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Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  in  erster  Linie  nicht  aus  historischem 
sondern  aus  sachlichem  Interesse  unternommen,  zu  welchem  das  historische 
sich  freilich  bald  gesellte.  Man  ist  heute,  nachdem  Helmholtz’  Erklärung  der 
Consonanz  mehr  als  zweifelhaft  geworden,  mit  der  alten  Frage  aufs  Neue 
beschäftig^.  Ein  Merkmal  scheint  Eingang  zu  finden,  das  der  Verfasser,  ohne 
noch  etwas  von  den  altgriechischen  Theorien  zu  wissen,  bei  langjähriger  Ver- 
tiefung in  die  Erscheinungen  des  Tongebietes  als  wesentlich  zu  erkennen  glaubte, 
nämlich  die  Unterschiede  in  den  „Verschmelzungsstufen“  oder  in  der  Einheit- 
lichkeit des  Eindrucks  beim  Zusanimenklang  der  Töne.  Da  ist  es  nun  lehr- 
reich zu  sehen,  wie  die  scharfe  Beobachtungsgabe  der  Griechen  dieses  Merkmal 
der  sinnlichen  Erscheinung  bereits  erfasst  und  wie  die  alten  Schriftsteller  es 
mit  immer  grösserer  Uebereinstimmung  zur  Definition  verwendet  haben.  Erst 
mit  dem  Beginn  der  christlichen  Musikepoche  traten  mehr  und  mehr  die  Unter- 
schiede in  der  Annehmlichkeit  des  Zusammenklangs  in  den  Vordergrund, 
die  man  dann  auf  allerlei  Wegen,  zuletzt  durch  den  Hinweis  auf  die  Schwe- 
bungen und  Obertöne,  weiter  zu  erklären  suchte.  Welche  Schwierigkeiten 
hieraus  erwachsen,  hat  eine  sachliche  Darstellung  zu  zeigen,  ebenso  wie  sie 
allein  zuletzt  den  Beweis  für  die  wahre  Definition  zu  erbringen  hat  Aber 
die  historische  Untersuchung  vermag  die  sachliche  ganz  wesentlich  zu  unter- 
stützen und  die  Rückkehr  zur  Definition  der  Alten  zu  begünstigen. 

Da  sie  uns  einen  solchen  Dienst  nur  leisten  kann,  wenn  sie  mit  vollster 
Objectivität  im  Einzelnen  geführt  wird,  so  wird  uns  die  sachliche  Tendenz 
eher  abhalten  als  verleiten,  das  geschichtliche  Material  nach  irgend  einer  Rich- 
tung zu  pressen.  Gerade  Solche,  die  als  blosse  Historiker  an  die  Untersuchung 
herantraten,  haben  sich  in  Hinsicht  der  antiken  Musiklehre  vielfach  die  will- 
kürlichsten Deutungen  erlaubt.  Gewiss  bringt  der  Historiker  als  solcher  ausser 
der  technischen  Fertigkeit  in  dergleichen  Studien  auch  die  grössere  Schulung 
im  unbefangenen  Erfassen  geschichtlicher  Dinge  überhaupt  mit.  Aber  er  wird 
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sich  leichter  in  einer  Meinung,  einer  Auslegung  festsetzen,  wenn  ihm  die  Details 
der  EfVßheinungen,  um  die  es  sich  handelt,  und  die  vielen  Seiten,  von  denen 
sie  sinh  betrachten  lassen,  nicht  genug  bekannt  sind.  Darum  möchte  ich  die 
, Jlaffriung  aussprechen,  dass  sich  die  Allianz  der  sachlichen  mit  der  historisch- 
• ‘.philologischen  Forschung  auch  für  die  letztere  nützlich  erweisen  werde. 

Unter  anderem  denke  ich  hiebei  auch  an  die  mit  so  vieler  Leidenschaft 
in  zahllosen  Streitschriften  bis  in  die  neueste  Zeit  verhandelte  Frage  nach  dem 
Gebrauche  der  Harmonie  und  Polyphonie  bei  den  Alten.  Denn  natürlich 
kommen  die  vorfindlichen  Definitionen  der  „Symphonie“  sehr  in  Frage,  wenn 
man  über  den  praktischen  Gebrauch  gleichzeitiger  Tonverbindungen  streitet. 
Man  wird  aber  die  Worte  niemals  genügend  verstehen,  wenn  man  nicht  mit 
der  Sache  allseitig  vertraut  ist,  und  ich  muss  behaupten,  dass  dies  bei  den 
Meisten,  die  darüber  verhandelten,  nicht  der  Fall  war.  Die  Geschichtschreiber 
haben  jene  alten  Definitionen  bisher  grösstenteils  wie  Curiosa  und  Antiquitäten 
behandelt,  haben  die  Stellung  der  Terzen  unter  den  Dissonanzen,  auch  die  der 
Quarte  unter  den  Consonanzen,  die  Lehre  von  den  sog.  Paraphonien  und 
Anderes  wunderlich,  unverständlich  gefunden,  während  sich  alles  dieses  auf 
eine  einfache  Weise  aus  sachlichen  Gesichtspunkten  begreifen  lässt. 

Da  es  sich  um  Grundbegriffe  handelt,  sind  wir  nicht  genötigt,  die  jeweiligen 
oft  sehr  complizierten  Musiktheorien  in  grösserem  Umfang  heranzuziehen.  Dies 
umsoweniger,  als  die  Grundbegriffe  von  den  Autoren  keineswegs  immer  con- 
sequent  durchgeführt  wurden.  Ihre  Entwickelung  geht  darum  nicht  genau 
parallel  mit  der  der  Musiktheorie  überhaupt,  ebensowenig  wie  diese  sich  genau 
der  jeweiligen  Entwickelungsstufe  der  praktischen  Musik  anschmiegt.  Die 
Haupttriebkraft  für  die  Umformungen  der  Grundbegriffe  war  die  fortschreitende 
sinnliche  Beobachtung  und  psychologische  Ueflexion.  Doch  spielen  unverkenn- 
bar die  grossen  Umwälzungen  der  musikalischen  Auffassungs-  und  Gefühlsweise 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Rolle,  und  es  ist  von  hohem  Interesse,  den 
Reflex  dieser  Umwälzungen  in  dem  knappsten  Rahmen  der  Definitionen  zu 
beobachten.  Endlich  sind  allgemeine  philosophische  Anschauungen  und  Stand- 


')  Ich  kann  diesen  Üatis  nicht  itussprcchen,  ohne  sogleich  Govaert's  nieialerhafle  „llistoire  et  Theorie 
de  In  Musique  de  rAntirjuitd*  (1875,  1881)  und  deren  Fortsetzung  ,La  Mölopee  antique  dana  le  Chant  de 
l'Kgliae  laline"  (1895)  aiiKzunehmen.  Wenn  ich  auch  im  Einzelnen  mich  seinen  Auffa-ssungen  nicht  immer 
uiiHi  hliessen  kann  und  seine  Darstellung  natClrlichcrwcise  nicht  so  in  die  Einzclnheiten  der  Grundbegriffe 
eingeht,  wie  wir  dies  beabsichtigen,  so  bleibt  doch  die  Vereinigung  der  Sach-  mit  der  quellenkenntnis 
and  des  modeni-musikalischen  mit  dem  objektiv-historischen  Urteil  mustergflitig  für  alle,  die  die  gleichen 
Hahnen  wandeln.  Die  ärgsten  WillkUrlichkciten  dagegen  hat  sich  in  <ler  Deutung  des  alten  Consonanz- 
begritfes  Fiitis  erlaubt.  Sie  sind  bereits  von  A.  Wugener  in  seinem  verdienstvollen  , Memoire  sur  ln  Syin- 
|i|ionie  des  Anciens'  (1861,  gednickt  1863  in  den  Memoires  de  l'Academie  rovale  de  Belgique  Bd.  31) 
hinreichend  beleuchtet  worden. 
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punkto  bei  den  Erklärungsgründen  nicht  zu  übersehen,  wie  denn  bekanntlich 
die  musikalische  „Harmonie“  den  Philosophen  mehrfach  als  Ausgangspunkt  oder 
als  beliebtes  Anwendungsbeispiel  ihrer  Begriffe  gedient  hat. 

Wir  beginnen  mit  den  Griechen,  nicht  blos  weil  hier  für  den  Verfasser 
die  Möglichkeit  selbständiger  Untersuchung  beginnt,  sondern  auch  weil  bei 
älteren  Völkern  zwar  eine  ausgebildete  Musiklehre  sehr  früh  vorhanden  zu 
sein  scheint,  aber  nirgends,  soweit  mir  bekannt,  irgend  welche  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Consonanz  und  Dissonanz  ausgesprochen  sind. 

Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  den  Definitionen  des 
Altertums  und  zwar  fast  ausschliesslich  des  griechischen  Altertums.  Wir 
verweilen  hier  so  lange,  weil  es  sich  vielfach  um  schwierige  Texte  und  Inter- 
pretationsfragen handelt. 

Der  zweite  Teil  trägt  ein  anderes  Gepräge:  wir  fassen  da  zunächst  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  kritischen  Untersuchungen  übersichtlich  zu- 
sammen und  setzen  ihre  sachliche  Bedeutung  auseinander,  um  dann  nur  mehr 
cursorisch  der  gesamten  Entwickelung  bis  zur  Neuzeit  zu  folgen. 
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Blrster  Teil. 

Die  Definition  der  Consonanz  im  Altertum. 

I.  Die  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit. 

1.  Die  alten  Pythagoreer. 

Die  grieebisebe  Musiktheorie  nimmt  ihren  Anfang  nicht  viel  später  als 
die  griechische  Philosophie,  sie  wurde  von  Philosophen  begründet  und  blieb 
mit  der  Philosophie  immer  in  enger  Verbindung.  Ihren  Ausgangspunkt  bildet 
bekanntlich  die  pythagoreische  Lehre  von  den  einfachen  Zahlenverhältnissen 
bei  der  Octave,  Quinte,  Quarte.  Dass  die  grundlegende  Entdeckung  dem  Pytha- 
goras selbst  angehört,  lässt  sich  freilich  nicht  streng  beweisen;  vielleicht  hat 
er  die  Lehre  zuerst  in  Hellas  vorgetragen,  seinerseits  aber  aus  Aegypten  mit- 
gebracht. Jedenfalls  gehört  sie  den  Anfängen  der  Schule  an  und  wird  in 
den  ältesten  Quellen  der  Lehre  schon  vorausgesetzt  Auf  ihr  beruht  die  später 
oft  wiederkehrende  Bestimmung  des  Consonanzverhältnisses  überhaupt  als  eines 
(einfachen)  Zahlenverhältnisses  zwischen  Tönen. 

Das  mathematische  Verhältnis  der  Saitenlängen  zwischen  einem  Grundton, 
seiner  Octave  und  der  dazwischen  liegenden  Quinte  (bezw.  Quarte  von  oben), 
12:8:6,  hat  die  Eigenschaft,  dass  die  kleinste  und  die  grösste  der  drei  Zahlen 
um  den  gleichen  Teil  ihrer  eigenen  Grösse  (Vs)  von  der  mittleren  abstehen. 
Man  gab  dieser  Proportion,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  ihre  musikalische  Be- 
deutung, den  Namen  der  „harmonischen“.  Diese  Lehre  von  der  harmonischen 
Proportion  dürfte  schon  von  den  Pythagoreern  vor  Philolaus,  vielleicht  von 
Hippasus,  ausgebildet  sein’).  Philolaus  erwähnt  sie  bei  geometrischen  Be- 
trachtungen. 

Die  Pythagoreer  hatten  aber  noch  eine  andere  Definition  der  „Harmonie“: 
Harmonie  ist  die  Einheit  des  Man  n ich  faltigen  und  Zusammenstim- 

•)  V^l.  C.  V.  Jiin's  kritinchf  Studio  ,Uo  Pytlingorooruiii  vetorum  doctrina*  in  seiner  Ausgabe  der 
.Mosioi  Scriptores  Oraeci“  1895,  i>.  120  sq. 
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mung  des  Zwiespältigen.  Diese  Erklärung  findet  sich  zwar  ausdrücklich 
erst  bei  dem  Neupythagoreer  Niconiachus  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.‘)  und  auch 
sonst  öfters  in  den  späteren  Zeiten’^),  wird  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
von  Böckh  dem  Altpythagoreer  Philolaus  (einem  Zeitgenossen  des  Sokrates) 
zugesprochen,  und  ist  bei  jenen  späteren  Schriftstellern  als  ein  Erbstück  aus 
der  alten  Zeit  zu  betrachten.  Philolaus  sagt  in  Uebereinstiramung  damit  in 
den  erhaltenen  Fragmenten  (bei  Stobaeus  I,  460),  dass  das  Aehnliche  und  Gleich- 
geartete der  Harmonie  nicht  bedürfe,  nur  das  Ungleichartige  müsse  durch  Har- 
monie zusammengehalten  werden.  So  bestimmen  auch  bei  Aristoteles  (und 
ähnlich  schon  im  platonischen  Phaedon)  die  pythagoreischen  oder  pythagorei- 
sierenden  Vertreter  der  Lehre,  dass  die  Seele  eine  Harmonie  sei,  die  Harmonie 
als  Mischung  und  Zusammensetzung  des  Entgegengesetzten.^)  Ob- 
schon hier  nicht  speziell  die  musikalische  Harmonie  gemeint  ist  (auch  die  Zahl, 
die  Natur  werden  als  Harmonie  bezeichnet),  haben  die  Pythagoreer  doch  sicher- 
lich an  .sie  als  das  hervorragendste  sinnenfällige  Beispiel  gedacht.  Das  Mannich- 
faltige  oder  Entgegengesetzte,  das  eine  Mischung  eingeht,  sind  eben  hier  die 
Töne  in  Hinsicht  ihrer  Höhe  und  Tiefe. 

Der  Ausdruck  „Harmonie“,  der  von  späteren  griechischen  Schriftstellern 
vorwiegend  für  die  Tonleiter  oder  für  die  Melodie  gebraucht  wird,  bedeutet 
bei  den  Pythagoreern  in  seinem  musikalischen  Sinne  offenbar  das,  was  später 
avu(f:U)yia  genannt  wurde*),  unsere  „Consonanz“.  Ausserdem  wird  er  auch 
speziell  für  die  Octave  als  die  stärkste  unter  den  Consonanzen  gebraucht*). 
Auch  die  Thatsache  der  Gradunterschiede  zwischen  Octave,  Quinte,  Quarte 
wurde  ja  bereits  von  den  älteren  Pythagoreern  erkannt. 

Aus  dem  Gebrauch  der  Ausdrücke  n'wais  und  y.Qüaig  lässt  eich  nicht  etwa 
ohne  Weiteres  schliessen,  dass  die  alten  Pythagoreer  den  Begriff  der  Consonanz 


*)  Nicom.  Aritbui,  S .TO:  tatt  yät/  ät>/torla  aokf/uyimy  xai  di/_ä  i/iQorciirtw  oviiqroaois. 

^ So  sagrt  Philopottu».  inilum  er  der  Erklüruiig  zustimmt,  im  Commentar  zu  Arintot.  De  an.  (Cum. 
meiitatorenausgabe  der  preuHsiacbeii  Akademie  XV,  p.  146,  4):  ioti  yao  ««/loei'a  xatä  tovc  liväayonriovc  rtokv- 

fuyroir  xiii  Aiy/i  ifiiovtüviMV  rrtoni^. 

Theo  V.  Smyrna  bezieht  die  Defiliitiun  auf  die  Musik  überhaupt  (ed.  Ilillcr  p.  12,  10):  o/  ITv&a~ 
yoQixoi  . . , it/r  itovatxtjv  ipaoiy  iyayn'o>y  avyaofioyfjy  xai  jö>y  iroki&y  (ycomy  xai  rü>»-  iij^a  ipnoyorytoty 
ovft<p06yt)Oiy. 

®)  Aristot.  De  nuima  407,  b,  30:  üufioylay  yäa  uva  avti/y  ifyovoi'  xai  yig  tt/y  än/toyiay  xoäoty  xai 
avyOeoiv  ivayricay  liyai,  xai  lö  oäi/ia  ovyxtiaOai  erarnwi'.  Cf.  Plato  Phaedo  86  c:  xQäaiy  tiyai  xai  do/ioyiay 
aC’idiy  Tocraiy  (der  körperlichen  Element«,  dt»  Warmen  und  Kalten,  Feuchten  uml  Trockenen)  y^y  ’/aiy^y  t}/tä>y. 

*)  Wenn  Aristoteles  bei  der  Erwähnung  der  Sphitrenhannonie  beifügt;  <uf  ar/upKoyatv  yiyofttya>y 
röiy  y'ögaoy  (De  coelo  II,  9),  SO  gebraucht  er,  wie  so  iminchmal,  seinen  eigenen  -\us<lruck  zur  Rrlüuterung 
der  fremden  Lehre. 

Philolaus  bei  Stob.  1.  462.  Nicomachu»  Enchirid.  Meib.  I,  16  (Jan  p.  262):  oi  xakaiöraioi  . . . 
dg/toy/ay  fiiy  xakovyiri  ii]y  did  xaawy. 
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priniftr  auf  gleichzeitige  Töne  bezogen.  Denn  von  einer  ;?(;aoig  sprach  man 
im  Altertum  auch  gelegentlich  bei  einer  Zusammenordnung  aufeinanderfolgender 
Sinneseindrücke,  z.  B.  der  Vocale  und  Consonanten  in  der  Sprache  (s.  Heraklit). 
Immerhin  sollte  man  meinen,  dass  sie  wenigstens  die  Sphärenharmonie  nicht 
als  ein  abwechselndes,  sondern  nur  als  ein  gleichzeitiges  Erklingen  der  den 
himmlischen  Bewegungen  entsprechenden  Töne  gefasst  haben  könnten.  Die 
Schwierigkeit,  dass  beim  gleichzeitigen  Erklingen  aller  sieben  Töne  der  Octave 
auch  Dissonanzen  zum  Vorschein  kommen*),  mochte  ihnen  entweder  nicht  auf- 
gefallen sein  oder  so  gut  und  schlecht  wie  andere  noch  bedenklichere  (Kon- 
sequenzen ihrer  Lehre  lösbar  scheinen. 

Archytas  von  Tarent,  einer  der  letzten  und  bedeutendsten  der  alten 
Pythagoreer  (Zeitgenosse  Platos),  der  sich  nach  dem  Zeugnis  des  Ptolemaeus 
am  meisten  unter  ihnen  mit  Musik  befasste  und  erhebliche  Fortschritte  in  der 
Lehre  von  den  Zahlenverhältnissen  der  Töne  herbeiführte,  scheint  auf  das 
Merkmal  der  ty<aatg  gleichfalls  besonderes  Gewicht  gelegt  zu  haben.  Wenig- 
stens berichtet  Porphyrius  in  seinem  Commentar  zu  Ptolemaeus’  Harmonik, 
dass  nach  den  Anhängern  des  Archytas  die  Consonanzen  für  das  Gehör 
den  Eindruck  Eines  Klanges  machen.*) 

Man  kann  auch  noch  hieher  ziehen,  dass  die  Pythagoreer  nach  dem 
Bericht  des  Aristoteles  die  drei  Buchstaben  ^ als  Symphonien  bezeich- 

neten  und  die  Folgerung  zogen,  weil  die  Symphonien  (der  Töne)  drei  seien, 
könne  es  auch  nur  drei  solcher  Buchstaben  geben.*)  Der  Vergleichungspunkt 
lag,  wie  Bonitz  (Arist.  Met.  p.  594)  evident  richtig  bemerkt,  in  dem  Umstand, 
dass  diese  drei  Consonanten  aus  je  zweien  bestehen,  obschon  sie  als  einer 
erscheinen.  Darin  liegt  also  ebenfalls  die  innige  Verschmelzung  der  beiden 
Töne  eines  consonanten  Intervalls  zu  einem  Gesamteindruck  ausgesprochen. 

2.  Heraklit. 

Ausgiebigen  Gebrauch  machte  bekanntlich  Heraklit  vom  Wort  und  Begriff 
der  „Harmonie“.  Er  versteht  das  Wort  im  allgemeineren  und  im  speziell- 
musikalischen Sinne.  Die  musikalische  Harmonie  ist  ihm  eines  der  Lieblings- 

>)  Martin,  fttude»  sur  le  TinnSe  II,  37. 

*)  Wallis  Opera  math.  (1699)  III,  p.  277:  Rryor  ii  o!  .^tg^  i6r  'Ag^vtar  g-Oö^yov  yiytodai  xarä 
rie  ovyq>a>yla;  tijy  AytHtjyny  ifj  Axof/. 

Die  von  Porphyrius  sonst  (p.  270)  angeführten  pythagoreischen  Lehren  über  Consonanz  dürften  aus 
«p&teren  Zeiten  stammen.  S.  u.  No.  11. 

•)  Aristot.  Met.  N,  6,  p.  1093,  a,  20:  ixti  xal  tä  SVZ  ov/Kpa>yia;  *7rai,  xai  öti  ixtiyai  jgiif, 

nal  taOta  tgla.  In  den  Scholien  zur  .Metaphysik  (Berliner  Aristotelesausgal>e  Bd.  IV)  wird  p.  831  sogar 
angegeben,  welcher  Buchstabe  jeder  Consonanz  zugeordnet  wurde. 
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beispiele,  an  denen  er  die  Verbindung  des  Verschiedenen  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  und  das  Zusammenwirken  des  Entgegengesetzten  zu  einem  vollkom- 
menen Werk  erläutert  Freilich  sagen  uns  die  ausdrücklich  unter  seinem 
Namen  angeführten  Aussprüche  nur  eben  dieses,  dass  in  der  Harmonie  sich 
hohe  und  tiefe  Töne  verbinden^);  womit  wir  nicht  weiter  kommen.  In  einem 
Ausspruch  lässt  er  auch  Consonanzen  und  Dissonanzen  sich  untereinander  ver- 
binden (wenn  dies  die  Bedeutung  von  orrf/fhu'  xal  ist),  was  sich  wol 

auf  den  Gebrauch  beider  Intervallgattungen  in  der  Melodie  bezieht;  ebenfalls 
also  eine  selbstverständliche  Sache.* *)  Was  er  mit  der  „Harmonie  des  Bogens 
und  der  Leier“  gemeint  hat,  auf  die  so  viele  alte  Schriftsteller  hinweisen,  ob 
dabei  von  der  Harmonie  im  musikalischen  Sinne  die  Rede  war  (schliesslich 
gibt  ja  auch  der  gespannte  Bogen  Töne  und  ist  die  Leier  wol  aus  dem  Bogen 
entstanden)  oder  von  der  Form  oder  von  den  Spannungsverhältnissen,  kann 
hier  unerörtert  bleiben,  da  besondere  Merkmale  der  „Harmonie“  daraus  in 
keinem  Falle  zu  entnehmen  sind. 

Interessanter  ist  uns  eine  längere  Ausführung  in  der  pseudo-hippokra- 
tischen Schrift  .^f(u  (hatrqg,  worin  wir  der  Hauptsache  nach  sicherlich  hora- 
klitische  Gedanken  suchen  dürfen.  Leider  ist  die  Stelle  schlecht  erhalten.  Patin 
hat  eine  Wiederherstellung  vorgeschlagen,  die  zunächst  ziemlich  kühn  klingt, 
aber  durch  den  folgerichtigen  Gedankengang,  der  so  entsteht,  sich  empfiehlt.“) 
Hier  scheint  mir  Heraklit  unter  der  „Harmonie“  speziell  die  Octave  zu  ver- 
stehen, wie  dies  auch  bei  den  älteren  Pythagoreern  vorkam.  Denn  er  sagt, 
dass  das  Hohe  und  Tiefe,  woraus  sich  die  Harmonie  zusammensetze,  dem  Namen 
nach  ähnlich  (gleich),  dem  Klange  nach  unähnlich  (ungleich)  sei.  Hiebei  darf 
man  allerdings  nicht  an  die  Notenzeichen  denken,  da  die  Octaventöne  bei  den 
alten  Griechen  nur  teilweise  (und  zu  der  Zeit  Heraklits  wahrscheinlich  noch 
gar  nicht)  durch  gleiche  Buchstaben  bezeichnet  wurden,  sondern  an  die  tech- 
nischen Namen  vnuTi},  iJyavog,  ufotj  u.  s.  w.  Wenn  Knaben-  und  Männerstimmen 
einunddieselbe  Melodie  sangen  und  gleichzeitig  z.  B.  den  Klang  der  „Hypate“ 

')  Ari*toteles  Eth.  Eud.  VII,  1,  j>.  1236,  a,  27.  PIntarch  De  tranq.  an.  c.  15,  p.  474. 

*)  Bei  Pseudo-Aristotele*  De  mundo  C.  5,  p.  390,  b,  20:  ri  .lapä  rtp  nxomyip  ktyiiftrrw  'Ilgaxhiiffi 
oWa  xai  ovx't  oi'Xa,  ov/npr(H>fteroy  xai  dia(piQ6fityoy,  avyqSoy  xai  öu'j.ioy'  xaS  Ix  xdyttoy  fy,  xai 
iS  his  .Tär»a“. 

*)  Die  Stelle  lautet  in  der  üeberliefening  (vgl.  bei  Bywator,  Heracliti  Ephciiii  reliquiao  S.  00, 
18.  Abschn.):  avnäSit;  ix  tä>y  avriiy  ovx  a!  at’rat  ix  toO  xai  ix  roe  ßagio;,  öyö/iatt  fttv 

öftoimy,  f iii  oii/  ä/40i’o>y.  ta  xkrTata  Sidtyona  /idkiata  (v/iq^iQri  xai  tä  /iaxiata  AidtfOffa  ^xiaia 

tl  di  Sftota  xdyta  .Toiijori  ri;  ovx  iu  tigt/nf,  al  Jtittatai  /tetaßoiai  xai  a!  xolvnAiaiaim  /idXiata  tfQxovaty. 

Patin  liest:  dQ/ioy/t/y  avyzdnovaiy  ix  tot’  uSioc  xai  iof<  ßaoiot,  dydftau  ftiv  dfioitoy,  tpddyynt  di  oi'x 
dftolcay.  ovytdStti  ix  rä>y  avtmy  oi’X  ai  avtai.  rä  xXtiota  dtdtpoQa  u.  8.  w.  Iin  vorletzten  Satz  statt  itt  h'i. 
Patin,  Heraklitische  Beispiele  I.  Gymnasialprogramm  Neuburg  a.  Donau  1891,  S.  62 — 70. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abtb.  2 
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angaben,  so  waren  dies  zwei  ungleichhohe  aber  gleichbenannte  Töne.  Man 
darf  hier  auch  nicht  etwa  sagen:  es  war  Hypate  und  Nete;  denn  für  jede  der 
Stimmen  war  es  eben  der  tiefste  unter  den  ihr  verfügbaren  Leitertönen,  und 
dieser  wurde  Hypate  genannt. 

Heraklit  fährt  fort:  „Die  Zusammenstellungen  aus  dem  Nämlichen  sind 
nicht  die  nämlichen“;  womit  er  den  auch  sonst  oft  ventilierten  Gedanken  aus- 
spricht, dass  aus  gleichen  Elementen,  hier  speziell  Tönen,  viele  und  verschie- 
dene Combinationen  (Melodien)  gebildet  werden.  Und  nun  hebt  er  weiter 
hervor,  dass  (bei  den  Tönen)  das  Verschiedenste  am  besten  zusammenpasse  und 
das  einander  Nächstliegende  am  schlechtesten.  Dieser  auffallende  Satz  findet 
doch  seine  volle  Bestätigung,  wenn  wir  ihn  so  auslegen,  dass  die  Grenztöne 
der  Octave  (die  zwar  nicht  die  schlechthin  verschiedensten  Töne,  aber  doch 
die  verschiedensten  im  Tonbereich  einer  Melodie  darstellten)  die  vollkommenste 
Consonanz  mit  einander  geben,  die  Secunden  dagegen  die  stärkste  Dissonanz.* *) 
Aber  freilich  kann  man  nur  in  Bezug  auf  das  gleichzeitige  Erklingen  sagen, 
dass  die  Secunden  am  wenigsten  zusammenpassen.  Denn  in  der  Melodie  stehen 
sie  nicht  hinter  anderen  Schritten  zurück,  sind  vielmehr  das  Gewöhnliche,  und 
dass  dies  auch  für  das  griechische  Ohr  galt,  darüber  kann  nach  allen  Berichten 
und  nach  den  Ueberresten  griechischer  Melodien  nicht  der  mindeste  Zweifel 
bestehen.  Wenn  also  dieser  Satz  sich  überhaupt  auf  Töne  bezieht  — worauf 
der  Zusammenhang  deutlich  hinweist  — und  die  gegebene  Auslegung  richtig 
ist,  so  hat  Heraklit  (bezw.  Pseudo-Hippokrates)  hier  die  Consonanz  und  Dis- 
sonanz gleichzeitiger  Töne  im  Auge. 

Aber  so  bestechend  die  Auffassung  ist,  für  sicher  möchte  ich  sie  nicht 
ausgeben.  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  nur  von  der  Wirkung 
der  Contraste  in  der  Melodie  die  Rede  wäre.  Dieser  Gedanke  würde  auch 
ganz  unmittelbar  zu  den  folgenden  Sätzen  leiten:  eine  Melodie  auf  Einem  Ton 
wäre  unerfreulich  u.  s.  w. 

Es  folgt  dann  in  der  Schrift  weiter  eine  Vergleichung  mit  der  Kochkunst, 
wobei  in  allen  erwähnten  Punkten  genaue  Analogien  zwischen  der  Koch-  und  der 
Tonkunst  gefunden  werden.  Dieser  Umstand  Hesse  sich  nun  wieder  zur  Stütze 
der  ersten  Interpretation  heranziehen,  da  wir  es  in  der  Kochkunst  in  erster 
Linie  mit  der  Mischung  gleichzeitiger  Geschmäcke  zu  thun  haben  und  sich 
auf  solche  die  .\usfiihrungen  des  Verfassers  unzweideutig  beziehen.®)  Immerhin 


*)  So  bi»t  auch  Patin  und  bereits  Schuster  (hui  Satz  verstanden. 

*)  In  Bezu}{  auf  die  Textvenlerbuis  kann  icli  Patins  Haiiptbedenken,  dass  die  Zunge  diä<ptoya  xai 
nr/iifioyii  unterscheiden  soll,  nicht  so  schwerwiegend  linden,  da  die  AusdrOeke  liier  natürlich  flhertragen 
zu  verstehen  sind.  Sprechen  wir  doch  auch  von  einem  wolzusainmenstimmcnden  Farbenaccord  und  hat. 
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liegt  ein  logischer  Zwang  nicht  vor:  das  Gleichnis  kann  eben  auch  „inutatis 
niutandis“  gemeint  sein.  So  ist  also  dieser  Punkt  auch  für  Heraklit  nicht 
ganz  sicherzustellen. 

Eine  Bemerkung  aber  drängt  sich  noch  auf.  Wenn  Heraklit  durch  den 
Hinweis  auf  die  Gonsonanz  das  harmonische  Zusammenwirken  und  die  Ein- 
heit der  Gegensätze  im  Weltganzen  illustrieren  will,  so  entgeht  ihm,  dass 
man  die  beiden  Töne  eines  Intervalls  doch  nur  sehr  uneigentlich  als  entgegen- 
gesetzt (iyayTtoi)  bezeichnen  kann.  Sie  sind  verschieden  an  Höhe,  das  ist 
aber  auch  alles.  Sie  bilden  nicht  Endpunkte  einer  Empfindungsreihe,  wie 
etwa  Weiss  und  Schwarz  Extreme  darstellen,  innerhalb  deren  die  sämtlichen 
Grau-Nuancen  liegen.  Wenn  man  von  einem  Ton  zwischen  den  beiden  Inter- 
valltönen ausgeht,  liegen  diese  natürlich  in  entgegengesetzten  Richtungen.  Aber 
der  Ausgangspunkt  selbst  ist  willkürlich  und  kann  ebenso  gut  jenseits  des  einen 
der  beiden  Töne  genommen  werden,  in  welchem  Falle  dann  beide  in  gleicher 
Richtung  liegen.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  später  in  den  Definitionen 
des  Intervall-  und  des  Consonanzbegriffes  statt  von  entgegengesetzten  vielfach 
correcter  nur  von  ungleichen  Tönen  gesprochen.  Heraklit  selbst  fällt  gelegent- 
lich in  die  richtigere  Ausdrucksweise;  so  bei  Aristoteles  Eth.  Nie.  p.  1155,  b,  5: 
ix  Tuiy  (^lacfipoyrwy  xaluaTt]y  aQuoyiay,  Aber  seine  Intention  ist,  wie  auch 
an  dieser  Stelle  aus  dem  Zusammenhang  evident  hervorgeht,  auf  Gegensätze 
gerichtet  Nur  in  diesem  Sinn  kann  er  die  Beispiele  für  seine  metaphysischen 
Ideen  gebrauchen.’)  Dass  die  Vereinigung  von  Gonsonanz  und  Dissonanz  in  der 
Melodie  nicht  viel  besser  dazu  zu  verwenden  ist,  würde  sich,  glaube  ich,  eben- 
falls zeigen  lassen.  Doch  mag  dies  hier  auf  sich  beruhen.  Auch  mit  Vor- 


man  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  Analupcn  der  Consonanz  und  Dissonanz  auch  bei  den  niederen  Sinnen 
wietlerfinden  wollen.  Gleiches  gilt  für  den  letzten  Satz  der  .Stelle,  wonach  der  (Gesclimacks-lSymphonie 
Lustcharaktcr  zukommt,  wenn  die  Zunge  in  guter,  Unlust,  wenn  sie  in  schlechter  Verfassung  ist. 

•)  Bezüglich  der  Octave  ist  ihm  selt.samcr  Weise  noch  in  neuerer  Zeit  Herbart  gefolgt,  der  das 
Verhältnis  der  Octaventöne  als  , vollen  Gegensatz* *  bezeichnet,  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  musi- 
kalischen Bewus-stsein,  welches  hier  eher  eine  hervorragende  Aehnlichkeit  behaupten  würde. 

Vielleicht  ist  Heraklit  zu  der  Lehre  vom  Gegensatz  bei  den  Octaventönen  durch  den  Umstand  ver- 
leitet worden,  dass  dieses  Intervall  beim  gemeinschaftlichen  oder  abwechselnden  Gesang  (,Gegeiigesang*) 
derselben  Melodie  von  Seiten  der  Männer  und  Weiber  gebraucht  wird.  Obschon  auf  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  die  Analogie  von  Schwarz  und  Weiss  auch  nicht  gerade  Anwendung  findet,  so  ist  es  doch 
immerhin  eher  ein  Gegensatz  zu  nennen  als  das  Verhältnis  zwischen  einem  höheren  und  tieferen  Ton. 

Zum  B«?griff  des  tvavxloy  vgl.  Aristoteles  Mot.  J,  10.  Zeller  verteidigt  (Phil.  d.  Griechen  I,  2* 
8.  654  Anm.)  die  laxere  Auffa«s>ing  Heraklits,  da  man  eben  solche  Bestimmungen  entgegengesetzt  nenne, 
die  mit  einander  nicht  gleichzeitig  und  in  der  gleichen  Beziehung  in  dem  gleichen  Subject  Zusammen- 
sein können.  Diese  Auffassung  von  ,Cont  rür*  liegt  in  der  That  der  Formulierung  des  logischen  Prinräps 
der  .conträren  Opiwsition*  zu  Grunde.  Doch  muss  man  dann  sogar  zwei  benachbarte  Nuancen  derselben 
Farbe  oder  die  Bestimmungen  ,2  Meter  lang*  und  ,4  Meter  lang“  als  Gegensätze  bezeichnen. 

2‘ 
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stehendem  wollte  ich  nicht  kritisieren  unj  der  Kritik  willen,  sondern  nur  um 
des  historischen  Verständnisses  willen. 

Denn  gerade  in  diesem  Punkt,  in  der  metaphysischen  oder  kosmologischen 
Verwertung  der  Consonanz,  hat  lleraklit  grossen  Einfluss  auf  die  Folgezeit 
geübt,  wenn  er  sich  auch  mit  Pythagoras  darin  nicht  messen  kann.  Es  wurde 
ein  echter  und  rechter  Gemeinplatz,  jede  erspriessliche  Verknüpfung  heterogener 
Elemente  mit  der  musikalischen  „Harmonie“  zu  vergleichen  und  jede  Recht- 
fertigung menschlichen  und  göttlichen  Uebels  durch  die  Einfügung  der  Dis- 
sonanzen in  die  Musik  zu  stützen. 

Ein  Zeugnis  dieses  Fortwirkens  bietet  die  pseudo- aristotelische  Schrift 
7i#(u  xoouov,  der  wir  oben  einen  Originalausspruch  Ueraklits  entnahmen.  Ihr 
Verfasser,  ein  eklektischer  Peripatetiker  ungefähr  im  ersten  christlichen  Jahr- 
hundert'), führt  mit  salbungsvoller  Breite  den  Gedanken  durch,  dass  alles  in 
der  Natur  durch  Gegensätze  bewirkt  werde  und  dass  daraus  das  Zusammen- 
stimmende {ov/KfwyDv)  entstehe.  Die  Kunst  ahme  dies  nach:  „die  Malerei, 
indem  sie  die  Farben  mischend  die  Bilder  mit  den  Gegenständen  in  Ueberein- 
stimmung  bringt  (dnfT//.tfif  oviufvn’ovi;)’,  die  Musik,  indem  sie  hohe  und  tiefe, 
lange  und  kurze  Töne  in  vei*schiedenen  Stimmen  mischend  Eine  Harmonie  aus- 
gestaltet (in'ay  ctTtnfitafy  «pi/wr/«;');  die  Grammatik,  indem  sie  eine  Verschmel- 
zung aus  Vocalen  und  Consonanten  bewirkt.“  (Aristot.  op.  p.  396,  b,  7 f.)  Ich 
führe  diese  heraklitischen  Nachklänge  hier  an,  weil  wir  später  keinen  Anlass 
finden,  die  Schrift  zu  berücksichtigen.  Man  sieht  aber  auch  wieder  an  dieser 
Stelle,  dass  man  das  Einswerden,  die  und  y{maig  in  der  heraklitischen 

Beileutung  nicht  ohne  weiteres  auf  strenge  Gleichzeitigkeit  der  bezüglichen 
Eindrücke  deuten  kann.") 


’)  Genauere  |>Oijitive  ZeitbeRtimiiiuii);  «oheiut  kaum  möglich,  vgl.  Zeller,  lieber  den  Ursprung  der 
Schrift  von  der  Welt.  Sitz.-Ber.  d.  preumiixchcu  Akiid.  1885,  S.  390  f. 

*)  Im  weiteren  Verlauf  seiner  Rede  spricht  der  Verfiisser  allerdings  auch  einmal  ausdrücklich  von 
der  gleichrs'itigen  Mi.schiing  (p.  300,  a,  14).  indem  er  darauf  hinweist,  dass  im  Chor,  nachdem  der 
Chorfahrer  angefangon,  der  ganze  Chor  der  Miluner.  zuweilen  avich  der  Prauen,  einfalle  und  aus  höheren 
unil  tieferen  Tönen  Kino  mehxlischc  Uarmonie  mische  (re  diaifögoti  ij-toyaU  oiviioai;  xai  ßagvtigaii  ftiav 
i'ig/iori'ar  iy/irifi  xrgarröyicuy).  -Al>er  man  kann  hieraus  nicht  schliesaen,  wie  lleraklit  die  Krasis  verstand, 
und  jedenfalls  denkt  der  Verfa-sser  hier  nur  an  Octaven. 

Uekannt  ist  Ueraklits  Einlluss  auf  die  Kirchenvater  durch  Vermittlung  der  Stoiker.  Jene  haben 
denn  auch  sein  Musikgleichnis  kosmulugisch  ausgebeutet.  Eine  hiehergehörige  Aeu-sserung  des  Eusebius 
von  Eniusa  wird  uns  spälter  aus  einem  besonderen  Gesicht-spunkt  von  Interesse  werden  (SchluM  dieser 
Abhandlung).  Eine  andere,  bei  dem  christlichen  Netiplatoniker  Synesius,  scheint  speziell  auf  das  Lyni- 
Gleichnis  Bezug  zu  nehmen:  Ot>  -/äg  tour  ü x6o/iis  xö  ä.v^<ü;  fr,  allä  x6  ix  .volswe  tv'  xai  iauy  iv  avup 
uigtj  ftigim  .igooi/yoga  xai  fiaxöytya,  xai  xg;  axänrw;  avro")»'  tis  xi/y  xov  :xayiöi  iSfxdroiay  avyiyoiyovotji' 
löaatg  ^ Xvga  ovoxgfta  tp&dyyan'  iaxi  dyxiqcwrwy  xc  xai  av/t<f>myu>y'  rö  di  rf  ävxixtifiiytay  xv  ag/xoyia,  xai 
Ävgat,  xai  xda/iov.  (J.  H.  Vincent,  Notices  et  Extraits  des  Manuscrits  111,  280.) 
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3.  Plato. 

Ausführlicheres  erfahren  wir  zuerst  bei  Plato.  ^v/n<fu)t'ia , av,u(fu)y(iv 
(Gegensatz:  avruf.iovf'iv  oder  dta(fu)vtiv,  auch  gelegentlich  doviapwvoy  dyai) 
sind  für  ihn  Lieblingsausdrücke,  und  nichts  ist  gewöhnlicher  in  seinen  Schriften 
als  die  Vergleichung  der  richtigen  Seelenverfassung,  der  Besonnenheit  oder  der 
Gerechtigkeit,  oder  auch  einer  ästhetischen  oder  einer  rein  logischen  Ueber- 
einstiuiniung  mit  der  musikalischen  „Symphonie“  oder  „Harmonie“;  sei  es,  dass 
er  die  Vergleichung  ausdrücklich  anstellt  oder  sie  nur  durch  die  metaphorische 
Anwendung  dieser  Ausdrücke  andeutet  ’)  Diese  beiden  Ausdrücke  selbst  ge- 
braucht er  in  solchen  Fällen  synonym  und  verbindet  sie  gern  zu  gegenseitiger 
Erläuterung;  auch  stellt  er  sie  mit  avrfi-taig^  xfjäoig,  oüt'Ta^ig  u.  dgl.  zusammen. 
In  den  letzten  Schriften  wird  für  das  Consonanzverhältnis  fast  nurmehr  der 
Ausdruck  av,u(fwyia  gebraucht  (der  auch  später  als  technischer  Ausdruck  dafür 
verblieben  ist-)),  während  d(juoyia  hier  mehr  die  richtige  Stimmung  aller  Töne 
der  Leier  oder  die  Tonleiter  bedeutet. 

Sachlich  kommt,  um  vom  Allgemeinsten  anzufangen,  zunächst  der  Abschnitt 
des  Phaedo  (92  a f.)  in  Betracht,  worin  die  Ansicht  des  Simmias,  dass  die 
Seele  eine  Harmonie  (körperlicher  Elemente)  sei,  widerlegt  wird.  Der  BegriflP 
der  Harmonie  wird  hier  in  einem  allgemeineren  Sinne  gefasst,  obschon  Simmias 
selbst  die  Harmonie  der  Saiten  zur  Erläuterung  herangezogen  hatte;  offenbar 
um  dem  Gegenbeweis  die  allgemeinste  Anwendung  zu  sichern.  Wesentlich  ist 
dem  Begriffe  das  Zusammen  passen  {ocfj/tioTTtty)  von  Teilen  irgend  welcher 
Art.  Die  Harmonie  ist  ein  ovy^nuy^  dem  Allgemeinbegriff  der  ovy&foig  unter- 
geordnet. In  gewissen  Fällen  sind  auch  Gradunterschiede  des  Zusammenpassens 
möglich,  kann  also  eine  Harmonie  mehr  oder  weniger  Harmonie  sein.  Hiebei 
mag  Plato  speziell  an  die  Gradunterschiede  der  Consonanz  (Octave,  Quinte, 
Quarte)  gedacht  haben.®) 


*)  Vgl.  für  <lie  ethische  Parallelisierung  Lache«  188(1,  Phaedo  ".tSc,  Hej).  111  402(1,  IV  480e— 432a, 
442  c,  IX  591  d,  Tim.  47  d. 

Für  diu  logische  Gorg.  482  b,  c,  Phaedo  101  d. 

*)  Vgl.  aber  auch  schon  Kratyl.  40.5  d ; sitoi  xt/y  ir  xfi  tpAfj  Aoftorlav,  ß dr/  aviKpcoyia  xaittrat. 

*)  93  b:  § o('zL  (J  /tälior  äg/»oo9fi  xai  exi  xXror,  xTxtg  ivdixf  xot  roPro  Ylyvio^at,  ftäXk6r 

xt  äv  agftovia  ttrj  xol  xktiotv  x.  r.  i.  Plato  meint:  Wo  Gradunterschiede  de«  Zu«ammenp(t«sens  möglich 
sind,  da  sind  Grade  der  Darmonie  möglich.  Da  die  Seele  (so  führt  Pluto  seinen  hier  nicht  sehr  durch- 
sichtigen Beweis,  von  dem  ich  nirgends  eine  correcte  Auslegung  finde,  fort)  offenbar  nicht  mehr  oder 
minder  Seele  sein  kann,  so  gehört  sie  jedenfivlls  nicht  zu  den  Uarmunien.  die  Gradunterschiede  zulassen. 
Als  eine  lI(mnonic  ohne  Gmdunters(diiede  kann  sie  aber  auch  nicht  an  (iradimterschieden  der  Harmonie 
(oder  gar  an  der  Disharmonie)  teilhaben  — 93e  — . Folglich  könnte  sie  auch  nicht  an  den  Unter- 
schieden der  Tugendhaftigkeit  oder  de«  Lasters  teilhaben,  die  doch  offenbar  (wie  bereits  93  b f.  ein- 
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Dieselbe  Unterordnung  der  Consonanz  unter  den  allgemeineren  Begriff 
irgend  eines  Zusammenpassens  liegt  wol  vor,  wenn  Rep.  VII,  531  a,  c etwas 
wunderlich  von  „gehörten  Symphonien“  die  Rede  ist,  oder  wenn  in  den  Ge- 
setzen Weisheit  als  schönste  und  grösste  der  Symphonien  bezeichnet  wird*). 
Bei  der  letzteren  Wendung  mögen  Plato  aber  auch  wieder  zugleich  die  ver- 
schiedenen Consonanzgrade  vorgeschwebt  haben. 

Man  könnte  fragen,  ob  in  allen  diesen  Fällen  eine  wirkliche  Unterordnung 
unter  einen  allgemeineren  Begriff,  unter  ein  genus  proximum,  in  Platos  Sinne 
lag,  oder  nicht  vielmehr  eine  blosse  Analogisierung,  ein  ofnui'vuoy  xax'  avat.oyiav, 
mit  Aristoteles  zu  reden;  ähnlich  wie  im  Phaedon  Philosophie  als  die  schönste 
Musik  gepriesen  wird.  Doch  war  in  unserem  Fall  wol  in  der  That  eine  logische 
Subsumtion  beabsichtigt. 

Anderwärts  finden  wir  statt  des  Zusammenpassens  eine  gewisse  Einheit 
oder  eine  Verschmelzung  als  das  Wesentliche  hingestellt.  So  im  Sympo- 
sion 187  b,  wo  Eryximachus  gegen  Ileraklits  Ausdrucksweise  polemisiert,  dass 
die  Harmonie  aus  Widerstreitendem  bestehe:  seine  Meinung  sei  vielleicht 
gewesen,  dass  sie  aus  vorher  Widerstreitendem,  Hohem  und  Tiefem,  entstehe, 
nachdem  es  durch  die  Tonkunst  in  Uebereinstimmung  gebracht  sei.  Plato 
scheint  hier  anzunehmen,  dass  der  Gegensatz  der  Höhe  und  Tiefe  beim  Con- 
sonieren  irgendwie  getilgt  sei;  und  es  scheint  sich  die  Aeusserung  auf  das 
gleichzeitige  Erklingen  der  Töne  zu  beziehen. 

Stärker  tritt  das  Merkmal  der  Einheit  Rep.  IV,  443  d in  den  Vorder- 
grund. Beim  Guten  und  Gerechten  wirken  die  drei  Seelenkräfte  zusammen 
wie  drei  Saiten,  die  den  Grundton,  die  Mese  (Quarte)  und  die  Octave  geben, 
„und  was  etwa  noch  dazwischen  liegt“.  All  dies  ist  verbunden  und  der  Mensch 
ist  schlechtweg  Einer  geworden  aus  Vielen  (443  e:  nai'Tajiaatv  ti'a  Yfvoutvov 
ix  Tiollwr).  Auch  hier  denkt  Plato  allem  Anschein  nach  an  gleichzeitiges 
Erklingen  der  drei  Töne.  Unwillkürlich  drängt  sich  uns  dabei  die  Analogie 


geschaltet  ist)  als  Harmonien  untl  Dishurmoniou  in  der  Seele  gelten  müssen.  Somit  führt  die  Voraus- 
setzung des  Simmiius  zu  einem  Widerspruch  mit  den  Thatsachen. 

Hütte  Plato  es  als  allgemeine.^  Prinzip  zu  Grunde  gelegt,  das»  jede  Harmonie  Gradunterschiede 
besitze,  so  wäre  die  Folgerung  weit  einfacher  gewesen:  da  die  Seele  natürlich  nicht  mehr  oder  minder 
Seele  sein  kann,  ist  sie  eben  nicht  eine  Harmonie. 

Innerhalb  der  Bewei.sführung  werden  aber  Gradunterschiede  einmal  dem  An.scheine  nach  geradezu 
geleugnet  (93d:  /ojArv  /täXXor  ui/<V  :tXior  fitiöi  Tjttor  iit'  fXatior  ett'i>ar  itcQoi  no/ioriay  iiQ/ioyiai 

riyai).  Der  Widerspruch  ist  mir  so  zu  lüsen,  dass  man  unter  Haniiunic  hier  speziell  diiyenige  versteht, 
als  welche  die  Seele  von  Siinmias  definiert  worden  war,  dass  also  der  Satz  nur  eine  üebersetzung  des 
unmittelbar  vorangehenden  in  diese  Sprache  sein  soll  (tocro  d'  /<m  rö  6ftoX6yti/in). 

')  I.eg.  III  tiSild:  ,vtöf  yäo  «e,  fh  tplXot,  nrtv  ^vfiiftoriat  yräoir'  Sr  <fgorijaeon  xai  rö  o/iixoöraree 
rXioc;  Ot'x  i'titir,  liXX'  tj  xaXX.lairj  xai  ftefintrj  t<öv  ^vtiipmriwr  ftryinttj  SixaiiUar'  Sv  Xtyoitu  notfia. 
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unseres  Dreiklangs  auf,  und  sicherlich  würde  Plato,  wenn  die  Griechen  eine 
solche  Verwendung  der  Terz  gekannt  hätten,  kein  anderes  Beispiel  gewählt 
haben.  Der  Zusatz  „was  etwa  noch  dazwischen  liegt“  bezieht  sich  vielleicht 
auf  die  Paramese  (Quinte),  sofern  sie  statt  der  Mese  eingesetzt  ebenfalls  einen 
consonierenden  Dreiklang  ergiebt. 

In  dieselbe  Reihe  gehört  Leges  II,  c.  9,  p.  665,  a.  Der  Sinn  für  Ord- 
nung, sagt  Plato  hier,  sei  nur  der  menschlichen  Natur  eigen.  Die  Ordnung 
der  Bewegung  nenne  man  Rhythmus,  die  der  Stimme,  wenn  zugleich  Hohes  und 
Tiefes  zusammenschmelzen,  Harmonie’),  die  Verknüpfung  von  beidem  (von  Rhyth- 
mus und  Harmonie)  Chorreigen.  Wir  finden  hier  das  Merkmal  des  geordneten 
Zusammenpassens  und  das  der  einheitlichen  Verschmelzung  miteinander  ver- 
knüpft. Aber  hier  ist  nun  wieder  nicht  zu  behaupten,  dass  Plato  speziell 
consonante  Töne,  und  ebensowenig,  dass  er  Zusammenklänge  im  Auge  hatte. 
Wahrscheinlicher  vielmehr  bedeutet  Harmonie  hier  nur  eben  Melodie.  Nur 
sofern  consonante  Töne  die  Grundlage  der  Melodie  bilden,  können  wir  die 
Definition  mit  heranziehen. 

An  anderen  Stellen  weist  Plato  in  pythagoreisierender  Weise  auf  die 
Zahlenverhältnisse  hin.  Wenn  im  Kratylus  gelegentlich  „das  Zusainmen- 
stimmen  ira  Gesang,  das  man  Symphonie  nennt“,  mit  den  Gestirnbewegungen 
zusammengestellt  wird,  so  giebt  eich  Plato  hier  allerdings  mehr  als  Referent"). 
Im  VII.  Buche  der  Republik  (530  d f.)  wendet  er  sich  spöttisch  gegen  die, 
welche  die  Musiklehre  auf  das  Ohr,  speziell  auf  die  Beobachtung  feinster 
Unterschiede  gründen  wollten,  ist  aber  auch  mit  den  Pythagoreern  nicht  ganz 
zufrieden,  da  sie  zwar  in  den  gehörten  Symphonien  den  Zahlen  nachforschen, 
sich  aber  nicht  zu  den  Problemen  erheben,  welche  Zahlen  symphonisch  seien 
und  welche  nicht,  und  aus  welchen  Gründen.  Plato  nennt  dies  ein  gross- 
artiges, göttliches  Unternehmen  {Saiiioviov  n(iüy^ia,  nafi7io).v  fruchtbar 

für  die  Erforschung  des  Schönen  und  Guten.  Denn  die  Untersuchung  über 
die  Verbindung  und  gegenseitige  Verwandtschaft  der  Zahlen,  in  die  er  auch 
die  gewöhnliche  Mathematik  hinüberspielen  will,  erscheint  ihm  als  nächste  Vor- 
stufe der  Untersuchung  über  die  Verbindung  und  Verwandtschaft  der  Begriffe 
(Dialektik),  deren  höchstes  Ziel  wieder  die  Erkenntnis  der  Idee  des  Guten 


•)  Tji  d>i  tij{  xirtjotoa  td^ei  orofta  titj,  ifj  d'  av  lijc  9’ft>wjc,  foO  tt  6^io{  S/ta  xai  ßaoitti  ovy- 

xtgarrv,uifmr,  inftoxia  üro/ta  xgoaayogrvoito. 

faoiy  oi  xoftifioi  :ttgi  ftovaixt/r  xai  dorgoro/tiav“  (Knit.  406  d).  In  der  aogleich  zu  besprechenden 
Stelle  der  Republik  wird  die  Znsanimenstellung  dieser  ,Schwest<'.rwiRsengchaftcn*  ausdräcklich  gutgebeissen : 
xai  ai'rat  äJUr/iar  äirigiai  nyti  ai  rjfiar^f4ai  riVai,  tii  ot  tt  Tlvdayötjtioi  <f,aot  xai  <u  riavxior,  {vy- 

Xagorfur. 
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ist.  Er  tritt  damit  hart  an  die  Grenze  des  Mystizismus,  wie  er  in  der  neu- 
platonischen Schule  um  sich  greift. 

Auf  einer  ganz  anderen  Bahn  finden  wir  ihn  in  der  sehr  interessanten 
Stelle  des  Timaeus  c.  37  p.  80  a f.  Plato  zeigt  sich  hier  vertraut  mit  der 
in  der  pythagoreischen  Schule  wahrscheinlich  schon  vor  Archytas  aufgekom- 
menen, aber  durch  diesen  besonders  ausgebildeten und  an  Plato  mitgeteilten 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Töne  durch  Bewegungen;  und  er  verwendet 
diese  Lehre  zur  Erklärung  der  Consonanz.  Im  Zusammenhang  mit  der  Phy- 
siologie des  Athmens  kommt  er  hier  auf  die  Wirkung  der  Schröpfköpfe  u.  dgl. 
und  in  dem  nämlichen  Satz  auf  die  der  Töne  zu  sprechen,  „welche  schnell 
und  langsam,  hoch  und  tief  erscheinen,  und  bald  dissonant  infolge  der  Unähn- 
lichkeit der  in  uns  von  ihnen  erzeugten  Bewegung,  bald  consonant  infolge  der 
Aehnlichkeit.* *)  Denn  die  langsamen  Bewegungen  erreichen  die  schon  nach- 
lasscnden  und  ihnen  ähnlich  gewordenen  der  vorangehenden  und  schnelleren, 
denen  sie  nachfolgen  und  die  sie  fortbewegen;  indem  sie  sie  aber  erreichen, 
fügen  sie  nicht  in  störender  Weise  eine  neue  Bewegung  noch  dazu  [wie  die 
dissonanten],  sondern  sie  fügen  den  Anfang  der  langsameren  Bewegung  an  den 
(lies:  an  das  Ende)  der  schnelleren;  und  indem  sie  die  Aehnlichkeit  mit  der  auf- 
hörenden hineinbringen,  mischen  sie  aus  der  hohen  und  tiefen  Bewegung  einen 
einheitlichen  Zustand,  infolge  dessen  sie  den  Unverständigen  (sinnliche)  Lust, 
den  Verständigen  aber  durch  Nachahmung  der  göttlichen  Harmonie  in  ver- 
gänglichen Bewegungen  (ästhetisches)  Wohlgefallen  gewähren.“’) 

Plato  denkt  sich  hienach  den  Vorgang  so,  dass  die  den  höheren  Tönen 
entsprechenden  schnelleren  Bewegungen  während  der  Verbreitung  im  Organis- 


*)  Vf{l.  Mug.  gcriptor.  p.  IS'iiml  p.  ISO  f. 

*)  Titn  80a:  xni  öom  rpfiiiyyoi  myeif  t*  xai  ßoaAtii  ofeti  tt  y.ai  ßantti  tpalroytai,  toti  itir  (lyiinuontoi 
q’ritöftr.yoi  Al'  nmHoiönjr«  *V  t/ftiy  i'.t'  avtiiiy  xiyt}aeo)f,  rort  de  ir/iipioyoi  At'  o/ioiön/ra. 

Zum  VenstSndnig  «liege«  Satzes  mii«s  man  «lie  an  einer  früheren  Stelle  der  nämlichen  Schrift 
(p.  G7  h)  Rcgehenen  Definitionen  herOcksichtigen:  .Ton  nennen  wir  den  von  den  Ohren  dtirch  «lie 
Luft,  da«  Gehirn  und  dag  lilut  bis  zur  Seele  dringenden  Anatoss  (.•»«V/'rJr),  Uhren  die  daruii«  entspringende 
Hewegung,  die  vom  Kopfe  beginnt  und  in  der  Lebergegemi  endigt.  Die  «chnellere  Bew«*gung  nennen 
wir  hoch  (i'iiriay),  die  langsame  tief  (/foperteae);  die  gleichfrtrmige  eben  und  glatt  (r^r  «ti  ö/toiay  <tfia/.i}y 
tt  xai  itlay),  die  entgegengesetzte  rauh;  die  ausgiebige  gross,  die  entgegengesetzte  klein.  Von 

der  Symphonie  später.“  Ich  habe  hier  A/inhiy  durch  .gleichförmig*  übersetzt,  weil  diese  Bedeutung,  in 
der  div«  Wort  auch  sonst  vorkomrat,  hier  nach  den  zwei  beigefögten  Dmschreibungen  offenbar  gemeint 
ist,  während  .ähnlich*  bei  einem  einzelnen  Ton  überhaupt  keinen  Sinn  hätte. 

*)  nie  yitO  tiity  .tQot/nioy  xai  {iattdyiuy  ol  ßijadvirftai  xiy>/att{  d.TO,Tavo/tryai  tjbt]  te  tl:  äfimoy  ihilvOvi'a-:, 
n!i  vattgoy  avxoi  aßooiftgdftyyot  xiyovaty  ixei'yae,  xataknftßäyovm,  xaiaXaiißäyoytit  Ai  ovx  SiXt/y  i:itnßäX).oytti 
ayttiigaSay  xiytjmy,  AXX'  dgxtiy  ßgaAvrtgaf  ifogäf  xatä  tr/y  (rr/ln't»)v)  r^c  Oäiioyot,  ä.toXtjyovai/f  Ai  o/ioiöigia 
.agoaäi/myttt  /ilay  li  A^tiai  xai  ßagtiai  ^irytxegdoayto  näOgy,  Gdty  gAoytjy  ftey  toi^  Siygoair,  elKfnoai'iytfy  Ai 
toti  f/tif>goai  ib«i  tl/y  tg(  Ottai  ägftoylat  /ti/tgaiy  iy  äyt)iai(  ysynuiyift  tpogati  Ttagiaj^nv. 

Zu  der  vermuteten  Kinschultung  rrXtfri/y  s.  u.  S.  18,  Anm.  2 das  Referat  de«  Theophrast. 
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muB  nach  und  nach  langsamer  werden,  dass  dann  die  langsameren  Bewegungen 
der  tieferen  Töne  ihnen  nachkominen,  und  dass  daraus  ein  einheitlicher  und 
doch  den  früheren  Bewegungen  ähnlicher  Zustand  entsteht,  den  wir  als  Con- 
sonanz  empfinden.  Plato  nennt  diesen  Zustand  nicht  wieder  eine  Bewegung; 
denn  er  mochte  wol  bemerken,  dass  der  Verwandlung  beider  Bewegungen 
in  eine  einzige  von  einheitlicher  Geschwindigkeit  eben  auch  nur  ein  einfacher 
Ton  entsprechen  würde,  nicht  aber  das,  was  wir  als  einen  consonanten  Zu- 
sammenklang bezeichnen.  Dieser,  die  Symphonie,  erscheint  ihm  zwar  als  etwas 
Einheitliches,  aber  doch  wol  nicht  als  etwas  Einfaches,  worin  die  beiden  Töne 
gar  nicht  wieder  zu  erkennen  wären. 

Dies  ist  für  uns  das  Wichtigste  in  der  Ausführung.  Die  Lehre  von  der 
Mischung  oder  Verschmelzung  der  hohen  und  tiefen  Töne  in  der  Consonanz, 
die  später  eine  immer  grössere  Rolle  spielt,  tritt  uns  deutlich  entgegen*). 
Dass  Plato  hier  von  dem  Eindruck  gleichzeitiger  Töne  redet,  ist  zweifellos, 
die  ganze  Erklärung  hätte  ja  sonst  keinen  Sinn. 

Die  Beschreibung  des  Prozesses,  durch  welchen  die  physiologische  Unter- 
lage der  Consonanzempfindung,  jene  nicht  näher  definirte  aus  den 

beiden  Bewegungen  entsteht,  kann  als  Ausführung  der  im  Symposion  (s.  o.) 
gegebenen  unbestimmten  Andeutung  oder  Forderung  angesehen  werden.  Die 
physikalischen  und  physiologischen  Voraussetzungen,  auf  denen  die  Theorie 
ruht,  vertragen  sich  nicht  mit  unseren  Begriffen:  aber  ganz  kann  man  sich 
doch  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  dass  etwas  von  Helmholtz’  Lehre  über 
die  „Störungen  des  Zusammenklangs“  durch  die  Schwebungen  dissonanter 
Klänge  und  von  dem  gleichförmigen  Abfluss  des  Klanges  bei  consonanten 
Klängen  hier  durchschimmert.  Und  da  Plato  im  Timaeus  auch  einzelne  Klänge 
in  „gleichförmige  und  glatte“  und  in  „ungleichförmige  und  rauhe“  scheidet, 
warum  soll  nicht  auch  die  eigentümliche  Rauhigkeit,  die  bei  dissonanten 
Zusammenklängen  sich  (zwar  nicht  ausnahmslos,  aber  doch  bei  obertonreichen 
Klängen  sehr  regelmässig)  findet,  und  die  relative  Glätte  der  Gonsonanzen 
schon  bemerkt  worden  sein?  Plato  selbst  mag  sie  nicht  beobachtet  haben,  da  er 
sinnlicher  Beobachtung  abgeneigt  und,  wie  mir  nach  allem  scheint,  auch  nicht 
speziell  musikalisch  veranlagt  war  (dass  er  mit  Vorliebe  von  Harmonie  und 
Disharmonie  in  allen  Dingen  redet,  steht  dem  nicht  entgegen).  Aber  jenen  „Be- 
obachtern feinster  Unterschiede“,  die  er  in  der  Republik  verspottet,  ist  vielleicht 


*)  Aach  S^mp.  188a  verbindet  Plato  äoftoyla  xai  xoäott,  gebraucht  aber  hier  ÜQuorCa  im  übertragenen 
oder  allgemeineren  Sinn,  indem  er  von  der  richtigen  Mischung  der  Wilrme  und  Killte,  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  spricht. 


Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis*.  XXI.  Bd.  I.  Abth. 
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auch  dieser  Unterschied  nicht  entgangen,  Plato  hat  davon  geliört  und  legt 
sich  ihn  in  seiner  Weise  zurecht. 

Von  Interesse  sind  die  hinzugefügten  Bemerkungen  über  die  Gefühls- 
wirkung der  Consonanz.  Plato  erwähnt  die  heute  noch  nicht  ausgetragene 
Streitfrage  über  die  sinnliche  oder  intellectuelle  und  ethische  Natur  des  Har- 
moniegefühls und  findet  beide  Theorien  p.sychologisch  zutreffend  je  nach  dem 
Individuum,  auf  welches  die  Musik  cinwirkt;  obschon  er  natürlich  in  der 
letzteren  Wirkung  das  eigentliche  Ziel  der  Musik  sieht').  Die  Lustwirkung 
der  Consonanz  und  die  Unlustwirkimg  der  Dissonanz  gilt  ihm  aber  nicht  (wie 
vielen  Späteren)  als  Merkmal  zur  Definition  von  Consonanz  und  Dis.sonanz  in 
sich  selbst,  sondern  nur  eben  als  eine  daran  geknüpfte  Folge. 

Auf  die  eben  besprochene  Lehre  aus  dem  Timaeus  bezieht  sich  offenbar 
der  Bericht  des  Theophrast  in  den  Fragmenten  seiner  verlorenen  (fvaixal  d'oja«. 
,Der  Ton  — so  läs.st  Theophrast  hier  Plato  sagen  — ist  eine  Erschütterung 
durch  die  Luft,  das  Gehirn  und  Blut  von  den  Ohren  bis  zur  Seele.  . . . Con- 
sonant  sind  die  Töne,  wenn  der  Anfang  der  langsamen  (Bewegung)  gleich  ist 
dem  Ende  der  schnelleu.“'') 

Eine  letzte  und  bedeutungsvolle  Stelle  ist  die  viel  citierte  und  discutierte 
im  VII.  Buch  der  Leges,  c.  15,  p.  812,  d.  Plato  spricht  vom  Musikunterricht: 
„Der  Musiklehrer  wie  der  Zögling  müssen  die  Lyra  zu  Hilfe  nehmen,  wegen 
der  Deutlichkeit  (der  festen  Abstimmung)  der  Saiten,  indem  sie  die  Töne  mit 
den  Tönen  in  Üebereinstimmung  bringen.  Die  Heterophonie  aber  und  die 
Buntheit  der  Lyra  (Lyramusik),  wobei  andere  Weisen  von  den  gespannten 
Saiten,  andere  von  dom  Coinponisten  der  Melodie  herrühren,  indem  man  die 
Enge  zur  Weite  (enge  zu  weiten  Tonschritten),  die  Schnelligkeit  zur  Langsam- 
keit (schnelle  zu  langsamen  Tonbewegungen)  und  die  Höhe  zur  Tiefe  als  .Sym- 
phones  und  Antiphones  hinzubringt^),  ferner  indem  man  gleichermassen  mannich- 
faltige  rhythmische  Verzierungen  mit  den  Tönen  der  Lyra  anfügt:  alles  der- 


•)  Vfjl.  Tim.  47(1;  r}  Si  äfiuovla,  ?}rovnn  f/ogiti  taTt  ^ .itgwSoii,  t<if  fiträ 

rmi  nnooyQüiuirtg  Moiaatt  ovx  Itp  t/lioriir  ^Xoyov,  xaOiutrg  rvr,  itvm  Aoxri  ygijai/toc,  lUA'  /jti  xt/y  ytyoyvJay 
iy  fjitty  äyägitoxstoy  .irgMoy  xutaxöa/tiioty  xui  ovft<)<t>yiay  lavtfi  oi’ii/iuxo;  v.tü  Movntüy  i/Sntai. 

*)  Theophr.  fragm.  de  sensibu«  S5  (ed.  Wimmer  III,  p.  32;  bei  Diels,  Doxogruphi  Graeci  187!), 
p.  625,  18):  ov/iiy<t>veiy  A',  öxay  »J  ägy!)  r>J;  ßgadtlat  A/wlit  r/J  ttXtvij/  x^t  xayitai.  Wahrseheinlich  ist 
hienueli  auch  in  der  Stelle  Tim.  80,  b (oben  S.  16.  Aiim.  3)  nach  xaxü  xx/y  einxiifügen:  xtiti’t^y. 

Was  Theophra.st  nachher  (Diels  527,3  f.)  kritisch  über  diese  Lehren  I’hitos  bemerkt,  ist  für  unsere 
Zwecke  irrelevant.  Ueber  seine  eigene  Tonlehre  s.  u.  No.  5. 

*)....  xtjy  (V  ixigxxpo>yiay  xai  .loixxXi'ay  x^{  Xvoai,  äXJ.a  fiey  fiiXxj  x&y  yondüiy  iriawy,  iV.Xn  dt  xoi> 
xl/y  iitXxiidiay  ^vyOrytoi  xni  6»)  xa!  .•xvxyötx/xa  fiayüxgxt  xai  tö/oj  ßgaAvxijxi  xai  iivtijxa  ßa^ixt/xt 

ivuifnoyoy  xai  dyxiiyatyoy  .xagtyo/xxroi’f  x.  X.  X. 
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artige  dürfen  wir  denen  nicht  zumuten,  die  in  drei  Jahren  sich  das  Brauchbare 
an  der  Musik  cursorisch  aneignen  sollen.“ 

Ueber  die  Stelle  hat  sich  schon  Bürette  ausführlich  verbreitet.  Stallbaum 
schrieb  eine  besondere  Abhandlung  darüber').  Beide  wollten  zeigen,  dass 
daraus  für  die  Mehrstimmigkeit  in  der  griechischen  Musik  nichts  folge.  Neuer- 
dings wurde  sie  von  dem  Nougriechen  Demetrius  Sakellarios  Wort  für  Wort 
commentiert^).  Ich  habe  sie  möglichst  wörtlich  übersetzt,  in  der  Uebersetzung 
aber  zugleich  meine  Auffassung  der  verschiedenen  Punkte  angedeutet.  Soviel 
ist  unleugbar,  dass  die  Instrumentalbegleitung  bei  dieser  Vortragsart  sich  in 
einer  freien  und  im  allgemeinen  nicht  übereinstimmenden  Weise  zum  Gesang 
verhielt.  Auch  scheint  im  Text  angedeutet,  dass  dem  Spieler  die  Noten  hie- 
bei nicht  vom  Componisten  der  Melodie  vorgeschrieben  waren,  sondern  dass 
er  improvisierte.  Er  bediente  sich  dabei  auch  engerer  Intervalle  als  die  Stimme 
(unter  einem  Halbton),  rascherer  Tonbewegungen  und  höherer  Töne. 

Insoweit  stimme  ich  mit  Sakellarios  überein,  der  die  drei  genannten 
Punkte  noch  näher  erläutert.  Wenn  dann  weiter  von  7wixi/.uura  növ  (>v!}uwv 
gesprochen  ist,  so  brauchen  wir  dies  nicht  als  eine  überflüssige  Wiederholung 
zu  betrachten:  denn  raschere  Tonbewegung  ist  nicht  dasselbe  wie  mannich- 
faltiger  Rhythmus.  Plato  scheint  mir  bei  den  noixiXuara  speziell  an  Verzie- 
rungen zu  denken,  wie  solche  auch  für  die  alte  Musik  unter  bestimmten 
Formen  bezeugt  sind. 

Die  Hauptfrage  bleibt  aber  die  richtige  Auslegung  der  Worte  ivu(fiwt'oy 
xal  ävT itf  wvoi'.  Sakellarios  und  Wcstphal  beziehen  sie  mit  Bürette  auf  alle 
drei  vorausgehenden  Gegensatzpaare.  Es  ist  mir  wahrscheinlicher,  dass  sie 
nur  zu  dem  letzten  (Höhe  und  Tiefe)  gehören.  Doch  bleibt  die  Meinung  in 
beiden  Fällen  im  Wesentlichen  dieselbe:  die  Töne  des  Instruments  sind  zum 
Gesänge  symphon  um!  antiphon. 

Unter  symphon  verstehen  nun  Alle:  consonant.  Dagegen  antiphon 
soll  nach  Bürette,  Forkel  und  sämtlichen  Neueren  nicht  etwa  dissonant 
bedeuten,  sondern  das  Octaveni ntervall;  und  zwar  auf  Grund  einer  Stelle 
in  den  sog.  aristotelischen  Problemen  (XIX,  39).  Sakellarios,  der  ebenfalls 
diese  Auffassung  zu  Grunde  legt,  bemerkt  jedoch  sehr  mit  Recht,  dass  dem 
Sinne  nach  von  dissonanten  Intervallen  die  Rede  sein  müsste.  Ueberall 


*)  G.  Stalllinuia,  Miisica  ex  Pintone  eecundnm  loomn  legum  VIl,  j>.  812.  Programm  der  Leipziger 
Thoma»si-hulc  184G. 

*)  Bei  Wcstphal,  Griech.  Harmonik  u.  Melopoeie  (Rossbaeh  und  Wcstphal,  Theorie  der  musisr-hen 
Künste  der  Hellenen  II.  Bd.),  3.  Auf!.,  1886,  S.  102  f.  Ebenso  in  Westphal's  Ausgabe  des  .\ristoxcnus 
II.  Bd.  (1898)  S.  LXXVII  f. 

8* * 
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sind  ja  an  unserer  Stelle  Gegensätze  zusainmengestellt,  die  ganze  Fügung  der 
Diction  lässt  nichts  anderes  hier  erwarten.  Auch  wäre  es  mehr  als  wunderr 
lieh,  es  wäre  ein  Musterstück  unlogischen  Denkens,  wenn  Plato  von  Consonanzen 
und  Octaven  spräche,  da  ihm  doch  die  Octave  in  erster  Linie  selbst  zu  den  Con- 
sonanzen gehört.  Deswegen  vermutet  Sakellarios  und  mit  ihm  Westplial  hier 
thü<(,u)vov  statt  äi'fi(fuu’oi'. 

Meiner  Meinung  nach  ist  diese  Conjectur  unnötig.  Es  ist  eine  völlig 
haltlose  Annahme,  dass  dy  r i (p  uiv  o y hier  etwas  anderes  bedeute 
als  eben  dissonant.  Ueberall  sonst  gebraucht  Plato  dieses  Wort  ab- 
wechselnd und  gleichbedeutend  mit  (hmfmyoy,  als  Gegensatz  zu  avjuipujyoy, 
wenn  er  es  auch  in  spezifisch-musikalischer  Bedeutung  nur  an  dieser  Stelle 
benützt*),  .'/ttnfwyuy  als  technischer  Ausdruck  für  dissonant  scheint  zu  Plato’s 
Zeit  noch  nicht  festgestanden  zu  haben.  Noch  Aristoteles  scheint  keinen  festen 
Ausflruck  für  dissonant  zu  besitzen,  wenigstens  kommt  in  seinen  Schriften  keiner 
vor.  So  ist  es  nicht  im  Geringsten  zu  verwundern,  wenn  Plato  hier  den  seinem 
sonstigen  Sprachgebrauch  naheliegenden  Ausdruck  uyri<fvjyoy  als  Gegensatz  zu 
oviKfwyoy  verwendet.  Er  hätte  ebensogut  di(c(fo>yoy  sagen  können,  es  ist  Zufall, 
dass  er  das  Synonymon  gewählt  hat. 

Die  einzige  Autorität,  auf  Grund  deren  man  von  dieser  im  Grunde  selbst- 
verständlichen Auffassung  abwich,  sind  die  sog.  aristotelischen  Probleine.  Aber 
sie  stammen  allen  Anzeichen  nach  nicht  oder  nur  zum  geringsten  Teil  von 
Aristoteles.  Gerade  der  eigentümliche  Gebrauch  von  uyTupun-iu  gehört  mit  zu 
diesen  Anzeichen,  und  zwar  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  daraus  schliessen,  dass 
die  bezüglichen  Probleme  ganz  bedeutend  später,  im  1.  oder  2.  Jahrhundert 
nach  Christus,  entstanden  sind.  Auf  den  platonischen  Sprachgebrauch  ist  aus 
den  Problemen  in  keinem  Fall  ein  Schluss  zu  ziehen. 

Und  selbst  in  den  Problemen  ist  uytttfm'oy  nicht  ohne  Weiteres  synonym 
mit  Octave.  Wie  könnte  sonst  die  Frage  auch  nur  aufgeworfen  werden 
(Pr,  XIX,  17);  „Warum  singt  man  nicht  in  der  Quinte  antiphon?“  Das  würde 
ja  ex  definitione  heissen:  Warimi  singt  man  nicht  in  der  Quinte  eine  Octave? 
Allerdings  wurde  zum  Antiphonieren,  nämlich  zum  Gegengesang  oder  zur 
Wiederholung  einer  Melodie  auf  anderer  Tonhöhe  (das  ist  die  Bedeutung  des 
Worts  in  den  Problemen)  nur  die  Octave  verwendet;  und  daraus  erklärt  sich, 
dass  bei  einzelnen  späteren  Schriftstellern  die  Octave  selbst  als  antiphones  (zum 
Gegengesang  geeignetes)  Intervall  bezeichnet  und  ihr  die  Quinte  und  Quarte 

•)  In  (len  üegetzen  selbst  vgl.  IV.  p.  717  b:  lö  neginä  xai  äfiit/oiya  rofe  fu:rQ<to{hv  »ijönoi.  Und 
übnlich  wird  an  vielen  Stellen  anderer  Dialoge  bald  üyn^<üyiiy  bald  Aiaif>o>yiTv  im  Sinne  von  .wider- 
sprechen“ gebraucht,  gegenüber  ovft'f  toyely  — überciustimiuen  (a.  o.  S.  13). 
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als  Symphonien  gegenübergestellt  wurden.  So  bei  Thrasyll  (nach  Theo  von 
Smyrna)  im  1. — 2.  Jahrhundert  n.  dir.,  bei  Porphyrius  (.3.  Jahrh.)  und  bei 
Byzantinern  wie  dem  Manuel  Bryennius  im  14.  Jahrhundert.  Aber  wir  haben 
kein  Recht,  diese  selbst  in  sjiäterer  Zeit  nicht  allzu  häufige  Anwendung  ohne 
Weiteres  in  Plato  hineinzutragen.  In  Plato’s  Zeit  umfasst  der  Begriff  des 
aviKfwrov  durchaus  die  Octave  mit,  und  zwar  an  erster  Stelle;  sie  wird  an- 
geführt, wo  es  gilt,  das  Wesen  der  Symphonie  zu  erläutern’). 

Dass  aber  selbst  in  späterer  Zeit,  als  (hmfiuyoy  längst  technischer  Aus- 
druck für  das  Dissonante  geworden,  auch  dvTupioyov  noch  gelegentlich  als 
Ersatz  dafür  gebraucht  wurde,  lehrt  uns  die  oben  (S.  12  Anm.  2)  angeführte 
Aeusserung  des  Synesius’). 

So  ist  die  platonische  Stelle  ohne  Aenderung  verständlich,  und  wenn  sie 
auch  keine  unterscheidenden  Merkmale  von  Consonanz  und  Dissonanz  an  die 
Hand  giebt,  so  ist  sie  uns  doch  insofern  wichtig,  als  sie  die  Verwunderung 
darüber  beseitigen  hilft,  dass  die  Alten,  wie  wir  immer  öfter  und  deutlicher 
bemerken  werden,  die  Definition  der  Consonanz  wesentlich  auf  Eigentümlich- 
keiten gleichzeitiger  Ton  Verbindungen  gründeten.  Denn  es  war  hienach  bei 
der  instrumentalen  Begleitung  des  Gesanges  eine  Art  von  Zweistiramigkeit  im 
Gebrauche,  wobei  Zusammenklänge  von  beiderlei  Art  zum  Vorschein  kamen; 
womit  freilich  noch  lange  nicht  eine  harmonische  Begleitung  im  modernen 
Sinne  behauptet  ist. 

Man  könnte  noch  etwa  versuchen,  unter  aviupcoyoy  xal  dyrUftoyoy  zu  ver- 
stehen: „gleichzeitig  und  abwechselnd“.  Plato  würde  dann  bei  aviufuiyoy  an 
die  Begleitung  zum  Gesänge,  bei  dyrüpwyoy  an  das  Vor-,  Nach-  oder  Zwischen- 
spiel der  Lyra  gedacht  haben,  während  über  die  dabei  benützten  Intervalle 
gar  nichts  gesagt  wäre.  In  diesem  Falle  würde  die  Stelle  für  unseren  Zweck 
nicht  in  Betracht  kommen.  Doch  scheint  mir  der  logische  Zusammenhang 
dieser  Auslegung  entschieden  ungünstig.  Denn  was  Plato  hier  unter  dem  Namen 
der  „Heterophonie“  der  Lyra  beschreibt,  bildet  den  ausdrücklichen  Gegensatz 
zu  dem  vorher  erwähnten  n{><>a-/o(j(fa  dnodtSoyai  t«  (pDitypiaia  ruts  (p&fyuaai, 
worunter  zweifellos  (der  Ausdruck  kommt  auch  anderwärts  vor)  die  unisone 
Begleitung  zu  verstehen  ist  Also  muss  man  unter  Heterophonie  doch  wol 
Begleitung  (gleichzeitiges  Spielen)  in  anderen,  consonanten  und  dissonanten, 
Tönen  verstehen,  wie  denn  auch  die  Ausdrücke  7ia{tt/uutyuv!i  und  n(ioaa(iU(n- 
Toyxas  entschieden  darauf  hinweisen. 

*)  Nähere»  über  die  »Antiphonie'  in  den  Problemen  und  sonst  s.  in  meiner  Arbeit:  Die  pseudo- 
ariHtotelischcn  Probleme  über  Musik,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  18%,  S.  26  f.,  (>6  f. 
Ferner  vgl.  unten  No.  8 und  II. 
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Rückblickend  finden  wir  bei  Plato  die  Merkmale  des  Zusaminenpassens, 
der  einheitlichen  Verßchmelzung,  des  mathematischen  Zahlen  Verhält- 
nisses und  bestimmter  Hewegungsverhältnisse.  Natürlich  lassen  sich 
alle  diese  Merkmale  auch  in  Zusammenhang  mit  einander  bringen.  Aber 
schwerlich  kann  man  sagen,  welches  für  Plato  als  da.s  primäre  galt  und  ob 
zu  allen  Zeiten  seines  Schriftstellerns  das  nämliche. 

4.  Aristoteles. 

Aristoteles  gebraucht  ainufioyla  bereits  fast  ausschliesslich  als  technischen 
Ausdruck  für  die  Consonanz  der  Töne.  Nur  hie  und  da  findet  sich  die  all- 
gemeinere oder  metaphorische  Anwendung  (so  Pol.  1334,  b,  0).  In  der  Topik 
(123,  a,  33  und  139,  b,  32)  erklärt  er,  sicherlich  mit  Hinblick  auf  Plato’s  Vor- 
liebe für  den  Ausdruck,  man  müsse  Acht  geben,  ob  nicht  eine  blosse  Metapher  als 
Gattungsbegriff  ausgogeben  werde,  wie  wenn  man  die  avuiftmvvv,  eine  avu(fwria 
nenne.  Jede  Gattung  werde  im  eigentlichen  Sinn  von  ihren  Arten  ausgesagt, 
die  Symphonie  aber  von  der  Besonnenheit  nur  metaphorisch,  denn  Symj)honie 
finde  sich  nur  in  Tönen.  Auch  erscheint  jetzt  nur  selten  in  über- 
tragenem Sinne,  häufig  dagegen  doch  avtt(fu>i'th'  und  Für  die 

musikali-sche  Dissonanz  findet  sich  bei  Aristoteles  überhaupt  kein  eigener  Aus- 
druck, er  sagt  nur  einmal:  Ivtiai  i)  aviKfiurüt  (p.  424,  a,  30  — 32).  Dass  er 
bei  gegebener  Veranlassung  <)'ia((U)i’iu  dafür  gebraucht  hätte,  ist  nach  der 
sonstigen  Gegenüberstellung  (cf.  Pol.  VH,  13,  p.  1331,  b,  30)  anzunehmen.  'Ain!- 
«/tüi'üic  findet  sich  nur  in  den  unechten  Problemen,  und  da,  wie  bereits  erwähnt, 
in  ganz  anderer  Bedeutung. 

Kinmal  setzt  .\ristoteles  die  Symphonie  der  Homophonie  gegenüber  und 
zwar  als  das  Vorzüglichere,  ja  einzig  Richtige;  wo  er  nämlich  gegen  die  Güter- 
gemeinschaft und  überhaupt  gegen  die  übertriebene  Uniformierung  des  Staates 
auftritt.  Kin  solcher  Staat,  sagt  er,  wäre  kaum  mehr  ein  Staat  zu  nennen, 
„wie  wenn  einer  die  Symphonie  in  Homophonie  oder  den  Rhythmus  in  Einen 
(gleichförmigen)  Schritt  verwandelte“®).  Wollte  nian  hier  ovtKfwria  im  Sinne 
von  Mehrklang  fassen,  so  würde  folgen,  dass  der  damaligen  Musik  Mehrklänge 
durchaus  wesentlich  gewesen  seien.  Aber  richtiger  w'erden  wir  annehmen,  dass 
Aristoteles  hier  nur  den  Gebrauch  von  verschiedenen  Tönen  überhaupt,  auch 
wenn  sie  aufeinanderfolgen,  und  auch  wenn  dissonante  Intervalle  dabei  vor- 


•)  Pol.  VII,  15,  p.  1334.  b,  9 heisst  es  in  (janz  platonischer  Weise:  tavta  (nilmlich  <fvai{,  tOo;  und 
i6yOi)  yän  dt!  .foöi  uÄktika  oviUf  ioviTv  ovfi<p(t>yinr  tl/v  dp/rni/v. 

*)  Pol.  II,  5,  p.  12R3,  b,  34:  «üo-tep  xür  tT  ri?  ri/v  ovft^oriny  notfinnry  Anoq'myiar  !}  töv  {ivOfiöy 
ßäoty  filay. 
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kommen,  im  Sinne  hat,  dass  er  also  den  communistischen  Staat  mit  einer 
Melodie  auf  Kinem  Ton  vergleicht. 

Längere  Ausführungen  über  die  Prinzipien  der  Musiktheorie  finden  wir 
bei  Aristoteles  nicht.  Er  soll  nach  Diogenes  Laertius  eine  eigene  Schrift  über 
die  Musik  verfasst  haben,  und  vielleicht  ist  das,  was  Plutarch  De  Mus.  c.  23 
unter  seinem  Namen  anführt,  dieser  Schrift  entnommen.  Diese  Stelle  beginnt 
mit  einer  Lobpreisung  der  Harmonie  in  gut  pythagoreischem  Stil’),  um  dann 
sofort  zur  Besprechung  der  einzelnen  Zahlenverhältnisse  überzugehen.  Wir 
erfahren  sonst  nur  noch,  dass  der  „Körper  der  Harmonie“  (wahrscheinlich  .sind 
die  Töne  selbst  damit  gemeint,  im  Gegensatz  zu  den  Zahlenverhältnissen)  aus 
ungleichen  Teilen  (hohen  und  tiefen  Tönen)  bestehe,  die  aber  miteinander  sym- 
phonieren. 

Wir  sind  daher  auf  die  Definitionen  der  Symphonie  und  die  sonstigen 
Aeusserungen  darüber  angewiesen,  die  sich  in  den  Zusammenhang  der  ari- 
stotelischen üntereuchungeu  eingestreut  finden. 

In  einer  ersten  Reihe  von  Stellen  giebt  Aristoteles  eine  pythagoreisierende 
Erklärung.  So  bringt  er  in  den  zweiten  Analytiken  als  Beispiel  dafür,  wie 
die  Frage  nach  dem  Wesen  mit  der  nach  der  Ursache  Zusammenfalle,  die  Definition 
der  Symphonie  als  eines  Zahlen  Verhältnisses  zwischen  einem  hohen  .und 
einem  tiefen  Ton^).  Wir  vermi.ssen  hier  freilich  die  spezifische  Differenz,  wo- 
durch sich  Consouanz  von  Dissonanz  unterscheidet,  denn  auch  diese  ruht  ja 
auf  einem  Zahlenverhältnis.  In  einer  weiter  unten  zu  besprechenden  Stelle 
(De  sensu  p.  439,  b,  32)  wird  das  unterscheidende  Merkmal  erwähnt:  das  Ver- 
hältnis muss  ein  leichtfassliches  {(ih'fyiOTOii)  sein.  Noch  kürzer  dagegen  fasst 
sich  Aristoteles  an  einigen  Stellen  der  Metaphysik* *):  Symphonie  ist  ein  Zahlen- 
verhältnis. Und  in  der  Schrift  über  die  Seele  wird  sie  gelegentlich  überhaupt 
nur  als  ein  Verhältnis,  h'tyo>;,  bezeichnet. 

Zugleich  erscheint  aber  hier,  wo  es  auch  auf  sinnenfällige  Merkmale 
ankommt,  der  Begriff  des  iiixTor  und  der  fi'iiti,  einer  Misch  u ng  der  Töne, 
und  wird  die  MLschung,  bei  der  ein  gewisses  Verhältnis  sich  findet,  als  Grund 
einer  besonderen  Annehmlichkeit  bei  allen  Sinnesempfindungen  hingestellt^). 


*)  <)  ih  ao/ioria  iatly  oi-ßarln  tijv  t/oi'ou  dtiar  xai  xaÄ!/r  xni  daijtoyiay. 

*)  nvyfoiäyai  <V  ai"r>5;  rö  atöita  tityty  Ix  ittoSiy  iyoftoitoy  oi'iiifoyovytwv  fttyroi  Jtnö^ 

.Analyt.  post.  IM),  a,  IS:  Äöyoi  AgiOuwy  ry  ötri  I]  fiagri.  tio  der  Hekker’sohe  Text.  Aber  »y  int 
vollkouimen  niiinlos  und  imi»«  mit  Ctwl.  0 durch  xai  ersetzt  werden. 

*'l  Met  b,  13  und  1032.  b,  14:  iilyac  lintäiKÜy. 

*J  De  aiiima  III,  2,  p.  42':,  a,  27  f. 

Hier  batte  .Aristoteles  auseinandergesetzt,  dass  der  Ton  und  dos  Hilren.  Inhalt  und  Akt  des 
Eniptiudens,  in  gewissem  Sinn  Ein«,  in  gewissem  Sinn  zweierlei  sei,  und  will  nun  weiter  zeigen,  dos« 
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Dieser  Begriff  der  Miscliung  nun  wird  an  anderen  Stellen  als  wesentliches 
Merkmal  der  Symphonie  bezeichnet.  So  Metaph.  1043,  a,  10:  „die  Symphonie 
ist  eine  bestimmte  Mischung  {filzig  totutii)  eines  Hohen  und  eines 
Tiefen.“  Aristoteles  will  hier  seinen  metaphysischen  Begriff  der  Form  (h'fttyfia) 


jede  Simieswahrnehmiing  ein  Verhältnis  sei.  ,Wi>nn  die  Symphonie  eine  Art  KIhiik,  Klanjj  und  Hören 
aber  {'ewissennnssen  eins  und  die  Symphonie  ein  Verhältnis  ist.  so  ist  notwendig  auch  das  Hören  eine 
Art  Verhältnis.*  Der  überlieferte  Text  des  ersten  Satzes  lautet  bei  Hekker:  ei  d‘  t/  ovierpiovla  lywrij  t<c 
ioiir,  »J  dr  ifmrq  xal  r;  <lxoi]  Intir  tue  rr  iott  xai  four  tue  oi'x  ey  t6  avTÖ,  X6yoi  A’  t)  ovfttfmvia,  äyäyxtj  xal 
ti/r  ixoiir  Xöyoy  iträ  firai. 

Die  Worte  xai  eoiiy  ....  avru  klammert  Torstrik  (Arist.  De  an.  p.  80  mit  166)  mit  Recht  ein;  sic 
gehören  nicht  in  den  Nexus  des  Beweises,  führen  nur  irre  und  sind  sicherlich  von  einem  Abschreiber 
hineingesetzt,  um  die  Stelle  mit  der  vorhergehenden  in  eine  änsserliche  Uebereinstimmung  zu  bring»>n. 

Die  Folgerung  selbst  hat  den  Auslegern  allezeit  Not  gemacht,  insofern  sich  doch  eigentlich  nur 
ftlr  das  Hören  iler  Symphonie,  nicht  für  jedes  Hören,  ergeben  wünle,  dass  es  ein  Verhältnis  sei.  Tren- 
dulenburg will  (Arist.  De  an.  p.  439)  tfturt)  und  ovfuituria  umstellen  und  nun  mit  Siniplicius  und  Philojmnus 
(ftorr)  als  Subject  fassen.  Aber  es  ist  ja  doch  nicht  die  .Stimme  oder  der  Klang  (wie  man  richtiger  über- 
setzt. du  von  dem  Inhalt  der  Gehörsemi>findungen  die  Bede  ist)  ein  besonderer  Fall  der  Symphonie 
{ovfttF<ur(a  n?),  sondern  die  Symphonie  ist  ein  besonderer  Fall  des  Klanges  (yoiw;  ri;). 

Der  Gedankengang  ist  vielmehr  mit  Torstrik  (p.  IG7)  durch  die  Erwägung  zu  ergänzen,  dass  sich 
an  dem  ausgezeichneten  Fall  der  Symphonie  die  N.atur  des  Hörens  überhaupt  erkennen  lasse  (maxime 
est  xarö  tfioty).  Damit  wird  die  Argumentation  formell  correct. 

Aristoteles  fiibrt  nun  fort:  .Deswegen  (weil  die  .Sinnesemptiudung  ein  Verhältnis  ist)  verdirbt  auch 
schon  jeder  Ton  für  sich  allein,  sowol  der  hohe  wie  der  tiefe,  bei  allzugrosser  Stärke  (i’.teoßtiXXoy)  das 
Gehör;  ebenso  beim  Geschmack'  u.  s,  w.  Er  geht  hier  offenbar  von  dem  XtSyoe,  der  in  einem  bestimmten 
Mass-  oiler  Zahlenverhältnis  der  einzelnen  gleichzeitigen  Emptindungen  (bezw,  physiologischen  Erregungen) 
zu  einander  besteht,  zu  dem  XtS/oe  Ober,  der  in  der  Angemessenheit  einer  einzelnen  Kmplindung  (Erregung) 
zum  Organ  besteht,  indem  sic  eine  gewisse  Stärke  oder  Dauer  nicht  überschreiten  darf,  ohne  diesem 
zu  schaden.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  er  sich  mit  dieser  mehrdeutigen  Passung  des  Xöyof,  wie  Ober- 
haupt in  der  ganzen  Ausftlhrung  bedenklich  der  jüngstverflossenen  .Kelativitütslehrc*  nähert.  Vgl.  hiezu 
auch  De  an.  II.  12.  p.  424,  a,  30:  iay  yäg  //  foyi'poifpa  roö  alolXijtiiQiov  tj  xirtjai;,  Xverai  6 Xöyoe  (loi'ro  A'  ijv 
t}  ataOtjoi;  — dies  ist  einzilklainmenO.  tuo.-teit  xai  ^ ov/ti'tuyi'a  xai  6 rtSyoe  xoai-o/urtuy  «njrdöoa  tcür  youAtuy. 

Endlich  fügt  Aristoteles  zur  weiteren  Bekräftigung  bei:  »Deswegen  sind  auch  angenehm  die 
Empfindungen  (Inhalte),  wenn  sie  rein  und  unvennischt  auf  das  (dem  Organ  angemessene)  Verhältnis 
gebracht  werden,  wie  der  hohe  Ton  o»ler  das  Süsse  oder  das  Salzige,  (nur)  dann  nämlich  sind  sie  angenehm. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  mehr  dos  Gemischte  angenehm  als  das  Hohe  oder  Tiefe.* 

Nehmen  wir  den  letzten  Satz  zunächst  in  der  Form  hin,  wie  ich  ihn  in  der  üebensidznng  ge.daltet 
Imbe,  so  ist  alles  leicht  verständlich.  Die  Annehmlichkeit  der  Empfindungen  wird  als  weiteres  Zeugni.s 
für  den  behaupteten  Xöyoe  angeführt.  Einzelne  Emptindungen  für  sich  sind  angenehm,  wenn  sie  ohne 
störende,  das  Organ  angreifende  Beimischung  dargeboten  werden  (z.  ft.  Töne  ohne  starke  Geräusche,  ohne 
stossende  Unterbrechungen,  speziell  hohe  Töne  ohne  die  gewöhnliche  zu  grosse  Intensität  und  Sch.ärfe). 
Die  Haigitaniiehmlichkeit  aber  resultiert  aus  der  Verbindung  mehrerer  gleichzeitigen  Emptindungen  in 
bestimmtem  Verhältnis,  wie  bei  der  Symphonie,  also  aus  dem  Xöyoe  im  ersten  Sinne  des  Wortes.  Dass 
dieser  Gedanke  auch  sonst  von  Aristoteles  ansgesiirochen  winl,  haben  Trendelenburg  und  Torstrik  bereits 
betont;  wie  er  denn  auch  mit  seinen  metaphysischen  Begriffen  .stimmt  (die  entsjudeht  der  Xrer- 

Xixtia,  die  Elemente  der  vXtj,  s.  das  im  Text  sogleich  Folgende). 

Aristoteles  kommt  mit  dieser  Wendung  (ösco;  Ar)  wieder  zu  demjenigen  Xöyoe  zurück,  von  dem  er 
ausgegangen,  speziell  zum  Höhenverhältnis  zweier  Töne,  bei  welchem  ja  jeder  zugiebt,  dass  es  den 
Grund  der  Annehmlichkeit  enthält.  Ich  kann  nicht  mit  Trondelenburg  linden,  dass  er  von  der  Thesis  de.s 
Kapitels  sellist  immer  weiter  ab.schweift.  Alles  wird  schliesslich  zum  Beleg  dafür  verwendet,  dass  Ton 
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erläutern  und  kritisiert  zuerst  den  Demokrit,  der  neben  der  gleichförmigen 
Materie  nur  die  drei  Prinzipien  der  Gestalt,  Lage  und  Ordnung  zur  Erklärung 
aller  Verschiedenheiten  annahm,  während  es  noch  sehr  viele  gebe,  wie  avv- 
iti^ts,  x{)änig,  Stauog,  xoila,  yoiupttg,  i^tatg,  xim'og,  ronog.  In  diesen  Ver- 
bindungsweisen liege  das  Wesen  des  Verbundenen  als  solchen,  und  wenn  wir 
dieses  definieren  wollen,  geschehe  es  durch  jene;  z.  B.  das  Eis  werde  als  ein 
in  bestimmter  Weise  verdichtetes  Wasser  definiert,  die  Symphonie  als  eine 
bestimmte  Mischung  eines  hohen  und  eines  tiefen  Tones.  Das  Analogon  dazu 
nun,  wenn  es  sich  nicht  um  Verbindungen,  sondern  um  Substanzen  selbst 
handelt,  sei  die  substanzielle  Form. 

Es  wird  für  das  Verständnis  dieser  Definition  dienlich  sein,  wenn  wir  den  Begriff  der 

der  hier  primär  auf  äussere  körperliche  Vorgänge  bezogen  und  nur  nebenbei  durcli 
die  Sjiuphonie  als  Empiindungsuiischung  illustriert  wird,  auch  in  seiner  Bedeutung  f(lr  die 
Eüq>erwelt  nach  Aristoteles  kurz  in's  Auge  fassen.  Aristoteles  setzt  fitgit  und  xqüok  gemein- 
schaftlich der  blossen  avv&eotg,  der  äusserlichen  Juxtaposition  der  Teile  zweier  Körper,  gegen- 
über. Bei  einer  Mischung  wird  aus  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Stoffen  ein  neuer 
einheitlicher  Stoff,  der  in  sich  selbst  gleichartige  Teile  besitzt.  Nur  der  Möglichkeit  nach 
sind  die  früheren  Stoffe  darin  noch  enthalten,  sofern  sie  wieder  daraus  entstehen  können. *) 

und  Hören  in  gewissem  Sinne  eins  sind,  indem  gezeigt  wird,  dass  die  daraus  folgenden  Consequenzen  in 
der  Erfahrung  zutreffen.  * 

Nun  weicht  aber  unsere  üebersetzung  der  Stelle  im  letzten  Satz  vom  überlieferten  Text  ab.  Dieser 
lautet  (426,  b,  6):  ,SXoh  d»  /läXioy  xö  fuxräy  avfxqxoWa  !j  x6  ifii  ^ ßagv.  äg  i/  Ai  rö  dtgftarxoy  tfwHxAr' 
fj  6'  aTo&tjott  6 Xöyoi'  v:xtgßäXXoyxa  di  Xvxttt  t)  <pOrlgn.' 

Hier  ist  vor  allem  ovft<pa>yia,  als  Prädicat  gefasst,  vollkommen  sinnlos,  da  der  einzelne  Ton  doch 
nicht  weniger  Symphonie  ist  als  die  Verbindung,  sondern  gar  nicht  (v.  Jan  hat  den  Satz  trotzdem  so 
stehen  lassen,  Mus.  sc.  p.  18).  Man  muss  also  mit  Torstrik  als  Prildicnt  crgünzcn  und  <lafür  av/i- 
<po>yüt  streichen. 

Torstrik  will  alles  von  av/tg>aiy{a  bis  y/uxxöy  streichen,  als  Randbemerkung  und  s]>[it«re.s  Einschiebsel 
von  Abschreibern.  Für  den  Satz  ä<p!}  6i  möchte  ich  ihm  beistimmen.  Soll  dieser  auch  nur  in  sich  selbst 
verstfindlich  werden,  so  muss  (mit  Philnponus  und  Simplicius)  ug>ij  gelesen  und  >idv  ergänzt  (eigentlich 
auch  genauer  dtg/töy  xal  yvyoii)'  gesetzt)  werden.  Aber  der  Satz  hat  hier  überhaupt  nichts  zu  thuu; 
es  ist  ja  jetzt  von  der  Annehmlichkeit  der  Mischemptindungen,  nicht  des  Warmen  oder  Kalten  die 
Rc<le.  Wahrscheinlich  hat  Jemand,  da  Aristoteles  vorher  in  den  Ucispielen  für  Einzelomptindungen 
znfällig  den  Tastsinn  nicht  erwähnte,  diesen  am  Rande  dazugefügt,  die  Bemerkung  gehört  aber  dann 
eine  Zeile  höher,  nach  yXvxi’  S}  tiXftvgdy.  (Treudelcnburg  übersetzt,  um  den  überlieferten  Text  zu  halten, 
sehr  kühn:  .Mixta,  qui])|>e  qiiae  concentus,  gratiores  sunt  (|uam  mera,  ut  auditui  acutum  vel  grave, 
tactui  calidum  vel  frigidum."  An  der  üebersetzung  kann  man  wenigstens  sehen,  welche  Veränderungen 
nötig  wären.) 

Ich  glaube  al>er  weiter,  dass  man  auch  noch  die  folgende  Zeile  streichen  muss:  ^ 6'  aToOi/ai;  6 

(dieses  <S  ist  auch  wieder  sinnlos)  Xöyoi g Otigti.  Das  klingt  wie  ein  Exceqit  des  Oedankenganges 

der  ganzen  Ausführung,  das  sich  Jemand  an  die  Seite  geschrieben  hat.  Wie  es  mit  di  hier  nuschliessen 
kann,  ist  iiueriindlich. 

•)  Ausführlich  handelt  Aristoteles  von  der  (xT^n  und  den  Bedingungen  ihres  Eintretens  De  gen.  et 
corr.  1,  c.  10.  Die  Untersuchung  schliesst  mit  der  Defluition:  i)  di  fxTStf  x&v  inxxtöy  diXoim  0 iy  - 

Ttoy  xy  CO  Ott, 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  l.  Abth.  4 
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Rs  giebt  allerdings  auch  eine  blos  scheinbare  Mischung,  .too;  r>/>>  ata&tjaiv,  wobei 

durch  Nebeneinanderlagerung  sehr  kleiner  Teilchen  für  unsere  Sinneswahrnehniung  der  Ein- 
druck eines  neuen  einheitlichen  Körpers  entsteht.  Aber  von  dieser  ist  die  wirkliche  Mischung 
wol  zu  unterscheiden*).  Aristoteles  hält  also  das  atomistische  Erklärungsprinzip  für  die 
chemischen  Vorgänge  nicht  für  au.sreichend. 

Cm  hier  zunächst  wieder  einen  Ulick  auf  unsren  Hauptbegriflf  zu  werfen,  so  scheint 
Aristoteles  gerade  bei  der  Definition  der  .Harmonie*  einmal  den  Gegensatz  der  ai|ic  und 
der  ovvOeou;  zu  ignorieren,  indem  er  die  Harmonie  ein  Mischungsverhältnis  oder  eine  Syr.- 
these  nennt  (De  an.  I,  4,  p.  407,  b,  32  i.6yo;  r<s  wv  iiiyditTw  i\  ovvOran).  Doch  spricht 
er  hier  in  Wirklichkeit  nicht  von  der  Consonanz,  sondern  von  Harmonie  in  dem  etwas  vagen 
Sinne  der  Lehre,  die  er  bekämpft,  wonach  auch  die  Seele  eine  Harmonie  sein  sollte  (s.  o.  S.  7), 
und  gebraucht  demgemäss  auch  ovvdeaK  in  allgemeinerem  Sinne  als  .sonst. 

Während  er  nun  der  nvvdran  die  /oltc  und  xoüai?  gemeinschaftlich  gegenüberstellt*), 
werden  gelegentlich  auch  die  beiden  letzteren  Begriüe  noch  von  einander  unterschieden  und 
einander  gegenübergestellt*);  und  zwar  wird  als  Qattungs-,  xQnot;  als  Speciesbegriff 

bezeichnet,  sodass  also  nicht  jede  eine  xonan  ist  (wol  aber,  so  muss  man  consequent 

ergänzen,  jede  y.oäat^  eine  Das  Trockene  mische  sich,  verschmelze  aber  nicht*). 

Welches  nun  aber  die  positiven  Unterscheidungsmerkmale  dieser  beiden  Vorgänge  nach 
.\ristoteles  eigentlich  sind,  dürfte  schwer  klarzustcllen  sein. 

In  einer  Abhandlung  seines  Commentators  Alexander  Aphrodisiensis  n.  xgdae<or  xai 
wird  el^enfalls  xoäoK  als  eine  besondere  Form  der  bezeichnet.  Die  eine  .Art 

der  Mischung  erfolge  xard  nnodttemv  uTjy  oco(töi-  y.ai  uq  t)y.  Dies  sei  die  /«i«?  xaru  ary~ 
Oeoiy.,  Die  andere  Art,  »/  wt  xgilotg  erfolge  dadurch,  dass  das  Gemischte  nicht  erhalten 

bleibe  und  nebeneinanderlioge,  sondern  materiell  eins  werde*).  Bei  der  ersten  Art  denkt 
der  Commentator  wahrscheinlich  an  jene  scheinbare  Mischung,  die  Aristoteles  als  .-rpöc 
atadtjatv  bezeichnet.  Die  zweite  Art,  die  xodaif,  fällt  dem  angegebenen  Begriff  zufolge 
mit  der  eigentlichen  und  wirklichen  /«f«?  des  Aristoteles  zusammen.  Wir  erfahren  daher 
nichts  über  den  von  Aristoteles  intendierten  Unterschied  zwischen  ftiin  und  xodan.  In  der 
That  giebt  der  Commentator  die  Bedingungen  der  xoüok;  sogleich  darauf  in  derselben  Weise 
an  wie  Aristoteles  die  der  und  spricht  selbst  dabei  bald  von  xoüau:  bald  von 

*)  De  gen.  et  oorr.  l.  c.  p.  327,  b,  31  f.,  p.  328.  a,  10;  <fauev  6',  eTxrQ  iri  fttnixOa!  it,  xö  fii^Oly 
nnoiofttgi;  ttrai,  xai  oio.jro  roC  i-iaxof  rö  r/io)Q,  ovtto  xai  roß  xoaö/iTOf  O'ier  wird,  wo  es  sich  um 

den  Gegensatz  zur  ni-rfhot^  handelt,  xoäoi;  und  fiUtt  zusammengeworfen).  «>'  d'  /}  xatä  ftixoä  ovr&roti 
t)  fitin,  ovOcy  av/ißtjatiai  lovxoir,  d2/ä  poVo>’  fiefiiYficra  XQÖi  rf/e  a!aO>)oiV  xoi  x6  avtö  «0  iiiy  /itfiiy/uvov, 
iä%’  /ttj  djii,  Uji  Avyxxi  6'  ovOir  litfuyuivov. 

*)  Vgl.  De  gen.  et  corr.  328.  a,  8:  airittou;  yan  roxai  xai  ov  xnaoig  ovUi  Ferner  s.  d.  vorige 

Anmerkung. 

*)  Unterschieden  in  mehreren  bereits  erwähnten  Stellen,  gegenübergestellt  .Met.  p.  1042,  b,  29:  tä 
liiy  luuijdai,  xd  6't  xexgäadai. 

*)  Top.  IV,  p.  122,  b,  25;  xxt  xi  xd  yeroi  rlt  xd  ddo;  iiftjxxr,  ofor  xljy  uiyty  öaro  ovi’O/J/y  xl/v  /lifiv 
ö.xx(f  xnäoiy  ....  ovxt  yda  t)  /titti  ä.iaoa  xoäoi;  (t)  yäo  n5»'  Srjgü>y  prftf  ovx  ioxt  xoäai;)  x.  x.}.. 

*)  In  tlein  von  der  Berliner  Akademie  herausgegebenen  Supplementum  .\ristotelicum  II,  2,  p.  228, 
25  f.  (c.  13). 

■*)  Auch  in  seiner  Schrift  .vroi  iyvxiji,  wo  Alexander  ausführlich  die  Definition  der  Seele  als  Har- 
monie bekämpft  (Suppl.  Arist.  II,  1,  p.  24—26),  braucht  er  xoäon  und  /«ff«  nnterschiiHlslos  o<ler  auch  in 
V'erbindung  mit  einander  {xgüoxi  xx  xai  /liixi  24, 19.  20,  22).  Die  Harmonie  wird  hier  als  iöyoi  xai  avy- 
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Nach  Aristoteles  nahmen  besonders  die  Stoiker  diese  Untersuchungen  auf,  und  es 
entwickelte  sich,  wie  Alexander  sagt,  eine  arge  .Poljphonie* *  in  Hinsicht  der  Mischungs- 
lehren*). Chrysipp,  dessen  Theorie  Alexander  ausführlich  wiedergiebt  (1.  c.  p.  21G,  14  f.), 
unterschied  drei  Arten  der  /Atti;;  die  erste  ist  die  blosse  Nebeneinanderlageruug  (jtaou&eati), 
die  zweite  ist  im  Gegenteil  Durchdringung  mit  gegenseitiger  Vernichtung  der  Substanzen 
wie  der  Eigenschaften  und  Entstehung  eines  neuen  Körpers,  die  dritte  endlich  steht  in  der 
Mitte:  Durchdringung,  aber  mit  Beibehaltung  der  Natur  jeder  der  beiden  Substanzen  und 
ihrer  Eigenschaften,  weswegen  sie  auch  wieder  aus  der  Mischung  hervorgehen  können.  Die 
letzte  Form  allein  nennt  Chrysipp  eine  xqüoi;^).  Hieniit  würde  also  ein  Unterschied,  wie 
wir  ihn  bei  Aristoteles  postuliert  fanden,  bezeichnet  sein;  ob  wirklich  auch  im  Sinne  des 
Aristoteles,  mag  dahingestellt  bleiben.  Andere  wiederum  gebrauchten  ftiitg  und  xQÜatg  ein- 
fach synonym,  ohne  feinere  Unterschiede  zu  machen. 

Während  nun  Aristoteles  in  der  Metaphysik  die  Mischung  der  Einpfin- 
dungsinhalte  nur  als  Analogie  für  die  der  Substanzen  anführt,  auf  welch’ 
letztere  es  ihm  dort  ankommt,  geht  er  in  der  Schrift  Desensu  etsensibili 
c.  7,  p.  447,  a,  12  f.  auf  die  Mischung  der  Empfindungen  direct  ein.  Er 
wirft  hier  die  Frage  auf,  ob  man  zwei  Empfindungen  (oder  Wahrnehmungen, 
was  für  ihn  zusammenfällt)  zu  gleicher  Zeit  haben  könne.  Er  setzt  zunächst 
fest,  dass  die  stärkere  Bewegung  (der  stärkere  psychophysische  Prozess,  würden 
wir  sagen)  die  schwächere  verdrängt,  ferner  dass  ein  Sinnesinhalt  leichter  für 
sich  allein  (ankov  örutg)  als  mit  anderen  zusammen  wahrgenommen  wird,  wie 
z.  B.  ungemischter  gegenüber  gemischtem  Wein,  „oder  wie  die  Nete  für  sich 
allein  gegenüber  dem  Octavenintervall  (Nete  und  Hypate),  weil  sie  sich  gegen- 
seitig verdecken  (ihd  rb  dif  avi'QHv  äX/.rj}.a);  dies  aber  geschieht  bei  solchem,  aus 
dem  eine  gewisse  Einheit  resultiert  (t|  lur  tr  ri  ytyrtraiY.  Aus  der  Verbin- 
dung jener  beiden  Prinzipien  schliesst  nun  Aristoteles:  dass,  wenn  ungleichstarke 
Eindrücke  Zusammentreffen,  auch  der  stärkere  weniger  leicht  wahrgenommen 
wird,  als  wenn  er  allein  auftritt;  und  dass  bei  gleicher  Stärke  entweder  keiner 
von  beiden  wahrgenommen  wird  oder  ein  aus  beiden  entstehender  dritter. 
„Dies  letztere  entsteht  denn  auch  aus  dem  Verschmolzenen  im  Mischproducte“ 
(p.  447,  a,  28:  bnt[)  xal  yiyfOtXai  doxtX  ix  nüi'  xtQayrvutywy  iy  <f)  «r  ur/ßiHaty). 


droK  rfDi-  jufity/iinor  bezeichnet  (24,  2*.*),  dabei  aber  äoftoyla  nicht  blo»  (wie  hier)  im  Sinne  von  Symphonie, 
Bondcni  auch  im  Sinne  von  Melodie  ^(‘braucht  (2G,  5:  /*•  /«o  noni  nvrdiou  yekütv  tt  xai  (wdftmr  i)  ao/iortaj, 

• *)  Suppl.  II.  2,  p.  216,  6.  EbmiHO  klagt  Sextug  Empiricug,  Pyrrh.  Uyp.  III,  56  (Bekk.  p.  133,  25) : 

.aoXlä  f/iv  yäa  Xfyttai  stQt  XQuatatt,  xai  ojfeSöy  dyi/yvtot  :teiü  loü  :inoKctftiyov  oxrft/tatdi  tlat  :tagä  roTf 
6o;-fiarixoti  otdom- 

*)  Ib.  p.  216.  28:  r^y  yäo  Ai'o  ij  xai  ahiövcoy  iiyöiy  aoi/idtoty  okoy  Ai'  öktoy  dyri.Ta(fkxraaiy  dk/.i}il.oii 
orteae,  o'k  adj^ety  rxaotoy  avxdir  iy  xfj  fxfSn  tü  roinvtji  x^y  xx  olxriav  ovoiay  *a»  rö»  iy  avxf}  .Tojo'rijrov,  kfyti 
xgäaiy  eiyai  fidyr/y  x(üy  fil^itoy.  ilyat  yäg  TAior  xd>y  xxxoafiryoty  x6  Avyaodat  :xdÄ.tv  <Lz’  ä}.kt}kojy, 

5 /u>ro>;  v/rtra«  xtp  aJt^eiy  h t/j  xä  xtxQOfiiya  xii  alix&y  xjpvaett. 
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Eines  wird  aus  beiden  Eindrücken,  wenn  sie  dem  gleichen  Sinne  (der 
gleichen  Gattung  von  Inhalten)  angehören;  so  wird  aus  Hohem  und  Tiefem 
die  Symphonie.  Nicht  aber  wird  Eines  daraus,  wenn  sie  verschiedenen  Sinnen 
angehören,  wie  Weiss  und  Süss.  Diese  kann  man  also  nicht  streng  zugleich 
empfinden. 

Im  Folgenden  wiederholt  Aristoteles  noch  mehrfach  nachdrücklich,  dass 
nur  das  sich  Mischende  {ututyufva)  zugleich  empfunden  werde,  und  begründet 
den  Satz  durch  seine  Definition  der  Empfindung  als  einer  Forjn  oder  Energie. 
Ein  Vermögen  kann  immer  nur  Eine  Form  auf  einmal  haben. 

Im  Verlauf  seiner  Deductionen  findet  sich  aber  noch  folgende  merkwür- 
dige und  zunächst  dunkle  Stelle:  „Auch  das  Gemischte  kann  nicht  zugleich 

empfunden  werden.  Denn  die  Mischungen  sind  Verhältnisse  des  Entgegen- 
gesetzten; wie  die  Octave  und  Quinte,  wenn  sie  nicht  als  Eins  empfunden 
werden.  Denn  dann  wird  das  Verhältnis  der  Glieder  eines,  ausserdem  aber 
nicht.  Denn  es  besteht  dann  zugleich  das  Verhältnis  des  Grossen  zum  Kleinen 
oder  des  Ungeraden  zum  Geraden,  und  das  des  Kleinen  zum  Grossen  oder  des 
Geraden  zum  Ungeraden.“* *) 

Dies  ist  nur  zu  verstehen  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Früheren 
zu  bringen,  wenn  man  sogleich  zum  ersten  Satz  die  Bedingung  hinzudenkt, 
die  dann  erst  bei  Gelegenheit  des  concreten  Beispiels  ausgesprochen  wird : 
„wenn  es  nicht  als  Eins  empfunden  wird“.  Aristoteles  meint  (um  sogleich 
die  positive  Seite  hervorzuheben):  wir  können  auch  zwei  Mischempfindungen, 
von  denen  also  jede  wieder  aus  zwei  Eindrücken  hervorgeht,  zugleich  mit- 
einander haben,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  untereinander  als  eine  Einheit 
aufgefasst  werden.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  eine  Octave  und  eine  Quinte  gleich- 
zeitig gegeben  werden,  beim  Zusammenklang  e — h— e'  (Octave  und  Quinte  also 
von  einem  gemeinsamen  Ausgangston  e aus  gerechnet).  Durch  die  Saiten- 
längen dieser  drei  Töne  6,  4,  3 entsteht  eine  harmonische  Proportion:  */s — */•* 
= */4 — * 0**)  Unter  dem  Grossen  gegenüber  dem  Kleinen,  welches  beidemale 
sich  zugleich  wie  Ungerades  zu  Geradem  verhalten  soll,  versteht  Aristoteles, 
so  kann  ich  es  allein  auffassen,  einmal  ‘/s  gegenüber  */<>)  das  auderemal  */s 


■)  De  «ensu  p.  448.0,8:  ovii  rü  fttfityfiira  ä/ia'  Xöyoi  yüg  tSoir  arttxeiftirar,  olor  x6  iiö  .-raocür  xai 
tä  iiä  niyr$,  Sr  fit)  wf  fr  ahdavrjtai.  ovttot  3’  tT(  liyot  6 jwr  Sxnotr  yiVrtai,  SÄlag  d'  ov'  foroi  yio  äfm 
rt  ftir  xoÄXov  äklyor  r;  .irgirToi'  .Tg6(  äßtior,  iS  3’  öUyov  .Tgöf  .ToJlr  ^ äon'oe  .-xoöi  .-rr^irrcir. 

a c 11 

*)  Vgl.  oben  S.  6.  Wenn  nach  der  dort  gegebenen  Definition  b = a = c , so  ist ^ 

n n ab 

= Rechnet  man  statt  nach  Suitenlängen  nach  den  Ut'schwindigkeiUverbältniasen  der  Saiten- 

-chwingungcn.  so  wird  statt  h (Paramese)  a (Mese)  das  harmonische  Mittelglied.  Im  s|>äteren  Altertum 
kamen  beide  Bercchniings weisen  vor. 
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gegenüber  \'i.  Und  wir  müssen  mm  den  Gedanken  aus  dem  Vorherigen  er- 
gänzen, dass  diese  drei  Werte  als  Glieder  eines  einzigen  Verhältnisses  auf- 
gefasst werden  können,  indem  ‘/a — ’/i  = — V®-  Aristoteles  statuiert  also 

auch  bei  einem  Dreiklang  von  dieser  Art  Einheit  der  Empfindung;  und  es 
ist  ausser  dieser  Lehre  selbst  auch  noch  von  hohem  Interesse,  dass  er  einen 
solchen  Zusammenklang  als  etwas  Bekanntes  voraussetzt,  wie  wir’s  auch  S.  14 
— 15  bei  Plato  gefunden  haben*). 

Bald  darauf  kommt  Aristoteles  noch  einmal  speziell  auf  die  Symphonie 
zu  sprechen,  um  die  Meinung  Einiger  zu  untersuchen,  dass  die  Gleichzeitigkeit 
zweier  Töne  immer  nur  eine  scheinbare  sei,  indem  sie  in  sehr  kurzen  Zwischen- 
zeiten miteinander  abwechselten  (vgl.  unten  ntffl  axovoriDy);  was  Aristoteles 
für  unrichtig  erklärt*). 

In  dieser  Untersuchung  über  die  Gleichzeitigkeit  von  Sinnesempfindungen 
hat  Aristoteles  bei  den  Beispielen  aus  dem  Tonsinn  immer  nur  die  consonanten 
Intervalle  berücksichtigt.  Nur  bei  ihnen  scheint  er  jene  Vermischung  zu  finden, 
die  für  gleichzeitige  Eindrücke  eines  und  desselben  Sinnes  notwendig  ist  und  die 
er  hier  als  Entstehung  eines  neuen  Eindruckes  aus  den  beiden  {aXlr)  du<folr 
447,  a,  27)  bestimmt.  Dissonante  Intervalle,  deren  Töne  objectiv  zugleich  ange- 
geben werden,  würden  hienach  doch  wol  nur  als  eine  Succession,  ein  „Wettstreit“ 
der  beiden  Töne  empfunden  werden.  Doch  ist  dies  nicht  ausdrücklich  erwähnt. 

Und  fragen  wir  uns  nach  alledem,  ob  der  Begriff  der  Empfindungsmischung, 
wie  ihn  Aristoteles  hier  vertritt,  ein  völlig  durchsichtiger,  d.  h.  ob  er  hin- 

')  Der  einzige  mir  bekannte  Erklilrer  dieser  Stelle,  C.  v.  Jan,  inaohl  sich  die  Deutung  doch  wol 
zu  leicht.  Er  fasst  das  xai  zwischen  lö  ötä  :xaoä>r  und  rö  nivie  im  Sinne  von  ij.  Jedes  Intervall 
enthalte  an  sich  schon  zwei  VerhäUtnisse,  z.  11.  die  Octsive  2: 1 und  1 : 2.  Wenn  man  diese  l>eiden  Ver- 
hältnisse zusaniincu  autfasst,  eiuplinde  man  die  Mischung  der  Töne.  Das  scheint  mir  doch,  abgesehen 
von  der  Deutung  im  Einzelnen,  eine  verzweifelte  Trivialität.  Auch  gilt  ja  diese  Dopiielseitigkeit  schlecht- 
weg allgemein,  bei  254:379  ebensogut  wie  bei  1:2,  während  die  Verschmelzung  sich  nur  bei  Consonanzen 
findet.  Sollen  wir  so  leichtsinnige  R«Hlen  dem  Aristoteles  ziitrauen?  Nach  meiner  obigen  Auslegung 
bleibt  zwar  immer  noch  das  pythngoreisierende  Hereinziehen  der  Zahlenverhältnisse  in  jwychologische  Er- 
klärungen bedenklich;  aber  diesen  Zug  kennen  wir  bereits  aus  Aristoteles’  Consonanzlehre,  und  die  Anwen- 
dung auf  den  gegenwärtigen  Fall  kann  man  nur  conscquent  finden. 

Eine  erhebliche  Hestätigung  liefeni  die  oben  erwähnten  Ausföhningen  des  Pluhirch  De  ums.  c.  23 
über  die  Musiktheorie  des  Aristoteles,  worin  die  harmonische  Proportion  ausführlich  besprochen  wird. 
Hier  werden  allenlings  statt  der  Suitenlüngen  die  Geschwindigkeiten  eingesetzt  (vgl.  vor.  Anm.)  und  die 
harmonische  Proportion  fälschlich  dadurch  definiert,  dass  die  Ilypate  (6)  um  ebensoviel  ihrer  eigenen 
Orösse  von  der  Paramesc  (9)  Obertroffen  werde,  wie  die  Mese  (8)  von  der  Nete  (12).  Das  Referat  ist  hier 
wol  ungenau  (vorher  heisst  es:  tavta  prv  xa  itijtd). 

*)  448,  a,  19:  S di  liyoi'ai  xivtt  xöiv  .•xtoi  xäs  ov/ttpoiri'a;  x.  x,  X. 

Diese  .Wettatreitslehre'*  hat  auch  neuerdings  wieder  hie  und  da  Vertretung  gefunden.  Sie  wurde 
im  Altertum,  wie  aus  dieser  Stelle  hervorgehl,  dadurch  begründet,  dass  die  ungleich  hohen  Töne  zu 
ungleicher  Zeit  am  Ohr  anlangen,  eine  Ucgründiing,  die  heute  nicht  mehr  haltbar  ist.  lieber  das  ganze 
Problem  des  gleichzeitigen  Hörens  s.  meine  Tonpsychologie  II.  IW.  § 16. 
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reichend  präcis  deöniert  sei,  um  jedes  Missverständnis  auszuschliesson,  so  muss 
man  gestehen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist  Sind  nach  Aristoteles  die  zwei 
Töne  bei  der  Octave  oder  der  Quinte  für  unsere  Empfindung  wirklich  und 
vollkommen  Ein  Ton,  sodass  wir  also  von  zweien  überhaupt  nur  mit  Rück- 
sicht auf  äussere  Vorgänge,  auf  die  physikalische  Entstehungsweise  dieser 
Empfindung  reden  könnten?  Unterscheidet  sich  der  Eindruck  c — g in  nichts 
von  dem  Eindruck  eines  einfachen  Tons?  Und  liegt  dieser  einfache  Ton,  da 
er  doch  nicht  mit  demjenigen  zusammenfällt,  den  wir  hören,  wenn  c oder  g 
allein  gegeben  wird  (aX).r,  ti'  diKfoty),  etwa  in  der  Mitte  zwischen  c und  g 
oder  wo  liegt  er  sonst  in  der  Tonreihe?  — Es  scheint  mir,  dass  Aristoteles 
diese  Fragen  sich  nicht  zur  völligen  Klarheit  gebracht  hat. 

In  Hinsicht  der  Mischung  physischer  Substanzen  lässt  er  uns,  wie  wir  oben 
sahen,  nicht  im  Zweifel,  dass  er  darunter  das  Entstehen  eines  neuen  einheit- 
lichen, in  sich  vollkommen  gleichartigen  Stoffes  versteht.  Und  so  spricht  schon 
die  Analogie,  die  er  ja  auch  selbst  anführt  (s.  die  oben  erwähnte  Stelle  der 
Metaphysik),  dafür,  dass  auch  der  sg.  Zusammenklang  bei  der  Consonanz  ihm 
als  ein  vollkommen  einheitlicher  neuer  Klang  gegenüber  den  Einzelklängen 
gegolten  habe.  Zu  derselben  Auffassung  drängen  ihn  hier  seine  Ueberlegungen 
über  die  Empfindungsmischung  selbst,  in  welche  die  metaphysischen  Prinzipien 
auch  noch  hereinspielen. 

Aber  andrerseits  macht  die  directe  sinnliche  Wahrnehmung  ihre  Rechte 
beständig  in  der  Ausdrucksweise  geltend.  Wenn  Aristoteles  sagt,  dass  man 
die  Nete  einzeln  leichter  wahrnehme  als  mit  der  Hypate  zusammen,  dass 
aus  beiden  eine  Art  von  Einheit  (tV  n)  werde,  dass  das  Mischproduct 
„eins  sein  will“  (to  yd()  ulynci  tr  ßovitiui  t'trm  p.  447,  b,  10):  so  blickt 
hier  überall  das  Zugeständnis  durch,  dass  doch  die  Zweiheit  in  dem  sinnlichen 
Eindruck  nicht  gänzlich  verachwunden  sei. 

Man  darf  hier  nicht  etwa  in  der  Unterscheidung  von  Act  und  Inhalt  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  die  Lösung  finden  wollen,  darin  also,  dass  Aristoteles 
die  Einheit  des  empfindenden  Actes,  aber  die  Zweiheit  des  Empfindungsinhaltes 
gelehrt  habe.  Denn  er  benützt  als  Beispiele  für  die  Einheit  und  Zweiheit 
beständig  eben  die  Empfindungsiuhalte,  Süss  und  Bitter,  Hohes  und  Tiefes.  Ihre 
Einheit  also  ist  es.  die  er  lehrt,  und  ohne  welche  ihm  auch  die  Einheit  der  Em- 
pfindung als  einer  psychischen  trf\iyna  nicht  möglich  erscheinen  würde.  Eben- 
sowenig darf  man  die  Untersclieidung  von  Empfindung  und  Wahrnehmung  (im 
Helmholtz’schen  Sinne)  hier  verwenden  wollen:  aioOijOi^  ist  dem  Aristoteles 
beides,  und  er  giebt  uns  in  der  ganzen  Ausführung  nicht  den  geringsten  Anhalt 
zu  dieser  Scheidung. 
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Es  lässt  sich  daher  in  diesem  Punct  kaum  eine  zur  vollen  Klarheit  durch - 
gebildete  Anschauung  bei  Aristoteles  constatieren,  wie  interessant  und  verdienst- 
voll auch  die  Ausführungen  sind,  in  denen  sich  eine  schwierige  und  w^eittragende 
Frage  zum  erstenmal  aufgeworfen  und  besprochen  findet 

Nun  können  wir  zur  Erläuterung  einer  vorhergehenden  Stelle  derselben 
Schrift  übergehen,  die  uns  in  mehreren  Richtungen  wertvoll  ist:  De  sensu 
c.  3,  p.  439,  b,  19  f.  Hier  finden  wir  eine  Vergleichung  der  Farben  mit 
den  Tönen.  Alle  Farben  gelten  ihm  als  Producte  von  Woiss  und  Schwarz 
(Hell  und  Dunkel),  und  zwar  können  sie  daraus,  meint  er,  in  verschiedener 
Weise  entstehen.  So  z.  B.  durch  Nebeneinanderlagerung.  Wenn  kleinste  weisse 
und  schwarze  Teilchen  so  nebeneinander  liegen,  dass  jedes  einzeln  unwahrnehm- 
bar ist,  so  wird  das  Ganze  als  Mischung  und  in  einer  dritten  Farbe  erscheinen 
HixTov  Ji  fh'ui  y.u\  ri  /(«V/s'  f'rf(/or).  Die  Verhältnisse  nun,  in 

denen  sich  Weiss  und  Schwarz  beteiligen,  können  sehr  verschieden  sein,  auch 
sogar  solche,  die  sich  nicht  in  ganzen  Zahlen  ausdrücken  lassen.  „Es  wird 
sich  dann  dasselbe  ergeben  wie  bei  den  Symphonien.  Die  Farben,  die  in  leicht 
fasslichen  Verhältnissen  (gemischt)  sind,  werden  — wie  die  Symphonien  — 
als  die  angenehmsten  erscheinen,  z.  B.  der  bläuliche  (dunkle)  und  rötliche  (helle) 
Purpur  und  einige  wenige  derartige;  weswegen  auch  der  Symphonien  nur 
wenige  sind.  “ *) 

•)  De  sensu  p.  43it,  b,  31 : «ä  fier  yäo  ty  noi{}/ioi;  evAoyiatoti  /ool/inra,  xaHäjtnj  CKti  jäi  oviitptoviai, 
TU  tiHhota  TÜ>r  jrooiftätaiy  tirai  Aoxoürta,  olor  rö  <i^ovoy<>y  yai  tf  otvixovy  xa!  dXiy'  üita  toiaüia,  ä'  Ijy.ttQ  atxiar 
xut  ul  ovfT<)<i)riui  üXiyat. 

Auf  diese  Stulle  bezieht  sieh  l’orphyrius  in  seinem  Commeutiir  zmr  i’tulemüisehen  Hannunik  (Wallis 
op.  inath.  III,  328),  ohne  jedoch  eine  Erliiuterung  darüber  zn  geben. 

lieber  <las  iXovnyiir,  ipotrixoCrv  und  verwandte  Farben  bei  Aristoteles  vgl.  die  im  Index  Aristotelicus 
(Bonitz)  unter  ipoinxoix  angeführUm  Stullen,  lieber  die  Furbenbezeiehnungen  der  Alten  überhaupt  und 
sjieziell  über  die  roten  und  blauen  Nuancen:  .1.  Marty,  Die  Frage  nach  der  gesohiehtl.  Entwickelung  de.s 
Farbensinns,  S.  95 — 107.  Die  Schrift  -t.  xntafmtuiy,  die  ini  Index  Aristot.  mitangefflhrt  wird,  stammt 
allerdings  nicht  von  Äristotele.s  selbst  und  weicht  in  einigen  Puncten  der  Farbenlehre  von  ihm  ab,  doch 
scheint  mir  die  Bmleutung  jener  beiden  Furbenbezeiehnungen  dort  dieselbe  zu  sein.  Prantl  (Aristoteles 
über  die  Farben,  S.  IIG  f.)  übersetzt  ijroo'ixoCe  einfach  durch  Kot,  cUougyoV  durch  Blau  (S.  118)  o<ler  Violett 
(.S.  116—7).  Die»  ist  schwerlich  corrcct,  da  für  Kot  und  Blau  rQvduöy  und  xcucror  angewandt  werden. 
'f  Oit'ixoCy  nennt  Aristoteles  die  Farbe  der  Sonne,  wenn  sie  durch  Nebel  oder  Kauch  gesehen  wird,  und 
findet  es  auch  in  der  Jlorgen-  und  Abendröte.  Wir  fassen  es  wol  am  besten  als  ein  helles  rötliches 
Pur|>ur  (natürlich  ohne  damit  S4igeu  zn  wollen,  dass  diese  Farbe  dem  Aristoteles  als  eine  subjectiv  zu- 
sammengesetzte galt).  Durch  Zumisefaung  von  Schwarz  entsteht  daraus,  nach  den  bezüglichen  Stellen, 
zuerst  ilas  -Toe9)i'poöe,  ein  mittlere»  (sozusagen  reine»  oder  echtes)  Puq>ur,  dann  das  «7.ocp/opr,  Letzteres 
erwiUint  bereit»  Plato  Tim.  68.  b als  entstehend  dnreh  Slischung  des  iQvOnür  mit  Weiss  und  Schwarz 
(also  mit  (Irou).  Auch  beim  Abklingen  von  Nachbildern  tritt  nach  Aristoteles  De  insomn.  459,  b,  16 
zuerst  rfoiytxovv,  dann  :inQ(f.vnovy  auf.  Der  Commentator  Olympiodor  beschreibt,  wie  ich  Prantl  entnehme, 
.■Vd  .Meteor,  da»  ifotrtxovv  als  die  beim  Abklingen  der  Abenddümmerung  entstehende  Farbe;  ihr  folgt 
tirün,  dann  ilovQyör,  endlich  Schwarz. 


[uvuyxt] 
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Die  Art  der  Entstehung  von  Farben  durch  Mischung,  von  der  Aristoteles 
liier  zunächst  spricht,  ist  jene  oben  berührte  utgii;  Ti,r  Er 

denkt  sich  objectiv  mosaikartig  neboneinandergelagerte  minimale  weisse  und 
schwarze  Teilchen,  und  meint,  dass  durch  deren  Einwirkung  auf  das  Auge  in 
entsprechender  Ferne  eine  neue  Farbe,  z.  13.  Purpur,  entstehe.  Die  Empfindung 
selbst  ist  ihm  also  hier  wiederum  durchaus  einheitlich  und  gleichartig,  ver- 
schieden von  den  Empfindungen,  die  jedes  der  Teilchen,  wenn  es  für  sich 
wahrnehmbar  wäre,  geben  würde.  Die  Zweiheit  ist  nur  objectiv  vorhanden 
Nachher  erwähnt  Aristoteles  eine  zweite  Entstehungsweise  der  Farben  aus 
Weiss  und  Schwarz:  das  „Durchscheinen“,  wie  bei  den  Färbungen  durch  Luft- 
])erspective  oder  wie  wenn  die  Sonne  durch  Nebel  oder  Rauch  (foivixovs 
erscheint;  endlich  eine  dritte,  durch  uTiti  im  eigentlichen  Sinne,  indem  die  far- 
bigen Körper  und  damit  natürlich  auch  die  Farben  selbst,  sich  durchdringend 
einen  dritten  einheitlichen  Körper  von  neuer  Farbe  erzeugen.  Der  letzte 
(chemische)  Prozess  sei  die  Hauptursache  für  die  Mannichfaltigkeit  der  Farben. 
Auch  hier  ist  ihm  die  Farbenempfindung,  die  er  als  Mischproduct  bezeichnet, 
in  sich  selbst  durchaus  einfach. 

Aus  der  Analogisierung  der  Töne  mit  den  Farben  dürfen  wir  nun  nicht  etwa 
weitere  Consequenzen  ziehen  (in  Hinsicht  der  Entstehung,  Beschaffenheit  der  Ton- 
empfindung u.  dgl.),  denn  eine  Analogie  braucht  sich  nicht  notwendig  auf  mehr 
als  einen  Punct  zu  erstrecken.  Aber  eben  dieser  Punct  selbst  liefert  uns  eine 
Ergänzung  zu  den  oben  erwähnten  pythagoreisierenden  Definitionen  der  Sym- 


Den  uuf  die  obige  Steile  folgenden  Satz  (bei  Hekker  mir  durch  ein  Komma  abgetrcniit : dem  Sinne 
nach  muH«  ein  Punct  Htehen)  deute  ich  mir  so:  .Oder  man  kann  auch  nnnebmen  (»;  xai  «c.  toxty  v.ynlnßtir, 
uun  'I3U,  b,  26  zu  ergünzen),  dusN  alle  Karben  in  Zahlcnverhültnisavn  (geniizcht)  i<ind,  die  einen  al»er 
geordnet,  die  anderen  ungeoiilnet  lAristoUdes  meint,  e»  sei  denkbar,  dass  jede  Farbe  — wenigstens  jede 
reine,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ergiinzen  — durch  Mischung  von  Weiss  und  Schwarz  in  rationellem 
ZabienverhiUtnis  entstehe,  da»«  aber  bei  den  angenehmen  Farben  die  weissen  und  schwarzen  Teilchen  in 
einer  bestimmten  Ordnung  nebcncinanderliegen,  bei  den  übrigen  dagegen  ungeordnet)  und  <lasii  diese 
letzteren  Farben,  wenn  sie  unrein  sind,  es  dadurch  wenlen,  dass  sie  nicht  in  (rationellen)  Zahlenverhült- 
nissen  (gemischt)  sind.' 

’)  üeberträgt  man  diese  aristotelische  Uarlegting  auf  die  Kmpflndungen  selbst,  so  erhält  man  das 
Prinzip,  durch  welche«  F.  Urentano  neuestens  eine  grosse  Reihe  von  Fragen  der  äinnespsychologie, 
darunter  auch  die  über  Tonverschmelzting  (Consonanz),  in  ein  neues  Licht  zu  rücken  gesucht  hat.  Die 
sg.  .Mischfarben  (wie  ttrange.  Violett)  und  nicht  minder  die  gleichzeitigen  Töne  eines  -Accord«  wären 
hienuch  in  Form  kleinster  Teilchen  in  einem  «ubjectiven  Kmpfindnngsr.iura  mosaikartig  verteilt.  Das 
•Mosaik  wäre  Imld  ein  feineres,  bald  ein  gröberes,  immer  aber  fein  genug,  um  unserer  Wahrnehmung 
zu  entgehen,  obgleich  e«  im  Rmptindungsinhalt  selbst  vorhanden  wäre.  Bei  dieser  .Atomistik  (oder 
Corpuscularthcorie)  der  Eraptindiingen*,  wie  man  die  Lehre  wol  nennen  könnte,  spielt  die  dem  Aristoteles 
fremde  Unterscheidung  de«  Kmpfindens  und  de«  Wahmehmens  oder  des  Bemerkten  und  des  Unbemerkten 
in  unseren  Kinpfindmigen  eine  Holle.  Ich  wollte  hier  nur  auf  die  instnictive  Parallele  hinweisen.  ohne 
mich  damit  als  .Anhänger  der  geistreichen  Idee  Brentano’«  zu  bekennen.  (S.  den  Bericht  über  den 
III.  internationalen  Congress  für  Psychologie.  München  1897,  S.  110.) 
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phonie:  während  dort  die  Symphonie  nur  als  Zahlenverhältnis  überhaupt 
bezeichnet  wird,  ist  hier  die  spezifische  Difterenz  hinzugefügt:  es  muss  ein 
leichtfassliches  {tvu'y/taTog)  Verhältnis  sein;  und  eben  daraus  wird  die 
Annehmlichkeit  hergeleitet  Aristoteles  verbindet  hier  aber  auch  die  erste 
mit  der  zweiten  Definition,  das  Merkmal  des  i.6yog  mit  dem  der  uT§tg,  wie 
dies  auch  schon  die  Pythagoreer  selbst  gethan  haben. 

Der  Begriff  des  tvluytaxuy  bei  den  Zahlen,  seine  Beziehung  zur  tu^ig  und 
zur  Annehmlichkeit  (Vollkommenheit)  wird  auch  in  einer  kurzen  Stelle  der 
Metaphysik,  bei  der  Kritik  des  Pythagoreismus,  berührt’).  Aristoteles  fragt, 
wie  man  aus  den  blossen  Zahlen  irgendwelche  Vollkommenheit  ableiten  wolle. 
Man  könne  etwa  darauf  verweisen,  dass  die  ftl§ts  in  einer  Zahl  bestehe,  sei 
es  in  einer  leichtfasslichen,  sei  es  in  einer  ungeraden  (da  das  Ungerade  den 
Pythagoreern  als  das  Vorzüglichere  galt).  Aber  z.  B.  bei  einer  Honigmischung 
komme  es  doch  mehr  darauf  an,  dass  überhaupt  Wasser  zugesetzt  sei,  als  auf 
das  arithmetisch  genaue  Verhältnis* *).  Ausserdem  beständen  die  Verhältnisse 
von  Mischungen  gar  nicht  in  Zahlen,  sondern  in  einer  Zusammenfügung  von 
Zahlen;  so  sei  3:2  ein  Verhältnis,  nicht  aber  3X2. 

Dass  unter  tvkuyiarog  hier  nicht  (mit  Alexander)  die  gerade  Zahl  zu  ver- 
stehen ist,  hat  Bonitz  (Arist.  Met.  p.  593)  richtig  bemerkt.  Aber  auch  seiner 
Auffassung,  wonach  es  bedeutet  „die  Zahlen,  die  durch  Multiplication  leicht 
erhalten  werden,  also  die  Quadrat-  und  Cubikzahlen  und  ähnliche“,  kann  ich 
nicht  beitreten ; da  keineswegs,  wie  Bonitz  zur  Begründung  sagt,  im  Folgenden 
von  solchen  die  Rede  ist.  Wir  können  unter  (vkoyimog  auch  hier  nur  eben 
das  relativ  Einfache,  Leichtfassliche  verstehen.  Wenn  man,  meint  Aristoteles, 
überhaupt  irgendwie  aus  den  Zahlen  das  Vollkommene  herleiten  will,  wird  man 
im  Sinne  der  Pythagoreer  es  entweder  in  ungeraden  oder  in  leichtfasslichen 
Zahlen  suchen;  beide  Wege  aber  führen  nicht  zum  Ziel. 

Ausser  bei  den  Tönen  und  Farben  statuiert  Aristoteles  auch  bei  Geschmäcken 
und  Gerüchen  Mischungen,  und  führt  auch  hier  analoge  Prinzipien  hinsichtlich 
der  Annehmlichkeit  durch*). 

1)  Met.  N,  6,  p.  1092.  b,  26  f:  yl.TogfJon»  6’  ar  u{  xai  ti  ti)  tf'  iori  tö  tlai  rö»»'  antOftiür  xip  ir  ämO/up 
iirat  Ttjr  /ütix,  7 *»'  »Moy/onp  7 iv  .TfOirtT?.  »’i>W  j-öj  ovOh’  iyitir6rtgoy  jgit  xgia  är  //  lö  luXixgaxoy  xcxga- 
yhror,  lUxö  näXkov  ihipeXgaxiev  Sr  Ir  ovdtrl  Xiyfg  or  v6agi(  di  f)  iv  Sgt&fxgi  äxgaxor  Sr.  Sxi  o!  X6yot  ir 
xgoaOiart  dgidftiür  xlaiv  ol  xütr  fU^txuv,  oijx  ir  dgiÜuoii,  otor  xgia  figot  dvo,  (5jU'  oü  xgi(  dvo. 

*)  Hier  ischuint  mir  allerdings  Aristoteles  in  der  Polemik  ein  wenig  gegen  seine  eigenen  Printipien 
za  verstossen;  vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

*)  Vgl.  De  sensu  p.  442,  a,  12:  Die  Geschmäcke  sind  .Misehungeu  ans  Söss  und  Bitter,  teils  in  Zalilen- 
verbältnissen,  teils  nicht  idogioxoK).  Die  angenehmen  Gescbmäcke  sind  gemischte  und  zwar  ausschliesslich 
in  Zahlenverhältnissen  gemischte.  — Von  der  xgäait  xai  ftt‘i{  der  Gerüche  handelt  Theophraat  ausflOhrlich 
in  seiner  Schrift  ix.  daftwr  c.  9 f.  (ed.  Wimmer,  Ihl.  I). 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abth.  6 
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Zurückblickend  finden  wir  bei  Aristoteles  das  Merkmal  des  (leichtfass- 
lichen) Zahlen  Verhältnisses  und  das  der  Mischung,  letzteres  sehr  in 
den  Vordergprund  tretend  und  eingehend  besprochen,  beide  mit  dem  der  An- 
nehmlichkeit in  Verbindung  gesetzt.  Ueberall  ist  gleichzeitiges  Erklingen 
der  Töne  vorausgesetzt. 

Gradunterschiede  der  Consonanz  bei  den  einzelnen  Intervallen  werden  von 
Aristoteles  nicht  erwähnt.  Doch  ist  selbstverständlich  anzunehmen,  dass  er  die 
bezüglichen  Lehren  der  Pythagoreer  kennt.  Gegen  ihre  Lehre  aber,  dass  es 
drei  Symphonien  gebe,  erhebt  er  gelegentlich  Widerspruch  und  behauptet,  dass 
es  mehr  gebe  (Met.  N,  6,  p.  1093,  a,  20 — 25).  Hiebei  kann  er  nichts  anderes 
im  Auge  haben  als  die  Intervalle,  die  durch  Hinzufügung  der  Octave  zu  einer 
der  Grundconsonanzen  entstehen  (Doppeloctave  u.  s.  f.);  wovon  wir  im  Uebrigen 
erst  durch  Aristoxenus  hören. 

5.  Theophrast  und  die  Schrift  srfpi  axovarwv. 

Theophrast,  der  unmittelbare  Schüler  des  Aristoteles,  hatte  eine  Schrift 
TUfil  fiovoixfjg  verfasst,  aus  welcher  gelegentlich  kleinere  Aeusserungen,  eine 
längere  Ausführung  aber  in  Porphyrius’  Commentar  zur  ptolemäischon  Har- 
monik überliefert  ist’).  Da  werden  die  beiden  Richtungen,  die  sich  in  der 
griechischen  Musiklehre  entwickelt  hatten,  die  auf  die  Rechnung  (Vernunft) 
und  die  auf  das  Gehör  gegründete,  sich  gegenübergestollt  und  der  letzteren 
der  Vorzug  gegeben.  Es  wird  ziemlich  breit  dargelegt,  dass  und  warum  die 
Natur  des  Tones  nicht  in  einer  Zahl  oder  etwas  Quantitativem  {nU,B^og,  noaw) 
bestehen  könne.  Die  hohen  Töne  seien  nicht  schneller  und  nicht  stärker  und 
pflanzten  sich  ihrer  Natur  nach  nicht  weiter  fort  als  die  tiefen.  Als  einer 
der  Gründe  wird  angeführt,  dass  es  bei  der  Consonanz  gerade  auf  die  Gleich- 
heit der  Stärke  und  das  gleichzeitige  Hören  der  Töne  ankomme.  Ein 
stärkerer  oder  vorher  ankommender  Ton  würde  dadurch  deutlicher  als  der 
andere  in  der  Mischung  hervortreten,  was  nicht  sein  soll.  Er  würde  den  Sinn 
occupieren,  während  der  andere  (tiefere)  immer  zu  kurz  käme.  Dies  scheint 
mir  wenigstens  der  offenbare  Sinn  des  Textes,  w'enn  auch  der  Wortlaut  hie 
und  da  Schwierigkeiten  bietet*). 

>)  WalÜH  Op.  niath.  III,  p.  240  unten  bis  244.  Thooplir.  ed.  Wimmer  III,  p.  185  f.  (fragm.  89). 

Por|)hyrius  ist  so  flberzeugt  durch  diese  Ausführungen  Tlieophrasts,  dass  er  ihm  sogar  gegen  Plole- 
milus  Recht  giebt. 

*)  Wall.  p.  242  (Wimm.  p.  188,  fr.  89,7);  3Ö)f  j-dg  «k  ov/iipwroi  eytyrorrä  xtrtt  ti  fti/  iaätijs 

»;k;  iovyxnixor  yäo  tö  xXxordCoy,  rd  yäj  {ixtgutrgoy  L-tig  Ttjv  fittiv  dtdIitjXoy  yiyytrat diott  o(ptteßiCta{kit 

xi/y  ata{h]aty,  dri  (hier  schaltet  Wimmer  mit  Unrecht  p»/  ein)  iinoytxxovrxo;  xoO  ßagvxegov  dXX'  e.-xti  ian' 
XI  avfi<fO)yoy  tadxijxa  dijXovr  dfufotr  xofy  ipffdyyoiy,  l'ooxi/f  eaxi  xiby  dvyd/itoiv,  Iharffgovaa  xf/  idtdtijxi  rxaxxga. 
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Die  unter  den  aristotelischen  Werken  überlieferte  Schrift  nf  {)i  dxovorioy, 
die  nach  deutlichen  Anzeichen  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrühren  kann,  aber 
ebenso  gewiss  nicht  lange  nach  ihm,  wol  als  das  Werk  eines  Schülers  oder 
Anhängers  entstanden  ist*),  untersucht  hauptsächlich  die  Modificationen  der 
Gehörsempfindung,  die  wir  als  solche  der  Klangfarbe  bezeichnen,  kommt  aber 
auch  auf  das  Phänomen  der  Consonanz  zu  sprechen  (Arist.  op.  Bokk.  8Ü1,  b,  15): 
„ Wir  verstehen  besser,  wenn  wir  Einen  allein  sprechen  hören,  als  wenn  Viele 
zugleich  dasselbe  reden,  und  viel  weniger  (verstehen  wir),  wenn  man  zugleich 
die  Flöte  und  die  Lyra  dazu  spielt,  weil  die  Töne  der  Stimmen  in  die  der 
Instrumente  untertauchen  {avy/tia}}ai  rag  <f.u)i'dg  tmo  ruty  Nicht  am 

wenigsten  aber  ist  dies  (das  Verdecken  eines  Tons  durch  andere)  deutlich  bei 
den  Consonanzen:  denn  hier  zeigt  sich,  dass  beide  Töne  sich  gegenseitig 
verdecken“  (ainffOitQOVü  dnoxQvnTtafyai  rovs  ij/ove  ovfißatyfi  vn'  d'ü.tjXv)y). 
Hiezu  vgl.  oben  S.  27  bei  Aristoteles:  d<payi'Qtiy  dXlrjla. 

Weiter  findet  sich  hier  eine  psychophysische  Theorie  der  Wahrnehmung 
von  Consonanzen,  in  welcher  Gedanken  aus  dem  platonischen  Timäus  weiter- 
gebildet erscheinen  (803,  b,  26  f.).  Es  wird  zuerst  das  Prinzip  aufgestellt  und 
an  Beispielen  der  Klangfarben-  und  der  Höhenunterschiede  erläutert,  dass  die 
Bewegungen  der  Luft  sich  in  jeder  Beziehung  nach  der  Beschaffenheit  der 
Stösse  richten,  die  ihr  vom  schallgebenden  Körper  zu  teil  werden,  und  dass 
dann  wieder  durch  die  Luftbewegungen  die  Beschaffenheit  der  Töne  für  das 
Gehör  bestimmt  ist.  Unter  den  Luftbewegungen  sind  hier  aber,  wie  bei  den 
Alten  überhaupt,  nicht  Schwingungen  im  Sinne  der  jetzigen  Physik,  sondern 


Den  letzten  .Satz  vcratehe  ich  so:  Bei  der  Consonanz  sind  die  beiden  Töne  Rleich,  d.  h.  es 
besteht  quantitative  Gleichheit  der  Kräfte,  während  sich  diese  Kräfte  in  Hinsicht  der  Qualität  (Tonhöhe) 
unterscheiden.  Ks  soll  hieniit  eine  Vorausaetzuni'  für  die  Symphonie,  nicht  aber  ihr  Wesen  an^^egcbcn 
werden,  welches  nach  Theophrust  augenscheinlich  in  der  ylfit  besteht.  Diese  gleichmässige  Mischung 
wOrde  eben,  meint  er,  verhindert  durch  ungleiche  Stärke  der  Töne.  In  keinem  Fall  darf  unter  der 
welche  Theophrast  hier  von  den  symphoneu  Tönen  verlangt,  Gleichheit  der  Tonhöhe  verstanden  werden 
(wie  dies  z.  B.  Jan  Mns.  scr.  p.  85  thut,  indem  er  die  Stelle  als  Parallele  zu  Probl.  14  anführt).  Nicht 
einmal  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Octaventöne  ist  bei  Theophrast  zu  finden. 

Im  Folgenden  kommt  Theophrast  wieder  auf  die  weitere  Hörbarkeit  der  hohen  Töne  zu  s]>rechen. 
Sie  erkläre  sich  nicht  ans  der  grösseren  Stärke  oder  Schnelligkeit,  sondern  aus  der  grösseren  qualitativen 
Deutlichkeit,  ähnlich  wie  das  Weise  unter  den  Farben  deutlicher  sei  und  sich  von  der  Umgebung  beaser 
abhebe  (diü  t»)»>  .-»pö;  rö  .vegic  ävofioiöf^ta,  wo  Wimmer  wie<ler  verkehrt  J/midri/m  schreibt).  Theophrast 
hätte  hier  wol  auch  die  That.sache  in  Frage  stellen  können.  Vgl.  Ober  die  Unterschiede  der  Uördistanz 
und  der  Stärke  m.  Tonpsychologio  I,  2(X5,  208  f.,  365  f.,  426. 

Endlich  folgert  er,  da.«s  dem  höheren  Ton  auch  nicht  grössere  Schnelligkeit  zukomme,  weil  er 
sonst  dos  Gehör  vorher  in  Beschlag  nähme  und  keine  Consonanz  entstände  (<112'  ovdi  rd/ri  äs  btatpiooi 
i 6^6;'  itqoHatakaußivtjo  yao  Sv  xi)v  Sxal/v,  Statt  yi)  ylyvta&at  ovfttptovov), 

’)  J.an  (Mus.  scr.  p.  50 — 55)  weist  mit  beachtenswerten  Gründen  auf  Heraclides  Pouticus  hin. 
Biels  (Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Akad.  1803,  S.  114,  Anm.  6)  vermutet  Strato  oder  seine  Schule. 
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fortschreitende  Bewegungen  der  Luftteilchen  zu  verstehen.  Dann  wird  eine 
scheinbare  Ausnahme  von  jener  Parallelität  erklärt:  „Die  Schläge  der  Luft,  die 
von  den  Saiten  stammen,  sind  zwar  viele  und  getrennt  von  einander,  aber  wegen 
der  Kleinheit  der  Pausen  nimmt  das  Gehör  die  Unterbrechungen  nicht  w^ahr 
und  es  scheint  uns  Ein  continuierlicher  Ton  zu  sein;  wie  auch  bei  den  Farben, 
wo  häuög  das  Getrennte  uns  zusammenzufallen  scheint,  wenn  es  sich  schnell 
bewegt’).  Das  Nämliche  zeigt  sich  bei  den  Consonanzen:  indem  nämlich  die 
einen  der  Töne  (es  sind  die  elementaren  TonempBndungen  gemeint,  die  den 
einzelnen  Anstössen  entsprechen)  von  den  anderen  rings  mit  umfasst  werden 
und  ihre  Pausen  coincidieren,  entgehen  uns  die  zwischenliegenden  Töne.  Es 
erfolgen  nämlich  bei  allen  Consonanzen  die  Luftstösse  der  höheren  Töne  öfter 
(als  die  der  tieferen)  wegen  der  (grösseren)  Schnelligkeit  der  (Saiten-)  Bewegung. 
Der  letzte  der  (höheren)  Töne  aber  fällt  für  das  Gehör  zusammen  mit  dem 
von  der  langsameren  Bewegung  stammenden  (tieferen);  sodass  wir,  da  wir  die 
zwischenliegenden  Töne  wie  gesagt  nicht  wahrnehmen  können,  beide  Töne 
zugleich  continuierlich  zu  hören  glauben.“-) 

Was  der  Verfasser  hier  über  die  Consonanzen  scharfsinnig  ausführt,  stützt 
sich  auf  die  (auch  neuerdings  von  Spencer  und  Taine  vertretene)  Lehre,  dass 
unsere  Tonempfindung  aus  ebensovielen  discreten  Elementarempfindungen  be- 
stehe, als  Luftstösse  unser  Ohr  treffen.  Bei  der  Octavo  kann  das  Verhalten 
der  Luftstösse,  also  der  Elementartöne,  durch  die  Figur  * * * * ] dargestellt 
w’erden,  aus  der  auch  die  ganze  Stelle  ohne  Weiteres  verständlich  würd. 
Zwischen  je  zwei  Stösse  des  tieferen  Tons  fällt  einer  des  höheren.  Die  Em- 
pfindungselemente des  höheren  werden  also  von  denen  des  tieferen  „rings  mit 
umfasst“.  Aber  die  „zwischenliegenden  Töne“  (Empfindungselemente  des  höheren 
Tons)  nehmen  wir  wegen  ihres  schnellen  Vorübergehens  und  weil  jede  Unter- 


')  Wir  IIoiitiKcn  können  dabei  an  den  Farbenkreinel  denken.  Aristoteles  selbst  hatte  öbrifiens 
das  Prinzip,  dass  kleinste  Zeitunterschiede  unwahrnehmbar  bleiben,  nicht  anerkannt;  p.  44S,  a,  24.  (.Auf 
diese  Stelle  hatte  Jan  1.  c.  51 — 52  hinwcisen  können,  um  den  üntcrschieil  in  der  Tonlehre  beider  .Autoren 
uiifzuzeigen,  nicht  aber  auf  De  An.  II,  8,  p.  420,  a,  3,  wo  nur  der  stetige  Zusammenhang  der  Duft  zwischen 
dem  tönenden  Körper  und  dem  Gehör  als  Erfordernis  <lcs  Hörens  behau)>tet  ist.) 

*)  803,  b.  40:  »ö  dr  avio  ov/t/tmyri  lovto  .irgt  läf  ov/tifotrlas.  diel  yä(>  tu  itrfitovYxatalaiißärioOat 
lor;  iifnovi  '‘e*'  fr/gwi',  xai  ylyyfo&ai  tii(  xajanavoe$i  avTviv  nna,  /.arOdyovoiy  al  /ittatir 

yiyyd/ityai  tpotynf,  :iÄeoräxi(  /liy  yÜQ  ty  .räaaif  rate  ovfttftoytait  e.TÖ  rcöe  <5|iirf'e<ü»'  tpOAyyiav  ai  toi'  «l/jio; 
yiyroyiai  it).r)yai  6id  t«  td/o;  r^i  xiyt/tit<o{'  röy  St  irirvratoy  twy  ^ya/y  üfia  at'itßaiyrt  nftoo:tl.tmy  ’ifüy  nQoj 
ti)y  äxoijr  xni  töv  (Lt<5  tiji  ßgnSvtr(>af  yiyviS/irtoy.  öiote  trji  iSxoijf  ov  Soya/irnji  aioOdyroOai , xadd.tto 
tTnuftat,  td;  /irtatv  fotydi,  ä/ia  Soxoijiey  dfiijottooiy  iwy  qpOdyyoiy  dxoi'tty  oerf/tüc. 

Jan  vermutet  (Mus.  scr.  p.  56)  im  zweiten  Satz  vor  ylyytafiat  ein  p>).  .Aber  wie  sollte  hier  das 
Nichtznsammenfallen  etwas  beweisen?  Der  Autor  denkt,  meine  ich,  an  die  Deckung  der  Pausen 
zwischen  2 (oder  3,  4)  coineidierenden  iSchlägen.  Ebenso  halte  ich  die  vermutet«  Aenderung  von  «ptoyai 
am  Schluss  dieses  Satzes  in  oKo.vai'  für  unnötig  und  irrig. 
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brechung  des  tieferen  mit  einer  des  höheren  coincidiert,  nicht  gesondert  wahr; 
ebenso  wie  schon  bei  einem  einzelnen  Ton  die  kurzen  rasch  aufeinanderfolgen- 
den Unterbrechungen  nicht  wahrgenoramen  werden. 

Bei  den  übrigen  Consonanzen  füllt  nicht  jeder  Stoss  des  tieferen  Tons 
mit  einem  des  höheren  zusammen,  sondern  nur  jeder  zweite  (bei  der  Quinte) 

« * • • • 

oder  dritte  (bei  der  Quarte):  • * • Hier  muss  der  Verfasser  annehmen, 

• • • • 

dass  uns  alle  zwischen  den  coincidierenden  Stössen  liegenden  Stösse  sowol 
des  tieferen  als  des  höheren  Tons  entgehen.  Unter  dem  »letzten“  Stoss  des 
(höheren)  Tons  ist  offenbar  nicht  der  absolut  letzte,  sondern  der  jeweilig  letzte 
in  jeder  solchen  Periode  zu  verstehen. 

Freilich  hat  der  Verfasser  hiebei  nicht  an  die  Phasenverschiebungen  ge- 
dacht, infolge  deren  es  geschehen  kann,  dass  auch  bei  Consonanzen  kein  einziger 
Stoss  (Maximum)  des  einen  und  anderen  Tons  coincidiert. 

Hält  man  die  Lehre,  dass  wir  beide  Töne  zugleich  continuierlich  wahr- 
nehmen, zusammen  mit  der  vorherigen  Aeusserung,  dass  sie  sich  gegenseitig 
verdecken,  so  lässt  sich  sagen,  dass  ihm  die  Thatsache  der  iit§ig  oder  x(}Saig 
vorschwebt,  wie  wir  sie  bei  Aristoteles  kennen  lernten,  nur  dass  er,  trotz  der 
»gegenseitigen  Verdeckung“,  die  Zweiheit  der  Töne  festhält,  während  diese 
von  Aristoteles  nach  der  Darstellung  De  sensu  im  Prinzip  ganz  geleugnet  wird. 

Eine  andere  unter  den  aristotelischen  Werken  überlieferte  Musikschrift, 
die  19.  Section  der  „Probleme“,  werden  wir  weiter  unten  (No.  8)  besprechen. 

6.  Aristoxenus. 

Aristoxenus,  zuerst  Pythagoreer,  dann  Aristoteliker,  unmittelbarer  Schüler 
und  Zeitgenosse  des  Meisters,  kommt  in  den  ims  erhaltenen  Fragmenten  seiner 
Musiktheorie  zum  Begriffe  der  Consonanz  von  dem  des  Intervalls.  Dieses 
definiert  er  als  »das  von  zwei  ungleich  hohen  Tönen  Begrenzte“  oder  als 
„Differenz  von  Tonhöhen“,  als  „einen  Raum,  der  fähig  ist,  die  unter  dem 
höheren  und  über  dem  tieferen  Grenzton  liegenden  Töne  aufzunehmen“.  Die 
Tonhöhen  selbst  benennt  und  definiert  er  als  „Spannungen“,  ihre  Differenz 
daher  als  ein  „Mehr-  oder  Weniger-Gespanntsein“  *). 

Diese  Definition  des  Intervalls  als  einer  Differenz  (Distanz)  zweier  Ton- 


•)  Marquard's  Ausgabe  p.  20,  26:  Oi«nrij/<a  &'  iaxi  rö  e.TÖ  avo  <p^&fy<ov  &(naaivov  ftr/  rf/r  aviijv  xäntv 
ilörxtor.  Der  Begriff  der  Tonhöhe  als  xüon  wird  schon  vorher  p.  14, 18  eingeföhrt. 
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höhen  ist  von  der  späteren  Musiktheorie  bis  in  die  neuere  Zeit  beibehalten 
worden,  obschon  sie  nichts  weniger  als  hinreichend  ist,  da  doch  nicht  jede 
beliebige  Differenz  zweier  Tonhöhen  schon  als  Intervall  iin  musikalischen  Sinn 
betrachtet  werden  kann.  Der  Begriff  des  musikalischen  Intervalls  kann  nur 
auf  Grund  des  Consonanzbegriffes  entwickelt  werden;  der  von  Aristoxenus 
gewählte  Weg  war  darum  von  vornherein  der  verkehrte.  Er  selbst  empöndet 
die  Schwierigkeit,  indem  er  sogleich  beifügt;  „es  ist  schwer,  für  all’  diese 
prinzipiellen  Dinge  gleichmässig  eine  tadelfreie  und  ganz  scharfe  Erklärung 
zu  geben.“ 

Die  Intervalle  lassen  sich  nun,  fährt  er  fort,  in  fünf  Rücksichten  betrachten, 
nach  denen  sie  sich  von  einander  unterscheiden  (auch  diese  Unterscheidungen 
sind,  mit  einigen  Modificationen,  von  allen  alten  Musikschriftstellern  beibehalten 
worden):  nach  der  Grösse  (Distanz  der  Töne),  nach  Symphonie  und  Diaphonie, 
hlinfachheit  und  Zusammengesetztheit,  Geschlecht  (diatonisch,  chromatisch,  en- 
harmonisch),  Rationalität  und  Irrationalität  (p.  22,  15  f.).  Aber  gerade  was 
wir  hier  hauptsächlich  suchen,  eine  Definition  des  zweiten  Unterschiedes,  giebt 
er  nicht.  Vielleicht  hatte  er  in  den  verlorenen  Teilen  eine  solche  aufgestellt, 
und  dann  wird  sie  wol  ähnlich  gelautet  haben,  wie  die,  welche  wir  in  den 
Schriften  aus  seiner  Schule  finden  werden.  Aber  wahrscheinlicher  ist  tnir, 
dass  der  überaus  vorsichtige  und  allem  Hypothetischen,  Speculativen  abgeneigte 
Forscher,  unbefriedigt  von  den  bisherigen  und  besonders  den  pythagoreisieren- 
den  Erklärungen,  es  absichtlich  vermieden  hat,  sich  auf  eine  eigentliche  De- 
finition dieses  Unterschieds  einzulassen.  Der  rechnenden  Betrachtungsweise  der 
Pythagoreer  tritt  er  ja  auch  darin  gegenüber,  dass  er  eine  auf  das  blosse 
Gehör  gegründete  Stimmung  der  Intervalle  zu  Grunde  legt.  Um  so  mehr 
müsste  man  freilich  wünschen,  dass  er  etwas  über  das  Merkmal  gesagt  hätte, 
wodurch  das  blosse  Gehör  Consonanz  und  Dissonanz,  sowie  Reinheit  und  Un- 
reinlieit  eines  Intervalls  unterscheidet. 

An  den  beiden  Stellen,  wo  er  die  consonanten  Intervalle  näher  untereucht 
(p.  26,  20  f.  und  64,  9 f.),  umgeht  er  die  Schwierigkeit  in  eigentümlicher  Weise. 
Der  Begriff  der  Grösse  des  Intervalls  umfasse  den  der  Consonanz  und  Dis- 
sonanz; denn  jedes  consonante  Intervall  unterscheide  sich  von  jedem  dissonanten 
durch  die  Grösse.  Nun  gebe  es  zwar  mehrere  Unter.scheidungsmerkmale  der 
Consonanzen  unter  sich;  er  wolle  aber  das  bekannteste  zu  Grunde  legen,  die 
Grösse.  Das  kleinste  consonante  Intervall  sei  die  Quarte,  dann  folge  die  Quinte, 
dann  die  Octave.  Alle  zwischenliegenden  Intervalle  nenne  man  dissonant. 

Dass  dieser  Um-  und  Ausweg  bedenklich  war,  leuchtet  ein.  Es  ist  frei- 
lich w’ahr,  dass,  wenn  wir  einen  bestimmten  Ton  als  Ausgangspunct  festhalten. 
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die  verschiedenen  dazu  consonierenden  oder  dissonierenden  Töne  an  ganz  be- 
stimmten Puncten  der  von  da  nach  beiden  Seiten  sich  erstreckenden  Tonreihe 
liegen.  Aber  definieren  kann  man  Consonanz  und  Dissonanz  durch  den 
blossen  Abstand  schon  darum  nicht,  weil  bei  einer  stetigen  und  in  gleicher 
Richtung  erfolgenden  Erweiterung  des  Abstandes  nicht  etwa  die  Consonanz 
stetig  geringer  oder  grösser  wird,  sondern  abwechselnd  bald  Consonanz  ver- 
schiedenen Grades  bald  Dissonanz  eintritt.  Sodann  haben  wir  auch  keine 
Gewähr,  dass  einunddieselbe  Consonanz,  z.  B.  eine  Quinte,  von  beliebigem 
Ausgangston  aus  immer  den  nämlichen  Abstand  (den  nämlichen  Grad  von 
Unähnlichkeit  beider  Töne)  darstellt.  Beide  Begriffe  hängen  prinzipiell  gar 
nicht  zusammen’).  Ich  schalte  diese  kritische  Bemerkung  aus  historischen 
Gründen  ein,  weil  wir  hier  bei  Aristoxenus  den  Anfang  eines  Misverständnisses 
finden,  das  sich  infolge  seiner  Autorität  fortgepflanzt  hat  und  heute  noch  nicht 
ganz  verschwunden  ist. 

Aristoxenus  fährt  fort  (p.  64,  24):  „Dieses  (diese  Aufzählung  der  Con- 

sonanzen)  haben  wir  von  den  P'rüheren  überkommen;  das  Uebrige  müssen 
wir  selbst  bestimmen.“  Es  entständen  nämlich  auch  noch  Consonanzen  durch 
Hinzufügung  der  Octave  zu  einer  der  vorher  genannten  Consonanzen;  während 
die  Hinzufügung  der  Quarto  oder  Quinte  zu  einer  von  ihnen  beiden  keine 
Consonanz  ergebe.  Durch  Hinzufügung  weiterer  Octaven  könne  man  an  sich 

— soweit  nicht  die  Grenzen  des  Instruments  oder  der  Stimme  Halt  gebieten 

— in’s  Unendliche  neue  Consonanzen  gewinnen. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Aristoteles  zu  schliessen  (s.  o.  S.  34),  dürfte 
mindestens  die  Doppeloctave  doch  schon  vor  Aristoxenus  unter  die  Consonanzen 
gerechnet  worden  sein.  Das  Neue,  wovon  Aristoxenus  hier  spricht,  wird  daher 
nur  etwa  in  dem  Hinweis  auf  die  durch  Addition  der  Octave  zur  Quarte 
oder  Quinte  entstehenden  Consonanzen  und  auf  den  unbegrenzten  Fortgang 
solcher  Bildungen  bestehen. 

Von  Interesse  für  unsere  Frage  sind  noch  seine  Bemerkungen  über  die 
Methode  der  Abstimmung  der  Intervalle.  Die  consonanten  Intervalle  seien 
hinsichtlich  ihrer  Abstimmung  viel  schärfer  begrenzt  als  die  dissonanten.  Ein 
consonantes  vertrage  entweder  überhaupt  keine  oder  nur  eine  äusserst  geringe 
Abweichung,  während  ein  dissonantes  viel  weniger  empfindlich  sei^.  Deshalb 


’)  Vgl.  G.  E.  Müller,  Zur  Grundlegung  der  Psyc-hophyuik  (1878)  S.  276  f..  und  meine  Tonjwyehologie  I, 
249,  337  f.,  II,  403, 409. 

*)  p.  80,  1 :  *  *£’.'»*«  di  tiür  dtaattjiiattx&y  fif/sO&y  tö  fiiy  t<öy  oi\u</(övtuy  ijtoi  ovx  txety  doxei 

Tö.-Tor  äii'  tj  ti  luyiOti  tügioiai,  >;  ;»ai'rrJl<Df  nxag$aTöy  uya,  tä  de  rä>y  dm^turcDi*  xoAiq)  i/troy  roüro  xr.toyffe 
X.  r.jt.  Vgl.  zu  der  Stelle  Westphars  Ariatoxeuuii  1,  293. 
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sei  das  Gehör  zuverlässiger  bei  der  Abstimmung  der  Consonanzen  als  der  Dis- 
sonanzen und  erhalte  man  die  letzteren  am  genauesten  durch  Vermittelung 
der  ersteren.  Um  z.  ß.  den  Ditonus  (die  als  dissonant  geltende  grosse  Terz) 
nach  unten  abzumessen,  müsse  man  zweimal  je  eine  Quarte  in  die  Höhe  und 
eine  Quinte  in  die  Tiefe  gehen. 

Hier  rührt  Aristoxenus  an  den  neuerdings  betonten  Begriff  der  indirecten 
Verwandtschaft,  obwol  wir  speziell  die  Töne  der  grossen  Terz  noch  zu  den 
direct  verwandten  (consonierenden)  rechnen  und  als  Beispiel  etwa  den  Ganzton 
wählen  würden,  „eine  andere  von  den  Dissonanzen,  die  man  durch  Consonanz 
finden  kann“  (p.  80,  9).  Der  Ganzton  wurde  denn  auch  von  Aristoxenus  und 
ebenso  von  Späteren)  als  die  Differenz  der  Quinte  und  der  Quarte  definiert* *). 
Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  wir  für  die  Reinheit  der  Consonanzen  weit 
empfindlicher  sind  als  für  die  der  Dissonanzen  und  diese  nur  durch  jene  genau 
abstimmen  oder  intonieren  können. 

Wiederum  sieht  man  aber  auch  hieran,  wie  unmöglich  es  ist,  die  Inter- 
valle durch  den  Abstand  der  Töne  zu  definieren.  Denn  bei  kleinen  Abständen, 
wie  dem  Ganzton  oder  der  Terz,  müsste  man  doch  Abweichungen  leichter 
bemerken  als  bei  grösseren,  wie  Quinte,  Octave,  Doppeloctave.  Also  muss  das, 
was  die  musikalischen  Intervalle  als  solche  constituiert,  noch  etwas  anderes 
ausser  dem  blossen  Abstand  sein.  Sicherlich  hat  denn  auch  Aristoxenus  die 
Grösse  des  Abstandes  nur  eben  als  einen  bequemen  Leitfaden  für  die  Auf- 
zählung der  Intervalle  benützen,  nicht  aber  als  ein  constitutives  Merkmal  für 
ihre  Definition  ansehen  wollen.  Ein  solches  fehlt,  wie  gesagt,  in  seinen  Frag- 
menten gänzlich. 


Die  unter  dem  Namen  des  Euklid  überlieferte  Schrift  xaraioiifj  xat'oro^, 
die  nach  allen  Anzeichen  den  berühmten  alexandrinischen  Geometer  (um  300 
V.  Chr.)  zum  Verfasser  hat,  vertritt  gegenüber  Aristoxenus,  ohne  ihn  zu  nennen, 
die  pythagoreische  Methode.  Sie  ist  die  erste  uns  überkommene  musikalische 
Arithmetik,  der  dann  so  viele  folgten,  macht  uns  auch  zuerst  mit  einigen  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  üborgegangenen  technischen  Ausdrücken  bekannt,  die 
sich  ohne  Zweifel  schon  im  Kreise  der  älteren  Pythagoreer  ausgebildet  hatten. 
In  der  Einleitung  der  Schrift*)  werden,  nachdem  auf  die  Entstehung  der  Töne 


')  |i.  66.5:  Töroi  <V  i/itiy  i'i  lö  iiä  xov  Aiä  itnodgtar  Vgl.  j>.  30,  I. 

*)  Jan,  Mu^ici  Scriptore«  Graeci  p.  1-18 — 149. 


7.  Euklid. 
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durch  langsamere  und  schnellere  Bewegungen  die  Anwendung  von  Zahlen- 
verhältnissen begründet  ist,  die  drei  Arten  von  Verhältnissen  unterschieden: 

^ ^ Euklid  nennt  sie:  Xwoi:  not-Xankaato^,  intuöoios,  int- 

1 n n ' ' ' 

und  fügt  bei:  „Die  Zahlen,  die  in  einem  der  beiden  ereten  Verhältnisse 
stehen,  werden  auch  mit  einem  einheitlichen  Namen  in  Hinsicht  ihrer  gegen- 
seitigen Beziehung  benannt.“* *)  Auf  diesen  Satz  kommen  wir  sogleich  zurück. 
„Wir  wissen  aber  — fährt  er  fort  — , dass  von  den  Klängen  die  einen  sym- 
phon,  die  andern  diaphon  sind,  und  dass  die  symphonen  eine  einheitliche  Ver- 
schmelzung aus  beiden  (Tönen)  machen,  die  diaphonen  aber  nicht.  Da  sich 
dies  so  verhält,  so  ist  es  plausibel,  dass  die  symphonen  Klänge,  da  sie  eine 
einheitliche  Verschmelzung  des  Klanges  aus  beiden  (Tönen)  bewirken,  zu  den 
Zahlen  gehören,  die  mit  einem  einheitlichen  Ausdruck  gegen  einander  bezeich- 
net werden,  entweder  zu  den  noXXunXünioi  oder  den 


Hier  ist  zunächst  der  obige  Satz  zu  erläutern,  der  sich  auf  die  Termino- 
logie hinsichtlich  der  beiden  ersten  Verhältnisse  bezieht.  Er  ist  stark  mis- 
verstanden  worden,  v.  Jan  versteht  unter  der  einheitlichen  Bezeichnung  eine 
solche,  durch  welche  die  Begriffe  noXXctn/Moto^'  und  intuo()n>^  unter  sich 
zusammengefasst  würden,  also  einen  Gattungsnamen  für  diese  beiden  Classen 
von  Verhältnissen^),  und  wundert  sich,  dass  Euklid  diesen  gemeinsamen  Namen, 
auf  den  er  dann  wieder  zurückweist,  hartnäckig  verschweigt  Aber  was  sollte 
die  Verschmelzung  der  Töne,  die  der  Octave  für  sich  allein  ebenso  wie  der 
Quinte  für  sich  allein  zukommt,  mit  einem  gemeinschaftlichen,  beide  Intervalle 
zusammenfassenden  Ausdruck  zu  thun  haben?  Die  Intervalle  verschmelzen 


•)  Di<.-se  Aunärückc,  die  in  die  musikalische  Arithmetik  der  ganzen  Folgcreil  übergingen  — bei 
den  Lateinern  ratio  multiplex,  superpartieularis.  suporjmrtiens  — fand  Euklid  wol  bereits  vor.  In  den 
]>3CiKlo-aristoteli8(’hen  Problemen  kommen  die  beiden  ersten  ebenfalls  vor  (pr.  41  der  l'J.  Sect.):  wahrschein- 
lich .stand  raifwotoi  auch  in  pr.  43,  vgl.  Jan's  Conjectur  dazu).  Dagegen  scheint  int/ttgij;  den  Verfassern 
der  Probleme  nicht  gel.tulig;  denn  im  pr.  41  heisst  es  bezüglich  der  verdoppelten  tjuinte  4:9  und  der 
venlopjMjlten  Quarte  9:16,  die  Töne  dieser  lutervullc  seien  , weder  .loAza.tzdoioc  noch  i.ti/KiiHo;  und 
hütten  Überhaupt  keinen  zd/o>'. 

•)  tovfun'  Ai  (tüiy  ämff/uüy!  o!  ftiv  noiJ.a:tkämot  xai  ivi  äyiifiuti  iiyoytvu 

*)  Fiyiäoxoftty  Ai  x»t  t<üy  ipdoyyoty  tov;  ftiy  ovtt<l)iöyovt  Sytm,  toiif  Ai  dia<f><i>yoi-{,  xai  toi-f  ftiy  ar/t- 
tfj>y(nx  fu'ny  xQiiaiy  tijy  äjxifoTy  .Toioeerof,  ro«'f  Ai  Aia<f'u>yov:  ov.  jtßvtoyy  oeitu;  f^oyroar  tlxä;  jovf  ov/i- 
ipdnov;  fpOAyyov;,  hitiAlj  /u'ar  xt/y  äfttfoty  .vomPera«  xnäotv  tij;  i/o>y^i,  rmti  xtüv  iv  M öyä/xaxt  .t««c 
Xryofi/yoßy  ioiOftwr,  ijtoi  xoXiaxtXnolovi  Sytat  tjtoi  i.itfiooloui. 

*)  Mus.  scr.  p.  117 — 118:  Deinde  multiptice.s  rationes  ait  et  su)>erpartieulare8  eommuni  quodam 
nomine  romprehendi,  etc.  Dass  der  Interpret  des  Porphyrius  diese  beiden  Intcrvallgattungen  x(it{xtov: 
nennt  {weil  sie  die  Consoimnzen  enthalten),  kann  hier  nicht  herangezogen  werden;  denn  die«  ist  doch 
kein  Gattungsname,  kein  ,nomcn  duurum  rationum  commune*,  und  bat  mit  Euklid'a  Gedankengang 
schlechterdings  nichts  zu  thun. 


Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abth. 
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doch  nicht  untereinander,  sondern  die  Töne.  Auch  ist  aus  dem  Zusammen- 
hang klar,  dass  nfft/a  «ÄÄr;/.oui;  niclit  die  beiden  Intervall-(Verhältnis-)Gattungen, 
sondern  die  beiden  Töne  meint,  die  in  jedem  Intervall  enthalten  sind.  Es 
kann  sich  also  nur  um  die  Thatsache  handeln,  dass  jeder  der  beiden  Brüche 

und  \ bezw.  jeder  einzelne  unter  diese  Formeln  fallende  Bruch,  einen 
ln*  ’ 

einheitlichen  Namen  führt.  Und  dies  ist  ja  auch  der  Fall.  Für  ‘/i,  Vi,  V* 
hat  die  gi’iechische  Sprache  ()'mXäoiuy  u.  s.  w.,  für  ^ '2  tjutöuoy,  für  */3  int- 
welche  Ausdrücke  denn  auch  Euklid  in  den  folgenden  Deductionen 
fortwährend  gebraucht.  Auf  die  bezüglichen  Intervalle  finden  wir  diese  Aus- 
drücke auch  in  den  Problemen  (vgl.  besonder  Pr.  35  und  23)  angewandt. 
Für  V7,  *-11,  die  ebenfalls  unter  den  Begriff  des  iruitoQioy  fallen,  gab  es 
allerdings  keine  einfachen  Ausdrücke,  aber  die  Grundzahlen,  mit  denen  auch 
die  Grundintervalle  vollständig  bestritten  wurden,  gingen  eben  in  der  älteren 
griechischen  Zeit  nur  bis  4.*) 

Da  uns  nun,  meint  Euklid,  das  Gehör  (unabhängig  von  aller  Zahlenkunde) 
sagt,  dass  gewisse  Zusammenklänge  sich  durch  eine  einheitliche  Verschmelzung 
der  beiden  Töne  vor  anderen  auszeichnen,  so  ist  es  von  vornherein  plausibel, 
dass  dies  solche  sein  werden,  deren  Zahlenverhältnisse  in  der  Sprache  mit 
einem  einheitlichen  Ausdruck  bezeichnet  werden.  Euklid  vertraut  also  der 
Sprache,  dass  sie  einem  solchen  fundamentalen  Zug  unsrer  Sinneswahrnehmungen 
Rechnung  getragen  habe.  Doch  weiss  er  wol,  dass  damit  kein  Beweis  gegeben 
ist.  Die  exacte  Begründung  für  die  Zahlenverhältnisse,  die  den  verachiedenen 
Intervallen  entsprechen,  liefert  die  auf  diese  Einleitung  folgende  Beweisführung 
nach  echt  Euklidischer  Methode. 

Für  uns  ist  das  Wichtigste,  dass  die  Verschmelzung  der  consonanten  Intor- 
valltöne  von  Euklid  als  eine  bekannte  und  zugegebene  Thatsache  hingestellt 
wird  (wie  wir  ja  auch  schon  bei  den  älteren  Pythagoreern  davon  hörten)  und 
dass  sie  ihm  trotz  seiner  mathematischen  Tendenzen  als  das  primäre  Kenn- 
zeichen der  Consonanz  erscheint. 


*J  .■Vn<lrer8eit«  fimlon  wir  bei  dem  Mathematiker  Nikomarhii»  (2.  Jahrh.  11.  Chr.)  auch  fiir  die  einzelnen 
Klassen  des  einheitliche  Ausdrücke,  wie  {'ft),  aber  diese  sind  eben 

erst  in  viel  späterer  Zeit  entstanden  und  vielleicht  durch  Nikoinachus  selbst  erfunden.  Vgl.  Nessclmunn, 
Arithmetik  der  (iricchen.  S.  107. 
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I 

II.  Die  Schriftsteller  des  späteren  Altertums. 

Vom  zweiten  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zum  ersten  oder  zweiten  nach 
Christus  klafft  eine  ungeheure  Lücke  iji  der  Üeberlieferung  der  alten  Musik- 
schriften, und  es  ist  auch  allem  Anschein  nach  in  diesem  Zeitraum  nicht  viel 
Bedeutendes  produziert  worden.  Nachher  fliessen  die  Quellen  wieder  um  so 
reichlicher.  An  Wert  sind  diese  nachklassischen  Arbeiten  unter  sich  und  in 
ihren  Teilen  sehr  ungleich.  Teilweise  bringen  sie  blosse  .Auszüge,  Wieder- 
holungen, Compilationen,  Commentare  alter  Lehren  ohne  wissenschaftliche 
Strenge,  teilweise  aber  sehr  bedeutsame,  auch  wol  mit  den  Wandlungen  und 
Fortschritten  der  praktischen  Musik,  der  musikalischen  Auffassung  und  Gefühls- 
weise zusammenluingende  Neuerungen.  Die  Reihenfolge,  in  der  wir  sie  hier 
anführen,  entspricht  zwar  im  Allgemeinen  dem,  was  sich  über  die  (meist  nur 
schwer  und  ungenau  zu  bestimmende)  Entstehungszeit  sagen  läs.st.  Aber  im 
Einzelnen  benützen  wir  auch,  wo  keine  grösseren  und  sicheren  Zeitunterschiede 
vorliegen,  die  Verwandtschaft  der  Lehren  als  Leitfaden  der  Anordnung. 

8.  Die  pseudo-aristotelischen  Musikprobleme. 

Wir  stellen  voran  die  in  musikpsychologischer  Hinsicht  bedeutendste  Schrift 
des  ganzen  Altertums,  die  19.  Section  (/(M«  der  unter  den 

Werken  des  Aristoteles  überlieferten  Sammlung  von  Problemen.  Diese  musi- 
kalischen Probleme  sind  von  aristotelischem  Geist  erfüllt  und  können,  wie 
wir  sogleich  an  einem  Beispiel  sehen  werden,  nur  durch  Heranziehung  der 
aristotelischen  Schriften  ganz  verstanden  werden.  Aber  das  ist  natürlich  kein 
Beweis  der  Echtheit.  Sie  können  nach  vielen  Anzeichen  überhaupt  nicht  einem 
einzigen  Autor  zugeschrieben  werden.  Einzelne  mögen  recht  wol  aus  der  ersten 
Zeit  der  aristotelischen  Schule,  ja  von  Aristoteles  selbst  herrühren.  In  ihrer 
Hauptmasse  jedoch  sind  sie  nach  meiner  anderwärts')  begründeten  Ueberzeugung 
erst  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  etwa  im  oi*sten  oder  zweiten  Jahr- 
hundert, im  Kreise  der  aristotelischen  Schule  entstanden.  Und  gerade  auch  die 
Lehren  über  Consonanz  dienen  mit  zum  Belege,  da  sie  sich  an  die  Ausführungen 
nachchristlicher  Schriftsteller  eng  anschliessen,  hingegen  von  den  Lehren  oder 
wenigstens  der  Ausdrucksweise  der  alten  Autoren  trotz  ihres  Fussens  auf  Ari- 
stoteles in  einigen  Punkten  wesentlich  unterscheiden.  Ich  fasse  aber  hier  nur 
kurz  zusammen,  was  ich  a.  a.  0.  ausführlich  dargestellt  habe. 


Ci* 


')  S.  den  Scbliis»  der  oben  S.  5 erwiihnlen  .^bhandliiiijj'. 
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Eine  ausdrückliche  Definition  der  Consonanz  enthält  Probl.  38  (p.  921,  a,  2) 
in  dem  Satze:  oviufwriu  df.  /aiQinuy,  mi  zpäati;  iou  Xür/ov  iyövitov  ivovritav 
ä)j.t,ka.  Hierin  kommen  die  beiden  Momente:  Zahlenverhältnis  und 
V'erschmelzung  zur  Geltung,  die  wir  auch  bei  Aristoteles  fanden,  nur  dass 
dieser  lieber  von  als  von  spricht.  Zugleich  sind  sie  als  Grund 

für  die  Annehmlichkeit  der  Consonanz  bezeichnet. 

Nur  das  erste  der  beiden  Momente,  aber  genauer  bestimmt,  erwähnt 

Probl.  41  (921,  b,  8):  aviufoyriu  tv/Atyoi'  i/öi’Tvn'  <fi}6yyoy  npo;;  toti, 

wo  allerdings  der  Text  einer  Correktur  bedarf.  Wahrscheinlich  muss  es  heissen: 
y.Quaig  ft’/fytws  t/Jn’Ttoy  (f  fkoyywy,  also:  Symphonie  ist  die  Verschmelzung  von 
Klängen,  die  in  einem  leichtverständlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen  (vgl. 
oben  S.  31  f.  bei  Aristoteles:  ty  ('uftikiidi^  (vkoyiaong).  Auch  Pr.  39  p.  921,  a,  15 
lässt  sich  hier  anziehen:  ovrw  xal  oi  ty  t/}  aviKfxoytn  tf&iryyoi  köyoy  i'/avai 
y.iyi,nfijog  7t(jog  avTovg.  Das  Verhältnis  der  Tonbewegungen  wird  hier  mit  den 
metrischen  Verhältnissen  verglichen. 


Die  Probleme  kennen  die  drei  Consonanzen:  Octave,  Quinte,  Quarte*), 
handeln  aber  öfteis  von  den  besonderen  Eigenschaften  der  Octave,  und  hiebei 
erfahren  wir  auch  Näheres  über  das  Merkmal  der  Veischmelzung,  welche  sich 
bei  diesem  Intervall  bis  zu  einer  scheinbaren  Einheit  des  Klanges  steigere. 

Dies  ist  nämlich  der  Sinn  des  bisher  unverständlichen,  weil  falsch  gelesenen 
Problems  14:  Jia  xi  kayfkuyft  xö  A/r)  rxuaojy  y.ul  oitUfwyoy  flrai  oloy 

ty  ui)  (f,oiytyiot  y.al  iv  xtii  äyfkpu'trup;  — Wer  hiezu  die  Erörterungen  des  Ari- 
stoteles über  die  Analogie  zwischen  den  Mischfarben  und  den  Consonanzen 
vergleicht  (o.  S.  31  f.),  für  den  kann  es  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass 
hier  gelesen  werden  muss:  iy  xtii  (foiytyo)  y.ul  ty  x<f)  akovpytö,  und  dass  die 
scheinbare  Homophonie  der  Octave  zusammenfällt  mit  dem,  was  Aristoteles 
als  (Ufuyitfiy  ükkrfKu  und  die  iSchrift  rt.  uy.ovaxüiy  als  unox{)vnxea{kui  im'  ukki/ktay 


bezeichnet. 

Wiederum  wird  dieselbe  Thatsache  der  Verschmelzung  oder  eine  Folge- 
rung daraus  in  Probl.  13  (wozu  Pr.  8 und  12  zu  vergleichen)  so  ausgedrückt: 
„Am  meisten  ist  (bei  den  Octaven)  das  Melos  in  beiden  Tönen,  wenn 
aber  nicht,  im  tieferen,  denn  er  ist  grösser.“*)  Es  soll  damit  gesagt  sein,  dass 
bei  der  Octave,  weil  und  sofern  sie  beim  gleichzeitigen  Erklingen  wie  Ein 
Ton  erscheint,  uns  auch  nur  Eine  Tonhöhe  vorhanden  scheint.  Sofern  man 


•)  Dass  nur  die  Octave  unter  der  oi-it<f:toyia  verstanden  wäre,  wie  Fetis  fortwährend  behauptete, 
ist  offenbar  irrig;  sie  wird  überall  nur  als  eine,  wenn  auch  als  die  wichtigste,  der  Symphonien  bezeichnet. 

*)  Pr.  13  (in  der  .Antwort):  ftäliata  /liy  ira/HfoTy  iau  tö  ifiifolv  ttikoi,  tl  dr  /</;,  iv  x<i}  ßantf  //rffoe 
yäo.  Ans  der  Fragestellung  geht  hervor,  dass  speziell  von  der  Octave  die  Ile<le  ist. 
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aber  doch  unterscheiden  wolle,  müsse  man  den  tieferen  der  beiden  Töne  als 
Repräsentanten  der  Tonhöhe  des  Ganzen  auffassen. 

Diese  Beschreibung  der  xQuaig  durch  die  scheinbare  einheitliche  Tonhöhe 
des  verschmolzenen  Klanges  ist  uns  hier  besonders  wichtig.  Sie  ist  neu  gegen- 
über allen  vorherigen  Darstellungen,  wird  uns  dagegen  in  den  nun  folgenden 
noch  öfters  begegnen^). 

Ganz  neu  ist  sodann  die  Verwendung  des  Ausdrucks  „Antiphone  Töne“. 
Er  bezeichnet  nicht  wie  bei  Plato  dissonante  Töne^),  sondern  gegenklingende, 
nämlich  solche,  auf  denen  eine  Melodie  beim  Gegengesang  wiederholt  wurde, 
wozu  nach  den  Problemen  nur  die  Octaven  sich  eignen  (Pr.  13,  17,  vgl.  42  u.  a.). 
Infolge  dieser  Eigenschaft  werden  dann  auch  die  Octaventöne  selbst  als 
antiphone  bezeichnet.  Auch  diese  Ausdrucksweise  findet  alsbald  Nachfolge. 

Nur  kurz  erwähne  ich  noch  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der 
Octaventöne,  die  von  den  Problemen  auf  die  Analogie  ihrer  Leiterstellung 
und  den  gleichen  (scheinbaren)  Abstand  von  der  Mese  zurückgeführt  wird 
(Probl.  14,  17,  19,42);  ferner  die  Lehre,  dass  die  Octave  allein  unter  den  con- 
sonanten  Intervallen  verdoppelt  werden  kann,  ohne  ihre  Consonanz  einzubüssen 
(Pr.  34,41),  und  dass  sie  allein  in  Parallelen  gebraucht  werden  kann  (Pr.  18,  39). 

Endlich  handeln  die  Probleme  auch  mehrfach  über  die  Gefühlswirkung 
der  Consonanzen.  Ihre  Annehmlichkeit  beruht,  so  hörten  wir  bereits,  auf  den 
Eigenschaften  des  loyog  und  der  y()öaig.  Die  Lust  am  Zusainmenklang  ist  aber 
keine  „ethische“,  weil  nur  im  Rhythmus  und  in  der  Melodie,  nicht  im  Zu- 
sammenklang, Nachahmung  von  Bewegungen  stattfindet,  die  als  Symbole  des 
Ethischen  dienen  (Pr.  27:  ....  ot'y  iv  rfj  uigff  «/.P  //  oviKfwriu  wx  i'/ji 
ij^og).  Der  Autor  fasst  diese  Lust  also  wol  als  rein  sinnliche  Annehmlichkeit- 
Unter  den  Symphonien  ist  die  angenehmste  die  Octave  (Pr.  35  und  39  a).  Näher 
brauchen  wir  auf  diese  Lehren  hier  nicht  einzugehen,  da  die  Annehmlichkeit 
offenbar,  wie  schon  bei  Aristoteles  und  überhaupt  bei  allen  Früheren,  nicht  als 
constitutives,  sondern  nur  als  consecutives  Merkmal  der  Consonanz  gilt. 


•)  Warnm  Melos  hier  und  aiuIerwUrt-s  durch  Tonhöhe  (melodische  Qualitrit  des  Tons)  übersetzt 
wenleii  muss,  und  wie  es  sich  nach  alten  und  neuen  Vorstellungen  erklärt,  dass  der  tiefere  Ton  vorzugs- 
weise als  Träger  der  Tonhöhe  aufgefas.st  wird,  darüber  mmsä  wiederum  auf  die  oben  erwähnte  Abhandlung 
verwiesen  werden,  lieber  Gcvacrt’s  Auslegung  der  bezüglichen  Lehren  bei  Bacehius,  Gaudentius  u.  A. 
siehe  die  zusammenfassenden  Betrachtungen  im  II.  Teil  unserer  Untersuchung. 

*)  Ein  be.sonderer  Ausdruck  für  Dissonanz  kumutt  in  den  Problemen  übcrhau)>t  nicht  vor,  ebenso 
wie  bei  Aristoteles,  und  wie  dort  ist  nur  einmal  von  oe  wtt'fmrd* *  die  Rede.  leb  möchte  dies  aber  beide- 
luale  als  zuIUllig  betrachten. 
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9.  Plutarch. 

Bei  Plutarch  v.  Chaeronea  (etwa  46  — 120  n.  Chr.)  finden  wir  zunächst  in 
seinen  moralischen  Schriften  einige  für  uns  wertvolle  Bemerkungen  gelegent- 
lich eingeflochten.  Eine  davon  stimmt  überein  mit  dem,  was  wir  soeben  aus 
den  Problemen  über  das  Melos  bei  symphonierenden  Tönen  hörten:  „Wie  bei 
symphonen  Tönen  immer  das  Melos  des  tieferen  entsteht,  so  wird  jede  Hand- 
lung in  einem  weise  eingerichteten  Hause  von  Beiden  in  Ueboreinstimmung 
gethan,  verrät  aber  doch  des  Mannes  Führerschaft  und  Entscheidung.“')  Ein 
bei  Plutarch  anderwärts  aufgeworfenes  aber  nicht  beantwortetes  Problem  be- 
spricht die  nämliche  Erscheinung^). 

Noch  in  einem  anderen  Punkto  berührt  sich  Plutarch  mit  den  pseudo- 
aristotelischen  Problemen:  er  erwähnt  die  „Antiphonie“  sowie  die  Aehnlichkeit 
von  symphonen  Tönen.  „Die  Harmonie  (Melodie)  beim  Spielen  und  den  Saiten- 
instrumenten (=  beim  Spielen  auf  Saiteninstr.)  hat  das  Symphone  durch  Anti- 
phones,  indem  auf  irgend  eine  Weise  den  Höhen  und  Tiefen  eine  Aehnlichkeit 
zuwächst.  Die  Symphonie  und  Harmonie  bei  der  Freundschaft  dagegen  ge- 
stattet keinerlei  Unähnlichkeit“  u.  s.  f.^) 

Es  scheint  mir  (gegenüber  A.  Wagener),  dass  Plutarch  hier  speziell  an  die 
Octave  denkt,  von  der  ja  auch  in  den  Problemen  und  späterhin  allein  die 
.\ntiphonie  behauptet  wird.  Denn  in  Bezug  auf  die  Octaventöne  wird  der 
Gegensatz  des  „Hohen  und  Tiefen“  seit  Heraklit,  Plato,  Aristoteles  immer 
hervorgehoben.  Dieser  Gegensatz,  der  auch  hier  noch  in  dem  Worte  «rr»’- 
ifUH'oy  ausgedrückt  sein  soll,  ist,  meint  Plutarch,  im  Zusammenklang  getilgt 
und  in  eine  Art  Aehnlichkeit  verwandelt.  Bei  der  Freundschaft  darf  er  von 
vornherein  nicht  vorhanden  sein. 

Eine  neue  Unterscheidung  fällt  uns  in  Plutarch’s  Schrift  über  den  Timäus 
auf.'* *)  Da  werden  den  symphonen  Tönen  einmal  nicht  die  diaphonen,  son- 
dern die  emmelischen  gegenübergestellt,  und  es  wird  der  Ganzton  als 


*)  Coigugalia  praeopjita  <•.  11,  130  c:  "üo^ieo,  är  tpOöyyot  6vo  ov/t<pu>vni  hjifdüiat,  roC-  fianviinov  yivttnt 
T<>  uiioi,  ovni)  .^<tna  .loiifif  ir  olxia  aiotf  gorovan  npätieiui  /ih'  v.-r'  ufiifuttQajr  lifioroovrtmr,  f.TiipoiVfi  dr  tljr 
rop  drdori,-  xu! 

Qimestionea  convivalos  1.  IX,  qu.  8:  Ti;  aitia  ovft<fo>riiotto; ; iv  rp  xai,  btä  il  töir  ovu<f<!iv<i>r  öftoit 
xnovoftirwv  toii  ßaovt((Mv  y/rfrai  lö  /triiH- 

*)  Do  amieorum  imillitiidine  c.  C (UCo):  /iry  yög  .woi  tffaiuove  xai  lyön/tiyya;  ännoria  dt'  ärtuptoratr 

Öfti  tu  avuiytoyor,  öfrrijm  xai  flauvitjoir  äfiiuayi.ni>c  üfioi<iir)to;  iyyiyoucrti;'  n);  i't  rfthxil;  ovutfKoyia;  x.  t.k. 

*)  De  aiiiinae  procroat.  in  Tim.  p.  1021  b:  'Aar  ir  m;  frria  .agö;  dxKo  y/yt/ra< /J  änaötij;, 

.rotijari  dirirtti/fia  tnyiainy  ov  avftipiuyoy  öä/'  i/ifici.f;,  u>;  tiariy  fjtßQayv,  t<p  rov;  tpOdyfOv;,  Sy  ilr«  firg« 
xgufodtütm,  .Taof’/*io  >)dv  tptuvorr  xai  .anoctire;,  Sr  Jä  6/iov,  tgayv  xai  kvat/gor'  iy  dr  raU  av/tifturiai;  xär 
uuov  xnovuiriai  xär  irakkS;,  t'idiu);  .^go;irTal  tgr  ovri/ytioir  »/  aidOtjUi;. 
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bezeichnet.  Dies  geschieht  vom  Standpunkt  der  Gefüiilswirkung.  Beide  wirken 
angenelim  und  geiUllig,  aber  die  syinphonen  sowol  im  Zusammenklang  wie  in 
der  Aufeinanderfolge,  die  emmelischen  nur  in  der  Aufeinanderfolge,  während 
sie  zusammenklingend  rauh  und  lästig  sind.  Wir  haben  hier  zugleich  die  Ant- 
wort auf  eine  in  den  Quaest.  conv.  (1.  IX,  p.  8)  nur  aufgeworfene  Frage:  7iV/ 

T(i  fftuffSj  dtaatiiuurn  nhy  avutfVH’uif ; 

Ganz  dereelben  Einteilung  werden  wir  bei  Ptolemäus  wieder  begegnen, 
wenn  er  auch  die  beiden  Begriffe  nicht  ebenso  definiert.  Dass  die  Kategorie 
tiiftf/.fi;  in  diesem  Sinne  neu  war,  ist  wol  in  der  Wendung  „um  es  kurz  zu 
sagen“  im  Text  der  Stelle  De  an.  procr.  angedeutet. 

Plutarch’s  (Pseudo-Plutarch’s?)  Schrift  uovaixt]^  ist  in  musikhistorischer 
Hinsicht  ebenso  wichtig  wie  die  p.seudo-aristotelischen  Probleme  in  musik- 
psychologischer, zumal  da  sie,  wenn  auch  unselbständig  genug,  aus  verlorenen 
Schriften  des  Aristoxenus,  Heraklides  Ponticus  u.  A.  zusammeugestellt  ist.  Aber 
nur  das  19.  Kapitel  kommt  hier  in  Betracht.  Auch  es  trägt  direkt  nichts  bei, 
ist  uns  aber  indirekt  um  so  wichtiger,  da  es  uns  über  die  Anwendung  ver- 
schiedener gleichzeitiger  Intervalle  in  ziemlich  frühen  Zeiten  Nachricht  giebt. 
Es  heisst  da  unzweideutig,  dass  schon  „die  Alten“,  Terpandor  und  seine  Zeit- 
genossen, Quinten  uml  Quarten,  aber  auch  grosse  Secunden  und  Sexten  in  der 
Begleitung  zur  gesungenen  Melodie  hinzugefügt  haben.') 

10.  Pseudo-Euklid. 

Die  Elauyoryti  a{fuuviy.t\,  die  sicher  mit  Unrecht  dem  berühmten  Mathe- 
matiker Euklid  untergelegt  wurde,  vielmehr  nach  K.  v.  Jan  höchst  wahrechein- 
lich  ein  Auszug  aus  einer  verlorenen  Harmonik  des  Aristoxenianers  Kleonidas 
ist  und  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  stammen  mag  — eine  der 
besten  Darstellungen  der  alten  Musiklehro  vom  Standpunkt  des  Aristoxenus  — , 
zählt  die  nämlichen  fünf  Unterschiede  der  Intervalle  auf  wie  Aristoxenus,  giebt 


')  E»  ist  besomlprs  du«  Vürdienst  VVestphar«,  iu  ÜeutsoUiniid  auf  diese  Stelle  mit  Nachilnick  immer 
wie<ler  hinffcwiegcn  «ii  haben.  Sie  wurde  aber  auch  von  .•V.  WaRcncr  i>i  der  S.  4 erwähnten  Abhandlung 
S.  SS  in  gleichem  Sinne  ausgelegt  und  hervorgeboben ; und  Wngener  citiert  wieder  Vincent.  Auch  diw« 
BtH;kh  sie  .völlig  unbeachtet  gelassen"  (Westpbar*  Griech.  Harm.®  S.  .S2),  i.st  nicht  ganz  richtig,  obschon 
es  'W(>«ti>ha!  «o  scheinen  Es  findet  sich  nämlich  in  Böckh's  Handexemplar  der  Pindar-Ausgabe 

auf  der  Berliner  Universitätsbibliothek  zu  1,  253  folgende  schriftliche  Uandbeinerkung  (aus  welchem  .lahre, 
weis«  ich  freilich  nicht):  .Eximius  locus  de  hannonia  ex  symphoni«  et  diaphonis  est  ap.  Plut.  de  Mus. 
c.  la,  qui  in  primis  considerandus.' 

*)  K.  V.  Jan.  Landsberger  Gymnasiul-Programm  1870.  Mus.  Scr.  p.  160  f.  Der  Name  de«  Pappus 
wird  neben  dem  des  Kleonidas  in  den  Handschriften  erwähnt.  Aber  zu  dem  Mathematiker  Pappus  stimmt 
die  Haltung  der  Schrift  ehensowenig  wie  zu  dem  .Mathematiker  Euklid.  Vgl.  auch  Gevaert,  Hist,  de  la 
Musique  de  l'Autiquite  I,  H. 
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aber  auch,  was  wir  dort  vermissten,  eine  ausdrückliche  Definition  der  Con- 
sonanz:  Consonanz  ist  die  Verschmelzung  zweier  Töne,  eines  höheren 
und  eines  tieferen.  Dissonanz  ist  das  Gegenteil,  die  Nichtvermischung 
zweier  Töne,  so  dass  sie  nicht  verschmelzen,  vielmehr  das  Gehör  rauh  be- 
rührt wird’). 

Helmholtz  hat  diese  alte  Definition  zur  Bestätigung  seiner  eigenen  an- 
geführt: „Consonanz  ist  eine  continuierliche,  Dissonanz  eine  intermittierende 

Tonempfindung.  Zwei  consonierende  Töne  fliessen  in  ruhigem  Flusse  neben 
einander  hin,  ohne  sich  gegenseitig  zu  stören,  dissonierende  zerschneiden  sich 
in  eine  Reihe  einzelner  Tonstösse.  Es  entspricht  diese  unsere  Beschreibung 
der  Sache  vollkommen  der  alten  Definition  des  Euklides“  u.  s.  f.’’) 

Nun  scheint  es  in  der  That,  dass  die  den  Dissonanzen  vielfach  eigene 
Rauhigkeit  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  (wie  von  Plutarch  o.  S.  47  und 
wahrscheinlich  schon  von  Früheren  o.  S.  17)  bemerkt  worden  ist.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dass  er  die  Verschmelzung  mit  dem  Mangel  der  Rauhigkeit  und 
die  Nichtverschmelzung  mit  dem  Vorhandensein  dei*selben  identifizieren  will. 
Vielmehr  dürfte  er,  wie  alle  bisherigen  Autoren,  in  der  xQuaig  ein  selbständiges 
positives  Merkmal  gesehen  haben;  die  Rauhigkeit  erschien  ihm  dann  als  eine 
Folge  der  Nichtverschmelzung,  aber  nicht  als  primäres  Merkmal’). 


11.  Die  von  Theo  Smyrnaeus  und  von  Porphyr  citierten  Schrift- 
steller (Thrasyll,  Adrast,  Aelian). 

lieber  Definitionen  des  pythagoreisierenden  Platonikers  Thrasyllos 
(im  1.  Jahrh.  n.  Chr.)  berichtet  der  Neuplatoniker  Theo  von  Smyrna  (im 
2.  Jahrh.  unter  Hadrian).’)  Zum  ersten  Male  begegnet  uns  da  die  Einteilung 


’)  .Tan.  Mu«.  S«r.  187,  19:  “Eau  Sk  ot'ii<pa>yiu  fikv  lemon  ii-o  <fOd-/-ya>y , ä$vrioov  xni  ßanvxroov. 
iia‘ftartn  M toi-rayiior,  ivo  fOöyfvrr  ömtt  (tij  xna(Hjyat,  TQayyyOfjyat  it/y  äxnijr. 

Der  Text  ist  hier  nicht  gtit  erhalten,  doch  wird  der  Sinn  durch  die  Lesarten  nicht  wesentlich  ver- 
ändert. Die  Worte  ütaif’on-ia  ....  äßuit'a  finilen  sich  in  Meibom's  .\usgabe,  der  sie  nach  .Tan's  Vermutung 
aus  einer  früheren  Ausgabe  herübergenoinmen,  feblen  aber  in  den  uns  bekannten  Handschriften.  Aehn- 
liches  muss  jedenfalls,  nur  etwa  weniger  pleonastisch  uusgedrückt,  im  ur8)>rünglicben  Text  gestanden 
haben.  Meibom  liest  dann  weiter:  /i»;  otwr  it  xuaöf/yai,  wa.s  keinen  Unterschied  im  Sinn  macht.  Die 
Ersetzung  von  xpni>r;Ka<  durch  xaOatj{y>)rai  in  mehreren  Hdsehr.  hat  dagegen  Oberhaupt  keinen  Sinn. 
Statt  xoaxvyiHlyai  endlich  hat  eine  Hdsehr.  xiinxi-yat,  wobei  also  kein  Wechsel  de«  gr.immatiscbon  Sub- 
jects  stattfindet. 

*)  Lehre  von  den  Tonempfindungen  * S.  370. 

*)  Freilich  würde  er  sich  in  dieser  Herleitung,  wenn  sie  auch  vielleicht  anfangs  plausibel  erscheint, 
getäuscht  haben.  Die  Schwebungen  haben  mit  den  Unterschieden  des  Verschmelzungsgrades  nichts  zu 
thun.  Vgl.  m.  Tonpsychologie  II,  S.  20f>  f. 

*)  Theo  Smymüus  cd.  Uiller,  p.  48,  IC:  xä/y  Sk  diaoii/iutxoiy  xa  /ity  ovfuptaya,  xli  de  diä^wya.  avft~ 
g^toya  fxky  xä  xt  xax'  dm'^’oroi',  oföy  ioxi  xü  Aiü  .vaixDe  xai  xö  die  dm  .Taoedr,  xai  xä  fxaxä)  xxaod^oiyoy,  oloy 
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der  Consonanzen  in  zwei  Klassen.  Die  erste  nennt  Thrasyll  aviuptova 
xui'  uvil<fu)yoy  und  rechnet  dazu  Octave  und  Doppeloctave,  die  zweite  nennt 
er  aviKfiuva  y.aiu  7xa(jtifpu)i'oy  und  rechnet  dazu  Quinte  und  Quarte.  (Neben- 
bei erwähnt  er  auch  aviupiura  y.aca  ovyf/ftay,  wie  Ganzton  und  Diesis  — 
unsere  „indirekt  consonierenden“,  besser  „indirekt  verwandten“  Töne.'))  Die 
erste  Klasse  sei  symphon , indem  die  der  Höhe  entgegengesetzte  Tiefe  sym- 
phoniere  (schönes  Idem  per  idem);  die  zweite  Klasse,  indem  der  eine  Ton  mit 
dem  anderen  weder  homophon  noch  auch  diaphon,  sondern  bei  einem  merk- 
lichen Abstand  (doch)  ähnlich  klinge.  Diaphon  aber  seien  die,  welche  den 
Abstand  eines  Ganztons  oder  einer  Diesis  besitzen  (Diesis  hat  hier  vielleicht 
die  altpythagoreische  Bedeutung  von  Halbton).  Denn  Ganzton  und  Diesis  seien 
Prinzip  der  Symphonie,  aber  nicht  selbst  schon  Symphonie. 

Klar  und  aufklärend  sind  diese  Auseinandersetzungen  nicht  und  wahrschein- 
lich auch  nicht  hinreichend  genau  von  dem  Compilator  Theo  wiedergegeben. 
Aber  sie  sind  merkwürdig  durch  das  erste  Auftauchen  der  Unterscheidung 


tö  ^»n  -Tifj-rt,  tö  diä  traaä(iMr.  [avftifoyva  6i  xata  AiVai;.]  tä  yif>  xoi’  nvtitfoiroy  avfi- 

ipoini  foxtr,  i.xndnv  xö  ärxixxiiirvor  xfj  öSvx>ixt  ßdoo;  av/iiptovfi,  rii  xr  xaxä  .^nod<yo>y6y  coxi  ovftipon'a,  Mfiiäy 
fXt/Xt  öfwrovoy  tfOeyytjxax  tpOöyyoi  tpOöyyiu  lojxc  diäifiuyoy,  dXf.ä  naoä  ii  yyoioiftoy  diäarijua  Sfioioy.  itäifOiyoi 
/>'  tiai  xai  ov  oi’fiiptoyoi  tpdAyyot , ioy  lott  xn  diünxtjfta  xdyov  »;  Aj/öt&if'  d ya(f  rdyof  xal  »}  Suntg  onySi  füv 
nv.-xot  dr  or/jcfo>yi<x.  Zum  lut/.ten  Satü  vgl.  j>.  75.  16 — 17. 

*)  So  wenigsten«  lie«se  sieh,  wenn  der  Text  iinveründert  bleiben  »oll,  der  Ausdruck  interpretieren. 
Der  Begriff  der  indirekten  Verwandtschaft  o<ler  Cunsonanz  ist  allerdings  sonst  nirgend»  im  .Altertum 
theoretisch  fixiert,  doch  wissen  wir  aus  Aristoxenus,  «lass  der  Ganzton  durch  Vermittelung  von  Quinte 
und  Quarte  gewonnen  wird. 

Richtiger  aber  scheint  es  mir  doch,  nach  Ililler's  Vorschlag  das  Siltzcheu  überhaupt  zu  streichen. 
E»  ist  fast  augenscheinlich  von  einem  Schreiber  eingefügt,  der  zu  dem  ou.uf/’wra  fiiy  des  vorangehenden 
Satzes  durchaus  sogleich  ein  oiuipa>yn  6r  erwartete:  während  der  Gegensjitz  erst  im  letzten  Satze  mit 
did'ftoyoi  Si  erscheint,  genau  entsprechend  der  vorausgeschickten  kurzen  Unterscheidung  dieser  bei<len 
Hauptklasscn.  Erst  mit  der  Streichung  wird  die  Einteilung  und  Aufzählung  formell  vollkommen  durch- 
sichtig. während  dieses  Sätzchen  alles  durcheinunder  bringt  und  mit  dem  Schluss  der  Stelle  sowie  mit 
)i.  75, 17  in  direktem  Widerspruch  steht. 

Wagener  wollte  lesen:  <)id(i’i,iya  xnxü  ntirextiar,  da  nirgend»  sonst  der  Gaiizton  als  symphon  unge- 
sehen wird  (s.  die  oben  S.  4 erwähnto  Abliaiidl.  S.  17).  Aber  ilie  diaphonen  Intervalle  werden  ja  erst 
nachher,  im  letzten  Satz,  aufgefilhrt.  Wagener  stützt  sich  allerdings  gerade  auch  auf  diesen  Satz,  in 
welchem  er  nach  der  alten  Ausgabe  Bouillaud's  o!  ovuqxoyoi  liest;  aber  eben  dieses  oi  steht  otlenbar  falsch 
für  ov,  das  Hiller  ohne  Weitere.»  nach  Handschriften  gesetzt  bat. 

Soviel  ist  W’agener  zuzugeben,  das»  nach  der  Anschauung  mancher  Schriftsteller  jener  Zeit  die 
kleinen  Dissonanzen  eine  besondere  Stelle  unter  den  Dissonanzen  einnahnien,  da  sie  zur  melodischen  Ver- 
bindung vorzugsweise  geeignet  sind,  während  sie  im  Zusammctiklang  erst  recht  dissonieren.  Vgl.  l’lutarch 
oben  S.  46 — 47,  ferner  Nikoinachns'  von  W'agener  citierten  Satz:  xdiy  /irr  diaorijfidxwy  ovdtii  tpddyyo;  .-tpof- 
xöy  ovytxij  ov/nfsraya;,  dlXd  xdi-xotf  Sid<pntyox.  Ebenso  werden  wir  bei  I’tolemäns  hören,  dass  er  die  Inter 
valle  anter  tier  Quarte  als  besondere  Klasse  unter  dem  Namen  der  ififuixZg  auszeichncte.  E.s  ist  daher 
wol  möglich,  das»  der  Schreiber,  der  da«  obige  Sätzchen  einfügte,  aus  diesen  ift/xthti  eine  Klasse  der 
av/irf-Mya  gemacht  hat,  wie  er  sie  braucht«,  sie  aber  durch  den  Znstktz  xnr«  ovrix'iay  von  den  übrigen 
avuffoya  unter»chio<l.  Insofent  ist  die  Corruptioii  nicht  ohne  Interesse. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  1.  Abth.  ~ 
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vollkoiuniener  und  unvollkommener  Consonanzen,  sowie  der  Aus- 
drücke Antiphonie  und  Paraphonie  zur  technischen  Bezeichnung  solcher 
Unterarten.  „Antiphonie“  fanden  wir  in  verw^andtem,  wenn  auch  nicht  gleichem 
Sinn  in  den  Problemen,  und  die  dortige  Bedeutung  macht  leicht  begreiflich, 
wie  es  zu  der  technischen  Verw'endung  für  Octave  und  Doppeloctave  kommen 
konnte,  da  eben  nur  in  diesen  Intervallen  „Gegengesang“  stattfand.  Schw'erer 
scheint  zunächst  der  Ursprung  des  Ausdruckes  Paraphonie  zu  deuten.  Thrasyll 
selbst  macht  einen  ziemlich  gezwungenen  Versuch  dazu  (Tiatjr/  jt  yvun>iuoy 
i)'t(t(nriua  ottoioy  — w'as  von  der  Octave  doch  noch  mehr  gelten  würde).  Es 
scheint,  dass  er  den  Ausdruck  wie  den  vorigen  in  der  damaligen  Praxis  vor- 
fand, doch  muss  ihre  Bedeutung  keine  ganz  feste  gewesen  sein,  denn  alsbald 
finden  wir  sie  in  anderer  Verwendung  wieder.  Wir  werden  später  (II.  Teil) 
aus  der  Sache  selbst  heraus  den  Ursprung  des  Ausdruckes  zu  deuten  versuchen. 

An  den  Bericht  über  Thrasyll  scbliesst  Theo  einen  über  den  pytha- 
goreisierenden  Peripatotiker  Adrast  (etwa  Anfang  dos  2.  Jahrh.  n.  dir.), 
der,  w'ie  Theo  nicht  unrichtig  bemerkt,  über  Harmonie  und  Consouanz  sich 
deutlicher  als  jener  ausgedrückt  hat.  Dieses  Referat  stimmt  mit  einem  späteren 
von  Porphyrius  in  seinem  Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemäus  fast  wört- 
lich überein;  dort  erfahren  wir  auch,  dass  die  Ausführungen  Adrasts  sich  in 
seinem  Commentar  zum  platonischen  Timäus  fanden.  Hier  begegnet  uns  nun 
w'ieder  eine  Neuerung,  zu  der  nur  Ansätze  in  früheren  Zeiten  constatiert 
werden  können.  Die  Definition  Adrasts  lautet:  „Symphon  sind  Töne,  wenn 

beim  Angeben  des  einen  auf  Saiteninstrumenten  auch  der  andere  zufolge 
einer  gewissen  Verwandtschaft  und  Sympathie  mitklingt.  Dem- 
gemäss hören  wir  auch  beim  gleichzeitigen  Erklingen  beider  einen  glatten 
(angenehmen?)  und  milden  Klang  aus  der  Verschmelzung 
heraus.“*) 

Also  zunächst  eine  rein  physikalische  Definition,  auf  das  Phänomen  des 
Mitschwingens  gegründet.  Aus  dieser  bei  der  Succession  der  Töne  zu  beobach- 
tenden Erscheinung  wird  dann  als  Folgemerkmal  erst  die  Verschmelzung  und 
die  Glätte  des  Klanges  beim  gleichzeitigen  Erklingen  hergeleitet. 

Das  Mitschwingen  cousonanter  Saiten  wird  in  den  späteren  Zeiten  des 


•)  Theo  Sin.  p.  So.  22:  avfuptavovat  Je  .^aöi  uJlAifJiovi , a>r  Oau'oov  X0ova&ivtot  i.tt  rieoc 

öoyärov  tiüv  ivtattür  xni  ö Äoi.töc  xaxä  ura  oixctüttjut  xai  ov/t.iäätiay  avyt)/_ei'  xatii  tnitö  dt  äyifoir  ä/xa 
xoovoOtrttor  ^dtia  xai  ngoxtiy!/;  ix  ttji  xmlotaxi  iSaxoirrat  ipmvt}.  l’oqihyriiis)  (Wall.  p.  270)  hat  statt 
ijAitii  im  let7.ten  Satz  itta,  worin  ich  mit  Jan  (Mus.  scr.  p.  133)  die  wahrscheinlichere  Lesart  erblicke. 
Die  Eigenschaft  der  Gliitte  hei  Tönen  fanden  wir  schon  früher  öfters  hervorgehohen,  auch  Plato  erwähnt 
sic  im  Timaeus,  den  Admst  hier  coimnenlicrt.  Andrerseits  linden  wir  allerdings  die  Verbindung  xai 
tiooitjyii  (hezOglicb  aufeinanderfolgender  Töne)  bei  Plutarch  De  an.  procr.  (s.  o.) 
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Altertums  auch  sonst  erwähnt.  So  im  Problem  24  der  XIX.  Section,  ferner 
bei  dem  Dichter  Agathias‘),  bei  Dionysius  (Pseudo-Bacchius)* *),  bei  Synesius’); 
ferner  in  einer  pseudo-galonischen , neuerdings  dem  Porpliyrius  vindizierten 
Schrift^),  wo  sogar  der  in  neuerer  Zeit  beliebte  Versuch  schon  beschrieben 
wird,  Reiterchen  von  leichtem  Stoffe  auf  die  Saiten  zu  setzen,  die  dann  von 
den  consonierenden  Saiten  infolge  ihrer  Mitachwingung  abgeworfen  werden, 
während  sie  auf  den  nichtconsonierenden,  wenn  diese  auch  der  primär  erklin- 
genden räujnlich  näher  liegen,  sitzen  bleiben.  Aristides  Quintilianus  erwähnt 
das  Mitschwingen  und  den  Reiterchen-Versuch  ebenfalls,  aber  nur  für  homo- 
phone Saiten  (De  mus.  II,  c.  18,  ed.  A.  Jahn,  p.  65,  13).  Als  wesentliches 
Charakteristikum  der  Consonanz  wird  das  Mitschwingen  auch  wieder  von  dem 
Lateiner  Macrobius  (4.-5.  Jahrh.)  angegeben,  der  indirekt  nach  pythagoreischen 
Quellen  gearbeitet  hat,  s.  u.  No.  1 9.  Wahrscheinlich  findet  sich  die  Erscheinung 
auch  sonst  gelegentlich  in  der  Litteratur  jener  Jahrhunderte  erwähnt.  Aber 
vor  der  christlichen  Zeit  scheint  sie  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 
Auch  die  Definition  der  Consonanz  durch  avfinä&eta,  von  der  wir  sogleich 
(s.  folgende  Seite  oben)  nach  Porphyrius  hören  werden,  gehört  daher  w’ol 
zweifellos  dem  neupythagoreischen  Kreise  an. 

Nicht  für  richtig  halte  ich  die  Folgerung  (bei  Jan  Mus.  scr.  p.  91),  dass 
die  Alten  bereits  die  Obertöne  beobachtet  hätten.  Allerdings  beruht  das 
Mitschwingen  der  Saite  der  höheren  Octave  darauf,  dass  diese  in  der  tieferen 
Saite  als  Oberton  enthalten  ist;  ebenso  wie  das  Mitschwingen  einer  tieferen 
Saite  (Probl.  24)  nur  dadurch  erfolgt,  dass  sie  in  Abteilungen  schwingt,  deren 
jede  mit  dem  höheren  Ton  unison  ist^).  Aber  die  Beobachtung  des  Mit- 
schwingens selbst  und  das  Heraushören  der  Obertöne  ist  doch  immer  noch 
zweierlei. 


•)  Antholo^a  fn^cca  1,  4G  vjtättjr  ;rAi;xrooi<ii  dor^ou)  ’H  Xati/  y^rt}  :iäXifTai  ai'to- 

fiäfvK  X.  r. 

*)  S.  unten  No.  17  die  .\nnierknng  Ober  diesen  Autor. 

*)  J.  H.  Vincent,  Notices  et  Rxtraits  de*  Manuscrits  111,  282.  Synosius  stellt  hier  nllenlinj^  leicht- 
sinnig die  Behauptung  nuf,  da«.s  au**er  der  Octave  (Nete)  auch  die  Quarte  (Epitrite)  der  erregenden  Saite 
mitklinge,  wa*  auch  der  byzantinische  Commentatur  der  Stelle,  Nicephorus  Gregora*,  arglos  mitcommen- 
tiert,  wührend  e«  physikalisch  ganz  unmöglich  ist.  Auch  die  vorerwähnte  Stelle  der  Probleme  ist  insofern 
irrtümlich,  als  sic  die  tiefere  Octave  auf  die  höhere  mitschwingen  liUst;  aber  hier  liegt  doch  eine  That- 
sache  zu  Grunde:  die  tiefere  Saite  schwingt  in  der  That  mit,  nur  eben  in  zwei  Abteilungen,  also  im 
Ton  der  höheren. 

*)  K.  Kulbüeisch,  die  nouplatonische,  fUlschlich  dem  Galen  zugeschriebene  Schrift  Uqöc  Favijor 
toi’  .t<3;  tfi^fvzovTat  rä  ifißoua,  zum  ersten  Mat  herausgegeben.  Abhandl.  d.  Berliner  Akademie  1395. 
p.  49,  22  f. 

Dass  kein  direktes  Mitschwingen  einer  Klangquelle  von  multipler  Schwingungszahl  vorkommt, 
habe  ich  kürzlich  in  Wiedemann's  Annalen  der  Physik  (Bd.  57,  1896,  S.  C6U  f.)  experimentell  nachgewiesen. 
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An  dereelben  Stelle,  wo  Porphyr  Adrast  erwähnt  (p.  270),  berichtet  er 
noch  von  anderen  Definitionen.  Zuerst  von  solchen  im  Kreise  der  Pytha- 
goreer,  wobei  die  ältere  und  die  neuere  Schule  nicht  geschieden  werden.  „Die 
Pythagoreer  lehren,  dass  das  Zahlenverhältnis  (>.oyoi,-)  die  Symphonie  ausmacht. 
Indem  sie  aber  durch  das  Gehör  den  koyog  bestätigen  wollen,  definieren  sie 
S^'inphonie  als  x()änig  eines  hoben  und  tiefen  Tones;  andere  als  Sympathie, 
andere  als  Einheit,  wieder  andere  als  Glätte  (Ifionira).“ 

Auch  der  Platoniker  Aelian  wird  dann  erwähnt,  der  in  seinem  Timäus- 
Commentar  Symphonie  als  „das  Zusammenfallen  und  die  Verschmelzung  zweier 
hinsichtlich  der  Höhe  verschiedenen  Töne“  bestimmte*).  Anderwärts  wo  Por- 
phyr die  nämliche  Definition  erwähnt,  fügt  er  noch  eine  nicht  uninteressante 
Erläuterung  Aelians  bei,  der  er,  wie  es  scheint,  auch  selbst  beipflichtet.  Es 
müssen,  lehrt  Aelian,  bei  der  Symphonie  die  beiden  zusammen  angeschlagenen 
Töne  eine  neue  einheitliche  Art  von  Ton  neben  jenen  (statt  jener)  hervor- 
bringen'“*).  „Wie  bei  der  Bereitung  von  Weinhonig  ein  Drittes  als  Misch- 
produkt entsteht,  wenn  die  Mischung  so  erfolgt,  dass  weder  der  Wein  noch 
der  Honig  vorherrscht,  so  spricht  man  von  Symphonie,  wenn  ein  tiefer  und 
ein  hoher  Ton  angeschlagen  dem  Ohr  ein  einheitliches  Gemisch  (xfxtaa)  dar- 
bieten, worin  die  Individualität  (hh'a  ()'m'auig)  keines  der  beiden  da- 
neben wahrgenommen  wird,  sondern  ein  Drittes  für  das  Gehör 
erklingt.  Wenn  aber  das  Gehör  mehr  den  Eindruck  des  tiefen  Tons  oder 
des  hohen  empfängt,  so  nennt  man  ein  solches  Intervall  asymphon.“ 

Dass  der  Eindruck  der  Verschmelzung  consonanter  Töne  bis  zur  Be- 
hauptung eines  neuen  einheitlichen  dritten  Tons  übertrieben  werden  konnte, 
sahen  wir  schon  an  Aristoteles.  Eine  verkehrte  Besclu’eibung  ist  es  nicht 
minder,  wenn  die  Dissonanz  in  Verfolgung  des  Honiggleichnisses  dahin  definiert 
w'ird,  als  ob  der  hohe  oder  der  tiefe  Ton  vor  wiege.  Aber  das  Bestreben,  den 
Eindruck  und  Begriff  der  y.^matg  zu  verdeutlichen,  ist  an  sich  bemerkenswert. 

Kurz  vor  der  ebenerwähnten  Stelle  heisst  es  ähnlich,  „dass  bei  den  gleich- 
zeitigen Tönen  in  gewisjsen  Fällen  der  eine  den  anderen  überwiegt,  so  dass 


*)  p.  270:  nrftff>o)rta  de  iou  dvoiy  tpdtijryior  xui  jiaovttitt  Aimpenöriioy  xatä  tö  aviö  :trüiaif 

xai  xoäoii. 

Stelle  citiert  West  j>hal,  Griech.  Harmonik  * 18S6,  S.  38  unU  anderwürU  mit  Bcnifim-,;  auf 
I-saae  Vossiun  und  Marpurg  so,  dass  iiacb  AroTy  eingeschaltet  ist  !j  .i/.ti6yu>y,  und  benützt  sie  infolge- 
desgen  zum  Nachweis  der  antiken  ,l’olyphonic‘.  Aber  diese  Worte  fehlen  in  beiden  Citaten  des  Por- 
)diyriu3.  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  worauf  die  Lesart  sich  stützen  konnte.  (S.  Graf,  De  Graecorum 
veterum  re  musica.  Marburger  Hab.  Sehr.  1889,  p.  12.)  Vgl.  übrigens  unten  S.  55  Jainblichus. 

*)  p.  218:  A/t  yoCy  locf  ^Oöyjfovt  ovyxffovoäeyiat  fy  ri  iuqov  ttAoi  tfdöyyov  tu/oitXtiy  /laij  txrivovi 
tay  tp&Ajryt'iv  i}  ov/itfioyla  yt'yoyty. 
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auch  das  Gehör  die  Verschmelzung  des  Asymphonen  und  (die)  des  Symphonen 
erfasst“.*)  Hier  fällt  auf,  dass  auch  den  Dissonanzen  eine  gewisse  (wenngleich 
unvollkommene)  Verschmelzung  zuerkannt  wird.  Dies  würde  mit  neueren  An- 
sichten übereinstimmen,  die  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  nur  einen 
graduellen  Unterschied  statuieren. 

12.  Sextus  Empirien s. 

Hieran  mögen  wir  die  Darstellung  des  Sextus  Empiricus  (gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.)  schliessen.  „Dissonant  sind  die  Töne,  welche  das  Gehör  auf  eine 
ungleichmässige  und  auseinandergerissene  Weise  bewegen,  consonant 
die,  welche  es  in  gleichmässigor  und  ungeteilter  Weise  thun”).  Deut- 
licher wird  das  Eigentümliche  jeder  Gattung,  wenn  wir  die  Eigenschaften  der 
Geschmacksempfindungen  zur  Vergleichung  horanziehen.  Wie  unter  den  Ge- 
schmäcken  die  einen  so  verschmelzen,  dass  sie  den  Sinn  in  einfacher  und 
glatter  Weise  (jim'otKywg  xal  uiiog)  bewegen,  z.  B.  der  Wein-  und  der  Wasser- 
honig, andere  aber  nicht  in  solcher  Weise,  z.  B.  der  Essighonig  — denn  hier 
prägt  jeder  der  beiden  Mischungsbestandteile  seine  Eigenheit  dem  Geschmacke 
ein®)  — : so  sind  die  dissonanten  Klänge  die,  welche  u.  s.  f.“  (Wiederholung 
der  Definition). 

Hier  werden  wir  zunächst  wieder  an  die  Helmholtzische  Definition  erinnert; 
und  wiederum  dürfte  die  den  Dissonanzen  vielfach  (nicht  notwendig  und  immer) 
anhaftende  Rauhigkeit  zu  der  Beschreibung  beigetragen  haben.  Dennoch  zeigt 
der  beigefüg^e  Vergleich  mit  dem  Geschraacksinn,  dass  Sextus  hauptsächlich 
nicht  ein  Auseinanderreissen  des  Klanges  in  der  Zeit  meint,  derart  dass  der 
Klang  stossweise  zur  Empfindung  käme;  vielmehr  denkt  er  an  den  Umstand, 
dass  während  des  gleichzeitigen  Hörens  beider  Töne  die  disso- 
nanten  ihre  Eigenart  (Tonhöhe)  deutlicher  ausprägen  als  die 
consonanten.  Diese  nähern  sich  mehr  dem  Eindruck  Eines  Tons,  jene 
treten  entschiedener  als  zwei  auf. 

Sextus  benützt  also  die  nämliche  Analogie  wie  der  ebenerwähnte  Aelian, 
aber  ohne  die  schiefe  Wendung,  zu  der  sich  jener  verleiten  Hess.  Das  Ge- 

*)  p.  217  unU'n:  oi  Ttät  6Svg  rfOvyyof  xai  ßo(>vf  xaiä  ii  aiito  xoovAfttvot  avfuptoroy  daotti-oSai,  lUi’ 
o!  /tir  avräir  //ovai  rär  hiQov  buxmtoirxa,  üiote  xai  xijv  dxoi}y  ärtiiattßärta&at  tov  rt  davfKffirrov  x(täftaxos 
xai  xov  ovfKftövav. 

*)  Adv.  mus.  43  (Bekk.  p.  757,4):  Atätptavot  fx'tr  o!  äriofuUxoi  xai  dua.tao/uv(os  xtfr  dxoi/y  xtyaByxtg, 
avixxptoyox  oi  6/taXmxrooy  xai  d/ttgiaxw;. 

*)  Ixäxrgov  yüg  toi'tojv  »ök  /xiyfidxoiy  xijv  tStov  iyxvxol  gxoiöxxjxa  xfj  yivati.  Dur  Ausdruck  fxiyfxa  stobt 
hier  offenbar  nachlässig  fiir  die  Bestandteile  der  Mischung;  es  war  ja  hier  nur  Eine  Klischung,  der  Essig 
bonig,  aU  Beispiel  angeführt. 
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schmacksgleichnis  scheint  in  jener  Zeit  beliebt  gewesen  zu  sein.  Der  Verfasser 
des  Probl.  43  (Sect.  XIX)  weist  auch  auf  Geschmacksmischungen  und  zwar  auf 
den  Wein-  und  auf  den  Essighonig  hin,  nicht  zwar  um  die  Symphonie,  sondern 
um  die  Thatsache  zu  erläutern,  dass  der  Flötenton  sich  besser  als  der  der 
Leier  mit  der  menschlichen  Stimme  vermische.  Die  Methode  der  Vergleichung 
der  Sinne  und  speziell  das  Äufsuchen  von  Analogien  zur  musikalischen  Con- 
sonanz  kennen  wir  übrigens  schon  von  Aristoteles  her. 


13.  Nikomachus  und  Jamblichus. 

In  dem  uns  erhaltenen  Handbuch  der  Harmonik  {a(juot'ixfjg  ty/t/pid/or) 
des  Neupythagoreers  und  bedeutenden  Mathematikers  Nikomachus  von  Ge- 
rasa  aus  dem  2.  Jahrh.  heisst  es:  „Symphon  sind  die  Intervalle,  wenn  die 

ungleich  hohen  Grenztöne,  zusammen  angeschlagen  oder  sonstwie  ertönend 
(d.  h.  auf  andere  Weise  als  durch  Saiteninstrumente  erzeugt),  so  miteinander 
verschmelzen,  dass  der  aus  ihnen  entstehende  Klang  einartig  und  wie  ein 
einziger  wird.  Diaphon  dagegen,  wenn  der  aus  beiden  entstehende  Klang  als 
ein  gewissermassen  zerschnittener  und  unverschmolzener  gehört  wird.“') 

Man  bemerke  hier  die  vorsichtige  Ausdrucksweise  in  Hinsicht  der  „Ein- 
artigkeit“ des  Verschmolzenen;  überhaupt  die  formelle  Genauigkeit  der  De- 
finition, die  selbst  den  hergebrachten  Ausdruck  wegen  seiner 

Beziehung  auf  die  Saiteninstrumente  sogleich  mit  einem  erweiternden  Zu- 
satz versieht  Es  ist  eigentümlich,  dass  bei  Schriftstellern,  deren  ganze 
Theorie  wie  die  des  Nikomachus  in  pythagoreischer  Zahlenlehre  gipfelt,  sich 
in  den  Consonanzdefinitionen  öfters  die  genauere  Beschreibung  des  sinnlich 
wahrnehmbaren  Thatbestandes  findet,  und  dass  umgekehrt  diejenigen,  die  sonst 


*)  Jan,  Mus.  Bcr.  p.  2C1:  (Äiaor^/iarn)  <7v/i(fa>ya  /irr,  iirriSri  oi  nroirxomi  tp&öy/oi,  diäipoooi  tip  /ityiOtt 
Sritt,  ä/ia  HQOvaOerTtt  f/  Sxios  ;jorr  tjxiioayirt  lyxoaOütair  diXi^koit  ovi<i>(,  wutt  ivoctdij  tt/r  ainiir  i/  iovi/v 
ytrioOat  xai  o!or  /tiar'  dtäipturoi  Ae,  Stay  Aieoxio/tivT/  xoif  xat  aavyXQato::  rj  a/iipDtrriioy  iptnr^  aKovt/Tat. 

Jan  vens'andelt  das  einstimmig;  überlieferte  5;eo>s  in  S/to>i  und  damit  Sinn  in  Unsinn.  Es  ist  nicht 
der  mindeste  Grund,  von  der  alten  Lesart  ab/ngehen.  Vgl.  unten  die  Definition  des  Gaudentius. 

Dagegen  ist  cs  für  mich  zweifellos,  dass  in  dem  unserer  Stelle  voraiugebenden  Satze  eine  Ver- 
wechslung zweier  Worte  platzgegriffen  hat,  die  sich  auch  bei  Meibom  und  vermutlich  schon  in  den 
Handsehriflen  findet  und  durch  welche  das  Subjekt  nnserea  Satzes  ein  anderes  würde  als  das  von  uns 
ergänzte.  Ein  System,  sagt  Nikomachus,  ist  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Intervalle  (Aiaoetj/idxior), 
und  fährt  nun  im  überlieferten  Text  fort:  «LUä  tär  /tev  Ataae^/itteorr  (muss  heissen  ovor>//iäTo>y)  ovAth 
^'Aöyyot  eör  avrex^  ov/t<fu>yot,  dJJö  .lurtojt  Aiäiptoroi,  t&v  Ai  ovoeij/tätoir  (muss  heis-sen  Aiaoxtj/uitmy) 
Itrxi  xiva  av/iqfi(ora,  xivh  Ai  xai  Aiüipxoya.  itv/irpoira  /tir,  x.  x.  X.  Ein  .System*  ist,  wie  wir  aus  der  ganzen 
alten  Theorie  wissen  und  auch  hier  das  Folgende  lehrt  (p.  263,  18  f.),  beispielsweise  die  ganze  Tonleiter 
oder  auch  ihre  Hrdfte,  ein  Tetrachord.  Kein  Ton  eines  Systems  ist  mit  dem  benachbarten  consonant. 
Unter  den  Intervallen  aber  sind  die  einen  consonant,  die  anderen  dissonant;  das  ist  wiederum  die 
ständige  Einteilung  der  Intervalle,  niemals  die  der  Systeme. 
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im  bewussten  Gegensatz  zu  den  Mathematikern  die  Sinneswahrnehmung  voran- 
stellen, in  diesem  Punkt  auf  das  Zahlen  Verhältnis  recurrieren  oder,  wie  Ari- 
stoxenus,  ganz  von  der  Definition  Umgang  nehmen. 

Nikomachus  hat  noch  andere  Werke  über  Musik  geschrieben,  aus  welchen 
uns  Einiges  bei  Boethius  De  instit.  rousica  erhalten  ist.  Er  polemisiert  da 
gegen  Plato’s  Erklärung,  wie  wir  sie  aus  dem  Timäus  kennen,  und  gibt  eine 
Erklärung,  die  sich  mit  der  in  der  Schrift  n.  dyovaxüiv  berührt* *).  Ferner 
stellt  er  eine  Rangordnung  der  Consonanzen  auf  (Boeth.  1. 1,  c.  18),  aber  nicht 
auf  Grund  des  Gehörs,  sondern  arithmetischer  Spekulationen ; nämlich : Octave, 
Duodezime,  Doppeloctave,  Quinte,  Quarte.  Es  leuchtet  ein,  dass  man  bei  der 
Anordnung  nach  Zahlen  Verhältnissen  von  verschiedenen  Prinzipien  ausgehen 
kann,  weshalb  denn  aucli,  wie  Boethius  weiter  berichtet,  andere  Pythagoreer 
(Eubulides,  Hippasus)  andere  Rangordnungen  aufstellten. 

Die  „Einleitung  in  die  Aritlimetik  des  Nikomachus“,  welche  der  bekannte 
Xeuplatoniker  Jamblichus  (gest.  um  330)  verfasste,  spricht  vielfach  auch 
von  musikalischen  Dingen.  Es  heisst  hier  in  Anlehnung  an  die  nikomachische 
Definition,  dass  bei  der  Symphonie  „zwei  oder  auch  mehrere  nichthomo- 
phone Töne  infolge  eines  einzigen  Anschlages  (d.  h.  gleichzeitig  erregt)  sich 
vermischen  und  einartig  in  das  Gehör  fallen“.*)  Bei  den  „mehreren“  denkt 
Jamblichus  natürlich  nur  wieder  an  Zusammensetzungen  der  Quarte  bezw. 
Quinte  mit  der  Octave,  wie  e — a — e'.  Denn  von  Terzenconsonanz  ist  nirgends 
bei  ihm  die  Rede,  im  Gegenteil  wird  hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen  aus- 
drücklich die  Quarte  als  die  kleinste  Consonanz  bezeichnet.  Bemerkenswert 
ist  auch  die  Erwähnung  von  Consonanzen,  welche  durch  Zusammensetzung  der 
einfachen  Consonanzen  mit  der  Doppeloctave  entstehen  (p.  121). 

14.  Ptolemäus. 

Die  grosse  Harmonik  des  Ptolemäus  (2.  Jahrh.  n.  Chr.)  ist  neben  den 
musikalischen  Problemen,  die  weniger  der  detaillierten  Entwickelung  des  Musik- 
systems als  der  psychologischen  Vertiefung  in  Prinzipienfragen  gewidmet  waren, 

noethias  Inst.  mus.  lib.  I,  c.  31:  Non  unus  tantuio  pulsus  nsi  qui  fümplicom  modiim  vocis  emittat, 
»eU  «emel  percuMu»  nervus  aaepius  aSrem  pellens  muHaa  efficit  voce».  Sed  quia  ea  velocitaii  est  pcrcug- 
lionia  ui  »unus  sonum  quo<lnmuio<io  comprehcndat,  distantia  non  scntitur  et  quasi  una  vox  auribns  venit. 
Si  iffitur  percnssiones  gruviura  »onorum  commensurabiles  sint  percussionibu»  ncntonim  aononim,  . . . non 
est  dubiuin,  quin  ipsa  commensuratio  sibimet  njisceatur  unamque  vocura  efficiat  consonantiani. 

*)  Jamblichus  In  Nicomachi  arithmeticam  introductio  ed.  Pistclii  1894.  p.  119:  ydp  lä  nari 

ftovoifcijy  ir  aojioriif  ov/i<f>u>ra  yirttat,  tpdöyymv  Avriy  ^ xai  .täjkJ)'«»»'  oi’x  ^uotpmrtor  vno  ftiay  xaia- 

xtoyofürt)  ( — <ur  zu  lesen)  xai  rf}  äxofj  iyotidöis  :iooa.tunöyx<oy,  iXäxioioy  di  xai  ;igd)Toy  tfj  ixofj  aladxjtöv 
oiuipoiyoy  diäoxti/tä  ioxt  xö  <5(«  xxaoägxay. 
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die  wichtigste  der  späteren  Scliriften.  Ptolemäus,  „selten  ein  blosser  Com- 
pilator,  aber  noch  weniger  ein  selbstschöpferischer  Geist“ ’),  will  Rechnung  und 
Beobachtung,  Vernunft  und  Erfahrung  in  gleicher  Weise  berücksichtigen  und 
beginnt  mit  hübschen  Betrachtungen  darüber.  Freilich  ist  er  doch  noch  zu 
sehr  Pythagoreer.  So  läuft  namentlich  bei  dem  Problem,  die  Intervalle  inner- 
halb der  Quarte  zu  bestimmen,  welches  er  sehr  ausführlich  behandelt,  doch 
alles  auf  blosse  Rechenkünste  hinaus. 

Seltsamerweise  finden  wir  bei  ihm  zwei  verschiedene  Definitionen 
von  Consonanz  und  zwei  verschiedene  Einteilungen  des  darauf  bezüglichen 
Begriffscomplexes,  sodass  man  versucht  ist,  die  erste  als  blos  provisorische  zu 
betrachten. 

Im  4.  Kapitel  des  I.  Buches  unterscheidet  er,  nachdem  von  der  Höhe  und 
Tiefe,  von  stetig  veränderten  gegenüber  festbegrenzten  (ruhenden)  Tönen  die 
Rede  war,  die  Töne  von  ungleicher  Höhe  (dyio/iToyoi)  zunächst  in  emmelische 
und  ekmelische,  jcnachdem  sie  zu  einander  gefügt  dem  Gehör  fasslich 
klingen  oder  nicht“).  Hiemit  ist  aber  nicht  die  gleichzeitige  Zusammonfügung 
gemeint,  sondern  die  in  der  Melodie.  Es  sollen  die  Tonstufen,  die  überhaupt 
für  die  Musik  brauchbar  sind,  von  den  unbrauchbaren  unterschieden  werden. 
(Näheres  unten.)  Ptolemäus  fährt  fort:  „Symphonisch  aber  nennen  sie  — 
das  Wort  von  dem  schönsten  der  Klänge,  der  Stimme  ((pwrt;^,  hernehmend 
— die  Töne,  welche  einen  ähnlichen  Eindruck  (Auffassung)  für 
das  Gehör  bewirken,  diaphonisch  die,  welche  sich  nicht  so  verhalten’). 

Nach  einigen  gegen  die  Pythagoreer  polemisierenden  Kapiteln  gibt  er 
dann  unter  der  Ueberschrift  „Wie  die  Verhältnisse  der  Symphonien  richtig 
definiert  werden“  (c.  7 p.  15)  eine  neue  Erklärung,  welche  auch  weiterhin  im 
ganzen  Werke  zu  Grunde  gelegt  wird.  Um  nicht  sogleich  in  Verwirrung  zu 
kommen,  ist  es  am  besten,  diese  zunächst  ohne  jede  Beziehung  zur  vorigen 
zu  betrachten  und  zu  verstehen.  Es  werden  hienach  unter  den  ungleich  hohen 
Tönen  (ayia(rt<n'oi)  drei  Rangklassen  unterschieden.  Zuoberst  stehen  dem  Range 
nach  f'ytxa,  eine  öfters  wiederkehrende  Wendung  vgl.  p.  16)  die  homo- 


')  Fr.  Roll  in  seinen  venlienstlichen  , Studien  zu  CI.  Ptolemäus".  Juhrb.  f.  klius.  Philoloftie. 
21.  Suppl.-IM.  0894)  S.  109. 

®)  Ptolemaei  Uiinuonica  (Wallis  op.  maÜi.  III)  1.  I.  c.  4,  p.  9:  Kioi  d*  iiiutXtU  /itr,  <Soo(  avrasttöfu- 
roi  .tgöi  äXXtiXovi,  ivfiovoi  {tvipOQOi)  rej'/oKoro«  jrpöf  öxoijr.  ixfirXtU  df.  Soot  ftl)  oertof  t/oro«.  IleiT 
Dr.  Roll  in  Mftnchen  macht  mich  hrieflich  in  4lankenawerter  Weise  aufmerksam,  dass  hier  statt  evq>a>vot 
mit  den  besseren  HandachrifUm  (s.  Wallis’  Apparat)  und  mit  Porj)hyriu8  p.  2C5  und  2SC  tvq>o^ai  zu 
lesen  ist;  wa.s  auch  offenbar  lasser  dem  Sinne  der  Unterscheidung  entspricht. 

*)  Ibid.:  £vu^(urotic  df  hi  tpaotr  tSvat  — .Tnod  r<ir  xd/./.ioroe  >;dij  xü>v  tpdfftny,  il/y  (fforfjr,  iWo/iato- 
.-roioevrrff  — Soot  rijr  d/ioiVje  lU-tiXi/i^itr  laU  äxoaii'  xai  dia<f:utyov;  roef  y!)  ornof 
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phonen,  nämlich  Octave  und  DoppeloctaveM,  dann  die  sy  mp  honen,  näm- 
lich Quinte  und  Quarte  und  deren  Zusammensetzungen  mit  den  homophonen, 
endlich  die  emmelischen,  „wie  der  Ganzton  und  die  übrigen  dieser  Art“. 

Ptolemäus  gebraucht  allerdings  öfters,  wie  fast  alle  Früheren,  den  Ausdruck 
Symphonien  für  die  beiden  ersten  Klassen  zusammengenommen  (ausdrücklich 
z.  B.  1.  II,  c.  3 Anfang).  Aber  die  Octave,  meint  er,  unterscheidet  sich  doch 
noch  wesentlich  von  den  „übrigen  Symphonien“  und  wird  am  passendsten  als 
Homophonie  bezeichnet;  und  nun  gibt  er  die  Definition: 

„Es  seien  aber  als  homophon  für  uns  diejenigen  Töne  definiert,  welche 
zusammen  angegeben  unserem  Gehör  den  Eindruck  (die  Auffas- 
sung) Eines  Tones  bewirken;  als  symphon  die,  welche  ihnen  (in  dieser 
Hinsicht)  am  nächsten  kommen,  als  emmelisch  die,  welche  wieder  diesen  am 
nächsten  kommen.  Darum  setzen  sich  auch  die  Homophonen  aus  symphonen 
zusammen  (Quinte  -j-  Quarte  = Octave),  und  die  symphonen  aus  emme- 
lischen.“®) 

Ptolemäus  empfindet  also,  wie  schon  Thrasyll,  das  Bedürfnis,  zwei  Klassen 
von  Consonanzen  zu  scheiden,  wenn  er  auch  in  der  Terminologie  von  jenem 
abweicht  und  den  Ausdruck  Homophonie,  der  bis  dahin  ganz  allgemein  für 
die  gleiche  Höhe  zweier  Töne  gebraucht  wurde* *),  in  einer  neuen  und  gewiss 
unzweckmässigen  Weise  anwendet  (darin  folgten  ihm  später  nur  einige  byzan- 
tinische Autoren).  Das  unterscheidende  Merkmal  der  beiden  Klassen  ergibt 
sich  ihm  aus  dem  gemeinschaftlichen:  es  gibt  eben  Stufen  der  Verschmelzung, 
der  Annäherung  an  die  Klaugeinheit.  Wirkliche  Einheit  statuiert  Ptolemäus 
auch  bei  der  Octave  nicht.  Das  Homophone  ist  ihm  nicht  soviel  wie  das 
Isotone,  es  ist  eine  Klasse  des  Anisotonen. 

Die  Sonderstellung  der  Octave  innerhalb  der  Consonanzen  zeigt  sich  ihm 
aber  auch  in  dom  Gesetz,  „dass  sie  zu  jedem  beliebigen  Intervall  hinzugefüg;t, 

1)  Die  griechische  Musik]>raxis  ging  bekanntlich  der  Regel  nach  nicht  Ober  den  Untfang  von  zwei 
und  einer  halben  Octave  hinaus;  doch  mßgen  in  der  Begleitung  in  späterer  Zeit  auch  Tripeloctaven  vor- 
gekouimen  sein.  Dass  Ptolerailus  auch  diese  und  die  folgenden  Octuven  zu  der  ersten  Klasse  rechnet, 
ergibt  sich  aus  anderen  Stellen.  Sogleich  nachher  gebraucht  er  <len  Plural  für  die  mehrfachen  Octavon 
((.  das  folgende  Citat).  Ebenso  heisst  es  p.  14  nach  Erwähnung  der  Octave  und  Doppeloctave;  ,und 
welche  anderen  etwa  noch  durch  Octave  und  Doppeloctave  gemessen  werden.' 

*)  p.  16:  'Oßii{o&<ooav  6ft<5<po)rot  ftiv  ot  xatä  aiififfiavoir  iröi  irtiXt/yfiy  iii^otornet  »aff 

iitoati,  Ol  <5i(i  jtaoöiv  xai  o!  iS  avuöy  ovyxt9iutyoi.  i^vuqimyot  di  ol  iYyutitm  r<Dr  tmo<fi!>y<oy  x.  t.  x. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Ptolemäus  immer  von  Arten  der  Töne  statt  der  Intervalle  spricht, 
wodurch  manche  harte  Wendungen  entstehen;  *.  B.  kann  man  doch  nicht  eigentlich  sagen,  dass  die 
homophonen  Töne  sich  aus  den  symphonen,  ebensowenig  dass  die  Töne  der  Dop|>cloctave  sich  aus 
denen  der  Octave  zusammensetzen. 

*)  Noch  Sestus  Empiricus  definiert  ausdrücklich  (Adv.  mus.  42):  ’0ft6q;<oyoi  fth  ol  nt]  Siaipioorm 
iii^Xoiy  xot’  dSvttjxa  xai  ßuQvitjra. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Btl.  1.  Abth.  8 
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dessen  Art  (tJd'f«;)  nicht  verändert,  sozusagen  ähnlich  wie  die  Zehnzahl  sich 
zu  den  darunterliegenden  Zahlen  verhält.“  Diese  Eigentümlichkeit  ist  eben 
darin  begründet,  dass  sie  wie  Ein  Ton  wirkt. 

Ptolemäus  versucht  dann  aus  diesen  der  Sinneswahrnehmung  entnommenen 
Bestimmungen  die  Zahlenverhältnisse  herzuleiten,  die  weiterhin  (c.  8)  aber  auch 
durch  das  Experiment  am  Monochord  erwiesen  werden.  Diese  recht  gewagte 
logische  Deduction  ist  an  sich  für  unsre  Zwecke  ohne  Interesse,  aber  inner- 
halb ihrer  ist  uns  Verschiedenes  von  Wichtigkeit. 

Zuerat  die  genauere  Abgrenzung  der  Es  gehören  dazu  nur  die 

Intervalle  unter  der  Quarte  und  aus  ihnen  auch  nur  die  durch  superparticulare 

Verhältnisse  ^ gegebenen.  Denn  nicht  blos  führt  Ptolemäus  hier  und 

überall  nur  die  Intervalle  unter  der  Quarte  als  Beispiel  an^  und  stellt  das 
Prinzip  auf,  dass  die  die  Quarte  zusammensetzen^),  sondern  er  fasst 

auch  das  Ergebnis  der  Classification  ausdrücklich  so  zusammen:  „Homophon 

ist  2:1  und  dessen  Multipla,  symphon  die  zwei  ersten  superparticularen  Ver- 
hältnisse (3:2,  4:3),  emmelisch  die  auf  4:3  folgenden  superparticularen.“ 
Hierin  ist  zugleich  ausgesprochen,  dass  nicht  beliebige  kleinere  Intervalle  wie 
z.  ß.  15:17  emmelisch  sind.  Darin  stimmt  Ptolemäus  mit  den  Pythagoreern 
überein,  als  deren  Prinzip  er  p.  12  (Schluss  des  5.  Kap.)  anführt:  „Das  Emme- 
lische  muss  in  superparticularen  Verhältnissen  stehen.“ 

Weiter  ist  interessant,  dass  Ptolemäus  auch  innerhalb  jeder  Klasse  noch 
Gradunterschiede  statuiert.  Die  Octave  wird  hier  als  „einheitlichstes  und 
schönstes“  (iyixonaroy  yat  xn/harot'  p.  15)  unter  den  Homophonen  bezeichnet, 
also  der  Doppeloctave  u.  s.  f.  vorangestellt.  Aber  auch  unter  den  symphonen, 
ja  unter  den  emmelischen  Intervallen  sind  Unterschiede,  auf  Grund  des  Prin- 
zips: Ein  Intervall  steht  um  so  höher,  je  mehr  sein  Eindruck  sich  dem  der 
Einheit  nähert,  und  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  aus  je  niedrigeren  Zahlen 
sich  das  superparticulare  Verhältnis  zusammensetzt  (oder,  wie  Ptolemäus  sich 
selbst  ausdrückt:  je  mehr  der  üebei* *schuss  über  1 sich  der  Einheit  nähert). 
Es  folgen  sich  also  3:2,  4:3,  dann  unter  den  Emmelischen,  obschon  dies 


*)  c.  6.  p.  12:  wv  atuovn<or  avtijr  fif/v  diä  .7ao<Di'  oi’/i<f<oviar]  adiatpoQoirnov,  xata  ttjv 

6vyauir , iröi  <f06yyov. 

Das  obifie  Gesetz  verwendet  PtolemSus  zur  Widerlegung  der  Pythagoreer,  wenn  «io  die  Quarte 
-p  Octave  nicht  zu  den  Consonanzen  rechnen  wollen,  weil  S : 8 kein  löyot  ixtfidgioi  ist. 

*)  p.  16:  ol  Toyiaiot  xai  raiy  loioütwy  o!  Xoinoi.  p.  16:  oloy  6 xöyot  xai  Saoi  ovyti&taat  rffy 

iXnxtoitjy  t&y  avftifmyt&v. 

*)  p.  16,  Z.  13  f.  L.  II,  c.  4,  p.  30  definiert  er  sogar  Symphonie  als  eine  aus  fftfitXeig  zusammon- 
gesetzte  Grösse  (auch  die  Quinte,  da  sie  *=  Quarte  -f-  Ganzton,  und  die  Quarte  selbst  aus  i/i_utXtr<  besteht). 
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Ptolemäus  hier  nicht  näher  ausführt,  5:4,  6:5,  7:6  u.  8.  f.  Er  gebraucht 
hier  auch  den  Comparativ,  die  einen  seien  ifiue)Jart(jot  als  die  anderen.  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dass  Ptolemäus  auch  bei  den  emmelischen  noch  eine  gewisse 
Verschmelzung  statuiert,  wie  er  ja  auch  schon  in  der  Definition  sagt,  dass  sie 
an  Einheitlichkeit  den  symphonischen  nahe  ständen.  Dies  ist  der  erste  Schritt 
zur  Aufnahme  der  Terzen  unter  die  „unvollkommenen  Consonanzen“.*) 

Aus  der  nun  folgenden  Polemik  gegen  die  Aristoxener  (c.  9)  mag  für  uns 
nur  hervorgehoben  werden,  dass  Ptolemäus  die  Bestimmung  des  Ganztons  als 
der  Differenz  zwischen  Quinte  und  Quarte  misbilligt  (p.  21).  Unser  Gehör 
brauche,  wenn  wir  einen  Ganzton  stimmen,  nicht  die  Quarte  oder  sonst  ein 
Intervall,  sondern  könne  jeden  derartigen  Unterschied  in  sich  selbst  (xa,9’  avr/jv) 
bestimmen.  Ueber  diesen  Punkt  sind  die  Meinungen  noch  heute  nicht  ganz 
einstimmig.  Ptolemäus  selbst  vertritt  1.  II,  c.  10,  p.  70,  wo  er  von  der  Modu- 
lation spricht,  die  Bestimmung  des  Tonintervalls  durch  Quinte  und  Quarte. 

Endlich  hebe  ich  noch  die  gelegentliche  Aeusserung  aus  dem  dritten 
Buch  hervor,  dass  bei  den  Homophonen  kleine  Abweichungen  am  leichtesten 
bemerkt  werden,  am  schwersten  dagegen  bei  den  Emmelischen.  Ein  kleiner 
Fehler  verdirbt  um  so  mehr,  je  höher  das  Intervall  steht.  Die  Bemerkung 
findet  sich  inmitten  von  Speculationen  über  die  Verwandtschaft  der  Intervalle 
mit  Tugenden  (1.  III,  c.  5,  p.  135  unten).  Es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  sie  auf 
Beobachtungen  ruht  oder  nur  etwa  auf  dem  allgemeinen  philosophischen 
Prinzip  „Corruptio  optimi  pessima“,  demselben,  welches  beispielsweise  bei  Plato 
und  Aristoteles  die  Lehre  von  den  guten  und  schlechten  Staatsverfassungen 
beherrscht  (s.  Arist.  Pol.  IV,  3,  p.  1289,  a,  40). 


•)  Zu  dieser  Lehre  von  den  Gradunterschieden  ist  auch  Porphyr's  Coramontar  |>.  290  f.  mit  Nutzen 
tu  vergleichen. 

Uevaert  sagt  über  dos  obige  Priiizii>  (Hist.  I,  100,  Anm.);  ,Bicn  que  cette  phrase  ait  une  portee  trop 
etendue,  il  n'en  ressort  pas  moins  que  les  ticrces  sont  considörecs  par  Ptoldmee  commo  los  plus  douces 
parmi  les  diaphonies.*  Viele  haben  ihm  dies  nachgeschrieben,  ja  daraufhin  dem  Ptolemäus  die  direkte 
Behauptung  uutergelegt,  die  Terz  sei  die  angenehmste,  süsseste  der  Diaphonien.  Gevaert  drückt  sich 
aber  voniichtiger  aus  und  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  Ptolemäus  die  Terzen  speziell  unter 
den  Emmeleis  hervorhöbe.  Ptolemäus  stellt  nur  ein  Prinzip  auf,  aus  dem  ihre  Bevorzugung  allerdings 
folgen  würde.  Aber  für  ihn  haben  sie  doch  nur  Interesse  als  ein  mögliches  Beispiel  derselben  Gattung, 
der  auch  das  Verhältnis  7 ; 8 o<ler  10:11  angehört.  Er  nennt  stets  nur  den  Ganzton  ausdrücklich  und 
fügt  .alle  übrigen  dieser  Art*  summarisch  bei;  während  für  uns  die  Terzen  und  Bexten  eine  wolohanikte- 
risierte  Intervallgrni>pe  für  sich  bilden.  Auch  spricht  Ptolemäus  nicht  von  Annehmlichkeit  und  Süssig* 
keit,  sondern  von  Gradunterschieden  der  Emmelie,  d.  h.  der  Brauchbarkeit  für  melodische  Zwecke.  End- 
lich ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  ganze  Rangordnung  in  diesem  Kapitel  nicht  in  erster  Linie  auf 
Beobachtung,  sondeni  auf  arithmetische  Speculation  gegründet  ist.  Dass  die  musikalischen  Zahlenver- 
hältnissc,  je  einfacher  sie  sind,  um  so  höher  stehen  und  um  so  angenehmer  wirken  müssen,  war  schliess- 
lich doch  schon  ein  Prinzip  der  alten  Pythagoreer  und  des  Aristoteles. 

6* 


I 
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Unstreitig  eine  i’eichentwickelte  Consonanzlehre,  die  uns  hier  in  der  letzten 
umfassenden  Leistung  der  alten  Musiktheorie  entgegentritt! 

Nunmehr  müssen  wir  aber  noch  das  Verhältnis  der  ersten  Definition 
und  Einteilung  des  Ptolemäus  zur  zweiten  in’s  Auge  fassen. 

Zunächst  ist  ein  w'esentlicher  Unterschied  in  dem  zur  Definition  der 
„Symphonie“  benutzten  Merkmal.  In  der  ersten  Definition  wird  von  der  Äebn- 
lichkeit,  in  der  zweiten  von  der  Einheitlichkeit  der  consonierenden 
Töne  gesprochen.  Äehnlicbkeit  zwischen  Tönen  findet  auch  bei  blosser  Auf- 
einanderfolge Statt,  während  die  Einheitlichkeit,  wie  Ptolemäus  auch  gleich 
Früheren  ausdrücklich  beifügt,  eine  Eigentümlichkeit  des  Zusammenklanges 
ist.  Die  erste  Definition  klingt  an  die  Helmholtzeus  an,  wenn  ihm  die  Con- 
sonanz  zusammonfällt  mit  der  durch  die  gemeinsamen  Teiltöne  bedingten  Aehn- 
lichkeit  der  Klänge.  Vereinigen  könnte  man  beide  Definitionen  des  Ptolemäus 
nur  etwa  dadurch,  dass  man  die  Verschmelzungsgrade  selbst  aus  den  Aehnlich- 
keitsgraden  herleitete,  worauf  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen,  da  Ptolemäus 
keinen  Versuch  dieser  Art  gemacht  hat*). 

Aber  auch  die  ganze  Einteilung  ist  verschieden.  Es  fällt  auf,  dass  in 
der  ersten  die  Homophonen,  in  der  zweiten  die  Diaphonen  und  die  Ekmelischen 
fehlen.  Bezüglich  der  Homophonen  könnte  man  nun  annehmen,  dass  sie  hier 
unter  den  Symphonen  mitbegriffen  seien.  Mehr  Schwierigkeit  machen  die 
anderen  Differenzen.  Ich  fasse  die  beiden  Einteilungen  so  auf: 


Die  Verschiebung  wurzelt  in  der  ganz  verschiedenen  Bedeutung  des  Aus- 
drucks iuufXft;.  Die  Unterscheidung  der  Emmelischen  und  Ekmelischen  bei  (1) 
bedeutet  allem  Anschein  nach:  Töne  (Tonverbindungen)  die  in  der  Musik 
benutzbar  sind,  und  solche,  die  es  nicht  sind  (die  in  irrationalen  oder  allzu- 
complizierten  Verhältnissen  stehen).  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Ein- 
teilung in  Symphone  und  Diaphone  natürlich  eine  Untereinteilung  der  Emme- 


’)  Porphyriua  deutet  in  seinem  Comiuentar  (p.  337)  diirauf  hin,  indem  er  den  Unterschied  der  Uumo- 
pliunen  und  der  Symphonen  auch  in  dem  AchulicbkciUgriwl  der  bezüglichen  Töne  findet,  wie  er  Ober- 
haupt beide  Definitionen  und  Einteilungen  zu  vereinigen  sucht. 

Ptolemütis  selbst  sagt.  c.  7 von  den  Verhältnissen  der  symphonen  und  emmelischen  Intervalle, 
dass  sie  sich  der  Gleichheit  nühern.  Dies  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Behauptung  einer 

Aehnlichkeit  der  Töne,  die  ein  Intervall  zusammensotzen. 


(1)  Anisotone 


(2)  Äni-sotone 


Ekuiebsche  Enimelische 


Homophone  Symphone  Emmelische 


Symphone  Diaphone 
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lischen  (während  an  sich  die  Ausdrucksweise  an  der  Stelle  auch  die  Möglich- 
keit offen  Hesse,  dass  die  beiden  Einteilungen  sich  kreuzen).  Diese  Bedeutung 
von  iuufiJs  und  ixnelfi  entspricht  auch  iuj  Ganzen  dem  Gebrauch  in  der 
späteren  griechischen  Musikwissenschaft ‘). 

Dagegen  ist  iuufktlg  in  dem  ganzen  Werke  des  Ptolemäus  ausser  dieser 
einzigen  Stelle  — und  der  Ausdruck  wird  äusserst  häufig  benutzt  — ein  zu- 
sammenfassender Name  für  die  Intervalle  unterhalb  der  Quarte,  soweit 
sie  in  superparticularen  Verhältnissen  stehen  (s.  o.).  Ptolemäus  weicht  hiemit 
ebenso  wie  mit  dem  Gebrauche  von  „Homphon“  von  der  Tradition  ab.  Aber 
die  genannten  Intervalle  waren  ihm  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  ihre 
verschiedenen  Abstimmungen  und  Combinationen  den  Unterschied  der  Ton- 
geschlechter und  der  manichfachen  feinen  Nuancen  bedingen,  in  denen  sich  die 
damalige  Theorie  gefiel,  während  die  Octave,  Quinte  und  Quarte  (die 


')  Die  Äiiüdrüi-ke  finden  sich  in  tecbnisch-musikatischer  Verwendung  schon  bei  Thcophrast  (in 
Porphyrius*  Comnientar  zur  ptolemüischen  Harmonik  Wall.  p.  243 — 4)  und  bei  Aristoxenus.  Wie  Theo- 
phnist  den  Gegensatz  versteht,  ist  bei  der  KOrzc  und  Dunkelheit  der  Stelle  wol  schwer  zu  sagen.  Äri- 
stoxenus  nennt  ixftrXrTt  leiterfremde  Töne,  solche,  die  nicht  in  eine  bestimmte  Scala,  d.  h.  in  den  für 
eine  Melodie  verfügbaren  Tonvorrat  passen;  ähnlich  wie  bei  uns  etwa  der  Ton  As  nicht  in  die  C-dur- 
Leiter  passt,  wenn  er  auch  sonst  als  Intervall  mit  C sehr  wol  Vorkommen  kann.  .Denn  nicht  durch 
jede  Zusummen.setzung  der  nämlichen  Buchstaben  entsteht  eine  Silbe"  (cf.  Marciuurd's  Ausg.  S.  40,  62 
und  bes.  78). 

Adrast  definiert  bei  Theo  Smyrn.  im  Namen  der  Pythagoreer  die  Ausdrücke  bereits  in  dem  Sinne, 
wie  wir  sie  bei  Ptolemäus  verstehen  (p.  60):  ,r«  ir  fdz>i  r&v  xtr^atutr  . . . ^ $y  Xöyott  uair  äxottXovyrat 
!)  xal  dXöytot  .toö;  «Istjza.  f.TÖ  /4ty  ovv  tmv  äXifytoy  äioyoi  xai  ixutXite  ylvovtanfidtfot,  ot>i  ovdi 
XQf)  xaX$ty  xvQi<o{,  fjxovi  ii  fiöyoy  (Scballempfindungen),  i‘x6  Ai  t<t>y  iv  Xdyoit  riai  dXXijXovi  .-taXXa- 
xXaoioii  5 fxifiogiois  !j  d-rltSf  dgidfioH  xg6t  ägtOitoy  i/ifttXeii  xai  xvgioH  xai  Idito;  <pdöyyoi  (Töne)'  <I>k 
oi  fiir  a/Jioi  fiöyoy  t^ofioaftiyot  (wo  nur  ein  Xdyot  dxXäis  dgt&/toB  xgöf  ägiO/iöy  stattfindet),  ol  di  xarä 
toi‘{  XQunovi  xai  yytogi/imTdrotv  xai  xvgiandrovi  Xdyofg  j7oXXa.TXaa/<wi  u xai  ixi/iogtovi  Ijdtj  xai  avft- 
tf'toyoi.*  Es  folgt  dann  Adrasts  oben  erwähnte  Definition  der  Consonanz. 

,\uf  das  Nämliche  läuft  die  Definition  hinaus,  dio  Poqthyrius  Wall.  p.  262  nach  den  Aristoxenianeni 
von  der  ifif4tXiji  gibt,  indem  er  sie  ■=  <f<oyti  diaani/tauxij  = ip<oy!}  xgof  ftiXos  ixiiijöriot  setzt 

(Intervallton). 

p.  216  erklärt  Porj)hyriu8,  diesmal  wie  mir  scheint  im  eigenen  Namen,  als  emmelisch  die  angenehmen 
und  glatten  Klänge  (<fnoyai  xgoatjytTt  xai  israi),  als  ekmeliscb  die  rauhen  und  ungleichmässigcn ; womit 
er  aber  nicht  etwa  Consonanzen  imd  Dissonanzen,  sondern  wol  Töne  uml  geräuschartige  Schalleindrücke 
unterscheiden  will.  Als  physikalisches  Merkmal  des  Emmeles  wird  das  Vorhandensein  eines  Idyoc  in  der 
Bewegung  angegeben. 

Bei  Bacchins  (§  Ö9)  finden  sich  ipddyyoi  iftfuXeTt  und  .vsfof  gegenübergcstellt,  wobei  unter  i/tfttXet: 
musikalische  Töne,  unter  .irfoi'  die  in  der  Kede  gebrauchten  Klänge  mit  nicht  genau  fixiorbaren  Stufen 
verstanden  werden.  Diesen  Gegensatz  beschreibt  bereit«  Aristoxeuus  lichtvoll  aber  mit  anderen  Aus- 
drücken (Marq.  p.  10  f.). 

Wir  müssen  also,  so  scheint  mir,  hinsichtlich  der  Ausdrücke  iftfttXit  und  ix/4tXii  eine  gewi.sse 
Veränderung  des  Sprachgebrauches  von  Aristoxeuus  bis  zu  den  Späteren  und  überhaupt  manche  kleine 
.Schwankungen  constatieren.  Aber  die  Veränderung,  welche  Ptolemäus  von  c.  7 ab  vornimmt,  ist  eine 
noch  viel  bedeutendere.  Die  Emmeleis  sind  da  weder  blos  .leitereigene“  noch  gar  überhaupt  nur  .musi- 
kalisch verwendbare“,  sondern  ganz  s|teziell:  .melodisch  vorzugsweise  brauchbare“  Töne  bezw.  Intervalle. 
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tauÜT fi:“)  als  gemeinsames  Gerüst  dienten*).  So  brauchte  er  dafür  einen  eigenen 
Ausdruck  und  wählte  ttiutlfis.  Die  Umdeutung,  die  er  hier  vornahm,  schien 
ihm  sicherlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  diese  kleinen  Stufen  zu  melo- 
dischen Wendungen  vorzüglich  brauchbar  sind*);  während  die  sym- 
phonischen Intervalle  in  der  Melodie  ebenso  wie  in  der  Leiter  mehr  das 
Gerüst  abgeben,  sowie  auch  in  der  Begleitung  an  passenden  Stellen  zur  Stützung 
des  Tonica-Bewusstseins  dazu  angegeben  wurden. 

Ganz  allein  stand  Ptole>näus  mit  dieser  Verwendung  nicht:  wir  fanden 
sie  von  Plutarch  (S.  46)  sozusagen  probeweise  eingeführt,  und  so  mag  sie  auch 
sonst  in  jener  Zeit  gelegentlich  aufgetaucht  sein,  vielleicht  im  Zusamuienhang 
mit  dem  zunehmenden  Sinn  für  instrumentale  Begleitung  der  gesungenen 
Melodie,  wodurch  der  Unterschied  in  der  Wirkung  der  kleinen  Intervalle  beim 
Zusammenklang  und  bei  der  Aufeinanderfolge  (s.  Plutarch’s  Erklärung)  stärker 
zum  Bowus.stsein  kam. 

Diese  Emmeleis  sind  also  Emmeleis  in  einem  durchaus  an- 
deren Sinn  als  die  der  ersten  Einteilung.  Sie  sind  eine  Unterabtei- 
lung der  dortigen  Diaphonoi  und  damit  auch  der  dortigen  Emmeleis.  Ihnen 
stehen  darum  hier  auch  keine  Ekmeleis  gegenüber.  Nichts  von  solchen  wird 
in  der  zweiten  Einteilung  und  in  dem  ganzen  übrigen  Werke  erwähnt;  und 
es  ist  dieses  Schweigen  nun  wolbegreiflich. 

Aber  auch  die  Nichterwähnung  der  Diaphonen  hängt  damit  zusammen. 
Nachdem  die  Diaphonen  unterhalb  der  Quarte  bereits  als  besondere  Klasse 
angeführt  waren,  konnten  nicht  noch  die  Diaphonen  überhaupt  erwähnt  werden. 
Ptoleniäus  hätte  höchstens  die  Diaphonen  über  der  Quarte  (Tritonus,  Sexten, 
Septimen  u.  s.  f.)  wieder  unter  einem  besonderen  Namen  anführen  können,  und 
dann  wäre  die  Einteilung  allerdings  erst  vollständig  geworden.  Aber  er 
brauchte  diese  Intervalle  für  seine  Entwickelungen  nicht  und  so  sah  er  auch 
schon  in  der  Einteilung  von  ihnen  ab. 

Die  Discrepanz  der  beiden  Kiiiteilungen  .scheint,  wie  die  der  Deiinition.smerkmale  für 
die  Conssoiianz,  allen  bisherigen  Auslegern  von  Porphyrius  an  entgangen  oder  von  ihnen  nur 
als  eine  .scheinbare  und  leicht  zu  beseitigende  empfunden  worden  zu  .sein.  Porphyrius  lehrt 


*)  Vgl.  1.  I,  c.  12,  1».  2'J,  wo  das  Problem  von  der  Teilung  der  Quarte  in  drei  Emmeleis  zuerst  auf- 
gestellt wird. 

^ Aus  demselben  Grunde  unterscheidet  spiltcr  Deseurtes  (Musicae  Compendiuiu  p.  10,  23)  die  .Gradus* 
als  besondere  Intervallklasse.  .Diiabus  maxiinc  de  causis  requiruntur  gradus  in  musica,  ncmpe  ut  illorum 
adjumeiito  ab  unu  consouautia  ad  aliam  tiat  transitus  . . .,  deiude  ut  in  certa  «juacdara  intervalla  omne 
spatium.  quo<i  sonus  decurrit,  itu  dividant,  ut  per  illa  semper  et  commodius  quam  per  consonantias 
mntiis  incedat.“ 
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(p.  337,  2C4).  die  Homophonen  seien  zui^leich  symphon  nnd  emmeliscb,  die  Symphonen  zu- 
gleich emmelisch,  aber  nicht  umgekehrt  die  Eiiinielischen  zugleich  syraphon,  die  Symphonen 
zugleich  homophon.  Ich  wüsste  nicht,  wie  dies  — abgesehen  von  dem  engeren  und  weiteren 
Gebrauch  des  Ausdrucks  Symphon,  der  Ptolemäus  zuweilen  auch  die  Homophonen  darunter 
suUsumieren  lässt  — sich  mit  den  bestimmten  Angaben  Uber  die  zweite  Einteilung  ver- 
einigen Hesse. 

Boethius,  der  die  Einteilungen  nnd  Dehnitionen  des  Ptolemäus  mehr  als  frei  wiedergibt 
(die  ersten  Inst.  mus.  V,  0 — 7,  die  zweiten  V,  11),  fügt  sowol  die  Diaphonoi  wie  die 
Ekmeleis  in  die  zweite  Einteilung  ein,  die  Ekinelcis  mit  der  DeHnition:  «(]uae  non  reci- 
piuutur  in  con.sonantianim  coniunctione*  (welche  nicht  zur  Verknüpfung  der  consonanten 
Töne  in  der  Melodie  gebraucht  werden).  Er  verweist  des  Näheren  auf  die  folgende,  aber 
nicht  vorhandene  Untersuchung  über  die  Einteilung  der  Tetrachorde. 

Wallis  (.\ppendix  zu  Ptolemäus  p.  155)  rechnet  zu  den  Emmeleis  auch  die  Dissonanzen 
jenseits  der  Quarte,  den  Tritonus  u.  s.  f.,  mit  Berufung  auf  Pseudo -Euklid’s  Introductio. 
Aber  dort  heisst  es  (Meib.  8, 13)  nur,  dass  diese  Intervalle  nebst  den  unter  der  Quarte 
liegenden  zu  den  Diaphoneu  gehören;  sie  werden  nicht  mit  dem  Klussennamen  Emmeleis 
bezeichnet. 

Gevaert  stellt  die  homophonen,  symphonen,  eiumelischen  und  ekmciischen  Intervalle 
nebeneinander,  wobei  er  die  emmclischen  im  Sinne  der  zweiten  Einteilung  als  Intervalle 
unter  der  Quarte,  die  ekraeli.scben  aber  als  die  dissonanten  Intervalle  über  der  Quarte  fas.st, 
also  diesen  .Ausdruck  auf  die  vorhin  vermisste  vierte  Abteilung  bezieht  (Hist.  I,  101).  .Aber 
Emmeleis  und  Ekmeleis  nach  (1)  erschöpfen  den  Begriffsumfang  des  Anisotonen  und  geben 
nicht  noch  zwei  coonlinierten  Klassen  Hauin.  Und  die  Emmeleis  nach  (I)  umfassen  die 
Symphonen,  während  die  nach  (2)  sie  ausschliessen*). 

Ich  sehe  also  keine  Möglichkeit  der  Vereinigung.  Nimmt  man  nun  dazu,  dass  die 
Symphonie  verschieden  definiert,  dass  die  erste  Definition  auch  nur  mit  einem  »yjao«“  ein- 
geführt, da.ss  in  (1)  nicht  von  der  Homophonie,  in  (2)  nicht  von  der  Diaplionie  die  Rede  ist, 
so  dürfte  die  oben  au.sgesprochcne  .Ansicht,  dass  die  erste  Definition  und  Einteilung  nur  pro- 
visorisch o«ler  blos  referierend  gemeint  sei,  wol  gerechtfertigt  erscheinen.  .Ta  man  könnte 
zu  der  Vermutung  kommen,  dass  es  sich  um  ein  Einschiebsel  (von  ols  an)  handle. 


•)  Das  Citat  ans  Ptolemäus,  worin  Uevaort  Hist.  1,  p.  100 — 101  <lie  zweite  Kinteilung  wie<lergibt, 
enthält  ein  Versehen,  welches  den  I^ieser  irrefilhren  muss.  Nach  der  Cluirnkteriaiening  der  Emmeleis  lässt 
Gevaert  den  Ptolemäus  selbst  fortfahren:  .Tons  les  intervalle.s  foumis  pur  d'autres  couibiiiaisous  de  nombres 
sont  r^etds  parmi  les  non  miilodiqucs  ou  eciu61es.*  Dieser  3atz  ist  aber  nicht  mehr  Eigentum  des  Ptole- 
mäus, sonst  Hesse  sich  ja  nicht  streiten.  Er  müsste,  wie  mir  der  verehrte  Forscher,  als  ich  ihn  aufmerk- 
sam machte,  schrieb,  seiner  Auffassung  nach  durch  folgenden  (ohne  Anführungszeichen)  ersetzt  werden: 
Nous  sommes  donc  autorises  ä supposer  que  tous  los  interralles  foumis  etc.  sont  rejutüs  par  Ptoleraeo 
dans  la  classe  des  non-melodiqnes  on  ecmeles. 

Gevaert  fahrt  in  seinem  Briefe  fort:  .Toutefois  il  est  h remarquer,  que  cette  chwsification  n’esfc 
pas  conferm^e  par  la  pratique  des  Anciens:  eii  eSet  on  rencontr«  des  sauts  de  Slxte,  de  Septiüme  et 
de  Quinte  niineure  (je  ne  parle  pas  de  l'Octave)  dans  les  restes  de  la  musique  antique  actuellemcnt  connus.“ 
ln  der  That  ist  dieser  Hinweis  auf  die  faktische  Verwendung  grösserer  Intervalle  in  den  erhaltenen 
Atelodien  (besonders  gettwle  denen  aus  dem  2.  Jahrhundert)  ein  weiterer  Einwaiid  gegen  seine  nnd  Jede 
Auffassung,  die  die  Ekmeleis  auf  die  dissonanten  Intervalle  jenseits  der  Quarte  bezieht. 
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welches  die  Bestimnuiiig  l)(itte.  einen  Uehergang  zum  folgenden  Kapitel  zu  schaffen;  das 
Kinschiebsel  müsste  freilich  bereits  dem  Porphyrius  als  ptolen>iiisch  Vorgelegen  hülfen*). 

Nur  unter  Einer  Bedingung  lässt  sich  eine  Gesamtclassification  aufi)auen,  welche  beide 
Einteilungen  des  Ptolemäus  umfasst:  wenn  man  die  beiden  Bedeutungen  von  ifuuXfj;  und 
wenn  man  ebenso  einen  weiteren  und  engeren  Gebrauch  von  avuqpojyo^  in  der  Uebersicht 
auseinanderhält.  Dann  gestaltet  sie  sich  .so: 


Anisotone  (=  Töne  von  verschiedener  Höhe) 


En)  me  lieche  im  iSlteren  und  weiteren  Sinne 
= musikalisch  brauchbare  Intervalle 


Ekmelische 
mus.  unbrauchbare 


Syniphone  im  älteren  und  weiteren  Sinne 


Hiaphonc 


Homophone  im  neuen  Sinne 
(Octaven) 


Symphone  im  neueren^ 
(Quinten,  Quarten^ 


u.  engeren  Sinne 


Emraelische  im  neuer,  u.  eng.  Sinne 
= melodisch  vorzugsweise  brauchbare 
(Intervalle  unter  der  Quarte) 


Weniger-Em  indische 
= melodisch  minder 
brauchbare 
(dissonante  Intervalle 
Aber  der  Quarte). 


.Aber  dies  wäre  nicht  mehr  eine  Interiiretation,  sondern  eine  Correetnr  des  Pt(demäu.s 
nach  Art  der  Evangelienharmonien.  Ihm  schwebte  diese  Gesamtclassification  und  die  darin 
ausgedrückte  Beziehung  der  beiden  Teilcla-ssificationen  wabrsebeinlich  niemals  als  solche  vor, 
und  die  »weniger  emmelischen*  sind  überhaupt  von  uns  dazugefügt,  um  die  felileuden  disso- 
nanten Intervalle  über  der  Quarte  unterzubringen.  Diese  als  ekmeliscb  zu  bezeicbiien, 
würde  er  sich  aber  meiner  Meinung  nach  geweigert  liulien,  ebenso  wie  wir  uns  weigern 
würden,  sie  unmelodisch  zu  nennen.  Dass  er  Gradunterschiede  der  Emmelie  anerkannte, 
zeigt  uns  der  Compiirativ  iftixr/Jorrgoi  (s.  o.)  Und  so  wäre  wol  fjtrov  hier  am 

meisten  in  seinem  Sinne. 


')  Unmöglich  Ut  dies  nicht,  da  zwischen  der  Abfassung  der  Harmonik  und  dem  Commentar  des 
Por|diyriu8  100— 120  Jahre  liegen  und  da  »man  weiss.  wie  stark  im  2,  Jahrhundert  an  fremden  Werken  von 
tmbcnifenen  Hänilen  gefrevclt  wurde,  sogar  schon  bei  Eebzeiten  cine.s  Aiitore*  (Holl  in  der  obenerwähnten 
Schrift  S.  12B,  wo  auch  nach  Freudonthal  eine  Stelle  Galens  citiert  winl,  worin  sich  dieser  über  Ver- 
stümmelung seiner  Werke  beklagt).  Herr  l)r.  Holl  äusserte  mir  das  Bedenken,  dass  dann  auch  der  .Anfang 
des  5.  Kapitels  eiugesclioben  oder  verändert  sein  müsste,  eine  Sorgfalt  die  sonst  nicht  lnter|>olatorenart 
sei.  Ich  möchte  dies  kaum  für  durcbsrhlagend  halten.  Das  5.  Kap.,  das  über  die  pythagoreische  Con- 
sonanzlehre  referiert,  schliesst  sich  seinem  Inhalte  nach  auch  sonst  ziemlich  lose  an  das  4.  an  und  setzt 
eine  selbständige  Definition  der  Consonanz  von  Seiten  des  Ptolemäus  nicht,  voraus,  üehrigens  will  ich 
auch  nicht  zu  stark  auf  obiger  Hyimthese  bestehen.  Denkbar  ist  es  gewiss  auch,  dass  Ptolemäus  selbst 
nicht  ganz  mit  sich  Ühcreinstimmt.  wie  wir  dies  ja  auch  in  einem  anderen  Punkte  gefunden  haben. 
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15.  Porphyrius. 

Porphyrins  (3.  Jahrh.),  dessen  wertvolle  Citate  aus  verlorenen  Schriften 
wir  mehrfach  benützten,  trägt  in  seinem  Coinmentar  zur  Ptolemäischen  Har- 
monik auch  eigene,  freilich  in  keiner  Weise  originelle,  Lehren  vor.  So  bedient 
er  sich  z.  B.  zur  Definition  der  Consonanz  p.  265  (Wallis)  dos  genauen  Wort- 
lauts der  Aelianischen  Definition  (o.  S.  52)  und  führt  mit  einer  wahren  Kunst 
des  Wortemachens  aus,  dass  von  den  gleichzeitigen  consonanten  Tönen  keiner 
mehr  als  der  andere  herausgehört  werden  dürfe,  weder  der  tiefere  mehr  als 
der  höhere,  noch  der  höhere  mehr  als  der  tiefere,  denn  wenn  man  den  einen 
mehr  heraushöre,  höre  man  den  anderen  weniger  heraus  u.  s.  w.  Dabei  ver- 
fällt er  aber  auch  wieder  in  das  Misverständnis,  dass  eine  Dissonanz  entstehe, 
wenn  man  den  einen  mehr  heraushört  — was  doch  schon  der  Fall  ist, 
wenn  z.  B.  g merklich  stärker  als  c erklingt,  wobei  die  Consonanz  durchaus 
ungeändert  bleibt.  Jene  Definition  kann  ja  nur  so  verstanden  werden,  dass 
man  bei  gegebenem  Stärkeverhältnis  beide  Töne  deutlicher  unterscheidet, 
wenn  es  sich  um  Dissonanzen,  als  wenn  es  sich  um  Consonanzen  handelt; 
nicht  aber  dass  man  einen  mehr  als  den  anderen  heraushört. 

Im  Uebrigen  bringt  sein  Commentar  zu  den  vorhin  aus  Ptolemäus  an- 
gezogenen Stellen  nichts  Neues,  ausser  in  c.  6 p.  277,  wo  wir  den  Ausdruck 
Antiphonie  wiederfinden.  Er  erläutert  die  Ptolemäische  Aeusserung,  dass 
die  Octaventöne  sich  der  Kraft  (Wirkung)  nach  nicht  von  Einem  Ton  unter- 
scheiden, wie  folgt:  „Denn  da  sie  entgegengesetzt  sind,  ist  ihre  dvvauii;  die 

nämliche  und  so  wirken  sie  beide  wie  Einer  . . . Daher  werden  sie  auch 
antiphon  genannt,  wie  man  einen  Gottgleichen  auch  Gegengott  und  die  Ama- 
zonen auch  Gegenmänner  (Gegenstücke  zu  den  Männern)  nennt,  sofern  sie  der 
Kraft  nach  den  Männern  gleichstehen.“ 

Dies  ist  natürlich  nur  eine  subjective  Deutung  und  wenig  überzeugend, 
ja  unklar.  Aber  wir  entnehmen  daraus  wenigstens,  dass  der  Ausdruck  Anti- 
phonie für  die  Octave  damals  Vorkommen  musste,  und  zwar  auch  bezüglich  der 
heidnischen  Musik  (Porphyr  war  bekanntlich  ein  eifriger  Christengegner).  Die 
Stellen  aus  jener  Zeit,  wo  man  diese  Terminologie  findet,  sind  nicht  zahlreich. 

Was  Porphyr  hier  zur  Begründung  der  Verschmelzungsthatsache  sagt,  ist 
offenbar  die  Anwendung  eines  aristotelischen  Prinzips:  r,  avTt)  iJurafiii;  rüiy 
tyavTluiv,  fi  iyariia  (Aristot.  Rhet  II,  19,  p,  1392,  a,  1 1 ; vgl.  auch  Eth.  Nie.  V,  1, 
p.  1129,  a,  13).  Freilich  ist  seine  Erklärung  wieder  nur  ein  nutzloses  Spiel 
mit  unverstandenen  Worten,  denn  weder  sind  die  Octaventöne  h'ayria  im 
eigentlichen  Sinn,  noch  lässt  sich  jenes  Prinzip  ohne  Weiteres  hier  anwenden. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WiiM.  XXI.  Bd.  I.  Abth.  9 
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16.  Aristides. 

Dein  gleichen  Misverständnis  des  von  Früheren  übernommenen  Verschmel- 
zungsbegriffes wie  bei  Porphyrius  begegnen  wir  bei  Aristides  Quintilianus,  dem 
Verfasser  eines  uns  erhaltenen  umfangreichen  Werkes  über  Musik,  der  übrigens 
sich  auch  sonst  in  den  eigentlich  akustischen  und  technischen  Dingen  manche 
Verkehrtheit  zu  Schulden  kommen  lässt’).  Er  sagt:  „Symphon  sind  Töne, 

wenn  bei  gleichzeitigem  Anschlag  das  Melos  nicht  mehr  für  den 
höheren  als  für  den  tieferen  hervorscheint  Diaphon,  wenn  bei 
gleichzeitigem  Anschlag  die  Besonderheit  des  Melos  bei  dem  einen  von  beiden 
hervortritt.  Homophon,  wenn  Töne  zwar  verschiedene  Dynamis  aber  gleiche 
Höhe  darbieten. 

Bemerkenswert  ist  nur  noch,  dass  Aristides  nicht  wie  Porphyrius  vom 
Ilervortreton  der  Töne,  sondern  ihres  Melos  spricht  Hierunter  kann  aber  wie 
in  den  Problemen  nichts  anderes  verstanden  werden  als  eben  ihre  Höhe, 
das  was  den  hohen  zum  hohen,  den  tiefen  zum  tiefen  macht.  Die  Definition 
spricht  ja  nicht  vom  Vortrag  einer  Melodie  durch  zwei  gleichzeitige  Stimmen, 
sondern  vom  Angeben  zweier  einzelnen  gleichzeitigen  Töne.  Allerdings  wird 
dann  beim  Vortrag  einer  Melodie,  die  in  Octavenparalleleu  (von  Männern 
und  Frauen)  gesungen  wird,  das  Nämliche  eintreten:  die  Melodie  wird  weder 
vorwiegend  als  hohe  noch  als  tiefe  erscheinen.  Insofern  hängt  die  vor- 
liegende Bedeutung  von  j/Ao;,'  mit  der  gewöhnlicheren  zusammen.  Man  über- 
setzt vielleicht  am  besten:  „das  melodische  Element  des  Tones“  oder  auch 

„das  tonale  Element  der  Melodie“.  Der  nämliche  Begriff’  wird  im  letzten 
Satz  mit  dem  gewöhnlicheren  Ausdruck  rüat<;  bezeichnet,  der  die  Tonhöhe 
als  Funktion  der  Saitenspannung  benennt.  Unter  der  d'vraiiig  des  Tons  aber 
kann  man  hier,  sachlich  betrachtet,  entweder  die  Stärke  oder  die  Klangfarbe 


')  Vgl.  WVstphiil,  MuHik  de* *  Altertum*  S.  253.  Die  Zeitbestimiauiig  fllr  .ArUiide*  Ut  schwierig. 
Frfther  von  Einigen  in'*  3.  .lahrh..  von  Fetis  in'*  erste  versetr.t,  wir»l  er  von  Albert  Jahn  als  Zeitgenosse  de* 
I’liitareh  bezeichnet,  also  seine  Schrift  etwa  an  den  .\nfang  de*  2.  Jahrh.  gestellt.  Juhu  vermutet,  das* 
sein  Beiname  A'oiVnÄiavoe  laute  und  dass  er  ein  Freigelasaem^r  »le*  bekannten  Rhetors  Quintilianus  gewesen. 
Ptidemüu*  und  .Aristide*  citiereu  sich  gegenseitig  nicht,  ebensowenig  Por]>h.Trius  und  Aristides.  Jul.  Cäsar 
glaubt  jerloch  (Marburger  Imlex  lecl.  1882/3)  Anschauungen  des  I’lotin  und  iles  Porphyrius  bei  Aristides  wieder- 
zutinden.  Der  daraus  folgenden  späten  Datierung  stimmt  auch  Quhrauer  bei  (Jahresber.  f.  Phil.  No.  44). 

*)  Aristide*  Quint.  De  Musica  ed.  A.  Jahn  p.  8,  2:  «n'/rywroi  /liv  (y  fiiSyyoi],  i'»’  üfta  xgovofterwy  oeJre 
/tä/.Äoy  i(()  V ßuQvtr(in>  xit  /icXof  r/t.t()£zr<,  diüijpxoroi  di,  die  üfta  xoovofifytor  fj  tov  ftiXoft  iJnirij,* 

Oarioov  viretat,  6ftötpa>yoi  di,  otriyrs  dyyaiiiy  fiiv  aÜMiay  <ftovif<,  tdniv  di  iar/y  rjirxovoir. 

•Aristide*  gibt,  wie  Ptolemäus,  die  Einteilung  als  solche  der  Töne.  Nachher  allerdings  (p.  8,  32) 
teilt  er  auch  die  Intervalle  in  symj)hone  und  diaphone  und  verweist  zur  Definition  zurück  auf  das  über 
die  Töne  Gesagte. 
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oder  beides  verstehen  (wie  denn  beides  auch  nicht  ganz  unabhängig  von 
einander  ist). 

In  welch’  schiefe  Bahn  der  Auffassung  man  dadurch  kam,  dass  man  Dis- 
sonanz durch  einseitiges  Hervortreten  eines  der  beiden  Töne  definierte,  sehen 
wir  daran,  dass  in  den  Problemen  (XI .K,  12)  und  bei  Plutarch  (Conjug.  praec.  11) 
behauptet  wird,  bei  symphonen  Tönen  sei  der  tiefere  der  Träger  des  Melos, 
wonach  also  gerade  das  auf  sie  zuträfe,  was  wir  hier  als  Charakteristicum 
von  Dissonanzen  hörten.  Und  für  diese  Behauptung  lässt  sich  auch  eine  gewisse 
akustisch-psychologische  Rechtfertigung  geben*). 

17.  Bacchius  und  Pseudo-Bacchius. 

Wiederum  das  Nämliche  finden  wir  in  des  Bacchius’  „Einleitung  in  die 
Tonkunst“,  einer  dürftigen  und  inconsequenten,  wenn  auch  historisch  durch 
Einzelnheiten  wertvollen,  Compilation  in  Katechismusform,  die  zu  den  Zeiten 
Constantins,  also  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  verfasst  zu  sein 
scheint.  Nach  der  Definition  des  Tones,  des  Intervalls,  der  kleinsten  Intervalle 
heisst  es:  „Was  ist  Symphonie?  Die  Verschmelzung  zweier  ungleich  hohen 
Töne,  worin  in  keiner  Weise  das  Melos  des  tieferen  mehr  als  das  des  höheren 
und  umgekehrt  erscheint“®)  In  einer  anderen  Abteilung  des  Werkchens,  die 
allen  Zeichen  nach  einen  anderen  Verfasser  hat  (es  werden  teilweise  die  näm- 
lichen Dinge  in  abweichender  Art  behandelt,  der  erste  Teil  steht  wesentlich 
auf  dem  Standpunkt  des  Aristoxenus,  der  zweite  — § 59  f.  — lässt  keinen 
ausgesprochenen  Standpunkt  erkennen),  finden  wir  eine  Definition  der  Dia- 
phonie.  Sie  wird  in  derselben  Weise  wie  bei  Aristides  der  Symphonie  gegen- 
übergestellt*), und  der  Verfasser  ist  wol  durch  Aristides  dazu  verleitet  Darauf 
folgt  die  Definition  der  Homophonie  (=  wenn  zwei  Töne  zusammen  an- 
geschlagen weder  höher  noch  tiefer  gegen  einander  sind)  und  endlich  die  der 
Paraphonie,  wovon  wir  hier  seit  Thrasyll  zum  erstenmal  wieder  hören. 
Aber  siehe  da  — die  Definition  stimmt  genau  mit  der  der  Symphonie  über- 
ein^).' Jan’s  Vermutung,  dass  hier  eine  Frage  und  eine  Antwort  ausgefallen 

•)  S.  hierüber  sowie  über  die  Dedeutung  von  ftrXo;  meine  Ton|)sychologio  II,  31K)  f.  und  meine 
Schrift  über  die  Probleme,  Abh.  d.  lierliner  Akod.  18%,  S.  19.  Auch  Westphal  fasst  gelegentlich  in 
seiner  Aristoxenus-Axisgabe  S.  188  ftrio;  als  ,die  tonale  Seite  der  Musik*. 

*)  Jan,  Mus.  scr.  p.  293, 8 (§  10):  xpdoif  Svo  ipä'Sy/wv  droumoyy  dfutr/ri  xai  iaftßaroftn’coy, 

ir  g ovdir  ri  /iüXiof  to  fiiiot  tpaiyrtat  TOP  ßagvjfgov  (pOÖYyov  ijjftg  roO  dtvjigvv,  ovdi  tov  ßSvrigov  ^j.^^g 
roB  ßaguregov. 

*)  p.  306,  7 (§  69):  orar  3vo  g^ßdyyoiy  äyouoiwy  ^v,^^Oftiyo^y  toB  ßagvn'gov  tp&öyyov  »ö  jÜÄOf  v.rägxfi 
^ tov  dfinr'ooo. 

Sray  övo  tpOöyyoty  dro/ioioi)y  tv.-uoiitrmy  oi'ifr  u /lälXor  rov  ßagvtegov  <p&dyyov  fl  tov  S;viigov  tö 
/tJioe  v.tdgxff. 

9» 
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sei‘)  (nämlich  die  Frage:  was  ist  Symphonie?  und  die  Antwort  auf  die  Frage: 
was  ist  Paraphonie?)  hat  viel  für  sich.  Der  Ausfall  ist  freilich,  da  wir  so 
wenig  Stellen  über  Paraphonie  besitzen,  für  uns  bedauerlich. 

Von  dem  echten  Bacchius  und  seiner  Schrift  ist  zu  unterscheiden  eine 
unter  dem  gleichen  Titel  und  Autornamen  von  F.  Bellermann  herausgegebene 
kleine  Abhandlung,  die  in  den  Handschriften,  durch  einige  Verse  getrennt,  auf 
die  des  Bacchius  folgt,  aber  von  Bergh  und  Jan  wol  mit  Recht  dem  Dio- 
nysius zugeschrieben  wird,  von  welchem  in  den  erwähnten  Versen  als  von 
einem  Musiklehrer  unter  Constantin  d.  Gr.  die  Rede  ist®).  Dieser  Autor  ver- 
tritt energisch  den  pythagoreischen  Standpunkt,  dass  nicht  der  Sinn,  sondern 
nur  Rechnung  und  Messung  uns  Genaues  sage,  und  definiert  dann  kurz  die 
symphonen  Töne:  man  nenne  sie  mit  Recht  so,  weil  beim  Anschlag  des 
einen  der  andere,  ohne  selbst  angeschlagen  zu  sein,  resoniere 
(ovußfßi,xfy  dyitj/fh').  Die  schönsten  Symphonien  seien  Quinte  und  Octave, 
weil  hier  beim  gleichzeitigen  Anschlag  {xifovaf>(yt<ii  dua)  auch  die  Ver- 
schmelzung am  deutlichsten  hervortrete^j. 

18.  Gaudentius. 

Für  die  bei  Bacchius  klaffende  Lücke  entschädigt  uns  Gaudentius,  der 
der  nämlichen  Zeit  angehören  dürfte,  in  seiner  zwar  (wie  alle  Schriften  jener 
Zeit)  vielfach  eklektischen,  doch  der  Originalität  keineswegs  entbehrenden  «p- 
tioyixfj  flaaywy/ß).  Er  unterscheidet  zunächst  ähnlich  wie  Ptolemäus  das 
Emmeles  und  Ekmeles,  je  nachdem  man  sich  genauer  rationaler  Intervalle 
bediene  ('Jr/roFs  /{jvmtyoy  diaarr^juaai  xal  d.ioXi.^onfyoy  rj  vnf(ißdi.i.oy), 

oder  ein  wenig  nach  oben  oder  unten  davon  abweiche.  Die  emmelischen  Inter- 


*)  Beilage  zum  Programm  des  Strassburger  Lyceums  1890/Sl.  S.  16.  (Die  Abhandlung  enthalt 
Erklärungen  zu  der  ganzen  Schrift.) 

-I  Jan.  Mu* *.  »er.  p.  28&.  454. 

F.  Bellennann,  Anonymi  scriptio  de  mn»ica.  Bacchii  senioris  introductio  artis  musicae.  1841. 
p.  104—105. 

*)  Jan,  Mus.  scr.  317  f.  Jan  findet  ausser  dem  Einfluss  des  Aristoxenus  Anklänge  an  .4elian,  .\drast, 
Aristides,  aber  starke  Verschiedenheiten  von  Ptolemäu». 

Der  vorgeschrittene  Standpunkt  des  Gaudentius  zeigt  sich  u.  darin,  das»  er  das  chromatische 
und  cnbarmonische  Geschlecht  als  Nebensache  und  die  alte  Nomenclatur  und  Notation  als  vergangene 
Dinge  behandelt. 

.Sehr  interessant  (und  auch  von  Jan  hervorgehoben)  ist  die  .\ufzilblung  der  drei  Momente,  die  jeder 
Klang  {</ haben  müsse;  /«««i,  roLvoc,  ;[?«»■£>;,  d.  h.  Klangfarbe,  Höhe,  Dauer.  Wir  finden  hier  zum 
erstenmal  die  Klangfarbe,  und  zwar  sogleich  mit  dem  analogen  technischen  Ausdruck,  auwlrücklich  als 
Eigenschaft  neben  der  Flöhe  anfgezählt;  wenn  auch  nebenbei  früher  schon  gelegentlich  von  den  Unter- 
schie«len  der  .hellen*  und  .dunklen*  Stimme  die  Rede  war  (Aristot.  Top,  p.  IOC,  a,  25).  Die  Klangfarbe 
wird  definiert  als  da.s,  wodurch  Klänge  von  gleicher  Dauer  und  Höhe  sich  noch  unterscheiden. 
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valle  teilt  er  vorläufig  in  symphone  und  asymphone  (p.  330),  wobei  er  betont, 
dass  dieser  Unterschied  ebenso  wie  der  vorige  in  erster  Linie  im  Klange  selbst 
liege,  wenn  man  auch  einiges  Wenige  rationell  darüber  sagen  könne* *).  Also 
im  Prinzip  Aristoxenianer.  Später  kommt  dann  (p.  337)  die  genauere  Ein- 
teilung, und  zwar  wie  bei  Ptolemäus  zunächst  als  solche  der  Töne,  nicht  der 
Intervalle.  Die  emmelischen  Töne  zerfallen  in  homophone,  symphone,  diaphone, 
paraphone^),  Homophon  sind  die  von  gleicher  Höhe.  „Symphon  sind  die, 
bei  welchen,  wenn  sie  gleichzeitig  angeschlagen  oder  auf  der  Flöte  geblasen 
werden,  stets  das  Melos  des  tieferen  gegen  den  höheren  und  umgekehrt  das 
nämliche  ist,  oder  gleichsam  eine  Verschmelzung  im  Vortrag  zweier  Töne  statt- 
findet und  eine  Art  von  Einheit  herauskommt.  Diaphon  die,  bei  denen, 
wenn  sie  gleichzeitig  angeschlagen  oder  geblasen  werden,  nichts  von  dem  Melos 
des  tieferen  gegen  den  höheren  oder  umgekehrt  das  nämliche  zu  sein  scheint, 
oder  welche  keinerlei  Verschmelzung  in  Bezug  auf  einander  aufweisen.  Para- 
phon  die,  welche  zwischen  Symphonem  und  Diaphonem  in  der  Mitte 
stehend,  doch  beim  Anschlag  symphon  erscheinen;  was  der  Fall  zu  sein 
scheint  beim  Tritonus  (f— h)  und  beim  Ditonus  (g — h)“^). 

In  der  Definition  der  Symphonie  finden  wir  nichts  wesentlich  Neues. 
Gaudentius  will  vereinigen,  was  Frühere  über  die  Krasis  und  was  sie  über 
das  Melos  bei  der  Consonanz  sagten;  wie  denn  auch  wirklich  die  Aeusserungen 
über  das  Melos  nur  eine  nähere  Beschreibung  der  Krasis  (bezw.  ihrer  Folgen) 


')  Jan  J».  330,  IC:  »/  yao  diaf  ooä  reür  tr  ovftifdrtov  xnt  diaipwrtur  lydöyYtor,  iu/tt/MV  tr  xai  txfitkiüx 
ir  rp  70V  i'äkiora  <Lrdxsitai ' ov  /njf  dkkä  xat  t<p  kdy^  /lixgä  .legi  aviov  rig^oeiai.  Jan  vermilt^Jt  statt 
roP  i/yof,  wobei  das  .Subject  zu  7//  fehlen  würde,  sehr  wahrseheinlich  tixo/J.  Der  Sinn  ist  jedenfalLs  klar. 

*)  Den  Ausdruck  antipbon  gebraucht  Gaudentius  gelegentlich,  wie  Porphyr  u.  A.,  zur  Bezeichnung 
der  Octaventöne  (p.  347-J6,  348 1,  Meib.  p.  21):  aber  er  macht  aus  diesen  keine  besondere  Klasse. 

®)  p.  337,  8:  ovfttf  oivoi  Ji,  cue  n/<a  xgovo/tiya>y  t}  avXoitivoiy  äti  76  fükoc  7ov  ßagvrrgov  ,7göi  tö  dSi' 
xa!  70V  diV7igov  i7gö{  r<J  ßagv  tö  atml,  g «tae  olortt  xgAait  iv  7f/  :tgo<f>og!}  dvoiy  g^döyyoiv  xai  fuo.trp  rvÖ7t)t 
.TOof/iyaiVijtat  ....  .T<tpd<yo»’Oi  ie  oi  ttiooi  für  oi<fi<p<ivov  xai  fna<jn!>yov,  hr  hi  t//  xnovati  tfniyö/trvoi  oö/t- 
tf  onot ' ü>o.7tg  s.T<  rpiöfi-  röetue  <f  aiytiat  ii7Ö  xagvxdyijt  fiiocov  Lai  .lagaftiatiy  xai  $.7i  hvo  toVo»-  «.tö  ftromy 
hia7Üroi’  e.t«  xagaftiot/y. 

Es  ist  ungerechtfertigt,  wenn  Vincent  u.  .A.  die  Worte  iv  tf/  xgovari  so  deuten,  als  ob  nach  Gau- 
dentios  die  Symphonie  nur  durch  Hinzufüguug  einer  begleitenden  Instrumcntnlslimme  entstünde.  .Aller- 
dings sind  xgovciy  und  xgovoii  zugleich  die  technischen  .Ausdrücke  für  Instrumentalbegleitung.  Aber  hier 
liegt  der  Nachdruck  nicht  darauf,  dass  der  eine  von  beiden  symphonierenden  Tönen  nur  in  der  Begleitung 
hinzugeitigt  winl,  sondern  darauf,  dass  beide  Töne  überhaupt  zusauiincu  angegeben  werden,  sei  es  nun, 
dass  der  eine  gesungen,  der  andere  gespielt,  oder  beide  gesungen,  oder  beide  ges|)ielt  werden.  Ein  Blick 
auf  den  ersten  Satz,  sowie  auf  die  früheren  Definitionen  (z.  B.  ä/ta  xgovoiHy7t;  Ij  Sxw;  .tori  t)xt]aav7ti  bei 
Nikouiachus)  zeigt  die  Richtigkeit  dieser  .Auffassung. 

Auf  eine  kühne,  aber  unhaltbare  Auslegung,  welche  Gevaert  (Hist.  1,  97)  dieser  Stelle  aus  Gauden- 
tius und  damit  zugleich  analogen  Stellen  aus  Bacchius,  Aristides,  u.  A.  gibt,  indem  er  sic  auf  die  Ton- 
bewegung in  Octaveu-,  Quinten-,  Terzen-Parallelen  bezieht,  kommen  wir  erst  im  II.  Teil  zu  sprechen, 
im  Zu.siimmenhang  mit  der  Deutung  des  ganzen  alten  ConsonanzbegriScs. 
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sein  sollten.  Dabei  ist  aber  Gaudentius  vorsichtiger  im  Ausdruck  als  andere 
jener  Zeit;  er  verfällt  nicht  in  das  unsinnige  Misverständnis,  als  ob  bei  den 
dissonanten  Tönen  das  Melos  nur  in  Einem  von  beiden  sich  fände;  der  Unter- 
schied liegt  ihm  darin,  dass  die  consonanten  ein  gemeinschaftliches,  die  dis- 
sonanten kein  gemeinschaftliches  Melos  besitzen. 

Was  nun  aber  über  die  Paraphonie  folgt,  gehört  zu  den  allennerk- 
würdigsten  Lehren  der  alten  Musiktheorie.  Man  sieht  an  dem  „(paiyerai’‘, 
dass  Gaudentius  sich  der  Neuheit  der  Sache  auch  bewusst  ist  und  sozusagen 
tastend  vorgeht.  Dass  die  im  weiteren  Sinne  symphonen  Töne  in  Unterarten 
oder  Gradabstufungen  geteilt  wurden,  haben  wir  schon  bei  Thrasyll  und  bei 
Ptolemäus  gefunden.  Aber  während  diese  die  Octave  und  ihre  Multipla  in 
die  erste,  die  Quinte  und  Quarte  in  die  zweite  Klasse  setzten  (für  welche  Klasse 
Thrasyll  auch  schon  den  Ausdruck  Paraphonie  gebraucht),  finden  wir  hier  die 
genannten  Intervalle  wieder  vereinigt,  dagegen  bisher  als  dissonant  geltende 
Intervalle  als  Consonanzen  geringeren  Grades,  als  Uebergang  zu  den  Dissonanzen 
aufgefasst. 

Dass  für  die  „Paraphonien“  die  grosse  Terz  als  Beispiel  genannt  wird, 
wird  uns  Moderne  nicht  verwundern,  da  wir  uns  vielmehr  nur  fragen  können, 
warum  sie  so  spät  zu  dieser  Stellung  gekommen  ist.  Dagegen  erregte  die 
Aufnahme  des  Tritonus  von  jeher  allgemeines  Erstaunen,  ja  Entsetzen,  da 
dieses  Intervall  bis  heute  als  eine  der  ausgesprochensten  Dissonanzen  gilt 
(gdiabolus  in  musica“  nannten  es  die  Contrapuuktiker).  Auch  mir  erschien 
die  Stelle  des  Gaudentius,  da  am  Texte  sich  nichts  abdingen  lässt,  bis  vor 
Kurzem  als  ein  unlösliches  Rätsel.  Ich  glaube  aber  jetzt  eine  Vermutung 
aussprechen  zu  dürfen,  die  sie  uns  vollkommen  begreiflich  macht. 

Gaudentius  kümmerte  sich,  wie  w'ir  hörten,  weniger  um  die  mathematischen 
Verhältnisse  als  um  den  direkten  sinnlichen  Eindruck.  Er  hat  sich  darum 
schon  beim  » Ditonus“  nicht  die  Frage  vorgelegt,  ob  das  Intervall,  welches  er 
durch  das  Ohr  als  consonant  erkannte,  genau  Zusammenfalle  mit  dem  Ditonus 
der  antiken  Theorie,  nämlich  (®/o)*  = 64:81,  und  er  hätte  bei  dem  damaligen 
Zustand  der  akustischen  Hilfsmittel  die  Frage  auch  nicht  leicht  entscheiden 
können.  Faktisch  erlangt  die  grosse  Terz  ihre  Reinheit  im  Zusammenklange 
vielmehr  bei  64:80  (4:5).  fällt  also  nicht  mit  dem  theoretischen  Ditonus  der 
Alten  zusammen.  Wenn  man  also  sagt.  Gaudentius  habe  unsere  „grosse  Terz“ 
zu  den  Paraphonien  gerechnet,  so  ist  dies  wörtlich  genommen  falsch,  sachlich 
genommen  aber  gewiss  richtig.  Er  hörte  die  Terz  4:5,  subsumierte  aber  den 
Fall  fälschlich  unter  seinen  Begriflf  des  Ditonus. 

So  ist  nun  auch  das,  was  er  unter  dem  Namen  des  „Iritonus“  als  halb- 
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coDBonantes  Intervall  im  Auge  hat,  nicht  der  mathematische  Tritonus  der 
Alten  sondern  das  diesem  nahestehende  einfache  Tonverhält- 

nis 5:7.  Und  dieses  Intervall  kann  in  der  That,  ebensogut  wie  4:7,  soweit 
nur  der  Verschmelzungseindruck  in  Betracht  kommt,  noch  als  unvollkommene 
Consonanz  gelten. 

Der  Vorzug  der  sog.  natürlichen  Septime  4:7  vor  den  eigentlichen  Dis- 
sonanzen wurde  bekanntlich  schon  im  vorigen  Jahrhundert  behauptet  (Kirn- 
berger’s  Ton  „i“,  von  Fasch  auch  in  die  Praxis  eingeführt);  und  viele  fein- 
hörige Beobachter  sagen  auch  heute,  dass  der  Vierklang  cegb  einen  con- 
sonanten  Accord  bilde,  wenn  b etwas  tiefer,  im  Verhältnis  4:7  zu  c intoniert 
werde.  Auch  Helmholtz  lehrt,  dass  die  Septime  der  kleinen  Sexte  sehr  häufig 
an  „Wolklang“  überlegen  sei  (Tonempf.  * S.  321).  Ich  habe  gleichfalls,  und 
zwar  wie  die  Alten  von  der  Beobachtung  der  Verschmelzungsgrade  ausgehend, 
diesem  Intervall  noch,  wenigstens  vermutungsweise,  eine  Stelle  vor  den  ganz 
dissonanten  Intervallen  eingeräumt*)  und  bin  inzwischen  darin  noch  bestärkt 
worden.  Aber  die  Beobachtung  hat  mich  noch  weiter  geführt  Vor  vielen 
Jahren  ist  mir  bei  Studien  über  Differenztöne  aufgefallen  und  hat  sich  seitdem 
immer  bestätigt,  dass  ein  schöner  einheitlich  verschmelzender  Vierklang  ent- 
steht, wenn  man  das  Verhältnis  5 : 7 angibt:  es  resultieren  nämlich  zwei 
besonders  deutliche  DiflFerenztöne,  die  den  Verhältniszahlen  3 und  2 entsprechen, 

- o 

G — 

also  der  Accord  wenn  wir  die  Primärtöne  mit  ganzen  Noten,  die 

Difl'orenztöne  mit  Viertelnoten  und  die  Vertiefung  des  f durch  ein  darüber- 
gesetztes o andeuten.  Man  überzeugt  sich  davon  am  leichtesten,  wenn  man 
zwei  gedachte  Pfeifen  benützt,  deren  eine  durch  Verschiebung  des  Pfropfens 
verstimmt  werden  kann,  und  diese  nun  zuerst  in  der  kleinen  Sexte  zur  anderen 
stimmt,  sodann  stetig  herabgeht  bis  zur  Quarte.  Dann  zeichnet  sich  während 
des  Uebergangs  das  obige  Verhältnis  deutlich  für  die  Empfindung  aus;  die 
Reinheit  der  Quinte  zwischen  den  Diflferenztönen  gibt  den  Moment  an,  wo  es 
eben  erreicht  ist.  Und  dabei  lässt  sich  zugleich  feststellen,  dass  es  auch  von 
unserer  unmittelbaren  musikalischen  Auffassung  gewohnheitsmässig  durchaus 
unter  unseren  Begriff  des  Tritonus  subsumiert  wird,  obschon  es  mathematisch 
nicht  damit  zusammeufällt  Jeder  Musikalische,  der  dieses  Intervall  hört  und 
um  die  Benennung  gefragt  wird,  wird  ohne  Zögern  antworten,  es  sei  das  Inter- 
vall c — fis  oder  f — h. 


*)  Tonp«ychologie  II,  136, 177.  (An  letzterer  Stelle  ist  Z,  7 statt  6:6  zu  lesen  8:5.) 
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Ich  erwähne  diesen  Versuch  nur  als  ein  Mittel,  wodurch  man  besonders 
gut  das  Auszeichnende  des  Verhältnisses  5 : 7 wahrnehmen  kann,  ohne  natür- 
lich zu  behaupten,  dass  Gaudentius  bei  DifFerenztonstudien  dazu  gekommen 
sei.  Dass  ihm  aber  als  die  richtige  Erkenntnisquelle  für  Consonanz  und  Dis- 
sonanz nicht  die  Rechnung  und  nicht  das  Hörensagen,  sondern  eigenes  Hören 
galt,  wissen  wir,  und  die  Ausdrucksweise  an  unsrer  Stelle  zeigt  gleichfalls  den 
vorsichtigen  Beobachter  der  Erecheinungen , während  er  sich  später  bei  der 
Erwähnung  der  Zahlenverhältnisse  (c.  10  f.)  mit  einem  historischen  Referat 
über  die  Angaben  und  Methoden  Früherer  begnügt’).  Er  brauchte  nur,  ohne 
auf  DifFerenztöne  zu  achten,  die  Sexte  stetig  bis  zur  Quarte  zu  verstimmen 
oder  umgekehrt,  um  bei  feinem  Gehör  und  hinreichender  Üebung  sehr  wol 
auf  die  Wirkung  des  Zusammenklanges  5 : 7 aufmerksam  zu  werden. 

Ich  will  meine  Erklärung  nicht  als  gewiss  hinstellen,  aber  doch  als  höchst 
wahrscheinlich;  und  soviel  ist  gewiss,  dass  sie  die  einzige  ist,  durch  welche 
die  aussenlem  ganz  unfassliche  Stelle  verständlich  wird.  Auch  thun  wir  dem 
Schöpfer  des  Begriffs  der  Klangfarbe  und  dem  Entdecker  der  Terzencon- 
sonanz  kaum  zu  viel  Ehre,  w’enn  \vir  seinem  Gehör  auch  diese  Beobachtung 
noch  Zutrauen.  Unbefangen  und  anspruchslos  hat  er  sie  wie  die  übrigen  vor- 
getragen. Der  Fehler  aber,  den  er  in  der  theoretischen  Formulierung  des 
Gefundenen  beging,  ist,  ich  wiederhole  es,  nicht  grösser  als  beim  Ditonus,  wo 
er  unzweifelhaft  vorliegt. 

Möglich  ist  es  natürlich  auch,  da.ss  schon  vor  Gaudentius  die  beiden  Inter- 
valle und  noch  andere  (etwa  5 : 6)  als  paraphon  zwischen  die  symphonen 
und  diaphonen  gestellt  wurden  und  dass  er  die  Beobachtungen  Anderer  nur 
nachgeprüft  und  überliefert  hat.  Aber  in  Ermangelung  aller  Anhaltspunkte 
darüber  mögen  wir  immerhin  Gaudentius  als  den  Entdecker  betrachten.  Dafür, 
dass  die  Lehre  nicht  bereits  Tradition  war,  spricht  auch,  dass  sie  sogleich 
wieder  verloren  geht;  denn  selbst  von  der  Terz  als  Consonanz  oder  auch 
nur  Quasiconsonanz  ist  jahrhundertelang  nicht  wieder  die  Rede.  Es  dürfte 
hienach  kaum  mehr  als  eine  individuelle  Aeusserung  dieses  Schriftstellers 
vorliegen. 

Man  könnte  endlich  fragen,  ob  nicht  neben  der  akustischen  Beobachtung 
oder  statt  ihrer  die  dem  Gaudentius  vorliegende  praktische  Musik  Intervalle 
wie  die  grosse  Terz  und  den  sog.  Tritonus  irgendwie  auszeichnete  und  so  zu 
der  obigen  Charakteristik  Anlass  gab.  Und  es  Hesse  sich  in  der  That  darauf 


•)  Jan  p.  339.  21 : Aöyot  f>(  tintr  er  äoiO/eoi-;  tjvgtjuirot  tü>r  av/iiptoviüir  xai  Soxiuaodertei  axgißdtf 
.•»»irfa  XQÖ.ior  *.  r. 
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Hinweisen,  dass  in  dem  uns  erhaltenen  Hymnus  an  die  Nemesis  aus  dem 
2.  Jahrhundert  die  grosse  Terz  (neben  der  kleinen)  eine  Rolle  spielt  und 
namentlich  mehrmals  als  Schlusswendung  vorkommt;  dass  ebenso  in  dem  aus 
der  gleichen  Zeit  stammenden  Hymnus  auf  Helios  ein  Tritonusgang  fünfmal 
(auf  „t/i'foai  tytwyHg“  „noXvd'ffjXfa“  „xixTOvniv  f7i/j(mTor“  „ia'axja 
„ayfuot'tvu“)  auffällig  und  für  das  Ganze,  charakteristisch  hervortritt.  Doch 
können  wir  bei  der  Kärglichkeit  des  Materials  zunächst  über  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  Vermutung  nicht  hinauskommen  und  müssen  auf  neue  glück- 
liche Ausgrabungen  hoffen. 

19.  Lateinische  Schriftsteller.  Kirchenväter. 

Als  eine  Art  von  Nachtrag  zu  der  reichen  Entwicklung  der  Consonanz- 
lehre  in  der  griechischen  Litteratur  bringen  wir  schliesslich  die  spärlichen 
Notizen  aus  der  lateinischen  (wobei  aber  von  Boethius  und  anderen,  die  den 
Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  Musiklitteratur  bilden,  noch  abgesehen 
wird)  und  die  noch  dürftigeren  Aeusserungen  bei  den  Kirchenvätern. 

Dass  Lucrez  die  Consonanzerscheinungen  und  ihre  physikalischen  Grund- 
lagen gar  nicht  erwähnt,  während  sie  ihm  als  eine  der  wenigen  Entdeckungen 
der  alten  Naturwissjenschaft  in  sein  Lehrgebäude  hatten  passen  müssen,  könnte 
Wunder  nehmen,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  wenig  Wert  die  Epikureer  auf 
mathematische  Betrachtungen  gelegt  haben. 

Cicero  weist  einmal  zur  Erläuterung  der  notwendigen  Harmonie  im 
Staate  auf  den  musikalischen  concentus  hin,  der  sowol  bei  der  Instrumental- 
wie  bei  der  Vocalmusik  stattfinde  und  für  gebildete  Ohren  keine  Abweichung 
zulasse  (De  Rep.  11,  42);  aber  eine  Definition  wird  nicht  gegeben. 

Denselben  Ausdruck  concentus,  auch  concordia,  aber  auch  schon  consonare 
finden  wir  bei  Seneca  Ep.  84  und  88.  Die  letztere  kurze  Stelle  lässt  deis 
Motiv  erkennen,  warum  die  Stoiker  sich  wenig  um  Musiktheorie  kümmerten. 
Seneca  handelt  da  ziemlich  geringschätzig  von  den  studia  liberalia.  Geometrie, 
Musik,  Astronomie.  Man  solle  lieber  dahin  wirken,  dass  der  Geist  mit  sich 
consoniere.*) 

Interessanter  ist  Ep.  84.  Der  Mensch  soll  eine  gewisse  Einheit  werden 


>)  Der  vorxilftliche  Kenner  des  Stoizismus  f)r.  Schinekel  hat  auf  meine  Ritte  nachgesucht,  oh  in 
der  stoischen  und  stoisierenden  Litteratur  noch  etwas  für  unseren  Zweck  sich  linde.  .Mjer  es  ist  nirgends 
mehr  gesagt,  als  die  obigen  Allgemeinheiten.  Posidonius.  aus  des.sen  Timäus-Commentar  Cicero.  Varro. 
Macrobius  u.  A.  schöpften  fvgl.  die  Zusammenstellung  auch  der  musikalischen  Lchreu  in  SchmekePs  Philo- 
Sophie  der  mittleren  Stoa  S.  415).  scheint  sich  allein  unter  den  Stoikern  mit  Musiktheorie  näher  befasst 
zu  haben. 

Abb.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  B.I.  I.  Abth.  1» 
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(unum  quiddam  fiat  ex  multis).  Dafür  ist  das  Zusammenwirken  vieler  Stimmen 
im  Chore  vorbildlich.  »Non  vides,  quam  multorum  vocibus  chorus  constet? 
nnus  tarnen  ex  omnibus  sonus  redditur;  aliqua  illic  acuta  est,  aliqua  gravis, 
aliqua  media;  accedunt  viris  feminae,  interponuntur  tibiae;  singulorum  illic 
latent  voces,  omninm  adparent."  In  den  gegenwärtigen  Theatern  seien  mehr 
Sänger,  als  in  den  früheren  Zuschauer,  und  dazu  noch  die  Instrnmentalisten. 
»Quum  omnes  vias  ordo  canentium  implevit,  et  cavea  aeneatoribus  cincta  est, 
et  ex  pulpito  omne  tibiarum  genus  organoruinque  consonuit,  fit  concentus  ex 
dissonis.“ 

Zunächst  dieses  »dissonis“  ist  gewiss  nicht  auf  unsre  dissonanten  Töne, 
sondern  nur  eben  auf  verschiedene  Töne  zu  beziehen,  ähnlich  wie  Heraklit  u.  A. 
von  „entgegengesetzten  Tönen“  sprachen.  Diese  verschiedenen  Töne  bilden 
nun  zusammenklingend  nach  Seneca  gleichwol  Einen  Ton.  Insofern  kann  man 
sagen,  dass  hier  die  Verschmelzung  als  das  charakteristische  Merkmal  ge- 
lehrt wird. 

Die  Stelle  ist  aber  auch  öfters  zum  Erweis  einer  gewissen  Mehrstimmig- 
keit im  Altertum  benützt  worden;  und  da  die  Definitionen  der  Consonanz,  wie 
wir  sahen,  gleichzeitiges  Erklingen  mehrerer  Töne  voraussetzen,  kommen  uns 
solche  Andeutungen  aus  der  Praxis  erwünscht.  Böckh  deutet  die  Sätze  »Ac- 
cedunt . . . tibiae“  auf  das  gleichzeitige  Erklingen  der  Intervalle  e — a — e‘, 
und  argumentiert  scharfsinnig  so  (Pindari  Opp.  1,  2,  S.  254);  Wenn  hier  nur 
von  Octaven  die  Rede  wäre,  so  müssten  sich  die  Männer-  und  Frauenstimmen, 
da  die  Flöte  dazwischen  liegen  soll,  im  Intervall  einer  Doppeloctave  bewegen. 
Da  aber  die  Melodie  selbst  den  Spielraum  einer  Octave  zur  Verfügung  haben 
muss,  so  müsste  der  gesamte  von  den  Stimmen  in  Anspruch  genommene  Ton- 
umfang 3 Octaven  betragen,  während  der  von  den  Griechen  benützte  Ton- 
umfang der  Stimme  2 Vs  Octaven  nicht  überschritt.  Also  müssen  Männer-  und 
Frauenstimmen  (wie  dies  auch  von  vornherein  wahrscheinlich  ist)  nur  eine 
Octave  von  einander  entfernt  gewesen  sein  und  die  Flöte  ein  dazwischen 
liegendes  Intervall  dazu  angegeben  haben,  als  welches  man  natürlich  nur  die 
Quarte  bezw.  Quinte  annehmen  kann. 

Diese  Erwägung  würde  zwingend  sein,  wenn  feststände,  dass  »inter- 
ponuntur“ hier  das  tonale  Verhältnis  der  Flöten  zu  den  übrigen  Stimmen 
bedeutet  und  nicht  vielmehr  die  räumliche  Zwischenstellung.  Unmittelbar 
vorher  ist  freilich  von  hohen,  tiefen  und  mittleren  Tönen  die  Rede.  Aber  in 
diesem  Satze  selbst  scheint  mir  Seneca  in  der  That  nur  sagen  zu  wollen,  dass 
zuerst  die  Männer,  dann  die  Frauen  sich  aufstellen,  und  dass  die  Flötenbläser 
zwischen  beide  Chöre  gestellt  werden  (wie  auch  bei  uns  Teile  des  Chors  durch 
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solche  des  Orchesters  getrennt  werden).  Obgleich,  meint  er,  sowol  der  Ton- 
höhe nach  als  auch  der  räumlichen  Stellung  nach  die  Stimmen  auseinander- 
liegen, hört  man  nicht  die  Einzelnen,  sondern  nur  das  Ganze.  Die  weitere 
anschauliche  Beschreibung  bestärkt  uns  in  dieser  Auffassung:  „Wenn  die  Reihe 
der  Sänger  alle  Gänge  anfüllt,  der  Zuschauerraum  von  der  Blechmusik  um- 
geben ist,  von  der  Bühne  alle  Arten  von  Pfeifen  und  Orgeln  Zusammenwirken, 
entsteht  doch  aus  dem  Verschiedenen  Einklang.“ 

Soviel  allerdings  folgt  aus  dem  Anfang  der  Stelle,  dass  eine  Art  von 
Dreistim migkeit  vorkam,  aus  tiefen,  mittleren  und  hohen  Tönen.  Aber  die 
beiden  Singstimmen  konnten  in  Octaven  gehen  und  die  Flöten  entweder  in 
einer  dritten  höheren  Octave  mitgehen  oder  in  einer  freien  Weise  bald  dar- 
über, bald  dazwischen  spielen,  in  der  Art,  wie  man  es  auch  aus  Pseudo-Plutarch 
De  musica  c.  19  entnehmen  kann.  Bei  solchem  Massenaufgebot,  dessen  Be- 
schreibung uns  an  Berlioz’  Requiem  (Dies  irae)  erinnert,  war  es  damals  sicher 
nicht  auf  Accorde  oder  auf  Polyphonie  in  unserem  Sinn,  sondern  nur  auf 
Stärke  und  räumliche  Allgegenwart  manichfaltiger  Klangquellen  abgesehen. 
Immerhin  ist  auch  so  die  energische  Betonung  der  Klangeinheit  von  Bedeutung. 

Ausdrücklich  behandeln  die  Consonanzlehre  Vitruvius,  Censorinus,  Chalcidius, 
Macrobius,  Martianus  Capella. 

Vitruv  zählt  in  seinem  Werke  über  die  Architektur  (V,  4)  die  „concentus, 
welche  griechisch  avju(pwt'tai  genannt  werden,“  in  der  üblichen  Weise  auf  und 
erklärt  die  griechischen  Intervallnamen.  Dann  bemerkt  er,  dass  zwischen  zwei 
Intervallen  (er  kann  hier  nur  zwei  benachbarte  Töne  meinen,  also  bei  der 
Secunde)  weder  auf  den  Saiten  noch  bei  dem  Gesang  eine  consonantia  entstehe, 
ebensowenig  bei  der  Terz  oder  Sexte.  „Dagegen  die  Quarten  u.  s.  f.  haben 
passende  und  der  Natur  der  Stimme  entsprechende  Endigungen  (womit  er 
wahrscheinlich  das  periodische  Zusammenfallen  der  Lufttöne  meint,  cf.  oben 
S.  36),  und  es  werden  so  jene  concentus  aus  der  Verbindung  der  Klänge 
erzeugt.“  Die  Stelle  leidet  an  einer  ausserordentlichen  ünboholfenheit  in  der 
Beschreibung  und  verrät  nicht  eben  tiefere  Kenntnis  der  Sache ^). 

Der  Grammatiker  Censorinus  (3.  Jahrh.),  der  in  stupider  Weise  die 
Intervallen-  und  Consonanzlehre  mit  der  Theorie  der  — Geburt  zusammenbringt, 
gibt  folgende  Definition:  „Symphonia  est  duarum  vocum  disparium  inter 


Ü Nach  einer  neueren  Onter«uchung  des  dänischen  Philologen  üssing  (vgl.  WoHTlin's  Archiv  f. 
latein.  I^eiikographie  X,  801)  wäre  Vitruv  nicht  in  das  augusteische  Zeitalter,  sondern  viel  später,  in’s 
2.  oder  8.  Jahrhundert,  zu  setzen.  Ich  kann  hierül>er  nicht  urteilen.  Doch  würde  die  Ausführung  über 
die  Sfusik  nicht  Übel  in's  2.  Jahrhundert  jiassen. 
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se  junctarum  dulcis  concentus.“ ’)  Die  Begriffsbestimmung  ist  darum 
sehr  bemerkenswert,  weil  hier  zum  erstenmal  in  den  Quellen,  wenn  auch  wol 
nicht  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  selbst,  die  Annehmlichkeit  als 
ausschlies-sliches  Unterscheidungsmerkmal  der  Consonanz  erscheint. 

Chalcidius  (4. — 5.  Jahrh.)  bezeichnet  in  seinem  Timäus-Commentar  c.  44 
als  Symphonia  „einen  durch  accentus  und  succentus  (die  Saitenschwingungen) 
in  vei-schiedenen  Verhältnissen  gebildeten  Klang“.  Er  führt  dann  die  be- 
kannten Consonanzen  auf  und  bemerkt  im  besonderen  von  der  Octave.  „dass 
ihre  beiden  Töne  auf  eine  wunderbare  Weise  einen  concentus  und  eine  consonantia 
bilden“,  wobei  er  wol  an  die  auffallende  Einheitlichkeit  ihres  Zusanimen- 
klanges  denkt. 

Die  technischen  Ausdrücke  werden,  wie  wir  sehen,  selbst  von  diesem 
späten  Autor  noch  dem  Griechischen  entnommen  (auch  die  Intervallnamen). 
Hieronymus  der  Kirchenvater  (4.  Jahrh.)  berichtet  uns  zwar  bereits:  ^nvutfuivia 
consonantia  exprimitur  in  latino.“*)  Aber  noch  ^lartianus  Capella  spricht 
nur  von  Symphoniae.  Erst  Boethius  war  es,  der  Consonantia  definitiv  als 
technischen  Ausdruck  in  die  Musiktheorie  einführte. 

Macrobius  (4. — 5.  Jahrh.)  betrachtet  das  Mitschwingen  als  Merkmal 
der  Consonanz:  Die  Saiten  stehen  in  einem  solchen  Verhältnis,  „ut  una  impulsa 
plectro  alia  licet  longe  posita  sed  numeris  couveniens  simul  sonaret“.  Er  sagt 
daher  auch  regelmässig  „soni  sibi  consoni“.^) 

Martianus  Capella  (4. — 5.  Jahrh.),  der  sonst  wesentlich  den  Aristides 
übersetzt,  hilft  sich  hier  durch  sehr  unbestimmte  Formeln.  „(Soni)  alii  sibi 
invicom  congruunt,  alii  discrepant  et  resultant.  Sed  illi  uuiHfwrot  (muss  sicher 
aviixfiuroi  heissen)  quia  sibi  invicein  conjunguntur;  A/aytur«/  autem  id  est 
dissentientes  sunt  qui  cum  percussi  fuerint  invicem  discrepant;  ou/xpwroi  qui 
vocis  quidem  aliam  significationem  gerunt  eundem  tarnen  impetum  servant.“"*) 
Die  Dreiteilung  des  Aristides  ist  beibehalten , aber  seine  Definition  des  Sym- 
phonen  und  Diaphonen,  die  selbst  schon  Misverständnisse  einschloss  und  dem 
Martianus  ganz  unverständlich  sein  mochte,  ist  einfach  durch  das  Merkmal  der 


•)  De  die  natuli  X.  C'eiisoriiius  hat  au»  Varro  geschöpft,  der  überhaupt  (»elbst  wieder  von  Poai- 
duniuH  mitbedingt)  den  lateiniin.'hen  Sehriflstellcrn,  .-Vulu»  Uellius.  Macrobiu»,  Murliatiu»  Capella.  Cas.siodor. 
Isidor  u.  A.  direkt  oder  indirekt  als  Hauptvermittler  der  griechischen  Musikiehren  gedient  haben  dürfte 
(0.  C.  Holzer,  Varro  über  .Musik,  t.!yinim».-Progr,iium  Ului  ISttO). 

'■*)  Epist.  21.  2'.l  fMigne).  Vgl.  Epist.  lIG.  17  und  Honiil.  (Origeni»)  in  Ezceh,  1.  p.  697  (884).  .An  den 
beiden  letzten  ist  consonantia  nur  im  übertrogenen  Sinne  gebraucht,  üeber  die  erste  s.  u.  Auf  die.se 
Stellen  hat  mich  Prof.  WölBlin  hingewiesen. 

*)  In  Somn.  Scipionis  II,  9.  Efi.  Eyssenhanlt  p.  .ö84,  4 f.,  585. -5  f. 

‘)  De  Nuptiis  l’hilologiae  et  .Mercurii  IX.  Ed.  Eyssenhardt  p.  366, 16. 
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Conjunction  und  Discrepanz  der  Töne  ersetzt.  Die  Definition  des  Homophonen 
erinnert  äusserlich  an  die  bei  Aristides,  ist  aber  eben  so  dunkel  wie  jene. 
Auch  scheint  Martianus,  sofern  er  überhaupt  etwas  Bestimmteres  gedacht  hat, 
dabei  nicht  das  streng  Homophone,  sondern  das  Homophone  des  Ptolemäus, 
die  Octaven,  im  Auge  zu  haben. 

Bei  den  Kirchenvätern,  lateinischen  wie  auch  griechischen,  hat  auf 
meine  Bitte  Herr  Prof.  Kleinert  nachgeforscht,  aber  nirgends  eine  eigentliche 
Definition  gefunden.  Wenn  auch  vielfach  von  Harmonie  und  Symphonie  die 
Bede  ist,  so  doch  meistens  nur  in  der  Weise,  wie  bei  den  Stoikern  und  schon 
bei  Heraklit.  Am  nächsten  kommt  Augustinus  einer  Definition  in  der  Stelle 
De  civ.  Dei  XII,  14:  „Diversorum  enim  sonorum  rationabilis  moderatusque 

concentus  concordi  varietate  compactam  bene  ordinatae  civitatis  insinuat  uni- 
tatem.“  Und  doch  ist  es  zuletzt  nichts  anderes,  als  was  Cicero  und  so  Viele 
sagen.  In  seiner  Schrift  De  Musica  wird  diese  Frage  nicht  behandelt 

Die  schon  berührte  Stelle  bei  Hieronymus  Ep.  21  gibt  ausser  der 
blossen  Ueborsetzung  des  Wortes  aviuf-iuviu  auch  eine  Nominaldefinition,  wonach 
damals  ein  „concors  concentus“,  also  offenbar  ein  Gesang  in  Mehrklängen 
darunter  verstanden  wurde.  Aber  es  wird  uns  weder  gesagt,  aus  wieviel  und 
welcherlei  Tönen  diese  Mehrklänge  bestanden,  noch  auch,  wodurch  der  con- 
cors  concentus  sich  vom  discors  concentus  unterscheide*). 

Dass  Chrysostomus  (Hom.  in  Ps.  150)  von  einem  Verschmelzen  (>:/(>;'«)■) 
der  Seelenkräfte  zur  Liebe  und  Symphonie  spricht,  kann  auf  das  Merkmal 
der  bezogen  werden  (vgl.  den  Ausdruck  oben  bei  Jamblichus 

S.  55).  Aber  es  ist  schliesslich  auch  hier  nur  die  alte  „wolgestimmte  Leier“ 
{xit>ä{}u  H//£f/.j'j,-),  die  seit  Plato  immer  fortklingt,  ohne  dass  mau  etwas  tech- 
nisch Genaues  erfährt. 

Eine  bemerkenswerte  Aeusserung  findet  sich  in  der  um  315  n.  Chr.  von 
dem  jugendlichen  Athanasius  verfassten  Schrift  Kaxf't 'E'ih]ywi\  Athanasius 
sagt  (Kap.  38),  wiederum  das  Lyra-Gleichnis  erläuternd:  wenn  man  einer  aus 
vielen  verschiedenen  Saiten  bestehenden  Lyra  von  ferne  zuhöre  und  die  Har- 
monie ihres  Zusammenklanges  bewundere,  so  mache  nicht  die  tiefe  Saite  allein 
noch  die  hohe  noch  auch  die  mittlere  allein  den  Klang,  sondern  alle  tönen 
ihrem  gleichen  .\bstand  gemäss  zusammen.  Man  müsse  auf  Einen  Musiker 
schliessen,  der  die  Saiten  zur  Symphonie  mische,  wenn  man  ihn  auch  nicht  sehe”). 

')  HiiTonyiuiis  su^  zur  Erliiuterun^  tler  nrirffovia , die  der  heimkohrende  verlorene  Sohn  hört : 
.Male  autem  <iuidam  de  Latini«»  .tymiihoniain  piitant  e^se  geniis  orgaui,  cum  (wiihrend  doch)  cunvor8  in 
L>ei  laudibu<^  coneentuK  Lue  vocabulo  «ignitieetur.  oi\tnfnivia  ijuippc  euiiüoimiitia  exprimitur  in  Latino. 

*)  Ich  entnehme  die  Stelle  dem  Aufsmtz  Orüseke’s  über  ,1’atristisrhe  Herukleitu..Si)uren'‘  im  Archiv 
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Hier  ist  nun  zweifellos  von  drei  verschieden  hohen  Tönen  die  Rede,  die 
zugleich  erklingen,  von  einem  Dreiklang.  Aber  wiederum  wird  dies  kein  Drei- 
klang im  modernen  Sinn  sein,  sondern  derjenige,  den  wir  schon  öfters  erwähnt 
oder  vorausgesetzt  fanden:  Grundton  — Quarte  (oder  Quinte)  — Octave.  Die 
gleiche  dyrioTaani  zwischen  ihnen  kann  entweder  im  Sinne  der  harmonischen 
Proportion  wie  oben  S.  28  bei  Aristoteles  verstanden  werden,  oder  (und  wol 
richtiger)  wie  in  den  Problemen  XIX,  19,  wo  der  technische  Ausdruck  «fWi/ 
für  den  Ton  a durch  den  gleichen  Abstand  von  den  Grenztönen  der  Octave 
(e  und  e')  auf  Grund  der  unmittelbaren  sinnlichen  Auffassung  interpretiert 
wird’).  Die  Beschreibung  der  Symphonie  in  der  Art,  dass  wegen  der  Einheit- 
lichkeit des  Klanges  keiner  der  Töne  besonders  hervortritt  (die  Klanghöhe 
bestimmt),  entspricht  dem,  wa.s  wir  von  den  späteren  Theoretikern  des  Alter- 
tums bereits  öfters  über  das  symphonierender  Töne  gehört  haben.  Aber 
auch  direkt  ist  die  Verschmelzung  hier  erwähnt“). 


f.  Ciescl).  <1.  Philosophit!  Vll  (1894),  wo  S.  1C8  1'.  «lie  Kinwirkung  der  hcniklitischen  Miieik-Gleicbnisfe  auf 
die  Kirchenviitcr  dargelegt  wird,  ohne  dass  jedoch  die  besondere  He<lentung  obiger  Stelle  fllr  die  Musik- 
geschichte hervorgehoben  wäre.  Sic  lautet:  KaOä:tr(t  yao  tt  u;  ^ÖQgto<}$y  axovti  Xvgai  ix  :iolÄwr  xai  dtn- 
'I  öga>r  rtvgüir  ovyxttfiivrjt , xal  ifaruäCot  lovuov  ri/y  uo/ioriue  ri}c  nvfti/  oivia:,  Sii  /li/  növt]  t]  ßagtia  röi-  >)y,uy 
n.^oxr^rt  uijSt  /«dr»;  »J  ötrTa  liijftr  iiiivi]  >J  iirotj.  «ÄÄ«  .-lödai  xaiä  tt/r  Tot/y  ävriotaaty  nXXgiai;  ovrrjyoroi'  xnl 
xiiyrtof  ix  tovtxoy  irrort  ovy  iavil/  xtrtlr  ti/r  ivgar,  dxx’  oi'dr  e.TÖ  :ioH(ör  aix^r  xirxxtaOat,  fra  dt  tirai  /tot— 
nixör  löy  ixäonji  vivgn;  »//»»•  .^gnf  xijr  irixgftöytor  ovuxfioriar  xrgäoavxa  if/  ixiox^ßiji,  xSr  fig  luvxor  /iXi.Xf;' 
oi’xto  .Tara'>i<o>'ioe  ovot/i  xijt  rii^rcu;  er  xefi  xöaftxft  .•xarxi  x.  t. 

Dräseke  .schreibt  die  .Schrift  Kaxii'KXlijruty  ,mit  hoher  Wahrscheinlichkeit*  nicht  dem  Athanasius 
sondern  dem  Eusebius  von  Emesa  ?.u,  und  ich  habe  datuufliin  in  meiner  Arbeit  über  die  psoudo- 
aristotelisf-hen  Musikprobleme  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  Ibö6)  S.  14  um!  81  den  Eusebius  als  Urheber 
der  obigen  Aeusserung  citiert.  Dräseke'  Hyitothese  ist  jctloch.  wie  mir  Prof.  Hamack  inzwischen  mit- 
teilte,  fast  einstimmig  abgelehnt.  Ich  benutze  dirhcr  die  Gelegenheit  zur  Correktur  jenes  Citates. 

(Nebenbei  ist  dort  S.  81  Z.  4 de.'  Textes  v.  u.  statt  .erst*  zu  lesen  .vorzüglich“,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  S.  33  der  gegenwärtigen  .\bbandlung.  Zwar  spricht  Aristoteles  nicht  vom  «fi'/iM«.  sondern 
vom  ftrUxgaxor  und  benützt  e.s  nicht  als  Gleichnis  zur  Erläuterung  der  Klnngmischungen,  sondern  als 
Beispiel  für  Mischungen  Oberhaupt,  erläutert  auch  nicht  die  einheitliche  V'erschmelzuug  daran,  sondern 
die  Einflusslosigkeit  genauer  Zahlcnverhältnisse.  Immerhin  scheint  mir  die  Ein.schränkung  im  Text  nütz- 
lich. um  Einwänden  vorzubeugeu.) 

•)  S.  die  Erläuterung  dieses  Problems  in  meiner  obenerwähnten  Arbeit  S.  12  f. 

licr/nraoi;  ist  soviel  wie  diäorooic  (Aiäoxt/fm),  nur  wml  zugleich  etwas  Gegensätzliches  <lamit  an- 
geileutet.  Bei  Pseudo-Aristoteles  De  mundo  c.  5,  p.  397.  a.  1 wird  gesagt,  dass  das  Entgegengesetzte  immer 
die  gleiche  aniaxaoi:  zu  einander  habe  {ri/r  yng  toi/r  ärriaxaair  ryri  xä  ßagia  rtgöi  xn  roi-g'a  xni  xn  fleg/in 
:igöf  xä  ffaxtga  { >i’vzg<i‘i ] ln  unserem  Fall  ist  der  Abstand  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  vom 
mittleren  Ton  nach  dem  oberen  und  dem  unteren  Octaventon  hin,  gemeint. 

*)  Das  Priidicat  iraofuinof  bei  nißiijtoria  in  dem  bezüglichen  .Satz  hat  nichts  mit  dem  enharmonischen 
Geschlecht  zu  thun.  sondern  wird  ebenso  wie  douiieior  und  nantoßtörtof  von  den  Kirchenvätern  gern  al.s 
schmückendes  Beiwort  gebraucht,  wie  ich  den  mir  von  Prof-  Kleinert  zur  Verfügung  gestellten  Aeusse- 
rungen  ül>er  Symphonie  (bei  Chrysostomus,  Isidorus  Pelusiota  u.  A.)  entnehme. 


Bsrichtizang:  $.  43  Anm.  Ut  statt  ,i<.  y zu  Ismo  .S.  2I‘.  &>itv  47  Auiu.  1 ist  vur  .S.  ISS*  eiozusetzen  .1'. 
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VORBEArERKUNG. 


Eine  wie  grosse  Rolle  die  Körpertheile  nicht  nur  in  der  Medizin,  sondern  auf  den 
meisten  Gebieten  des  ägyptischen  Leidens  spielen,  ist  bisher  noch  nicht  hervorgehoben  worden, 
und  doch  tritt  es  uns  aus  der  gesamten  ägyptischen  Litteratur  vielfach  und  auffallend  entgegen. 

Fa-ssen  wir  diese  Wahrnehmung  nun  hier  näher  ins  Auge,  so  geschieht  es  keineswegs 
allein,  um  zu  den  Merkwftrdigkeiten,  von  denen  da.s  Heich  der  Pharaonen  schon  dem  Herodot 
mehr  zu  besitzen  schien  als  jedes  andere  Land,*)  eine  neue  zu  fügen;  wir  denken  vielmehr 
durch  die.se  Untersuchungen  die  Kenntni.ss  der  Anschauungsweise  des  ägyptischen  Volkes 
auf  einer  ganzen  Reihe  von  Lebensgebieten  zu  fördern  und  zu  vertiefen  und  daneben  auch 
der  lexikalischen  Forschung  einen  Dienst  zu  leisten. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Arbeit  wird  der  vielfältigen  und  grossen  Bedeutung  gewidmet 
sein,  die  den  Gliedmassen  des  menschlichen  und  zuweilen  auch  des  thierischen  Kör[>ers  von 
den  Aegyptern  eingeräumt  wurde.  Der  zweite  soll  sie  ausschliesslich  als  sprachliches  Object 
behandeln,  ln  ihm  denken  wir  die  Namen,  die  sie  zu  jeder  Zeit  der  ägyptischen  Schrifl- 
Obung  führten,  zu  eruieren  und  zum  Zweck  der  Vergleichung  neben  einander  zu  stellen. 

Quellen. 

Als  wichtigste  Quellen  lassen  sich  diejenigen  Texte  bezeichnen,  in  denen  wir  Auf- 
zählungen oder  tabellarisch  geordnete  Listen  der  Körpertheile  finden.  Sie  kommen  vor  im 
Todtenbuche  und  in  den  ihm  verwandten  Schriften,  in  magischen  Manuscripten  und  auf 
Stein  geschriebenen  Texten  (wie  die  Metternichstele  und  ilir  verwandte  Denkmäler  aus  der 
»Ilorus  auf  den  Krokodilen“-Gruppe),  in  religiösen  Stücken,  die  die  Natur  der  zu  feiernden 
Götter  dem  Verständniss  der  Anbeter  nahe  bringen,  indem  sie  die  Beschaffenheit  all  ihrer 
Theile  und  ihre  Bestimmung  schildern  und  oft  durch  Vergleiche  verdeutlichen.  .Auch  in 
mythologischen  Mittheilungen  geschieht  der  Gliedmassen  häufig  Erwähnung.  Ferner  wird 
ihrer  in  den  medizinischen  Papyri  gedacht.  Eine  wahrscheinlich  für  den  Schulgebrauch 
hergestclite  späte  Handschrift  gibt  eine  Aufzälilung  der  gebräuchlichsten  Hieroglyphenzeichen 
mit  einer  Wiedergabe  ihrer  Namen  in  hieratischer  Schrift  und  enthält  auch  den  Theilcn 
des  menschlichen  und  thierischen  Körpers  gewidmete  Abschnitte. 

Gelegentlich  kommen  die  Gliedma-ssen  auch  in  anderen  Texten  vor.  Unter  ihnen 
nehmen  etliche  Handschriften  diductischen  und  moralischen  Inhalts,  an  deren  »Spitze  der 


*)  Herodot  li,  25. 

11* 
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['apyras  Prisse  (12.  Dyn.)  steht,  die  erste  Stelle  ein;  ge.stattcn  sie  doch  mehrfach  zu  erkennen, 
welche  geistigen  Functionen  man  gewissen  Organen  des  menschlichen  Körpers  (’ift  oder  A'  ti 
das  Herz,  h-t  der  Leib  oder  der  Bauch  etc.)  zuschrieb. 

In  der  zweiten  Abtheilung  werden  wir  auf  diese  einheimisch  ägyptischen  Quellen  näher 
einzugehen  und  sie  sowie  die  griechi.schen,  an  deren  Spitze  die  Hieroglyphica  des  Horapollon 
stehen,  die  wir  übrigens  vorwegnebmend  auch  schon  früher  benutzen,  zu  würdigen  haben. 

Für  den  hier  mitgetheilten  ersten  .Abschnitt  galt  es  den  gesamten  schriftlichen  Nachlass 
der  Aegypter  auf  Stein  und  Holz,  auf  Leder  und  Papyrus  zu  durchsuchen.  Die  Titel  der  zu 
benutzenden  Texte  und  Schriften  sollen  zu  den  betreffenden  Stellen  in  den  .Anmerkungen 
mitgetheilt  werden. 

Die  wichtigsten  und  häufigsten  Abkürzungen,  deren  wir  uns  dabei  bedienen,  sind  die 
folgenden: 

B.  0.  th.  d.  <R.)  Le  Page  R<:uouf.  Book  of  the  dead.  lSi)3  fgd. 

Brugscb.  Dict.  geogr.  — II.  Brugsch.  Dictionnaire  geographiqne  de  Tancienne  figypte.  Leipzig  1879. 
Brugscb.  Geogr.  Insclir.  — H.  Brugsch.  Geographische  Inschriften  idUigjrptischer  Denkmäler. 
Leipzig  1857  fgd. 

Brugsch.  Hierogl.  d.-VVilrterh.  — II.  ßrugsch.  Hieroglyi>bi8cb'demotisches  Wörterbuch.  Leipzig 
18(>7  fgd. 

Brugsch.  Wörterb.  Snppl.  — H.  Brugsch.  Hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch.  Bd.  V fgil. 
1880  fgd.  .Supplemente. 

Brugsch.  Thes.  — H.  Brugsch.  Thesaurus  inseriptionum  aegyptiacarnm.  Leipzig  1S83  fgd. 
Dümichen.  Geogr.  Inschr.  — J.  Diimichen.  Geographische  Inschriften  altÄgyptischer  Denkmäler. 

I.eipzig  bis  1885.  (H.  Brugsch  und  J.  DQmicben.  Recueil  de  monuments  egyidiens.) 

Dyn.  — Dyna,stie  oder  llerrscherreibe. 

Kisenlohr  Pji.  Rhbid.  — A.  Kisenlohr.  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  .Aegjuter. 
I/cipzig  1877. 

Erman.  Aeg.  — A.  Ennan.  Aegy)>tcn  und  Aegyptisches  Leben  im  Alterthum.  Tübingen  1885. 
Lepsius.  Denkm.  — Lepsius.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  .Aethiopien.  Berlin  bis  1856. 
Marictte.  Notices.  — Mariette.  Notice«  des  principaux  monuments.  Alexandrie  1864. 

Maspero.  fitudes.  — £tudcs  de  mythologie  et  d'arch<k)logic  egyptiennes.  Paris  1893. 

Mem.  d.  1.  mission  arch.  — Memoires  de  la  mission  archeologique  francai.se  du  Caire.  Paris  bis  1896. 
Naville.  Mythe  d’ Hör.  — E.  Naville.  Textes  relatifs  au  mythe  d’Horus  rccueUHs  dans  le  temple 
d’Edfoii.  Geiicve  et  Bäte  1370. 

Pup.  Eb.  — G.  Ebers.  Ein  hieratLsches  Handbuch  altägyi>tischer  .Arzneikunde.  Leipzig  1876. 
Piehl.  Inscr.  hier.  — K.  Piehl.  Inscription«  hiöroglyphiques  recueillies  en  Euro|>e  et  en  figypte. 
.Stockholm-Leipzig  1886. 

Plut.  Is.  u.  O.s.  — Plutarch.  Jhgi  ''Imdo;  nat  'OnigiSoi  ed.  Parihey.  Berlin  1850. 

Proc.  bibl.  arch.  — Proceeslings  of  the  society  of  biblical  archaeology.  London. 

Pyr.  — Pyramiden. 

Recueil.  — Recueil  de  traraux  relatifs  ä la  Philologie  et  ii  Tarchcologic  egyptiennes  et 
ossyriennes.  Paris. 

Renouf.  — Le  Page  Renouf. 

Rossi  u.  Plcyte.  Tur.  Pap.  — Papyrus  de  Turin.  Facsimiles  par  F.  Rossi  et  publi(is  par  W.  Pleyte. 
Leide  1869 — 76. 

Todtenb.  Lei>s.  — Das  Todtenbuch  der  .Aegypter  nach  dem  hierogly]>hischen  Papyrus  in  Turin, 
licrausgcgcben  von  R.  Lepsius.  Berlin  1843. 

Todtenb.  Nav.  — Da.s  ägyptische  Todtenbuch  der  XVIII.  bis  XX.  Dyn.  Aus  verschiedenen 
Urkunden  zusammcngcstellt  und  herausgegeheii  von  E.  Naville.  Berlin  1886. 

Transnet ions  bibl.  arch.  — Transaetions  of  the  society  of  biblical  archaeology.  London. 
Zeitschr.  — Zeitschrift  ftir  ilgyi)tischu  Sprache  und  Alterthumskunde.  Leipzig. 
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Bei  der  Transscription  richten  wir  uns  nach  der  in  der  Berliner  Zeitschrift  für 
ägyptische  Sprache  und  Alterthumsknnde  benutzten.  Zwar  halten  wir  auch  sie  in  mancher 
Hinsicht  für  verbesserungsfähig,  wir  bedienen  uns  ihrer  aber  dennoch,  weil  sie  die  hiero- 
glyphischen  Zeichen,  für  die  sie  eintritt,  ihrem  Lautwerthe  einigermassen  entsprechend 
wiedergibt  und  weil  sie  in  einem  ansehnlichen  Kreise  von  hervorragenden  Fachgenossen, 
denen  die  zu  London  1874  combinierte  schlichtere  Tnmsscription  nicht  genügte,  Aufnahme 
fand.  Nur  einen  Zusatz  gestatteten  wir  uns.  Wie  bei  der  Umschrift  des  Papyrus 
Ebers,  über  die  wir  uns  weiland  mit  Ludwig  Stern  einigten,  setzten  wir  da,  wo  hinter 
einem  Substautivuro  im  Plural  oder  Dual  die  Endung  unau.sgeschrieben  blieb,  an  ihre  Stelle 
ein  ’ oder  ".  Dies  ” steht  für  die  fehlende  Dualendung,  da  es  beim  Dual,  wo  wir  das 
Geschlecht  des  Wortes  nicht  bestimmen  können,  ohnehin  schwer  fällt,  die  rechte  Endung 
zu  linden  und  die  beiden  Dualstriche  oft  nur  ideographisch,  nicht  aber  als  Vertreter  einer 
grammatischen  Endung  aufzufnssen  sind.  — Trotz  F.  Hommels  Nacliweis,  dass  in  den  ältesten 

Texten  P und  — — unterschieden  wurden,  geljen  wir  beide  mit  s wieder,  obgleich  in  jüngster 
Zeit  einige  für  ^ s gebrauchen.  Wir  lassen  die.se  Unterscheidung  unbeachtet,  weil  bei  den 
Aegyptern  selbst  der  Lautwerth  von  p und  — ^ verhältnissniäs.sig  früh  mit  einander  ver- 
schwamm und  s leicht  zu  Verwechselungen  mit  s führt.  Den  Zeichen  des  hieroglyphischen 
Alphabets  geben  wir  also  die  folgende,  von  der  lledactiou  der  Zeitschrift  combinierte  und 
benutzte  Umschrift: 


Das  hieroglyphische  Alphabet  mit  Umschrift. 

— J,  (j  ==  *i.  = .y»  ''  Anfang.sbuchstabe)  = i,  ^ = w, n = ‘ = y 

J ö,  0=p,  ^ 

rn  = 7*,  ^ = A,  Q (und  *»-=■)  = ff 

P und  — — = s,  c.Ai  j = s 
= k,  .4  = /.-,  & = ff 

^ = (/.  » = 7.  = <]. 


Die  körperliche  Beeclmfifenbeit  der  alten  Aegypter. 


l 


heLsst  diw  Wort,  mit  dem  man  auf  ägyptisch  den  Leib  oder  Körper  am 


häufig.sten  bezeichnet.  Es  bedeutet  „die  Glieder“,  und  dies  Zusjimmenfassen  der  Theile  zu 
einem  Ganzen  oder  dies  Zerlegen  des  Ganzen  in  seine  Theile  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
dem  ägyptischen  Volksgeiste  durchaus  angeme.s.sen. 

Bei  der  gerade  uns  gegenüber  so  häufig  wiederholten,  doch  durch  zahllose  Wahr- 
nehmungen widerlegbaren  Behauptung,  die  alten  .Aegypter  wären  in  jeder  Hinsicht  anders 
beschaffen  gewesen  als  wir  Söhne  und  Töchter  einer  so  viel  .späteren  Zeit  und  eines  von 
dem  Nilthale  so  verschiedenen  Landes,  scheint  der  kurze  Nachweis  geboten,  dass  wenigstens 
die  anatomische  Beschatfenheit  der  Gliedmassen  oder  des  Körpers  der  alten  .Aegypter  im 


84 


Laufe  der  Jahrtausende  keinerlei  Veränderung  erfuhr.  Auch  ihre  Pliysiognomie  blieb  von 
der  Epoche  der  Pyraniidenerbauer  an  bis  in  nachchristliche  Zeit  dieselbe.  Das  beweist  eine 
Vergleichung  der  Statuen  und  Darstellungen  menschlicher  Personen  in  Hautrelief  mit  den 
von  hellenistischen  Künstlern  in  realistischer  Vortragsweise  gemalten  Mumienportraits  von 
Hawara  und  Rubajjät.  Schon  in  frühester  Zeit  wich  diese  Physiognomie  kaum  merklich 
von  der  der  anderen  Mittelineervölker  ab  und  wurde  zeitig  in  Form  und  Farbe  in  Gegensatz 
zu  der  der  afrikanischen  Neger  und  der  echten  Semiten  gestellt. 

Mit  unwiderleglicher  Kraft  treten  für  die  im  Ganzen  unveränderte  anatomische  und 
phy.siognomische  Beschaffenheit  der  alten  Aegypter  ihre  eigenen  Körper  ein.  Jedermann 
weiss,  wie  viele  in  Gestalt  von  Mumien  erhalten  blieben;  — weniger  bekannt  möchte  es 
aber  sein,  dass,  wie  das  Mikroskop  erwies,  auch  nicht  das  feinste  Gewebe  an  diesen  balsa- 
mierten Leichen,  die  Jahrtau.sende  überdauerten,  der  Vernichtung  anheimßel.* *) 

Die  körperliche  BeschaiTenheit  der  Aegypter  deckt  sich,  wie  diese  Untersuchungen 
beweisen,  genau  mit  der  unseren,  und  jedes  einzelne  Glied  eines  Unterthanen  der  Pharaonen, 
ja  jeder  Nerv  an  ihm  und  jede  Ader  findet  sich  bei  uns  Kindern  einer  so  viel  späteren  Zeit 
wieder.  Selbst  die  Schädelbildung  des  alten  .4egypters  weicht  durch-schnittlich  nur  wenig 
von  derjenigen  der  anderen  Mittelmeervölker  ab. 

Auch  das  ist  wissenschaftlich  festgestellt  worden,  und  zwar  in  jüngster  Zeit  durch 
Messungen,  denen  R.  Virchow*)  viele  Mumienschädel  unterzog.  Auch  auf  portn»itähnliche 
Statuen  dehnte  er  seine  .Arbeit  aus  und  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  altägyptische  Tyjms 
dem  der  sogenannten  Mittelmeervölker  weit  näher  steht  als  dem  der  Bäntiineger.  Der 
Prognathismus,  der  den  dunklen  Völkern  .Afrikas  gemeinsam  ist,  deren  Sprache  keine 
grammatischen  Geschlechter  kennt,  ist  dem  alten  Aegypter  so  wenig  eigen  wie  der  Plattfuss 
und  das  Wollhaar. 

»Wenn  man“,  «»gt  Virchow,®)  »den  Kassencharakter  auch  nicht  direct  einen  europäi.schen, 
nicht  einmal  einen  arischen  nennen  will,  so  kann  man  doch  ungefähr  so  weit  gehen,  wie 
etwa  der  alte  Blumenbuch  mit  seiner  kaukasischen  Rtisse  oder  wie  manche  Neueren  mit 
der  Aufstellung  der  mittelländischen  Rasse.  Zu  dieser  gehören  auch  Semiten  und  Hamiten, 
also  sicher  auch  die  heutige  einheimische  Bevölkerung  Aegyptens.**) 


*)  Viele  Mumien  wurden  einer  wiasenschaftliehen  Untersuchung  unterzogen;  zum  erstenmale  mit 
allen  Hilfsmitteln  der  Physiologie  zwei  Prager  Mumien,  die  Johannes  Czennak,  der  Hersteller  des 
Kehlko|>fs|iicgcls,  mikroskopisch  untersuchte.  H.  Czermuk.  Beschreibung  und  Untersuchung  zweier  ägyp- 
tischer Mumien.  Sitzuugsber.  d.  Wiener  .Akad.  d.  Wissenschaften.  Math.-naturh.  Klasse  1852,  S.  427  fgil. 
Gegenwärtig  werden  alle  von  benifener  Seite  ausgegrabenen  oder  entdeckten  Mumien,  wo  es  angcht,  ohne 
der  Erhaltung  Werthea  zu  schädigen,  methodisch  vermessen  und  untersucht.  In  Masjreros  Les  momies 
royales  de  Deir  el-Babari,  mein.  d.  1.  missiou  arch.  Tome  1 vou  Fouquet.  Von  demselben  Gelehrten 
stammen  auch  die  Messungen  der  von  de  Morgan  ausgegrabenen  Mumien  von  Dahchiir.  De  Morgan, 
Fouilles  ä Dahehur,  Vienne  1885,  p.  147  fgd.  sowie  in  de  Morgans  Recherches  sur  les  Origines  de 
rKgyptC,  Paris  1896,  p.  241  fgd. 

*)  R.  Virchow.  Die  Mumien  <ler  Könige  im  Museum  von  Bulaq.  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Akud.  d.  Wissenschaften,  12.  Juli  1868,  XXXIV,  S.  767  fgd. 

®)  1.  I.  S.  778. 

*)  Die  besonders  von  R.  Hartinann  aufgestellt«  Hypothese,  die  Aegypter  bildeten  zu.snmnien  mit  den 
sogenannten  »schönen*  dunkelbäutigcn  Völkern  Ostafrikas  eine  gemeinsame,  in  diesem  Erdlbeile  heimische 
Gruppe,  ist  längst  aufgegeben  worden.  R.  Hartinann.  Die  Völker  -Afrikas.  Leipzig  1879  und  Geber  ost- 
afrikanische  Völkerschaften  und  Völkerbewegungen.  Verhandlungen  d.  Geseilscb.  für  Erdkunde,  Berlin  1879. 
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Die  Messungen,  die  Virchow  nicht  nur  in  Aeg>* *pten,  sondern  auch  in  Nubien  an 
Lebenden  veranstaltete,  fflhrten  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Kopfindices  bei  den  einheimischen 
Bewohnern  des  Nilthals:  Fellachen,  Kopten  und  Berbern,  ungefähr  in  derselben  Weise 
zwischen  Dolicbo-  und  Mesokephalie  schwanken,  wie  bei  den  Königsköpfen  der  Diospoliten 
aus  dem  neuen  Reiche.  «Alle  diese  Bevölkerungen  sind  in  der  Hauptmasse  schlichthaarig 
und  orthognath;  ihre  relativ  schmalen  Nasen  treten  stark  vor  und  ihr  Kinn  ist  meist  kräftig 
entwickelt.  Ich  wüsste  keine  Eigenschaft  der  Köpfe  anzufUhren,  wodurch  sich  der  moderne 
ägyptische  Typus  von  dem  altägjptisclien  constant  unterschiede.“ 

Die  Brachykephalie,  die  Virchow  für  einige  der  besten  Statuenköpfe  aus  dem  alten 
Reiche  nach  weist,  ist  merkwürdig.  Sicher  bestimmbare  Schädel  aus  dieser  frühen  Zeit  sind 
nur  in  äusserst  geringer  Anzahl  vorhanden;  einer  aus  Sakkara  aber,  den  Mariette  als  der 
IV.  Dyn.  angehörig  bezeichnete,  erwies  sich  gleichfalls  als  brachykephal  mit  einem  Index 
von  81,7.  Die  meisten  Schädel  aus  dem  neuen  Reiche  und  darunter  auch  die  von  Königen 
und  grossen  Herren  aus  der  XVIII.  und  XIX.  Dyn.  sind  dagegen  fast  alle  dolichokephal. 
Da  auch  sie  alle  Merkmale  der  mittelländischen  Rasse  zeigen,  kann  man  bei  ihnen  nicht 
von  einem  Einfluss  der  Neger  reden;  die  Dolichokephalie  ist  inde.ss  eine  Eigenschaft  der 
Bäntuneger,  nnd  man  ist  darum  wohl  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  die  .Angehörigen 
des  alten  Reiches  den  Negern  noch  ferner  .stehen  als  die  des  neuen.  Wir  dürfen  also 
an  der  Ueberzeugung  festhalten,  die  wir  vor  aebtundzwanzig  Jahren  gewannen  nnd  den 
Ausspruch  von  damals*)  wiederholen,  dass  die  Aegypter  weder  ursprünglich  zu  den  afrika- 
ni-schen  Negern  gehörten,  noch  dass  sich  ihre  Art  durch  nähere  Berührung  mit  Asiaten 
veredelte.  Sie  müssen  vielmehr  zu  die.sen  gehören.  Ihre  körperliche  Beschaffenheit  blieb 
von  der  ältesten  Zeit  an  bis  heute  dieselbe,  doch  ist  es  wohl  dem  Connubium  mit  Negerinnen 
oder  dem  stärkeren  Sonnenbrände  zuzuschreiben,  dass  ihre  Hautfarbe  die  ursprünglich 
grössere  Helligkeit  einbüs.ste.*)  Die  Brachykephalie,  die  sich  im  neuen  Reiche  in  Dolicho- 
kephalie verwandelte,  ist  wohl  anderen  Ursachen  zuzuschreiben. 

.Auch  der  Gesamteindruck  der  menschlichen  Gestalt  blieb  in  Aegypten  von  der  frühesten 
Zeit  an  bis  heute  derselbe.  Ihr  gegenüber  ist  auch  die  Schönheitsempiindung  keiner  wahr- 
nehmbaren Veränderung  unterworfen  gewesen.  Dafür  treten  die  bildlichen  Darstellungen 
in  Malerei  und"  Sculptur  lebhaft  ein.  Was  die  ägyptische  Poesie  an  schönen  Frauen  als 
besonders  reizvoll  hervorhebt,  gilt  auch  bei  den  muslimischen  Bewohnern  des  Nilthals  und 
unter  uns  Europäern  für  die  vornehmste  Zier  des  weiblichen  Körpers.  Wie  sich  der 
Aegypter  den  schönen  Mann  dachte,  lässt  sich  nicht  aus  der  Dichtung,  wohl  aber  aus  den 
Werken  der  Sculptur  eruieren.  Sieghafte  Kraft  ist  das  Attribut,  das  man  ihm  in  sehr 
verschie<lener  Form  zuschreibt.*) 


•)  Georg  Ebers.  Aegypten  und  die  Bücher  Moses,  Leipzig  1668,  S.  63.  Die  ,iiew  Race*  Fünders 
Petries  vor  das  alte  Heich  zu  setzen,  scheint  uns  gewagt. 

*)  Im  alten  Reiche  werden  die  Frauen,  deren  Lebensweise  sie  mehr  vor  den  bräunenden  Strahlen 
der  Sonne  schützte,  mit  gelber  Haut  dargcstcllt,  während  die  der  Männer  bruunroth  gemalt  wurde. 

*)  Auf  der  sogenannten  Diadocbeustele  (Zeitschr.  1871,  S.  I fgd.'l  wird  Ptolcmäus  !.  Soter  eingehend 
geschildert.  tVas  ihm  der  Verfasser  des  Decretes  nachsagt,  ist  jugendliche  Frische,  Kraft  an  beiden 
Armen,  heller  Geist,  befohlshaberischc  Macht  im  Meere,  Starkherzigkeit  (fester  Mutb),  standhafte  Fttssc  etc. 
Die  Geliebte  ruft  freilich  auch  den  Geliebten  (Papyr.  iiarris  6U0)  an:  ,Du  Schöner!*  Ferner  beziehen. 
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Die  Darstellungen  auf  den  Denkmälern  unterscheiden  aufs  Schärfste  den  Aegypter  vom 
Neger.  Da.s  Bild  der  Negerin  auf  den  Monumenten  entspricht  durchaus  der  Schilderung, 
die  sich  in  dem  dem  Vergil  zugeschriebeuen  »Moretum*  von  einer  .solchen  Rndet.  Die 
Afrikanerin  Cybele  wird  dort  also  beschrieben: 

Torta  coinam,  labrotjue  tumens  et  fusca  colorem, 

Pectora  lata,  jacens  mammis,  compressior  alvo, 

Cruribus  exilis,  spatiosa  prodiga  planta 
ContinuLs  rimis  calcanea  scissa  rigebant. 

Die  Aegypterin  hatte  dagegen  schlichtes,  bisweilen  lang  über  den  Rücken  nieder- 
wallendes,  bisweilen  künstlich  gelocktes,  niemals  aber  wolliges  Haar.  Sie  ist  orthognath 
und  darum  frei  von  den  vorstehenden  Kauwerkzeugen  der  Negerrasse.  Sind  ihre  Lippen 
auch  oft  von  besonderer  Fülle,  unterscheiden  sie  sich  doch  zu  ihren  Gunsten  stark  von  den 
wulstigen  Muudrändern  der  Bäntuweiber.  Die  Brüste  der  jugendlichen  Aegypterin  .sind 
besonders  schön  geformt,  fest  und  wohlgerundct.  Die  Bildhauer  wissen  sie  höch.st  reizvoll 
zu  gesUilten,  und  mit  Vorliebe  wird  der  schöne  Busen  von  Göttinnen*)  und  sterblichen 
Frauen  gepriesen,*)  — während  die  hängenden  Brüste  heute  noch  den  Negerinnen  zur 
Unzier  gereichen.  Der  Unterleib  wie  die  Schenkel  der  Aegypterinnen  entsprechen  denen  der 
Frauen  der  anderen  mittelländischen  Rassen.  Statt  der  hä.sslichen  Plattfüsse  der  Negerinnen 
mit  den  breiten  zerrissenen  Sohlen  haben  die  Aegypterinnen  besonders  zierlich  gebaute  Füs.se. 
Es  ist  eine  Freude,  die  Fellachenfrauen  mit  der  gewölbten  Sohle  und  dem  hohen  Spann 
dahinschreiten  zu  sehen,  wenn  sie  sich  an  das  Ufer  des  Nils  begeben,  um  Wasser  zu  schöpfen, 
und  dabei  mit  anmuthig  gebogenem  Arm  den  Krug  stützen,  den  sic  auf  dem  Kopfe  tragen. 
Ebenso  sind  auch  ihre  Ahufrauen  aus  der  Pharaonenzeit  dahingeschritten;  denn  auch  ihre 
Füsse  waren  wohlgebaut.  Wir  widmeten  ihnen  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  wir  fest- 
zustellen  wünschten,  ob  sich  bei  ihnen  die  Eigenthümlichkeit  wiederhole,  die  Czermak*)  an 
einer  der  Prager  Mumien,  die  er  mikroskopisch  untersuchte,  vorfund.  Man  hatte  ihr  die 
Sohle  vom  Fusse  gelöst  und  .sie  der  ausgenommeneu  Leiche  in  die  Brust  gesteckt.  Hunderte 
von  Mumienfüssen  wurden  darum  von  mir  untersucht,*)  und  die  meisten  fand  ich  .sehr 


sich  auch  niännliche  Namen  auf  Schönheit.  So  gibt  es  ver«rhie<lene 
alten  Reich.  Der  Name  »Schön  von  Antlitz*  J ^ kommt  gewöhnlich  Frauen  zu. 


der  Schöne  schon  im 


*)  ln  der  Ptolem5crzeit  hören  wir  von  dem  Busen  de.*i  Bildes  der  Göttin  reden,  der  vor  dem 
bewundernden  Volke  enthQllt  wurde.  ^ ^ ^ Oeffnung  (KnthOllung)  der  schönsten  weiblichen 


Brüste.  H.  Brugseb.  Drei  Festkalender,  Leipzig  1877.  Tuf.  II,  6b)  unten. 

*)  Im  Turiner  Papyrus  mit  den  Liebesliedern  (bei  Rossi  und  Pleyte  Tur.  Pap.  Taf.  LXXIX — LXXXIl. 
neu  und  besser  publiciert  bei  Maspero,  l<:tndes  egyptiennes,  Tome  I.  S“''  fascirmle)  preisen  drei  Bäume  die 


Schönheit  einer  Dame,  wohl  der  Besitzerin  des  Gartens,  und  einer  dieser  Bäume  sagt: 

2 (|  P“  meine  Gestalt  (hohes  .\ufstrebcn  kt  ’i  *i)  ist  wie  (das)  ihrer  Brüste.  Damit  soll  die 


strotzende  üngebeugtheit  des  Busens  bezeichnet  werden.  Der  nämliche  Text  erscheint  in  kurzer  Zeit  neu 
revidiert  von  Max  \V.  Müller. 

*)  Czermak  1.  1.  (s.  S.  84,  .\nin.  1)  fi.  444. 

*)  Der  erste  Versuch,  die  Ursache  dieser  mcrkwflnligen  Sitte  zu  erklären,  in  unserem  übrigens 
mehrerer  Emendationen  bedürftigen  Aufsatze:  Erklärung  eines  Abschnittes  des  125.  Kap.  des  Todten- 
buches.  Zeitschr.  1871,  S.  48  fgd. 
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wohlj^ebildek  und  an  der  Sohle  oft  stark  gewölbt.  Eigentliche  PlattfQsse  sind  mir  fast 
garnicht  begegnet.  Was  den  Aegyptern  an  den  Körportheilen  der  Frauen  gefiel,  ist  da.s 
Kämliche.  was  auch  nns  zusagl.  Des  Bu.sens,  der  so  oft  geprie-sen  wird,  gedaditon  wir 
schon.  Auf  der  Stele  C.  100* *)  im  Louvre  wird  einer  königlichen  Frau  nachgesagt,  ihr 
Haar  .sei  schwärzer  als  die  Nacht  und  die  Beere,  .sagen  wir  ,des  Schleedorns*,  ihre  Wange 
roth  wie  Blutja.spis  etc.  Das  Weiss  der  Zähne  der  Geliebten  wird  in  dem  S.  80  erwähnten 
Turiner  Papyrus  mit  dem  des  Kernes  oder  der  Körner  der  Frucht  des  Baumes  verglichen, 
der  das  Lob  der  Schönen  singt.  Höher  als  jeder  andere  Körjiertheil  wird  das  Auge  gehalten. 
Noch  in  der  anderen  Welt  soll  für  seine  Schminkung  gesorgt  werden,  und  sehr  früh  (von 
der  VI.  Dyn.  an)  gab  man  vornehmen  Damen  Augenschminke  mit  ins  Grab,  um  ihre  Künder 
im  Jenseits  damit  zu  färben.*) 

Eine  Arbeit,  die  sich  mit  den  Körpertheilen  der  alten  Aegypter  beschäftigt,  hat  es 
darum  genau  mit  dem  gleichen  Material  zu  thun,  als  bezöge  sie  sich  auf  die  Gliedma.s.scn 
von  Sühnen  und  Töchtern  unserer  Zeit  und  Heimat. 

Ursache  der  frühen  und  starken  Uervorhchung  der  Kürpertheilc. 

Wenn  wir  den  Gliedma,ssen  schon  sehr  früh,  ja  in  den  allerältesten  Te.vten  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden  sehen,  .so  ist  die.s  zunächst  die  Folge  der  liebevollen  Beobachtung, 
die  man  am  Nil  schon  in  der  allerältesten  Zeit  dem  menschlichen  Körper  angedeilien  Hess. 
Sie  ging  von  Aerzten  aus,  und  diese  spielten  während  des  ganzen  Verlaufes  der  ägyptischen 
Geschichte  eine  hervorragend  grosse  Rolle.  Dies  konnte  auch  den  Griechen  nicht  entgehen, 
und  wie  die  Ody.s-see*)  die  Aegypter  ein  Volk  von  wohl  unterrichteten  Aer/ten  nennt,  .sagt 
Herodot,*)  ganz  .Aegypten  sei  voll  von  Aerzten.  Dazu  lehren  die  Denkmäler,  dass  die.se 
Erscheinung  so  alt  ist  wie  die  ägyptische  Cultur,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  schon  an 
den  Wurzeln,  bis  zu  denen  wir  sie  rückwärUs  verfolgen  können,  zu  einem  gewüssen  Abschluss 
gelaugte.  Einem  Werden  und  stetigen  Fortschreiten  ist  auch  in  der  ägyptischen  Medizin 
weder  in  der  Methode  noch  in  der  Vermehrung  des  Wis.sensstotfes  zu  folgen  gestattet.  Das 
erste  Tasten,  die  Sammlung  des  Materials,  der  Lehrweg,  die  Grundsätze  des  Verfahrens 
bis  zu  der  Feststellung,  von  der  dann  nur  im  Einzelnen  abgewichen  werden  durfte,  das 
alles  fällt  in  frühere  Zeit  als  die  erste  bis  auf  uns  gekommene  medizinische  Schrift.  Die 
Vorbilder,  denen  die  späteren  ärztlichen  Autoren  folgten,  sind  verloren  gegangen.  Wahr- 
scheinlich danken  sie  schon  einer  Zeit  die  Entstehung,  deren  schriftlicher  Nachlass,  mag 


')  Veröffentlicht  in  Prisse  d'Avennes  Moniiment.s  cgj'jitiens  PI.  IV.  1 und  von  Pierrfit,  Hecueil 
d'inscriptions  inwiite».  Tbeil  2,  p.  105  und  IOC. 

*)  Die  von  Virchow  vcranlnssten  CntersuchunRcn  über  das  Schminken  der  Augen  nnd  das  <lafnr 
benutzte  Material  s.  Verhandlungen  der  Berliner  (iesellschafl  für  Anthro|>ologie,  Ethnologie  etc.  IftSS 
und  1680.  lieber  das  Material  der  Schminke  G.  Ebers,  Pap.  Eh.  Die  Maasse  und  das  Kapitel  über  die 
.Augenkrankheiten.  .S.  206  (74)  fgd.  Fischer,  lieber  die  chemische  Zusammensetzung  altügyptiscber  Augen- 
schminken.  Archiv  für  Pharmacie,  1802.  A.  Wiedemann,  Aegyi>tologische  Studien.  Die  Augensohminkc 
Mesdein.  Bonn  1880.  K.  B.  Hoffinann,  lieber  Mesdem.  .Mittbeilungen  des  Vereins  der  Aerzte  in  Steier- 
mark. 1804.  Victor  Loret  und  Dr.  Florencc.  Le  colyre  nuir  et  Ic  colyre  vert.  ln  de  Morgans,  Fouilles 
ä Dahehour.  Vienne  1805,  p.  153  fgd. 

*)  Odyssee  IV,  231.  «i/rgCc  Ai  txaoxoi  i:xtOTdtirrot  .ttni  xtäyru»'  dedpci.Tfu»'. 

*)  Hero«lot  II,  81.  .vdera  A'  />;ro<Sv  iaxi  .xlta. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  1.  Abth.  12 
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er  nun  auf  Thierfelle,  wie  andere  alte  Stöcke  der  ägyptischen  Litteratur  oder  auf  Papyrus 
verzeichnet  gewesen  sein,  der  Verwitterung  anheimfiel.')  Die  älteste  medizinische  Ilandschrift 
unterscheidet  sich  darum  in  der  Methode  garnicht,  im  Kinzelnen  nur  wenig  von  der  jüngsten. 

Dass  viel  ältere  medizinische  Texte  als  die  erhaltenen  einmal  vorhanden  waren,  wird 
niemand  in  Frage  stellen,  der  sich  den  Entwickelungsgang  einer  Wissenschaft  zu  vergegen- 
wärtigen weiss;  es  wird  aber  auch  durch  frühe  Nachrichten  und  durch  einige  Ueherhleibsel 
der  verloren  gegangenen  ältesten  medizinischen  Litteratur  bestätigt. 

Die  in  griechischer  Sprache  geschriebenen  manethonischen  Listen  gehen  gewiss  auf 
einheimische  Quellen  zurück,  und  sie  bemerken  schon  von  dem  zweiten  historischen  Könige, 
der  Aegypten  beherrschte,  von  .\thothis,  er  habe  die  anatomischen  Schriften  vergisst  und 
sei  ein  Arzt  gewesen.*)  Die  Notiz  (aroö?  yäo  >))’  aber  lehrt,  dass  schon  im  frühesten 
Anfang  des  historischen  Lebens  der  Aegypter  die  Medizin  zu  den  vornehmen  Wissenschaften 
gehörte,  denen  obzuliegen  auch  gekrönten  Häuptern  Wohlstand.  Tosorthras,  der  zweite 
König  der  .3.  Dyn.,  soll  Asklejüos  genannt  worden  sein  xaxa  lijv  iaTQix>}y.  Wir  wissen 
aber  auch,  dass  männliche  und  weibliche  Mitglieder  sogar  der  Götterfamilie  sich  schon  in  der 
ältesten  Zeit  der  ärztlichen  Behandlung  unterwarfen;  denn  die  Mythe  erzählt,  diiss  in 
vorgeschichtlichen  Tagen  die  feindlichen  Brüder  Set  und  Horus  in  den  grossen  Kliniken  von 
Ileliopolis*)  ärztliche  Hilfe  suchten  und  fanden,  nachdem  in  dem  berühmten  Götterkampfe, 
dessen  die  Denkmäler  unzähligemale  und  auch  die  Griechen  gedenken,  Set  dem  Horus  das 
Auge  und  Horus  jenem  die  Hoden  ausgerissen  hatte.*)  Isis  und  Dliwli'  (Thoth),  die  in  diesen 
klinischen  Hallen  ihre  Kunst  bewährten,  standen  auch  später  bis  zum  Untergang  der  heid- 


o u 


d.  i.  komm  in  Frieden, 


nischen  Religion  der  Heilkunst  vor.  Der  Gott  Imhotep,  ^ ^ 

den  die  Griechen  dem  Asklepios  gleichstellteu,  ist  erst  später  zum  Ileilungsgott  erhoben 
worden,  obgleich  dieser  Name  schon  sehr  früh  vorkommt  und  es  bereits  in  der  VI.  Dyn. 


einen 


König  Imhotep  (|  gab.  Er  gehört  nach  Memphis  und  wird  stets  als 


Sohn  des  Ptah  bezeichnet.  Obgleich  Scchmet  gewöhnlich  als  Gattin  dieses  Gottes  genannt 
wird,  soll  die  .Mutter  des  Imhotep  doch  bald  Nut.  bald  Hathor  gewesen  sein.  Ob  er 
ursprünglich  nur  ein  Dämon  oder  ein  berühmter  Weiser  der  Vorzeit®)  war,  lä-sst  sich  nicht 
feststellen,  jedenfalls  scheint  er  erst  unter  den  Ptolemäern  zu  jener  hohen  Verehrung  gelangt 


•)  liie  iUteaten  hieratischen  Papyrnshaniischriften.  die  wir  bis  vor  kurzem  tiesassen,  waren  nicht 
älter  als  das  mittlere  lieicb.  Nach  Abschluss  dieser  .\rbcit  eno^hien  indess  in  der  uns  gewidmeten 
Festschrift  ,Aegyptiaca*,  Leipzig,  W.  Engelmann,  18ii7  eine  Abhandlung  L.  Borchnrdts,  die  uns  mit 
einem  hieratischen  liechnungsbuche  bekannt  macht,  das  schon  aus  dem  Ende  der  5.  Dyn.  stammt.  Es 


wurde  unter  dem  Pharao 


Ins  ’i  hergestellt. 


Ein  Stück  der  nümlichen  Handschrift  besitzt  der 


Genfer  Aegy|itolog  Mr.  E.  Naville. 

*)  "AOatOie  ■ ■ ov  yiporrui  ßißiot  üyatoutxai’  latoöi  yäg  t/y.  Manethos  b.  .\tneanus.  Syuccllns 
p.  54  B — 56.  K.  Lepsius,  Künigsbuch,  Abth.  1,  Quellentafeln,  S.  6. 

J o Cr73  -o-ss» 

S)  \j  ^ ^ ^ <ydf’  ct—t  iit  ‘imc,  die  grossen  Hallen  von  Heliopolis.  Pap.  Eb.  2,  4. 

Plutarch.  Is.  u.  Os.  Der  Kampf  c.  U).  Ebeud.  beigst  e$,  Horus  habe  den  Typhou  nicht  ganz 
vernichtet,  sondern  nur  seine  Knifl  uml  Gewalt  gelillimt.  Daher  soll  in  Koptos  eine  Bildsäule  des  Horus 
sich  befinden  uml  iy  tj)  Itigg  ynui  Tvffiöyoi  aldoln  Haji/jiy. 

“1  .Sprüche  eines  Imhotep  werden  jedenfalls  schon  unter  der  XI.  Dyn.  erwähnt. 
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zu  sein,  die  den  Griechen  gestattete,  ihn  ihrem  Asklepios  gleichzustellen.  DhwtT,  der 
alte  und  wahre  Heilungsgott  der  Aegypter,  hätte  sich  dafür  nicht  geeigtiet,  da  sein  Herr- 
schaftsgebiet ein  sehr  viel  grösseres  war  als  das  des  hellenisclien  Asklepios  und  römischen 
Aesculap. 

Da  man  sich  schon  in  der  frühesten  Zeit  Götter  vorstellte,  die  der  Heilkun-st  mächtig 
waren,  werden  denn  auch  manche  Ftecepte  als  von  Göttern  stammend  erklärt,  und  wir  hören 
darum  natürlich  auch  die  Leiden  nennen,  von  denen  die  Unsterblichen  befallen  und  die 
Medicamente,  mit  deren  Hilfe  sie  geheilt  worden  sein  sollen.’)  Da  der  Pharao  die  irdische 
Erschoinnngsform  der  Gottheit  auf  dem  Weltenthrone  war,  durfte  auch  er  sich  mit  der 
Heilkuust  beschäftigen,  und  diejenigen  Verordnungen  oder  ärztlichen  Schriften  wurden 
besonders  hoch  gehalten,  von  denen  sich  behaupten  liess,  .sie  wären  in  der  Zeit  eines  Königs 
aus  alter  Zeit  entstanden  oder  hätten  doch  mit  einem  solchen  oder  mit  einer  Gottheit  in 
Zusammenhang  ge.standen.  Das  älte.ste  Uecept,  das  schon  für  eine  der  frühesten  Königinnen 
bestimmt  gewesen  sein  .soll,  weicht  in  nichts  von  den  späteren  ab  und  beweist,  wie  zeitig  man 
sich  die  Pflege  des  menschlichen  Körjwrs  angelegen  sein  liess;  denn  es  ist  ein  kosmetisches 
Mittel  und  dem  Wüchse  der  Haare  einer  Frau  gewidmet.  Ks  begegnet  uns  im  Pap.  Ebers*) 


und  wird  mit  folgenden  Wortm  eingeleitet: 

hl  shi  h’in  Tt'i  mihrw.  ,.Vndere.s  Medicament  für  das  Wachsenhussen  des  Haares,  hergestellt 
für*)  die  Dame  Scheseh,  Mutter  der  Majestät  des  Königs  von  Ober-  und  ünterägypten 
Tt’i  des  seligen.“*)  Dass  wir  in  die.ser  königlichen  Frau  s.s  oder  Scheseh  die  Gattin 


')  R',  der  •Sonnengott,  der  faiiehste  der  Götter,  war  in  der  Vorstellung  der  Aegypter  den  meisten 
Leiden  unterworfen,  — wie  ja  auch  das  Licht  den  grös.sten  Filhrlichkeiten  durch  Verdunkelung  und 
Trübung  ausg**setzt  ist.  Die  Mythe  erzilhlt,  vrie  Isis  den  K',  dem  ein  Sebhingenbiss  die  grausamsten 
Schmerzen  verursacht,  seinen  wahren  Namen,  durch  den  sic  gros.se  Zauhennacht  gewinnt,  mit  dem 
Versprechen  ablockt,  ihn  zu  heilen.  Im  Pap.  Pihers  hören  wir  I,  18  nml  19.  dass  K'  sich  ßeschwörungen 
für  die  eigene  Person  bedient,  4(1,  10  werden  Medicamente  erwähnt,  die  R'  für  sich  seihst  herstellte. 


4ß,  20  die  Arznei,  die  die  Göttin  Tefnut 


hr  J{'  {ÜT  J{'  .seihst  herstollte. 


Tefnnt  und  ihr 


Hrmlcr  Schn  sind  Kinder  des  K*.  Die  Tochter  stellt  das  Medicament  Pp.  Eh.  .10, 20  für  den  Vater  her.  Aber 
auch  der  Erdgott  Geb,  der  Gemahl  der  Himmelsgöttin  Nut  (wie  Uninos  uud  Gaia.  ilcsiod,  Theogonie  125) 


stellt  selbst  vier  Medicamente  für  K'  her.  Pp.  Eh.  40,  22. 


90.  18  flehen  die  Diener  des  R 


den  Heilungsgott  Dliwü  an.  Pp.  Eh.  47,  5: 


Anderes  sechstes  Mittel 


iS  ^ »c-w  »Medicament.  das  Isis  eigenhändig  hergestellt  hat  für  den 

Sonnengott  R',  um  zn  vertreiben  das  I^eiden  an  seinem  Kopfe  (sein  Koi>fweb)*.  In  welcher  Weise  man 
sich  die  besten  Heilmittel  als  von  den  Göttern  herstammend  dachte,  darüber  weiter  unten. 


*)  Pp.  El).  GO.  15. 

’•)  Nicht  .von  der“,  wie  fälschlich  übersetzt  wurde,  da  — für  jemuiulcu  etwas  thuu  bedeutet. 
A.  Emian,  Aegyptisebe  Grammatik,  Leipzig  1894,  11  300.  I,  S.  127. 

*)  mi  hnc  eigentlich  .der  rechten  Rede  theilhaflig*.  d.  h.  der  magischen  Worte,  die  auch  auf  die 
Dämonen  etc.  zwingende  Macht  üben.  .Später  gebraucht  wie  unser  .selig“  «1er  das  französische  .feu“. 
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des  Menes  (Mn’i),  des  ersten  historischen  Königs,  den  die  Listen  nennen,  zu  sehen  haben, 
zeigten  wir  an  einer  anderen  Stelle.*)  Es  kann  diese  Datierung  auch  sehr  wohl  auf 
eine  gute  Tradition  oder  schriftliche  .\ufzeichnung  zurQckgehen;  denn  zu  dem  oben  Ober 
die  geistige  Cebung  medizinischer  Studien  am  Nil  Gesagten  kann  hier  noch  bemerkt 
werden,  dass  schon  in  den  ältesten  Texten,  die  sich  im  Inneren  der  Pyramiden  fanden,  eine 
Reihe  von  Zeichen  und  Gruppen  vorkommt,  die  auf  die  üebung  der  .\rzneikunst  in  jener 
Zeit  deuten,  — auch  werden  wir  sehen,  dass  in  diesen  Texten  die  Sonderung  der  Körpertheile, 
die  gewisse  anatomische  Kenntnisse  voraussetzte,  und  die  Benennung  der  Gliedmoassen  im 
Ganzen  die  nämliche  ist  wie  in  späterer  Zeit.  War  noch  vor  einigen  zwanzig  Jahren  der 
grosse  Berliner  medizinische  Papyrus,  der  unter  der  XIX.  Dyn.  hergestellt  wurde,*)  die 
älteste  bekannte  ägyptische  Schrift  über  die  Arzneikunde,  so  trat  mit  dem  Papyrus  Ebers, 
dessen  wir  in  der  zweiten  Abtheilung  eingehender  zu  gedenken  haben,  ein  Handbuch  der 
ägypti.ichen  Medizin  zu  Tage,  das  sicher  im  Anfang  der  XVIII.  Dyn.  niedergeschrieben 
wurde.*)  Jüngst  aber  entdeckte  Flinders  Petric  zu  Kahtin  eine  medizinische  Handschrift, 
die  schon  aus  der  XII.  Dyn.  stammt  und  deren  Inhalt  mit  dem  Kapitel  über  die  Frauen- 
krankheiten im  Pap.  Ebers  verwandt  ist.*) 

Ebendaselbst  fand  der  nämliche  Gelehrte  und  glückliche  Ausgräber  das  Fragment 
eines  veterinär-medizinischen  Papyrus,  und  es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich, 
dass  noch  andere  die  Arzneikunde  behandelnde  Papyri  zum  Vorschein  kommen  werden. 

Die  frühesten  Schriften  medizinischen  Inhalts,  die  wir  W.sitzen,  folgen  der  nämlichen 
Methode  wie  die  späteren ; ja  sie  blieb  gültig  bis  in  die  griechische,  römische  und  christliche 
Epoche.  Es  ist  viel  zu  wenig  bekannt,  wie  starken  Einfluss  sie  auch  noch  auf  die  Alexandriner 
und  auf  manchen  nachchristlichen  ärztlichen  Schriftsteller  übte,  dessen  Namen  und  Werke 
bis  auf  uns  kamen.  — Noch  zur  Zeit  des  Julianus  Apostata  war  Aegypten  die  berühmte.ste 
Lehrstätte  für  das  ärztliche  Studium,  und  Ammianus  Marcellinus  konnte  damals  behaupten: 
,Sufficit  medico  ad  commendandam  autoritatem,  si  Alexandriae  se  dixerit  eruditum“.*) 
Wie  eng  aber  die  Alexandriner  und  die  von  ihnen  unterrichteten,  auch  nichtägyptischen 
.Aerzte  sich  an  das  der  altägyptischen  Arzneikunde  Entnommene  schlossen,  suchten  wir 
bereits  anderwärts  zu  zeigen.*)  Schon  die  Hippokratischen  Schriften,  deren  Entstehung  in 
die  Zeit  fallt,  die  die  Wirksamkeit  des  Hip|>okrates  von  der  des  Aristoteles  trennt,  und  deren 
Redaction  in  den  zwischen  dem  Stagiriten  und  Horophilus  von  Ale.xandrien  liegenden  Jahren 
erfolgte,  enthalten  manches  altägypti.sche  Gut.") 

•)  Pap.  Eb.  Einleitung  S.  6. 

*)  Pubbeiert  von  H.  Brugsch,  Kecueil  de  monuments  egvpliens  II.  Pag.  101 — 120.  Planches  LXXV 
bis  CVII.  .Separatabdnirk  bei  Hinrichs.  Leipzig  1603. 

*)  A.  Ennnu.  Die  Märchen  des  Papyrus  Westcar.  Berlin  1890.  Excurs  über  den  KOnigsnamen 
des  Pap.  Ebers,  S.  66  fgd.  Die  Nietlerscbrift  erfolgte  unter  Amenopbis  1..  einzelne  Stücke  des  Samrncl* 
Werkes  wurden  aber  um  rieles  früher  verfasst. 

*)  Zuerst  behandelt  von  Griffith  im  British  medical  Journal  1896.  Soll  bald  im  Pacsimile  erscheinen 
in  Griffith,  Kahün  Papyri,  PI.  V— VI.  die  uns  durch  die  Güte  des  Air.  Griffith  zur  Hand  sind.  Auf  dem 
Verso  ist  der  Name  Amenemhet's  111  zu  lesen.  Beim  Abschluss  dieses  Manuscripts  kam  uns  das  erste 
Heft  der  Publication  zu:  Lt.  Griffith.  The  Petrie  Papyri.  Hieratic  papyri  from  Kahun  and  Gurob. 
London.  Quaritsch  1697.  Eine  vortreffliche  Arbeit. 

*)  .Ammianus  Marcellinus  XXII,  16,  18. 

«)  G.  Ebers,  Wie  AltSgyptisches  in  die  europäische  Volksmedizin  gelangte.  Zeitschr.  1895,  S.  1 fgd. 

Die  üebereinatimmungen  sind  so  gross  und  beziehen  sich  zum  Theil  auf  so  wunderliche  Einzel- 
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Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  är/.tliche  Kunst  während  der  ganzen 
Dauer  der  ägyptischen  Kultur  und  Geschichte  von  ihren  frühesten  Anfängen  an  geübt 
wurde  und  dass  deswegen  gerade  am  Kil  wie  dem  gesamten  menschlichen  Körper,  so  auch 
seinen  Theilen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 

Der  Betrachtung  und  Erklärung  dieser  Thatsache  soll  der  erste  Theil  unserer  Abhandlung 
gewidmet  sein.  Sie  ist  in  der  Schrift  und  Sprache,  im  Namen  des  Aegypterlandes,  in  der 
Natur  und  mythologischen  Auffassung  sowie  am  Himmel  Aegyptens  nachweisbar.  Auch  die 
Ausflüsse,  die  aus  den  Augen  und  aus  dem  Körper  der  Lichtgötter  rinnen  sollten,  da.s  gestirnte 
Firmament,  die  Maasse,  der  Staut,  der  König  und  die  Beamten  werden,  so  weit  man  sie  mit 
Theilen  des  menschlichen  Köq)enj  in  Beziehung  setzte,  hier  zu  berücksichtigen  sein. 


Die  Schrift.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Hieroglyphenschrift  sich  aus  zwei  Elementen, 
dem  phoneti.schen  und  dem  ideographischen  zusammen.setzt.  Jenes  (d:is  lautliche)  zerfällt  in 
alphabetische,  in  Silben-  und  Wortzeichen.  Näher  auf  ihre  Natur  einzugehen,  ist  uns  hier 
versagt,  obgleich  in  allen  dreien  Bilder  von  Körpertheilen  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 
Unter  den  alphal)etischen  Zeichen  kommen  fünf  vor,  da  ==  jß  wahrscheinlich  das  Knie 

bedeutet,  fl  jedenfalls  den  Arm  (hebr.  J?  = ‘),  das  Bein  (t),  den  Mund  (r), 

die  Hand  (rf).  Unter  den  weit  zahlreicheren  Silben  und  Wortzeichen  werden  sie 
natürlich  viel  häutiger  verwendet. 

Das  ideographische  Element  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  stärker  in  Anspruch.  Die 
Meinung,  in  allerfriihester  Zeit  sei  in  Aegypten  eine  blosse  Bilderschrift  verwendet  worden, 
um  den  Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  ist  auch  he\ite  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
obgleich  sich  kein  einziger  Text  in  reiner  Bilderschrift  erhielt.  Das.s  diese  der  lautlichen 
Schrift  vorausging,  lässt  sich  indes  so  sicher  annehmen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dass  das 
Kind  sich  vor  der  Sprache  der  Geberde  bedient.  Dennoch  werden  gerade  in  den  ältesten 
i Texten  die  Lautzeichen  freigiebiger  und  die  ideographischen  sparsamer  verwandt  als  in 

denen  aus  späterer  Zeit.  Benutzt  finden  wir  diese  allerdings  auch  in  den  allerfrühesten 
Stücken,  und  es  scheint  darum  die  folgende  Annahme  gestattet:  als  den  Aegyptern  die 
grosse  Geistesthat  gelungen  war,  die  Sprache  in  ihre  Laute  zu  zerlegen,  und  als  ihnen 
darum  ein  Alphabet  mit  24  Buchstaben  zur  Verfügung  stand,  hatten  sie  sich  bereits  einer 
anderen  Schrift  von  begrifflicher  Natur  bedient,  von  deren  völliger  Preisgabe  sie  mancherlei 
abhielt.  Nur  so  lässt  es  sich  erklären,  warum  die  Aegypter  sich  nicht  mit  der  reinen 
Lautschrift  begnügten,  die  sich  doch  bes-ser  als  je<le  andere  für  schriftliche  Mittheilungen 
eignet.  Ihr  typischer  Sinn,  der  mit  seltener  Zähigkeit  am  Alten  und  Bewährten  festhält, 
machte  sich  auch  hier  geltend  und  verhinderte  sie,  völlig  von  dem  Gebrauche  der  ideo- 
! graphischen  Schriftelemente  zu  lassen.  Zwar  finden  wir  diese  in  den  frühesten  Texten,  die 

wir  kennen,  energischer  als  .später  bei  Seite  gedrängt,  sich  ganz  von  ihnen  loszusagen, 

I wurde  aber  auch  durch  die  Anforderungen,  die  man  schon  früh  an  die  Schrift  stellte, 

verhindert.  Sie  war  nämlich  auch  für  ornamentale  Zwecke  bestimmt  und  sollte  es  bleiben; 


beiten,  dass  »ie  der  jüngere  SchrifUteller  von  dem  illteren  entleluit  haben  mun».  Einige«  in  der  S.  W 
Anm.  ii  dtierten  Schrift.  Nähere«  in  einer  den  Verfasser  beschäftigenden  Studie. 


I 

I 
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die  geringe  Anzahl  der  Buchstabenzeichen  des  Alphabets  hätte  aber  einen  sehr  einförmigen 
Wandschmuck  ergeben.  Die  Mischschrift  der  Pyraniidenzeit  blieb  darum  mit  geringen 
Veränderungen  Ober  3000  Jahre  in  üebung,  und  man  glaubte  weise  zu  bandeln,  indem 
inan  auch  an  ihr  festhielt,  wo  sie  keinem  ornamentalen  Zwecke  diente,*)  weil  man  die 
illustrierende  und  erklärende  Bedeutung  des  ideographischen  Elements  erkannt  hatte.  Das 
Aegyptische  ist  nämlich  eine  arme  Sprache,  die  von  Synonymen  und  Homonymen  wimmelt. 
Dieser  Umstand  konnte  leicht  gegenüber  gleichklingenden  Worten  von  verschiedener  Bedeutung 
zu  einer  falschen  Auffassung  des  Sinnes  fuhren,  und  man  hielt  darum  nach  Ueberwindung 
der  reinen  Bilderschrift  nicht  nur  an  dem  ideographischen  Elemente  fest,  sondern  vermehrte 
sogar  später  die  sinnbildlichen  Zeichen,  von  denen  man  nur  wenige  aufgab  oder  durch 
andere  ersetzte. 

Hein  ideographischer  Werth  kommt  zweifellos  denjenigen  Zeichen  zu,  die  wir  Deter- 
minativa  nennen.  Sie  waren  be.stimmt,  die  Erkenntniss  der  rechten  Bedeutung  des  lautlich 
ausgeschriebenen  Wortes  zu  sichern,  hinter  das  man  sie  stellte.  In  der  frühesten  Zeit 
spärlich  benutzt,  eroberten  sie  sich  eine  reichlichere  und  regelmässige  Verwerthung.  Endlich 
verwuchsen  sie  so  fest  mit  dem  hieroglyphi.schen  Schriftsystem,  dass  mau  auch  noch  an 
ihnen  festhielt,  nachdem  man  die  reine  Lautschrift  der  i’hönizier  und  Griechen  kennen 
gelernt  hatte.  Sie  wurden  auch  keineswegs  aufgegeben,  als  man  sich  liemühte,  im  Demo- 
tischen eine  Iwquemer  und  schneller  herstellbare  Schrift  zu  gewinnen.*) 

Für  unseren  Zweck  sind  die  Determinativa  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sich 
durch  sie  die  Möglichkeit  ergibt,  die  in  der  Schrift  erwähnten  Körpertheile  schon  auf  den 
ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen. 

Auf  ihre  Eintheilung  und  Einführung  an  dieser  Stelle  näher  cinzugehen,  würde  zu 
weit  führen.  Ihres  selteneren  Vorkommens  in  den  ältesten  Texten  gedachten  wir  schon.  Im 
mittleren  Reiche  gewinnen  sie  volle  und  gesetzmässige  Verwendung,  und  diese  geht  mit 
ins  neue  Reich  über,  an  dessen  Anfang  die  Hierogrammaten  sich  ihrer  ausgiebig  und  regel- 
mässig bedienen.  Später  benutzt  man  hinter  einem  Worte  auch  gern  mehrere  Determinativa; 
in  der  Ptolemäerzeit  bis  sieben.  Sie  stehen  z.  B.  hinter  dem  Worte  «Herden*,  um  zu 
bezeichnen,  welche  Thierarten  zu  ihnen  gehören.*)  Diese  Zeichen  weisen  das  Nomen,  auf 
das  es  uns  hier  allein  ankommt,  der  Begriffskategorie  zu,  der  es  angehört.  Wir  theilen 
sie  in  specielle  und  generelle  Determinativa.  Erstere  stellen  das  gemeinte  Object  bildlich 
dar  und  lehren  um  so  sicherer,  welcher  Begrifl'  — in  unserem  Falle,  welcher  Körpertheil 
— gemeint  ist,  je  deutlicher  sie  gezeichnet  wurden.  Die  generellen  Determinativa  sind 
dagegen  conventioneil  gew’ählte  Zeichen,  die  hinter  dem  ausgeschriebenen  Worte  angeben, 
welcher  Begriftsklasse  es  angehört.  das  Bild  eines  FloischstUckes  oder  Muskels  wurde 
gewählt,  um  jedes  Wort  zu  determinieren,  das  einen  Körpertheil  bedeutet.  Wo  uns  am 

•)  Beim  Schreiben  auf  Thierhäub)  oder  Papyrus. 

*)  Die  Einführung  dos  Demotischen  im  8.  Jahrh.  vor  Chr.  geht  der  Zeit  natürlich  voran,  in  der 
die  Aegypter  die  griechische  Schrift  kennen  lernen  konnten.  Der  phönizischen  sind  sie  dagegen  wol 
schon  vor  der  Benutzung  des  Demotischen  begegnet.  Mit  der  gleichfalls  gemischten  Keilschrift  waren 
sie  bereits  unter  der  18.  Dyn.  bekannt  geworden. 

*)  Dieser  allerdings  als  Ausnahme  zu  bezeichnende  Fall  kommt  vor  auf  der  sogenannten  Diadochen- 
Stele  im  Museum  von  Kairo,  Z.  14.  Pnbliciert  von  11.  Brugsch.  Zeitschr.  1871,  S.  6. 
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Ende  einer  Gruppe  bej'egnet,  wissen  wir  darum  von  vorn  herein,  dass  es  sich  uni  einen 
Theil  des  animalischen,^)  ^ewölinlich  des  menscli liehen  Leibes  handelt. 

Um  das  Gesagt.e  zu  verdeutlichen,  wählen  wir  das  folgende  Bei-spiel: 

(fP  ist  das  Bild  der  menschlichen  Nase.  Dies  wird  benutzt,  um  die  Kon.sonanten 
darzustellen,  die  der  Name  der  Nase  fnd  enthält.  Für  sich  allein  stehend,  ist  es  dius 
Wortbild  Dies  fnd  wird  auch  ausgeschrieben  f-v-d,  doch  stellt  man 

gewöhnlich  (in  späterer  Zeit  regelmä.ssig)  ein  Determinativum  an  da.s  Ende  der  lautlichen 
Gruppe.  Wählt  man  das  specielle  Determinativum,  das  Bild  der  Nase  ^ *),  und  schreibt 

2s:?  ^ » 90  weiss  der  Leser,  dass  die  Gruppe  fnd  zu  lesen  ist  und  die  Nase  liedeutet. 

Wird  das  generelle  Determinativ  gewählt  und  geschrieben,  so  lehrt  dies  nur,  dass 

das  Wort  fnd  einen  Theil  des  menschlichen  Körpers  bezeichnet.  Für  sich,  ohne  Beigabe 
de.s  Lautwerthes  gebrauchte  specielle  Determinativa  sind  Wortzeichen  benannt  worden.  So 

ist  das  Bild  des  menschlichen  Ohres,  ein  specielles  Determinativ,  wenn  es  hinter  ‘«/i 
das  Ohr  tritt,  — für  sich  allein  ist  e.s  das.  wie  die  Varianten  lehren,  ‘«/i  (oder  nisdr)  zu 
le.sende  Wortzeichen  »das  Ohr*. 

Da  auch  dem  Verbum  Determinativa  folgen,  erleichtern  sie  natürlich  auch  die  Fest- 
stellung der  Tliätigkeit,  die  man  den  einzelnen  Körperthcilen  und  besonders  den  Sinnes- 
organen zuschrieb.  Das  Bild  des  Auges  o-  determiniert  nicht  nur  das  Sehorgan,  sondern 
auch  seine  Tliätigkeit,  das  Schauen  und  Spähen  .sowie  wegen  seines  sich  Schlie.ssens  und 
Oetfneiis  auch  das  Wachen  und  Schlafen.  das  Auge  mit  Thränen  determiniert  das 

Weinen  etc.,  ta  die  Fau.st  den  Begriff  des  Fassens  und  Greifens,*)  - o der  Arm,  alles  was 

mit  ihm  gethan  wird:  das  Reichen  oder  Geben,  das  Arbeiten,  Pflügen,  Graben  etc.  Ist  er 
bewaffnet  f—s  zeigt  er  als  Deutzeichen  an,  dass  eine  gewaltsame  Handlung  gemeint  ist, 
7^  ein  Beinpaar  wei.st  schon  in  den  alten  Pyramidente.vten  auf  jede  Fortbewegung  etc. 
Auch  Nüancen  eines  Grundbegriffes  werden  durch  die  Determinativa  zum  Verständniss  gebracht. 
Smim  bedeutet  tödlen,  determiniert  mit  dem  Messer  und  bewaffneten  Arme  mit  der 

WaflFe  ermorden,  mit  (Determinativ  für  das  Feuer)  verbrennen.  Trotz  der  illustrierenden 

Kraft  der  Determinativa  ist  es,  wo  uns  z.  B.  nur  das  generelle  Zeichen  ^ lehrt,  da.«  ein 
Wort  zu  den  Körpertheilen  gehört,  oft  sehr  schwer  zu  bestimmen,  welches  Glietl  gemeint 
ist.  Geht  dem  die  lautliche  Schreibung  voran,  so  hilft  bisweilen  das  Koptische.  Den 
inneren  Organen  gegenüber  steigern  sich  die  Schwierigkeiten.  Oft  wird  bei  ihnen  die 


’iirf  (mit  X)  ist  z.  B.  nicht  nur  da.s  menschliebe,  sumleni  auch  das  tbierischc  Flei.sch. 

*)  Statt  des  Zeichens  ^ trat  häutig  ß ein,  das  gleichfalls  das  Bild  einer  Nase  sein  soll,  früher 
aber  irrthOmlicb  für  einen  Kalbskopf  angesehen  wurde;  A.  Knnun,  Zeitschr.  1693,  S.  63—64. 

*)  VV’ie  fein  dabei  mehrfach  differenziert  winl,  mag  das  Verbum  ——fl  _Jj  "j  1 ||  zeigen,  das 
da.s  Spielen  des  Brettspiels  bedeutet,  ffb  wird  mit  'j  'j  o<ler  |j^  den  zwei  Fingern  determiniert,  um 


auf  das  Erfassen  der  Figur  mit  2 Fingern  zu  deuten.  S.  A.  Wiedemann,  Das  Brettspiel  bei  den  alten 
Aegyptem,  Actes  des  Genfer  10.  internationalen  Orientali.stencongresses,  1894,  Leiden  1897,  S.  51. 
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Bestiimiiung  nur  möglich  durch  Untersuchungen,  die  weit  über  die  Grenzen  der  Aegyptologie 
hinaus  führen  und  bei  denen  oft  nur  ein  glücklicher  Zufall  das  Dunkel  lichtet.  So  iuiis.s 
die  Medizin  helfen,  wo  die  Lage  eines  Körpertheiles  zum  anderen,  die  Functionen  eines 
inneren  Organs,  die  GefiUse,  die  von  ihm  au.sgehen  und  die  es  mit  anderen  verbinden,  seine 
Behandlungswcise  etc.  angegeben  werden.  Wo  der  fragliche  Körpertheil  bei  einem  Thiere 
vorkommt,  werden  .seine  Functionen,  wird  die  Zubereitung  und  die  Art  und  Weise  seines 
Genusses  ins  .\uge  zu  fas.sen  .sein.  Oft  sehen  wir  uns  bei  diesen  Untersuchungen  gezwungen, 
eigene  Vorstellungen  zu  Gunsten  der  altägyptischen  aufzugeben.  Adern  und  Nerven  lassen 

/o==TJ) 

sich  z.  B.  nicht  unterscheiden,  weil  das  nämliche  Wort  beide  bezeichnet.  .\uch 

in  den  Hippokratischen  Schriften  werden  sie  noch  nicht  gesondert.  Manchmal  helfen  auch 
griechische  Schriftsteller,  bei  denen  sich  ähnliche  .‘Vn.schauungen  finden.  Wurde  endlich, 
gleichviel  auf  welchem  Wege,  die  Bedeutung  eines  Körpertheiles  zur  Wahrscheinlichkeit 
erhoben,  sind  es  oft  Determinativa,  die  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  bestätigen  oder  an 
ihr  festzuhalten  verbieten.  Ohne  dies  nützliche  erläuternde  Element  der  ägyptischen  Schrift 
wären  wir  mit  der  Bestimmung  der  Körpertheilnamen  noch  lange  nicht  so  weit,  wie  wir  es 
gegenwärtig  sind.  Unter  diesen  Zeichen  -stellt  mehr  als  ein  halbes  Hundert  Körpertheile  dar. 
Freilich  unterscheiden  sich  einige  nur  durch  die  Stellung  (J\  und  A.)  oder  durch  die  Gegen- 
stände, mit  denen  sie  verbunden  sind  ( o,  < — a,  n o).  Unter  den  Zahlzeichen  kommt  der 

Kopf  ® (auch  primus)  in  späterer  Zeit  als  sieben  vor,  und  zwar  wegen  der  7 Oefthungen  im 
Kopfe.  Diese  werden  im  Pap.  Eb.  90.  18  beim  Schnupfen  als  krankhaft  angegriffen  erwähnt. 


Sic  heissen  J ^ ® 


1 1 1 
III  III 


1 


shf  m ijidi  die 


7 Höhlen  (Oefthungen)  im  Kopfe.  Statt:  ,\V'enn  es  sich  trifft,  da.ss  die  7 Oefthungen 
im  Kopfe  krank  sind“ , heisst  es  in  Joachims  gedankenloser  Uebersetzung : ,Gib  dem 

Kranken  7 Oeffnungen  im  Kopfe“;  — doch  bringt  er  solche  ja  schon  mit  auf  die  Welt. 


Die  Sprache. 

.\nch  in  der  Sprache  kommt  den  Körpertheilen  eine  hervorragende  Bedeutung  zu. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus  dem  gegenständlichen  Sinn  der  .\egypter,  der  sich  auch 
das  Abstracte  durch  sinnlich  Wahrnehmbares  näher  zu  bringen  liebt  und  was  nur  immer 
aus  dem  Bereich  des  Uebersinnlichen  dazu  taugt,  sich  anthropomorph  oder  auch  in  Thier- 
gestalt vergegenwärtigt.  So  wird  beinahe  jede  Thätigkeit  des  Geistes  und  GemüthesO  mit 
dem  Herzen  in  Beziehung  gesetzt,  das  man  für  den  Träger  und  Erzeuger  des  Empfindens 

und  Denkens  ansieht.  Für  das  Herz  selbst  sind  zwei  Bezeichnungen  vorhanden  iCii 

und  (|  Jj  ^ 0^'»®  lautliche  Schreibung  Ol.*)  Beide  werden  promiscue,  aber 

auch  gesondert  neben  einander  gebraucht.*)  Ursprünglich  bedeuteten  sie  wohl  nur  das 


*)  üeber  die  übertragene  Bedeutung  von  ^ j ht  gii,  .4h  venter  weiter  unten. 


f 


hiti  kommt  nur  vereinzelt  vor.  B.  o.  th.  d.  (K)  S.  67,  A.  1.  H'ti  ist  wohl 


ursprünglich  der  vom  befindliche  Kör|>ertheil,  — die  Brust  mit  dom  Herzen. 

*)  Einen  fest  zn  begrenzenden  Unterschied  in  der  Be<leutung  von  ’ib  und  h’l'i  ist  uns  trotz  langer 
und  mühevoller  Untersuchungen  nicht  zu  eruieren  gelungen.  Dennoch  werden  beide  differenziert  und 
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Organ,  Herz,  das  die  Medizin  früh  als  Mittelpunkt  und  thätigc  Trsache  des  Ulutlaufes 
erkannt  hatte;  denn  Ol  ’ift  (mascul.)  bedeutet  (wie  (|  J| dem  tanzenden  Manne 

als  Determinativinn)  ursprflnglich  «der  Tänzer*,  ein  Name,  der  natürlich  der  regelmässigen 
Hin-  und  Herbewegung  des  Herzens  den  Ursprung  verdankt,  wie  auch  die  Figur  auf  dem 

Brettspiel  (|  J 'ib  die  sich  hin  und  her  Bewegende  heisst. 

irii  ist  vielleicht  eine  Dualform,  die  sich  doch  wohl  auf  die  zwei  Kammern  des  Herzens 
liezieht.  Diese  müssen  um  so  früher  bekannt  gewesen  sein,  je  deutlicher  sie  sich  beim 
einfachen  Durchschnitt  die.ses  Organs  erkennen  lassen.  Erasistratus  von  Alexandria  waren 
die  Klappen  des  Herzens  wohl  bekannt;  doch  empfiehlt  es  sich  vielleicht  auch,  Iiß  für  die 


Nisbeform  von  Ji-t  «Vorderseite*  zu  halten.  «Das  an  der  Vorderseite  Befindliche.“  )i 

«Fürst*,  «Vorderster*  ist  wohl  nur  Abkürzung  von  ‘) 

Wo  (j  J|  O wie  b'n  als  Körpertheile  erwähnt  werden  — auch  in  medi- 

zinischen Schriften  — haben  sie  die  nämliche  Bedeutung;  ja  beide  Worte  werden  auch 
gebraucht,  um  den  Magen  zu  bezeichnen,  obwohl  es  sich  nicht  bezweifeln  lässt,  da.ss  die 
Aegypter  Herz  und  Magen  sehr  wohl  zu  unterscheiden  wussten.  Im  Koptischen  bedeutet 
£IIT  (mit  Suffix  £th;  also  mit  dem  der  3.  Pers.  masc.  g^THCj)  das  Herz  und  den  Verstand, 
daneben  aber,  wie  das  hieroglyphische  ^ | h l,  exlremitas,  summitas,  während  £HT  zugleich 
für  Herz  und  Verstand,  doch  auch  für  Bauch  und  Magen  gebraucht  wird.  Dies  £HT  geht 
indes  auf  h-t  der  Leib  zurück,  ein  Wort,  das  im  Altägyptischen  gleichfalls  Bauch, 

Leib,  daneben  aber  auch  das  innere  Wesen,  Sinn,  Sinnlichkeit,  Neigung,  Begier,  fleischliche 

Triebe,  Leidenschaft  etc.  bedeutet.  So  heisst  es  im  Papyr.  Prisse  (12.  Dyn.) 

■fV  O o I-  - tt  o 1=)  ^ _ 

n ^ ^ ^ I schlechter  Mann  ist,  der  fort^erissen 

wird  von  seinem  Bauche  d.  i.  Fleisch  und  Begehrlichkeit  oder  (|  ^ 


als  etwas  Verschiedenes  neben  einander  genannt.  So  wird  in  dem  von  Tnrajeff  heransgegebenen  Hymnus 
an  Thoth  (Schreibtafel  im  British  Museum  6656.  Zeilsehr.  95,  S.  121)  der  Gott  angerufen,  dass  er  Liebe, 

Gunst.  Anerkennung  fiir  die  Persou  des  Bittenden  und  den  Willen  ihn  zu  schützen  erweise: 


' W III 


^ n i“ 


III 


m h-t‘  m ’ih’  m h'(i  'n  rml’  nbt  ,in  den  Leibern  (Gemüth), 


in  Herz  und  Sinn  aller  Menschen“.  Hier  steht  'ih  und  hUi  jedes  mit  besonderer  Be<leutnng  neben  einander. 
Die  Definition  des  Unter8chie<les  wiire  freilich  nicht  weniger  schwer,  wie  gegenüber  unserm  «von  ganzer 
Seele  und  mit  ganzem  Gemüth“. 

9 ^ 

')  Vereinzelt  kommt  h'li  auch  im  Singularis  und  zwar  als  fi  ^ vor;  doch  ist  es  kaum  als  ursprüng- 
liche Form  des  Wortes  zu  l>etrachten,  da  es  in  filteren  Texten  noch  nicht  gebraucht  wird,  lii  der 
Schlussformel  hieratischer  Handschriften:  ,’itcf  jnc  h'tf  r pehtei  fi“  «Es  gelangte  der  Anfang  bis  zum 



Ende“  steht  der  Anfang,  das  Vorderste  dem  ^ phiti  das  Ende,  Hinterste  antithetisch 

gegenüber. 

*)  Pap.  Prisse  I,  6 — 7. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abth. 
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1 ^ seinen  Leib  (sein  Fleiscli,  seine  Begier) 

hört,  der  ist  abhängig  angesichts  des  Weibes?  (kaum  »vom  weiblichen  Angesicht??“).  In  derselben 
Handschrift  wird  unser  ,k(ililer  Sinn“  oder  »Kaltblütigkeit“  durch  | ^ h~^ 


d.  i.  wörtlich  »Kühlheit  des  Leibes  oder  Sinnes“  wiedergegeben,  p (}  h-t*)  »Hitze 

des  Leibes  oder  Sinnes“  entspricht  in  gleicher  Weise  unserem  »Heissblütigkeit“.  Gewöhnlich 
ist  ” ” ^|i  h-t  concret  als  Leib  und  Bauch  zu  ffissen.  Später  verdrängt  es  auch 

das  I I früher  gewöhnlich  für  Magen  gebraucht  wird.  In  den  medizinischen 

Handschriften  soll  für  Entleerung  des  h-t  gesorgt  werden,  bei  der  Diagnose  wird  es 
befiihlt  etc.  Von  den  Verehrern  und  Unterworfenen  des  Pharao  heisst  es  unzählige  Male, 


dass  sie  sich  \ ^ hr  h-t,  d.  i.  auf  den  Bauch  geben  oder  werfen,  und  genau  unserem 
»leiblicher  Sohn“  entspricht  die  typisch  unter  den  Titeln  des  Pharao  wiederkehrende  Formel 
I Sohn  der  Sonne  von  seinem  Leibe.  Sehr  früh  (in  den  Pyramidentexten) 


kommt  auch  dt  als  Körper,  Leib,  Cadaver  vor  und  wird  der  Rede,  das  ist  der  Docu- 

mentierung  des  Geistes  antithetisch  und  als  Wortspiel  gegenübergestellt.*)  Wie  schon 
bemerkt,  war  in  ältester  Zeit  die  Hieroglyphe  O 'ih^)  das  Bild  des  menschlichen  Herzens; 
doch  schon  sehr  früh,  und  zwar  in  den  ältesten  Texten  wurde  es  missdeutet  und  für  die 
Vase  gehalten,  in  der  das  Herz  balsamiert  niedergelegt  worden  zu  sein  scheint,  bevor  noch, 
wie  die  erhaltenen  Leichen  aus  frühen  Tagen  beweisen,  die  Balsamierungskunst  die  Höhe 
der  V'^ervüllkoramnung  gewann,  die  sie  unter  der  XV III.  Dyn.  erreichte.  Ein  Bild  des 
Herzens  finden  wir  darum  im  neuen  Reiche  nicht  mehr  unter  den  Hieroglyphen,  sondern 
nur  in  einzelnen  Vignetten  zum  Todtenbuche.  Diese  führten  Le  Page  Renouf*)  zu  der 
Vermuthung,  /*'/?  bedeute  nicht  nur  das  Herz,  sondern  auch  was  es  am  nächsten  umgibt 
und  besonders  auch  die  Lungen.  So  käme  as  denn  auch,  dass  — und  dies  trifft  vollkommen 
zu  — nach  der  pneumatischen  Lehre  der  Aegyptcr,  wie  sie  uns  besonders  im  Pap.  Eb.’) 
entgogentritt,  das  lifi  es  ist,  das  die  Luft  in  die  Gefässe  leitet.  Daran  knüpft  sich  die  andere 


Vermuthung, 


und 


\ hlt  und  'ihCi,  die  Kehle,  Luftröhre,  das  Respirations- 


')  Ibid.  VIII,  11.  Die  Schrift  des  Pup.  verbietet  mit  Lauth  O statt  O zu  lesen,  doch  scheint  der 
Satz  um  Knde  einer  Emendatiuu  zu  bedürfen. 

*)  Ibid.  X.  8. 

*)  Ibid.  XI.  5. 

*)  Pyr.  d.  Mr  ii  Jt'  21.  Es  wurde  dir  verliehen  durch  R’  j deine  Rede 

und  dein  Leib. 

*)  Schäfer,  Zeitschr.  1893,  S.  60,  .\nm.  1 sieht  richtig,  dass 


(j  J O 'ib 


durch  kopt.  g^llT 


(mit  Suff.  g^HTCj)  verdrängt  wurde.  Dies  hält  auch  er  für  eine  Ai(jectivbildung  von  ^ kopt. 


das  Vorderlheil,  der  Anfang.  Von  »Hrust*  würde  es  sich  zu  der  Bedeutung  Herz  verengt  haben. 

®)  B.  0.  th.  d.  (R.)  p.  67,  Anni.  1.  Er  leitet  den  Namen  //<»  auch  von  dem  »anterior  part  of  the 
body“  her,  in  dem  er  sich  befindet. 

’>)  Pap.  Eb.  99,  12  fgd. 


"X 
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Organ  nah  mit  }iti  verwandt  sind,’)  *ib  würde  dagegen  nur  das  Her/,  für  sich  allein  und 
in  übertragenem  Sinne  Geist,  GemOth  etc.  bezeichnen.  — Dass  ^ib  wie  Jifi  auch  Namen 
des  Magens  sind,  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  dass  physiologisch  Herz  und  Magen 
allerdings  in  Ueziehuug  stehen  und  gewisse  Sensittionen  des  Herzens  sich  auch  am  Magen 

fühlbar  machen.  In  der  Geheimschrift*)  ^ P ' D \ eines  Arztes,  der  den  Gang 

des  Herzens  (äVi)  kennt  und  Wissenschaft  vom  Herzen  besitzt  rh  J/l'i),  ist  der 

interessante  .Abschnitt  enthalten,  den  H.  Schäfer*)  zuerst  richtig  auffasste  und  in  dem  der 
Erklärung  bedürftige  Ausdrücke  aus  der  medizinischen  Litteratur  der  Aegyj>ter  mit  Aus- 
legungen versehen  werden,  die  sie  dem  Verständniss  näher  bringen  sollen.  Obgleich  nun 
der  Arzt  den  Magen  hier  wie  anderwärts  auch  ^ rc  Iil'i  »Mund  des  }/ti  oder  os  ven- 
triculi  nennt,*)  gebt  doch  aus  diesem  Traclate  hervor,  d.ass  Ol  oder  2^0  in  gleicher 
Weise  für  Magen  und  Herz  sowie  für  Her/,  in  übertragenem  Sinne,  für  Empfindung,  Geist 


und  Gemüth  gebraucht  werden.  Wenn  es  Pap.  Eb.  99,  12  heisst  (|  <o  2!^  ^ 


z5 


^ 0 1 »was  nun  (die  Hedensart):  ,es  geht  der  Hauch  hinein  in 


I 

die  Nase*  angeht,  so  bedeutet  das,  dass  er  hineingeht  in  das  Herz  etc.“  — so  kann  hier 
nur  das  Organ  »Herz“  gemeint  sein,  während  102,2 — 3,  wo  das  f/p  des  ersten 

Satzes  durch  P »verschleiert*  erklärt  wird,  das  Ol  nur  in  übertragenem  Sinne 


ö' 


I I 


ro 


gemeint  sein  kann;  denn  es  heisst  dort:  (]  <=>  i)  ^ ^ 2 ^ ^ I ~{]~  ^ ^ 

.(J  .{Steht  da)  sein  'ib  ist  verschleiert,  (so  bedeutet  das)  ihm  ist  wie 

einem  Manne,  der  Sykomorenfeigen  verzehrte“.  Das  kann  nur  bedeuten:  »So  i.st  ihm  ver- 
schleiert (vulgär  »schwummerig“)  ums  Herz  (zu  Muthe),  wie  einem  Manne,  der  Sykomoren- 
feigen  verzehrte*.  Nur  als  »Magen*  können  dagegen  Ol  und  ^^O  in  dem  Satze  Pap.  Eb. 

100,  17  und  18  verstanden  werden,  wo  es  heisst:  (j 


. ^ 
W 


.o, 

I 


r~n~ I 


/vwws  I 1 1 .21 

nun  die  Redensart  ,sein  Magen  ist  ss*  (behindert  C€iyT) 

angeht,  so  bedeutet  das,  dass  die  Gefü.sse  des  Magens*)  Koth  entbaltcn  (mit  Koth  überfüllt 


’)  Wir  bemerken,  das-s  auch  Horapolloii  (cd.  Leeinans  II.  4)  an  den  Zusamiuenliang  des  Herzens 
mit  dem  Kespirationsorgun  gedacht  haben  muM,  wenn  er  von  der  Hieroglyphe  xoodm  ynoeyyo; 

Teilet. 

*)  Pap.  Eb.  99—112  fgd. 

S)  II.  Schäfer,  Commentiitiones  de  Papyro  medicinali  Lipsionsi  (Papyrus  Ebers).  Dissertatio  inuiigu- 
ralis.  Herolini  1892,  p.  6 seq. 

*)  Folgende  Aeusscrung  des  Alexander  von  Tralles,  der  zur  Zeit  Justinians  wohl  der  bedeutendste 


.4rzt  und  mit  der  iigyptisch-alexandriniscben  Medizin  wohl  vertr.tut  war: 


,11»  aiöfta  yaotoö;  ^ 


o dij  xni  ortSiiaxof,  ol  Ai  xnoiiav  jwv  naiaiöif  ihrö/taaar*,  »der  Magenmund,  den  man  in  früherer  Zeit 
auch  StomachuB  oder  xaoHa  nannte“  verdient  hier  der  Erwähnung.  .Mexander  von  Trulles  ed.  Pusch- 
mann II,  S.  245. 

*)  Wenn  für  — : — stehet,  zu  übersetzen  »für  den  Magen“,  »die  zum  Magen  führen*. 
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sind)*.*)  In  anderen  Theilen  der  nämlichen  Handschrift  kommt  Hl'i  natürlich  am  häufigsten 
als  Körpertheil  vor,  und  zwar  so  oft  als  Herz  wie  als  Magen,  ^ »Fett  des 

lilV  Pap.  Eh.  101,  10  wird  eher  Fett  des  Herzens  als  des  Magens  sein.  Sicher  als  Magen 
ist  tOfl  an  der  schon  erwähnten  Stelle  Pap.  Eb.  100,  17  und  18  zu  fassen.  Wo  litx  als 


Körpertheil  eines  Thieres  vorkoinmt,  bedeutet  es  gewöhnlich  das  Herz.  So  wird 


C3n 


n mli\  »das  ]tit  des  ww'  Vogels*,  schwerlich,  wo  es  Pap.  Eb.  22,  14 


als  Medicament  vorgeschlagen  wird,  als  Magen  zu  fassen  sein.  Wir  können  Schäfer*) 
überhaupt  nur  Recht  geben,  wenn  er  litl  regelmässig  mit  »Herz“,  nicht  mit  »Magen*  zu 
übersetzen  räth,  obgleich  die  Thätigkeiten,  die  in  ägyptischen  Texten  dem  *ib  und  Ktl 
zugeschrieben  werden,  »nach  unseren  Anschauungen  besser  auf  den  von  uns  ,Magen‘ 
genannten  Körpertheil  zu  passen  scheinen*.  Diesem  Satze  möchten  wir  beschränkend  ein 
»zum  Theil“  oder  »mehrfach*  hinzufügen,  da  manche  Functionen,  die  dem  ’ö’l  zugeschrieben 
werden,  sich  auch  in  unseren  Äugen  nur  auf  das  Herz  und  gelegentlich  sogar  nur  auf  die 
Lunge  beziehen  können.  Wo  des  ’C'I  in  Zusammenhang  mit  dem  Bluturalaufe  gedacht 
wird,  kann  es  z.  B.  in  keinem  Fall  anders  als  »Herz*  übersetzt  werden.  .Auch  h-t 
der  Leib,  Bauch  wird  im  übertragenen  Sinne  etwa  wie  das  biblische  »Fleisch“  als  Lust, 
Verlangen,  Leidenschaft  gebraucht,  während  \b  und  Utl  auch  für  un.ser  »Geist“  eintreten 

und  in  Gegensatz  zum  Körper  g&setzt  werden.  Dieser  heisst  gewöhnlich  * »<^'6 

Glieder“,  und  im  Pap.  Prisse  8,  10  hören  wir  ihn  dem  Herzen  Ol  gegensätzlich  zur  Seite 
stellen.  ^ "Sk  | ^ 'tüL  '?»’*/  .sein  Geist  ist 


bekümmert,  sein  Leib  ist  matt“. 

Wo  die  Sprache  mit  der  Thätigkeit  des  Geistes  und  GemUlhes  zusammenhängende 
Begriffe  durstellt,  bedient  sie  sich  gewöhnlich  eines  mit  ’ü  oder  lit'i  zusammengesetzten 
Kedetheils.  Fehlt  bei  Ol  die  lautliche  Ausschreibung,  wird  man  es  in  älterer  Zeit  ’i7>,  in 
jüngerer  [xit  zu  lesen  hal)cn.  Im  Koptischen  verschwindet  'ih  völlig,  während  J^HT,  g^rii 
den  Körpertheil  Herz  und  zugleich  Verstand,  Geist  und  Gemüth  bezeichnet.*) 

Schon  in  alten  Texten  begegnen  wir  der  diesen  Körpertheil  darstellenden  Hieroglyphe 

O O > 

in  der  Bedeutung  von  Herz,  Sinn,  Geist,  Gedächtniss  und  Neigung.  y hrp  'ib 


oder  hUx  bedeutet  z.  ß.  »überlegenen  Geistes  sein*  und 


O D O 


II: 


»dir 


sehr  (m'ikr)  an  Geist  überlegen“.*)  ^ ki’ib  oder  »erhobenen  Herzens  oder  Geistes* 


entspricht  eher  unserem  »hochherzig*  als  »hochmüthig*.*) 


wr  ‘ib  oder  litt  »gro-ssen 


')  ^ ^ P iij  6''  wörtlich  ,Koth  haltend“. 

*)  Zeitschr.  1893,  S.  ßla. 

*)  Auch  in  Bildungen  wie  den  Geist,  Verstand  geben  oder  hingeben,  d.  i.  aufmerken, 

iuifpa.ssen,  .Achtung  oder  Acht  geben  oder  bei  herzlos.  JvT  ist  das  nuuiinelle  PrHformativ 

los.  an,  wie  das  hieroglvphische  , 1.  Es  negiert  das  folgende  OHT. 

o <£/ 

*)  Papyrus  Prisse  6,  II. 

*)  Ibid.  12.  1. 
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Ueraens* *  ist  gleich  unserem  grossherzig  oder  von  grosser  Gesinnung.  Wer  dieser  Eigenschaft 

theilhaftig  ist,  steht  über  den  nlr  von  Gott  beschenkten,*)  — das 

sind  wohl  die  mit  äusseren  Gütern  gesegneten,  — die  reich  sind  an  Wohlsein,  Macht  und 
Besitz. 

In  gleicher  Weise  werden  die  meisten  Wörter  gebildet,  die  eine  Eigenschaft  und 
Thätigkeit  oder  einen  Zustand  der  Seele,  des  Verstandes  und  Gemüths  bezeichnen.  Von 
der  frühesten  bis  in  die  späteste  Zeit  wird  das  Ilerz  mit  beinahe  jeder  Thätigkeit  der  Seele 
oder  mit  inneren  Eigenschaften  lebender  Wesen  in  Beziehung  gesetzt. 

So  bedeutet  , weit“  in  Verbindung  mit  ^ ( ■ uvUb^  »Ilerzensweite, 

d.  i.  Freude,  sich  freuen“  etc.  Es  heisst  aber  aucli  von  dem  Menschen,  dem  froh  zu  Muthe  ist, 
sein  Herz  sei  J ||  «/'r,  d.  i.  gut  oder  schon,  von  demjenigen  aber,  der  sich  bekümmert 
fühlt,  sein  'ib  sei  übel  oder  leidend,  so:  ^ ‘ 0*)  ’ii  f tctr  hwt*  hrs  ,sein 

(des  Königs)  Herz  wurde  übel  (traurig)  deswegen“.  | |j  ist  ,süss,  angenehm“, 

w(/f»  ’ib  „süssen  Herzens,  zufrieden*.  Ganz  ähnlich  bedeutet  das  alte  ^ 
angenehm,  nnmuthig  mit  O I »nnmuthigen  Herzens,  mild,  freundlich  gesinnt*.  ^^^^  **•  * 

(imperativisch)  rd’t'V  }t('i  (parallel  S.  98  A.  3)  den  Geist  gebend,  acht  habend,  aufmerksam 

sein.  ^'j'l  ^ ‘A'j  'ib  (oder  A‘/i)  bedeutet:  „in  der  Mitte  stehenden  Herzens“,  mit  dem  Herzen 
an  der  richtigen  Stelle,  auf  dem  rechten  Fleck,  billig  denkend,  zur  rechten  Handlungsweise 
gegen  einen  anderen  geneigt  (treu)  sein.  ^ J "11 

„ich  war  eine  treffliche,  billig  denkende  (treue)  Persönlichkeit“.*)  Parallel  mit  -fl“^ 

„am  Herzen  liegend,  liebevoll*  kommt  1*^  u»d  ^‘^!/  mildherzig 

(Ar  und  hry  mihle,  zufrieden)  bedeutet.  ^ |j  ^ ^ ^ milder  zufriedener 

Mann.*)  ynn  ist  „kraftlos,  matt*  und  in  Verbindung  mit  ’iA  oder  A'ti'  ohnmächtig. 


')  Ibitl.  12.  10. 

*)  l'apvr.  Wostcar.  D,  12. 

*)  Schon  in  den  ryrainidentexten  C ndm  ’ib  in  der  nämlichen  Bedeutung. 

*)  Pap.  Khind  cd.  Brugüch  14,  2.  ^ 

*)  Nach  Abschluss  des  Manuscripts  kommt  uns  A,  Krmans  treffliche  Abhandlung;  „Gespräch  eines 
Lebensmüden  mit  seiner  Seele“  zu.  Abhundl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wisa.  18!<6.  Georg  Ileiuier.  XLII,  125 — 20 

findet  sich  hier  der  Satz  ^ ””  ^*’^*'**  keinen  Zufrieilenen*. 

Pft  ist  nicht  Demonstmtiv,  sondern  Ortsadverb,  ln  der  gleichen  Handschrift  wird  'k‘ib  auch  y\\ 

geschrieben,  doch  soll  die»  kaum  „hineintretenden“  Herzens  bedeuten,  sondern  ist  wohl  nur  eine  unbe- 
richtigte  Lautvariante  für  ~ 7^  | | ?<  die  übrigens  gleichfalls  „treu*  bwleutet.  Hier  wird  auch 


es  war  sein  Herz  ini 


iOO 


')  *ito  Jtli  f VI  gnn  , 


Zustand  der  Mattigkeit“,  d.  i.  Er  war  ohnmächtig.  ^ *5rr^  idw  das  Krokodil, 

^ *)  td  ^ib  .krokodilherzig,  gierig,  grimmig,  wüthend“.  Dies  entspricht  der  Be- 
merkung des  IIoraj)o!!on:  Sie  zeichnen  ein  Krokodil,  wenn  sie  äonaya,  TtoXvyovov  oder 
fiatvofitvov  darstellcn  wollen.*)  *»li  voll,  voll  sein,  füllen  mit  Ol  ^8^ 

Herz  füllen,  lieb,  befreundet  sein 
füllend,  ein  Freund  sein  des  Königs*. 


"^  (]  ^[  (|  (|  vih  'ib  ’ifg  ,diis  Herz  des  Königs 
^ »dominieren,  der  erste  sein*,  ^ ^ 


hrp  *ib  an  Geist  überlegen,  von  ausgezeichneter  Gemüthsart. 


O o 


,1 


*) 


hrp  *ib  m Ulir  rk  »(der  Weise),  der  dir  an  Geist  hoch  überlegen  ist*. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Körpertheil  »Herz*  benutzt  wurde, -um 
die  verschiedenen  Eigenschaften  oder  Thiitigkeiten  des  Verstandes  und  Gemüthes  sprachlich 
zum  Ausdruck  zu  bringen.*)  Für  sich  allein  gebraucht  man  Ol  »weh  ähnlich  wie  in 
unserem  »nach  dem  Herzen  Gottes*,  um  das  Verlangen,  den  Wunsch,  den  Willen  und 

Ratschluss  zu  bezeichnen.  r df  ib  bedeutet  gemäss  seinem  Herzen,  d.  i.  seinem 


Wunsche  gemäss. 


^ ICH  *ih  ist  das  Sein  des  Herzens,  die  Richtung,  die  dies  ninmit, 


I 


<s. 


und  entspricht  unserem  »Wunsch*.  pt  wn  'ih  'i  r shn  »das  Sein 

meines  Herzens  befindet  sich  in  der  Richtung  des  Hörens“  ’)  d.  i.  Ich  wünsche  zu  hören. 

Auch  andere  Körpertheile  werden  benutzt,  um  Abstracta  in  verbildlichender  Weise 
sprachlich  darzustellen.  Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Gliedmassen  werden  wir  auf 


'tra  ’iif  richtig  die  Herzen  sind  »frech*  übersetzt,  und  gezeigt,  wie  in»  Berliner  Bauern 


Pap.  (12.  Dyn.)  in  dem  Satze 


A. 


O 


—0  ’k  pr,  ’ilj  k 'tCM  »Dein  Arm  ist 


gewaltthütig,  Dein  Herr  'irn*,  dies  ’u-n  kaum  etwas  anderes  als  »frech*  bedeuten  kann.  Brugsehs  »sieh 
kranken*  etc.  muss  modificiert  werden.  Wörterb.  Suppl.  S.  191. 

')  Pap.  d'Orbiney  14,2. 

*)  Pap.  Prisse  6,  1. 

®)  Horu])ollon  ed.  Leoraiins  1,  G7. 

♦)  J.  de  Rouge,  Inscriptions  hieroglyphiques  XXIV,  7. 

*)  Pap.  Prisse  6,  1 1 . 


*)  Für  welche  inneren  Eigenschaften  t k-t  »der  Leib*  eintritt,  haben  wir  bei  der  Behand- 
lung dieses  KOrpertbeils  eingehender  zu  prüfen.  Auch  andere  werden  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht. 
Bald  treten  sic  für  die  Thätigkcit  ein,  die  von  ihnen  ausgeht,  bald  ist  die  Stellung,  die  sie  am  Köq>er 
einnehmen,  das  Bestimmende.  So  ist  der  Kopf  das  Oberste,  Höchste.  Erste  und  wie  bei  uns  »das  Über- 
haupt*. Schon  in  der  Pyramidcuzcit  heisst  es:  »Es  ist  HVfs  ®C3irj  O das  Hau|)t,  das  Oberhaupt 

der  Diener  des  H",  HVts  Pyramide  495.  Auf  das  Vonler-  und  Uintertbeil  des  I.dwen  (Anfang  und  Endo) 
wiesen  wir  schon  und  werden  auf  sie  zurOckzukommen  haben. 

’)  Pap.  Anastosi  V,  21,2.  Hier  kaum  die  Coujunction  pt  irn  »denn*. 


V 
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jede  ihrer  Bedeutungen  und  auch  auf  die  übertragene  einzugehen  haben.  Als  Beispiel  sei 
hier  angeführt  tcn  dl  offenhändig  oder  mit  offener  Hand,  grossmüthig  und  frei- 

gebig,  — j-®v— £* *)  pr  ‘ mit  herausgellendem  Arm,  tapfer  etc.  ^ — a nht  stark 

und  ^ p htp  friedlich  mit  j hr  das  Gesicht  gibt  nht  hr  mit  starkem  Gesicht  d.  i.  trotzig 
und  htp  hr  mit  friedlichem  Gesicht,  d.  i.  friedfertig. 

Ueberall  kommt  es  dem  Aegypter  darauf  an,  das  Dnrzustellende  sich  möglichst  nahe 
zu  bringen  und  jedem  Theile  des  Ganzen,  das  er  ins  Auge  fasst,  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Wie  in  der  Kunst,  verfuhr  er  auch  in  der  Sprache.  Der  Bath,  sich 
gegen  den  Vorgesetzten  bescheiden  zu  verhalten,  wird  z.  B.  in  folgender  Weise  ausgedrückt: 

f"“' " 

'ibh  rf  »senke  deine  Arme  (Hände),  beuge  deinen  Kücken,  führe  nicht  fort  dein  Herz 
I redend  i-  brause  nicht  auf  .gegen  ihn*.  Dadurch  veranschaulicht  sich  freilich  das 

Gemeinte  weit  deutlicher  als  durch  unser:  Verlialte  dich  zurückhaltend,  neige  dich,  brause 
nicht  auf  gegen  ihn. 

Bei  der  Bildung  des  menschlichen  Körpers  in  der  Malerei  wie  in  der  Keliefdarstellung 
verstö-sst  der  Künstler  sogar  gegen  die  treue  Wiedergabe  des  Vorbildes,  um  jedem  Theile 
des  Leibes  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Das  Gesicht  das  für  sich  allein 
en  face  dargestellt  wird,  zeichnet  er  bei  der  Wiedergabe  der  ganzen  menschlichen  Gestalt 
stets  en  profil,  um  die  Form  der  Nase  unverkürzt  darzustellen.  Das  Auge  setzt  er 
en  face  ins  Antlitz,  obwohl  er  es  anders  gesehen  haben  muss,  weil  es  nur  so  ganz  zu  über- 
blicken ist.  Die  Brust  muss  en  face  gebildet  werden  damit  der  bei  der  Protilzeichnung 

verdeckte  eine  Arm  so  gut  sichtbar  bleibe  wie  der  andere.  Für  die  Beine  wird  der  Wieder- 
gabe en  profil  der  Vorzug  gegeben  A,  weil  man  en  face  der  Form  beider  Füsse  nicht 
gerecht  werden  könnte. 

Das  nämliche  Verlangen  nach  Deutlichkeit  und  nach  Berücksichtigung  des  Theiles, 
von  dom  die  Handlung  ausgebt  oder  dem  sie  widerfährt,  zeigt  sich  überall.  Wir  lassen 
die  Thätigkeit,  von  der  wir  reden,  gewöhnlich  das  ganze  Individuum,  das  für  uns,  wie  .schon 
sein  Name  anzeigt,  untheilbar  ist,  verrichten  oder  betreffen,  die  ägyptische  Sprache 
theilt  es  dagegen  und  lässt  nicht  die  ganze  Person,  sondern  den  Körpertheil,  der  die 
Handlung  zu  verrichten  oder  hinzunehmen  hat,  sie  ausftthren  oder  auf  sich  nehmen. 
Wie  in  den  ältesten  Texten,  so  steht  es  damit  noch  später.  Für  den  Satz:  Es  gehört 

sich,  dass  du  dich  beugst  vor  deinem  Vorgesetzten,  wird  in  der  12.  Dyn.  gesagt:  U 


W 


- n 


7 ’m  hma  si  k n hri  di  di  k ,es  gehört  sich,  dass  gebeugt  sei 


dein  Kücken  vor  deinem  Vorgesetzten*.  In  einem  Berliner  Pap.  gleichfalls  aus  dem 


•)  irn  öfFnen,  orten,  Jt  <lie  Haml. 

pr  hemusgehen,  treten  n ' der  Arm. 

seinem  Hervortreten  aus  dem  Leibe,  von  Geburt  an*. 

*)  Pap.  Prissu  5,  11. 

*)  Pap.  Prisse  13,  9. 


o— ^ 

. (fr  pr  f m h-t  .«eit 
O I “ 
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•I 1 


) ’jw  wpn  ni  *ihici  nf, 


mittleren  Reiche  heisst  es:  f|  ^ ^ O ^ 

,es  war  üffiiend  zu  mir  meine  Seele  ihren  Mund“,  d.  h.:  Es  redete  zu  mir  meine  Seele.  Im 
Pap.  Eb.  wird  fleis.sig  frische  Milch  zu  trinken  oder  eine  Milchkur  verordnet,  und  zwar 

mit  de«  Worten:  ^ ^ ^ T ^ I P ^ ^ 

,er  möge  sich  neigen  mit  seinem  Munde  auf  frische  Milch“.  Wo  wir  sagen  würden: 
Ich  sehe  nur  schlecht,  ich  höre  unvollkommen  und  bin  zu  hei-scr,  um  zu  sprechen, 

heisst  es  im  sogenannten  Neuägyptischeu  der  19.  Dyn.:  ^ J ^ ^ 

z « ^ ^ fl  i ^ ^ i j ^ ^ I ^ ^ m“:;:  7 ii 

Auge  ist  schlecht  an  Gesicht,  mein  Ohr  ist  nicht  voll  (ohne  volles  Hörvermögen),  meine 
Stimme  zu  heiser,  um  zu  reden*.  Bezeichnend  ist  das  Beispiel  aus  der  nämlichen  Zeit: 

'Ö' I . d<i  *ih  r ri  tn  ,es  spreche  das  Herz  zu  eurem  Munde“,  d.  i.  was  ihr 

«=>  I I I I 

sprecht,  soll  euch  aus  dem  Herzen  kommen,  soll  redlich  gemeint  sein.  Nicht  anders  in  der 
Ptolemäerzeit  und  römischen  Epoche.  Um  zum  Ausdruck  zu  bringen,  da.ss  man  sieht,  riecht. 


hört  und  athmet,  heisst  cs  zu  Dendcra: 


<2>- 


1.5^ 

I 

1 <VWSAA 


^.VWV' 

Ci 


3s=fli«ir»  ,es  verrichten  die  Augen  ihr  Werk,  es  öffnen  sich  die  Ohren,  es 

thut  sich  auf  die  Nase;  es  athmet  die  Luftröhre  (Kehle)*.  In  einem  anderen  Texte  aus  der 
Ptolemäerzeit®)  tritt  diese  Anschauungsweise  mehrfach  besonders  deutlich  zu  Tage.  Hier 
heisst  es  von  Ptoloniäus  Soter,  der  noch,  um  der  Form  zu  genügen,  ein  Satrap  Alexanders  II 
genannt  wird,  er  sei  gewesen: 

A 0 I 


<S 


ffl  7 fynnto  tn  ghd"  f .stark  an  seinen  beiden  .\rmen“. 

f — I wtnl  ’iT»  .standhaften  Herzens  (Muthes)“. 
tnn  (b"  .mit  fest.'^tehenden  Sohlen“. 

^ mi  rd'i  sif  .nicht  gebend  (wendend)  seinen  Rücken  (zur  Flucht)“. 


"i? 


\ ’flfl-^i'-’'''“**’'"  ^!ß‘J  f ,schlagend(?)  dt-is  Antlitz  seiner  Gegner“ 

.von  herausgehender  Hand  (kühn,  unerschrocken)“. 


•)  I’ap.  3o24.  Jetzt  ediert  von  A,  Ennan.  Gespräch  eines  Lcbensmttden  mit  seiner  Seele.  Abhandl. 
d.  Berl.  Akati.  d.  Wiss.  18'.I6,  Z.  6G  (.S.  40,  Xlll,  Z.  65). 

*)  Pap.  Eb.  40,  2. 

*)  Pap.  .\nastasi  IV,  13.  8. 

*)  Pai».  judiciaire  1,  8. 

*)  Im  Pronaos  de«  Tempels  von  Demlem.  U.  Brugseh,  Thesauni«  1,  56.  -\uch  im  Deutschen  winl 
ja  hä\ifig  .\uge  und  Ohr  für  Gehör  und  Blick  gebraucht.  Walter  von  der  Vogelweide  singt:  .Hütet  eure 
Ohren  — oder  ihr  seid  Thoren*.  Daneben  aber  auch  freilich:  .Hütet  eure  Blicke,  dass  sie  nicht«  berücke*. 
®)  Diadochenstelc  zu  Kairo.  Zuerst  veröffentlicht  von  H.  Brugseh,  Zeitschr.  1871,  S.  1 fgj. 
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Ci  . 


n hsfiw  ' ” , Seine  Arme  sind  unabwehrbar*. 


, fl  ^ -WWW 


^ M *H  m pr  m r)  f .nicht  Umkehr  dessen,  was  aus  seinem 
Munde  hervorgeht,  von  unabwendlich  zuverlässiger  Rede*. 

^ ’ti  shm  .Sein  Herz  (Muth)  war  gewaltig*. ‘) 

I ‘ — ^ W f .Sein  Herz  war  süss  (froh)  wegen  dessen*. 

^ ^ hr  spt  tcid  icr  .an  der  Lippe  (am  Ufer)  des  grossen  Grünen*  d.  h.  des 

Meeres,  liier  des  mittelländischen. 


In  der  Sprachbildung  nehmen  die  Körpcrtheile  bei  den  Präpositionen  von  früh  an 
eine  für  die  gegenständliche  Auffassungs weise  der  Aegypter  besondere  bezeichnende  Stellung 
ein.  Es  gibt  einfache  und  zusammengesetzte.  Jene  sind  einsilbige  Redetheile  mit  prUpo- 
sitionellem  Werth,  die  sich  zum  Theil  noch  als  Substantiva  nachweisen  lassen  und  darum 
auch  die  Possessivsuffixe  annehmen.  Unter  ihnen  sind  ursprünglich  Namen  von  Körpertheilen 
c=>  ri  .Mund*,  §1  Ar  .Gesicht*  und  Ip,  dt  dt  .Kopf*,  der  freilich  als  .auf*  schon 

früh  nicht  mehr  vorkommt.*)  Die  gebräuchlichsten  sind  m in,  aus  (heraus),  gemäss  etc., 
tj  an,  zu,  für  etc.,  <==>  r in  der  Richtung  hin,  zu  (nach  einem  Orte),  versus  und 
contra,  § I Ar  auf,  mit,  wegen,  ^ Ar  unter  etc.  Sie  verbinden  sich,  da  ihre  Bedeutung 
zu  einer  allgemeinen  abgeschwächt  worden  war,  mit  den  Namen  der  menschlichen  Glied- 
massen, die  ihre  Beziehung  näher  zu  bestimmen  dienen  und  die  überall  erstrebte  Anschaulich- 
keit fördern. 

m bedeutet  z.  B.  in*)  und  wird  mit  l st  .der  Rücken*  zu  (m  si)  .im  Kücken“ 

O 


oder  hinter,  nach,  m .in“  mit  ^ l Ar  oder  $ hft  .das  Angesicht“  wird  m Ar  oder 
m hft  hr  .im  Angesicht  d.  i.  angesichts  oder  gegenüber*.  Dasselbe  m .in,  an“  mit 
hih  (kopt.  pracputium?)  wird 

(“=0  »I  AjA  .am  Phallus?*  vor,*)  das  als  Präposition  und,  wie  auch  viele  andere  als 


•)  Dass  z.  B.  der  Gatte  und  dos  Weib  mit  dem  Wortzeiebcn  — ü)  und  O Phallus  und  Vulva 
((>  und  Ämt)  geschrieben  werden,  gehört  zu  der  Verwendung  der  Körjiertheile  in  der  Schrift. 

*)  In  der  Pyramidenzeit  üiiden  wir  @ für  «ich  allein  noch  in  der  Bedeutung  .auf“.  ® « 

SS^  tp  dnh  JDhtcti  .auf  dem  Flügel  des  Dbwfi  (de«  Ibisgottea)*  — UVis  Pyr.  491. 

*)  Mit  Suftix , wie  Renouf  zuerst  zeigte  U 'im  und  wohl  tmo  gesprochen.  A.  Ennan, 


Aegyptische  Grammatik,  Berlin  18^)4,  8 3i)7.  Hier  das  Beste  zusammenfassend  Ober  die  Präpositionen. 
*)  Die«  hierogl.  m bih  .vor*  erhielt  sieh  im  Koptischen  , doch  nur  noch  in  einer  Verbindung 

jwMikg^-mtOClC  .vor  dem  Herrn“.  (Steindorff,  Koptische  Grammatik,  § 358).  während  z.  B.  hr  rfid» 
.auf  dem  Ko]ife*  auch  zu  ullgcraeincm  Gebrauch  in  der  Form  mit  Suffix  ins 

Koptische  Qberging. 

Abh.  d.  I.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Ikl.  1.  Abth.  14 
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mit  dem  Vordertheil  des  Löweu  lit  wird  zu 

I • 


Adverijiiiin  gebraucht  wird. 

m lit  ,am  .\nfang,  an  der  Spitze*  und  als  .4dverb  .vorn*  und  .früher*.  )it  mit  hr 


o I 


statt  «I  bedeutet  gleichfalls  .früher*  und  wird  nur  adverbiell  gebraucht.  a ' der  Arm 

oder  auch  die  Hand  ‘)  wird  mit  zu  der  zusammengesetzten  Präposition  o m d-t 

oder  n!  .in  der  Hand,  im  Besitz  von*  und  das  blosse  .von“,  fortnehmen  von  jemand,  aus 
der  Hand  jemandes,  vor;  retten  vor  jemand,  aus  der  Hand  jemandes;  durch,  bewerk- 
stelligen durch  jemanden,  (mit  der  Hand  in  d-t,  oder  wie  es  auch  zu  lesen  erlaubt  ist,  n{) 
jemandes.  ^ I Ar,  der  dem  Beschauer  mit  dem  .4ntlitz  voll  zugewandte  menschliche  Kopf 
mit  Hals  und  Ohren,  den  wir  auch  schon  mit  der  Bedeutung  .Gesicht*  kennen  lernten,  ist 
aucli  wegen  der  Stellung,  die  sein  Vorbild  am  obersten  Theile  des  Körpers  einnimmt,  für 
sich  allein  als  einfache  Präposition  .auf*  zu  übersetzen;  daneben  aber  auch  .zu  (auf)* 


•)  Ob  wir  ß hier  mit  Eniian  ' oder  d-t  zu  lesen  haben,  ist  fraglich.  Dass  D auch  als  Wort- 
zeichen ' zu  unischreiben  ist.  unterliegt  keinem  Zweifel,  du  es  in  späterer  Zeit  mit  \3  wechselt.  “ ' 

ist  mascul.,  da  sich  die  Dualform  " j ® 'tri  ” mehrfach  erhielt;  Pap.  Westcar.  8,  J,  10.  10  a.  a.  O.  his 


in  späte  Zeit.  Statt 
n wechselt  auch  mit 
o<ler 


\3\J 


.Heiclit  mir  eure  Arme*,  heisst  es 


. Aber 

ä-t.  In  Hcehnungen  heisst  es  vom  Rest,  der  da  ist,  .verbleibt  wnt 

C>  I Ci 

— in  seiner  Hand*.  lieides  ist  wi  d-t-f  zu  lesen  und  bedeutet  sicher  nicht 

ci  I 

.•trm,  sondern  Hand.  Eine  Stenge  von  Beispielen  steht  uns  zu  Gebote,  doch  scheint  uns  die  .Anföhning 
des  Satzes  im  Pap.  Prisse  V,  13  zu  genügen,  wo  Arme  und  Hände  gesondert  neben  einander  erwähnt 

werden  und  die  Hände  Jj  geschrieben  werden.  Wenn  man,  heisst  es  dort,  einem  Streitsüchtigen 


begegnet,  der  sich  eben  austobt,  soll  man  sich  gleich  demjenigen  verhalten. 


W 


ö 


I I 


, .der  sich  in  deinen  Armen  und  in  deinen  Händen  bctiiKlet*,  d.  h.  wie  einer,  der  sich 


nicht  rühren  kann  oder  sich  ganz  still  verhält.  Dass  das  häußge 


rmn-t,  rmn  der  Arm 


ist.  steht  längst  so  fest,  wie  dass  dies  Wort  .der  Träger'  bedeutet.  Die  Hund  ist  der  Greifer,  der  Nehmer 
un<i  Geber.  Es  sei  nur  noch  auf 


iO  I 
und 


.ausstrecken  die  Hand*  und  das  parallele 


Pap.  Prisse  7,  2 verwiesen,  wo 

a I 

$ “ ' 1.  ^ 'A  'fl  iir«  nf  atn  si  Ur-d'i  d’i  f'irt  fi 

■ ^ 1 W W • 

Pap.  Westcar  8,  1 übersetzen:  .der  Känigssohn  llr-d'i  d‘i  f streckte  ihm  die  .Arme“  oder  .die  Hände 


für  .Hand'  gebraucht  werden.  Sollen  wir  das 
0<S 


entgegen'?  Das  spätere  ^ . . n.  dem  vielleicht  auch  » j >md 

das  mit  wechselt,  bedeutet  gleichlälls  die  beiden  Hände,  und  Piehl  hat  wohl  Recht,  wenn  er  dies 

Wort  von  ||  .geben“  herleitet  und  ihm  die  üeileutung  .die  gebende'  znerkennt;  -Acten  des  Genfer 
inteniationalcn  Orientalistencongresses.  1694,  Notes  de  lexicogniphic  4gyptienne,  S.  129  fgd.  Leyden, 
Brill.  1896.  Für  die  Plumlform  in  der  Pyramide  des  Tt’i  336  ist  gewiss  der  Singularis 

t *'*'3  o 

unzuuehmen. 


O I 


105 


(etwas  legen),  „mit“  (zusammen  mit),  „fQr“  (zuträglich  für),  „auf*  (in  vertheilendem  Sinn: 
auf  die  Person)  und  „wegen*.  ICs  gewann  al.so  ^ I hier  durch  Ausdehnung  seiner  Bedeutung 
starke  Abschwächung.  Wo  es  „auf*  in  localem  Sinne  aus/.udrUcken  bestimmt  war,  begnügte 
man  .sich  darum  oft  nicht  mit  dem  hr  allein  und  verband  es  mit  ® di  <h  oder  tp  „der 
Kopf,  das  Obere*.  So  wird  ^ ® hr-duh  oder  tp  zur  zusammengesetzten  Präposition  mit 
der  Bedeutung  „auf  dem  Kopf“,  die  den  localen  Begriff  „auf“  entschiedener  zur  Darstellung 
bringt  als  das  vieldeutige  ^1.  (oder /»‘/t)  „zum  Herzen  gehörig,  im  Herzen* 

oder  »w  Är  'ib  Qiti)  „im  Angesicht  des  Herzens*,  ist  gegenüber  dem  Herzen  und 

bedeutet  „in  der  Mitte“,  Merkwürdig  i.st  das  alte  ß)  <1^  ^1®''  Bedeutung  von  „vor“ 

(vor  jemand  treten)  gebraucht  wird;  Pap.  Westcar  10,  1.  Hier  ist  O wohl  als  auf,  das 
locale  ((|  mit  Suffixen^  als  „Platz“  zu  fassen,  und  das  Ganze  „auf  den  Platz“  zu 
übersetzen.  In  unserem  Beispiele  ^ | ^ ^ Hdddt  „auf  den  Platz, 

vor  die  ÄrffW/*.  Die  Per.sonalsuffixe  ^ ’f,  k fern.  i (zü),  f fein.  ^ (— ^)  etc. 

treten  hinter  das  Wort,  das  durch  sie  in  das  Posse.ssivverliältuiss  ge.setzt  wird,  und  zwar 
hinter  da-s  Determinativ  des  Substantivs  oder  des  Verbums,  au  das  man  sie  hängt.  Es 

bedeutet  dann  also  h-t  k Dein  Leib,  ^ i ‘f’ /"  seine  Glieder,  „ I /iirf  s 

ihre  Nase.  Schon  im  Altägyptischen  werden  diese  Suffixa  häufiger  hinter  die  Namen  der 
Köqjertlieile  gesetzt,  um  das  Possessivverhältniss  auszudrücken,  als  hinter  jedes  andere 
Substantivum.  Im  Koptischen  sind  es  auch  noch  diese  Namen,  mit  denen  die  besitz- 
anzeigenden Suffixa  verbunden  werden.  Hier  bewahren  freilich  die  Namen  der  Gliedmassen 
ihre  Bedeutung  nur  noch  im  Allgemeinen,  da  sie,  wie  Wilhelm  von  Humboldt  treffend 
bemerkte,  eigentlich  nur  „Substrate  der  Persönlichkeit“  sind.  L.  Stern*)  nennt  sie  Hilfs- 
wörter, Die  häufigsten  sind  pw  hierogl.  n der  Mund,  tot  hierogl.  d-i  die  Hand, 
P&.T  hierogl.  ^ rd  der  Fuss.*) 

Die  Bedeutung  dieser  mit  den  Namen  von  Körpertheilen  zusammengesetzten  Prä- 
positionen lä.sst  sich  auch  im  Koptischen  noch  mehrfach  nach  weisen,  im  Altägyptischen 
liegt  sie,  wie  wir  zeigten,  klar  auf  der  Hand. 

Wie  die  zusammenge.setzten  Präpositionen  mit  den  Suffixen  gebraucht  werden,  mag 

das  Beispiel  mit  sr  am  „Rücken,  hinter,  hinterher*  zeigen:  (|  ^ ^ 

*)  „er  war  im  Wandeln  an  seinem  Rücken,  er  schritt  hinter  ihm  her“.  Nehmen 


')  Ludwig  Stern,  Koptische  Grammatik,  Leipzig  1880,  § 531  tf.  Den  .\usdnirk  „Substrata  der 
Persönlichkeit“  entnahm  Stern  den  in  der  Berliner  Bibliothek  aufbewahrten  koptischen  Studien  Wilhelm 
V.  Humboldts. 

*)  Ausser  ihnen  *J10J  hierogl.  ßl  d>  d>  mler  tj‘  der  Kopf,  gp*w  hierogl.  I Ar  das  Gesicht,  ÄHT 

hierogl.  ^ ^ h-t  der  Leib,  tOT  hierogl.  ||  ’öt  der  Kücken,  g^TH  hierogl.  O I l/ti  das  Herz, 

■eoTlO,  TOTO)  der  Unsen.  da.s  im  Hieroglyphischen  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.  S.  G.  Steindorffs 
koptische  Gramnmtik,  Berlin  16H4,  § 49  fgd.,  S.  34. 

Paji.  d’Orbincy  C,  4. 

14* 
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wir 


O ^ 


hfi  hr  ,vor  dem  Angesicht“,  so  finden  wir  es  früh  (mit  Suffixen)  in  der  Bedeutung 
von  .gegenüber“.  Im  Pap.  Westcar.*  *)  ist  zu  lesen:  ^ ^ \ ^ 

rdtu  st  'Ist  hft~hrs  .es  stellte  sich  Isis  hin  ihr  gegenülier“  (.Angesichts  der  anderen)  und 

Nht-hl  his  .und  Neplithys  hinter  sie*.*) 

pi,  o ti  noch  nicht  vor,  — 


D 


O L_  -J 

In  den  ältesten  Texten  kommt  der  Artikel 


nach  der  Ilyksos/eit  begegnen  wir  ihm  schon,  und  zwar  am  Anfang  des  neuen  lieichs 
.bei  Worten,  die  bestimmte  einzelne  Individuen  bezeichnen“.*)  Im  sogenannten  von 
A.  Ermaii  zuerst  grammatisch  bearbeiteten  Neuägyptisch  erweitert  sein  Gebrauch  sich  nur 
wenig;  — beiden  Sprachstufen  ist  es  al>er  gemein,  dass  die  Namen  der  Körpertheile  nie 
mit  dem  .Artikel  auftreten.  Ausnahmen  gibt  es  verschwindend  wenige  und  auch  sie  stehen 
nicht  fest.  Die.se  Namen  sind  eben  als  determiniert  zu  fassen  und  nehmen  jederzeit  die 


po.ssessiven  Suffixe  an.  Wenn  einmal  1 ^ Küsse“ 

vorkommt,  so  ist  das  erstaunlich,  weil  man  eben  bei  den  Namen  der  Körpertheile  stets  das 


Siiffixuin  und  in  diesem  Falle  also  * .meine  Küsse“  zu  erwarten  hätte. 

Unzähligemal  kommt  vor:  msdrt-'i  .mein  Ohr“,  .dein  Herz“, 


.1. 


didi-f  »sein  Kopf“  etc. 


Nach  dem  Gesagten  wird  man  es  nur  natürlich  und  angemes.scn  der  Vorstellungsweise 
der  Aegypter  finden,  diuss  sie  es  bei  der  Conjugation  des  Verbs  oft  vor/.ogen  an  Stelle  des 
jironominalen  Subjects  einen  Körpertlieil  zu  setzen  und  statt  ich  schlage  .meine  Hand 
schlägt“,  .statt  du  liebst  .dein  Herz  liebt“  zu  sagen.  .Auch  beim  Object  gibt  mau  sich 
oft  nicht  mit  dem  Pronomen  zufrieden  und  zieht  dem  .ich  sehe  dich“,  .ich  sehe  dein 
Angesicht“,  dem  .er  schlägt  ihn“,  .er  schlügt  seinen  Rücken“  vor. 

Hier  gilt  es  auch  noch  der  von  Präpositionen  abgeleiteten  Adjectiva*)  zu  gedenken, 
die  häufig  ein  ihnen  folgendes  Substantiv  regieren.  Dies  nun  ist  sehr  oft  der  Name  eines 
Kör|>ertheils.  Bleiben  wir  bei  den  beiden  gebräuchlichsten  präpositioneilen  Adjectiven 


')  Pap.  Westcar  10,  7 und  8. 

*)  “jr  .hinter“  bedeutet  eigentlich  den  Hinterkopf  im  Gegensatz  zu  ^ I hr  .das  Gesicht“, 


der  Vorderthei!  des  Hauptes. 

*)  A.  Erniau,  Die  Sprache  des  Papyrus  Westcar,  GOttiugen  1889,  § 106. 

*)  Papyrus  Abbot  6,  18  bei  A.  Ennan,  NouilgyplLsche  Grammatik,  §31,  Leipzig  1880.  Merk- 
würdig und  von  Ennan  bemerkt  ist  das  Herz“  mit  dem  Artikel;  die  Sprache 

des  Pap.  Westcur,  § 107;  Pap.  Westcar  9,  13,  12,  21. 


'fri  von  c::>  r etc.  Die  Präpositionen 


und 


werden  stets  zum  Zweck  ihrer  Kräftigung  verstärkt  und  zu 
Suffixa  annebmen,  wie  Kenouf  zuerst  nachwies. 


sobald  sie  die 
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und  begnügen  uns  mit  einigen  Beispielen,  so  wird  doch  schon  zu  erkennen  sein,  welche 
interessanten  Bildungen  und  ein  wie  bedeutungsvolles  sprachliches  Element  sich  aus  der 
Vereinigung  dieser  Adjectiva  mit  Namen  von  Kürpertheilen  ergibt. 

— ^ ist,  wie  wir  wissen,  das  Vordertheil  des  Löwen  und  das  Vordere,  der  Anfang 

überhaupt.  Mit  (I  wird  es  (1  V»»/  Ht  und  bedeutet  ,das  am  vorderen  Theil“ 


oft  auch  ,das  an  der  Stirn  Befindliche,  das  Diadem“.  Schon  in  den  Pyramidentexten  kommt 
es  in  dieser  Bedeutung  vor,  z.  B.  als  das  Diadem  des  Ilorus.  Mit  dem  Sufhx  wird  es  zum 

n p. 

blassen  Substantivum  und  empfängt  auch  sein  eigenes  Deternünativ.  . 


I 


’i»j/  Kt-f  ist  »das  an  seiner  Stirn  Befindliche“,  wird  mit  z* *.  determiniert  und  kann  nur 
mit  dem  Substantivum  »Diadem“  übersetzt  werden. 

Da  auch  zeitlich  das  Vordere  bedeutet,  hat  'imt  Ht,  »das  zum  .Anfang, 

zum  Früheren  Gehörende“  auch  zeitliche  Bedeutung  und  ist  mit  antea  zu  übersetzen.  Mit 


»n’i*)  bedeutet 


imt  l^t  »gleich  dem  zum  Früheren  Gehörenden“,  »wie  es 


früher  war“  und  kann  als  Adverb  gefasst  werden. 

«das  was  im  Herzen  ist“,  bedeutet  »das  Innerste“  auch  in  übertragenem 


- -f  -[r  *1  *1 M 1 = I 'imy  h-t,  »was  sich  im  Leibe  Iiefindet“ 

oder  »die Eingeweide“.  ^ »das  Hintertheil  des  Löwen“  bedeutet  »das  Hintere“  und  -||-o  ^ 
^imt  phun  »was  hinten  ist,  der  Hintere“  oder  auch  »was  sich  am  Hinteren  befindet“  d.  i.  »die 
Nachfolge*.  "|j-^  ~[j”  (eiav)  oder  mtti,  »der  zu  den  Augen,  zum 

Bereich  der  Qesichtsthätigkeit  Gehörende“,  d.  i.  der  Lootse,  Pilot,  Au.«luger,  den  jeder  Nilreisende 
am  Vordertheile  des  Schiffes  mit  der  Stange  in  der  Hand  kennen  lernt,  (j  (| 

Vr,  ’iri  ist  das  Zugehörige.  »Der  zur  Thür  gehörige“,  d.  i.  der  Thürhfiter  oder  Thor- 
^hter  heis-st  wie  in  dem  Satze: 

^ ^*)  ,0  dass  ich  doch  einge-setzt  würde  zum  Thorhüter!“  An  der  Spitze  des 

Schiffes  ist  der  ir  Ht  sein  »Leiter“,  an  der  Stirn,  wie  'imt  Ht  »das  Diadem“.  (| 

»das  zu  den  Fü.ssen  Gehörende“,  das  ist  »der  Fussring“,  der  besonders 
gern  von  Frauen  am  Knöchel  getragene  Reifen,  doch  auch  wie  auf  der  Grabschrift  des 
Amen-em-ljeb’)  (j  'ir  rd"  »der  Genoss  seiner  Füsse,  der  .Adjutant“,  und  ausserdem 


•)  I’ap.  Eb.  41,1.  Pap.  Eb.  lO-l,  1 begegnet  er  uns  in  localer  ßedeutung  al.s  das  »vom  Befindliche“. 


o 1 


befinden. 


Hier  ist  von  den  ''  'twi'  »Mandeln“  (am  Halse)  die  Hede,  die  sich  vorn 

o o III 

*)  Papynis  Harris  .500,  10,  12. 

*)  G.  Ebers,  Thalen  und  Zeit  Tutmes  Hl.;  Zeitschr.  1873,  S.  3,  Z.  2.  S.  Zcilschr.  d.  deutschen 
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als  Collectivbegrilf:  ,das  Gefolge".  So  heisst  cs  in  den  von  Spiegelberg  neu  gefundenen  und 
herausgegebenen  Liebesliedern  = ,7^  T I)  ^ \ ^ ^ P " i P ^ ^ 1 I ITn  ^ 

(|  ^ P hinin  ni  tiysl  »hsy  »fi  m ’irt  rd"  st  ,0  dass  ich  doch  wäre  ihre 

Negerin  (Negersklavin),  aus  denen,  die  zu  ihren  Fössen  gehören",  d.  i.  aus  ihrem  Gefolge. 
(0  dass  ich  doch  nur  eine  schwarze  Sklavin  aus  ihrem  Gefolge  wäre!)  (j 

*irt  'm  ist  das  zum  .Arm  Gehörende  oder  das  Armband,*)  ’in  bh  oder 

'iri  hb-  s ,das  zu  ihrem  Halse  Gehörende*  oder  ,ihr  Halsband“.  Mit  diesen  Proben,  denen 
sich  eine  grosse  Zahl  von  anderen  beifügen  Hesse,  die  von  * hr  atif,  ® *)  br  unter  etc. 
abgeleitet  sind  und  zu  " \\  An  .befindlich  auf*,  “ v\  Ari  .befindlich  unter"  erweitert  werden, 
mag  es  an  dieser  Steile  genug  sein.  Nur  das  hierhergehörende  (p'i  sei  noch  erwähnt, 
das  .am  Kopf  befindlich*  bedeutet  und  unter  den  Ordinalzahlen  regelmässig  statt  primus 
steht.  Mit  adjectivischeni  Werth  folgt  es  dem  Nomen, 
oder  Hnuptvorsteher*. 

Um  den  llegriff  .alle“,  .alle  Menschen“  auszudrllcken,  gebraucht  man,  wenn  das 
verbum  finitum  .etwas  wahrnehmen",  und  zwar  mit  den  Sinnen,  bedeutet,  gewöhnlich  nicht 
vb  dmnes  allein,  sondern  setzt  es  in  Verbindung  mit  dem  Organ,  von  dem  die 


nur 

Wahrnehmung  ausgeht.  Bringt  das  Verbum  die  Vorstellung  des  Sehens  zum  Ausdruck, 
so  wird  mit  nb  omnes  das  Auge  ir-t  oder  mi-l  verbunden,  bei  der  des  Hörens 

mit  .das  Ohr",  bei  der  des  Kiechens  mit  .die Nase“.  nh' 

1 '*  CJ  ^ I 

oder  III  Augen"  bedeutet  alle  (sehenden)  Menschen,  fiulw  ubiv  alle 

(riechenden)  Menschen  (athmen  den  frischen  Hauch)  etc.  Auf  der  Metternicbstele  heisst 

es  z.  B.  'ir-t  nbw  ynih  sn  R‘  .alle  (.sehenden)  Menschen 

erblicken  den  Sonnengott  (7?  )*. 


morgeidänd.  (Jesellschaft  18*6.  Ud.  XXX,  S.  3!)1  fgd.  G.  Ebers,  Da«  Grab  und  diu  Diogrupbic  de« 
Fuldhauptmanns  Amen-eni-heb.  Dazu  die  genauere  Kei)ro<luetion  der  von  dum  Vurfasaur  entdeckten 
Inschrift. 

')  W.  Spiegelberg,  Aegypfiaca.  (Festschrift  fflr  Georg  Eber».  Ia>i|>zig  1897),  zu  S.  117.  Z.  13. 

*)  Le|>«iiis,  Aulteste  Texte  d.  T«.  T.  42,  Golm.  2 und  3 über  dem  Bilde  eine«  an  Arm  und  Fuss 

zu  befestigenden  Bandes  (j  ^ ||  und  ^ ^ ^ »da»  zu  den  .Armen  und  Fil.ssen  gehörende",  das 

Arm-  und  Fussknöchelband.  Jüngst  publiciert  in  G.  Steindnrfl'K  Mentu  Hotep  Sarkophag. 


*)  ^ I Ar  und 


gegenüber.  Als  Snbstantiva  sind  die 


hr  auf,  über  .und*  .unter,  .Adverb,  unten",  stehen  einander  oft  gegensätzlich 


I I I 


Öi 

in 


i i 


(IC  und  hr’iw  .die  Bewohner 


der  Unter-  und  Oberwelt*.  In  jmetischen  Texten  werden  sie  wohl  um  de»  Iteime»  willen  gern  gebraucht. 

Der  * hr  ti  (hi’i  ti)  ist  .der  auf  Erden  Weilende,  der  Hinterbliebene“. 

<=.  n I £d  ■ 


N. 
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Auf  einer  Leydener’)  Stele  beisst  es:  Die  Welt  ist  in  Finsterniss  und  in  Nebel  ( ^ j 
-J'-  <2>-  n ^ I 

ol  


iz3s::i 


.nicht  schaut  ein  Auge  sein  zweites  (ein  Mensch  den  anderen), 


das  Gesicht  jedermanns  ist  blind* *. 

Ebenso  wird  auch  ^ l hr  .das  Gesicht*  gebraucht.  In  einem  hieratischen  Papyrus  aus 
dem  mittleren  Reiche  (Berlin)*)  heisst  es:  hr  htm  .die  Gesichter 

(statt  die  Menschen)  vergehen“. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  als  auf  denen  der  Schrift  und  Sprache  wendet  der  Geist 
der  Aegypter  sich  mit  Vorliebe  den  Gliedinas.scn  des  menschlichen  Körpers  zu. 

Der  Mensch  ist  für  den  Menschen  überall  das  interessanteste  Object  der  Betrachtung. 
In  Aegypten  führte  die  frühe  und  aufmerksame  Beobachtung  seines  äusseren  und  inneren 
Wesens  wie  von  selbst  darauf  hin,  für  die  Beziehungen  der  Sterblichen  untereinander  und 
zur  Gottheit,  für  die  Erklärung  vieler  Erscheinungen  und  Kräfte  in  der  Natur  und  endlich 
für  die  Verdeutlichung  der  übersinnlichen  Ideen  (Fortilauer  der  .Seele  nach  dem  Tode, 
Un Vergänglichkeit  des  Stoffs  im  ewigen  Kreislauf  des  Vergehens  und  Werdens  etc.),  denen 
wir  schon  in  den  ältesten  Schriften  Ausdruck  geben  sehen,  nach  Bezeichnungen  und  Bildern 
zu  .suchen. 

Je  bestimmter  der  Mensch  als  Urbild  aller  Beseelten  erkannt  worden  war,  desto  natür- 
licher erscheint  es,  dass  bei  dieser,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  vergegenständlichenden 
und  illustrierenden  Thätigkeit  das  Meiste  dem  menschlichen  Organismus  und  .seinen  Theilen 
entlehnt  wurde.  Diese  linden,  wie  wir  sehen  werden,  reichliche  Verwendung  bei  der 
Verbildlichung,  die  die  Aegypter  der  eigenen  Umgebungswelt  angedeilieu  lassen,  und  bei 
der  Benennung  vieler  Vorstellungen,  die  sich  au  sie  knüpfen. 


Die  Namen  Aeg3rptens. 

• Der  Name,  mit  dem  wir  das  Niithal  heute  bezeichnen,*)  ist  griechisch.  Alle  Ver- 
suche, ihn  ans  dem  Aegyptischen  zu  erklären,  auch  unsere  eigenen,  sind  als  gescheitert  zu 
betrachten.*)  Auf  allgemeine  Annahme  scheint  uns  die  Erklärung  rechnen  zu  dürfen,  die 


')  Leydener  Stele  V,  70.  Bru^.'Sch,  H.-d.  tVörterbneh  S.  1220  «. 


stm. 


*)  Berlin,  hierat.  Pap.  3024.  A.  Eniian,  Gespräch  eines  Lebensmüden  mit  seiner  Seele.  .Vbh.  d. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.  18‘JG,  S.  03. 

*)  Er  eignete  ursprünglich  dem  Strome.  Hon\er's  Od.  IV,  85.’).  XIV,  258. 

*>  Wir  erklärten  ihn  aus  ni  t/nh-l  das  gebogene  Küstenland,  ein  Name,  der  den  Phöniziern,  die 
ihn  dann  den  Griechen  ziikommen  Hessen,  am  Deltaufer  bekannt  geworden  sein  könnte;  Ebers,  Aegypten 
und  die  Bücher  Moses,  S.  132  fgd.  II.  Bnigs<-h  leitet  ihn  von  dem  heiligen  Namen  ab,  der  eigentlich 
nur  für  das  Gebiet  von  Memphis  und  für  den  kanobischen  Nilann  vorkommt.  Es  ist  ht  kt  Pth  (Hat  kn 
Ptah)  zu  lesen  und  Hau.s  der  Verehrung  des  Plah  zu  übersetzen;  Brugsch,  (Teographische  Inschriften, 

Bd.  I,  S.  83  und  236.  Wegen  der  Invention  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Gottesnamen  ist  Q ^ _i^  ^ 


allerdings  nicht  Hat  Ptah  ka  sondern  IJat  ka  Ptah  zu  lesen.  Merkwürtlig  ist,  dass  genau  derselbe  Name 
auch  in  den  keilschriftlichen  Tafeln  von  Teil  el-Amarna  für  Memphis  vorkommt;  H.  Wincklcr,  Keil- 
schriftliche  Bibliothek,  1896,  ö3,  37.  Ed.  Meyer,  Aegyptiaea,  S.  73.  Wiedemann,  2.  Huch  des  Herodot 
führt  den  Namen  Aegyptens  (wie  früher  v.  Gtibschmid)  auf  diut  griechische  yvif)  .der  Geier*  zurück. 
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Wecklein  gibt,  die  ihn  aber  auch  aus  dem  Griechischen  ableitet. Für  den  Namen  des 
Stromes  NeVLog  fand  sich  bisher  weder  im  Altägjptischen,  noch  im  Griechischen  eine  wahr- 
scheinliche Erklärung.  Auf  den  Denkmälern  wird  der  Nil  XZ  Ijiapi  geschrieben, 

A Q \\  vwvwv 

was’  »der  Verborgene*  bedeutet.  Man  nennt  ihn  auch  (1  Uwr  oder  U üer, 

d.  i.  wie  das  koptische  eioop  oder  das  hebräische  iN'.  (der  biblische  Name  fßr  den  Nil) 


der  Fluss  oder  Strom  im  Allgemeinen.  Woher  die  Griechen  ihr  Neti.oi  nahmen,  ist  also  nicht 
mehr  sicher  zu  erkennen.*)  Wir  haben  hier  nur  zu  bemerken,  dass  auch  der  Fluss  antbropo- 
morph  gedacht  wurde.  Es  gab  Götter  mit  hängenden  BrOsten,  die  den  südlichen  und 
nördlichen  Nil  darstellen;  man  setzte  den  Strom  Aegyptens  aber  auch  dem  Osiris  gleich,  — 
stellte  sich  ihn  in  Gestalt  eines  Mannes  vor,  dessen  Haupt  im  Süden  (die  vornehmste 
Himmelsrichtung)  ruhte,  und  dessen  Beine  sich  an  der  Stelle  auseinander  begaben,  an  denen 
der  Nil  sich  spaltet.  Der  Ort,  an  dem  dies  vor  sich  ging,  hiess  nach  Herodot  (II,  15) 
KtQxno(üQog  und  nach  Strabo*)  KEoxioovQa.  Das  handschriftliche  KeQxdacoQo;  des  Herodot 
hielt  man  für  Keoxdoigig  und  war  also  um  so  berechtigter,  es  mit  »Zerschneidung*  des 
Osiris  (Nil)  zu  übersetzen,  als  Herodot  zu  Kerkasoros  die  Bemerkung  fügt:  ,xa&'  fjv  axigerat 
6 Neuus  fg  tE  IItj).ovatov  ^iü)v  xai  ig  Kdvo>fiov*.  Der  pelusinische  und  kanobische  sind 
aber  die  am  meisten  nach  Osten  und  Westen  gelegenen  Nilarme.  — Dennoch  erhob 
ü.  Wileken*)  gegen  diese  Deutung  des  Namens  einen  wohlberechtigten  Einwand,  indem  er 
auf  zwei  Ortschaften  Keqxeoovxcov  ögog  und  KEgxevaigtg  wies,  die  er  in  den  Faj'yümer 
Papyri  als  zum  Verwaltungsbezirk  .Arsinoe  gehörig  fand.  Er  schlägt  nun,  von  triftigen 


Gründen  gestützt,  vor,  diese  beiden  Namen  ^ a f'  grg  oder  ^ O grg  »Wohnung  des 


Krokodilgottes  Suchos  (Sbk)*  und  {KEgxEvatgtg)  »Wohnung  des  Osiris*  zu  übersetzen  statt 
»Zerschneidung*  dieser  beiden  Götter.  Bei  Herodot  wie  bei  Strabo  will  er  KEgxEvatgtg 
geschrieben  sehen.  Nun  pflichten  wir  zwar  seinen  Gründen  bei  und  deuten  mit  ihm  den 
Namen  bei  Herodot  wie  bei  Strabo  »Wohnung  des  Osiris*;  der  Hermeneut  des  Halikamassiers 
muss  ihn  aber  — vielleicht  in  Folge  einer  Volksetymologie  und  seiner  Kenntniss  der  Mythe  ^ — 
mit  »Zerschneidung  des  Osiris*  erklärt  haben.  Nach  der  mythologischen  Vorstellung  nämlich 
befand  sich  das  Haupt  der  Osiris-Nilgestalt  im  Süden  und  ihre  Beine  (der  pelusinische  und 
kanol)ische  Nilarm),  die  sie  auseinanderspreizte,  reichten  bis  an  das  Mittelmeer.  Zwischen 
ihnen  muss  man  sich  das  Delta  denken.  Sie  trennten  sich  natürlich  bei  dem  KEgxdacogog 


•)  Wecklein.  Zu  den  Hiketiden  des  Aeschylos.  Sitzungsber.  der  k.  b.  Aknd.  d.  Wiss.,  ]>hil.-biat.  CI. 
18U3,  Bd.  n,  Heft  3.  S.  893  fgd. 

*)  Dem  Namen  de«  Nil  bei  CI.  Ptolemäu«  4.  6,  89,  47  Mfyat  aotafiig  entepriebt  der  andere  Myatföf 

ü 'S  T=T  A (6  « n PO  ’^=» 

da/'/ict»' und  beide  erhielten  «ich  auf  den  Monumenten,  (j  , U ^ *iwr*>, 


hp  (Kp)  icr  »der  grosse  Strom“  und 


^ wn  nfr  ,'AyaOi>{  dai/ia>r,  du«  gute  Wesen*,  ein  Beiname 


de«  Osiris,  auch  als  anthro]>omorpbe  Erscheinungsform  des  Nilstroms.  Muss  der  grifH-hische  Name  XtiXo; 
erklärt  «ein,  «o  geschieht  e«  wohl  am  besten  durch  Zusammenstellung  mit  dem  hebr.  »flumen*.  In 


früher  Zeit  soll  der  Nil  auch  bei  den  Griechen  MiXat  geheissen  haben.  Traayll.  bei  Plutarch  fluv.  16,  1. 
Jesaia«  23,  3.  Nach  Steiudorif  vielleicht  Verwechselung  mit  KHAte. 

*)  ätrabo  17,  800. 

♦)  Zeitsclirift  1883.  Aegyptische  Eigennamen  in  griechbehen  Texten  S.  162. 
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(Keoxevaiotg)  des  Herodot.  Den  Namen  »Wohnung  des  Osiris* *  dankt  der  Ort  KerkeusLris 
{grg  ws'ir)  sicher  einem  zu  ihm  gehörenden  Heiligthnnie  dieses  Gottes.*)  So  weit  der  Strom 
Aegyptens  reichte,  erstreckte  sich  das  Herrschaftsgebiet  des  Osiris.*)  Sein  Haupt  dachte 
man  sich,  wie  gesagt,  im  Süden,  der  auch  sonst  die  bevorzugte  Himmelsrichtung.  — 

Das  ^ ^ *i})l  ti  oder  Horn  der  W’elt  ist  die  äusserste  Südgrenze  Aegyptens.  Auf 

einer  Inschrift  aus  der  18.  Dyn.  (.\inenophis’  III)  stehen  ihm  als  nördlichste  Grenzen 


shnntD  pt  die  Stützen  des  Himmel  entgegen.  Aegyptens  Grenzen  des  Südens, 
heisst  es  dort,*)  reichen  bis  zum  x ^ I \>  Nordens  bis  zu  den  1 1 J | 


shtmtc  pt  oder  Stützen  des  Himmels.  Wir  halten  es  indes  kaum  für  wahrscheinlich,  dass 
man  bei  dem  »Horn  der  Welt*  an  den  Hauptschmuck  des  Gottes  dachte. 


ko  ^ I A 

^ oder  ^ ^ kiH-t 

(kopt.  KHMe,  KHMi),  d.  i.  dus  schwarze.  Diese  Bezeichnung  bezieht  sich  auf  den 

dunklen  Boden  des  Frucbtlands;  sie  wird  aber  auch,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einem 
Körpertheile  in  Verbindung  gesetzt.  Das  erfahren  wir  durch  die  folgende  Mittheilung  des 
wohl  unterrichteten  Flutarch:*)  ’£’«  rijv  Alyvnroy  iv  roTg  pdXioTa  peXXdyyeiov  ovaav,  <5oneQ 
10  pilav  lov  fxf&aXpov,  xaiovat  xal  xagittf.  nagsixdlovai.  »Das  ineistentheils 

schwarzerdige  Aegypten*  wäre  also  wie  das  Schwarze  im  Auge  genannt  und  mit  dem 

Herzen  verglichen  worden.  Diese  Notiz  beruht  auf  guten  Nachrichten;  denn /rem  oder  Zram 
bedeutet  auf  ägyptisch  von  der  frühesten  Zeit  an  bis  ins  Koptische  zugleich  »Aegypten* 
oder  »schwarz*  und  »schwarz  sein*. 

Der  unterägyptische  Dialekt,  in  dem  Plutarch  reden  hörte,  a.spiriette  zuweilen 
(Steindorff,  Kopt.  Gr.  § 23  u.  24)  das  k und  machte  aus  dem  km  der  alten  Schriftsprache 
und  aus  dem  kemi  des  Demotischen,  das  im  Norden  des  Landes  vielleicht  schon  früh  ^chem* 
gesprochen  wurde,  Plutarch  hat  darum  Recht,  wenn  er  sagt,  Aegypten  würde  wie 

da.s  Schwarze  im  Auge  genannt.  Wie  so  oft,  bestätigen  auch  in  diesem  Falle  die 

Denkmäler  die  Mittheiliing  des  Verfassers  der  Schrift  ttl>er  Isis  und  Osiris;®)  denn  wir  hören 

zu  Edfu  von  Aegypten  bemerken:  £113^  ^ ^ [j  ^ 

*ir-t  TPs’i'r  ßfd  s pto  »Aegj'pten  (das  Schwarze),  das  benannt  ist  nach  dem  Auge  des  Osiris; 


*)  Ceber  die  Nilgötter  mit  den  hängenden  Brüsten,  Ober  den  nördlichen  und  südlichen  Nil  ete. 
kann  hier  nicht  eingehender  gehandelt  werden. 

*)  Osiris  ist  der  Strom  und  das  Wasser  überhaupt.  Plutarch,  Isis  und  Osiris  c.  33.  Hippolytos  V,  7, 
p.  142.  'Ooiotv  di  Xiyovatr  vSmn.  Schon  in  den  Pyramidenteiten  (Ppy.  I,  518)  wird  Osiris  genannt 


MWM  0 


mtc  rtipir  ,das  sich  erneuernde  Wasser'.  Bei  der  Aufzählung  der  grossen  den  vier  Ele- 


menten vorstehenden  Götter:  JK',  Sw,  Gb,  HV»r  (Edfu)  ist  der  letztere  (Osiris)  immer  das  Wasser.  IV  Feuer, 
Sw  Luft,  Gb  Erde,  BYir  Wasser. 

*)  Lepsius,  Denkm.  III,  81,  c. 

*)  Plut.,  Is.  u.  Os.  c.  33. 

®)  Wir  weisen  hier  auch  schon  auf  Ilorapollon  Hierogly])hica  ed.  Leemans,  Amstenlam  1835,  I,  21 
hin.  wo  von  Aegypten  gesagt  wird,  es  sei  die  Mitte  der  Welt  wie  die  sogenannte  Pupille  die  des  Auges. 

xado-Tvo  ir  i<p  ötpffaX/iiii  t)  Xryofuvri  KÖnij. 


Abh.  d.  I.Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  1.  Abth. 
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denn  es  ist  seine  Pupille* *.  Wenn  von  dem  Gotte  Horus  gesagt  wird:*) 

• ' I ^ T -J fl  *■ — 1^^  ^ 6’i/v  nir  hr  'ir-t  ’nt  km  ,der  göttliche  Sperber  mit 

dem  inken  schwarzen  Auge*,  bezieht  sich  dies  wohl  auf  die  Mythe  von  dem  Auge 
(oder  von  den  Augen),  das  Horus  von  seinem  feindlichen  Bruder  Set  ausgerissen  wurde, 
das  DhwtY  wiederfand  und  dem  Horus  zurUckgab.  Das  geraubte,  wedergefundene  und 
wieder  eingesetzte  Auge  der  Gottheit  ist,  wie  wir  sehen  werden,  das  tägliche  Licht  der  Sonne. 
Wenn  diese  der  Erde  das  Licht  entzieht,  wendet  der  in  Sperbergestalt  gedachte  Sonnengott 
das  geblendete  linke  Auge  der  Erde  zu,  und  es  erscheint,  wie  das  Beispiel  oben  lehrt,  schwarz. 
In  der  Ptolemäerzeit  (E<lfu)  wird  von  der  Operation,  .die  Dhwti  an  Horus  vornimmt,  bis  er 
zufriedengcstellt  ist  mit  seinem  Auge*,  eingehender  gesprochen.*)  Dieses  mythologischen  Vor- 
gangs. dessen  die  jüngeren  Texte  so  oft  und  verschiedenartig,  auch  im  Todtenbuche,  erwähnen, 

wird  schon  in  den  Pyramidentexten  gedacht.  Wir  hören  dort  'ir-i'i 

Ilr  hdt  km  t .die  beiden  Augen  des  Horus,  das  weisse  und  schwarze*  erwähnen;  dabei  darf 
indes  weder  an  Sonne  und  Mond,  noch  an  das  Schwarze  im  -\uge,  das  nach  Plutarch 
'/jjfita  genannt  wurde,  gedacht  werden,  sondern  eben  nur  an  das  tägliche  Licht  der  Sonne, 
das  hell  bei  Tage,  bei  Nacht  im  Dunkel  verschwindet.  Schon  in  der  Pyramidenzeit  ward 

Horus  auch  ® <2>-  'ir-fi  .der  blauäugige  Horus*  genannt,  — ein 

Umstand,  der  uns  vielleicht  für  die  Herkunft  der  Aegypt^r  aus  Asien  angeführt  werden 
zu  dürfen  scheint. 

Plutarch  hörte  also  richtig,  der  Name  Aegyptens  oder  .das  schwarze*,*)  stehe 

mit  dem  Schwarzen  ini  Auge  oder  mit  der  Pupille  (wie  die  Denkmäler  lehren  des  Osiris 

oder  später  des  Amon)  in  Verbindung.  dfd  wird  übrigens  auch  als  pars  pro 


*)  Todtenb.  Leps.  100,  8. 

*)  «filp  Hr  m *»>-<  f .und  Hör  zufriedonj^eatent  ist  mit  seinem  Auge*.  DhwtT 

rht  das  Auge  heil  ^ |j  »heil,  zu  einem  keilen,  vollkommenen  .Auge*,  das  das  | 


,Wd». tauge*  genannt  wird  und  von  dem  es  schon  in  den  Pyramidentexten  heisst,  es  sei 


’nh  trdt  nn  hgt  s tih  .lebend  heil,  gesund  und  nicht  irgendwie  schadhaft*. 


®)  Pyr.  des  UVis  (tJnas)  37. 

*)  Pvr.  des  llVis  Z.  370.  Wenn  Uonis  krank  ist,  wird  er  auch  '' 

tnsm  <3&.. 

.rothäugig*  genannt.  Miisperos  ücbcrsetzuDg  von  ^ mr  »{  .krank  vor  Wuth* 

ist  wabrs<  heinlich  zutreffend.  Das  fragliche  letzte  Zeichen  scheint  einen  Pantherkoi)f  darzn.«tellen,  nicht 
den  des  Nilpferdes,  der  sonst  mit  O i t den  .kurzen  Zeibibschnitt.  die  Minute*,  determiniert.  Vielleicht 


steht  es  für  das  Krokodil  hinter 


ul. 


*)  Der  Name 


O 


km-l  .da-s  schwarze“  für  .Aegypten  hat  nichts  mit  einem  menschlichen 


Körpertheile  zu  thun.  Das  erste  Zeichen  in  dieser  (»ruppe  ^ I stellt  die  Spitze  des  Krokodilschwanzes, 
vielleicht  auch  einen  Kohlenhuufen  oder  etwas  Gewobenes  dar,  und  repräsentiert  nur  den  I.suitwerth  km. 
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toto  für  das  ganze  Auge  gebraucht,*)  und  da  zur  Zeit  unseres  Gewährsmannes  die  Aegjpter 
beinahe  ausnahmslos  schwarzäugig  waren,  lag  es  nahe,  das  schwarzerdige  Aegypten  mit 
dem  Auge  seiner  Bewoliner  zu  vergleichen.  Die  Pupille  erweckt  noch  entschiedener  die 
Vorstellung  des  Schwarzen  als  der  ganze  Augenstern,  und  nach  der  des  Osiris  Hessen  die 
Aegypter  sellxst  darum  in  Folge  einer  mythologischen  Vorstellung,  wie  wir  oben  zeigten, 
ihr  Land  hm-t  oder  das  schwarze  nennen. 

Weiter  berichtet  die  angeführte  Stelle  des  Plutarch  von  Aegypten:  xai  xaodlqi  naget- 
xd^ovai  »und  sie  vergleichen  es  mit  dem  Herzen*.  Diese  Notiz,  die  schon  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,‘)  gewinnt  an  Halt  durch  die  parallele  Mittheilung  Horapollons,*)  die  Aegypter 
hätten,  um  den  Namen  ihres  Landes  zu  schreiben,  ein  brennendes  Uäuchergefäss  und  darüber 
ein  Herz  gezeichnet.  Dennoch  ist  uns  weder  ein  Name  Aegyptens  begegnet,  der  mit  dem 
Zeichen  des  Herzens  geschrieben  wird,  noch  hörten  wir  Aegypten  als  Herz  bezeichnen. 

O O O . 

Die  Gruppe,  deren  Horapollou*)  gedenkt,  müsste  ^ oder  ^ oder  f)  sein,*)  doch  kommt 


a 


weder  sie  noch  eine  ähnliche  irgendwo  auf  den  Monumenten  vor.*)  Dass  Horapollon  aber 

«)  So  heiiurt  e*  im  Pap.  magiqiie  Harris  IV.  10  (j  ^ (|  ^ ^ 

’/mn  ’imiri  ne  m dfd  f,  ,0  Amon,  der  sich  verborgen  hält  in  seinem  Auge*,  d.  h.  Amon,  dessen  'VVeaeu 
in  der  Sonne,  seinem  Auge,  verborgen  ruht.  Im  Pap.  Eb.  wird  dagegen  die  Pupille 

dfd  n ‘ir-t  ,vom  ganzen  Auge*  streng  uuterschietleu;  67,  2 und  a.  a.  0.  Der  Gott  des  Ortes 


O Zü  I 


o 


idnt  im  11.  unterügjptischen  Nomos  heisst 


oder  Lepsius,  Deukm.  IV,  68b, 


.der  zweitlugige  Gott  Honis*  oder  der  .Gott  Horus  mit  beiden  Augen*.  In  jenem  Namen  ist  '•>  mit  beiden 


Augen 


.<53- 


, in  diesem  mit  zwei  Pupillen  ® « determiniert. 


*)  Horapollon  1.  1.  I,  22.  .-Uyv.rtor  de  Y^fioytr:,  &Vftiatiintor  xaidfitroy  (toyott<foüoi , xai  emmi 
xaodiar. 

*)  Man  denke  nur  an  die  sehr  grosse  Rolle,  die  das  Herz 
in  der  Vorstellung  der  Aegypter  und  besonders  auch  in  der 
Unsterblichkeitslehre  spielt.  Wir  erinnern  an  die  Kapitel  vom 
Herzen,  die  Wftgung  des  Herzens,  die  Anbetung  des  Herzens 
des  Osiris  durch  die  vier  Lichtgeister,  die  die  nebenstehende 
Vignette  zur  Darstellung  bringt  etc.  etc. 

Horai>ollon  1.  1.  I,  22. 

®)  Lauth  (Horapollon,  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akademie  der  Wissenschaften.  Philul.  - philos.  Classe  1896, 

'0 

S.  88)  sieht  in  der  q.  Das  ^ ist  aber  kein  lliluc.hergelass.  Wir  würden  es,  wenn  es  nicht  mehrfach 

vorkftme.  und  wenn  er  ihm  nicht  die  Lesung  li  zucrtheilt«,  für  einen  Druckfehler  halten.  Dies  It  beweist 
aber,  dass  er  ^ richtig  für  ein  Gcbück  hillt.  Wie  er  dazu  kommt,  es  dennorh  für  ^ das  KauchgefiUs 
zu  erklärrni,  dem  die  Lesung  6»  zukommt,  ist  unerfindlich. 

*)  ln  Rnigschs  Dictionnairc  geographi((ue  de  Pancien  Egypte.  Leipzig  1680,  II,  S.  189,  tinden  sich 
sämmtliche  Namen  Aegyptens  aufgefOhrt,  doch  auch  hier  kommt  keiner  vor,  der  mit  dem  bei  Horapollon 


zusammenzubringeu  wilre. 
darnach  durchsuchten. 


wechselt  uie 


ie  mit  i 


in  den  PtolemSertexten,  die  wir  aufmerksam 


16* 
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vielleiclit  dennoch  an  einen  nicht  ungebräuchlichen  Namen  Aegyptens  denkt,  werden  wir 
unten  zeigen.  Jedenfalls  wäre  es  wunderbar,  wenn  die  .Aegypter  nicht  wie  andere  selbst- 
bewusste Völker,  ihr  Land  als  ,IIerz  der  Welt* *  aufgefasst  hätten.  Plutarch  erklärt  die 
Vergleichung  Aegyptens  mit  dem  Herzen  damit,  dass  es  stets  warm  und  feucht  und  von 
den  südlichen  Thcilen  der  bewohnten  Erde  eingeschlossen  und  umgrenzt  sei  wie  das  Herz 
von  der  linken  Seite  des  Men-schen,  Horapollon  lässt  für  Aegypten  das  brennende  Uäucher- 
gefäss  mit  dem  Herzen  darüber  eintreten,  weil  dies  Land  wie  das  Herz  eines  Eifersüchtigen 
immer  heiss  sei.  Beide  führen  also  die  Wahl  des  Herzens  für  Aegypten  auf  die  Temperatur 
dieses  Landes  zurück,  und  Lauth,  der  nie  um  Auskunft  verlegen  ist,  meint,  der  Name 
Aegyptens  und  der  Begriff  der  Wärme  hätten  leicht  znsammengehracht  werden  können, 
weil  das  koptische  khM€,  das  schwarze  (seil.  Land)  an  den  Klang  von  £mom. 

febris  und  ;Smo  caletieri  erinnere.  Sehen  wir  aber  auch  von  den  lautlichen  Schwierigkeiten, 


die  diese  Zusammenstellung  bietet,  ab,  wo  bliebe  das  Herz?  Sein  Versuch 

('Arcj)  die  Mitte  und  Q t)  zu  lesen,  dies  i)  als  Variante  für  •="*-  <j,  to  oo  mundus  anzu- 
sehen  und  beide  zusammen  .Mitte  der  Welt*  zu  übersetzen,  krankt  aber  an  so  unOber- 

windlichen  Schwierigkeiten,  ja  ist  trotz  das  verführerischen  Sinnes,  den  Lauth  dem  v des 


Horapollon*)  unterlegt,  so  ganz  unmöglich,  dass  wir  uns  begnügen,  seiner  nur  vorübergehend 
zu  gedenken. 


Die  auf  der  Standarte  schwebende  Figur  aus  der  Vignette  zum  28.  Kapitel  das 
Todtenbuchs,*)  die  das  Herz  darzustellen  scheint,  das  von  den  Lungenflügeln  umfasst  wird, 

von  deren  Mitte  der  Larynx  ausgeht,  könnte  Plutarch  oder 
seinen  Gewährsmann  eher  zu  dem  Vergleiche  mit  dem  Herzen 
geführt  haben,  das  von  der  linken  Seite  des  Menschen  um- 
schlossen wird  wie  Aegypten  von,  den  südlichen  Tbeilen  der 
bewohnten  Erde.  Jedeufalls  war  das  von  den  Respirations- 
organen umschlossene  Herz  deu  Aegyptern  kein  fremder 
Begriff. 

Horapollons  brennendes  Rauch ergefäss  mit  dem  Herzen  darüber  wissen  wir  zwar  nicht 
zu  erklären;  eine  Vermuthung  aber,  auf  die  wir  gegenüber  dieser  Grup|)e  verfielen,  wollen 
wir  nicht  unterdrücken.  Als  Honipollon  die  .Hieroglyphica*  frühestens  zur  Zeit  des 
Theodosius,  wahrscheinlich  zuerst  in  koptischer  Sprache  verfas-ste,  war  schon  die  volle 
Kenntniss  der  Hieroglyphenschrift  und  des  Altägyptischen  verloren  gegangen,  doch  gab  es 
noch  in  römischer  Zeit  für  Schüler  zusammenge-stcllte  Listen  der  Hieroglyphenzeichen,  wie 
der  von  Flinders  Petrio  entdeckte  Zeichenpapyrus  von  Tanis*)  beweist.  Solche  Handschrift 
mit  etwas  ausführlicherer  Berücksichtigung  der  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  scheint 


')  Sobald  wir  sein  ^ zu  ^ verändern,  ist  es  schon  nichts  mehr  mit  der  I»esung  tt  und  dem  It 
mundus. 

*)  Uenouf  gibt  sie  in  seinem  b.  o.  th.  d.  S.  68  und  auf  der  dazu  gehörenden  Plate  X wieder. 

*)  Two  hieroglyphic  papyri  from  Tanis.  London  1889.  1.  The  sign  pa))yrua  (a  Sillabary).  By 
F.  Lt.  Griflith. 
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Hürapollon  *)  Vorgelegen  zu  haben.  In  ihr  fand  er  die  Namen  Aegyptens,  deren  er  gedenkt, 
und  wenn  uns  unter  ihnen  auch  keiner  bekannt  ist,  der  mit  dem  Herzen  'ö'  geschrieben 
wurde,  so  gibt  es  doch  einen,  in  dem  uns  das  brennende  Räuchergefäss  häufig  begegnet. 

Er  lautet 


o’  o’ 


Q .das  Land  der  Moringa  aptera  oder 

w L €3 

des  Myrabolanum*.*)  Wir  fanden  ihn  am  häufigsten  in  später  Zeit  ähnlich 

geschrieben,  und  hätte  Hürapollon  ein  sehr  rund  und  undeutlich  geschriebenes  /J  oder  ß 
(Je  das  Knie?)  fdr  das  Herz  gehalten,  wäre  er  l)erechtigt  gewesen,  von  einem  Namen 

Aegyptens  zu  reden,  der  mit  dem  Herzen  Uber  dem  Häuchergefiissc  und  also  v geschrieben 


wurde.  Doch  ist  diese  Vermuthung  viel  zu  gewagt,  um  auf  allgemeine  Billigung  Anspruch 
zu  erheben.  Sehr  möglich  will  es  uns  dagegen  erscheinen,  dass  Horajwllon  bei  seinen  Namen 
Aegyptens  mit  Herz  und  Räuchergefäss  in  der  That  an  dies  bJc,  d.  i.  au  den  einzigen 
dachte,  in  dem  das  Bild  eines  Räuebergefasses  verwandt  wird.  Einen  Irrthum,  wie  die 
Verwech.selung  von  z und  O»  bei  Horapollon  zu  finden,  kann  uns  nicht  überraschen;*) 
denn  sein  Werk  ist  voll  von  Missverständnissen.  So  gestattet  sein  Abschnitt  I,  21  die 
Gleichung:  das  Wassergefä.ss  = dem  Herzen  = Aegypten,  und  doch  ist  das  Wa.ssergefäss, 
das  er  meint,  o,  eine  der  drei  Vasen  in  der  Gruppe  die  den  Ocean  bedeutet  und  die 

er  auch  richtig  erklärt  und  .A’ovv“  benennt.  Trotzdem  soll  dies  Wassergefass  ö (y/.<haaav 
fypvaa)  mit  einer  Zunge  dargestellt  werden.  Unter  dieser  yXibaoa  könnte  er  vielleicht  den 
Hals  an  der  Spitze  von  ’O’  meinen,*)  dann  aber  i.st  es  nicht  mehr  das  O,  von  dem  er 
richtig  sagt,  dass  drei  davon  — nicht  mehr  oder  weniger  — die  Bedeutung  .Ocean*  hätten. 

Will  es  nun  aber  auch  nicht  festzustellen  gelingen,  was  Hürapollon  meint,  wenn  er 
einen  Namen  Aegyptens  mit  dem  Herzen  und  dem  Räuchergefäss  geschrieben  .sein  lässt,  der 
Gedanke,  dies  Land  sei  das  Herz,  d.  i.  der  Mittelpunkt  der  Welt,  war  seinen  Bewohnern 


*)  Luuth  hält  HoraiKfllon  a.  a.  0.  S.  Gl  für  den  Apollonides-Horapios,  dessen  Theopliilus  (ad  Auto- 
lycum  II,  6,  92  ed.  Wolff)  als  Verfasser  der  Schrift  £riurov9i  erwähnt.  In  ‘üo-n^toi  «ieht  er  in  'ün 
Horns  und  in  «.vio;  rci'ht  ansprechend  den  Beinamen  des  Horai>ollon  Suküiot  (Hapios). 


*)  Das  Land  des  Bktbnumcs.  Dieser  Bamn  kommt  schon  in  der  Form 


in  den  Pyramiden- 


texten  (Wn'is  5GG)  vor.  Früher  hielt  man  ihn,  da  ihm  ein  Oel  entnommen  wird,  für  den  Oliven-  oder 
Oelbaum;  jetzt  aber  wird  Victor  Lorets  Bestimmung  allgemein  angenommen,  die  ihn  für  Moringa  aptera, 
ßt'iiaycK  Aiyv.tzin  des  Theophnist,  ßälaroi  fAvgiytx;^  des  Dioscorides  und  Myrabolanum,  glans  aegyptia  des 
Plinins  erklärt  ; vgl.  Loret,  Flore  pharuonique.  Deuxieme  «iditiun.  Paris  I8S7,  S.  86,  N.  14.5.  S.  auch  Lorets 
Aufsatz  Recueil  de  trav.  VII,  p.  106  und  Schack  von  Schackenburg,  .ALCgyptol.  Studien  III.  Index  zu 
den  Pyramidentexten  S.  IV.  Er  hat  noch  Moringa  oleifera,  während  Loret  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Flore  pharaoni<iue  der  Moringa  aptera.  die  Schweinfurth  in  einem  Grabe  von  Drah  abu‘l  neggah  fand, 
den  Vorzug  ertheilt. 

*)  Die  hieratischen  Zeichen  für  Z und  0’  kaum  zu  verwechseln,  eher  noch,  doch  auch  nicht 


leicht,  die  für 


Gruppe 


^ und  y.  Man  müsste  dann  — wa.s  auch  schwer  angeht  — eine  hieratisch  geschriebene 
für  Aegypten  annehmen. 


*)  Oder  ^ das  Detenuinativzeichen  für  Milch,  das  ja  etwas  wie  eine  Zunge  oben  zeigt,  o<ler  ^ 
den  Krug  hnm,  der  eine  Zunge  zum  Ausguss  bat;  beide  Hieroglyphen  kommen  aber  auch  nie  bei  vor. 
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gewiss  nicht  fremd.  Auch  nach  Horapollon  soll  es  in  Mitten  der  bewohnten  Welt  gelegen 
haben,  wie  im  Auge  die  Pupille. ‘)  Oie  Denkmäler  geben  uns  noch  keinen  dies  klar 
bestätigenden  Satz  an  die  Hand,  die  Classiker  aber  stellen  ausser  Frage,  dass  diese  Ansicht 
in  der  That  einmal  herrschte.  Entscheidend  ist  die  Stelle  des  Stobaeus,  die  Carl  Josias 
Bunsen  anführt,* *)  um  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  der  hermetischen  Bücher  in  der  Hand 
des  Hierogrammaien  zu  geben.  Dies  Bruchstück*)  entspricht  Vorstellungen,  die  in  der 
Hauptsache  von  den  Denkmälern  bestätigt  werden.  Die  Erde  (der  Gegenhimmel  sollte  es 
heissen)  wird  in  ihm  mit  einem  liegenden,  die  Arme  gen  Himmel  ausstreckenden  Weibe 
verglichen,  dessen  Füsse  nach  dem  Sternbilde  des  Bären  gerichtet  sind.  Ihre  Abtheilnngen 
werden  nach  den  Theilen  des  menschlichen  Körpers  angegeben,  und  Aegypten  bildet  natürlich 
das  Herz. 

Hier  verdient  denn  auch  noch  die  Stelle  aus  Horapollon*)  mitgetheilt  zu  werden, 
durch  die  wir  erfahren,  dass  die  Aegypter,  um  das  Herz  darzustellen,  auch  einen  Ibis 
gezeichnet  hätten;  denn  dies  Thier  gehöre  dem  Hermes  an,  dem  Gebieter  über  alle  gemütb- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  y.aQÖia^  y.al  deajior;)).  Das  ist  richtig, 

und  die  religiöse  Literatur  der  Aegypter  lehrt,  dass  der  ibisköpHge  Gott  DhwlY  (Thoth)  in 
der  That  dem  Herzen  O 'ib  gleichgesetzt  wird  und  dass  er  als  Wille,  Vernunft  und  die  das 
All  durchgeistigende  Kraft  aus  dem  unbeseelten  ürstoß'  durch  sein  Wort,  das  dem  christ- 
lichen f.6yo^  entspricht,  die  von  göttlichem  Geist  erfüllte  Welt  ordnete,  indem  er  zunächst 

die  Einzelerscheinungen  benannte.  Bei  dieser  Thätigkeit  wird  D^wtT  (Hermes,  Thoth) 

dem  Herzen  'O’l  (Geist,  Vernunft,  Willen)  gleichgesetzt.  Möglicherweise  brachte  inan  auch 
den  Ibisvogel  äusserlich  mit  dem  Herzen  zusammen,  weil  die  Ibisiuumien  in  der  That  einem 
menschlichen  oder  thierischen  Herzen  ähnlich  sehen. 

Lässt  sich  nun  auch  auf  den  Denkmälern  kein  Name  finden,  der  Aegypten  als  das 
Herz  bezeichncte,  so  wird  doch,  was  sich  an  geistigem  Leben  in  seinen  Grenzen  und  weit 
über  sie  hinaus  regt,  als  vom  Herzen  abhängig  gedacht.  Dass  dies  auch  benutzt  wurde, 
um  dem  Begriff  der  Mitte  Ausdruck  zu  geben,  ward  schon  beim  Hinweis  auf  die  zusammen- 
gesetzten Prä()Ositiunen  (3.  105)  bemerkt.  An  Localitäten,  deren  Namen  mit  ib  oder  hfi 
zusammengesetzt  sind,  fehlt  cs  nicht  in  Aegypten.  Am  bekanntesten  ist  wohl  die  Ilerz.stadt 

^ ^ Stätte  des  Landes  im  Herzen“,  d.  h.  in  der  Mitte*) 

Athribis,  Atharrabis,  Nicht  das  Organ  ,IIerz“,  sondern  ihre  Lage  iy  hr  'ib  ,in  der 

Mitte“  gab  dieser  Stadt  ursprünglich  den  Namen.  Der  10.  unterägyptische  Nomos,  zu  dem  sie 
gehörte,  war  der  von  km  kt  oder  vom  .schwarzen  Stiere“,  obgleich  man  das 

Adjectivuni  km  schwarz  hinter  ki  Stier  erwarten  sollte  und  dem  Stiere  noch  dazu  honoris 
causa  die  erste  Stelle  gebührt«.  Wäre  — was  aber  sonst  nirgends  nachzuweisen  ist  — 
Horaiwllon  im  Beeilte  und  stände  Ol  das  Herz  in  der  That  für  r — i km  t ..Aegypten“, 


')  Horapollon  1.  I.  1.  21. 

*)  liunaen,  A<:>rj-])tt‘ns  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Hamburg  184!>,  IM.  I,  S.  20  fgd.  38  und  .Amu. 

*)  Stob&U8.  Ecl.  eth.  p.  992  sqq.  eth. 

0 Horu]H>llün  I.  1.  1,  SC. 

®)  Nach  der  von  Hrugsch,  Geogr.iphische  Inschriften  IM.  III,  S.  17  citierten  Stelle  des  Etymologiuni 
magnum  wäre  der  ügy|>tische  Name  der  im  Delta  gelegenen  Stadt  auf  griechisch  xaodia  oder  Herz  gewtMcn. 
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so  könnte  man  die  Gruppe  Itm  h »das  Herz  des  Stieres* *  übersetzen,  und  der  griechische  Name 
^xaoöla'  wäre  erklärt;  doch  begegnete  uns  auch  nicht  eine  Variante,  die  sonst  r i und  O 
gleichzusetzen  gestattete,  und  mancherlei  befiehlt  auch  sonst,  bei  der  alten  üebersetzung  von 
hm  hl  »schwarzer  Stier*  zu  bleiben.  Der  Stier  hinter  hm  könnte  vielleicht  auch  Determinativ 
sein.  Andere  Orte  mit  der  Bedeutung  Herzensplatz,  Herzberg  und  Mittelstädt  weiter  unten. 

Ein  anderer  Körpertheil  begegnet  uns  dagegen  sicher  als  Name  Aegyptens.  Es  ist 
das  Auge  und  zwar  diejenige  Form  desselben,  die  wir  xcßi  umschreiben,  die  das 

Auge  der  Gottheit  darstellt  und  »Heilsaugc*  zu  übersetzen  ist.  Für  sich  allein,  nur 
begleitet  von  dem  Suffixen  femininen  o.  t und  dem  Determinativ,  das  es  als  geographischen 
Begriff  kennzeichnet  O,  i.st  es  als  einer  der  Namen  Aegyptens.  Es  wechselt  besonders 

in  späterer  Zeit  oft  mit  der  Gruppe  Jj  ^ ^ ^ J 0 O ’ zu  lesen  war. 

Dies  Jih  lernten  wir  bereits  oben  als  den  Namen  der  Moringa  aptera  und  des  Myrabolanum 
kennen,  von  dem  Bkbaume  zeigten  wir,  dass  er  bereits  in  den  Pyramidentexten  vorkommt, 
und  das  hh  oder  Btköl,*)  das  man  aus  seinen  Früchten  gewann,  gehörte  früh  zu  den  neun 
heiligen  Oelen,  die  man  der  Gottheit  darbrachte*)  und  deren  man  sich  zum  Salben  der 
menschlichen  Haut  wie  der  Altäre,  der  Götzenbilder  und  Mumien  bediente.  Wo  W,  hih 
mit  dem  Determinativ  für  flüssige  Substanzen  und  Oele  ö,  ö»  ^ vorkommt,  ist  es  das 
Myrabolanum  oder  Moringa  aptera-Oel,  das  auch  bei  der  PnrfUml>ereitung  gebraucht  und  al.< 
Salböl  sehr  hoch  geschätzt  wurde.  Heute  noch  liefert  die  Moringa  aptera-Frucht  als  Ben- 
Nuss  für  die  Herstellung  von  Parfüms  ein  kostbares  Oel.  Die  Pflanze,  von  der  es  her- 
staramt,  kommt  nach  Schweinfurth  häufig  in  der  östlich  von  Theben  gelegenen  Wüste  vor. 
Ausser  ihm  fand  auch  Petrie  Theile  dieser  Pflanze  in  den  Grüften,  und  einige  werden  auch 
im  ägyptischen  Museum  von  Florenz  conserviert. ’)  — Da  die  Causativform  des  verbal 
gebrauchten  hh  auch  »salben*  bedeutet,  scheint  das  Bköl  das  Salböl  xar’  iiop'ix'  gewesen 
zu  sein.*) 

Aegypten  wird  also  das  Mvrabolanenland  und  zu  gleicher  Zeit  das  Wdjtaugenland 
genannt.  Die  Gruppen,  die  darauf  fuhren 

einander,  und  dass  sie  so  gut  Aegypten  als  »Myrabolanum-*  wie  als  »Horusaugenland* 
bezeichnen,  findet  die  vollste  Erklärung  durch  eine  Wahrnehmung,  die  wir  schon  hier  vorweg- 
nehmend mittheilen  möchten. 

Viele  Gebilde  der  Natur,  die  man  zu  offlcinellen  Zwecken  gebrauchte,  erhielten  nämlich 
neben  den  gewöhnlichen,  im  Munde  des  Volkes  üblichen  Bezeichnungen  auch  vornehmere 


•)  Im  l’ap.  Eb.  25,  16,  64,  16  etc.  J »BAbaiiinöl*. 

*J  Mariette  Abydos.  p.  47  e. 

*)  Victor  Loret.  Flore  pbamoniqu^'-  Duuxietne  edition.  Paris  1892,  p.  86  untl  87. 

*)  Die  Denkmäler  erwähnen  rothes  und  grünes  Oel  dieser  Art.  und  Loret  weist  darauf  hin,  dass 
Plinius  berichtet,  dos  ägyptische  .Myrabolanumöl  sei  roth,  das  arabische  grün. 

*)  '• — ^ ^ ^ »Du  stelltest  gerwie  mich  hoch  unter  Hunderttausend, 

Z.QA  <S  I ö <=,  Q 

als  du  deinen  Bücken  wandte.st  dem  .Aegyptenlande*  q)*  Stele  von  Neapel.  Brugsch,  Thesaurus 

Bd.  IV,  S.  632,  Z.  8. 
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Namen,  die  sie  mit  der  Gottheit  iii  Verbindung  setzten,  und  die  man  ihnen  wohl  beigab, 
um  ihren  Werth  in  den  Augen  der  Laienwelt  zu  erhöhen,  und  um  diese  zu  verhindern, 
in  den  Kecepten  jedes  verordnete  Mittel  sogleich  zu  erkennen. 

Schon  lange  wussten  wir  durch  Plutarch,* *)  dass  das  Eisen  »ooreov  Tvq'cövog*  und  das 
Magneteisen  »Knochen  des  Horus*  von  den  Aegypteru  genannt  wurde.  Das  altägypUsche 

J^^^oder 

Himmels“,  dem  das  koptische  fienine  »Eisen“  entspricht,  bestätigt  diese  Notiz,  die  uns 
schon  hätte  zu  der  Erkcnntniss  führen  können,  die  .später  ein  magiscb-medizinisch~bota- 
nischer  Papyrus*)  zur  Gewissheit  in  uns  erhob.  Hier  wird  unumwunden  mitgetheilt,  dass 
die  heiligen  Schreiber  wegen  der  Neugier  (7ieQttoy(a)  vieler  Leute  die  botanischen  und 
anderen  Mittel,  deren  sie  sich  bedienten,*)  mit  Vorstellungen  umschrieben,  die  mit  der 
Gottheit  zusammenhingen.*)  Diese  Uebersetzung  von  eidojka  in  einer  der  römischen  Kaiserzeit 
angehürenden  Handschrift  im  Sinne  der  Stoiker  als  »Vorstellung“*)  wird  durch  das  Folgende 
bestätigt.  Die  Beispiele,  die  unser  Papyrus  anführt,  zeigen  nämlich,  da.ss  die  Geheimnamen, 
mit  denen  Aer/te  und  Magier  eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen  aus  dem  Thier-,  dem 
Pflanzen-  und  Mineralreiche  versahen,  um  ihnen  ein  mystisches  .Ansehen  zu  verleihen  etc., 
allerdings  V'^orstellungen  zum  Ausdruck  brachten,  die  mit  der  Gottheit  Zusammenhängen; 
denn  es  sind  Theile  von  heiligen  Thieren  von  Göttern  oder  auch  von  Menschen.  Die 
ersteren  nennen  wir  zuerst.  Statt  der  wahren  Namen  der  Heilmittel,  die  wir  links  anföhren, 
werden  also  die  Geheimnamen  gebraucht,  die  wir  ihnen  reclits  zur  Seite  stellen. 


IW- 


□ c» 


b'i)  n pt  »Gewächs  oder  harter  Stofi",  Metall  des 


Heilmittel. 

ßdiV.a  der  Saugblutigel. 

lapis  haematitis  »rother 
Qlaskopf,  Blulstein“. 

^Sd/o'Os  Rhamnus  paliurus  Linn.  »die  weisse, 
rhamnus  lycioides,  die  schwarze  Art*. 
Theophr.  hist,  plant.  I\^  4. 


Gcheimnarac  des  Mittels. 
xeq'für)  Sq^exog  ,Kopfder(heiligen)Schlange“. 
aJ/ia  S(f>e(og  »Blut  der  (heiligen)  Schlange“. 

doToi'y  Tßeo);  »Ibisknochen“. 


•)  Plutarcb,  Is.  u.  Os.  c.  02.  Ebendaselbst  heisst  cs,  die  Hellenen  weihten  dem  Dionysos  den  Epheu 
(xirrö;),  der  bei  den  Aegyptern  Xrröoigti  heissen  solle,  was,  wie  man  sagt,  lyvtöy  ‘Ouioidof  »Pflanze  des 
Osiris“  bedeute.  Oh  nicht  Plutarch  »die  Eiehe“  als  Pflanze  des  Osiris  nannte?  G.  Ebers,  Sinnbildliches. 
Die  koptische  Kunst  und  ihre  Symbole.  Leipzig  1602,  S.  5 t. 

*)  C.  Lcemans,  Papyri  Gracei  musei  antiquarii  publici  Lugdmii- Hatavi.  Lugduui-Hatavorum 
(Leyden),  Drill  1865.  Tomus  II,  p.  38,  Pap.  V,  col.  12  und  13.  S.  auch  A.  Dieterich,  Papyrus  magirn 
musei  Lugdunensis  Bat.  in  Fleekeisens  Jahrbücher  f.  klass.  Philologie  1887 — 88,  S.  747  fgd.  Wir  danken 
Dr.  Frhru.  von  Oefele  den  Hinweis  auf  diese  nützliche  Arbeit. 

*)  xäi  ßoiärai  xai  tä  Skia,  off  tjrgiürjo. 

*)  tli  ßtü>y  tTlitoka  i:t{Ygaiyay. 

*)  Le«.'mau8  übersetzt  in  seiner  Ausgabe  des  Papyrus  »simulacra  deonim“. 

*)  Verschrieben  für  aiftaurtji.  S.  Ebers,  Pap.  Ebers.  Die  Maasse  und  die  Kapitel  über  die  Augen- 
krankheiten; IX.  Bd.  der  Abhandlungen  der  phil.-hist.  Classe  der  k.  süehs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
8.  271,  bei  Sam.  Hirzel,  Leipzig  1689,  S.  139.  Das  Blut  aus  dem  mystischen  ilgyptisclien  Namen 
.Schlaugenblut“  kehrt  vielfach  wie<lcr. 


119 


Heilmittel.  Gcheimnnme  des  Mittels. 

(h'fjöow*)  , Anissaft*.  ddxQva^)  xt>yoxe<fäÄov  .Thränen  des  Hunds- 

koj>faffeu  * . 

^iOiojiixt/  ;x(6)i]v^)  «äthiopisches  Kraut*.  'Aq'6dev/ia  y.QoxobEllov^)  «Krokodilkoth*. 

Das  letzte  Medicanient  veranlasste  uns  zu  einem  bedenklichen  Achselzucken,  da  wir  es  in 

Gestalt  von  ^ ^ hs  msh  «Krokodilkoth*  als  eines  der  Mittel  zum  «Eröffnen  des 

Gesichtes*  in  einem  Kecepte  gegen  Augenkrankheiten  unter  zum  Theil  auch  jetzt  noch 
anerkannten  Mitteln  im  I’ap.  Ebers*)  fanden.  Nach  dieser  neuen  Wahrnehmung  ziehen 
wir  indess  jedes  Zeichen  der  Missachtung  zurück;  denn  wenn  wir  auch  nicht  zu  bestimmen 
vermögen,  was  mit  dem  Alfhomxi)  nod  gemeint  ist,  so  darf  man  doch  an  ein  den  Augen  wohl- 
thätiges  «äthiopi.sches  Kraut*  denken,  während  Gott  jeden  vor  Krokodilkoth  irn  Auge  behüte. 

Die  bisher  angeführten  Geheimnamen  beziehen  sich  sämtlich  auf  Theile  von  heiligen 
Thieren:  Kopf  der  heil.  Schlange,  Blut  der  heil.  Schlange,  Knochen  des  heil.  Ibisvogels, 
Thränen  des  Ilundskupfuffen,  Koth  des  Krokodiles.  Es  kommt  dazu  Blut  und  Haar  des 
Hundskopfaffen,  Haar  des  Löwen,  Schwanz  des  Schweines,  Blut  der  Fuch.sgans  oder  Ente 
{X7)va/.(bmjS),  Samen  des  Stieres  etc.  Aber  es  werden  auch  Theile  von  Menschen,  wie 
Menschengalle,  Knochen  des  Arztes,  Blut  aus  der  Schulter  und  Fusssohle  (doch  wohl  des 
Menschen)  genannt.  Theile  von  Gottheiten  sind  z.  B.  Blut  der  Hestia,  Samen  des  Sonnen- 
gottes (t)}Jov),  Samen  des  Herakles,  des  Hephaistos,  Amon  und  Ares;  alle  aber  treten  für 
die  Namen  von  Medicamenten  aus  verschiedenen  Reichen  der  Natur  ein,  die  zum  Theil 
auch  in  unsere  Pharmakopoe  .Aufnahme  fanden.  Sie  verwendet  noch  manches  aus  dem 
Alterthum  und  vom  Nil  stammende  Gut,  und  wenn  wir  das  Quecksilber  «Mercur*  nennen 
hören,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass  dieser  Göttername  für  ein  Mineral  aus  den  nämlichen 
Krei.sen  kommt,  die  Schweinemilch  «Blut  des  Kronos*  (Saturn)  und  den  Klee  {TQiqn’XXor) 
«Samen  des  Ares  (Mars)*  nannten. 

In  unserer  deut.schen  Officin  erhielten  .sich  noch  ähnliche  Namen  wie  Ochsenzunge. 
Frauenschuh,  Mauseohr,  Hahnenfu.ss,  Storch.schnabel,  Wolfsmilch,  Teufelsbart,  Gänsefuss, 
Igelsamen,  Teufelsdreck,  Löwenzahn,  Odinskopf  etc.®) 

hik,  bJe,  die  Moringa  aptera,  aus  der 
mit  dem  Geheimnamen  icdi-t,  d.  i.  das 
Heilsauge,  geehrt,  und  es  stand  dem  Kundigen  frei,  einfach,  wie  es  die  Schreibung 

erforderte,  bk,  bik  zu  lesen  oder  sich  durch  diese  Gruppe  an  den  Geheimnamen  erinnern  zu 

•)  Verbcdscrt  aus  dry^&ov. 

*)  Verbessert  aus  doäxva. 

*)  tlJöti“,  ionisch  statt  nod,  Kraut;  rroi/ioyfm  ich  sammle  Kräuter,  jäte. 

*)  Verbessert  aus  xooxoitiXov. 

*)  Pap.  Eb.  ü7,  1.  Krokodilkoth  wird  dort  verordnet  zusammen  mit  hpr  m.sJm-l  «Stibiumoxyd?*. 
ßtrt  ,Zwicbel(?)‘,  lyui  «grüne  Hleierde“,  tmr  «Hleivitriol“,  hamn  <l!ir  «rothes  Natron“  und  Honig,  die  in 
Eius  zu  verbinden  und  auf  die  Augen  zu  thun  sind. 

®)  Dieterich  1.  1.  S.  781,  Anm.  5.  «Odinskopr  bei  Wultke,  Deutscher  Volksaberglaube.  S.  92. 
S.  a.  Berthelot,  Collection  des  alchimistes  grees,  Paris  1887,  p.  11,  Anm.  G. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abth. 


So  wurde  der  Baum  J 

man  das  Moringaöl  J ^ 


IG 
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lassen,  der  ^ | tcdi  zu  lesen  war  und  ,das  Ileilsauge*  bedeutete.  Der  mit  dem 


und  konnte 


.luge  geschriebene  Name  Aegyptens  wechselt  mit  und  _ 

das  Wd}-t-Augen-  oder  das  Bk-  (Moringa  aptera)  Land  übersetzt  werden,  es  kam  nur  darauf 
an,  ob  man  dem  botanischen  Namen  des  Bkbaumes  oder  seinem  Geheimnamen  den  Vorzug  gab. 


Wir  werden  sehen,  dass  alle  kostbaren  Erzeugnisse  der  Natur  als  .lusflüsse  ans  dem 
Auge  der  üottlieit  oder  schlechtweg  als  .Gottes-  (gewöhnlich  .Horus-)  Auge*  bezeichnet 
wurden,  und  der  Bkbaum  wie  das  edle  Bkül,  das  man  aus  ihm  gewann,  gehören  zu  den 
kostbaren,  .Horusjiugen*  genannten  Naturproducten.  — Aegypten  selbst  hatte  ein  noch 
besser  begründetes  Hecht  auf  diesen  Namen  und  ist  als  das  Geschenk  der  Geschenke  der 
Gottheit,  als  das  Wdj-t-Auge  xar'  Ito'/jjy  zu  betrachten.  Die  Denkmäler  und  besonders  die 
bilinguen,  und  zwar  schon  die  Tafel  von  Hosette,')  setzten  es  au-sser  Zweifel,  dass  die 

mit©,  dem  Stadtplane,  determinierten  Gruppen  ^ und  Jj 

Aegypten  bedeuten.  Es  konnte  mit  demselben  Hechte  Moringaland  und  das  Land  Wd}-t-Ange 
genannt  werden,  wie  man  statt  Klee  .Samen  des  Ares*  sagen  durfte  oder  wie  wir  das 
gleiche  Mineral  je  nach  Belieben  Quecksilber  oder  Mercur  nennen. 

Unter  den  Städten  trug  die  vornehmste  Aegyptens  einen  ähnlichen  Beinamen;  denn 
sie  wurde  unter  anderen  auch  Stadt  des  Sonnengottauges  genannt.*)  Hier  bedeutet 

aber  das  Auge  nicht  das  W<j)-t-Auge,  sondern  das  Sehorgan  des  K‘,  d.  i.  des  Sonnengottes, 
und  dies  ist  die  Göttin  Hathor.  Sie,  .sein  Auge*,  sendet  bei  der  Zerstörung  des  Menschen- 
geschlechtes ihr  Vater  K‘  aus,  um  die  Sterblichen  zu  vernichten.  Theben  ist  ihre  Stadt 
und  noch  die  Griechen  hörten  ihr  Gebiet  7/a^cp/r»;?,*)  die  Hatliorlandschafl,  nennen. 
Tempeldistricte  der  Isis,  auch  einer  in  Ale.\aiidria,  wurden  nach  der  Isis  Hathor 
Augeustätte  oder  Stätte  des  Sonnengottauges  genannt.  Im  Wadi  Nalrün,  westlich  vom 
Delbt,  gab  es  ein  Ileiligthum  * «Stätte  des  Horusauges*.*) 


O 


')  Auf  der  Tafel  von  Itosette  ents)>richt  dem  Ehrenttlol  des  ptoloiuüischen  Königs 
hierogl.  Z.  G gr.  Z.  3‘J  i.iaiwrarto;  Aiyv.ttov.  Von  den  7.^il)Uo8en  Beisi)ielen  aus  späterer  Zeit  nur  noch 
diese:  €S  E ^ •Ägypten  wie  der  Gott  Al'hy*,  Mariette, 

Deudera  II,  58;  v.  Oergumnn,  Ree.  de  trav.  VI,  S.  13G,  Anin.  1.  Variante,  <lie  diu  Lesung  des  Göttur- 
namuiis  erklärt.  Dhwti  = l|(j  = 

.während  der  grosse  Fürst  in  Aegypten  war*;  Diudocheustele,  Zeitschr.  f.  ügypt.  Spr.  1871, 


»Eine  Mauer  von  Eisen,  der  Schutz  Aegyptens*. 


O 

•P'TTT  0 

e 


.Hüter  der  Thorc  des  Landes  Aegyjtten*. 

o 


S.I,  Z.2. 

Zu  Esne  wird  vom  Herrseher  gesagt: 

Brugsch,  Wörterb.  Siippl.  S.  101. 

*)  Stadt  angesichts  (gegenüber)  dem  Auge  des  R*.  d.  i.  der  Hathor.  Brugsch,  Dict.  geogr.,  I,  S.  445. 
*)  Ebers,  .Aegy|iteii  und  die  Bücher  Mose’s,  Leij>zig  18G8,  S.  115  fgd. 

<)  Brugsch,  Reise  nach  der  grossen  Oase  el  Khargeb,  Leipzig  1878,  Taf.  XXIII,  Z.  2. 
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Das  Land  Aegypten  und  die  Osirisglieder. 

Die  Krde  heisst  ‘=,  ti,  »Auf  der  Erde*  oder  ,anf  Erden*  wird  aber  nicht 

mit  der  einfachen  Präiwsition  (früli  ® I Ob  ^ > ^r)  wiedergegeben,  sondern  mit  der 

• * . O 1 

anschaulicheren  zusammengesetzten.  Es  lieisst  darum  nicht  allein  , hr  t)  , auf  Erden*, 
sondern  j l 5^=f  hr  si  ti  ,auf  dem  Rücken  der  Erde“.  Alles,  was  auf  der  Erde  wächst, 
heisst:  ^ ll^  I rd  nb  hr  s}  it  .alles  Erwachsende  auf  dem  Rücken  der  Erde“. 

Ebenso  wird  ,uuf  Erden*  ausgedrückt,  indem  man  sich  das  animalische  und  vegetabilische 
Leben  auf  dem  Kopfe  (auf  der  oberen  Seite  oder  auch  auf  dem  Rücken)  der  verpersön lichten 


Erde  vorgehend  denkt, 
dem  Kopfe  (dem  oberen  ' 


£13 


f- 


®l  1^  vollbrachtest  110  Jahre  auf 
n I 

,'heil)  der  Erde,  d.  h.  auf  Erden“.  Hierbei  wird  freilich  später 
nur  an  die  allgemeine  Bedeutung  der  zusammengesetzten  Präposition  hr  di  di  ,auf* * 
gedacht  worden  sein,  ursprünglich  hatte  man  aber  allerdings  den  Erdgott 
oJI  sh')  im  Sinne;  denn  sehr  häufig  steht  an  Stelle  von  ^s»=f  ii  ,die  Erde*  sein  Name 
gh,  und  eine  gewöhnliche  Variante  für  hr  si  ti  ist  j ^Jj"! 

hrsigh.  So  heisst  es:  — 

,es  grünen  für  dicli  die  Kräuter  auf  dem  Rücken  des  Gottes  gh*,  d.  i.  es  grünen  für  dich 
die  Kräuter  auf  der  Erde.  Wir  wählten  gerade  dies  Beispiel,  weil  das  .sn  ti,  das  wir 
.Kräuter*  übersetzten,  uns  bezeichnend  erscheint;  denn  es  bedeutet  .Haar  der  Erde“,  und 
natürlich  auch  des  Erdgoltes  gh. 

Die  äussersten  Grenzen  auch  der  Erde  bezeichnet  das  Ilintertheil  eines  lebenden  Wesens, 
und  zwar  des  Löwen  ^ phtvl,  das  hintere  Ende  und  das  Ende  überhaupt,  wie  das  Vorder- 
theil  desselben  Thieres  ]/  .das  Vorderste“,  den  .Anfang*)  bedeutet.  Beide  werden 
allgemein  in  dem  ihnen  zukommenden  Sinne  gebraucht.  So  heisst  es  in  dem  Londoner 

Papyrus  des  Nebseny  von  der  Gottheit:  fj  ^ 

tijc  phw  .du  bist  der  Anfang,  und  du  bist  das  Ende“.*)  In  dem  schon  erwähnten  Schluss- 


’)  Papyrus  Anastasi  IV,  4,  4.  HO  J.ahre  zu  leben  wird  von  den  Acgypteni  als  besonders  erstrebens- 
wertli  gepriesen. 

*)  Frfiher  Seb,  jetzt  richtiger  nach  Lepsius'  Vorgang,  Anm.  zu  Plutarchs  Is.  und  Os.  ed.  Purthey 

S.  190,  wo  der  seltenen  Schreibung  ^ ^ gedacht  wird,  kb  und  gb  gelesen.  Wohl  am  häufigsten  fanden  wir 

in  den  Dariusinschriften  auf  der  Oase  Charge  kb  (mit  £}  geschrieben.  Sicher  kommt  sein  Name 
auch  in  der  Form  gb  uiul  gbb  vor,  und  zwar  mit  Beziehung  auf  die  gb  Gans,  in  deren  Gestalt  er  neben 
dem  heiligen  n.aiim  seiner  tiemahlin  Nut  das  Ei  legte,  aus  dem  die  Sonne  hervortrat.  Beim  Legen  eines 
solchen  Ei's  kann  es  nicht  an  Gackern  gefehlt  haben,  — weswegen  gb  denn  auch  .der  grosso  Gackerer“ 
genannt  wird.  Plutarch,  Is.  und  Os.  12  nennt  ihn  Kronos  und  seine  Gemahlin  Nut  Khea:  beide  aber 
sind  die  Eltern  des  Osiris,  der  Isis  ete. 

Dümichen,  Temj>elinschri(l(en  78,  10. 

■*)  ^ ph  mit  dom  Determinativ  der  schreitemlen  Beine  becleulet  .erreichen“,  d.  h.  zu  dem 

Hintertheile  eines  Voranschreitenden  gelangen, 

•')  Du  bist  das  Vordertheil  und  das  Ilintertheil. 

16* 
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salze  litterarischer  Werke  wird  gesagt,  das  betreffende  sei  vollendet  Ht-f  r phioi-fi  „von 
seinem  Anfang  bis  zu  seinem  Ende*. 

Geographisch  bedeutet  ^ und  häufig  auch  ^ ^ ■'»  gleichfalls  die 

hinterste  Stelle,  das  äusserste  Ende.  Oft  wechselt  das 

Zeichen  aber  ist  ein  menschlicher  Kürpertheil,  und  zwar  ursprünglich  das  weibliche 
Genital,  das  dann  als  Receptaculum  überhaupt  aufgefasst  wird*)  und  als  ein  mit  Wasser 
angefOlltes  Becken  <2?  »nd  dargestellt  wurde.  Alle  drei  werden  für  die  ägyptischen 
Seen  (besonders  Tempelseen),  Teiche  etc.  gebraucht,  in  denen  nach  Rücktritt  der  Ueber- 
schwemmung  das  Wasser  zurückbleibt.  Sie  bilden  den  dritten  der  drei  Theile  oder  Bezirke 
(mr,  icw  und  phici)^  in  die  jeder  Nomos  oder  Gau  Aegyptens  zerlegt  wird. 

Den  Osten  und  Westen  bezeichnen  die  beiden  Seiten,  die  linke  und  rechte,  des  mensch- 
lichen Körpers,*)  doch  haben  die  Hieroglyphen,  die  für  sie  gewählt  wurden  hb  und  ^ 
’mm  oder  tcnm  nichts  mit  Glicdm.-issen  zu  thun.  Für  den  allgemeinen  BegriflF  „Seite*  tritt 

rwiit  „die  Seite* 


dagegen  der  Unterarm  — fl  ein,  der  auch  das  Wort  ^ 

determiniert.  Die  gebräuchlichen  Hieroglyphen  ^ und  ^ sind  auch  die  Zeichen  für  den 
Osten  und  Westen.  Für  die  südliche  Himmelsrichtung  und  zugleich  für  den  Süden  Aegyptens 
steht  ^ Iptiy  sowie  1’  ]'  i rs.  All  diese  Zeichen  stellen  Pflanzen  dar  und  hal>en  mit 

Körpertheilen  so  wenig  zu  schaffen  wie  die  für  den  Norden  mh.  Dennoch  tritt  für  das 
Südland  auch  das  Zeichen  ein,  das  wir  nach  dem  Gesagten  (S.  32  u.  33)  dafür  zu  erwarten 

haben,  nämlich  ^ ip,  /p  rs  „der  südliche  Theil,  das  Kopfstück  Aegyptens*.*)  Von  seinen 


) 


vornehmsten  Bewohnern  heisst  es  in  der  18.  Dyn.: 

Ä'’  fJ/  hl'  mo  ip  rs  „die  Häuptlinge  (Häupter)  und  die  Fürsten  der  Wohnstätten  der  Süd- 
landschaft (des  Nilthals)*.  Dies  tp  rs  bezieht  sich  wohl  auch  auf  das  im  Süden  gedachte 
Haupt  der  das  Land  .•Vegypten  vermenschlichenden  mythologischen  Person.  Diese  muss  wohl 
(wegen  der  Gleichungen  rechts  = der  Westen,  links  = der  Osten)  als  auf  dem  Bauch  liegend 


’)  K.  Lcpsiu»,  Zeitschr.  f.  ügypt.  Spr.  1865,  S.  61  fgii.  Hierzu  führt  er  Dio<lor  1,  80  auf:  ,Tör 
fiöyoy  atrtoy  th-at  tij;  yrr/'orw;,  ti}y  di  fttjtrQa  xai  .tagrxrodai  t<!i  ßgrtpti*.  Dass  O 

die  Vulva  darstoUt,  ist  sicher;  als  merkwürdig  sei  aber  erwilhnt,  dass  auf  dem  Hilde  der  buddhistischen 
Schönheitagtittin  Lakshmi  diese  vor  der  Vulva  einen  Zierat  genau  in  der  Fonn  des  Zeichens  O trägt, 
(l’aris.  Museum  Guimet.) 


*)  z.  H. 


1^ 

I 


^ „Der  Wedelträger  zur  rechten  (irnm) 


Seite  des  Königs“:  Pap.  Hood.  1,  14  und  a.  o.  a.  0. 

*J  Auch  der  District  an  der  Südgrenze  des  Landes,  zu  dem  ElephauÜne  (die  Insel)  und  ^ 


sirnic  Syene  gehörten,  wird  | ^ | das  Haupt  des  Südens  genannt, 

gefasst  wertlen. 


I 


O 
O 


kann  auch  als  „Anfang* 


*)  Lepsius,  Denkm.  III,  55. 
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gedacht  werden.  Dafür  spricht  auch  die  oben  erwähnte  Vorstellung  von  den  auf  dem 
Rücken  des  Erdgottes  wachsenden  Pflanzen.*) 

Dass  man  sich  auch  den  Nil  anthropomorph  vorstellte,  ward  schon  erwähnt.  Seine 

Cfer  wurden  S2)ti  nw  »die  beiden  Lippen  des  Wassers*  genannt.*)  So  sind 

Q \\  /www\ 

schwimmenden  Fische.  Eine  Seite  des  Stroms  heisst 


"‘^/w.w.*)  rmw  spt  n tnw  »die  Fische  des  Ufers*,  die  am  Ufer 
I I O O AWW\ 


AM/AA  AWVW 


*)  rmn  n tnw  »der 


Arm  des  Wassere“. 

Den  Phallus  des  Osiris  hatte  Isis  nicht  wie  die  anderen  Glieder  des  gemordeten 
Gemahls  wiederfinden  können.  Er  war  in  die  Wogen  des  Stroms  gefallen,  die  ihn  mit 
sich  fort  führten,  bis  Fische  ihn  verschlangen.*)  Die  anderen  vierzehn  Gliedmassen  des 
Osiris  hatte  Isis  gesammelt.  Wo  sie  einem  begegnet  war,  wurde  ein  Osirisgrab  errichtet. 
Was  den  Phallus  im  Nil  angeht,  so  wies  er  auf  die  befruchtende  Kraft  des  Stromes. 
Er  ergoss  in  den  Stoff  seinen  Samen  und  befähigte  ihn  zur  Geburt.  Der  nämliche  Vorgang 
wird  durch  mythologische  Stier-  und  Kuhgestalten  versinnbildlicht.  In  jedem  Götterkreise 
begegnet  uns  die  zeugende  männliche  Kraft,  das  weibliche  empfangende  Prinzip  oder  der 
Schauplatz  der  Zeugung  und  ihr  Product,  das  Kind,  dos,  wenn  es  heranwächst,  zum  Gemahl 
seiner  Mutter  und  selbst  zum  Zeugenden  wird.  Mit  Recht  heisst  Amon  darum  Gemahl 
seiner  Mutter,  sein  eigener  Vater  und  eigener  Sohn.  So  vergegenwärtigt  sich  der  Aegypter 
den  Kreislauf  des  Werdens  und  Vergehens  im  kosmischen  Leben  und  zunächst  in  der  Natur 
seines  Landes. 

Welche  Holle  der  Phallus  bei  diesen  Vorgängen  spielt,  wird  bei  der  Behandlung 
dieses  Gliedes,  Abtheilung  II,  gezeigt  werden. 

Bei  der  Trias  von  Theben  tritt  es  uns  am  deutlichsten  entgegen.  Der  Amon  dieser 
Stadt,  ursprünglich  vielleicht  sogar  namenseins  mit  dem  ithyphallen  Min  (oder  Hem),  ist 
der  Gatte  der  Mut  (die  Mutter),  und  diese  Ist  die  Natur,  die  Materie,  die  Erde  und  in 
beschränkterer  Auffassungsweise  der  Boden  Aegyptens,  Hnsw  (Chunsu)  das  Prinzip  der 
Erneuerung  in  der  Natur  und  im  Menschenleben,  das  später  zum  Mann  und  Erzeuger 
heran  wachsende  Kind.  Die  nämlichen  Vorstellungen  treten  uns  schon,  nur  weniger  scharf 
ausgeprägt  oder  mit  grösserer  Zurückhaltung  behandelt,  in  der  Osiris-Isis-Horus-Gruppe, 
wie  die  Pyramidentexte  sie  uns  in  ihren  jüngeren  Theilen  zeigen,  entgegen.  Sie  sind  so 
alt  wie  die  Einigung  beider  Theile  des  Landes  unter  einem  König,  doch  gelangen  sie  erst 
in  späterer  Zeit,  besonders  in  den  Ptolemäertempeln,  mit  rückhaltloser  Offenheit  zum  Ausdruck. 
Was  Plutarch  Uber  die  Isis-  und  Osirisniythe  erfuhr,  wird  im  Einzelnen  von  den  Denk- 


*)  Nach  einer  anderen  Aufrassung  liegt  der  Erdgott  gb  allerdings  auf  dem  Röcken.  Die  Hiraniels- 
gOttin  breitet  sich  Ober  ihn,  und  er  befruchtet  sie  von  unten.  Su,  der  Licht-  und  Luftgott  hobt  sie 
wieder  in  die  Höhe  und  stützt  den  Himmel  al«  figyptischer  Atlas.  S.  auch  die  Osirismumie  in  den  Osiris- 
zimmem,  aus  deren  Leib  (nicht  Rocken)  Pflanzen  entwachsen. 

**  Q ö 

*)  Rerlin.  hierat.  Pap.  3024.  Bei  Ennan,  Qesprilch  eines  LebensmOden  etc.,  XV,  Z.  CG — 67  (S.  42). 

*)  Pap.  Westcar  619. 

*)  PluL,  Is.  und  Os.,  c.  18.  Die  Fische  I^epidotos,  Phagros  und  waren  es,  die  ihn 

verzehrten. 
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rnälern  bestätigt,  so  auch  seine  Mittheilung  von  den  Grabraiilern,  die  über  den  14  Theilen 
der  Leiche  des  Osiris,  die  Isis  bestattete,  errichtet  worden  waren.  Was  die  einzelnen  Glieder 
angeht,  scheint  allerdings  neben  der  Volkstradition,  an  die  Plutarch  sich  hielt,  eine  priester- 
liche  hergegangen  zu  sein,  die  sogar  in  verschiedenen  HeiligthUniern  des  Landes  von  ein- 
ander abwichen. 

Diese  Mausoleen,  deren  Inhalt  je  ein  Körpertheil  des  Osiris  bildete,  gaben  den  Nekro- 
polen besondere  Bedeutung  und  veranlassten  viele  Wallfahrer,  sie  zu  besuchen.  Nicht  nur 
Todtenstädte,  sondern  ganze  Bezirke  schmückten  sich  mit  dem  Namen  des  in  ihrem  Boden 
ruhenden  Theiles  des  göttlichen  Leichnams. 

So  hören  wir  den  20.  ol)erägyptischen  Gau  ^ ^ den  des  linken  Beines,  den  10.  ober- 

ägypti-schen  Nomos  o<ler  Fusssohle  oder  der  Fusssohlen  und  die 

^ ’jm  mit  dem  heiligen 


Hauptstadt  des  19.  unterägypti.schcn  Buto  (Bovtm)  ^ 

Namen  »Stadt  der  Augenbrauen*  nennen.  — Mendes  ist  die  Stadt  des  Itückgrats  f]d-l 
das  dort  .samt  dem  Phallus  bewahrt  wurde.  Auf  den  Ruhm,  gewissen  Hauptkörper- 
theilen  des  Osiris  zur  Ruhestätte  zu  dienen,  erhoben  sogar  verschiedene  Stätten  Anspruch. 
So  war  Athribis  (S.  110)  Q n.  .Qi  ^ »Mittelstadt*  die  Herz.stadt;  wir  hören  aber  auch,  dass 

auf  der  reinen  (heiligen)  Insel  ^ 'it  tob  (das  Abaton  der  Alten),  bei  dem  Isis- 

eilande  Philae  das  Herz  des  Osiris  aufbewahrt  wurde.  Dem  Heiligthume  von  Abydos 
gereichte  es  zur  be.sonderen  Ehre,  das  Grab  des  Hauptes  jenes  Gottes  sowie  das  seines 
Nackens  auf  seinem  Gebiet  zu  besitzen,  nach  dem  Wiener  Papyrus  29,  Z.  44  soll  der  heilige 


Kopf  dt  di  »ps  aber  auch  zu  pr  'ir?  (als  Reliquie)  angerufen  worden  sein,*)  und  auch 

eine  Stadt  im  oberägyptischen  Gau  Diospolites  parva  n-xo-x  wurde  i | ^ »Stätte  des 
Kopfes*  genannt. 

So  geht  denn  aus  dem  Studium  der  Denkmäler  hervor,  da.ss  mehr  als  14  Nekropolen 
oder  Tempel  behaupteten,  ein  Osirlsgrab  zu  besitzen,  und  dass  an  maiu-her  Stelle  ein  Glied 
dieses  Gottes  als  echte  Reliquie  verehrt  wurde,  die  man  auch  an  anderen  für  eine  .solche 
ausgab.  Welches  nach  der  in  der  Ptolemäerzeit  herrschenden  Meinung  die  14  Glieder  des 
Osiris  waren  und  wo  man  die  Gräber  zu  suchen  hatte,  geht  ans  einer  znm  Theil  zerstörten 
Liste  zu  Edfu  und  aus  einer  anderen  hervor,  die  sich  zu  Dendera  vollständig  erhielt. 
Letztere  fand  .1.  Dümichen  auf  dem  Dache  jenes  der  Ilathor  geweihten  lleiligthums  in  der 
Nähe  der  drei  nördlichen  Osirisziinmer. 

Diese  merkwürdige  Darstellung,  die  der  genannte  Gelehrte  zuerst  veröffentlichte,*) 
lehrt  uns  die  Form  der  Kästen  kennen,  in  denen  sic  lagen  und  die  uns  von  anderen 

Denkmälern  her  schon  bekannt  war.*)  .\lle  14  stehen  neben  einander  auf  einem  niedrigen 


. •)  V.  liergmann,  Zeit-schr.  1860,  S.  88. 

*)  .1.  Dümichen.  Gcogr.iplüsche  InschriAcn  altäj:j'i)fiacher  Donkmälor.  Leipzig  1885,  Abth.  III.  Taf.  1. 
*)  An  der  Tyjw,  deren  wir  uns  bedienen,  bleibt  die  Hoblkchle  am  oberen  Theilc  des  Kasten« 
unberücksiebtigL 


Digitized  by  Google 


125 


Tische  oder  Gestelle,  das  dem  oberen  Theilo  eines  Pylon  oder  Tempeltliores  gleichsielit. 
Die  Zahl  14  des  Plutarch  findet  durch  diese  Inschrift  ihre  Bestätigung.  Die  Hieroglypheii- 
zeile  über  dem  Texte,  der  den  einzelnen  Körpertheilen  gewidmet  ist,  lehrt,  dass  der  Pharao 

(er  spricht  in  erster  Person)  sich  in  alle  vier  Himmelsrichtungen  begab  ^ 

hr  hh  }}'  uw  'Uf  tcs'ir  «indem  er  anfsuchte  die  Glieder  des  Vaters  Osiris*.  Vor  dem  stehenden 
und  eine  Libation  ausgiessenden  Könige  theilen  14  gegenüber  dom  sitzenden  Pharao 
beginnende  Verticalzeilen  mit,  dass  er  die  betreffenden  Reliquien  aus  dem  und  dem  Gau  im 
Heiligthum  der  goldenen  Hathor  von  Dendera,  das  mit  vielen  verschiedenen  Namen  genannt 
wird,')  niedergelegt  oder  zu  ihm  hineingebracht  habe. 

Hierbei  handelt  es  sich  entweder  nur  um  eine  zeitweise  üeberföhruug  der  Osirisglieder 
nach  Dendera,  wo  sie  der  Isis-Hathor,  zu  der  sich  ja  auch  der  Ilorus  von  Kdfu  bisweilen 
l)egab,  um  sie  zu  besuchen,  vorgefOhrt  werden  .sollten,  damit  sic  sich  an  der  Nähe  der 
Glieder  des  verstorbenen  Gatten  und  Bruders  erfreue,  oder  wir  haben  es  hier  nur  mit  Nach- 
bildungen der  heiligen  Körpertheile  zu  thim,  die  in  einem  der  Osiriszimmer  auf  dem  Dache 
oder  in  dem  Durchgänge  Aufstellung  gefunden  hatten,  an  dessen  linker  Innenwand  die 
In.«chrift  zu  sehen  ist.  Es  könnte  sich  auch  um  die  Auffrischung  der  Tradition  handeln, 
die  von  der  Einbalsamierung  der  Osirisglieder  zu  Dendera  berichtete.  Ihr  Vorhandensein 
wird  durch  den  Namen  des  Temjiels:  «Stätte,  an  der  die  Götter  den  Osiris  einbalsamierten“, 
bestätigt.  Vielleicht  wurden  eben  wegen  dieser  Tradition  die  alten  Gliederreliquieii  gerade 
nach  Dendera  gebracht,  um  sie  dort,  nachdem  sie  Schaden  gelitten,  neu  zu  balsamieren. 
An  Laboratorien,  wo  die  dazu  nöthigen  Droguen  hergcstellt  wurden,  fehlte  es  gerade  in 
diesem  Heiligthume  mitnichten.  Aus  einer  Inschrift  auf  dem  Dache  des  Hathortempels  geht 
hervor,  dass  die  Glieder  des  Osiris  am  l''c*ste  des  Gottes  \Vw  zu  \Vas.ser  nach  Dendera 


n cj  A 0 ^ ivwvw  j 

gebracht  wurden:  jj  | j «gebracht  wurden  die 


heiligen  Glieder  des  Osiris  zu  Wasser“,  und  zwar  alle  g,  m dt  dt  r th-C' 

«vom  Kopfe  bis  zu  den  Sohlen*. 

Der  Kftrperlheil,  der  nach  dieser  Liste  Dendera  .selbst  — doch  durch  kein  äus.seres 
Merkmal  hervorgehoben  — zukomnit,  ist  das  Zeugungsglied  des  O.siris,  und  dieser  Umstand 
i.st  zwar  an  sich  leicht  erklärlich,  muss  aber  dennoch  uml  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  in 
doppelter  Hinsicht  überraschen.  Zunächst  will  es  uns  wohl  natürlich  scheinen,  dass  der 
Phallus  gerade  bei  Isis-Hathor,  der  ägyptischen  Aphrodite,  der  Göttin  der  Sinnenlust,  der 
Liebe  und  des  Raii.sches  bestattet  war;  hiess  doch  auch  einer  der  vielen  Namen  Denderas: 
«Die  Stätte,  an  der  Hathor  nach  ihm  (dem  Gatten)  verlangt*,  ein  anderer:  «Stätte  der 
königlichen  Gemahlin“,  ein  dritter:  «Stätte  der  Isis  in  ihrer  Lust“,  ein  vierter:  «Haus  der 
Zeugung  ihrer  Majestät“,  ein  fünfter:  «Haus,  wo  Osiris  von  seiner  Gemahlin  getragen 
wird“;  — wie  aber  stimmt  der  ümshind,  dass  zu  Dendera  der  Phallus  des  0.siris  als  Relitpiie 


(ftcil.  (iöttin)* ; 


«EinbalsumicrungsstUtte  de-n  Osiris“;  □oTi 
It  rrt  «Land  des  weiblichen  Nihtferdes“. 


O 


O 


li  n li  rr-t  wurde  «Tentyris*  und  das  spUtc  ,L)endeni*. 


«lleiligthum  der  goldenen 

1_  _i 

Aus  dem  vollständigen  Namen 
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bewahrt  wurde  oder  doch  dorthin  gebracht  worden  war,  mit  der  bestimmten  Mittheilung 
Plutarchs,*)  das  aldoiov  des  Osiris  sei  ins  Wasser  geworfen  und  von  Fischen  verschluckt 
worden,  und  der  anderen,  die  sich  gleichfalls  zu  Dendera,  und  zwar  in  einer  Liste  der 
Nomengottheiten  öndet.  Oberein,  das  Geschlechtsglied  des  Osiris  gehöre  nach  Mendes? 

Den  Widerspruch,  in  dem  die  Nachricht  Plutarcbs  mit  diesen  Angaben  steht,  suchte 
schon  der  zu  früh  verstorbene  v.  Bergmann*)  durch  die  Existenz  von  zwei  verschiedenen 
Versionen  in  Betreff  des  Osirisphallus  zu  erklären.  Der  Grieche  wäre  darnach  der  im 
Volksmunde  lebendigen  älteren  Mythe  gefolgt,  während  die  Dendera-Texte  die  in  allen 
Theilen  sorgfältig  ausgofOhrte  spätere  Redaction  der  nämlichen  Mythe  darstcllen  wQrden. 
Doch  wir  zeigten  schon,  da.ss  die  Dendera-Texte  selbst  einander  widersprechen,  und  werden 
uns  darum  nach  einer  neuen  Erklärung  umzuschauen  haben.  Die  Untersuchung  wird  sich 
au  das  Glied  von  Dendera  knüpfen,  dem  wir  als  der  ftinften  Osirisreliquie  in  unserer  Liste 
begegnen.  Folgen  wir  denn  der  Reihe  nach  den  dem  Inhalte  der  Kästen  gewidmeten 
Beischriflen. 


1.  ^ rd  ’ib  »das  linke  Bein*.  Gehört  in  den  ersten  oberägyptischen  Nomos.*) 

2.  »der  heilige  Leih*.  Gehört  in  den  2.  o.-äg.  N. 
d.  i.  Edfu,  Apollinopolis  magna. 

3.  ^ rii  ,die  Kinnladen*.  Gehören  in  den  3.  o.-äg.  N.  Eileithyiaspolis, 
d.  i.  el-Kah. 

i.  Sj  rd  tenm  «das  rechte  Bein*.  Gehört  in  den  supplementären  o.-äg.  N. 
Nbyt,  Onibos,  d.  i.  Korn  Ombo  und  in  den  libyschen  Westgau  ihm  gegenüber. 

5.  (| md'i  der  Phallus  (ohne  Hoden?)  gehört  in  den  6.  o.-äg.  N.  Tenty- 

rites,  d.  i.  Dendera,  und  also  in  den  Tempel,  in  dem  die  Liste  sich  findet. 

Das  nämliche  Glied  soll  nach  der  oben  erwähnten,  gleichfalls  in  Dendera, copierten*) 
Liste  der  Nomengötter  samt  dem  Rückgrat  zu  Mendes  aufgefiinden  worden  sein.*)  Nach 
der  Edfu-Inschrift  gehört  der  Phallus  in  die  Stadt  Nnrdf,  d.  i.  Herakleo- 

polis  magna  im  20.  o.-äg.  N.  Wo  das  Zcugungsglied  nach  Mendes  verwiesen  wird, 
schreibt  man  es  wo  es  zu  Dendera  gehört,  (|  (=a , also  m'/J 

und  tnd^i.  Wir  haben  es  also  sicher  mit  dem  gleichen  Worte  zu  thun.  Beide  bedeuten 
»das  Geschlechtsglied*;  vielleicht  aber  ist  dieser  Begriff  zu  beschränken  und  unter  mjt 
==  ni'il’i  nur  der  penis  ohne  die  Hoden  zu  verstehen.  Das  atdoToy,  das  nach  Plutarcb  ein 


’)  Plut.,  Is.  und  Os.  c.  18  und  30  und  zu  Diodor  1,  22. 

*)  /.eitschr.  1880,  S.  92. 

*)  Weiterhin  stets  abKekünst  ob.-äg.,  wie  u.-ag.  für  .unterügyptisch* ; N.  für  Nomos. 

*)  J.  DOmichen  1.  l.  III,  83;  A.  Mariette,  Dendera  IV  43. 

^ ^ ^ ~ jj  j— ^ kmlw  in  'ist  tn,  »der  I’bnllus,  aufgefiinden 

an  diesem  Orte  (d.  i.  Mendes)*.  lieber  den  itb.rphallen  Osiris,  den  stets  begattungsfUbigen  Widder,  das 
ild  von  Mendes  sowie  über  diesen  Ort  als  Phallusstadt  s.  v.  Bergmann,  Zeitschr.  1880,  S.  89  fgd. 
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Wasser  Yon  den  Fischen  verschluckt  wurde,  muss  die  Testikeln  jedenfalls  mitverstehen; 
denn  auf  sie  wird  in  der  Mythe  der  grösste  Nachdruck  gelegt,  und  nicht  der  ganze  Scham- 
theil,  sondern  sie  allein  wurden  beim  Kampfe  der  feindlichen  GötterbrUder  dem  Set  aus- 
gerissen. Im  Todtenbuch  heisst  es  t,  fl  -WWA  %]■>  „es  nahm  weg 

Horus  die  Hoden  (hrww)  dem  Set* *.  Im  Pap.  Eb.  wurde  bei  der  Heilung  der  Verwundeten 
eine  Consultation  abgehalten,  und  zwar  nicht  Uber  den  verletzten  Phallus,  sondern  Uber  die 

^ hriö  St,*)  d.  h.  „Uber  die  Hoden  des  Set*.  Diese  wurden  getrennt  von 

dem  Phallus,  das  der  Erection  fähige  Glied,  gedacht,  das  auch  als  Hieroglyphe  für  sich 
allein  vorkommt.*)  Dass  das  Wort  m d)  in  der  That  dies  Glied  allein  bedeutet,  scheint 
uns  auch  der  Satz  zu  beweisen,  den  wir  zu  Edfu  notierten: 

hr  hrw  f „sein  Penis  und  seine  Hoden*.  Zu  ttidt  gehörten  diese  also  nicht  als  nothwendig 
mit  ihm  verbundener  Theil.  Dazu  illustriert  in  dem  nämlichen  Tempel  ein  Bild  die  Meinung 
unseres  ind'i  oder  ni  ti-t.  Es  stellt  den  hockenden  Sperber  mit  der  Krone  von  Ober- 
und Unterägypten  auf  dem  Haupte  dar.  Von  seinem  Leibe  geht  ein  langer,  steifer  Phallus 

aus,  und  die  Inschrift,  die  diese  Figur  begleitet,  nennt  sie:  hr  tn  f i,  „der 

mit  dem  Schaniglied  o<ler  der  Schamgliedträger*.  Von  den  Hoden  ist  auf  diesem  Bilde 
keine  Spur  wahrnehmbar.  So  möchte  denn  der  Osiriskörpertheil  von  Dendera  wie  von 
Mendes  tn  d'i  oder  m U nicht  das  ganze  männliche  Glied,  sondern  nur  der  Penis  ohne 

Hoden  .sein.  Für  jenes  wäre  ? ^ ^ 

^ AVSA^^ 


f=S) 


tut*)  oder  auch  euplieraisti.sch  ^ nfr  „der  Gute*,  vielleicht  auch  „der  Bildende,  das 

sdi,  „der  den  Samen  fort-,  ausschie-ssende*,  der 


Instrument*  sowie  sl'i, 

o)\\  c=:3  W 

„Besamer*,  eingetreten.  Bedenklich  macht  uns  nur  der  Umstand,  dass  im  Pap.  d'Orbiney*) 

abschneidet.  Das  ist  der  ganze  männliche  Ge-schlechtstheil  mit  dem  erectionshihigen  Phallus, 
wie  schon  das  Determinativum  3 beweist.  Aber  die  Selbstverstümmelung  dieses  jungen 


•)  Todtenb.  Lei>siua  c.  17,  20. 

*)  Pap.  Ebers  2,  4. 

•j  Am  deutlichsten  auf  Pbilae,  wo  wir  es  wegen  der  Darstellung,  die  auf  Beschnoidung  weist, 
besonders  scharf  ins  Auge  fassten. 

*)  ^ ^ tut  früh  .das  Gefiiss*  (oder  Nerv  etc.).  Wegen  des  r“ — iü  bedeutete  also  ^ 

ursprünglich  den  Phallus,  ln  der  Pyr.  des  Ppy  I,  198  = Merenr  373  = Neferker  933  bedeutet 
i/it  doch  wohl  eher  „Phivllus*  als  (Maspero)  .aemences*.  Es  heisst  dort : ,0  1t',  geschwängert 

ist  der  Leib  der  Nut  ^ c»  ^ mit  dem  Phallus  (kaum  mit  den  „seinences*), 

die  der  (ilänzende  in  sie  hineinthat*.  Nur,  wo  nit  mit  y"~  IB  oder  ,•’*  ^ determiniert  wird,  wäre 
.semences“  vorzuziehen. 

*)  Pap.  d'Ürbiney  7,  9. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXL  Bd.  I.  Abth.  17 
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Mannes  ist  doch  nur  verwandt  mit  dem  Abhandenkommen  des  Schamgliedes  der  Osirisleiche. 
Jedenfalls  werden  die  Hoden  nirgends  unter  den  als  Reliquien  aufbewahrten  Gliedern  des 
Gatten  der  Isis  erwähnt.  Diese  können  also  von  den  Fischen  verschluckt  worden  sein, 
während  mehrere  Stätten  sich  riihmten,  das  Grab  des  Phallus  ohne  die  Testikeln  zu  besitzen. 
Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  heiligen  capsae  zu. 
ea 

0.  I I dl  ntr  .das  göttliche  Haupt*,  d.  i.  der  Kopf  des  Osiris.  Er  gehört, 

wie  auch  andere  Denkmäler  mittheilen,  in  den  8.  o.-äg.  X.  Thinites,  in  dem  dicht  bei 
dem  alten  Thinis  (This)  Abydos  mit  dem  berllhmten  Heiligthuin  des  Osiris  lag.  Dass  der 

Nacken  zu  dem  Kopfe  gehörte,  geht,  wie  schon  erwähnt  ward,  aus  der 

Inschrift  anf  dem  Sarkophag  des  Prtihm’ist  hervor.  Der  Pharao  sagt  über  diesen  Körpertheil: 
ö 1^1*^  [ nieder  in  dem  Ralsamierungsgewölbe  im  Hause  des 

Gliedes*.  Dies  (das  Haus  des  Gliedes)  ist  doch  wohl  Dendera  selbst,  zu  dem  das  Bal- 
sarnierungslokal*)  gehörte,  das  ihm  den  Namen:  .Stätte,  an  der  die  Götter  den  Osiris 
balsamierten*,  eintrug.  Das  hier  gemeinte  Glied  muss  der  Phallus  sein,  der  der  Osiristbeil 
von  Dendera  war. 

Die  vier  folgenden  Kästen  7,  8,  9 und  10  enthielten  die  inneren  Organe,  die  in  den 
sogenannten  Kanopen  anfbewahrt  wurden,  über  die  wir  an  einer  anderen  Stelle  eingehender 
handelten.*)  Diese  vier  Krüge  stellten  die  sogenannten  Horussöhne,  die  grossen  königlichen 

Hauptgötter  | ||  ^ ^ *’’*^^*  älteren  Fassung  | ^ ^ ! jj^ 

Osiris  zugehörenden  Hauptgotter  dar,  die  stets  mit  den  gleichen  nur  durch  Varianten  unter- 
schiedenen Namen  bezeichnet  werden.  Ihr  Leib  hat  (wenn  sie  als  Kanopen  auftreten)  bei 
allen  vieren  die  nämliche  einfache  Krugfurm.  Die  Deckel  stellen  ihre  Köpfe  dar  und  sind 
verschieden  gestaltet:  menschen-,  affen-,  schakal-  und  sperberköpfig. 

Der  erste  (wir  geben  die  Schreibung  unseres  Textes  wieder)  ^ X ^ *^”**^  * (Amset) 

ist  menschenköpfig,  der  zweite  iCp  (Hapy)  affenköpfig,  der  dritte  „ * ^ dwi  mt-f 

snwf  sperber- 


(Duamutf)  schakalköpfig,  der  vierte  ^sonst  ^ ^ ^ ^ ^ 

köpfig.  Sie  sind  uralt;  denn  sie  begegnen  uns  schon  vielfach  in  den  Pyramidentexten,  und 
zwar  als  Begleiter  des  Verstorbenen  in  das  Gefilde  'iilw,  je  zu  zweien  an  der  Seite  des 

sie  bezeichnet  werden,  als  Steuerleute  der  Barke 


Ilorus,  als  dessen  Progenitur  ( 
dieses  Gottes  etc.*)  In  das  Innere  der  sie  darstellenden  Krüge  legte  man  die  Eingeweide 


*)  ö möchten  wir  l'.«,  nicht  SS  lesen.  We^en  des  Detenn.  p==j  flber.setzten  wir  es  .Gewölbe*. 

*)  G.  Ebers,  Der  geschnitzte  Ilolzsarg  des  Ilatbiistru  im  itgvptologriscfacn  A)){>anii  der  Universität 
zu  Leipzig.  Aus  dem  IX.  Bande  der  .Abhandl.  der  phil.-hist.  CI.  der  k.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  S.  203  fgd.  Auch  bei  S.  Hirzcl,  Leipzig  188t. 

*)  Sic  treten  (z.  B.  l’py  1,  261 — 62)  in  der  fulgendeu  Form  und  Folge  auf:  h' p,  dwt  tntf,  ’imst, 
kbh  sntrf.  Nach  einer  fleissigen  Abhandlung  E.  Cbassinata  (Ilec.  XIX.  p.  23  fgd.)  wären  sic  die  rexva 
des  .Manethon  und  die  13.  helioimlitaniache  Enneade. 
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des  Verstorbenen,  dessen  Scliutz  die  Göttinnen  Isis,  Nephthys,  Neitli  und  Selket  nbernahmen, 
wohl  weil  ihnen  die  Ernährung  des  Dahingegangenen  zukain.  Ihre  Functionen  sind  ver- 
schiedenartig, doch  koniiiien  den  einzelnen  keineswegs  überall  dieselben  zu.  Bald  hören 
wir  sie  diese,  bald  jene  Thätigkeit  üben,  und  zwar  bleibt  sie  sogar  in  der  nämlichen  Zeit 
nicht  immer  die  gleiche.  In  guten  thebanischen  Texten  hat  Khh-smcf  z.  B.  die  Knochen 
und  Glieder  zu  vereinen,  während  dies  anderwärts  dem  Dwi-mtf  zukomnit.  Oft  bedient 
man  sich  der  Namen  der  Ilorussöhne,  um  die  Eingeweidetheile  zu  bezeichnen,  die  in  die 
nach  ihnen  benannten  Kanopen  gelegt  wurden.  Auch  in  unseren  Inschriften  werden  nel>en 
den  Kästen  7 — 10  keine  Körpertheile  des  Osiris  genannt,  sondern  immer  nur  der  Name 
des  Horussohnes,  dessen  Fürsorge  das  gemeinte  innere  Organ  auvertraut  war.  Eine  genaue 
Bestimmung  dieser  inneren  Theile  des  Körpers  wird  bei  der  Verschiedenheit  der  Angaben 
vielleicht  nie  gelingen.  Mit  den  Theilen  des  menschlichen  Wesens,  die  als  unsterblich 
gedacht  wurden,  und  denen  die  Ilorussöhne  gleichfalls  Schutz  zu  leihen  hatten,  sind  wir 
besser  bekannt.*)  Halten  wir  uns  an  die  früheren,  leider  theils  stark  schwankenden,  theils 
unverständlichen  Annahmen,  so  ergiebt  sich  für  den  Inhalt  der  Reliquienkästen  7 — 10 
das  Folgende: 

7.  enthielt  den  dem  Horu.ssohne  ^ X ^ **”*^^*’  (Amset)  angehörenden  Magen  samt 

den  , grossen  Eingeweiden*  ,?*  Sie  kamen  aus  T>T>T ^ Metropole 

des  11.  o.-äg.  N.  ITjpselites. 

8.  enthielt  die  dem  — kaum  I|(|  Upy  angehörenden  kleinen 

Eingeweide!?),  die  aus  denj  12.  o.-äg.  N.,  dem  nördlichen  Antaeopolites  kamen. 

9.  enthielt  die  dem  ^ ^ Dwt-intf  ^ ^ zugehörende  Lunge  samt  dem 

Herzen(??),  die  in  den  13.  o.-äg.  N.  Lykopolites  gehörten.  Wir  zeigten  schon  (S.  114  (30)), 
wie  eng  diese  beiden  Organe  in  der  Vorstellung  der  .Aegypter  zusammengehörten  und 
gedachten  der  beiden  Stätten  des  Osirisherzens  Athribis  und  Abaton.  Jenes  lag,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  elften  capsa  mystica,  kann  also  hier  keinenfalls  gemeint  sein.  Vielleicht 
haben  wir  unter  dem  von  Divi  mff  beschützten  Organe  die  Lunge  zu  verstehen. 


10.  enthielt  die  dem  Horu.ssohne 


1 LJ  (il  1 1 ^ h'ih-stiwfj 


zukommende  Leber  und  Galle(?),  die  in  den  14.  o.-äg.  N.  Aphroditopolis  gehörten.*) 

11.  enthielt  Ol  ’ib,  das  göttliche  Herz,*)  da-s  in  den  10.  u.-äg.  N.  Athribitis  gehörte 
(s.  S.  116  (38)).  Die  Stadt  dieses  Namens  war  nicht  nur  der  Ort  der  Mitte  ($  O)  des  Delta 
(Mittelstadt),  sondern  auch  die  Stadt  des  Herzens,  wie  auch  dieser  Kasten,  sein  Inhalt  und 

seine  Herkunft  beweisen.  Die  Inschrift  über  die.sem  Reliquienschrcine  lautet:  ^ ^ ^ ^ 


I 


')  G.  Ebers,  llolzsurg  des  Hatbastru  1.  1.  S.  37  (237). 

*)  .Auf  die  inneren  Org.-\ne,  auch  auf  die  Kftrpertheile,  die  mit  den  Horussöhnen  in  Verlnndiing 
standen,  soll  iin  zweiten  Theile  dieser  Abbandluii)'  niiher  eingegungen  werden. 


o 


hr  'ib  doch  wol  wegen  der  InveiKion  honoris  causa  ’ib  hr  oder  nir  zu  lesen  und  «Herz 


des  Gottes  oder  das  heilige  Herz“  zu  übersetzen.  Schon  früh  steht 


oft  für 


1- 


17' 
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o 


tvfs  ni  hr  'ib  m km  kt  t~s  r it  rrt  ,Ich  liebe  anf 


das  göttliche  Herz  in  km  kt  (d.  i.  im  10.  n.-äg.  N.  Atliribites)  und  erhebe  es  zum  Tempel 
von  Tt  rrt,  d.  h.  Dendera*.  Man  sieht,  dass  der  Pharao  sich  in  der  That  rühmt,  die 
Reliquie  des  Herzens  aus  dem  u.-äg.  Athribis  in  das  o.-äg.  Tentyris  gebracht  zu  haben. 

12.  enthielt  das  Glied  ni  hijk,  d.  i.  .den  Hals*,  der  nach  dem  u.-üg.  N. 

Letopolites  gehört,  dessen  Standarte  ein  Fleischstilck  oder  auch  einen  Uinderschenkel 
trügt.  Für  tn  hyk  ^ geschrieben,  fanden  wir  längst  die  Bedeutung  .Hals*. 

Es  ist  darum  nicht  nöthig,  DUmichens  Copie  in  m (w‘(?))  hi/t  zu  corrigieren  und  das 

A in  Ci. 


zu  verwandeln;  ja  es  würde  dies  zu  einer  Unmöglichkeit  führen;  denn 
oder  .steht  für  bedeutet  das  ini  Bauche  Ent- 

haltene, die  Eingeweide,  und  diese  lagen  ja  unter  dem  Namen  der  Kanopengötter  in  den 
Kiüsten  7 — 10.  Cf.  koptisch  .ue^^T:  .wökÄT  viscera. 

13.  enthält  0,,*=^  *1  \tsi  .das  Rückgrat,  die  Rückenwirbel.säule*  aus  dem  11.  u.-äg.  N. 

Busirites.  Der  Name  der  Stadt  Bousiris  (noTcipi)  ^ 

auf  dem  Sarkophag  des  Pt  »hm  'ist  ^ ^ c-.'r^  ^ ^ ddw  bedeutet  .Haus  des  Osiris,  des  Herrn 

der  Ddw.säule“  oder  der  Ddw.säulenstadt;  diese  Säule  aber  ist,  wie  v.  Bergmann  zeigte, 

auch  .die  stilisierte  Darstellung  der  spina  dorsalis“.*)  Unsere  In.schrift  beweist  nun,  dass 
nicht  nur  Mendes,  wo,  wie  schon  erwähnt  ward,  neben  dem  Phallus  auch  das  Rückgrat 
des  0.siris  .gefunden*  worden  sein  soll,  als  Aufbewahrungsstelle  des  nämlichen  göttlichen 

Gliedes  ange.sehen  wurde,  und  beide  Orte  kommen  unter  dem  Namen  vor.*)  Es  will  also 

scheinen,  als  wäre  in  Mendes  der  Phallus  samt  dem  Rückgrat  des  Osiris  gefunden  worden, 
wie  der  Ft  »hm  ’»s<- Sarkophag  hervorhebt,  während  die  Rückenwirbelsäule  des  Gottes  zu 
Busiris,  der  Osirisstadt  Ddw,  begraben  und  als  Reliquie  aufljewahrt  wurde. 

Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  trotz  des  ^ ^ in  Busiris,  das  ^ niemals  als  ana- 
tomische Bezeichnung  für  den  Rücken  vorkommt,  sondern  nur  als  Symbol  für  ihn  mit 


m'  h-t  mit  .Bauch*, 


Y * 

•)  Pap.  Aiuwtasi  IV,  15.  Bnigsch  übenjelzl  Wörterb.  Suppl.  S.  567  ^ 

doch  das  Beisjüel,  das  er  aus  dem  Osiriszimmer  in  Dendera  anführt,  spricht  gegen  seine  Annahme. 
Nicht  .der  Bauch*  («>  h-l)  des  grossen  Gottes  soll  au  seinen  Platz  ^jj  ^ ^ j gethan  werden, 
sondern  .die  Eingeweide*. 

*)  Sonst  besser  psd  oder  ^ psd  geschrieben.  Pap.  Ebers  44,  IC  ^ l>*d- 

S)  Zcitschr,  1880,  S.  01.  Eine  Osirisstatuette  (Collection  Allemant  p.  26)  trägt  das  Ddsymbol  auf 
dem  Kücken. 


*)  Mendes  bi  erweiterter  Fonu 


C-3, 


3^' 


O I 

1 


]>{r)  hl  nb  ddt  mit  der  assyrischen  ümschrifl 


Bimlidi.  Cf.  Steindorff,  Keilsehriftliche  Wiedergabe  agyptisehor  Eigennamen;  Beiträge  zur  .Vssyriologie 
1800,  S.  604. 
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der  Bedeutung  des  Festen  und  dauernden  Beständigen.  Wohl  ist  das  ^ wegen  des  Begrififes, 

den  es  darstellt,  später  für  die  stilisierte  Form  des  Rückens  angesehen  worden,  es  ist  aber 
ursprünglich  die  eigenartige  ägyptische  j>erspectivische  Darstellung  einer  Säulenreihe  gewesen*) 
und  erst  .später  für  einen  altarartigen  Pfeiler  mit  vier  Repositorien  an  der  Spitze  gehalten 
worden,  obgleich  man  seinem  Vorbilde  nirgends  begegnete.  Dennoch  liielt  man  an  dem 
ehrwürdigen  Symbol  fest,  dessen  Form  und  Bedeutung  keiner  .\enderung  unterworfen 
werden  durfte.  Was  unsere  13  beweist,  ist,  da.ss  Bnsiris  in  der  That  die  Stadt  des  Osiris- 
rfickgrates  war. 

11.  enthält  Hände  (oder  Arme)  samt  dem  Auge*(?)’)  Die.se 

wunderlich  zusamiuengestellten  Reli(|uien  shiinmen  aus  dem  4.  u.-äg.  N.  MenelaVtes  am  mittel- 
ländischen Meere,  zu  dem  nach  H.  Brugschs  scharfsinniger  Erklärung*)  auch  Kävoyßo; 
(Kanopus)  gehören  möchte. 

Aus  diesen  Untersuchungen,  die  uns  auch  zur  Vergleichung  der  Nomenlisten  von  Edfu 
und  ähnlicher  Documente  führten,  ging  sicher  für  uns  hervor,  d;iss  es  viel  mehr  Osirisgräber 
oder  als  Reliquien  verehrte  Körpertbeile  des  Gottes  in  .\egypten  gab  als  vierzehn  oder  als 
irgend  ein  menschlicher  Körper  Glieder  besitzt.  Trotz  emsiger  Bemühungen  wollte  es  uns 
indes  nicht  festzustellen  gelingen,  welches  die  vierzehn  echten  Osirisgräber  waren  und 
welches  Glied  einem  jeden  ursprünglich  angehörte.  Wir  hätten  weit  mehr  hierher  gehörendes 
Material  heranziehen  können,  doch  genügt  die  von  uns  bevorzugte  Darstellung,  um  zu 
zeigen,  welche  Stätten  man  in  der  Plolemäerzeit  und  zu  Dendera  für  die  echten  Gräber 
ansah.  Freilich  la.sscn  sich  selbst  in  diesem  Tempel,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der 
fünften  capsa  zeigten,  Divergenzen  gegenüber  der  Tradition  nachweisen.  In  meiner  Hand 
befindet  sich  eine  Reihe  von  Sätzen,  die  einzelnen  Körpertheilen  andere  als  die  hier  erwähnten 
Grab-  oder  Heimstätten  anweisen,  doch  verbietet  der  Raum  ein  näheres  Eingehen  auf  diese 
Abweichungen  von  den  Angaben,  die  wir  mittheilten  und  denen  doch  auch  der  König  folgte. 
Uebrigens  würden  sich  auch  ähnliche  Schwierigkeiten  ergeben,  wenn  man  heute  versuchen 
wollte,  die  Herkunft  und  Echtheit  hochgelialtener  Reliquien  in  anderen  Glaubenskreisen 
festzustellen. 


Der  Himmel  und  die  Körpertbeile. 

1.  Die  Himmelsgöttin,  die  Augen  und  anderen  Körpertbeile  der  Gottheit. 

Auch  am  Himmel  wurden  Körpertbeile  benutzt,  um  sideri.sche  Erscheinungen  und 
besonders  die  Entstehung,  die  Wirksamkeit  etc.  des  Lichtes  dem  Verständniss  näher  zu 
bringen.  Die  Mythenbildung  war  auf  die.sem  Gebiet  be.sonders  thätig,  der  Körpertheil  aber, 
dem  sie  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwandtc,  war  das  Auge,  und  zwar  das  wd!-t 

d.  i.  das  Heils-,  das  himmlische,  heile,  nicht  ausgerisseue  Auge  (SteindorfiF)  des  Horus. 

•)  Diese  Erklärung  FHnders  Putricn,  Me<Uini,  London  1802,  S.  31  scheint  uns  zutreffend.  Für  einen 
Nilmesser,  wie  es  früher  geschah,  oder  für  ein  ReiK)sitorimn  mit  .Absätzen,  auf  die  die  Bildhauer  ihre 

Instrumente  legten,  dürfen  wir  das  ^ nicht  mehr  ausehen. 

*)  Dieser  seltsamen  Gruppe  wird  Abth.  II  eingehender  gedacht  werden.  Es  wäre  auch  eine  andere 
Uebersetzung  möglich. 

*)  H.  Bnigscb.  Dictionnaire  geographifiue.  Leipzig  1879,  Bd.  I,  S.  1044  und  1002. 


Digitized  by  Google 


132 


Mehr  als  ein  Gott  wird  hei  dem  Sjiyptischen  Henotheismus  besonders  der  späteren 
Zeit  als  der  älteste  der  Götter  genannt,  der  vor  jedem  anderen  Gotte  das  war,  der  als 
Demiurg  die  Götter  schuf,  die  Menschen  und  alle  Dinge,  die  er  zuerst  von  einander  unter- 
schied, indem  er  sie  mit  Namen  belegte.  Nachdem  er  bei  seiner  kosmischen  Thätigkeit 
so  weit  gelangt  war,  um  dem  Himmel  seine  feste  Stellung  über  der  Erde  zu  geben,  öffnet 
er  die  Augen  und  damit  schwindet  das  Dunkel,  das  ,es  werde  Licht“  ist  vollendet,  und 
sein  Werk  wird  mit  Helligkeit  umstrahlt  und  erkennbar. 

Logischer  Weise  war  es  in  der  ältesten  Zeit  die  Himmelsgöttin  selbst,  an  der  die  die 
Welt  erleuchtenden  Lichter  als  Augen  gedacht  wurden.  Während  es  später  die  Sehorgane 

verschieden  benannter  Lichtgottheiten  sind,  denen  man  die  Kraft  zuschreibt,  die  Welt  zu 

erleuchten,  fiel  diese  Aufgabe  nach  dem  Zeugnis  der  Pyrainidentexte  ursprünglich  der 

Himmelsgöttin  ^ ^ Nicl  zu,  die  sich  nach  einer  allen  Mythe  der  ganzen  Welt  und  sogar 


der  Götter  und  ihrer  Seelen  bemächtigte. 


di 


B 


*)  ,du  erfüllst  alles  (jeden  Ort)  mit  deiner  Schönheit,  die  Erde  (Hegt)  unter  dir, 


so  weit  sie  reicht“. 

An  der  nätnlichen  Stelle  heisst  es  weiter,  dass  Kwt  sich  seitdem  (in  Gestalt  des 
Weibes  ^^)  über  die  Erde  breite  (oder  spanne)  und  sie  mit  ihren  Armen  umschliesse. 
ln  ausserordentlich  scharfsinniger  Weise  schälte  A.  Erman*)  die  alten  an  die  Göttin 
gerichteten  Sprüche  aus  den  Pyramidentexten  heraus  und  sonderte  die  auf  0.siris  bezüglichen 
späteren  Sätze  von  diesem  organisch  zusammenhängenden  Texte,  der  uns  mit  den  Schick.salen 
der  Himmelsgöttin  von  ihrer  Geburt  an  bis  zu  ihrem  Triumph  als  Königin  der  Welt 
bekannt  macht.  In  den  ältesten  Texten  ist  cs  also  die  Himmclsgüttin  litci,  in  deren 
Antlitz  man  sich  ursprünglich  Sonne  und  Mond  als  Augen  dachte;  heisst  es  doch  in  den 

Pyramidentexten:  ^ ^ Nwt  pr  n ir'  m di  di  t ,0  (Göttin)  Nut,  es 


traten  die  beiden  Augen  hervor  aus  deinem  Haupte“,  oder  fliessender:  ,0  Nut,  aus  deren 
Haupte  die  beiden  Augen  hervortraten“.  Es  sind  darunter  Sonne  und  Mond  zu  verstehen, 
doch  hat  man  diese  Himmelskörper  .schon  früh  für  die  Augen  des  Sonnengottes  angesehen; 
denn  man  dachte  sich  seine  Seele  (nach  dem  Untergang)  als  Gestirn  an  den  Himmel  ver- 
setzt wie  die  der  verstorbenen  Menschen,  die  dort  in  der  Nacht  als  Sterne  glänzten. 

Die  späteren  Texte  halten  sich  dann  an  diese  Auffassung,  und  es  ist  stets  der  Sonnen- 
gott — gleichviel,  welchen  Namen  er  trägt  — , an  dessen  Haupt  uns  die  Wdj-t- .tilgen  begegnen. 

Im  neuen  Reiche  und  be.sonders  in  Oberägypten  ist  es  Amon  R‘,  der  nicht  nur 
zu  Theben  als  Weltenschöpfer  und  als  höchster  Gott  verehrt  wird,  der  das  Wesen  und 
die  Thätigkeit  der  anderen  Unsterblichen  in  sich  vereint,  ln  dem  jüngst  publicierten 
hieratischen  Papyrus  3055  des  Berliner  Museums,  der  aus  Theben  und  wohl  aus  der 


')  Pyr.  d.  Ppy  I,  63. 

*)  A.  Krimin,  Die  Sprüche  von  der  Himmclsgüttin,  in  Aegyptiaea,  Festschrift  für  Georg  Ebers. 
I.eipzig  1807,  S.  16  fgd.  Diese  höidist  wcrth\‘olle  Untersuchung  kam  uns  erst  kurz  vor  dem  Abschlüsse 
des  Msor.  zu.  Ihr  Ergebnis  stiniiiit  mit  unserer  eigenen  Meinung,  dass  die  Wdr-t-.\ugen  zuerst  der  llimmels- 
göttin  zugeschrieben  worden  sein  müssen,  voll  überein. 

*)  Pyr.  ties  Ppy  I,  100  = Mr  n W Ö8  = A/r  A't  IC  95. 
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20.  Dj«.  m:  ^'=>  ^ ^ P I I I ^ 

*Aft/WV  Jjl^^  ,als  du  aufthatest  deine  Angen,  um  mit  ihnen  zu  sehen,  da  wurde 
es  hell  für  alle  Well“.  Ganz  ähnlich  heisst  es  auch  zu  Edfu  später  vom  Sonnengotte:*) 

(7)  «wsi^v»  ■“  ' Ä^iwvk 

TESr  A m JJ_  ,er  öffnet  seine  Augen  und  hell  macht  er  die  Welt* 

*=^0  I»  »indem  er  sondert  die  Nacht  vom  Tage*.  Die  Vorstellung  von  den  Licht  spendenden 


Augen  der  Gottheit  kommt  auch  sonst  in  der  religiösen  Litteratur  der  Aegypler  oft  zum 
Ausdruck.*)  Uebrigens  drängt  sie  sich  allerwärts  der  menschlichen  Einbildungskraft  so 
mächtig  auf,  dass  wir  sie  in  der  Mythologie  vieler  Völker  wiederfinden.  Auch  griechische 
Dichter  bezeichnen  Sonne  und  Mond  als  Augen  des  Himmels.  Wenn  Odin  eins  seiner  Augen 
darangibt,  um  aus  dem  Weisheitsbrunnen  zu  trinken  und  darum  einäugig  ist,  so  bedeutet 
dies,  dass  immer  nur  das  eine  Auge  der  Gottheit,  Sonne  oder  Mond  am  Himmel  sichtbar  ist. 
Wohl  begegnet  uns  diese  Anschauung  zuerst  in  Aegypten,  sie  liegt  aber  so  nahe,  dass 
spätere  Völker,  bei  denen  sie  sich  wiederfindet,  sie  keineswegs  von  dorther  entlehnt  zu 
haben  brauchen. 

die  beiden  Wdj-t-Augen  sind  die  der  Gottheit  und  zwar  später  gewöhnlich 
die  des  Horus.  Die  Sonne  sollte  das  rechte,  der  Mond  das  linke  sein.  Die  Inschriften 
sprechen  es  mit  aller  Deutlichkeit  aus.  Auf  der  bekannten  Stele  von  Neapel*)  heisst  es 

von  der  Gottheit:  ^ jpie ’i7«,  *irt  iib 

pw  ’fh‘  »sein  rechtes  Auge  ist  die  Sonne,  sein  linkes  Auge  ist  der  Mond*.*)  Zu  Edfu  wird 
gesagt:  ^pi  hr-  k tu  *ir‘-f  »ausgestattet  ist  dein  (des  Horus)  Antlitz  mit 


seinen  beiden  Augen“. 

Dass  Sonne  und  Mond  gewöhnlich  dem  Horus  als  .Augen  zugeschrieben  wurden,  war 
auch  den  Griechen  bekannt;  denn  nach  Plutarch*)  hätten  die  Aegypter  am  letzten  Tage 
des  Monats  E)>iphi,  wenn  Mond  und  Sonne  in  gerader  Linie  erschienen,  die  Geburt  der 


')  Hieratische  Papyrus  aus  den  k.  Museen  zu  Berlin.  Heruuagogeben  von  der  Generalverwaltung. 
Leipzig,  Hinrichs,  1S96,  Taf.  XVI,  8 — 4. 

^ I.epsius,  Die  Götter  der  4 Elemente,  in  Abbandl.  d.  Bcrl.  Akad.  d.  Wiss.  1856,  S.  192,  Aiini.  2. 

*)  K.  Sethe,  der  sehr  glöcklich  den  Beinamen  des  Amon  von  Theben  ki  iiitcl-f'  .Stier  (Gemahl) 
seiner  Mutter“  mit  den  Kn^nftt,  Kv>)tp  der  griechischen  Schriftsteller  zusammenbringt,  verweist  auf 

die  folgende  Stelle  in  den  praep.  uvang.  des  Eusebius  1,  10,  49,  wo  von  dem  Demiurgen  AVi}7>  gesagt 
wird:  6;  it  avajSUrpiu  <>>toröf  lö  .töv  <'.7/fJeoo  ir  r/J  .tQti>ioy6yu>  /too«  at'roO  i{  Ai  xa/juvntit  nxötot  Ifirtxa; 
Berliner  philo!.  Wochcnschr.  1891),  Nr.  48.  S.  1529.  Diese  Stelle  schlicsst  sich  allerdings  ganz  eng  an 
den  oben  citierten  Satz  aus  dem  Berliner  hieratischen  Pap.  3055.  An  beiden  Stellen  ist  von  Amon,  dem 
Stier  seiner  Mutter,  die  Rede  und  nach  beiden  winl  es  hell,  wenn  er  diu  Augen  auflhut.  Nach  der 
griechischen  wird  es  auch  dunkel,  wenn  er  sie  schlicsst. 

*)  Stele  von  Neapel,  Z.  4.  Brugsch,  Thesaurus  IV,  S.  632.  Der  Gott,  dessen  Äugen  hier  gemeint 


sind,  ist  der  widdcrkflphgc 


Harsaphes. 


*)  Die  Adjcctiva  .rechte“  und  .linke“  sind  nicht  ausgeschrieben,  weil  die  Seite,  die  gemeint  ist. 
aus  der  Stellung,  in  der  sie  geschrieben  sind,  hervorgeht. 

®)  Plutarch,  Is.  und  üs.  ed.  Parthey  c.  02. 


Digitized  by  Google 


134 


Ilorusaugen  gefeiert;  denn  sie  hätten  nicht  nur  den  Mund,  sondern  auch  die  Sonne  fOr 
das  Auge  und  Licht  des  Horus  gehalten.  Sextus  Einpiricus  ergänzt  das  Gesagte,  indem  er 
berichtet,  die  Aegypter  hätten  den  König  und  das  rechte  Auge  mit  der  Sonne,  die  Königin 
und  diis  linke  Auge  mit  dem  Monde  verglichen.* *)  Doch  diese  Xachrichten  der  Alten  sind 
nur  entbehrliche  Illustrationen  für  die  mythologischen  Vorstellungen  über  diese  Dinge,  von 
denen  die  Denkmäler  uns  eingehend  unterrichten. 

Der  Auffassung,  die  uns  in  den  Pyramidentexten  begegnet,  wurde  schon  gedacht 
(S.  132  (54)).  Manche  .Ausführungen  der  Isis-  und  Osirismythe,  von  denen  Lepsius*)  noch  ver- 
muthete,  sie  dankten  griechischem  Einfluss  die  Entstehung,  weil  ihrer  auf  den  Inschriften 
der  Tempel,  die  ptolemiiische  Könige  und  römische  Kaiser  erbauten,  am  ausführlichsten  und 
deutlichsten  gedacht  wird,  sind  schon  in  jener  frühen  Zeit  anerkanntes  Gut  der  Götter-  und 
Unsterblichkeitslehre  gewesen.  Sonne  und  Mond  waren  stets  ,die  Augen  der  Gottheit“. 
Zwar  erklärt  Plutarch*)  den  Namen  Osiris  aus  d?  und  lot  und  übcr.setzt  ihn  :io/.v6qyda?./tos 
vieläugig,  die  Denkmäler  zeigen  aber  keinen  Gott  mit  mehr  als  zwei  Augen.  Wer  der 
Gott  mit  77  .Augen  und  Ohren  ist,  de.‘isen  der  magische  Pap.  Harris  gedenkt,*)  wissen  auch 
wir  nicht  zu  bestimmen.  Diis  llorusauge  wird  oft  und  früh  erwähnt,  und  zwar  mit  den 


nämlichen  Eigenschaften,  die  wir  ihm  später  zuschreiben  sehen.  Das  Auge  des  R‘  ^ ’ir-t  R' 
ist  »die  Sonne*.  Da  die  Seele  des  Königs  Ppy  durch  die  Apotheose  eins  wird  mit  dem 

der  Himmel  ihren  Lichtglauz,  (|  [^  ^ (|(| 

'iSwy  rf  Ppy,  pn  'ir  pt  ’ir-t  R'  'isf’’)  »Diesen  Ppy  erhebt 


Sonnengotte,  macht  stark 


(p: 


er  zum  Himmel;  denn  er  ist  ja  das  .Auge  des  K‘‘.  Als  Sonne  geht  Ppy  mit  li‘  auf, 
wenn  dieser  sich  erhebt.®)  Die  Mythe  von  dem  Kampfe  der  feindlichen  Brüder,  deren 
wir  schon  gedachten,  und  nach  der  Horus  ein  Auge  und  Set  die  Hoden  einbüsste,  wird 
schon  samt  ihrer  astronomischen  Bedeutung  als  bekannt  vorausgesetzt.  So  heisst  es  in  der 

Wn’ispyramide  ^ ^ Jj  y ^ ^ ^ »Verloren  hat  Horns  sein 

Auge,  kastriert  ist  der  Stier  von  seinen  Hoden“.  Da-ss  es  Heliopolis  ist,  in  dessen  klini.schen 
Hallen  Horus  und  so  auch  der  verstorbene  König  sein  Auge  znrUckempfängt,  wird  gleich- 


‘)  Qtmni  ol)  rem  regi  c)ui(lcm  et  duxtro  ocuto  «olcm  assimilant,  reginae  auteni  et  »inistro  oculo 
lunain.  Nach  Jablonsky,  Pantheon  Aegyptionim  1,  )>.  124. 

*)  K.  Lei>siue,  üchcr  die  («Hier  der  vier  Kleniente  bei  den  Aepvptem.  Abhandl.  der  Herl.  Akad. 
d.  Wiss.,  18fiß.  F.  Diimmler  1807,  8.  222.  Was  den  Liebesgott  Abi,  Sohn  der  Hathor,  angeht,  so  ist 
I.e|>siu8  ini  Kcohte. 

Pint.,  Is.  und  Os.,  cap.  10.  Ebenso  Diodor  1,  11. 

*)  Pap.  nmgiquu  liarris  ed.  Chabas,  VII,  6. 

*)  Pyr.  d.  Ppy  J,  417  = Merenp  541  = Neferker'  1121.  8ehavk  von  Schaekenburg,  Zur  Onunmatik 


der  Pyramidentexte,  S.  29,  .\egyptol.  Studien  1,  mikrhtc 
Variante  da«  »n. 


<3>- 

vor  I einfiigen:  doch  hat  keine 


ri  rpy  pn  hn'  IV  m h’  f »es  erhebt  sich 


dieser  Ppy  mit  dem  Sonnengotte  bei  seinem  Sieherheben*.  Ppy  I,  Pyr.  041. 

Wn'is-Pyr.  532  = Tt’i  297.  liier  hat  die  Variante  .Set'  statt  .Stier'. 
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falls  schon  in  der  Pyramidenzeit  angenommen.  In  der  des  *)  heisst  es:  ^ ^ 


man 


reichte  dir  dein  Auge,  das  du  wiedererkanntest  in  der  Halle  des  Forsten,  die  sich  in 

Heliopolis  (Vhw)  befindet“.  Das  ist  der  C)siri.s  von  Heliopolis,  der  »^®*' 

herrschende  in  Heliopolis  (oder  Esne)*  und  | ^ in  Heliopolis*  genannt  wird. 

Eine  der  Bezeichnungen  för  das  Auge  heisst  in  diesen  frühen  Texten 

prl  m ßi  ßi-f  das  aus  seinem  Kopfe  Hervortretende,  wie  der  Franzose  von  Augen  ,ä  fleur 
de  töte*  spricht. 

Der  verstorbene  König,  der  die  Sehkraft  zurückgewinnen  und  als  .\uge  der  Gottheit 
zur  Erde  niederschauen  will,  thut  es  dem  Set  nach,  der  damals  noch  nicht  die  dem  Guten, 
Geordneten,  Lichten  entgegengesetzte,  böse,  verwirrende,  vernichtende  und  verdunkelnde 
Macht  der  späteren  Zeit  ist,  indem  er  dem  Horns  das  Auge  ausreis.st  und  es  sich  selbst 
einsetzt.  Dadurch  gewinnt  er  dann  die  Fähigkeit,  mit  den  Horusaugen  Sonne  und  Mond 
niederzuschauen  und  seine  Feinde  (die  Geister  der  Finsterniss  oder  des  Dunkels)  zu  ver- 
nichten, wenn  anders  wir  den  folgenden  Satz  richtig  verstehen: 

(|  p *)  ,es  reisst  oder  schneidet  aus  (.vrf)  dieser  Ppy  ihm  das 

Horusauge,  und  indem  Ppy  sein  Auge  (prt  m ßt  ßi-f)  zu  sich  aufheht,  veranlasst  dieser  Ppy, 
dass  er  (Ppy)  mit  seinen  beiden  vollständigen  Augen  sieht  und  dass  er  .seine  Feinde  damit 
vernichtet*.*) 

Die.se  schwierige  That  scheint  indes  nicht  zur  Ausführung  gelangt  zu  sein;  denn 
Horus  gibt,  wie  wir  gleich  darauf  erfahren,  dem  Ppy  freiwillig  sein  Auge. 

A I ( 0^  j ^ nahm  weg  Horus  sein  Auge  und  gab  es  diesem  Ppy.* 

I l\  /wVWV%  AdVVWN 

Nun  sind  die  Augen  des  Ppy  wie  die  des  Horus  die  hellsten  Himmelskör])er  Sonne  und 
Mond,  die  man  sich  auch  als  aus  dem  Kopfe  der  Himmelsgöttin  Nwt  herausglänzend  denkt. 


')  Pyr.  des  MerenJV  124. 

*)  Pyr.  des  Ppy  I,  456  ii.  457.  Durch  die  neuere  Erkeniitni.ss  der  Bedeutung  von 


prt  m dl  ijff  ergibt  sich  die  Ahweiohung  unserer  üebersetzung  von  der  Maspcro’schen,  die  als  Ganzes 
zu  seinen  bewunderungswürdigsten  Leistungen  gehOrt. 


*)  Bei  diesem  Kampfe  ist  ||  i K.«».—  .die  Fluminenglut  seines  Auges“  tbiltig.  Pyr.  des 
Wn’i.s  436. 

*)  Pyr.  des  l’py  I,  457.  ,\us  dem  Todtenbuehe  erfahren  wir  mehrfai'h,  dass  es  das  Auge  der  Sonne 
ist.  das  die  Feinde  des  Osiris  verbrennt:  Todtenb.  Nav.  17,  44.  Statt  ’ir-t  R'  ,das  Auge  der  Sonne* 

hat  eine  andere  Relation  nsr  und  nsri  mit  und  d.  i.  .die  göttliche  FeucrzUnglerin,  die  Flammen- 
göttin". 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.Xl.  B<1.  1.  Abth. 
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wie  der  Ausruf  aus  jener  Zeit  beweist,  auf  den  wir  schon  oben  (S.  132  = 54)  binwieeen: 
^ ©X  ® *)  ^0  Nwt,  es  treten  die  beiden  Augen  hervor  aus  deinem  Haupte*. 


Das  Auge  der  vergöttlichten  Seele  des  Königs  ist  in  der  Pyrainidenzeit  das  des  Sonnen- 
gottes selbst;  wir  werden  aber  im  folgenden  Abschnitt  auf  eine  andere  Auffassung  der  Augen 
des  die  Welt  beleuchtenden  Lichtgottes  zu  weisen  haben,  nach  der  sie  nicht  Sonne  und 
Mond,  sondern  das  Licht  sind,  das  das  Tagesgestirn,  und  nur  dies,  auf  seiner  Bahn  nacii 
rechts  und  links  (Snd  und  Nord)  ausstrahlt.  In  diesem  Anschauungskreise  werden,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Augen  des  Osiris,  oder  wie  der  Licht  spendende  Gott  sonst  genannt  wird, 
anthroponiorph  zu  den  Zwillingsgöttinnen  Isis  und  Nephthys,  die  auch  auf  der  Bahn  des 
Gottes  durch  die  Unterwelt  ihre  Pflicht  als  beleuchtende  Augen  erfüllen. 

Der  Verstorbene,  dessen  das  Todtenbuch  gedenkt,  kommt  der  Sehkraft  beraubt  in  die 
andere  Welt,  und  das  Vermögen  zu  schauen,  muss  ihm  daher  (wie  das  Gehör,  die  Sprache, 
der  Gebrauch  der  Glieder)  daselbst  zurückgegeben  werden.  Im  26.  Kapitel  des  Todtenbuches 
soll  der  Verstorbene  das  Herz  wieder  bekommen.  Hat  er  es  empfangen  und  ist  er  in  die 
Barke,  die  er  herbeiwOnscht,  gestiegen,  will  er  den  Mund  zurückbaben,  um  zu  sprechen, 
die  Füase,  um  zu  gehen,  die  Arme,  um  sich  gegen  seine  Widersacher  zu  wehren  etc.  Dann 


heisst  es: 


IMZI' 


. <s>- 


(Gb,  der  Erdgott)  öffnen  meine  Augen,  die  blind  sind,  und  aufstcllen  {dwn  = kopt.  TioOTtt) 
meine  Beine,  die  lahm  gelegt  sind*. 

Schon  in  der  Grabkapelle  wurden  vor  der  Versenkung  der  Mumie  in  den  Bir  (Brunnen, 
Schacht)  der  Gruft  an  ihr  und  an  der  Statue  des  Verstorbenen  Ceremonien  vorgenommen, 
die  ihm  den  Mund  und  die  Augen  zu  öffnen  bestimmt  waren.*)  Jeder  Körpertheil  des 
Verstorbenen  wird  dann,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Quellen  in  der  zweiten  Abtheilung 
sehen  werden,  mit  einem  Gotte  assimiliert  oder  unter  den  Schutz  einer  besonderen  Gottheit 
gestellt.  Dies  geschieht  schon  in  den  ältesten  Texten,  und  die  Liste  der  Gliedmassen,  die 
zu  vergöttlichen  sind,  bevor  die  Apotheose  eiutreten  kann,  findet  sich,  wie  bereits  in  den 
Pyramiden,  so  noch  — natürlich  mit  einigen  Aenderungen  — jeder  Zeit,  und  auch  noch 
spät  im  Todtenbuche.  Nachdem  sämtliche  Körpertheile  denen  eines  Gottes  gleichgestellt 

oder  einem  solchen  anvertraut  sind,  heisst  es  von  dem  Verstorbenen  ^ ^ ||  ^ 

*)  .kein  Glied  ist  an  ihm,  das  ohne  einen  (frei  von  einem)  Gotte  wäre*. 

noch  fügen  ^ M w 


*) 


Dazu  hören  wir 


»von 


•)  Pyr.  des  Ppy  1,  100.  Mcrcnr'  88  = Neforker*  95. 

*)  Todtenbueb  26.  Nach  dem  Naville'eehen  thebanigehen  Texte  mit  Renutzung  der  Varianten.  Auf 
dem  Holmrg  des  Uutbastru  zu  Leipzig  beigst  es  auf  der  Vorderseite  C.  rechts,  Abtb.  2,  Z.  4—6:  .Ich  öfine 
dir  deine  .4ugcn,  damit  sie  nicht  blind  seien*.  Aehnlich  in  vielen  anderen  fanetüren  Texten. 

*)  Einzelnes  über  diese  Ceremonien,  das  Instrument  — ,,  womit  die  symbolische  OeShung  des 
Mundes  und  der  Augen  vorzunehmen  war,  die  bei  dieser  Handlung  beschäftigten  Menschen,  die  Reden, 
die  sie  begleiteten,  etc.  bei  Emesto  ächiaparclli,  J1  libro  dei  funerali  dcgli  antichi  Egiziani.  Torino, 
E.  Löscher,  1882. 

*)  Turincr  Todtenbuch  cd.  Lejraius  42,  Z.  10. 

*)  Vatican.  Pa]>.  XXXVl  ed.  Mnrucchi,  Monumenta  papyracea  Aegyptia  bibliothecae  vaticanae. 
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seinem  Kopfe  an  bis  zu  seinen  Ftlssen“.  Nach  dieser  Vergöttlichunjj  ist  der  Verstorbene 
dem  Sounengotte  gleich  und  auch  sein  Lauf  derselbe  wie  der  des  himmlischen  Lichtspenders. 

Erst  hören  wir  also  von  jedem  GHede,  welcher  Unsterbliche  ihm  sein  göttliches  Wesen 
leiht,  dann  aber  wird  uns  auch  von  der  in  Menschengestalt  gedachten  Gottheit  vorgeföhrt, 
welche  Aufgabe  zu  vollbringen  jedem  ihrer  Theile  oder  Glieder  im  Lehen  des  Alls  zufallt. 

In  der  Auffassung  nun,  die  schon  früh  auf  die  pantheistische  Weltanschauung  weist 
und  die  unter  der  19.  Dyn.  am  entschiedensten  zum  Ausdrucke  kommt,  sind  die  Augen 
der  Gottheit  die  Licht  ausstrahlenden  Körper  Sonne  und  Mond,  ist  das  rechte  Auge  der 
Gottheit,  die  Sonne,  auch  die  Au.sgangsstätte  der  Wärme.  Die  Nase  der  Gottheit  wird  als 
das  Nest  bezeichnet,  aus  dem  die  bewegte  Luft,  der  Wind,  hervorgeht  und  dem  die  Menschen 
die  Fähigkeit  Athem  zu  holen  verdanken. 

Am  deutlichsten  und  eingehendsten  schildert  eine  Inschrift  von  Edfu  die  Gestalt  des 
Hauptgottes  dieser  heiligen  Stätte,  den  man,  wenn  einen,  mit  dem  Collectivnamen  »Gottheit* 

bezeichnen  darf.  Es  ist  der  ‘ ^ Hr  (Horns)  Jihdt,  den  die  Griechen  ihrem 

Apollon  gleichstellten  und  der  sie  veranlasste  den  Hauptort  seiner  Verehrung  Apollinoimlis 
zu  nennen.  In  den  Texten  aus  der  Ptolemäerzeit,  die  sein  wunderbar  wohlerhaltenes  Heilig- 
thum schmücken,  tritt  uns  die  henotheistische  Auffa-ssung  besonders  kenntlich  entgegen; 
denn  der  Horus  von  Edfu  ist  nicht  nur  der  Localgott  von  Apollinopolis,  sondern  auch  ein 
Verehrungswesen,  das  die  Kräfte  und  Befugnisse  jeder  anderen  Gottheit  in  sich  zusammen- 
fasst, ohne  doch  die.sen  die  Eigenschaften  abzusprechen,  die  ihnen  sonst  zuerkannt  werden. 
Sorglos  lassen  seine  Anbeter  die  übrigen  Götter  neben  ihm  he.stehen,  doch  räumen  sie  ihnen 
keinen  Einfluss  auf  den  Horus  ein,  der  ihnen  im  Grunde  doch  alles  verkörpert,  w*as  jenen 
im  Bewasstsein  anderer  und  auch  in  ihrem  eigenen  zukommt,  wenn  sie  sich  wegen  der 
ihnen  zugeschriebenen  besonderen  Kräfte  an  sie  wenden.  So  gibt  es  denn  kaum  eine 
Aeusserung  göttlicher  Macht,  keine  von  dem  Einflüsse  der  menschlichen  Thütigkeit  unab- 
hängige Erscheinung  im  All,  die  ihm  nicht  von  jenen  Texten  zugcschrichen  würde,  und 
dieser  Umstand  gibt  jener  Auffassung  vom  Wesen  der  Gottheit  ein  Ansehen,  das  doch 
auch  nicht  unzutreffend  »pantheistisch*  genannt  werden  dürfte. 

Das  heilige  Thier,  in  dessen  Gestalt  man  ihn  anbetete,  war  der  Sperber,  und  dieser 
Vogel  erschien  in  der  That  wohl  geeignet,  durch  seine  im  Verhältniss  zu  seiner  Grö.sse 
bedeutende  Kraft,  durch  den  Flug,  der  ihn  blitzschnell  zum  Himmel  aufschwingt,  durch 
das  tadellos  glatte,  bunte  Gefieder  und  durch  den  feurigen  Blick  des  Auges  das  Wesen 
dieses  Gottes  zu  versinnbildlichen. 

Ihn  selbst  stellte  man  sich  in  menschlicher  Gestalt  und  gewöhnlich  (nicht  immer) 
sperberköpfig  oder  — gerade  in  Edfu,  wo  ein  Theil  des  Kampfes  der  feindlichen  Brüder 
ausgefochten  wurde  — als  geflügelte  Sonnenscheibe  vor.  In  Gests»lt  einer  solchen 
hatte  er  den  Sieg  über  Set  und  seine  Genossen  erfochten.  Der  nämliche  Text,  der  seine 
Körpertheile  aufzählt,  stellt  auch  das  Verehrungswürdige  zusammen,  was  au.sser  dem  Horus 
von  Edfu  der  Tempel  sonst  noch  umschlo.ss.  Erst  die  Götter  und  Göttinnen,  die  hier  neben 
dem  Horus  angebetet  wurden,  dann  die  göttlichen  Körpertheile  seines  Vaters  in  der  capsa 
mystica,  d.  i.  die  Glieder  des  üsiri.s,  die  zu  Edfu,  wie  jene  anderen,  die  wir  oben  als  Reliquien 
von  Dendera  kennen  lernten,  aufbewahrt  wurden.  Diese  soll  freilich  der  König  in  den 
Tempel  der  Hathur  gebracht  haben,  während  es  von  den  Osirisgliedern  zu  Edfu  heisst: 

16» 
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*)  »die  du  iu  deiner  Stadt  fandest*.  Damit  wird  bestätigt,  dass  das 

Osirisglied  von  Edfu  ^ 'hm-t  »der  heilige  Leib  des  Gottes*,  schon  von  Alters  her  in 
Apollinopolis  magna  aufbewahrt  wurde.  Es  folgen  in  unserer  Inschrift  dann  als  weiter  der 

Verehrung  werthes:  J J J **^'®  ruhenden  (im  Friedhof  rastenden) 

heiligen  Mumien  von  Apollinopolis*.*) 

Die  für  uns  interessanteste  Stelle  dieser  Inschrift  ist  diejenige,  die  angibt,  welche  Auf- 
gabe die  einzelnen  Körpertheile  des  Gottes  zu  erfüllen  haben,  der  das  gesammte  Leben  des 
Weltalls  personificierte. 

Da  heisst  es  zuerst  von  den  Augen*) 

^ ^ * »deine  beiden  Augen,*)  die  Wärme  verleihen,  dein  rechtes  und  linkes*)  Wdi-t- 

Auge  (Sonne  und  Mond),  die  mit  Licht  umfangen  die  Finsternisse*. 

Diese  Sätze  gedenken  der  wärmenden  und  erleuchtenden  Kraft  der  Himmelslichter. 


üszr.vwliffön 


Es  folgen  die  Augenbrauen  smd,  die  als  besonderer  Körpertheii  betrachtet 

werden,  und  ihnen  die  schon  oben  erwähnte  Nase,  die  SS  n ifici*) 

ein  Nest  für  den  Wind  genannt  wird,  durch  den  die  Nasen  Athem  schöpfen.  Die  nächste 
Zeile  bezeichnet  die  Lippen  g CS:  als  »Thürflügel  des  Himmels*.’) 

Die  Zunge  j "j  ^ tohm  (eigentlich  der  Wiederholer),  wiederholt,  erneuert,  führt 

zu  neuem  Beshind  das  Lebende,  und  der  Gaumen,  der  auf  der  nämlichen  Zeile  erwähnt 
wird,  hat  abzuschätzen  die  Richtigkeit  (Wahrheit). 

ist  doch  wohl  besser  zu  übersetzen:  »deine 


' oci  I . 


I I I 


Kiefer*  als  dein  Schnabel  mit  den  Zähnen.*)  Sie  werden  mit  dem  Gütterkreise  des  Horus 


*)  Dötnichen,  Altilgyptische  TompeHnschriften,  I.  Weibinscbriflen  aus  dem  Ilorustempel  von  Edfu, 
lycipzig  1867,  Taf.  XXXIX,  Z.  12.  Dieselben  Inschriften  werden  mit  dem  gunz4>n  schriftlichen  Schmuck 
des  Edfutempels  nach  der  Coi»ie  <Ie*  zu  früh  verstorbenen  Marquis  de  Kochemonteix  von  Maapero  und 
Chassiimt  publiciert  in  dun  Meinoires  de  la  niission  archeologiquo  franyaise  au  Caire. 

*)  1.  1.  T.  XXXIX,  Z.  13. 

S)  1.  1.  T.  XL.  Z.  1. 


ff 

Ol  d 


eigentlich  Spiegel  im  Sinne  von  »Spiegel  der  Erscheinungswelt*  mit  den  Augen 


determiniert,  ’nh  hier  als  Ohr  zu  fassen,  geht  nicht  an. 

*)  Man  bemerke,  dass  die  beiden  Aiigen  in  verschiedener  Richtung  geschrieben  sind,  um 


das  rechte  und  linke.  Sonne  und  Mond,  zu  bezeichnen. 

«)  1.  1.  XL,  Z.  3. 

*)  1.  1.  XL,  Z.  4.  Diese  beiden  Sütze  bewmsen,  dass  man  sich  den  Hurus  von  Edfu  auch  in 
Menschengestalt  ohne  Sperberkopf  vorstellte,  weil  sonst  statt  »Nase*  und  »Lippen*  Schnabel  und 
Scbnabclränder  stehen  mü.<iste. 


»)  1.  l.  XL,  Z.  6. 
»)  1.  1.  XL,  Z.  6. 


Bei  Dümicheu  ist  für 


zu  corrigicreu  und  in  die  Lacunc  ^ einzufOhren. 


I 1 I 


wird  gerade  an  dieser  Stelle  (Brugsch,  hierogl.-d.  Wörterb.  S.  1601) 
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® ntr  verglichen , der  Lichtglaiiz  ^ sp  schenkt.  Hierbei  wird 

doch  wohl  an  den  weissen  Glanz  der  Zähne  gedacht,  die  sich  aneinander  reihen  wie  die 
Mitglieder  des  Cyklus  der  glänzenden  Lichtgötter,  denen  der  Gott  von  Edfu  angehört. 
Was  der  Schnabel  mit  jener  himmlischen  Neunzahl  zu  thun  haben  sollte,  ist  uns  unerfmdlich. 

Auf  die  anderen  hier  erwähnten  Körpertheile  eiuzugehen,  geht  nicht  an.  Die  Li.stc 
von  Edfu,  zu  der  sie  gehören,  wird  weiter  unten  noch  einmal  berück.sichtigt  werden.  Hier 
galt  es  nur,  zu  zeigen,  dass  auch  die  Gottheit  e.s  sich  gefallen  lassen  musste,  in  ihre  Theile 
zerlegt  zu  werden.  Das  Bild,  das  diese  , Zergliederung'*  ergibt,  i.st  darum  aber  kein  kleines. 
Im  Gegentheil!  Es  zeigt  eine  Göttergestsilt  gross  und  dauerhaft  wie  das  Weltall,  deren 
Augen  mit  den  schön  erhobenen  Brauen,  die  von  Blindheit  nichts  wissen*)  — d.  h.  die 
nie  auf  eine  Trübung  des  Organes,  das  sie  be.schatten,  niederschauen  — , Licht  sind  und 
Wärme  spenden.  Aus  ihrer  Nase  braust  der  Sturm  hervor,  und  es  entweht  ihr  die  Luft, 
die  den  Erdenbewohnern  zu  athmen  gestattet.  Wenn  ihre  Lippen  sich  öffnen,  ist  es,  als 
würden  die  ThorflUgel  des  Himmels  aufgethan.  Was  ihnen  entfliesst,*)  das  ernährt  die  Erde. 
Die  Zunge  dieser  Riesengestalt  lässt  das  Leben  neu  erstehen;  — denn  das  Wort  der  Gott- 
heit (ioyoi)  ist  Befehl  und  be.sitzt  schöpferische,  belebende  Kraft.  Ihr  Gaumen,  der  kostet 
und  abschmeckt,  misst  durch  sein  Urtheil  ab,*)  was  wahr  und  richtig,*)  d.  h.  was  der 
Harmonie  entsprechend  ist  im  Welbill.  Zeigen  .sich,  nachdem  sie  die  Lippen  geöffnet,  die 
Zähne  an  den  Kiefern  dieser  Gestalt,  so  erinnern  sie  durch  ihren  Glanz  und  vielleicht  auch 
durch  ihre  Kraft  an  den  Cvkius  der  neun  Götter,  der  sich  strahlend  hell  um  den  Gott  reiht. 

Die  Inschrift,  die  uns  beschäftigte,  würde  gestatten,  dies  gewiss  nicht  kleinliche  Bild 
weiter  auszumalen.  Wir  besitzen  auch  viele  andere  ähnliche  Schilderungen  der  Person 
einer  Gottheit.  Sie  machen  uns  >nit  der  Vorstellung  bekannt,  die  sich  die  Aegypter  von 
den  Unsterblichen  bildeten.  Es  fehlt  daliei  nicht  an  Edelgestein  und  Metall,  sowne  an 
glänzenden  Farben.  Auf  die  höch.st  phantasti.sche  Beschreibung  der  Person  des  vergött- 
lichten Nbsny  werden  wir  zurückzukommen  haben.  Auch  sie  enthält  eine  Aufzählung  der 


fUr  den  Schnabel  des  Vogels  gehalten,  und  es  kann  auch  diese  Bedeutung  haben,  doch  wechselt  cs  mit 
n der  Mund,  und  welcher  Schnabel  wäre  wohl  mit  Zähnen  besetzt?  Dnserc  Gruppe  mit  .Schnabel* 

wiederzugeben,  würde  sich  nur  empfehlen,  wenn  die  Gestalt  des  Horus  hier  statt  ganz  menschlich  sperber- 
küpfig  gedacht  würde.  Nach  .Abschluss  dieses  Mscr.  kam  uns  K.  Pichls  Abhandlung  .Texte  provenant 
du  grand  temple  d'Edfu*  aus  den  .Actes*  des  10.  internationalen  Oricntalisten-Congresses  18%  (Leiden, 
Brill.  18%)  zu  Gesicht.  Er  übersetzt  ,Son  bec  avec  Ics  dents*  und  denkt  dabei  an  den  sperberköpfigen 
Gott,  während  er  ihm  doch  Augenbrauen,  Nase  und  Li]>pen  zuerkennt.  Z.  12  hat  der  Gott  freilich  auch 
Flügel ; diese  aber  doch  wohl  nur,  weil  er  ohne  dos  sich  zum  Himmel  erheben  nicht  gedacht  werden  kann. 


1.  Xl,  z.  2. 

r\\ 


.die  nichts  wissen  von  Blindheit*. 
k/Vi/'i.  Im  kleineren  Berl.  medicin.  Papyrus  5,  1,  7 


kfiic.  Im 


Pap.  Eb.  60,  1 u.  2 


*7f. 


Die  Milch  der  .Amme  y»*S>  H 

: o I 


die  ihr  entiUesst.  Weiter  unten  findet  sich  Näheres  über  die  AusQüsse  der  Götter. 


le/li. 


^ mi'-t  .die  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  das  Richtige,  Uarmonisebe*. 
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Körpertheile  und  zeigt,  in  wie  schöpferischer  Weise  die  Einbildungskraft  der  Aegypter  die 
menschliche  Gestalt  bei  dem  Vergöttlichten  zu  verschönern,  farbiger,  kostbarer,  fester  zu 
gestalten  trachtete.* *) 

Hier  wenden  wir  uns  zu  den  Augen  der  Gottheit  zurUck,  die  eine  vornehme  Stelle 
in  den  mythologischen  Vorstellungen  der  Aegypter  einnehmen. 

Schon  in  den  ältesten  Texten  spielten  sie,  wie  wir  schon  zeigten,  eine  keineswegs 
unhedeutende  Rolle.  Später  werden  die  Ideen,  die  sich  an  sie  knüpfen,  weiter  entwickelt, 
in  der  Ptolemäerzeit  aber  beherrschen  sie  nicht  nur  die  mythologischen  Vorstellungen  der 
Aegypter,  sondern  dringen  auch  schon  in  Folge  des  Umstandes,  dass  zahllose  Naturproducte 
als  Augen  der  Gottheit,  gewöhnlich  als  ,Horusange*  bezeichnet  werden,  in  viele  Gebiete 
der  priesterlichen  Thätigkeit  und  sogar  in  das  Privatleben  ein. 


2.  Die  icii-t  oder  Heilsaugcn. 


Auf  R‘  als  Sonnengott  und  Dhwti  als  Mondgott  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz. 
Das  Wdi-t-Auge  (ursprünglich  das  der  Hiramelsgöttin)  wird  früh  zu  dem  des  R‘,  aber  anch 
zu  dem  des  Osiris  und  Horus,  was  ja  bei  der  Vermengung  dieser  Gottheiten  und  wegen 
des  Umstandes,  dass  das  zum  Manne  heranwachsende  Horuskind  zu  Osiris  und  zu  R*, 
d.  i.  zur  Sonne  in  der  Mittagshöhe  wird,  leicht  erklärlich.  Hier  zu  differenzieren  wäre 
vergebene  Mühe.  Bei  Horus  ist  das  wdi-t-  das  von  Set  unverletzte  Auge. 

Die  Mythen,  die  sich  auf  die  Augen  der  Gottheit  beziehen,  knüpfen  sich  gewöhnlich 
an  die  Person  des  Horus,  und  zwar  schon  in  der  Pyramidenzeit,  — den  Namen  des  Wdi-t- 
Auges  konnten  wir  aber  in  den  .ältesten  Texten*  nicht  finden,  und  mancherlei,  was  man 
ihm  später  zuschreibt  und  von  ihm  aussagt,  ist  zweifellos  das  Product  späterer  i^iten.  In 
ihnen  wird  das  Licht  spendende  Auge  der  Gottheit  das  Wdj-t-Auge  genannt,  und  es 


kann  Sonne  und  Mond,  je  nach  seiner  Stellung,  bedeuten. 


geschrieben;  tedi  aber  bedeutet  heil  und  gesund  sein,  Heil  und  Gesundheit.  Mit  Unrecht 
wurde  es  indess  für  das  heils|>cndende  Auge  gefasst;  man  muss  es  vielmehr  als  das  heile, 
gesunde  im  Gegensatz  zu  dem  kranken  und  beschädigten  ansehen,  da  es  bedroht,*)  verletzt. 


ja  ausgerissen  worden  war  und  immer  noch 


in  der  Periode  des  Entsetzens 


ly 


nsti. 


d.  h.  in  der  der  Eklipse,  von  Verdunkelung  befallen  werden  konnte.  Diese  dachte  man 

sich  als  ^ 'tö,  **•'  Renouf*)  zeigte,  als  ,hairy  net“,  das  sich  eine  Zeit 

lang  über  den  Himmelskörper  hinzieht  und  seine  Verfinsterung  bewirkt.  Dhwti,  der, 
ursprünglich  Mondgott,  dem  Muss  und  der  Ordnung,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  — auch 


')  Ed.  Navilh*,  ün  chapÜTC  in(*dit  du  livre  des  morts;  Zcitschr.  1873,  S.  81  fgd.  SpUter  in 
pholographischer  Puhlication  erschienen.  Aehnliche  Besebreihungen  von  einzelnen  Gottheiten  kommen 
mehrfach  auch  unter  den  Tempelinschriften  vor,  B.  auf  denen  des  lleiligthums  in  der  Oase  el-Charge. 

*)  Set  fiel  das  Auge  des  Horus  als  schwarzer  Eber  an  und  wurde  von  seiner  Glut  verbrannt; 
Todtenbuch  112,  3—6.  üebersetzt  und  interpretiert  von  E.  Lefebure,  Le  Mythe  Osirien,  Poris  1874,  1, 
S.  U fgd. 

*)  Renouf,  B.  o.  th.  d.  S.  16  u.  47.  S.  auch  Maspero,  Proceedings  der  Soc.  of  bibl.  archeol.  XIV,  S.  314. 
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der  ärztlichen  — vorsteht,  ist  es,  der  es  vom  Schleier  der  Dunkelheit  befreit.  Erst,  wenn 
er  dies  vollbrachte,  ist  — hier  der  Mond  — das  ^ | wdi-t  oder  »heile  Auge*, 

von  dem  dann  ausgesagt  wird,  es  sei  t i P J ^ ^ ^ ^ ”” 

.lebend,  heil,  gesund  und  gar  kein  Schaden  daran*.  Dhwti  ist  stets  derjenige,  welcher  das 
von  Set  geschädigte  Auge  heilt,  es  vor  .seinen  Feinden  rettet*)  oder  in  den  rechten  Zu.stand 
zurQckhringt.  Nach  einer  beliebten  Fassung  der  Mythe  soll  er  das  ausgerissene  Auge  des 
Horus  gefunden  und  es  ihm  wieder  eingesetzt  haben.*)  In  Edfu  wird  von  Dhwfi  (hier 
mit  dem  Beinamen  *is/n)  gesagt,  er  stelle  her  da.s  Horusauge  {"^^)  für  seinen  Herrn,  er 

befreie  das  Auge  von  Weh,  er  befestige  das  Gottesauge  | “ -s>-  ntr  ir-/j  an  seinen 
Platz  und  stelle  Horus  zufrieden  mit  seinem  .4uge. 

Hier  bedeutet,  wie  Le  Page  Renouf*)  richtig  bemerkt,  icdi-t  das  .daily  light 
of  the  sun*.  Das  Licht  spendende  Sehorgan  der  Gottheit  ist  aber,  wie  gesagt,  ebenso  oft 
das  des  Osiris  und  Horus  wie  des  R‘.  Horus  ist  es,  dem  am  Morgen  sein  Auge  wieder- 
gegeben wird,  um  die  Welt  am  Tage  zu  erhellen.*)  Das  Horu.sauge  als  Mond  wird  aber 
in  den  späteren  Texten  gleichfalls  genannt.  Dazu  gibt  man  ihm  auch  eine  ziemliche 
Anzahl  von  prunkenden  Nebennamen,  deren  Bedeutung  so  durchsichtig  ist,  dass  man  sie 
kaum  mystisch  nennen  darf.  Die  meisten  fanden  sich  in  den  Ptolemäertempeln  von  Edfu 
und  Dendera.*)  Natflriieh  hiess  man  den  Mond  im  Gegensatz  zu  dem  rechten  .Auge  der 


Gottheit  (die  Sonne) 
Er  ist  auch  .<x&- 


.4. 


iht  oder  .cjz>.  ^ibt  mit  dem  Determinativum 


-CE>-. 


I R.  T ^ J ir-t  ibi  oder  . 

'ir-t  Hr  .das  Horau-sauge*  xax'  iioytjy,  doch  bleibt  darum  die 
Sonne  gleichfalls  ein  Horusjuige  und  wird  mit  diesem  mythologischen  Namen  bezeichnet. 


wenn  sie  auch,  und  zwar  schon  in  den  Pyramidentexten  ebenfalls  ^ ’ir-t  i?‘  .das  Auge 
des  R‘‘  genannt  wird.  Dann  heisst  der  Mond : .das  glänzende  seil.  Auge, 

das  Glanzauge*.  Auch  dieser  Name  kommt  der  Sonne,  dem  rechten  .Auge  der  Gottheit 
mit  zu,  da  z.  B.  eine  Edfuer  Inschrift  Sonne  und  Mond  ihw~t'i  »die  beiden 

glänzenden*  seil.  Augen  oder  .die  beiden  Glanzaugen*  nennt.  .dasiebende“  seil. 


s Ho 
Nocl 


^ ^ \ i 


rettet  das  Horusauge  vor  seinen  Feinden*;  Miiriette,  Ahydos  1,  T.  37. 

*)  Noch  eine  andere  Fassung  der  Mythe  lasst  Horus  seihst  das  ausgeriasene  Auge  suchen. 

W ^88''  ' 

\y\  I 1 XX 7^ 

Mariettc,  Abydos  p.  39. 

*)  Le  Page  Kenuuf  I.  1.  p.  126. 

■ -<s>-  0 *4 

o 1 i ©( 

am  Morgen“. 

H.  Urugsch,  AV'hrterb.  Suppl.  S.  114. 


1.  E A ^ Horus  und  gehe  aus,  indem  ich  meine  Augen  suche*. 


.Horus  ist  es,  dem  sein  Auge  wiedergegeben  wird 
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Äuge,  das  Lebensauge, 


: <25- 


ntr-t  , das  göttliche  scil.  Auge“, 


. o 0 


mr-t  ,das  geliebte“, 


Inr»  u>r~t  ,das  grosse*  seil.  Auge.*) 

-<E>- 

Immer  nur  in  später  Zeit  und  besonders  zu  Dendera  und  Edfu  wird  der  Mond  auch 
das  p j ^ p , p Sbk-t-Auge  genannt.  Es  wird  damit  besonders  der 

zunehmende  Mond  gemeint,  und  der  Name  shh  bedeutet  doch  wohl  im  Vergleich  nnt  dem 
in  der  Schwangerschaft  sich  rundenden  Leibe  der  Frau  .das  geschwängerte*  (Causativform 

von  W',  j ^ .schwanger,  schwanger  sein,  — das  schwanger  gemachte*),  — 

während  Briigsch  das  Sbk-Auge  das  .gesalbte*  übersetzt  und  shk  auf  das  uns  schon  bekannte 
Moringaöl  _J  S<  ****d  das  mit  ihm  zusammenhängende  P J |j  shk 

(Causat.)  .Moringaöl  gebrauchen*  d.  i.  salben  zurOckführt.  Wir  ziehen  unsere  Deutung  vor 


wegen  des  vom  Mond  gebrauchten  Satzes: 


© 

.er  (der  Mond)  wurde 
sbkt  wird  das 


Ais 


u 


geschwängert  am  Neumondsfeste*  und  wegen  ähnlicher  Sätze 
Mondauge  während  der  ganzen  Zeit  der  Zunahme  bis  zum  Stadium  des  Vollmondes  gebraucht, 
da  z.  B.  in  Dendera  von  ihm  ausgesagt  wird:  p Jj  zrzr  tnh  sbkf  ni  dt-s 

.voll  ist  die  (geschwängerte)  sbkt  an  ihrer  Gestalt“.  Da.ss  man  sich  das  Sbkt-Auge  weiblich 
vorstellte,  beweist  das  femin.  Sufhxum. 

Hierzu  muss  kurz  bemerkt  werden,  da.ss  die  Sonne  keineswegs  allein  für  das  .\uge 
des  Himmeisgottes  Horus,  des  Sonnengottes  oder  später  des  Amon  U‘  angesehen  wurde; 
sie  wird  vielmehr  auch  als  Auge  des  Osiris  und  des  Tum  bezeichnet.  Dieser  (Tum)  ist 
allerdings  wie  R‘  und  Horus  Sonnengott  und  schon  nach  den  ältesten  Texten  älter  als  R*. 
Da  das  Licht  nach  der  .\nschauung  der  Aegypter  aus  dem  Dunkel  hervorging  wie  das 
Leben  aus  dem  Tode,  ist  Tum,  der  später  die  untergehende  Sonne  darstellt,  der  uraniängliche, 
der  vor  allen  anderen  Göttern  da  war.  Seine  Verehrung  als  Sonnengott  geht  der  des  R‘ 
voraus.  Nachdem  er  das  Dunkel  der  Unterwelt  durchlaufen,  tritt  er  als  Horus  wie<ier 

am  östlichen  Horizonte  hervor.  In  der  Ppy-Pyramide  heisst  es:  ^ 


.es  ergreift  Fpy  die  Uräuskrone  dort  gleichwie 

(mr  = m’i)  Horus,  der  Sohn  des  Tum“.*)  Der  dem  Tum  im  Regiment  nachfolgende 
Horus  wird  also  in  jener  frühen  Zeit  geradezu  der  Sohn  des  Tum  (statt  des  Osiris)  genannt. 
Nach  einer  anderen  Auffassung  erhält  Horus,  wenn  er  sich  als  Frühsonne  aus  dem  Waaser 
oder  au.s  der  Lotosblume  erhebt,  von  Tum  das  Wdj-t-.4uge.  Natürlich  überlässt  auch  Osiris, 
der  in  der  Unterwelt  herrscht,  am  Morgen  das  Auge  seinem  Sohne  Horus.  Von  ihm  geht 
es  bei  seinem  höheren  Stande  am  Himmel  auf  R*  und  am  Abend  auf  Tum  über.  In  der 
Mittagszeit  herrscht  Sechmet  (Sljmt),  die  löwenköpGg  dargestellte  Glut  der  Sonne,  die  darum 


•)  An  der  oben  angefllkrten  Stelle  werden  im  ganzen  14  dieser  Namen  mitgetheilt,  «Ue  sSmtlich 
den  hier  gegebenen  itn  Charakter  entsprechen. 

*)  Pyram.  d.  Ppy  I,  162. 


N 
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auch  am  Haupte  des  R‘  unter  dem  Namen  der  ^ nll  tmtcl  oder  Herrin  der 

O /WWWi  O 

Stunde  als  Diadem  und  an  der  Spitze  der  Sonnenbarke  als  Streiterin  gegen  die  Feinde 
des  K‘  gedacht  wird.* *)  Es  wird  von  ihr  gesagt:  | ..5^  g SJimt  pip,  ,da.s 

Horusauge,  das  die  Göttin  Shmt  ist*.*) 

Die  Geschwister  Schn  und  Tefnnt,  die  beiden  Löwen,  die  älter  sind  als  sogar  die 
Himniel-sgöttin,  die  schon  vor  der  Geburt  im  Leibe  ihrer  Mutter  Tefnut  mächtig  gewesen 
sein  soll’)  und  die  eine  Tochter  des  Schu  genannt  wird,*)  werden  dann  auch  als  Kinder 
des  R‘  oder  Tum  bezeichnet.  Auf  der  Metteniichstele  werden  .sie  »Augen  des  R‘*  genannt; 


denn  ihm  wird  gegen  seine  Vergiftung  als  Beschwörung  zugerufen:  ^ ^ 

[fl  I ^ ! <0  »dein  rechtes  Auge  ist  i>w,  dein  linkes  Auge  ist  Tfmct.  Es 

sind  die  Kinder  des  R‘‘.  Von  Schu  wird  ausgesagt:  ^ J ^ ^ ^ 

»der  da  bringt  das  Wd)-t-Auge  seinem  Vater  ll‘*.  Schu  (sie),  der  den 


Himmel  aufhebt  und  stntzt,  ist  bis  spät  (Fenster  zu  Dendera  und  sonst)  die  Luft,  und  mit 
der  Uebergabe  des  Wd)-t-Auges  an  H'  durch  Schu  scheint  in  der  That  gemeint  zu  sein, 
dass  Schu,  die  Luft,  die  schon  vor  dem  Sonnenaufgang  ihr  Licht  (ihr  Auge)  bat,  dies  beim 
Erscheinen  des  R*  ihm  übergebe,  nachdem  er  die  Macht  .seiner  Feinde  (die  Finsterniss  und 
die  Dünste  der  Morgenfrühe)  überwunden.’) 

Auch  Isis  und  Nephthys  werden  Augeugöttinuen  ^ genannt, 

doch  hat  man  sie  sich  nicht  als  Sonne  und  Mond,  sondern  in  einer  anderen  Auffassungsweise 
am  Haupte  ihres  brüderlichen  Geliebten  und  Gatten  Osiris  zu  denken.  Le  Page  Renouf 
ist  dem  Vorkommen  der  göttlichen  Zwilling.sschwestern  als  Licht  spendende  Augen  sorgfältig 
nacbgegangen.’)  Scheinen  uns  auch  einige  der  symmetrisch  gegenüberstehenden  Doppel- 
symbole,  in  denen  er  Isis  und  Nephthys  erkennt,  diesen  Göttinnen  nicht  eigentlich  gleich- 
gestellt werden  zu  dürfen,  so  gehören  ihnen  doch  die  meisten  mit  voller  Sicherheit  an. 

Isis  und  Nephthys  kommen  unzählige  Male  an  der  Seite  ihres  brüderlichen  Gatten 
Osiris,  am  häufigsten  zu  Häupten  und  am  Fussende  seines  Todteulagers  vor.  Schon  aus 


Todtenb.  Lepfi.  cap.  16,  4 und  6. 

*)  llrugsch,  Calcndrier  XI,  8.  c.  Die  zuerst  von  Erman  vorgescblagene  Lesung  SIjmt  wurde  jüngst 
von  l’iehl  bcstütigt,  der  zu  Edfu  (Rochemonteix  46)  den  Namen  der  Göttin  ^ ^ ® ^ Shmt  geschrieben 


fand;  Schriften  des  10.  internationalen  Orientalisten-Cuugresses.  (Leyden,  Brill.)  189C,  S.  12<i. 

*)  Pyr.  d.  Ppy  1,  C2.  Mr  n K’  83. 

♦)  Pyr.  d.  Ppy  1,  64.  .Mr  n K'  68. 

®)  Mettemichstele  cd.  Uoleniseheff  Z.  149.  Auch  sonst  werden  Schu  und  Tefnut  mit  den  Wdi-t-Augen 
identiticiert.  Mag.  Pap.  d.  British  Museums  N.  825,  1,  2. 

*)  Pap.  magique  Harris  e<l.  F.  Chaba»,  Chalon  sur  Saöne  1860,  I,  9. 

')  V.  von  Strauss  und  Torney,  Die  attfigj’ptischen  Götter  und  Göttersagen,  Heidelberg  1669,  S.  62. 
ln  dem  aus  dem  Pap.  magi(|uc  Harris  angeföhrtoii  Satze  halten  wir  das  für  das  Zeichen  der  dativ(!n. 

nicht  für  das  der  genitiven  Beziehung. 

*)  Le  Page  Renouf,  zu  Cap.  37  und  125  seines  B.  0.  th.  d.  S.  85  und  225  fgd. 


Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXL  Bd.  I.  Abth. 
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dem  17.  Kapitel  des  Todtenbuchs  ist  bekannt,  dass  sie  die 

Iken  sind,  die  im  37.  Kapitel  des  Tur.  Todtenbuchs  Z.  1 a 
rÄ/i/»  snti  mrl'i  »Zwillinge,  Schwestern,  göttliche  Augen“ 


• ^ ‘ 
■ w 


"Z  "2.  ^ 

w 

»l)rti-Vögel*,  doch  wohl  Falken  sind,  die  im  37.  Kapitel  des  Tur.  Todtenbuchs  Z.  1 als 
angerufen  werden. 

Aus  dem  17.  Kapitel  Z.  12  erfahren  wir  als  Erklärung  des  Umstandes,  warum  der  Gott  Min 
die  Doppelfeder  auf  dem  Haupte  trägt,*)  Lsis  und  Nephthys  wären  ausgegangen  und  hätten 
sich  in  Gestalt  jener  beiden  Drti'-Vögel  (Falken)  auf  seinem  Kopfe  niedergelassen.*)  Diese  wären 
(in  Gestalt  der  Doppelfeder)  auf  seinem  Haupte  verblieben.  Es  könnten  aber  auch  (^^) 

statt  ihrer  sehr  grosse  Uräusschlangen  von  der  Stirn  seines  Vaters 

Tum  für  sie  eintreten  oder  auch  seine  beiden  Augen.  Daraus  ergibt  sich  die  Gleichung: 
Die  Doppelfeder  auf  dem  Kopfe  des  Min  und  Nephthys  in  Vogelgestalt 

= ^ ^ die  beiden  Uräusschlangen  vom  Haupte  des  Tum  = die  beiden  Augen  seil, 
der  Gottheit,  und  gewöhnlich  des  Osiris.  Wird  Osiris  angerufen:*) 


w 


was  Renouf  zutreffend  übersetzt:  »Thou  of  the  pair  of  eyes*,  so  wird  er  als 

Gott  mit  dem  göttlichen  Augenpaare  bezeichnet,  weil  Isis  und  Nephthys  für  seine  Augen 
angesehen  werden.  In  dieser  Auffassung  (Augen  des  Osiris)  begegnen  uns  Isis  und  Nephthys 
in  verschiedener  Form  unzählige  Male  auf  Stelen,  Särgen  und  anderen  Denkmälern.  Sehr 
häufig  werden  sie  als  einander  gegenUbergestellt.  Oft  steht  zwischen  beiden  Q,  der 

Hing,  der  den  Kreislauf  von  Sonne  und  Sternen  und  die  regelmässige  Wiederkehr  der 
Nilschwelle  bezeichnet.  Unter  ihnen  steht  auch  häufig  das  Wasser  oder  oder  beide, 
und  zwar  mit  der  Bedeutung  des  »Wassers  der  Erneuerung*  d.  i.,  wie  wir  schon  sahen, 

Osiris.  ®lso  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  Darstellung  des  Osiris,  der 

AAVWW 

zwischen  Isis  und  Nephthys  steht,  die  ihn  mit  den  ausgestreckten  Händen  umfangen.*)  Das 


Gleiche  gilt  von 


und  anderen  von  Renouf  gleichfalls  mitgetheilten  Symbolen.*) 


Der  nämliche  Gelehrte,  der  Isis  und  Nephthys  zuerst  für  Dämnierungsgöttinnen  erklärte, 
zeigt  nun,  dass  sie  auch  das  Licht  darstellten,  das  von  der  Sonne  bei  ihrer  Fahrt  über  die 
Ober-  und  Unterwelt  nach  rechts  und  links,  bei  der  Tagesbahn  von  Ost  nach  West  nach  Süden 
und  Norden  hingestrahlt  wurde.  Dabei  wird  es  als  fon  den  Augen  des  Sonnengottes  (hier 
Osiris)  ausgehend  gedacht,  und  diese  Augen  sind  Isis  und  Nephthys.  So  versteht  sich  auch 


leicht  der  Satz 


= P1\; 


slul  nf  ti  m ntrix-f  »er  erleuchtet  die  Erde 


*) 


I 


holt-f  III  duh-l'  »seine  Doppelfcder  auf  seinem  Haupte“. 


*)  Es  muss  bei  der  üebersetznng  »Falken*  bleiben,  obgleich  auch  für  »Krähen“  einiges  spricht. 
*>  lienouf,  H.  o.  th.  d.  S.  225.  Variante  zu  Tmltenb.  ed.  Naville  c.  125,  5,  Taf.  CXXXllI.  . 

Pap.  des  Hritish  Mus.  Nr.  0901  und  Leyden  Nr.  II.  Kenouf,  H.  o.  th.  d.  Taf.  XXXIII  links  unten. 
»I  Itenouf  1.  1.  S.  226. 
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mit  seinen  beiden  Augengöttinnen“,  d.  s.  Isis  und  Nephthys,  Beide  wirken  stets  zusammen 
und  sind  nicht  einzeln  wie  die  Augen  der  Himmelsgüttin  Nut  etc.  als  Sonne  und  Mond 
anzusehen.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  Bahn  der  Sonne,  für  die  Osiris  hier  eintritt, 
von  Ost  nach  West,  so  ist  es  natürlich,  dass  ihr  rechtes  Auge  (Isis)  nach  Süden,  ihr  linkes 
(Nephthys)  nach  Norden  schaut,  und  man  wird  verstehen,  warum  Isis  bis  in  späte  Zeit 

»das  Auge  der  Südseite“,  Nephthys  »das  Auge  der  Nordseite“ 


genannt  wird.  Nach  der  Auffassung,  die  das  rechte  Auge  des  Himmels  oder  später  des  Licht- 
gottes die  Sonne,  das  linke  den  Mond  sein  lässt,  schliesst  sich  jenes,  wenn  dieses  .sich  öiTnet, 
nach  der  anderen  aber  müssen  beide  sich  zuthun,  sobald  der  Sonnengott  den  Oberweltlichen 

Licht  entzieht,  — wie  es  denn  auch  heisst: 


sein 


-2Ä 


e I 


%)i 


tmt  m msr 


_ 

\\  \\ 

,es  schliessen  sich  beide  Augen  am  Abend“.*) 


Diese  Auf- 


fassung von  Göttinnen  als  Augen  des  Sonnengottes  meinen  wir  auch  in  verwandter 
Anschauungsweise  in  der  phönizischen  Religion  wiedergefunden  zu  haben;  denn  die  Tanith 
wird  in  ihr  zwar  nicht  als  »Augen“,  aber  doch  als  Angesicht  des  Ba‘al  bezeichnet.*)  Von 
ihr,  die  der  sidonischeii  Astarte  entspricht,  heisst  es  auf  Votivtafeln,  die  der  karthagischen 
Göttin  und  dem  Ba'al  zugleich  gewidmet  sind,  »der  Herrin  Tanith,  dem  Angesichte 

des  Ba'al“.  Dieser  Beiname  der  phönizischen  Göttin  leitet  sich  doch  wohl  von  der  nämlichen 
Grundanschauung  her,  die  in  gewissen  i^fyptischen  Göttinnen  das  Auge  (Gesicht)  des 
Sonnengottes  erkannte. 

Es  sei  hier  zur  Verdeutlichung  des  Ge.sagten  noch  der  Edfuer  Darstellung 
des  Harmachis  gedaclit,  die  den  Gott  sitzend  und  mit  dem  neben- 

stehenden Januskopfc  zeigt,  über  dem  das  Auge  schwebt.  Die  Beischrift 
lautet:  0 ^ ^ «>nit  dem  Antlitz  der  beiden  Falken“,  d.  s.  die 

Falken  oder  Augengöttinnen  Isis  und  Nephthys.  Das  Ganze  besagt:  »Das  Auge  des  Har- 
machis, das  mit  dem  Gesicht  (auch  dem  Sehorgan)  der  Augengöttinnen  Isis  und  Nephthys 
nach  rechts  und  links,  Süden  oder  Norden  schauend,  die  Erde  erleuchtet“.  Es  .sei  noch 


t 


bemerkt,  dass  auch  die  beiden  Zwillingsgöttinneu  Sounenaugen  ^ | 
genannt  werden. 

Ursprünglich  wurden  also  Sonne  und  Mond  anschaulich  und  zutreffend  als  Augen  der 
Himnielsgöttin  Nwt  betrachtet.  Dann  schreibt  man  die  göttlichen  Augen  unter  dem  Namen 
der  Wdj-t-Augen  den  verschierlenen  Formen  der  Lichtgötter,  und  zwar  erstens  als  Sonne 
und  Mond  und  zweitens  — vom  ersten  Beginne  des  neuen  Reichs  an,  als  der  Süd-  und 
Nordseite  der  Erde  Licht  .spendende  Augen  — dem  Sonnengotte,  und  nur  diesem,  zu.  Sie 
erhellen  seine  Bahn  durch  die  Ober-  und  Unterwelt.  Bei  der  Fahrt  durch  diese  gehören 
sie  unter  dem  Namen  der  Isis  und  Nephthys  dem  Osiris,  dem  Beherrscher  des  .Jenseits,  bei 
der  Fahrt  durch  Jene  der  an  den  Himmel  der  Oberwelt  versetzten  Seele  desselben  Osiris, 
d.  i.  dem  R*  an,  der  »Seele  des  Osiris“  genannt  wird.  Daher  auch  die  Bezeichnung  der 
göttlichen  Zwillingsschwestern  als  ».Augen  des  Osiris“. 


*)  Brutsch,  Wörterb.  Sti|>|il.  S.  280. 

*)  K.  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschinunazars,  Hallo  18C8,  S.  142. 
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3.  Die  Ausflüsse  aus  den  Augen  und  aus  dem  Körper  der  Lichtgötter. 

Aus  den  Augen  nicht  nur  des  Horus,  sondern  auch  aus  denen  der  anderen  am  Ende 
des  vorigen  Abschnittes  genannten  Götter  fliesst  alles,  was  es  hienieden  an  edlen,  werth- 
vollen, guten  und  an  besonders  nützlichen  Dingen  gibt.  Ihnen  sollen  sogar  die  Elemente 
entstammen  und  schon  in  den  alten  Pyramidentexten  wird  des  Lebenssaftes  gedacht,  der  von 
Osiris  ausfliesst.  Die  meisten  kostbaren  Naturproducte,  die  aus  ihnen  verfertigten  Gegen- 
stände, kurz  alles,  was  man,  um  dem  Geruchssinn  oder  Gaumen  zu  schmeicheln,  oder 
um  es  für  Heilungszwecke  zu  verwenden,  besiiss  (unter  den  Mineralien  besonders  Edel- 
steine und  medizinisch  Verwendbares),  wird  von  dem  Auge  der  Gottheit,  gewöhnlich  von 
dem  des  Horus  hergeleiteL  Ihm  dachte  man  sich  Substanzen  wie  Honig,  Weihrauch  und 
Myrrhen  entflossen,  aber  auch  die  wirksamsten  Medicaincnte  und  Salben,  das  nützliche 
und  helle  Feuer  etc.  Endlich  aber  nannte  man  diese  vortrefiFlicben  Dinge  nicht  mehr  nur 
noch  correcter  Weise  »Ergüsse  aus  den  Götteraugen*,  sondern  nach  der  Stätte  ihrer  Herkunft 
schlechtweg  , Horusaugen“ . 

Diese  Erklärung  der  Provenienz  der  köstlichsten  Naturerzeugnisse  und  ihre  Benennung 
stammt  schon  aus  uralter  Zeit.  So  heisst  es  vielleicht  von  einer  mannartigen  Substanz 
<sz>-  ^ -iL  e 1) 


es  tropft  das  Horusauge  auf  die  Zweige  des 
In  der  PjTamide  des  Nfrkrr  wird  das  Oel 
bezeichnet  als  das  hervorgeht  aus  dem  Auge  des  Horus*. 

Duftende  Spezereien  werden  überhaupt  in  den  nämlichen  Inschriften  »Horusauge*  genannt. 


Ci  1 ^ I JT"  ^ Ci  ö 
dnw-Baumes  oder  Strauches  (kaum  »Oelbaum*) 

*) 


In  derselben  Pyramide  heisst  es: 


c>*=> 


0 


»Ich  bringe  dir  das  Horusauge  (kostbare  Spezereien),  dass  es  sich  ausbreite  als  Duft*,  oder: 


I ^ , V bringe  dir  dar  das  Horusauge  (die  kostbare  Spezerei) 

und  führe  es  dir  an  dein  Gesicht*. 

Wir  werden  auch  sehen,  dass  schon  in  der  Pyramidenzeit  nicht  nur  Ausflüsse  aus  dem 
Horusauge.  sondern  auch  aus  anderen  Körpertheilen  verschiedener  Götter  als  köstliche  Gaben 
der  Himmlischen  angesehen  werden.  Auch  das  Feuer  kommt  schon  in  diesen  ältesten  Texten 


1 


oC>  I 


»das 


als  Horusauge  vor.  In  der  Tt’i- Pyramide  wird  z.  B.  gesagt:*) 

Feuer  seines  .\iiges*  solle  kreisen  zur  Seite  des  St. 

ln  den  Schriften  aus  dem  neuen  Reiche  und  aus  der  Ptolemäerzeit  finden  sich  Beispiele 
für  das  Gesagte  in  grosser  Fülle. 

Sehr  bezeichnend  heisst  es  in  einer  Beschwörung  des  Papyr.  Ebers:  •)  ^ ^ J ® 


O 

I I I 


O © 
MIM 


I I I 


a I 


')  PjT.  a.  Wn’is  201. 

*)  Pyr.  d.  Ncfcrker'  483. 

*)  Oder  l.  l.  70.  »Nimm  den  Duft  des  Horusauges  zu  dir*  etc. 
«)  l.  l.  309. 

•'')  I’yr.  d.  Tt’i  2I9,  Grundtext  von  Wn’is  436. 

*)  Pap.  Ebers  00,  17— 19. 
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^ ^ A 10)  jj  ^ ,komm,  o komm  GrQn.spansalbe,  komm  grüne,  komm 

Ausfluss  aus  dem  Auge  des  Horus,  kommt  ihr  Ergüase  aus  dem  Auge  des  Tum,  kommt 
ihr  Stoffe,  die  ihr  hervorgeht  aus  Osiris*, 

Lehrreich  ist  das  Ritual  des  Amoiiscultus,  das  die  Formeln  enthält,  deren  sich  der  Ober- 
und Du  jour-Priester  bei  den  verschiedenen  vorgescliriebenen  Handlungen  bediente.  Einzelnes 
aus  diesen  Formeln  findet  sich  schon  in  den  Pyramidentexten.  Viel  auf  den  Cult  des  Amon,  der 
in  der  Pyramidenzeit  noch  nicht  bestand,  und  daneben  auch  auf  den  des  Osiriskreises,  des  R‘  und 
Pta^i  Bezügliches  wurde  später  ini  Heiligtnme  Sety’s  I zu  Abydos  19.  Dyn.  benutzt  und  in  die 
Wände  des  Tempels  gegraben.  Es  ist  in  der  Mariette’schen  Publicntion  der  Inschriften  dieses 
Bauwerks  zu  finden.*)  Vollständiger  blieb  dos  Rituulbuch  in  dem  hieratischen  Berliner 
Papyrus  30r>5  erhalten,  der  aus  der  zweiten  Hälfte  der  20.  Dyn.  zu  stammen  und  bis  in 
die  22.  benutzt  worden  zu  sein  scheint.*)  Schon  oben  wurde  seiner  gedacht.  Bier  verdient 
er  besonderer  Erwähnung,  weil  er  zur  vollen  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Götteraugen 
führte.  0.  v.  Lemm  war  der  erste,  der  ihn  benutzte.  In  seiner  werthvollen  Dissertation’) 
behandelte  er  besonders  die  Uebcrschriften  der  Kapitel  und  bewies  schon  im  Anschluss  an 
das  erste,  dass  auch  das  Feuer  zu  den  Horusangen  gezählt  wurde.  Nach  der  üeberschrift: 
.Anfang  der  Kapitel  von  den  göttlichen  Dingen  (Ceremonien),  die  verrichtet  werden  für 
den  Tempel  des  Amon  R‘,  Königs  der  Götter,  im  Verlauf  jeden  Tages  von  Seiten  des 


^ -|J-  ro  d.  i.  des  ,du  jour*  habenden  Oberpriesters*,  folgt  das 

Kapitel,  das  uns  mit  der  ersten  Beschäftigung  bekannt  macht,  die  dem  Diener  der  Gottheit  zu 
verrichten  oblag.  Die  Üeberschrift  lautet:  ' P P ^ .Kapitel  vom  Feuer 

und  Zedu  2 fährt  dann  fort:  ^ f]  ® ^ J ^ 1 

komm,  komm  in 


of  ^ ^ □ 

Q iwwwv  i Jj  O ^ 

Frieden,  du  glänzendes  Auge  des  Horus 


O 


O 


n 


.o 


Ct  I 
cm 


llögest  du  heil  sein  und  wachsen  in  Fn'cden. 


')  Mariette,  Abydos,  description  des  fouilles  exeeutees  sur  remplacemeiit  de  cette  ville.  Paris  1869, 
Tome  1,  p.  34 — 38,  68 — 82.  Auch  im  Grabe  Sety's  I in  Schiaparolli's  Lil>ro  dei  l’iiiieruli,  Turin  1881, 
liogegnen  uns  verschiedene  Stellen. 

’)  Hieratische  Papyrus  aus  dem  k.  Museum  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  der  Generalverwaltung. 
Erstes  und  zweites  Heft,  Pap.  3056.  Ritual  für  den  Cnltus  des  Amon.  Leipzig.  Ilinriehs  1896. 

*)  O.  V.  Lemm',  Das  Ritualbuch  des  Animondienstes.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Cnltusfonnen 
im  alten  Aegypten.  Leipzig,  Hinrichs  1882. 

.,po. 


sh  kann  auch  mit  .schlagen*  übersetzt  werden;  doch  tritt  dafür  auch 


’jr  .machen. 


I>ewerk8telligen,  hervorbringen*  ein,  und  es  drückt  keine  derbe  Handlung  ans  wie  divs  Schlagen  des 
Funkens  aus  dem  Stein  oder  das  Prügeln,  sondern  steht  gewöhnlich  für  das  .Spielen  eines  musikali.scben 
Instrumentes  (sler  für  den  Gebrauch  der  Ruder.  Wie  im  Deutschen  scheint  auch  im  Aegyptiacheu  der 
Begriff  des  Spielens  auf  die  Hin-  \ind  Herbcweguug  zurückzugehen  (Spiel  der  Wellen,  des  W'assers,  der 
Geige  und  des  Claviers  neben  Lautcnsohlag  und  Trompetcnblascn).  Das  sh  des  Feuers  kann  darum  auch 
sehr  wohl  auf  Feuer  bohren  deuten;  dies  aber  .scheint,  wie  auch  von  Flinders  Petrie  entdeckte  Instrumente 
zeigen  (Flinders  Petrie,  Illahun,  Kahun  unil  Gurob  1889 — 90,  Tuf.  VII,  22—27),  die  gewöhnliche  Art  der 
Feuererzeugung  in  Aegypten  gewesen  zu  sein.  Uebersetzen  wir  sh  mit  .schlagen*,  würden  wir  uns  den 
Priester  mit  Stein  und  Stahl  in  der  Hand  zu  «lenken  haben,  während  wir  es  vorzieheu,  ihn  uns  Feuer 
bohrend  vorzustellen. 
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Leuchten  soll  es  wie  der  Gott  R* *  an  beiden  Horixontcn  (im  Morgen-  und  Abendrotb)*. 
Dies  leuchtende  Horusauge  ist  natürlich  das  Feuer  lustrierende  Priester 

du  jour  entzündete.  Mit  Sicherheit  geht  dies  durch  die  Stelle  des  bilinguen  Papyrus  Rbind 

hervor,  in  der  es  heisst:  p ^ ^ m ^ ^ ^ »der  Wind,  das  Wieder- 

belebende (d.  i.  das  Wasser)  und  das  Horusauge*.  Dies  muss  hier  unbedingt  »das  Feuer* 
bedeuten,  weil  es  neben  den  beiden  anderen  Elementen  Luft  und  Wa«ser  genannt  wird 
und  der  parallele  demotische  Text  hat:  der  Wind,  das  Wasser  und  das  Feuer.  Es  deckt 

sich  hier  also  witm’nh  »das  Wiederbelebende*  mit  Wasser  und  »^^  Auge  des  Horus* 

oder  Uorusauge  mit  Feuer.  So  wird  denn  das  Element  des  Feuers  sicher  zu  den  Ilorus- 
augen  gezählt,  und  das  Gleiche  gilt  von  dem  des  Wassers. 

Aber  nicht  sie  allein,  auch  gewisse  Krüge,  in  denen  man  beim  Cultus  gebrauchtes 
W asser  auf  bewahrte,  wurden  Uorusaugen  genannt.  Die  beiden  vornehmsten  der  Gefässe, 

die  im  Amonsritual  erwähnt  werden,  sind  der  rothe  Krug  »•’fl  der  schwarze 


cjn  I 


Krug 


o KD  nmst.  Der  dsr  (rothe)  Krug  wird  nun  gewiss  zu  den  Horusaugen 


gezählt;  denn  es  heisst  auf  der  Rückseite  unseres  Papyrus: 


WVW\  WWA 
<».wvw^ 


ir«s"^L  I 

*)  »gespendet  winl  dir  das  Wasser,  welches  das  Horusauge  enthält*.  Das  ist  der 


I 


d>^ 


dsr-Krug,  wie  der  folgende  Satz  aus  dem  Grabe  Sety's  I au.sser  Zweifel  stellt: 

-j}- ^ III ^ »gespendet  wird  dir  das  Wasser,  das  die  beiden 

Horusaugen  enthalten,  die  där-Krüge*.  Von  Leniiu  fasst  dsrti  richtig  als  Apposition. 
Ein  »pw*  hinter  ihm  wäre  noch  feiner  gewesen. 

Zu  den  Horu.saugen  gehört  natürlich  auch  der  Inhalt  fein  gearbeiteter  Krüge,  flüssige 
oder  halbflüssige,  dem  Gaumen  zusagende  wler  als  Heilmittel  verwendbare  Naturproducte 

und  besonders  auch  der  Honig.  Von  ihm  heisst  es:  ^ ^ 

»dargereicht  wird  der  Honig,  das  süsse  Horusauge,  der  Aus- 
/ M Ci  I ÜJ  • “ 

fluss  aus  dem  Auge  des  R'*.  Obgleich  der  Honig  dem  Auge  des  R'  entfliesst,  wird  er 
Horusauge  genannt,  und  so  ergeht  cs  vielen  anderen  Substanzen,  die  als  Ausfluss  der 
Gottheit  weder  mit  dem  Auge  noch  mit  der  Person  des  Horus  etwas  zu  thun  haben. 
Das  Wort  »Horusauge*  war  eben  die  stereotype  Bezeichnung  für  jedes  dem  Men.schen 
angenehme  und  nützliche  Geschenk  der  Natur.  Recht  gut  würde  es  unserem  »Gottesgabe* 
entsprechen.  Freilich  wurden  auch  aus  Naturproducten  hergestellte  feine  Fabricate  von 


')  H.  Bnigsih,  Henry  Uhind's  Zwei  büingue  Papyri,  hieratifich  und  demotisch.  I,eij)zig.  Hinrich» 
1865,  I,  Taf.  IX.  3 4. 

Hicrat.  Papyrus  aus  dem  k.  .Museum  zu  Berlin,  Heft  2.  Pap.  3065  (Kilekseite),  Taf.  XXVII.  Z.  6. 
**)  Schiaparelli,  Libro  dei  funeruli.  Tavole,  Tav.  LXVII.  col.  13;  Tav.  LXVIll.  col.  8.  Bei  v.  Lemm 
Taf.  f)7  und  .58  statt  67  und  68. 

*)  Hierat.  Pap.  aus  dem  k.  Museum  zu  Berlin.  Pap.  3066,  VII,  3 und  4. 
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Meuscbenhand  .Horusaiigen“  genannt.  Köstliche  Salben,  die  so  heissen,  kommen  nicht 
selten  vor.  Dass  der  Flachs,  der  ja  anch,  nachdem  man  ihn  zum  Verspinnen  zubereitete, 
ein  Naturproduct  bleibt,  zu  den  Horusaugen  zählte,  ist  weniger  aulTallend,  als  dass  man 
auch  feine  aus  ihm  verfertigte  Gewebe  so  benannte.  In  der  Pjramide  des  Ppy  heisst  es 

z.  B.  schon;  i ^ ö — 


I!  1‘'  .möge  er  (Ppy)  schiffen 


.CE>- 


.<25- 

a,  I 


Ci 


in  ihr  (der  Barke)  mit  dieser  Binde  von  grünem  Zeug  und  von  rothem  Zeug,  gewoben  aus 
dem  Horusauge,  um  einzuwickeln  jenen  Finger  dort  des  Osiris**)  (als  er  krank  war). 

Aus  dem  zubereiteten  Naturproducte  des  Flachses  verfertigte  feine  Gewebe  heissen 

■<st>-  I »weisses  Horusauge*  (wechselnd  mit 

|ÖJ[Tq  ''■“3  mit  dem  Determinativzeichen  ö und  ||  .weisse  feine  Leinwand* 

bedeutet. 

Nicht  nur  aus  den  Sehorganen,  sondern  auch  aus  einzelnen  Gliedmassen  der  Gottheit 
sollen  jene  werthvollen  Substanzen  stammen.  Wie  am  häufigsten  der  des  Horus  und  R\ 
so  gibt  ihnen  auch  der  Körper  oder  ein  Körpertheil  des  Osiris,  des  Tum  und  anderer  Götter 
und  Göttinnen  den  Ursprung.  Sie  treten  mit  dem  gebenedeiten  Nass  zu  Tuge,  das  den 
Fnsterblichen  als  Thränen,  Blut  und  Schweiss,  ja  auch  als  Schleim  und  Speichel  entrinnt. 
Plutarch  muss  dergleichen  zu  Ohren  gekommen  sein,*)  da  er  mittheilt,  nicht  allein  den  Nil, 
sondern  alles  Feuchte  hätten  die  Acgypter  schechthin  .einen  Ausfluss  des  Osiris*  genannt. 

Dass  dem  Auge  der  Isis  das  Ueberschwemmungswasser  entrinnt,  ist  eine  mythologische 
.Anschauung,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt.  Im  Alterthum  sollte  eine  Thräne 
aus  dem  Auge  der  Isis  den  Nil  zum  Steigen  bringen,*)  und  heute  noch  wird  die  Nacht 
des  elften  Baimeh,  in  der  der  Nil  zu  steigen  beginnt,  .die  Nacht  des  Tropfens*  genannt. 
Den  Thränen,  die  den  beiden  göttlichen  Schwestern  Isis  und  Nephthys  entrinnen,  wird 
überhaupt  belebende  Kraft  zugeschrieben,  und  diese  beiden  Göttinnen  weinen  viel;  denn  sie 
sind  die  Klageweiber  an  der  Leiche  ihres  Bruders  und  Geliebten  Osiris.  Auf  dem  Wiener 

Sarkophag  des  ^ 1 ^ ^ ^ Nssw(fnwt^)  zeigt  eine  Darstellung  vier  Schatten- 

genien, hinter  denen  Isis  und  Nephthys  stehen,  die  sich  entweder,  wie  von  Bergmann  meint, 
mit  Ruthen  die  Stirn  schlagen,  oder  sich  das  Haar  an  einer  Strähne  raufen.  Durch  die 
Thränen  dieser  Göttinnen  nun  und  die  ihnen  innewohnende  belebende  Kraft  erhalten  die 
Verstorbenen  den  Lauf  des  Blutes,  die  Fähigkeit,  Athem  zu  holen,  und  dadurch  das  Leben 
nirück.  So  verleihen  die  Thränen  der  Isis  (und  ihrer  Schwester  Nephthys)  nicht  nur  der 


')  Pyr.  des  Ppy  I,  412 — 13  = Pyr.  des  Merenr'  501. 

*)  Für  d Q bei  Ppy  1 liest  A.  Erman  richtig  Ci  C3 . Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  etc.  1893,  S.  78. 

*)  Plutarch,  Isis  und  Osiris  ed.  Parthoy  c.  36. 

*)  Im  Pap.  magiqne  Harris  ed.  Chabas  VII,  10  heisst  es  von  der  Isis:  Ci 

Thräne  Bel  ins  Wasser“. 

V.  liergmann.  Der  Steinsarg  des  Nesschutafnut.  Recueil  VI,  p.  140. 
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Natur  Aegyptens  in  der  Zeit  des  kleinen  Nils  und  der  Dürre  neue  Lebenskraft,  sondern 
auch  den  regungslosen  Körpern  der  Verstorbenen.  Dies  geht  aus  dem  Texte  hervor,  der 
die  erwähnte  Sarkophaginschrift  begleitet;  denn  es  heisst  dort  Z.  7 fgd.  des  Textes:  Die 

beiden  Göttinnen  ziehen  ihre  Scheitellocken  (oder  schlagen  ihre  Schläfen)*)  FD 


AiVyVM 


<G-< 


,es  fallt  (ergiesst  sich)  das  Nass,  das  in  den  Augen  dieser  Göttinnen  ist,  in 
die  Körper*)  als  Blut  und  die  Unterweltlichen  athmen  dadurch.**) 


Das  häufige 


^(^1^  Pf“  ***  ¥‘  was  aus  den  göttlichen  Gliedern 

hervorgeht*,  kann  kaum  anders  als  ,der  Schweiss  der  Gottheit*  aufgefasst  werden.  Schon  in 
der  Pyrainidenzeit  heisst  es:  ^ ^ ^ P ^ »komm,  Theil 

des  H‘,  komm,  Substanz,  komm  heraus  aus  dem  Schenkel  des  Horus“  oder:  fl ' ''^=> 

1 L'.\V~1 

»Speichel,  hervorgehend  aus  dem  Munde  des  Horus*, 
dem  parallel  gegenübersteht:  (|  ^ ^ ^ ^ Usd  pr  m n st^)  »Auswurf, 


Schleim,  komm  heraus  ans  dem  Munde  des  St*,  der  damals  noch  nicht  der  böse  Set-Typhon 
der  späteren  Zeit  war.  Hierbei  möchten  wir  bemerken,  wie  weit  die  ägyptische  Religion 
von  dem  Dualismus  der  altpersischen  entfernt  war.  Denn  während  in  der  Zend-Avestu  die 
Gebilde  des  bösen  Princips  so  ausführlich  aufgezählt  werden  wie  die  des  guten,  wird  in 
Aegypten  nur  vorübergehend  und  später  Schädliches  genannt,  das  der  Gottheit  entstammt. 
Das  scheinbar  üebele  wurde  ursprünglich  nur  als  Disharmonie  gedacht,  die  sich  im  har- 
monischen Weltganzen  in  Harmonie  aufzulösen  bestimmt  war.  Spezereien,  die  »Horusaugen* 

genannt  werden,  gehen  wie  aus  den  göttlichen  Gliedern  ^ 


Rücken  dieses  Horus*  ^ ^ psi  n Hr  pn')  und  sogar  auch  aus  seinem  heiligen 

Herzen  hervor  pr  tn  ’ib  nlr.^)  Die  nämliche  Inschrift  des  Tempels  von  Edfu 

macht  uns  mit  einer  Anzahl  von  Weihraucharten  bekannt,  die  im  Tempellaboratorium  zur 
Bereitung  von  Räucherungssubstanzen  für  den  Cultus  verwandt  werden  sollen,  die  Horus- 


1 


O 

=>  w 


^ TV  A.  ^ 


I I r 


O I 


1 I 


I »Körper,  Glieder*,  v.  Berfnnanii  1.  l.  S.  148,  Anm.  3,  nach  Naville. 


’im  an  »durch  sie*  und  von  den  Güttinnen  gesajrt.  Das  plurale  bisst 


o 

*)  Eigentlich 

»ich  aber  doch  vielleicht  auf  den  Collectivbeffrilf  »Wasser*  oder  »Nass*  beziehen. 

•)  Pyr.  des  Wn’is  486. 
u.  ®)  Pyr.  des  Ppy  1,  125. 

*)  .1.  DQiiiichen,  Geo;n^)phische  Inschriften  altilgyptischer  Denkiniller,  Abtheil.  II.  (Recueil  de 
inonuments  e(?yptien*.  H.  lJru;rsch  et  J.  DOmichen.  purtie  IV.  Taf.  LXXXV'I,  Z.  10.) 
f)  1.  1.  Z.  10. 
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äugen  genannt  werden  und  von  denen  wir  erfahren,  welcliem  Tlieile  des  Gottes  sie  den 

^ I 


Ursprung  verdanken.  Eine  Art  ^ ^ 


jj  I ^ /ipr  tn *  *ir-(  Wsir  »entsteht  aus  dem  Auge 
des  Osiris*,  eine  andere  rothe  geht  hervor  aus  dem  ^ Ur-l'H*)  »linken  .^ugo“,  eine 
dritte  . tC\  pr  m Vr-/*)  R'  »geht  hervor  aus  dem  Auge  des  R‘*,  eine  vierte 


o I 


* >tlr*)  »tritt  heraus  aus  den  Knochen  des  göttlichen 
Körpers*,  eine  fünfte  ^ 'ir-t*)  »aus  dem  Weissen  des  Auges“,  d.  i.  aus  dem 

.Augapfel  im  Gegensatz  zur  schwarzen  Pupille.  Eine  andere  dunkle  Art,  die  die  ganz 


schwarze  genannt  wird 


m-f  km  tihl,  »deren  Name  sehr  schwarze  ist*, 
»eine  Pupillenamsträufelung  des  Set*. 

Die  Summe  dieser  Anschauungen  wird  in  einem  von  S.  Birch  zuerst  behandelten 
Papyrus  des  British  Museum')  am  besten  zusammenge fasst. 

S.  2 des  Papyrus  hei.sst  es  Z.  1 fgde.:  »Wenn  Horus  weint,  so  entstehen  aus  dem 
Nass,  das  seinen  Augen  entfliesst,  Pflanzen,  die  angenehmen  Duft  .spenden.  Wenn  Br  br*) 
Blut  aus  seiner  Nase  fallen  lässt,  so  erwachsen  daraus  Pflanzen,  die  sich  in  Gedern  (?)  ver- 
wandeln, die  die  Flüssigkeit  |1  ö 'S/)*)  hervorl)ringen.  — Wenn  Schu  und  Tefnut  sehr 

weinen  und  dos  Wasser  aus  ihren  Augen  fällt,  so  verwandelt  es  sich  in  Pflanzen,  die  das 
Weihrauchharz  spenden.  Z.  5.  Wenn  die  Sonne  zum  zweiten  male  weint  und  Flüssigkeit 


>)  1.  1.  Z.  2. 

*)  1.  1.  Z.  2. 

®)  1.  1.  Z.  3 und  7. 

<)  1.  1.  Z.  4 und  12. 

1.  1.  Z.  5. 

®)  1.  1.  13.  Seth,  Tvplion. 

'')  Pap.  de«  British  Museum  N.  820.  S.  Birch,  Kevuo  archeologiqiie  16G3,  S.  119  f}»d.  Sur  un 
Papyrus  inagique. 

®)  Nach  S.  Birch  1.  1.  S.  128  Typhuii.  Üie«  ist  richtig.  Plutarch  nennt  den  Typhon  iin  zwei  Stellen 
(Is.  und  Os.  c.  49  u.  02)  litßmv  und  Hellanicus  beim  Atlienneus  15,  080a  rör  Baßw,  S hu  Tv<yto¥.  Plcyte 


fand  ihn  zuerst  im  Todtenbuche  als  ^ _Jj  ^ ^ li'ih'i  wieder;  Turiner  Todtenb.  93,  2.  Er  wird  auch 

genannt.  Im  Todtenbuch  125,  30  will  der  Verstorbene  von  ihm  befreit 


werden.  63.  2 ist  er  der  »ewige  Versehlinger*  mit  dem  Kopfe  des  Hundes  und  der  Haut  der  Menschen. 
Er  wird  auch  als  Erstgelmrener  dos  Osiris  bezeichnet. 

*)  S.  Birch  1.  1.  S.  123  halt  s/i  entwe<ler  für  Terpentin  oder  ftlr  Cederül,  das  xsSgioy,  das  für  die 

Balsaraicning  benutzt  wurde.  ^ ^ ist  eins  der  9 heiligen  Oele,  die  oft  unter  den  Todtenopfem 


genannt  werden.  Im  Pap.  Eb.  wird  cs  als  Medicainent  vorgeschlagen.  11,  14,  22,23,26,49  etc.  Hier 
kann  »ßi  kaum  etwas  anderes  als  Cedernöl  bedeuten.  Brugsch,  Würterb.  Suppl.  S.  1017  erwähnt  sfl  auch 
al«  »heilige  Salbe“.  Seine  anderen  Erklärungen  Schmalz  (arab.  Zibdc,  zerlassene  Butter)  und  hebr. 


kommen  hier  nicht  in  Betracht,  üeber  den  gemeinten  Baum  handelten  wir  in  unserer  Schrift:  Pap.  Ebers. 
Die  .Maasse  und  das  Ka|jitel  über  die  Augenkrankheiten.  Abhandlungen  der  Gcsellsch.  d.  Wisscnsch.  zu 
Leipzig,  Bd.  XI,  S.  Ilirzel  1889,  S.  240  oder  108  fgd. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k,  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  I.  Abth. 
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nuü  ihrem  Auge  fallen  lässt,  so  verwandelt  sie  sich  in  Bienen,  die  arbeiten.  Sie  arbeiten 
Z.  6 in  den  Blumen  jeder  Gattung  und  bringen  statt  des  Wassers  Honig  und  Wachs  hervor. 
Z.  7.  Wenn  die  Sonne  schwach  wird,  lässt  sie  den  Schweiss  von  ihrem  Leibe  fallen,  und 
er  verwandelt  sich  in  eine  Flüssigkeit. 

S.  3 Z.  1 . . . viel.  Er  blutet,  und  das  Blut  verwandelt  sich  in  Salz,  (die  Aerzte  aber) 
wählen  sie  als  Heilmittel,  die  der  Sonne  entstammen  und  die  sie  den  güttlichen  Gliedmassen 
zuschreiben  (geben).  Wenn  die  Sonne  schwach  ist  und  schwitzt,  so  fällt  Wasser  (Thau)  aus 

ihrem  Munde  auf  die  Erde  und  verwandelt  sich  in  Papyruspflanzen  ^ twß'  otooTtj. 

Wenn  Nephthys  sehr  schwach  ist,  fliesst  der  Schweiss  und  verwandelt  sich  in  die 
oder  Aloepflanze. 

Diese  Producte  kommen  hervor  aus  Thränen  und  Angstschweiss  der  anderen  Götter 
beim  Tode  des  Osiris.  Dies  geht  auch  aus  der  ersten  Seite  des  Papyrus  hervor,  die,  so 
weit  sie  lesbar  ist,  von  Göttern  spricht,  die  die  Hand  (trauernd)  auf  das  Haupt  legen,  von 
einer  Vernichtung  der  Erde,  die  auch  die  Gewässer  betrifft,  von  Klagen  und  Weinen  der 
gesamten  Creatur:  lebende  Menschen  und  Seelen  der  Verstorbenen,  (Götter)  und  Göttinnen, 
ja  sogar  Thiere.  Dieser  lebhaften  Klage  gedenkt  auch  Plutarch,^)  indem  er  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Osiris  zuerst  zu  den  Panen  und  Satyrn  in  der  Gegend  von  Chemmis  kommen 
lässt.  Diese  verbreiteten  die  herzerschütternde  Kunde,  und  es  sollte  deswegen  das  Volk 
plötzliche  Schrecken  und  Verwirrungen  {xaoayäi  xai  mofiaets)  , panische* *  nennen. 

Das  Schwachwerden  des  Sonnengottes  R*  wiederholt  sich  jeden  Tag.  Wir  wissen 
schon,  dass  er  als  Kind  seine  Bahn  beginnt.  In  der  dritten  Stunde  wird  er  zum  Jüngling, 
am  Mittag  zum  bärtigen  Manne,  am  Abend  geht  er  als  müder  Greis  unter.  Dann  fällt 
Schweiss  von  seiner  Stirn.  Das  ist  der  in  Aegypten  so  reichliche  Nachtthau,  der  auch  der 
Horizontgöttin  Nephthys  zugeschrieben  wird. 

In  den  zwölf  Kreisen,  die  Verwandlungen  des  Tagesgestims  von  Stunde  zu  Stunde 
darstellen,  wird  der  Sonnengott  bald  als  w’idderköptiger  Chnum  (Hnm),  bald  als  Tum 
dargestellt,  wie  er  gebeugt  am  Stabe  cinhergeht  und  ihm  der  Schweiss  in  vollen  runden 
Tropfen  von  der  Stirn  rinnt.  Jeder  Tag  bringt  eine  neue,  nach  dem  Tode  zu  frischem 
Leben  geborene  Sonne.  Amon  R*  wird  in  die  Nekropole  von  Theben  getragen,  um  dort 
seinen  verstorbenen  Eltern  eine  Libation  darzubringen.*)  Sein  Vater  ist  Osiris  und  darum 
seine  Mutter  Isis. 

Osiris  ist  der  Gott  im  Todtenreiche,  die  Seele  des  R‘,  das  Licht  in  der  Nacht  etc. 
Aus  ihm  entsteht  das  Tageslicht  wie  das  Sprossen  und  Grünen  aus  den  im  Dunkel  ver- 
borgenen Keimen.  Wie  der  Gott,  der  an  jedem  Abend  stirbt  und  zum  Osiris  wird,  dann 
als  Kind  erscheint  und  heran  wächst,  wissen  wir.  Als  Amon  waltet  er  auf  dem  Herrscher- 
throne als  Spender  des  vollen  Tageslichtes,  um  am  Abend  Reich  und  Leben  zu  verlieren. 
So  hat  denn  der  Amon  eines  gewissen  Tages  so  viele  Ahnen  zu  beklagen,  als  Sonnen  vor 
ihm  untergingen  und  starben.  Die  Klage  der  Götter  hört  darum  so  wenig  auf  wie  der 
Begrüssungs-  und  Siegesjubel,  der  sich  an  jedem  Morgen  wiederholt. 


')  Pbitarcb,  Is.  u.  0*.  ed.  Parthey  c.  14. 

*)  Maspero,  Memoire  sar  «juelques  pnpynis  du  Louvre,  Paris  1875,  p.  76.  Boulaq  Papyrus  III,  3, 
Z.  22  u.  23. 
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Auch  dem  alten,  kranken,  zahnlos  gewordenen  Sonnengoite  fücsst  Schleim  aus  dem 
Munde,  und  aus  ihm  entstehen  gleichfalls  werlhvolle  Naturproducte.  ln  der  Mythe  von 
der  klugen  Göttin  Isis,*)  die  dem  R‘  seinen  wahren  Namen  ahlistet,  heisst  es  von  diesem,*) 
als  er  alt  geworden  sei,  habe  sein  Mund  getropft,  der  Speichel  sei  ihm  auf  die  Erde  geronnen 
und  was  er  ausgeiferte,  sei  zu  Boden  gefallen,  ln  diesem  Falle  bildete  Isis  daraus  eine 
heilige  Schlange,  sonst  konnten  auch  aus  dem  göttlichen  Niuss  allerlei  gute  Dinge  entstehen. 

Ganz  anders  ist  es  zu  fassen,  wenn  es  heisst,  die  Götter  kämen  aus  dem  Munde  des 
Sonnengottes,  die  Menschen  aus  «einen  Augen.  Schon  in  der  Pyramide  des  Ppy  I heisst  es: 
n n a.  ^ a n o o O , 


o 


*) 


<VW^«A  I 

des  Himmels  in  dieser  deiner 


,du  trittst  heraus  an  den  nimmel  als  Horus  auf  der  Vn  va? 

Gestalt,  die  herauskommt  aus  dem  Munde  des  ll‘*;  zu  Edfn  aber,  wo  die  Priester  in  der 
Ptolemäerzeit  die  mythologischen  Vorstellungen  vielfach  ungezwungen  zur  Aussprache  bringen, 
sehen  wir  den  Honis  dieser  Stadt  in  Gestalt  eines  Kindes  mit  dem  Sonnendiscus  auf  dem 
Haupte  über  der  Lotusbluuie,  der  es  entstieg,  und  daneben  eine  Inschrift,  welche  lautet: 
-cssr  -7^ -==>i  ^ I M <--- irilll«  . 

^ ^ Q fi\  <=>  I 

-seine  Augen  und  macht  hell  die  Welt,  indem  er  die  Nacht  vom  Tage  sondert.  Es  kommen 
die  Götter  aus  seinem  Munde  hervor,  und  die  Menschen  aus  seinen  Augen.“  In  der  Zeit 
zwischen  diesen  beiden  Inschriften  werden  auf  dem  Sarkophag  Sety’s  I (XIX.  Dyn.)  die 


Menschen  angeredet: 
mit 


-<s>- , 
> O 


-cs>- 

O 


aber  wechselt 


^ und  wir  übersetzen  darum:  ,ihr  seid  die  Thränen  des  Glanzauges,  d.  h.  ihr 


kommt  aus  den)  Auge  der  Gottheit*. 

Beim  zweiten  Weinen  der  Gottheit  sahen  wir  aus  der  Flüssigkeit,  die  der  Sonne,  dem 
rechten  Auge  der  Gottheit,  entfliesst,  nützliche  Thiere  (Bienen)  entstehen;  die  ersten  Thränen 
aber,  die  es  vergoss,  gaben  dem  Menschen  das  Leben.  Sie  werden  also  als  Kinder  des 
Schmerzes  der  Gottheit  angesehen.  Wie  Schopenhauer  den  Schmerz  in  da«  Leben  unseres 
Geschlechtes  in  Folge  der  Schuld  kommen  lä-s.st,  die  er  in  der  Zeugung  sieht,  so  erklären 
ihn  die  Aegypter,  indem  sie  das  eigene  Geschlecht  aus  den  Zeugen  des  Wehs,  d.  i.  aas 
den  Thränen  eines  Höheren,  der  Gottheit,  entstanden  denken. 

Was  die  Götter  anbetrifift,  so  gehen  sie,  wie  man  schon  in  der  Pyramidenzeit  annahm, 
aus  dem  Munde  des  Lichtgottes  hervor.  Dies  ist  leicht  verständlich;  denn  während  des 
gesamten  Lebens  des  ägyptischen  Volkes  wird  dem  Worte  schöpferische  Kraft  zugeschrieben. 
Indem  den  Dingen  ihr  Name  zuertheilt  wird,  treten  sie  in  die  Erscheinung.  Der  christliche 
Äoyog  ging,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  aus  altägyptischen  .Anschauungen  hervor. 

Dennoch  liegt  dem  Ausspruche,  es  kämen  die  Götter  aus  dem  Mundo  des  Sonnengottes 
hervor,  auch  eine  einfachere,  mehr  materielle  Auffassung  zu  Grunde.  Das  beweisen  Sätze, 


')  Itofisi  und  Pleyte,  Tur.  Pap.  Taf.  131,  Z.  12  fgd.  Das  Ganze  Rut  übersetzt  von  E.  lojfeburc, 
Zeitschr.  f.  üg.  Spr.  etc.  1863,  S.  27  fgd. 

*)  1.  I.  Taf.  182,  Z.  2-3. 

*)  Pyr.  de«  Ppy  I,  75. 

*)  Eigene  Copie  und  H.  Lepsiu«,  Ueber  die  Götter  der  vier  Elemente  bei  den  Aegyptern;  Abbandl. 
d.  Berl.  .^kad.  d.  Wissenscli.  1856.  S.  191,  Aum.  1. 
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wie  der  aus  dem  Tempel  von  Philae  ^ ‘ ^ ^ ^ ^ P 

«er  (der  Sonnenbiill)  geht  hinein  in  ihren  Mund  und  heim  Morgenroth  tritt  er  hervor  aus 
ihrer  Vulva“.  Wir  sehen  aber  auch  den  Scarahüus  seinen  mit  Fruchtkcimen  erfüllten  Ball 
(die  mit  Eiern  erfüllte  Mistkugel)  in  die  Vulva  der  Himnielsgöttin  wälzen,  in  deren  Leib 
sich  dieser  Same  ausbildet  und  endlich  aus  dem  Munde  der  Gottheit  als  Sonnenkind  zu 
Tage  tritt.  Diese  Auffassung  ist,  wie  wir  schon  zeigten,  uralt,  da  sie  bereits  in  der 
Pyramide  des  Ppy  I,  75  in  dem  oben  (S.  07  = 154)  mitgetheilten  Satze  zum  Ausdrucke  gelangt; 
hier  aber  scheint  es  doch,  als  wäre  das  Ilervorgehen  des  vergöttlichten  Königs  aus  dem 
Munde  des  R*  gcwissermassen  als  eine  Proclamation,  als  Bestätigung  durch  den  Mund  des 
R‘  zu  betrachten.  Dafür  spricht  auch  der  Satz  aus  dem  berühmten  Hymnus  an  Amon*) 

hervor  aus  seinen  Augen  und  cs  entstanden  die  Götter  auf  seinem  Munde“,  ((Jidi  «anf‘ 


für  br  didt). 


Die  Ilimmelsgöttin  gebiert  Horus  neu,  und  als  junger  Gott,  als  (|||)  ^ 
,Ilorus  an  der  Spitze  der  Lichtgeister“  tritt  er  ins  Leben.  Jedenfalls  scheint 


schon  in  der  Pyramidenzeit  angenommen  zu  werden,  dass  der  Mund  oder  das  Wort  des  R* 
dem  Verklärten  die  neue  Gestalt  und  Stellung  verlieh,  nachdem  sich  seine  Wiedergeburt  durch 
die  Ilimmelsgöttin  vollzogen  batte.  Der  Same,  der  den  Verstorbenen  zur  Wiedergeburt 
führt,  geht  natürlich  von  der  männlichen  Gottheit  aus  und  konnte  schon  in  frühester  Zeit 
in  verschiedene  Göttinnen  geflösst  werden,  ln  ihnen  bildet  er  sich  zu  der  göttlichen  Persön- 
lichkeit oder  zu  dem  Himmelskörper*)  heran,  als  der  er  bis  ans  Ende  der  Tage  als  Gott 
fortbestehen  soll.  Von  dem  verstorbenen  König  Wn’is  heisst  es  in  seiner  Pyramide,  er  gehe 
aus  den  Schenkeln  des  Neungötterkreises  hervor,  (die)  Shmt  aber  gehe  mit  ihm  schwanger 
und  der  Sothisstern  gebäre  ihn.*) 


In  der  Pyramide  Ppy’s  I wird  gar  dem  R‘  allein  die  Zeugung,  das  Empfangen  und 
Gebären  des  neuen  Gottes  zugeschrieben.  Passt  man  R‘  in  dem  Sinne,  der  später  von  den 
Xeuplatonikern  aufgenommen  und  ausgebildet  wurde,  .so  ist  Ppy’s  Seele  ein  Ausfluss  des 
Weltgeistes,  die  nach  dem  Tode  des  Leibes  zu  ihm  (hier  Ii‘)  zurückkehrt.  Dieser  nimmt 


*)  Bent’dite.  Le  tciuple  de  Philae;  Mtlmoires  de  la  mission  archeologique  franv'aiee  du  Caire, 
Bd.  Xm.  p.  137. 

*)  Boulaq  Papyri  cd.  Moriette  II,  Taf.  6,  Z.  3. 

*)  lieber  die  Stenio  am  Himmel,  die  als  Sitz  der  .Seelen  von  Göttern  und  darum  auch  von  ver- 
göttlichten Menschen  angesehen  werden,  können  wir  hier  nicht  eingehender  handeln. 

w„-i.  ^ (^10  (14  - S J "1  =]  =1  =]  =1  =]  .a  .H„ 

Wn’ia  hervor  aus  den  beiden  Schenkeln  der  Götterneunheit“. 


s*(^(inj  i|  no. 


. . ,im  schwangeren  Leibe  getragen  wird  IVn’is  von  der  Göttin  Shmt*. 

^ ,es  gebiert  den  Wn’i»  der  Stern  spd",  d.  i.  der  Sothisstern, 
<zr**> 


der  als  siderisehe  Erscheinungsform  der  Isis  bezeichnet  wird.  Vor  sb  fehlt  freilich  'in. 
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sie  auf  in  seine  Reinheit  und  gebiert  sie  gleichsam  neu,  indem  er  wiederum  einen  Theil 
seines  Wesens  von  sich  loslöst  und  ein  neues  Lebewesen  mit  ihm  erfüllt.  So  wird  die  Stelle 


Es  wird  ausgespritzt  (ejaculiert)  Ppy  von  R‘ 

Es  wird  nusgctrageu  (in  Schwangerschaft)  Ppy  von  R‘ 

Es  wird  geboren  Ppy  von  R‘ 

aufzufassen  sein.  Hier  muss  freilich  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  dieser  alten 
Zeit  neben  den  männlichen  Gottheiten  weibliche  stehen,  von  denen  spätere  Tage  nichts 

mehr  wissen.  Dem  R‘  steht  eine  ® R‘-t  zur  Seite,  der  zugerufen  wird: 

□ jj ,0  R*-t,  es  ist  dieser  dein  Sohn,  der  regungslose  Osiris*.*)  Dann  wird  auf 
die  Ceremouie  vom  Oeftnen  des  Mundes  gewiesen,  die  uns  später  so  oft  und  bis  ins  Einzelne 

gebildet  begegnet  ^ 

* AAAAAA  — ' 


ausi 


»geöffnet  wird  ihm  sein  Mund  von  seinem 


Sohne,  der  ihn  liebt“  und  ^ ^ ^ in  »getrennt  wurden  ihm  seine  Glieder 

(zu  denen  auch  die  Schenkel  gehörten,  wie  die  Detemiinativa  zu  ‘t  zeigen)  von  den  Göttern*. 
Wenn  R‘-t  mit  der  .4u.seinanderlegung  der  Glieder  des  regungslosen  Osiris  in  Zusammenhang 
gebracht  wird,  obgleich  hier  die  Götter  diese  Handlung  verrichten,  steht  sie  an  Stelle  der 
Isis  (s.  unten  Anm.  3). 

Die  .Auffassung  von  der  Wiedergeburt  des  Verstorbenen  und  von  seinem  Erstehen  als 
Gott  zu  einem  höheren  göttlichen  Leben  wird  von  den  frühesten  Texten  an  bis  zu  den 
spätesten  gemäss  der  gleichen  Grundanschauung  behandelt;  nur  wird  die  Form  dieser 
Wiedergeburten  in  verschiedener  Zeit,  an  verschiedenen  Stätten  und  nach  verschiedenen 
Lehren  in  äusserst  verschiedenartiger  Weise  verbildlicht.  Wir  lernten  schon  die  Versetzung 
der  Seele  als  Stern  an  den  Himmel  aus  der  allerfrühsten  Zeit  kennen;  doch  es  ist  auch 
zeitig,  sobald  sie  zum  Gebrauch  des  rechten  (magischen)  Wortes  gelangte,  ihr  Schicksal, 
zu  einem  grossen  Gotte  zu  werden,  und  zwar  nach  dem  Vorbilde  dos  Osiris. 

Von  der  Wiedergeburt  heis-st  es  schon  in  den  Pyramidentexten:  ([j  ^ ^ ^ 

»Ein  Gott  des  Todtenreiches  wurde  geboren,  — es  ist  Wius*  oder; 


*)  Pyr.  de»  Ppy  I,  676 — 76. 
*)  Pyr.  de»  Wn’is  253. 


mi  ist  ruhen  und  erschöpft,  bewegungslos,  starr  »ein. 


In  Verbindung  mit 


üniri»  bezeichnet  ea  die  regungslose  Ruhe  der  Mumie  mit  den  durch  Rinden  zusammengehnltenen  Beinen. 
Wir  deuteten  schon  oben  auf  die  Mitthoilung  des  Eudoxo»  in  I’lutarchs  Is.  und  0».  c.  62,  dass  die 
Aegypter  von  Zeus  (Amon)  die  Mythe  erzählten  {fiv&oXoytiv),  die  Schenkel  wären  ihm  zusammengewachsen. 
und  er  hätte  nicht  gehen  können,  bis  Isis  »eine  Glieder  auseinander  geschnitten  und  getrennt  habe. 

*)  Pyr.  des  Wn’is  3S1. 


lf)() 


,es  konmit  ^Vn’is,  und  ihr  seht 


wie  er  ein  grosser  Gott  geworden  ist*.  Im  ersten  !i?atze  ist  er  wie  Osiris  zum  Belierrscher 
des  Todtenreiches  geworden,  im  zweiten  wurde  er  nach  der  Apotheose  zum  Sonnengotte, 
um  wie  oder  als  dieser  in  der  Barke  den  Himmel  zu  hefahren.  Ks  ist  durcliaus  logisch, 
wenn  man  die  Seele  des  verstorbenen  (untergegnngenen)  Il‘  zum  Osiris,  der  auch  ,die  Seele 
des  R‘“  genannt  wird,  werden  und  auch  aus  ihm  den  jungen  Sonnengott  Horns  entstehen 
lässt.  Während  der  Fahrt  im  Sonnenschiffe  gebietet  Wn*is  den  Matrosen;  denn  er  selbst 
ist  nun  ein  grosser  Gott.  .Mit  Jubel  empfangen  ihn  die  anderen  Himmlischen;  denn  er  ist 
einer  von  ihnen  geworden,  und  er  ist  jedes  Gottes  voll. 

•Auch  dieser  Anschauung  gegenüber  bewährt  sich  die  Neigung  des  ägyptischen  Volks- 
geistes, das  Einz.cine  ins  Auge  zu  fas.sen.  Es  genügt  nicht,  zu  sagen,  der  Verstorbene  sei 
ein  Gott  mit  allen  Eigenschaften  eines  solchen  geworden;  es  werden  vielmehr,  wie  wir 
schon  bemerkten,  sämtliche  Theile  .seines  Körpers  aufgezählt  und  in  Beziehung  zu  einem 
Gotte  gesetzt.  Ueber  die  Listen  der  Körpertheile  in  funerärcn  Texten  und  über  die  sich 
an  einzelne  knüpfenden  Mythen  wie  die  vom  Auge  des  Horus,  das  verpersönlicht  an  das 
andere  Ufer  des  Sef«  von  Hi  gelangt  und  von  Dhwti  atif  seinem  Flügel  fortgetragen  wird 
(Fyr,  d.  Tt’i  185  fgd.),  denken  wir  in  Abth.  II  zu  handeln. 


4.  Die  Gestirne  und  die  Körpertheile. 

Der  Himmel  wird  anthropomorph  als  ein  Weib  dargestellt,  das  sich  in  langem  Gewand«- 
mit  -Sternen  reich  geschmückt,  über  die  Erde  breitet  und  sich  mit  Händen  und  Füssen  aut 
sie  stützt. 

Auch  die  Unterwelt  besass  ihren  Himmel,  der  .sie  im  entgegengesetzten  Sinne  ttl)er- 
wolbt«  wie  Nwt  die  obere  Welt.  Er  heisst  ^ ^ ^ ^ ^ ® ^ tin-t  und  wurde  der 

»Gegenhimmel*  benannt.  An  ihm  wie  an  dem  oberweltlichen  Himmel.sgewolbe  fahren  die 
G&stirne  hin  und  her.  Nwt  liess  sich  zu  dem  Erdgott  Gb  nieder,  der  ihr  dabei  ins  Antlitz 
.schaute,  und  aus  dieser  Umarmung  ging  O.siris  samt  seinen  Geschwistern  hervor.  §w,  ein 
Lichtgott,  der  auch  die  Luft  darstellt,  hatte  das  dicht  verbundene  Piuir  getrennt  und  hielt 

den  Himmel  mit  hochgehobenen  Armen  über  der  Erde  in  der  Schwebe  Die  in  Sterne 

verwandelten  Seelen  schwingen  sich  durch  das  Reich  des  i§w  (die  Luft)  zu  Nwt  in  die 
Höhe,  und  sie  nimmt  sie  dort  auf  in  ihre  Arme  und  auch  in  die  nach  ihr  benannte  Barke, 
auf  der  sie  als  leuchtender  Gott  an  ihrem  Leibe  in  der  Richtung  hinfahren,  die  sie  ihnen 
an  weist. 

Anderer  Auffassungen  als  dieser  anthropomorphen,  die  mit  den  Körpertheilen  in  Ver- 
bindung stehen,  können  wir,  so  bemerkenswerth  sie  auch  sind,  hier  nicht  gedenken. 
Derjenigen,  die  sich  auf  die  Licht  spendenden  Augen  verschiedener  Gottheiten  beziehen, 
wurde  schon  gedacht. 

Al)er  auch  andere  Körpertheile  als  das  Sehorgan  begegnen  uns  bei  der  Betrachtung 
der  bildlichen  Wiedergabe  des  gestirnten  Himmels.  An  den  Decken  der  Gruft-  und  Tempel- 


»)  1.  1.  40J-5. 
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räuiiie  wurden  mit  Vorliebe  astronomische  Darstellungen  angebracht.  Die  wichtigsten  führte 
Lepsins  in  der  Einleitung  zu  seiner  Chronologie* *)  /usamnien  und  verglich  sie  mit  den 
Decanlisten  bei  Hephästion  von  Theben.*)  Dadurch  ergab  sich  die  Möglichkeit,  die  Namen 
der  30  Decanc  nachzuweisen.  1850  brachte  dann  Dr.  Stobart  ein  Hyperides-Manuscript  in 
das  British  Museum,  auf  dessen  Rückseite  sich  das  Iloro.skop  einer  Person,  deren  Namen 
leider  verloren  ging,  befindet.  Da  es  mehrerer  Decane  gedachte,  trug  es,  nachdem  Goodwin 
es  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hatte,*)  das  Seine  zur  Ergänzung  der  Lepsius’schen 
Arbeit  bei.  Für  unseren  Zweck  geht  sicher  aus  ihm  hervor,  dass  in  der  That  besonders 
wichtige  Sternbilder  anthropomorph  gefasst  wurden  und  dass  die  einzelnen  Sterne,  die  sie 
bildeten,  den  Namen  von  Körpertheilen  der  Gesamtfigur  trugen.  So  ist  der  Decan  Fe/itvuaoe 
des  Stobart’schen  Horoskops  gleich  dem  Pofißofiane  des  Hephästion,  und  Goodwin  brachte 

beide  Namen  richtig  mit  dem  hieroglyphischen  ^ rnwhnc  oder  rmnhr 

zusammen,  was  der  Oberarm  bedeutet.  Dieser  gehörte  aber  dem  Sternbilde 
^ ^ P ^ I.  ^ Orion,  an,  den  im  Grabe  Sety’s  I,  ausser  dem  Orion 


selbst,  vier  Sterne  bilden,  die  als  Körpertheile  von  ihm  zu  betrachten  sind. 
‘ ^ rmii  hrw  ,der  Oberarm*,  ^ rmn  hr  .der  Unterarm“,  " ‘ 

V.A-NW  Jl  * /WVWk  <0  ''  * 


arm  oder  die  Hand“,  wie  wir  oben  zeigten,  und  m ' ^ nisdr  .das  Ohr*. 


Sie  heissen : 
.der  Vorder- 
Auf  Aehn- 


liches  haben  wir  zurückzukommen. 

Das  Sternbild,  von  dessen  Namen  nur  i'»  Stobarl’schen  Horoskop  erhalten 

blieb,  ist  der  Decan  yoimaoET  oder  yoitayotj  bei  Hephästion  und  entspricht  dem  Sternbilde 

JUUk  /VWW  Q £1^ 

£ = Jjud,  d.  i.  .die  Nase*.  Es  kommt  im  Zeichen  des  Widders 

und  der  Wage  vor.  Dies  Sternbild  hat  einen  oberen,  mittleren  und  unteren  Stern,  ander- 
wärts aber  auch  deren  vier.  Wenn  wir  bei  den  erwähnten  Deckenbildern  verweilen,  nehmen 
die  aus  den  Grüften  zweier  Ramses  aus  der  20.  Dyn.*)  un.sere  .Aufmerksamkeit  am  schärfsten 
in  Anspruch. 

Sie  scheinen  einzelne  Abschnitte  oder  Constellationeu  des  gestirnten  Firmaments  zu 
zeigen.*)  Stark  ins  Auge  fällt  bei  ihnen  eine  mit  untcrgeschlagenen  Beinen  hockende 
.Männergestalt,  die  (in  ungewöhnlicher  Darstellungswcise)  dem  Beschauer  das  volle  Gesicht 
und  den  Oberkörper  en  face  zukehrt.  So  .sind  denn  beide  .Augen,  beide  Ohren  und  Arme 
vollständig  zu  sehen,  und  über  diese  Figur  spannt  sich  ein  Netz  von  sieben  Strichen,  deren 


*)  Lepsius.  Chronologie  d.  Aegypter,  Herl.  1849,  S.  63  u.  69.  Gnift  Sety's  I,  Grabtcnipel  Kainses'  11 
(KamesKeura),  Gral)  Ramses'  IV,  Sarkophag  aus  der  Zeit  Nectanebus’  1,  Rundbild  in  Dendera.  Die  Rlfuer 
Darstellung  wurde  nicht  mit  verglichen.  Auf  seinen  Listen  S.  68  u.  69  hiitten  je  3 unil  3 den  Monaten 
zugewiesen  werden  sollen. 

*)  Salmasius,  De  annis  climaotericis,  I.eyden  1648,  p.  610  sq. 

*)  Goodwin,  Sur  un  horoscope  grec.  contenant  les  noms  de  plusieurs  Decans;  Chabas,  Melange» 
cgyptologiques  II,  Pari-s  1662,  p.  294  fgd. 

*)  Lepsius,  Denkin.  lll,  137  (Sety  1)  sowie  227 — 228  (20.  Dyn.). 

*)  Der  berühmte  Thierkreis  von  Dendera  stammt  aus  spftter  Zeit  und  beruht  auf  griechischen 
.\nschauungen,  die  in  hellenistischer  Zeit  am  Nil  Aufnahme  fanden.  Unter  den  Hieroglyphen  für  die 
einzelnen  Zeichen  des  Thierkreises,  die  aus  filterer  Zeit  stammen,  finden  sich  keine  Namen  von  Körpertheilen. 
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mittlerer  ihr  genau  die  Mitte  des  Scheitels  kreuzt  und,  indem  er  durch  die  Länge  des 
Nasenbeins,  durch  Mund,  Bart  etc.  nach  unten  hin  fortläuft,  die  Figur  (den  , Himmelsmann* *) 
senkrecht  in  zwei  Theile  zerlegt.  Sterne,  die  von  diesen  Strichen  senkrecht  geschnitten 
werden,  stehen  zu  den  Körpertheilen  des  Himmelsmannes  in  Beziehung.  Ihr  Verhältnis 
zu  ihm  fand  verschiedene  Erklärungen,*)  bis  Schack  von  Schackenburg*)  jflngst  die  wahre 
Bedeutung  dieser  Figur,  des  erwähnten  Netzes  von  Strichen  und  der  Sternlisten,  die  sie 
begleiten,  neu  und,  wie  wir  glauben,  richtig  erfasste.  Auf  die  frQheren  Erklärungen 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz. 

Nach  dem  genannten  Gelehrten  hat  man  in  dem  die  Stundentafeln  begleitenden  Bilde 
ein  Instrument  zu  erkennen,  mit  dessen  Hilfe  man  den  Meridiandurchgang  eines  Sternes 
bestimmen  und  in  der  Nacht  die  Stunden  und  Viertelstunden  nicht  viel  ungenauer  wie  bei 
der  Sonnenuhr  direct  vom  Himmel  ablesen  konnte.  Die  Zeichnung,  die  er  von  diesem 
Instrumente  gibt,*)  wird  jedem  einleuchten,  der  die  Methode  der  ägyptischen  Perspective 
kennt,  die  L.  Borchardt  klarlegte.*) 

Die  zu  dem  Instrumente  gehörende  Figur  (der  Himmelsmann)  erleichterte  und  popu- 
larisierte gleichsam  die  Beobachtung,  die  mit  Hilfe  eines  Rahmens  vorgenommen  wurde, 
der  mit  sieben  straff  angezogenen  parallelen  Fäden  (die  oben  erwähnten  Linien)  bespannt 


war.  Die  Mittellinie,  die  die  Figur  vom  Scheitel  aus  senkrecht  durchkreuzte,  hiess  <= 

r 'hi  'ih  ,nacb  der  Mitte  des  Herzens  hin*,  d.  i.  die  die  Mitte  genau  bezeichnende 


oder  schlechtweg  die  mittlere. 

«Schon  in  der  Pyramidenzeit*,  sagt  von  Schack,*)  «waren  die  Aegypter  im  Stande 
die  Mittagslinie  zu  finden.  Es  war  also  leicht,  die  lange  Kante  (des  Instruments)  dem 
Mittelpunkte  des  Hinimelsäquators  znzu wenden.  Wenn  der  Beobachter  dann  aus  seinen 
Stundentafeln  wusste,  welcher  Stern  um  die  gewQnschte  Stunde  culminicrte,  dann  brauchte 
er  nur  den  Moment  abzuwarten,  wo  der  betreffende  Stern  zugleich  über  der  Mitte  der  Figur 


a'  1 1 fl  hinter  dem  Mittelfaden  stand.  Verschob  er  dann  die  Figur 


allein  so,  dass  der  in  der  nachfolgenden  Stunde  culminierende  Stern  ebenfalls  von  dem 
Scheitel  der  Figur  aus  beobachtet  zugleich  am  inneren  Rande  des  Rahmens  sichtbar  wurde, 
so  entsprachen  die  Momente,  wo  die  Sterne  hinter  die  nachfolgenden  Fäden  traten,  den 


•)  F.  Champollion,  Lettres  ecr.  d'ftffvpt«,  p.  239,  nannte  diese  Stundentafeln  tables  des  constel- 
lations  et  de  leurs  intluenres.  Er  glaubte,  der  niensehliche  Körper  sei  in  sieben  Theile  zerlegt 
worden,  auf  die  die  Sterne  EinUuss  geübt  hötten.  Diese  Ansicht  wurde  aber  schon  von  Lepsius 
widerlegt;  I^epsius,  Chronologie  der  Aegypter,  S.  109.  ln  den  12  Stunden  der  Nacht  muss  die  sechste 

X ti  nfr  statt  Trüger  des  Guten  oder  der  gute  Träger  .Träger  der  Laute*  übersetzt  werden. 

In  der  elften  Stunde  muss  es  statt  i|  — awv 

cs  1 a 

(Icnslcr,  Die  theb.  Tafeln  stündlicher  Stemenaufgfuige,  Leipzig  1872;  U.  Bnigsch,  Thesaurus  I,  S.  185  fgd. 

*)  Schack  von  Schackenburg,  Aegyptologische  Studien,  Heft  II.  Die  Stemabscissen  und  die 
somatischen  Relationen,  Leipzig  1891. 

*)  Schack  von  Schackenburg  1.  1.  S.  63,  Abb.  1. 

*)  L.  borchardt,  Die  Darstellung  innen  verzierter  Schalen  auf  ägypt.  Denkmälern.  Zeitschr.  f 
ügypt.  Spr.  1893,  S.  1 fgd. 

*)  Schack  von  Schackenburg  1.  1.  S.  65. 


heissen.  S.  auch  Lepsius,  Königsbuch  I,  1858; 


II 
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vollen  Viertelstunden.  Da  die  Stunden  und  Viertelstunden  einer  Nacht  gleich  lang  waren, 
genügte  die  einmalige  Einstellung  der  Figur  jedenfalls  für  die  ganze  Nacht.“ 

Im  Text  der  Stundentafeln  sind  Beobachtungen  des  Durchganges  verschiedener  Sterne 
durch  einen  »dem  Meridian  nahe  liegenden  grössten  Kreis“  am  Himmel  verzeichnet. 

Die  Beziehungen  des  gemeinten  Sternes  zu  der  Figur,  die  die  Mittellinie  <=>  ^ 

'l'l  )j^  r 'ln  'ib  in  zwei  Theile  zerschneidet,  wird  in  folgender  Form  angegeben.  Zu  ihrer 
Rec  iten  steht: 

^ .id  R w 


I 

I U 


\\  hr  k'hi  wnmi  ,am  rechten  Arme“, 


\\  hr  msßr  winnt  ,am  rechten  Ohre“, 


, ft  \N^  hr  ir^t  mtm  ,am  rechten  Auge“, 

I O II 

und  zu  ihrer  Linken  ebenso  , am  linken*  ^ | ^ h'ht  ,.\rme 

^ p Bt  msfJr  ,Ohre“,  'ir-t  .Auge“. 


Eingehender  mitzutheilen,  wie  die  somatischen  Relationen  weiter  benutzt  wurden, 
wenn  man  annahm,  dass  Arm,  Ohr  und  Auge  von  der  Mittellinie  r V«  ‘ib  ebenso  weit 
entfernt  waren,  wie  der  erste,  zweite  und  dritte  vom  Mittelfaden,  und  wie  H.  v.  Schack 
die  kleineren  Dimeusionen  der  Figur  auf  den  Sterntafeln  und  das  den  Körpertheilen  bei- 
gefUgte  .rechts*  und  .links“  erklärt,  würde  zu  blos.sen  Wiederholungen  des  Inhalts  der 
uns  vorliegenden  scharfsinnigen  Abhandlung  führen,  auf  die  wir  verweisen. 

Uns  muss  es  hier  genügen,  der  Körpertheile  zu  gedenken,  die  auch  auf  dem 
Gebiet  astronomischer  Beobachtung  Verwendung  fanden.  Es  kommen  in  den  erhaltenen 
Aufzeichnungen  eine  ganze  Reihe  vor.  Einzelne  sind  auch  bestimmbar,  doch  wäre  es 
vergebene  Mühe,  der  Gestalt  der  Figuren  nachzuforschen,  denen  man  sie  sich  angehörig 

dachte,  ln  dem  »das  Schenkelgestirn“  wurde  schon  längst 

der  grosse  Bär  erkannt,  der  also  .der  Schenkel*  hiess.  Auf  ihn  richtet  z.  B.  der  König 


(zu  Edfu)  bei  der  GrUndungsceremonie  der  .Ausspannung  des  Strickes*  den  Blick.*) 

f~Al  t A.WW  0<^< 

^ * ' p)  hps  n pt  mht  .der  Schenkel  des  nördlichen  Himmels*  ist  eine  andere 


Bezeichnung  für  den  Scheukelstem. 


Er  scheint  den  des  Set  oder  besser  des  Setthieres 


darziistellen,  da  von  dem  Msht-Gestirn  gesagt  wird,  es  sei  der  Schenkel  des  Setthieres  und 
befinde  sich  am  nördlichen  Firmament,  und  Plutarch*)  bemerkt,  die  Seele  des  Typhoii 

gelange  als  «pxio«  (grosser  Bär)  an  den  Himmel.  Das  Bein  ^ ^ ^ lort, 


das  zu  den  ^ I .Sterne  des  nördl.  Himmels*  gehörte,  zähltauch  Renouf 

zu  den  circumpolaren  Himmelskörpern.  .Unzerstörbar*  heissen  sie,  weil  das  Bein  sich  so 


*)  H.  Bnigacb,  Zcitschr.  1870,  S.  154 — 56. 

Plutarch,  Is.  u.  Os.  c.  21.  Brugsch,  Thesaurus  1,  s.  S.  123.  Hier  wird  bemerkt,  dass  die  beiden 
.Schenkel  im  Grabe  Sety's  I sich  auf  die  Vorderbeine  der  dort  darp'stellten  Himmelskuh  beziehen. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi*8.  XXI.  B<1.  I.  Abth.  21 
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nah  dem  Pole  befand  wie  der  Stierscheokel  und  darum  nie  unter  den  Horizont  trat.  Es 
scheint  als  Glied  der  Nwt  angesehen  worden  zu  sein.  Am  nördlichen  Himmel  muss  es 
gesucht  werden,  und  Kenouf  hält  es  für  die  Kassioi^eia. ‘)  In  dem  grossen  Strome  (See) 

in  dem  es  erscheint,*)  erkennt  er  die  Milchstrasse.  Hier  ist  die  Stelle, 

wo  der  Verstorbene  zur  IJeinigung  gelangt.*)  Das  Stobart’sche  Horoskop  nennt  den  Decan 
Ovaoe,  bei  Hephästion  Idooi’.  Er  gehört  zu  den  Zwillingen,  und  Goodwin  verglich  ihn 

6c. 

schon  richtig  mit  dem  ^ ^ tcr,  d.  i.  das  Bein  von  Dendera. 

.Der  Riese* . ^ nht  wurde  ein  anderes  hieher  gehörendes  Sternbild  genannt.  Es 

kommt  von  ihm  vor  ^ (p  « nht  .das  Haupt  des  Riesen*,  ^ tp  .die  Spitze 

«WWoVS  ü ^ I I 

der  Hand,  Fingerspitze“,  J ^ nhbt-f  .sein  (des  Riesen)  Hak*,  ^ j ® ^ hibict-f  .sein 

Nacken*,  J ^ .seine  Kehle*  (kaum  der  Halsschmuck),  sdh-t  .das 

Schienbein*  (des  Kiesen),  mnd-t  .die  Brust*,*)  ^ . J x _ Knie*, 


pd-f  .sein  Fu.ss*,  P J .seine  Fusssohle“.*)  Das  sind  lauter  Sterne, 

die  zu  der  Figur  auf  dem  Instrument  in  Beziehung  gebracht  werden  können.  Von  ihnen 
lindet  sich  ausgesagt,  in  welcher  somalischen  Relation  (ein  Ausdruck  Genslers)  sie  in  der 
Nacht  eines  gewissen  Monatstages  zu  der  Mittellinie  r'kt  Ub,  zum  linken  oder  rechten  Auge, 
zum  linken  oder  rechten  Ohre  etc.  der  Figur  stehen.  Hier  kommt  es,  wie  gesagt,  nur 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  vielfältig  die  Kürpertheile  auch  auf  dem  Gebiet  der  Himmel-s- 
kunde  benutzt  wurden,  um  zur  leichteren  Veranschaulichung  schwierigerer  Vorstellungen 
zu  führen. 

Aiusser  denen  des  Menschen  werden,  wie  schon  der  Thierschenkel  lehrte,  auch  Glied- 
mas.sen  von  Thieren  gewählt,  um  die  Theile  eines  Sternbildes  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  Sternbilde  ^ rr-t  das  weibliche  Nilpferd  oder  (Edfu)  jj 
Ml  rrl  oder  begegnen  uns 


der  llippopotama*,  P «ihr  Bein*,  P hpd-s  .ihr  Schamtheil“,  ^?P  »ss 


')  Kononf,  Th.  h.  o.  th.  d.  p,  138  und  3‘J. 

iin  uniimoii  Strome",  d.  h.  in  der  Milchstrasse.  Statt  .stream'  wohl  besser  .See“. 

•)  l’yr.  d.  Ppy  1,  411  = Mr  « Jt'  690:  .wenn  du  deine  Keinigung  mit  frischem  Wasser  auf  jenem 
des  Untcrstflrbaren  erhalten  hast". 

<)  Wunderlicher  Weise  auch  mit  dem  Sufüx  P s,  einem  Nomen  fern.  gen.  im  Posses-sivverhältniss 
»iigewioKim. 

►l  Wenn  die  beiden  letzten  Grup|tcn  mit  n;»-»*“,  dem  Determinativum  für  Hölzernes,  versehen 
werilen.  »o  beliebt  sich  das  vielleicht  auf  das  Postament,  worauf  in.in  sich  die  Figiir  des  Riesen 
■teheml  dachte. 
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ihre  Zunge*,  ' ’ 0 mnd-t-s  .ihre  Brust*  (Euter  oder  Zitze).  Uebrigens  stellt  das 

weibliche  Nilpferd  die  Göttin  ^ o möglich,  dass 

man  in  den  Körpertheilen  ihres  Thieres  auch  die  der  anthroponiorphen  Erscheinung  der 
Göttin  selbst,  die  übrigens  gewöhnlich  als  ein  in  menschlicher  Weise  aufrecht  stehendes 
trächtiges  Nilpferd  dargestellt  wird,  erblickte.  Beim  I^wen  kann  man  nur  an  die  Glied- 
massen des  Thieres  selbst  denken;  denn  von  ihm  i|  ^ * wird  auch  sd-f  d.  i.  .sein 

Schwanz“  erwähnt. 

Die  Namen  der  Decane  bezogen  sich  zum  Theil  auf  kenntliche  oder  doch  von  der 
Phantasie  zu  umreissende  Bilder  auch  von  animalischen  Wesen,  deren  Gliedmassen,  wie 

wir  sahen,  manchmal  genannt  werden.*) 

<T)  , § 

Es  begegnet  uns  da  ht  .das  Vordertheil*,  ^ phwi  .das  llintertheil“, 

$0*  Är  'ib  .der  mittlere“  und  ^ hr  oder  »der  untere  Theil“,  ^ Ij)  .die 

•Spitze  der  Hand“  oder  .die  Fingerspitzen“,  ^ a Ar  (rnm)  oder  ^ hr  (rtim)  .der 
Ober-  und  Unterarm“,  w‘ri  .das  Bein“,  ® Geschlechtstbeil“,*) 

P B*  fnsdr  .das  Ohr“.  Bei  dem  Sternbilde  ^ d.  i.  .die  Gans  oder  der 

Vogel“  wird  erwähnt:  ^ »das  Horn  (die  Haube  oder 

Krone)  des  Vogels“,  (p  .sein  Kopf“,  ^ l(ftw-t-f  .sein  Hintertheil“. 


Die  Maa.sse  und  die  Körpertheile. 

Die  ägyptischen  Astronomen  knöpften  die  Zeiteintheilung  fröh  an  die  Beobachtung 
der  regelmässigen  Bewegung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen.  Schon  in  der  Pyramidenzeit 
verstand  man  die  Mittagslinie  zu  finden,  und  bereits  damals  war  die  Bestimmung  der  Zeit- 
eintheilung, die  bis  spät  gültig  blieb,  in  der  Hauptsache  festgestcllt  worden.  Sie  entspricht 
der  unseren  ziemlich  genau.  Das  Siriusjahr  ist  freilich  etwas  Aegypten  allein  Angehöriges 
und  auch  nur  dort  verwendbar.  Schon  früh  war  es  als  dem  wahren  Sonnenjahre  dort 


*)  H.  Brugsfh,  Thesiiuruü  inscri]>tionuiu  acgyptiacaruni,  Leipzig  1883.  .\bth.  I.  Astronomische  und 
astrologische  Inschriften,  S.  154  fgd. 

/T,  ^ ^ n 

hp<hr 


*)  H.  Driigsch  I.  l.  S.  154  übersetzt  ^ § .Nubelgegend  des  Haiichcs“.  Die 


sind  aber  Pap.  Ebers  ICO,  8 sicher  Nieren.  U)u>nU)  ren  ist  allerdings  kaum  der  k.  Nachfolger  von  IjjmI. 


Pup.  Eb.  100,  7 — 8 heisst  es  aber  auch:  (|  ^ ‘ 

© 


■^<1 


i ? 


'ho  mt”  »n  ‘n  hpdw  ir'  'n  /i/«/  ky  ’n  hyd  ,es  sind  2 (jelilsse  für  die  Nieren,  eins  für  die  eine. 


eins  für  die  andere  Niere“.  Diesem  Satze  gebt  ein  anderer  voran,  der  von  den  GcHUsen  redet,  die  für 
die  Hoden  bestimmt  sind  und  den  Samen  geben  oder  leiten  )•  ihm  folgt  sachgemäss  eins  von  den 

Gefussen,  die  für  die  Nieren  da  siml  und  den  Urin  geben.  — Was  unter  den  Nieren  liegt,  muss  unter 
dem  Nabel  liegen  und  wird  die  Hlase  oder  die  Oeschlechtstheilc  sein. 

21* 
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entsprechend  gefunden  worden,  das  Sonnenjahr  aber  hatte  360  Tage  4"  5 Schalt-  oder 
Epagomenentage.  Der  Fehler  von  •/<  Tag,  den  dieser  Ansatz  ergab,  blieb  durch  jenes 
controllierbar,  und  beide  Jahresformen  glichen  sich  nach  305  x 4,  d.  i.  nach  1460  Sonnen- 
jahren wieder  aus.  1460  Sirius- oder  feste  Jahre  waren  gleich  1461  schwankenden  Sonnen- 
jahren, und  die  Zeit,  deren  es  zu  diesem  Ausgleiche  bedurfte,  hiess  eine  Sothisperiode.  Der 
Sirius  oder  Sothis  (Isis-Stern),  dessen  Bahn  der  rechten  Jahresbahn  der  Sonne  gleichkommt. 


hiess  P spd-t  oder  »der  Dreieckstern*.*)  Mit  den  Körpertheilen  hat  er  wenig  zu 

schaffen;  Varianten  bezeichnen  ihn  aber  auch  als  ^ ’ A fp  « »den  Kopf  (die  Spitze) 
des  Dreiecks*  und  in  später  Zeit  — doch  gewiss  nur  wegen  des  Gleichklangs  — P ^ spt^ 


indem  sie  spt  »die  Lippe* *  für  spd  »das  gleichschenkelige  Dreieck*  ein  führten. 

Der  .Monat  wurde  zu  30  Tagen,  der  Tag  zu  24  Stunden  (12  des  Tages  und  12  der 
Nacht)  gerechnet.  Ausserdem  begegnen  uns  auch  Minuten  oder  kürzere  Theile  der  Stunde. 

Nur  die  Jahreszeiten  entsprechen  den  unseren  nicht,  da  man  das  Jahr  nicht  in 
vier  zu  drei,  sondern  in  drei  (die  sogenannten  Tetramenien)  zu  vier  Monaten  theilte. 

Unter  den  Namen,  mit  denen  die  verschiedenen  Zeitabschnitte  bezeichnet  werden, 
blieben  die  Körpertheile  fast  ganz  unberücksichtigt. 

Für  die  Stunde  ^sonst  tomcl  j kommt  allerdings  vereinzelt  die  Gruppe  db'-t 


vor.  Wenn  diese  trotz  des  fern,  t dem  masc.  dl>  entspricht,  so  bezeichnet  sie  vielleicht  die 
kleinste  Einheit  der  Elle,  die  die  Fingerbreite  ist  und,  wie  unser  »Spanne  Zeit*,  die  kleinste 
Einheit  überhaupt. 

Das  von  Brugsch  in  den  Supplementen  zu  .seinem  h.-dem.  Wörterbuebe  angeführte 
Beispiel:  ^ ^ | ^ f ^ | O M übersetzen:  »die  gro.ssen  Gestalten  seiner 

Majestät  des  Sonnengottes  an  den  12  Tagesstunden*;  doch  ist  |q  db*-t  hier  vielleicht  nicht 


als  Zeitmaass  »Stunde*,  sondern  als  »Unterabtheilung*  in  allgemeinerem,  ursprünglich  räum- 
lichem Sinne  zu  fassen.  Uebrigens  bezeichnet  der  Finger  |]  auch  die  Zahl  10,000  kopt.  Tfid». 


und  nach  Horajwllon  II,  C den  Magen:  'ArOncbjjov  OTOftn/ov  dijXoi  di'iKtvXog.  Lepsius  dachte 
dabei  doch  wohl  irrthümlich  an  das  koptische  Tufee  Sarg,  Tojfei  receptaculum. 

Die  Gruppe  die  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  von  »Augenblick*  vorkommt 


und  mit  dem  Kopfe  des  Nilpferdes  geschrieben  wird,  — vielleicht,  weil  dies  Thier  den  Kopf 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  streckt,  — ist  kein  eigentliches 
Zeitmaass,  sondern  nur  wie  unser  »Stunde*  in  »zu  glücklicher  Stunde*  und  wie  das  lateinische 
»hora*  in  dem  Borazischen  »uumquam  te  crastina  fallet  hora*,  die  allgemeine,  keineswegs 
scharf  begrenzte  Bezeichnung  für  einen  kurzen  Zeitraum.  Altbekannte  Sätze,*)  von  denen 
einen  der  bezeichnendsten  Lepsius  schon  in  seiner  Chronologie*)  benutzte,  scheinen  aller- 


')  .4118  der  «pilteron  Form  ^ ***  entstand  das  griechische  Sothis. 

*)  I^epsius,  Denkin.  IV,  II,  c.  Karnak,  Nördliches  Thor  der  ümwallung.  Auf  dem  Dache  de« 
Tempels  zu  Dendera.  Brugsch,  Wörterb.  Supplemente  ete.,  S.  83U. 

Die  Gruppe  für  die  Stunde  ist  beschädigt.  Wir  ergänzten  eie  (nicht  sicher)  und  meinten 

dann  (mit  Brugsch)  zu  erkennen.  Da  aber  zu  Dendera  und  sonst  wntvt  (o'YHO'y)  die  gewöhnliche 
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(lings  für  das  Gegentbeil  zu  sprechen;  denn  sie  zählen  in  herahsteigender  Folge  die  Zeit- 
maasse  auf,  und  zwar  so,  dass  den  grossen  Perioden  die  Jahre  Monate  und 

die  Tage  OGO  folgen.  Dann  kommen  in  einigen  die  Stunden  O und 

diesen  fclj^en  j/,  q hit  und  Vr-/?  (oder  mr-t),  die  man  also  für  Secunden, 

Tertien  und  für  einen  noch  kleineren  Zeitabschnitt  ansehen  müsste.  Dennoch  scheinen  alle 
drei  keine  messharen  Zeitabschnitte  zu  bedeuten.  Die  in  S.  162  = 84  Anni.  8 erwähnte 
Vermuthung,  wir  hätten  es  hier  mit  Tagesminuten  nach  der  Sexagesimaleintheilung  zu  thun, 
nach  der  der  Tag  60  Minuten,  die  Minute  60  Secunden,  die  Secunde  (iO  Tertien  hätte,  ist 
um  so  weniger  haltbar,  je  gewisser  die  Aegypter  Tag  und  Nacht  in  je  12  Stunden  eintheilten. 


h)t  die 


it  würde  nach  Le]>sius  eine  Tagesminute  von  24  unserer  Minuten,  und  ^ q 

60  X kleinere  Tagessecunde  sein,  doch  müssen  wir  von  dieser  Bestimmung  absehen.  Jederzeit 

ist  ^ O vielmehr  nur  wie  das  ihm  fremde  kopt.  £^oT€  hora,  tempus  opportunum 

ein  unbestimmter  kurzer  Zeitraum.  So  auch  in  il  litt  des  mittleren  Reiches,*) 

wo  es  „ein  kurzer  Augenblick*,  der  so  gut  Minute  wie  Secunde  üirersetzt  werden  kann, 
bedeutet.  Wenn  es  viel  später  im  .Anfang  der  Ptolemäerzeit  auf  der  Diadochenstele  heisst: 


; O ^ I ) d)  f sn  tn  )t  w -t,  „er  ergrilF  sie  (die  Feinde  im  Westen 


.Aegyptens)  in  einer  »/*,  so  bedeutet  das  nicht,  dass  er  sich  ihrer  im  sechzigsten  Theile  einer 
Stunde  oder  Minute  bemächtigt  habe,  .‘sondern,  dass  dies  in  ganz  kurzer  Zeit,  „im  Nu“, 
„in  einem  Augenblick*  geschehen  sei.  So  steht  es  überall,  wo  it  vorkommt;*)  als  fe.st 

bestimmbares  Zeitmaass  ist  es  uns  nirgends  begegnet,  und  das  Gleiche  gilt  von  q 

UDd 

Das  Zeitmaass  das  mit  dem  Vogelbeine  oder  auch  mit  dem  menschlichen  Unter- 
arme mit  gekrümmter  Hand  0 geschrieben  wird,  das  mit  ^ wechselt  und  darum 

fßrh  gelesen  wird,  hat  gleichfalls  keine  genau  messbare  Bedeutung.  Eis  ist  „Pause“  zu 
übersetzen  und  als  Imperativ  des  Verbs  ^ „ruhen,  ausruhen,  zu  Ende  bringen*,  zu 

fassen.  Es  ruft  dem  Recitator  zu,  auf  kurze  Zeit  den  Vortrag  abzuschliessen,  Ruhe  ein- 


Hezcicbnuug  fQr  die  Stunde  steht,  muss  dem  Tage  die  Stunde  folgen  und  Lepsius'  Vennulhung,  mit  dem 
Tape  habe  eine  Sexagesimaleintheilung  begonnen  und  statt  in  Stunden  sei  der  Tag  in  60  Tagesininutcn 
eingetheilt  worden,  zurüekgewiesen  werden. 


*)  Papyrus  Prisse  ^ ^ O g ^ 


^ O I 

erfordert  nur  einen  kurzen  Augenblick,  um  dem  Verlangen  Zwang  anzuthun*. 

*)  Zeitechr.  1871,  S.  8,  Z.  6. 


»(  pw  ktt  dt'ir  ‘ih  „es 


o 


it  kommt  auch  in  der  Bedeutung  von  Wuth,  Leidenschaft  etc.  vor. 


'VWW 

O O 


1 


a 


it  nt  stellt  abersetzt  Renouf  ,A  kiiigj  wreth*.  Bei  Göttern  und  Menschen,  sagt  er,  ist 
wliich  canot  be  stoppecl,  but  carries  everything  before  it“. 


„an  impulse 
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treten  zu  lassen.  Die  zeitliche  Dauer  des  grh  ist  so  wenig  genau  zu  begrenzen  wie  die 

unserer  , Pause*,  wenn  sie  keine  nähere  Bestimmung  begleitet.  /•r.^Sk  oder  0 l>egegnen 

uns  oft  in  poetischen  oder  zur  Recitation  bestimmten  hieratischen  Texten  und  werden  viel- 
fach auch,  um  sie  augenfälliger  zu  machen,  wie  die  die  Stichen  in  Parallelismen  sondernden 
Punkte  roth  geschrieben.  Diese  Zeichen  fordern,  wie  gesagt,  den  Vortragenden  auf,  die 
Stimme  zu  senken  oder  inne  zu  halten,  und  sind  deswegen  eher  zu  deu  recitatorischen 
Hilfsmitteln  als  zu  den  Zeitmaassen  zu  zählen. 

Mit  den  Flächenmaasscn  der  alten  Aegypter  steht  es  anders,  schon  weil  ihre  ganze 
Längenlehre  auf  der  Elle  beruht,  und  weil  diese  samt  ihrer  Eintheilung  gewissen  Glied- 
maassen  entspricht. 

Der  Körpertheil,  der  zu  jeder  Zeit  für  die  Elle  als  Zeichen  in  Gebrauch  war,  ist  der 

Unterarm  samt  der  Hand  mit  nach  unten  gekrümmten  Fingern  D.  Zuweilen  wechselt 

dies  Zeichen  mit  dem  Unterarm  samt  Ellenbogen  in  natürlicher  Seitenansicht  o oder 

mit  dem  Vogelbeine  das  gekrümmt  ist  und  mit  dem  Oberbeine,  so  weit  es  zu  sehen 

ist,  einen  spitzen  Winkel  bildet. 

0 gibt  die  Haltung  des  messenden  Armes  wieder,  ist  nikt  (tnf/i)  zu  lesen  und  erhielt 

sich  im  kopt.  cubitum,  brachium  und  cubitum.  Das  Messinstrument  selbst 

wurde  mt-t  geschrieben  und  ist  das  Bild  einer  Flöte.*) 

In  einer  vortrefiflichen  akademischen  Abhandlung  versuchte  Richard  Lepsius*)  zuerst 
die  Grosse  und  Eintheilung  der  ägyplisciien  Elle  festzustellen,  indem  er  seinen  Untersuchungen 
vierzehn  Exemplare  von  Ellen  aus  Holz  oder  feineren  Steinarten  zu  Grunde  legte,  die  ein 
glückliches  Ungefähr  erhielt.  Ihn)  dankt  die  Wissenschaft  die  Kenntniss  dieser  Materie 
bis  ins  Einzelne,  — und  wenn  auch  wir  nicht  mehr  an  .seinem  Hauptresultate,  das  er 
scharfsinnig  zu  begründen  und,  als  er  angegritren  worden  war,*j  mit  dem  beinahe  heftigen 
Eifer  der  festen  Üeberzeugung  zu  vertheidigen  wusste,  voll  festzuhalten  vermögen,  nöthigt 
uns  doch  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  jeder,  der  sich  mit  der  ägyptischen  Elle 
beschäftigt,  seinen  Vorarbeiten  das  Wichtigste  verdankt. 

Nach  Lepsius  hätten  die  Aegypter  zwei  Ellen  neben  einander  bese.ssen,  eine  kleinere 
a »i7j  l(i  oder  sr),  die  dem  Vorderarme  des  Menschen  entsprach , und  eine 

grö.s.sere  1 '■> — D stn  mh,  die  um  */c  grös-ser  war  und  die  königliche  hiess.  Jene  wurde 

I JWWW 

im  gewöhnlichen  Leben  gebraucht,  diese  (die  königliche)  bei  den  Bauten  des  Pharao.  Beide 
wären  in  6 Palmen  oder  Handbreiten  oder  in  24  Fingerbreiten  eingetheilt  worden.  Die 
Eintheilung  der  grossen  Elle  hätte  ge.stattet,  auch  die  Maasse  der  kleinen  von  ihr  abzulesen. 


')  Nach  Honijiollon  1.  1.  II,  117  stellt  das  Bild  einer  Flöte  das  Wahre.  Rechte,  flenaue  dar.  Er 
gibt  tlamit  richtig  die  symbolische  Bedeutung  von  ' i,  d.  i.  die  tiuerflöte  (oPoiyf),  wieder.  Sie  eignete 
sich  für  die  Darstellung  des  Rechten  und  Regelmässigen  udXiora  xttay/uvoy  IxxtÄnPoa  xfOdyyov.  Aus  der 
Querilöte  lässt  sich  ja  wirklich  stets  genau  der  nämliche  Tun  erwecken. 

R.  Lepsius,  Die  altägyptische  F'lle  und  ihre  Eintheilung.  (Abhandlungen  der  k.  .\kademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1865.) 

*)  Wilh.  Dörpfeld,  Beiträge  zur  antiken  Metrologie.  Mittheilungcu  des  ileut-sehen  archäologischen 
Institutes  in  .\thcu,  Athen  1882,  S.  277  fgil.  und  1888,  S.  36  fgd.  Die  Entgegnungen  von  Lepsius  (in 
der  )iämlichen  Zeitschrift  S.  227  fgd.)  .Die  ägyptischen  Längenmansse*'  von  Dürpfeld  beleuchtet.  Ferner 
in  Zeitschr.  1884,  S.  6 fgd.:  Ueber  die  6 palmige  grosse  Elle  von  sieben  Palmen  Länge  in  dem  .Mathe- 
matischen Ilundbucbc  von  Eisenlohr'. 
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Erst  unter  den  Ptolemäern  wurde  nur  noch  mit  Preisgal)e  der  kleinen  die  grosse  Elle  benutzt 
und  von  den  Behörden  anerkannt.  Auch  der  Kuss,  der  früher  nicht  mit  auf  den  Ellen 
verzeichnet  worden  war,  wurde  nun  auf  den  Messin-strunientcn  vermerkt. 

Auf  die  Polemik,  die  diese  Bestimmungen  hervorriefen,  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht 
gestattet,* *)  doch  heben  wir  hervor,  dass  Lepsius  zwar  die  grosse  Elle  ursprünglich  und 
seiner  Meinung  nach  naturgemäss  in  24  Finger  und  6 Handbreiten  eintheilen  lässt,  aber 
auch  die  Möglichkeit  zugibt,  sie  sei  schon  früh  auch  in  7 Palmen  und  28  Fingerbreiten 
(die  Palme  zu  4 Finger)  eingethcilt  worden. 

Auch  nach  den  Dörpfeld’schen  Darlegungen  bleibt  der  Begriff  einer  gro.ssen  (königlichen) 
und  einer  kürzeren  (kleinen)  Elle  stehen;  diese  aber  lässt  sich  kaum  noch  als  selbständig 
für  sich  betrachten,  .sondern  muss  für  eine  Untcrabtheilung  der  gro.ssen  Elle  angesehen 
werden.  Sie  ist  das  wie  ira  Leben  des  Volkes  so  auch  bei  königlichen  Bauten  benutzte 
Messinstrument,  das  0,524  (genauer  0,52444)  Meter  lang  ist,  während  ihre  Unterabtheilung 
„die  kleine  Elle*  0,449  Meter  misst.  Statt  in  C Handbreiten  zerfällt  die  allein  gebräuchliche 
grosse  Elle  in  7 Handbreiten  und,  da  jede  4 Fingerbreiten  enthält,  in  28  Dactylen.  Die 
kleine  Elle  misst  nur  6 Hand-  und  24  Fingerbreiten  und  ihre  Unterabtheilungen  entsprechen 
an  Länge  genau  denen  der  grossen  Elle,  deren  grö.sstc  Unterabtheilung  sie  selLst  ist.  Beide 
verhalten  sich  zu  einander  wie  6 : 7. 

Zum  Beweis,  dass  die  gebräuchliche  Elle  schon  in  der  Hyksoszeit  wirklich  in  7 Palmen 
zerfiel,  mu.ss  hier  die  Mittheilung  der  Thatsache  genügen,  da.ss  der  in  jener  Epoche  nieder- 
geschriebene mathematische  Papyrus  Rhind  (im  British  Museum)  nur  eine  Elle  kennt,  die 
in  7 Handbreiten  (^^©^"7^  sp)  zerfällt;  denn  es  heisst  in  diesem  gro.ssen  von  A.  Eisenlohr 


herausgegebenen  Handbnche  der  ^lathematik:*) 


,^—ß  I 


„es  hat  die  Elle 


7 Handbreiten*.  Die  Bemerkung  des  Herodot  (II,  149)  roü  di;  iiunn).nimov,  die  uns 

anfänglich  fester  an  die  Lepsius’sche  Meinung  schloss,  wird  durch  Dörpfeld®)  ihres  Gewichtes 
beraubt.  Die  ersten  Bedenken,  die  auch  in  uns  gegen  die  Lepsius'sche  Eintheilung  erwachten, 
sind  aus  ihrer  grossen  Compliciertheit  erwach.'en.  Auf  Flinders  Petrie’s  und  F.  Griffith’s 
(Proc,  bibl.  arch.  1892,  p.  403)  eingehende  metrologische  Arbeiten  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden. 

Da  die  Elle  aus  7 Hand-  zu  je  4 Fingerbreiten  bestand,  enthielt  sie  28  Fingerbreiten, 
u.-iig.  doch  wird  er  in  Halbe,  Drittel,  Viertel,  Scchszehntel  zerlegt.  Diese  Theile 


Die  kleinste  Einheit  ist  der  Finger 


i-p 


erhielten  indes  keinen  besonderen  Namen. 

die  Hand  ohne  Daumen,  ist  4 Finger,  nnf.ataxt)  {jialdfit])  und  entspricht  dem 
hieroglyphischen  sp  lyon  psilmus.  Dabei  könnte  es  nach  dem  Pap.  Kliind 


•)  Die  I.ejx'iius'schen  Uebcrsetzunffcn  der  auf  den  Ellen  verzuichneten  Urui)|>eu  »iml  grösstcnthoils 
zutreffend,  und  die  unsinnifzen  Vorschlilge  des  Herrn  lloilenbacher  (bei  DOrjjfeld)  konnten  von  Lc|»$ius 
nur  mit  einem  unwilligen  Achselzucken  zurüekgewiesen  werden. 

*)  A.  Eisenlohr,  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypter  (Pap.  Khind  des  British  Museum), 
Leipzig  1877,  Bd.  I.  S.  142. 

*)  W.  Dörpfeld  1.  1.  1883,  S.  44. 
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bleiben;  Brugsch,‘)  Wörterb.  Snppl.  S.  1274  schlägt  aber  sehr  beredt  vor,  «3,  g J>'P 
zu  umschreiben. 

«SHa  (die  Hand  mit  dem  Daumen)  ist  5 Finger  und  doch  wohl  d-t  zu  lesen. 

tm,  die  Faust  ist  6 Finger  oder  1*/»  Handbreiten. 

2 Handbreiten  oder  8 Finger. 

si  Jii,  nds  oder  sr  die  kleine  ausgespannte  Vogelkralle,  die  Lepsius  ,erto  net’s* 
(epTo>)  liest,*)  3 Handbreiten  oder  12  Finger, 

Sit  ‘i  (Lepsius,  Erto  äa).  Die  grosse  Spanne,  omdaut].  ‘/»  grosse  Elle,  3‘/»  Palmen 
oder  14  Finger. 

dsr  4 Hand-  oder  16  Fingerbreiten.  Entsprechend  dem  griechischen  Fusse.*) 
rmn  das  Vogelbein.  rnm  der  menschliche  Arm  (Oberarm)  oder  auch 

der  der  Wage  ^ “ 0^  enthält  5 Palmen  oder  20  Finger. 

Das  Instrument  der  Elle  wurde  besonders  häu6g  von  den  ,\rchitekten  benutzt.  Schon 
beim  Bau  der  Pyramiden  und  bei  anderen  auf  Befehl  des  Pharao  errichteten  Werken 

bediente  man  sich  der  grossen,  königlichen  Elle  (1  ^ Wir  finden  sie  aber  auch 


b Ein;;ehen<lere*  0l>er  den  Lautwerth  von  «3,  cg~~3,  ^ ^ in  Abth.  II  unter 

die  Hand. 

*)  Leiftin«  1. 1.  S.  37  und  38.  sowie  Anm.  1 zu  S.  86  denkt  dabei  an  das  kopt.  cpTU),  cpTüJU, 
das  von  Tattau  und  anderen  nach  der  latein.  Vulptta  durch  ))alraus,  raensura  quatuor  digitoruu  statt 
durch  »pithama  oder  dodrans  d.  h.  */«  Fuss  wiedergegeben  wird.  Dies  wäre  in  der  That  das  Richtigere 
gewesen,  und  nach  liultsch  Metrologie  p.  60  wurde  in  der  Vulgata  allerdings  palmus  oder  ]>aliua  für 
spithaina  gebraucht.  Eine  dem  kopt.  €pTO>  entsprechende  Gruppe,  die  auf  !|  bezogen  werden  könnte. 


itl,  und  __[!  ist  hier 


vermochten  wir  indes  nicht  zu  finden.  Die  Vogelkhiue  heisst 
kaum  das  blosse  Det<-nninativunj.  sondern  ist  anch  als  Wortzeichen  zu  lesen.  Es  hat  z.  H.  der  V^ölker- 
naine  -i-'kl  Lepsius,  Denkni.  111,  76  und  77  doch  wohl  den  Lautwerth  hti.  Da  die  itt  zu  den 
llogenvölkem  gehörten,  waren  sie  vielleicht  .die  Spannenden“,  und  a.Tfdaftt/  die  Spanne,  ist  von  o,v(’C‘" 
— ixtriroi  abgeleitet,  ln  dem  Worte  _fi  ist  ^j!  nur  Determinativ  mit  der  Betleutung  des 

Spannens.  Während  des  Drucks  dieser  Arbeit  kommt  uns  noch  in  der  Zeitschrift  Sphinx,  Stockholm  1897, 
1,  Fiisc.  IV,  S.  256  und  257  die  Bestätigung  unserer  Lesung  von  zu.  Karl  Piehl  gibt  dort  in  der 

Notiz  .La  le<-turc  du  signe  Varianten,  die  diese  Frage  entscheiden.  Piehl  fand  nämlich,  dass  ein 

I ' e,  ' I 

Theil  der  Nekropole  von  Edfu  dtc  ilt  an  einer  anderen  Stelle  (Pichl,  Inseriptions  hieroglyphiques, 

CjI  X I 


Ser.  II.  XXXIV,  9)  auch  ' geschrieben  wird.  ,»JL  steht  hier  also  für  iti,  und  damit  ist 


ü . . ■ , Jj  ^ ....  C3S3 

CD  c»  U c»  \\  XI 

die  Gleichung,  die  wir  auf  anderen  Wegen  fanden  ^ i]  = »»  f oder  5»  ti  als  richtig  erwiesen. 

•)  Im  Aegyptischen  ist  uns  der  Fuss  ^ ^ rd  (kopt.  pisT")  nie  als  Maass  begegnet. 


J. ' 


^ /\  ’Ur,  ’ir,  ir  ist  der  nj^oiyoc.  Der  ir  der  Isis  (tiriftith 


Proc.  bibl.  arch.  1892,  p.  4(Kd  ist  der  Schoenus  von  Philae. 
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mit  .symbolischer  Ileileutung  in  der  Hand  des  Vertreters  der  Priesterordnung  der  Stolisten,  *) 
denen  nicht  nur  die  Bekleidung  der  Götterbilder,  sondern  die  ganze  Jugenderziehung  (rd 
naihEi'xiy.u  ndjTa)  oblag.  Die  Elle  wird  hier  6 thy.ntoavytjc  die  Elle  der  Gerechtigkeit 

genannt.  Ihre  Eintheilung  wurde  nicht  nur  vom  Staate  überwacht,  sondern  stand  auch 
im  Schutze  der  Gottheit,  wie  die  Götternanien*)  beweisen,  die  sich  auf  den  mei.ston  Ellen 
verzeichnet  finden. 

So  sind  also  auch  die  llnterabtheilungen  der  Ellen  bestimmbar. 

Auf  die  Hohl-  und  Flächenmaasse  hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen,  zumal 
unter  ihnen  Körpeiiheile  nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen.  Als  sehr  häufig  angewandtes 
Hohlmanss  begegnet  uns  freilich  der  Mund  ri  (ko)>t.  po,  niascul.),  wie  im  Altägyptischen 
(Mund,  Thür,  Theil)  l)csonders  in  medicinischen  Schriften.  Wir  hielten  es*)  für  das  fuxoortoov 
fii'aroov  der  Kleopatra,  das  als  Theilmaa.ss  der  provincialen  römischen  Kotyle  vorkam  und 
*/js  Hin,  0,141  Liter  (Ilultsch,  Metr.  S.  640)  enthielt.*)  Auch  tm-t  die  horizontal  aus- 
gestreckten Arme,  die  gewöhnlich  die  Negation  bezeichnen,  treten  für  ein  bestimmtes  Maass 
ein,  und  zwar  für  da.s  Flächenmaass  der  Orgyie,  die  4 ägyptische  Ellen  (2,1  Meter)  ausmacht. 
Im  grossen  Pap.  Harris  wird  diese  Gruppe  als  Flächenmaass,  mit  dem  die  Grösse  der  Felder 
bestimmt  wurde,  häufig  verwandt.*)  Die  anderen  Längenmaasse,  bei  deren  Darstellung  keine 

Körpertheile  benutzt  werden,  wie  das  etwa  dem  Schoenus  entsprechende  {]  ^ V/«.r, 

I ,-.*1 

das  mehrfach  auch  mit  den  Beinen  und  ^ determiniert  wird  (s.  oben  S.  106  = 88, 
Anm,  3),  gehören  nicht  hieher. 

Die  Hand  ^^®)  »nd  bedeutet  als  Maa-ss  eine  Hand  voll,  und  zwar  bei 

der  Ochseufütterung.  Der  Unterarm  ni  ‘ bedeutet  eher  ,das  Paar*  (hi)  als  (Eisenlohr) 

,2000  Paar  von  Gespannen*.  .\uch 


,das  Stück“.  So: 
als  .Zahl,  Anzahl' 


kommt  es  vor. 


^ ‘ oder  d-l  n }]nhc  ist  .eine 


0 Clemens  Alexandrimis  e«l.  Potter,  S.  757  und  766  f\'I,  ■!),  wo  der  Aufzug  der  Priesterordnungen 
vorgeführt  wird. 

*)  So  auf  der  Turiner  HolzcHe  des  'Iinn  m 'ipt:  K',  Sw,  Tfuwt  (in  ungewöhnlicher  «Schreibung, 
— lieatinunt  nicht  ka),  Ob,  Nwt,  Ogiris,  Ui»,  Set.  Nephthj»,  Horu.«,  die  vier  Lichtgeister  (llonissöhne) 
ru»t  (’imst),  Hpi,  Dwi  mwt-f,  Ktdisnwf,  »owie  Dliwti  etc. 

*)  G.  Ebers,  Pap.  Eh.  Die  Maaase  etc.,  Leipzig  1889,  S.  168  (36)  fgd.  Grifßt.h  scdiöno  metrologische 
Arbeit  Proc.  bibl.  arch.  1692,  p.  426  zwingt  uns  zu  neuen,  noch  unvollendeten  Untersuchniigen  über  das  n. 
Tannery’s  Annahme,  Revue  archeol.  1881,  p.  163  fgd.  (0,06  Liter)  ist  zu  klein.  Eisenlohr,  Pp.  Hhind. 
bestimmt  da«  n de»  mnthem.  Papyr.  auch  auf  '/s*  Hin. 

0 Es  kommt  auch  in  der  Bedeutung  von  .Theil*  vor,  und  Eisenluhr  übersetzt  es  (I.  1.  S.  266) 

,.\nzahl,  Menge,  Betrag*.  S.  211,  Nr.  62,  8 — *|r  .Betrag  des  Futters  für 

10  Gi'inse“. 

*)  Ei»enlohr  1.  1.  S.  9 und  119. 

'0  Grosser  l’ap.  Harris  21a,  9,  11,  13. 

')  Eisenlohr  1.  1.  N.  84,  1.  wo  von  der  Fütterung  eine»  Stalles  von  Uchsen  J|^  ^ ^ ^ [ 

die  Re<le  ist. 

•)  Pap.  Sallier  III,  3. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  .\XI.  Bd.  I.  Abih.  22 
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Anzahl  (kaum  , Paar* *)  (Jänse*.  übersetzt  Eisenlohr:  .Stück,  Zahl,  Menge,  Gewicht*. 

Letztere  Bedeutung  kommt  allerdings  wahrscheinlich  in  dem  Satze  zu:  (|  $ (|  c::> 

a I § 0 I I 0 <2  * ,es  ist  nun  die  Dosis  an  Gold  betragend  12  dbn*; 

I ANVWW  J O»  III  Art 

wir  möchten  nämlich  das  hieratische  Vorbild  von  ‘j.  gern  ^ ^ a,  umschreiben  (es  wechselt 

dies  ohnehin  oft  mit  ~ ~j|)  und  ^ ^ q d'id'i-t  als  .das  Gegebene,  die  Dosis*  fassen. 

Dass  ßil  d{  dl,  (j),  //)(»)'  .der  Kopf“  auch  bei  Messungen  und  Berechnungen  den  Anfang 
und  das  Oberste  bedeutet,  versteht  sich  von  seihst.  Das  Mittlere  wird  um  des  Lautwerthes 

von  <‘=a  willen  mit  dem  Phallus  mt  geschrieben.  mt  oder  'j'|  | mtt  oder 

mi'i  ist  .die  Mitte,  das  Mittlere*.  ^ L'  x i 1"  i qT^'II  Durch- 

schnitt, mittlere*  d.  i.  der  mittlere  Unterschied  (am  Antheil  bei  zu  vertheilendem  Getreide). 
An  einer  anderen  Stelle  des  Pap.  Uhind*)  heisst  es  i «.wv.a  o>  O S ^ ^ tp  » 'irl 

twnw  mt  .Anfang  vom  machen  (festziistellen)  den  Unterschied  mittleren“.  Sonst  begegnete 
uns  für  die  Bezeichnung  der  Mitte  schon  das  Herz  ’O’  dt  und  die  zwei  Finger  die 

Determinativa  für  das  in  der  Mitte  Befindliche,  nichtige  und  auch  für  das  Gleichgewicht  sind. 
.\ls  Deutzeichen  stehen  .sie  bei  ~ ' k in  der  Gruppe  1"^  r'ki  'ib  (S.  99  = 21) 

.nach  der  Mitte  des  Herzens  hin*  (bei,  nahe  dem  Herzen,  in  der  geraden  Mitte).  In  Ver- 

bindung  mit  'ö' I »das  Herz“  begegnet  uns  ^ Y»  .angesichts  des  Herzens*,  des  Mittel- 

punktes des  menschlichen  Körpers  mit  der  Bedeutung  .die  Mitte*  und  ^ «•'”  Angesicht 
des  Herzens“  als  mitten,  mitten  in,  in  der  Mitte.*)  Die  Fusssohle  oder  Sandale  ^ ^ s=3 

tbt  .stellt  kein  Maass  dar,  doch  in  be.sonderer  Verbindung  die  Grundlinie  oder 
Diagonale  der  Pyramide.*) 


i)  Eisenlohr  1.  1.  S.  151,  N.  62,  Z.  4.  Pup.  Rhiml  Taf.  XIX,  4. 

*)  Eisenlohr  1.  1.  N.  64.  2.  S.  100. 

»)  Pup.  Khiml  Taf.  XIV.  Eisenlohr  1.  l.  Nr.  39,  S.  89. 

^1  Eisenlohr  1.  1.  S.  270  sn(^ht.  (s.  v.  ^ II  für  ^ auch  die  Bedeutun};  von  ,das  Ciunze“  zu  erweisen, 

in  seinen  Ifeispiclen  aber  lilsst  sieh,  wie  er  übrigens  selbst  zugibt,  an  der  iiriipositioncllen  Bedeutung 
von  ^ I festhalten. 

■')  Eisenlohr  1.  l.  S.  139,  Nr.  66,  Z.  1 und  2 übersetzt  <2^  ^ ^ *'  ■"  hasis  und  wörtlich 

.Suchen  der  Fusssohle*.  Der  Vorschlag  diese  .schwer  verständliche  Gruppe  mit  dein  sehr  alten  O 

zusamuienzubringen  und  etwa  Fläche,  hier  die  Basis,  zu  übersetzen  ist  kaum 

haltbar,  weil  ich  von  ich  .Säule*  abzulciten  ist.  Cf.  Erman,  Pap.  Westcar  I,  .S.  50.  Ob  bei  ich,  wie 

Steindorlf  allerdings  nur  zaudernd  voi'Scblügt,  vielleicht  an  das  kopt.  O'ytOlll  .Entfernung*  zu  denken  ist? 


I 


Ibt  für  sich  allein  kommt  sonst  in  dieser  Handschrift  nicht  vor. 


I - 
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König,  Staat  and  Korpertbeile. 

Do«s  die  Maasse  (wie  bei  der  Elle)  vielfach  mit  Theilen  des  menschlichen  Kdrpers  in 
Zusammenhang  gebracht  werden,  ist  natürlich.  Ks  kann  aber  auch  kaum  in  Erstaunen 
setzen,  da«  uns  solche  bei  der  Benennung  von  mancherlei  Erscheinungen  im  Leben  des 
Hofes  und  Staates  wieder  begegnen. 

Der  Pliarao  ist  die  irdische  Erscheinungsform  des  Sonnengottes,  der  ,Horus  auf  dem 
Weltenthron*  und  wird  Si  r ,Sohn  des  R‘*  oder  — mit  einem  Körpertheile  — 

fc,  otlcr  *iw  ,das  Fleisch,  P'leisch  und  Blut,  der  Erbe“  des  Sonnengottes  genannt. 

Von  königlichen  Prinzen  wird  oft  gesagt:  ,der  Sohn*  « Jj-i  f ^aus  seinem 

l.eibe*,  was  so  viel  wüe  unser  »leiblicher  Sohn“  bedeutet. 

Die  Königin  erhält  bisweilen  (XXV.  Dyn.)  den  Titel  [ iiir  d~t  .die  göttliche 

l o I 


Hand*.')  Die  Prinzen  werden  auch  «~wv.  «jh;  ntri  .göttliches  Na.ss*,  d.  i.  göttlicher 

Iw  ” 

Same,  Same,  hervorgegangen  aus  dem  gewaltigen  Stier  (der  siegreiche  Horus  nach  den 
Bilinguen),  genannt.  So  heisst  cs  von  dem  Prinzen  lj‘  m wjs-t 


VWW. 


o I 


»'Jer  Königs- 


<=»  cr=j 

Sohn  aus  seinem  Leibe,  der  von  ihm  geliebte,  der  göttliche  Same,  der  bervorging  aus  dem 
gewaltigen  Stiere  (siegreichen  Horus)“. 

Bei  dem  Henotheismus  der  Aegypter,  der  an  verschiedenen  Cultusstätten  bei  dem 
Lokalgotte  die  Eigenschaften  und  Kräfte  der  anderen  Götter  vereint  zu  denken  gestattet, 
kommen  verschiedenen  Unsterblichen  die  höchsten  Titel  zu,  die  auch  Sterblichen  beigelegt 
werden  und  die  zum  Theil  Namen  von  Körpertheilen  tragen.  Wie  dem  Pharao  wird  den 

höchsten  solaren  Gottheiten  der  Titel  I ^ sin  .der  König“  gegeben.  Regelmässig  i.st  z.  B. 

der  .Amon  von  Tbeben  1 ^ | | | "ührend  der  Pharao  wiederum,  wie  schon  bemerkt 

T ww«  I I I ^ 

wurde,  als  Fleisch  oder  Erbe  des  R*  bezeich)iet  wird.  Auf  Philae  heisst  Osiris  ln  « dwi 

lllll  ■' 

Haupt  der  fünf  Mitglieder  seines  Kreises:  Osiris,  Isis,  Horus,  Set,  Nephthys  und  der  nach 
ihnen  benannten  Epagomenen  oder  Znsatztage  des  Sonnenjahres  von  360  Tagen.  hr  th  di 
entspricht  ziemlich  genau  unserem  Oberhaupt,  es  kann  aber  auch  in  ähnlicher  .Auffassung 
.von  höherem  Rang“,  .von  einer  höheren  Clas.se  oder  Ordnung“  bedeuten.  Dann  steht 
ihm  gegensätzlich  ^ hr  Ip  .von  geringerem  Rang,  von  einer  unteren  Classe“  gegenüber.*) 
So  war  Amenhotep,  Sohn  des  Hapu,  zuerst  h.  Schreiber  unterer  Ordnung  und  dann 

k.  Schreiber  oberer  Ordnung  der  jugendlichen  Krieger,  die  den  piXXaxrs  voran- 
gegangen  zu  sein  scheinen,  zu  denen  die  ßaotXtxol  naldrg  am  ptolemäischen  Hofe  heranwuchsen. 


')  G.  Eber«.  Die  naophore  Statue  des  Iliirual.  Zcitschr.  d.  deutschen  morgcnl.  GeselUeh.  XXVII. 
S.  143.  Linke  Seit«,  /.  4. 

Lepsius,  Denkiii.  HI,  176,  G. 

®)  n.  Bnigsch,  Zeitschr.  1870,  .S,  90. 

22* 
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Wie  es  auf  Erden  einen  hr  di  (U  oder  tp  in  verschiedenen  Rangclasscn  gah 

I hr  di  di  mnfiji'  Oberhaupt  der  Leibwache  etc.^  gab,  so  findet  sich  auch  unter  den 
Himmlischen  ein  ^ ^ (/*  '1^  »Oberliaupt  sämtlicher  Götter“.’)  — 

Unter  der  Hierarchie  wird  der  ^ j ^ J ^ ^ (Inversion  von  UM) 


) 


, der  Vorlesepriester“  mit  ^ hr  di  di  gewöhnlich  zu  ^ hrhh  hr  di  di  oder  ^ ^ Jj  ^ ^ 

Ijrhb  hr'i  dt  di,  d.  i.  der  01)ervorleser,  dessen  Stellung  der  Umstand  hob,  dass  die  Schriften, 
aus  denen  er  vorlas,  oft  magischen  Inhaltes  waren  und  man  ihn  darum  mit  magischer  Kraft 
ausgestattet  dachte. 

Auch  Göttern  kommt  die  Bezeichnung  hr  dt  di  in  der  Bedeutung  von  „Haupt“  zu. 
So  ist  Hallior  im  Grabe  des  Amen  m heb  zu  Tlioben 


’ o 


o 


Ilt  hr-t  di  di  wisl  „Hathor 

die  Hauptperson,  Hnuptgöttin  von  Theben 

® I di  di,  ip  „das  menschliche  Haupt“  lernten  wir  schon  als  früh  für  sich  allein  stehende 
Präposition  „auf“  kennen,  die  vielfach  aucl»  substantiviert  wird.  Die  di  dnv  sind  dann  die 
auf  etwas  Befindlichen.  Auf  dem  schönen  von  Naville  ansgegrabenen  Ebenholzschrein 

(18.  Dyn.  Thutmosis  II)  heisst  es,  er  sei  gewesen  ",  hbni  n di  dt'  $t' 

„aus  Ebenholz  der  auf  den  Bergen  Befindlichen“  d.  h.  der  Bergbewohner.  Wo  cs  Würden 
bezeichnet,  entspricht  di  dt  unserem  Haupt,  Oberhaupt,  Hauptperson  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtes.  „Haupt-  (der  erste)  Königssohn“,  ^ 

hm(  tpt  ist  die  „Haupt-,  königliche  Gemahlin,  die  Favoritin“,  j|  ^ '?*'•  ^dr  tp  ist  „das 
Haupt  der  Propheten,  der  Oberste,  Oberprophet“,  (j  tp  'iri  ’f  ist  „das  Haupt, 

der  erste  seiner  Genossen*.  Im  Pap.  Prisse  heisst  es  @ I (| 


^ tp  ’tm  n-t  ’) 


„ 1 -üfO:  cs  I 

„bist  du  das  Haupt  deiner  Stadt“,  oder  4 ^P  „wenn  ein  Oberlianpt, 


b Lepsius.  Deiikm.  111,  81. 

*)  Hr  ijt  <Jt  ,a«r  bedeutet  wohl  eigentlich  „auf  dem  Kopfe“  und  ging  dem  kopt.  II  voran. 
•Mit  Suff.  OlCiSO)  „auf“.  Substantivisch:  das  über  dem  Haupte  Bcfmdliche,  das  Ding,  das  sich  über,  auf  dem 


Haupte  befindet,  ist  die  Krone,  das  Diadem.  Die.s  wird  als  göttliches  Wesen  betrachtet 


T 


— ® I 
W 


l 


hr-t  dt  di-k  ’imi  dt  dt-k  (Düinichen,  Uistor.  In.schr.  I,  XVII,  C)  bedeutet  „deine  auf  dem 


Ko]>f  Göttin  (dein  Diadem)  ist  zu  deinem  Haupte  gehörend“,  d.  i.  dein  göttliches  Diadem  ist  au  deinem 
Haupte.  .\m  Haupte  des  Sonnengottes  wird  das  Diadem  bestimmt  als  Göttin  gefa.s.st.  Im  Sonnenhymnus 
(Twltenb.  c.  15)  wird  diese  nbt  tentcl,  deren  wir  schon  gedachten,  „Herrin  der  Stunde“  genannt  und 
stellt  die  Uritusschlange  dar,  die  so  wenig  an  der  Doppel-  (Süd-  und  Nordkrone)  der  Gottheit  wie  an 
der  des  Pharao  fehlt. 

*)  Entian,  Paj>.  Westcar  IV,  3 u.  a.  <). 

*)  Pap.  Anastasi  I,  1,  3. 

•'’)  Pap.  Prisse  13,  7. 

«)  1.  1.  18,  3. 
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Vorjiesetzter  befiehlt“. 


(|  •>~=’  — ß I ^ ’iri  Ijis  Si-k  M hr  tp-k  ,es  sei 

gebeugt  dein  Rücken  vor  deinem  Vorgesetzten“.*)  Auch  in  der  Bedeutung  von  Häuptling 
kommt  © di  di  vor,  und  zwar  mit  verschiedenen  Determinativen,  gewöhnlicl»  mit  |^.  Der- 
selbe Mann  mit  dem  Stabe  ist  als  Wortzeichen  mit  der  Bedeutung  .Häuptling“  neben 
f<T,  sr  etc.  auch  tp  zu  lesen  wie  dos  Haupt.  Dies  geht,  wie  mir  scheint,  schon  aus  dem 

Satze  hervor:  dnn-k  «/'  tp  in  sn,  bei  dem  die  A.ssonanz 

W lii  n I I 

für  I die  Lesung  tp  {Ipw)  fordert,  und  der  sich  auch  mit  einem  Halbreime  übersetzen 
lässt:  ^Er  schnitt  ab  die  Häupter  ihrer  Häupter  (Häuptlinge)“.  Aehnlich  wird  auch  ^ ^ tp(if 
,der  Kopf,  die  Spitze“  gebraucht,  und  zwar  als*)  .die  Vorangegangenen,  Vorfahren  in 
ehrwürdigem  Sinne“  ^ j-*)  *'*  ^ ^ ^ j ^ j ^ ’ 

würdigen  Häupter,  die  vor  ihm  waren*.  Die  Lesung  'p  ist  kaum  berechtigt.  a,ne  : 
geht  wot  auf  tp  zurück.  In  t sab  man  fälschlich  den  weiblichen  Artikel. 

Das  Vordertheil  des  Löwen  3^  bedeutet,  wie  wir  .schon  wi.s.«en,  das  Vordere  über- 

haupt, den  Anfang  etc.  E.s  «’ird  gebraucht,  um  den  an  Rang  Vordersten,  den  Fürsten 

zu  bezeichnen,  und  dann  mit  Complement  und  Determinativum  geschrieben. 

Uebrigens  bedeutet  ^ K auch  andere  hochge.stellte  Vorsteher  und  entspricht  oft 

unserem  .Prä.sident“,  so  z.  B.  ist  ^ .der  Frilsident,  vornelune  V'onsteher 

der  Nekropole*. 

Die  dem  König  nahe  stehenden  Beamten  führen  Titel,  die  sich  in  sehr  bezeichnender 
Welse  auf  Körpertheile  beziehen.  So  wird  ein  hoch  gestellter  Hofbeamter  des  Pharao  im 
Pap.  Hood,®)  der  die  lebenden  Wesen  nach  ihrer  Rangordnung  aufzählt,  und  sehr  häufig 

anderwärts  unter  den  dem  Pharao  nahe  stehenden  Grossen  der  ^ ^ I*  Q ^ 

1 ^ wwmi  ti  stn  .der  Träger  des  We<lels  zur  Rechten  (Seite) 

des  Königs“  genannt.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  rechte  Seite  und  Hand  (wie  unsere 
.rechte“  und  die  lateinische  .dextera“)  auch  l)ei  den  Aegypten»  die  bevorzugte  war.  Sie 
gehörte  dem  Honis,  wie  die  linke  dem  Set.  So  heisst  es  in  einem  .später  oft  zu  erwähnenden 


’)  1. 1.  13,  9.  Hier  Jas  ol)on  besprochene  hr  ijt  dt.  Dazu  auch  ö *——5  ^ 

.ein  Ifeamter,  als  mein  Vorgesetzter,  als  über  mir  Stehender“  1.  1.  13,  11. 

*)  luschr.  <1,  Amen  in  heb  Z.  10.  (J.  Ebers,  Zeitschr.  1873.  Zeitschr.  d.  I)n  morgenl.  (lesellsch.  1876. 
*)  II.  Bnigsch,  Ilierogl.-dem.  Wörterb.  S.  1539. 

*)  ist  das  (als  Wortzeichen  ips  zu  lesende)  Detenninativum  für  ehi-würdig. 

Pap.  Hood,  den  der  jüii|;p)t  ver8t<irbono  Wilbonr  in  die  Wissenschaft  einfiihrte,  slainint  wohl 
aus  der  Zeit  zwischen  der  21.  und  26.  Dyn.  I,  12  beginnt  die  Aufzählung  der  lebenden  Wesen.  iTiitter 
und  Mauen  (rrxvti)  fangen  an,  dann  kommt  der  König  und  seine  Familie,  dann  die  Reihe  der  Hof- 

/tf  (louverneur  anhebt. 


beamten,  die  mit  dem 
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reclite  (seil.  Seite)  dem  Horus,  die  linke  dem  Set*.  Die  Guten  und  Bösen  werden  auch 
wie  die  biblischen  Schafe  und  Böcke  auf  die  rechte  und  linke  Seite  gestellt.  Im  Pap. 
Hood  (I,  14)  kommt  der  Wedelträger  zur  Rechten  des  Königs  zwar  erst  unter  den  Hof- 
beamlen  an  der  neunten  Stelle  vor,  er  konnte  aber  auch  andere  Würden  bekleiden,  die  der 
des  Wcdelträgers  im  Pap.  Hood  vorangehen.  Als  Beispiel  weisen  wir  auf  den  Würdenträger 

*»  > (19.  üyn.).*) 

Wie  dieser  Titel  sich  auf  die  rechte  Seite  des  königlichen  Körpers  l>czieht,  so  ein 
anderer  auf  die  Augen  und  Ohren  des  Pharao.  Kr  wird  gewöhnlich  mit  Bezog  auf  die 


beiden  Reichshälflen  verwandt  und  heisst 


-«so- 

/ 

-cSp- 


l 


>1^^)  ’lV/”  « Stil  ‘w/r” 


>(  h'it'i  »die  beiden  Augen  des  Königs  von  Oberäg)’pten,  die  beiden  Ohren  des  Königs 


von  Unterr^ypten“,  oder  mehr  ausgeführt 


-<s>- 

f 

-«23- 


• ©© 

■ © ‘ 


44W 
; Olli 


) 11  sin  m ii-t‘  hn  *iilj'  f in  spl'  h iiih  »die  beiden  Augen  des  Königs 

in  den  Städten  des  Südlandes,  seine  beiden  Ohren  in  den  Nomen  des  Nordlandes“.  Diese 
Titel  entsprechen  dem  drpOcO.fxoi;  ßaatUoDi  etc.  bei  den  Persern,  wo  sie  den  höchsten  Polizei- 
beamten und  Spähern  des  Herrschers  zuertlieilt  wurden  und  nach  H.  Brngsch  (im  persischen 
Reiche)  noch  heute  fortbestehen  sollen.  In  Aegypten  waren  sie  natürlich  sehr  viel  älter. 
Die  beiden  oben  luitgetheilten  Beispiele  stammen  aus  der  18.  Dyn.  Der  Feldhauptmann 
Amen  in  heb  führt  den  Titel  der  »beiden  Augen  und  Ohren  des  Königs“  neben  anderen, 
die  ihn  als  einen  dem  Pharao  nahe  stehenden  Würdenträger  bezeichnen.  Auch  am  Nil 
wurden  diese  Beamten  bis  in  spätere  Zeiten  beibehalten,  und  unter  der  26.  Dyn.  finden  wir 
.sogar  Hofdamen  und  weibliche  Sekretäre  der  Königin,  die  mit  diesem  Titel  geehrt  werden. 

8o  hören  wir  iin  Grabe  einer  Dame 


•Sekretär  der  Königin 


Titel 


die  auch  weiblicher  Schreiber  oder 
^ .]  *)  «-»r,  di,  V„,lorbe,.e 

*en  (1er  Königin*  nennen.  In  ganz  analoger  Weise  ist  der 
n ti  stn  Utlj  « h*ift  ^der  Mund  des  Königs  von  Oberugypten, 


-C&« 

war,  die  Verstorbene  o 
,.\ugen  der  Königin  und  Ohren  der  Königin“ 

wwv.  1 

die  beiden  Ohren  des  Königs  von  Unterägypten*  gebildet.  Er  ist  vielleicht  dem  des  Stn 
uhimv  d.  i.  des  Wiederholers  (scil.  die  Rede)  des  Königs,  des  Sprechers  oder  Herolds  gleich- 
zu-setzen,  der  Amtsgenossen  gehabt  haben  muss,  da  im  Pap.  Hood*)  ein  erster  oder  Haupt- 

>Sr.  Majestät  genannt  wird. 


')  i‘ap.  Hood  !,  14. 

Lepsius.  Dciikm.  III,  210  fgd. 

*)  Grab  de.s  Amen  m heb:  ZeiUchr.  1873,  1 fgd.;  sowie  Zeitschr.  d.  Dn  morfjenl.  Gesellsch.  187G: 
• I.  Ebers,  Grub  des  Amon  in  beb.  ,S.  400  und  401,  iVnni.  1. 

♦)  I.epsiuü,  Deiikni.  III,  70.  0. 

I’np.  Howl  I,  14. 


Digltized 


173 


Einen  Titel  »die  Nase  des  Königs* *  fanden  wir  niclit,  obgleich  fud,  fnd,  fnl'i  und  hiit^ 
Ijnii  etc.  als  hervorragendster  Theil  des  Gesichtes  Nasen- 


spitze“) benutzt  wird,  um  das  Vorderste  zu  bezeichnen.  Im  Hause  ist  [|||]  ^ 1ml. 


CTT] 


W 


htilt  »der  vorderste  Raum,  das  Vorgemach“,  die  Mitglieder  des  Hofstaates  aber, 

die  sich  dort  auf/uhalten  haben,  sind  die  "jj“ ffHl  ^ j *”** 

gemach  Gehörenden*  oder  »Kammerherren  des  Königs  und  der  Königin“. 

Auch  des  Herzens  bedient  man  sich  bei  der  Bildung  von  Beamtcntiteln.  Der 

V»»  Jiti  ist  der  »zum  Herzen  oder  in  da.s  Herz  des  Königs  Gehörende,  der 
Vertraute*.  Der  Herzen  Angenehme  oder  Freund“. 

Der  V Herz  (des  Pharao)  Erfüllende  und  also  gleichfalls  Freund 

oder  Liebling.  Der  Feldhauptmann  Amen  m heb  wird  in  seinem  Grabe')  l* 

il.  i.  »der  Stolz  (Glanz)  des  Herzens  des  Königs  von  ünterägypten“  genannt  und  zuvor  im 
Parallelismus  p!}*  Hälfte  des  Herzens  (Seele)  des  Königs  von  Ober- 

ägypten*, Ferner  nennt  sich  die.ser  hervorragende  Kriegsmann  wie  mancher  seiner  späteren 
Collegen*)  *^0  Füssen  Gehörende,  der  Gefährte  der  Füsse 

des  Pharao*,  d.  i.  der  Gefolgsmann  und  etwa  unser  .\djutant.  Der  Begriff  der  Unzer- 
trennlichkeit  wird  durch  diesen  Titel  zum  Ausdruck  gebracht,  und  er  bezieht  sich  nicht 

nur  auf  den  Kriegsdienst,  sondern  auch  auf  den  im  Innern  des  Palastes.  Ja  ein  zu  den 

Fü-ssen  Gehörender,  ein  Gefährte  der  Füsse  steht  wenigstens  in  späterer  Zeit  auch  im 
Dienste  der  Königin.  So  rühmt  sich  auf  dem  von  uns  veröffentlichten  Naophorus  des 

^ 7/mvP)  dieser  grosse  Herr,  da.ss  er  ||  <3>  ^ ^ ^ ’ir  rd  »Gefährte 

der  Füs-se  der  Königin"  gewesen  sei.  Hier  wird  also  unser  Titel  mit  »Kammerherr“, 
»Haushofmeister*  oder  »Haremsvorsteher*  zu  übersetzen  .sein.  Die  Königin,  der  Hrw?l  als 

solcher  diente,  war  die  durch  ihre  schöne  Statue  im  Museum  von  el-Gise  berühmte  M 

I 

^ ’lmuird'ts  aus  der  25,  Dyn.  Auch  er  wurde  ein  */nu /t‘<r*)  genannt, 

d.  i.  ein  Liebling,  doch  nicht  nur  der  Königin,  sondern,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt. 


^5r=» 


u?  tcr  ttds  »für  den  Grossen  und  für  den  Geringen*.  Da.ss  er  auch 


’)  Inschrift  des  Amen  in  heb  1.  1.  Z.  1. 

*)  Ebenso  heisst  es  anderwärts,  ?..  B.  von  einem  Offizier  ans  der  Zeit  Thntmosis  IV  (Bnigsch, 
Zeitschr.  f.  äjrypt.  Spr.  1896,  S.  100):  l|  || 


*)  Zeitschr.  d.  Deutschen  morgenl.  Oescllsch.  1873,  S.  1.39  fgd.  Die  Lesung  dieses  Namens  steht 

!a 
I 


ro  /^.  -Sä  ...... 

noch  immer  nicht  fest  und  kann  sich  schon  wegen  des  1/  kaum  mit  , (Lieblein,  Dictioiinaire 


dos  noms  hierogl.  N.  1235)  decken. 

*)  1.  1.  S.  139.  Vorderseite,  Z.  1. 
‘)  1.  1.  S.  143.  Linke  Seite,  Z.  1. 
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für  die  l^erson  der  Königin  und  ihren  Schmuck  zu  sorgen  hatte,  gclit  aus  dem  Titel 
si  »fr  iil  »tr  dun  „der  erste  Hüter  der  SchOnlieit  der  Königin*'  hervor. 

*)  vir  'ip-l  iilr  hnit  „Vorsteher  des  Harems  der  göttlichen  Frau*  ist  er  mit 

den  Beamten  in  gleicher  Stellung  an  den  muslimischen  Höfen  im  heutigen  Orient  zu  ver- 
gleichen, doch  kann  er  wegen  seiner  hohen  priesterlichen  Stellung*)  kaum  ein  Eunuch 

ca  f-— 

gewesen  sein.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  einmal  der  Titel  der  Königin  ] ^ n/r  rf-/*) 

„die  göttliche  Hand“.  Der  Mangclleidendc  ist  c.s,  den  Ilrwjl  zu  ihr  gelangen  lässt;  «als 
Oeberin  wird  ihr  also  recht  sinnig  der  Name  der  „göttlichen  Hand“  beigelegt. 

Auf  diejenigen  Beamten,  die  sich  mit  den  Körpertheilen  des  Pharao  zu  beschäftigen 


-ce>- 


hatten,  wie  auf  den  ^ vir 'ir  }d>  y-l*)  „Vorsteher  der  Niigelbesorger*  (Manicure 


hrp^)  'ir  s«  „Obersten  Haarmacher“  (Hoffriseur)  mag 

hier  nur  hingewiesen  werden. 

Zu  dem  .\bschnitte  „die  Namen  Aegyptens“  möchten  'vir  noch  auf  zwei  Stellen  hin- 
weisen,  die  Aegypten  deutlich  als  „Auge“,  und  zwar  als  „Auge  de-s  R‘‘  bezeichnen.  Sie 
finden  sich  auf  dem  Schrein  von  Saft  el-Henneh.*)  In  der  ersten  (Taf.  4,  Z.  3)  steht  statt 
„Aegypten*  *ir-t  R\  in  der  zweiten  (Taf.  G,  Z.  G)  'ir-t  Jf  „das  Auge  des  K‘‘. 

Hier  steht  es  im  Parallelismus  dem  Bk-Baum- oder  Myrabolanumlande  gegenüber. 

I)ie.sem  Abschnitte  sollte  ein  anderer  folgen,  der  sich  mit  der  Bedeutung  der  Körper- 
Iheilü  auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  beschäftigt;  wir  .sahen  aber  von  ihm  ab,  weil  uns, 
wie  auch  schon  mehrfach  bei  dem  hier  Mitgetheilteu,  die  Behandlung  der  einzelnen  Glied- 
iiiauHsen,  die  der  zweiten  Ablheilung  dieser  Betrachtung  überlassen  bleibt,  fortwährend  zur 
Merlicksichtigung  mythologischer  Anschauungen  nöthigt. 


und  Pedicurc)  und  auf  den  | 


■)  I.  I.  .S.  13!)  1111(1  11),  Z.  1 und  2. 

I.  1.  S.  U5.  Ilocluc  Seite.  Z.  1. 

*)  I.  I.  S.  143.  Linke  Seite,  Z.  3 und  4. 

*)  Miirielle,  Les  Mnslnba  de  l’aneien  empire.  l’nblw  pur  0.  Mnspero,  Paris  1S81  — 1834,  p.  284. 
'■)  1.  I.  p.  446. 

Naville,  (iiüdien  and  the  shrine  of  Saft  el-llenneb,  Lendou  18S”. 


Ende  der  ersten  Abtheilung. 
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l-»ie  /ablrcichcn  im  Sin^tbaicHischen  vorkommenden  Doppelfonnen  würden  häufige  Verweisungen 
nötig  machen.  Ich  habe  dieselben,  um  Iluum  zu  sparen,  möglichst  vermieden.  .Man  beachte  folgende»; 
Ableitungen  mit  ä,  i findet  man  unter  den  .Stammwörteru  mit  u,  ti,  also  äkilenaeä  z.  B.  unter  akutaiuuä, 
ipadetuträ  unter  upa<l<inarä.  Wo  ranillelforiuen,  wie  ^äkilla,  hnküla,  äkilla  Vorkommen,  sind  dieselben 
unter  die  jüngere  Form  gestellt.  Man  findet  also  ha$  ,Getreide‘  unter  <«s,  isirenaeä  .verschütten*  unter 
ihirfnnrä  u.  8.  w.  Ebenfalls  der  Kürze  wegen  habe  ich  eine  Keihe  von  Arbeiten,  welche  häutig  erwähnt 
werden  mussten,  unter  bestimmten  Sigeln  citiert.  Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  A.  mit  folgender  römischer  Ziffer  (Seitenzahl  der  ,Intro<luction‘)  = J.  d'Ai,wis.  Sidath  Sangarawu. 

(irammar  of  the  Singhalese  Language,  truuslated  . . . 1852. 

2.  A.  mit  folgender  Seitenzahl  = J.  d’Aewis,  On  the  Origin  of  the  Sinhalese  Language  II,  JKAS.  C.  H. 

(Journal  of  the  Royal  Asiat.  Society,  Ceylon  Branch),  vol.  V,  No.  14,  18C7 — 70,  S.  1 ff. 

3.  Ch.  mit  folgender  Seitenzahl  = K.  C.  CHit.nr.Bs,  Notee  on  the  Sinhalese  Language,  No.  2:  l’roof  of 

the  Sanskritic  Origiii  of  Sinhalese,  JKAS.  N.  S.  (Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  New  Serie»), 
vol.  Vlll,  1870  -77,  S.  131  ff. 

■1.  P.  G.  mit  folgender  Seitenzahl  = Paix  Goldsciimidt,  Note  on  Ancient  Sinhalese  Inscriptions. 
JRAS.  C.  B.,  vol.  VI,  No.  20,  1879,  S.  1 ff.  Vgl.  von  demselben  Report  u|Kin  inscriptions  . . . 
lA.  (Indian  Antiquary),  vol.  VI,  1876,  S.  318  ff. 

5.  K.  mit  folgender  Seitenzahl  = Ernst  Keii.v,  lieber  den  ältesten  arischen  Bestandteil  des  »inghalesischeii 
Wortschatzes,  Sitzungsber.  d.  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  pbil.-hist.  CI.  1879,  II.,  S.  199  ff. 

(5.  M.'  mit  folgender  Seitenzahl  = E.  Mi'i.lkr,  Text  and  Translation  of  the  Inscription  of  Mahindo  111. 
at  Mihintale,  with  Glossary.  — JHAS.  C.  B.,  vol.  VI.  No.  21,  1880. 

7.  M.*  mit  folgender  Seiten/nhl  = E.  Mfu-K«,  Notes  on  Ancient  Sinhalese  Inscriptions,  JKAS.  C.  B.. 

vol.  VIII,  No.  26,  1883,  S.  18  ff. 

8.  M.^  mit  folgender  Seiteirrahl  = E.  M0u,kr,  Ancient  Inscriptions  in  Ceylon,  Ixjndon  1883.  Ich  habe. 

wo  es  sich  um  Gleichungen  handelt,  die  von  E.  M.  herrühren,  mit  Vorliebe  das  seinem  Inschrift»-!)- 
werk  beigegebene  Glossar  citiert.  Die  Inschriften  .selbst  werden  mit  fortlaufender  Nummer  angeführt. 

9.  K.  mit  folgender  Seitenzahl  = W.  Ranasinua,  The  Connection  of  the  Sinhale.»e  with  the  Mo<lein 

Aryan  Vernaeulars  of  Itidia,  JRAS.  C.  B.,  vol.  VII,  No.  25,  1882,  S.  234  11'. 

10.  A.  G.  niit  folgender  Scitenz.j«hl  = A.  .Mknois  Gc.nasekara,  Comprehensivo  Grammar  of  the  .Sinhale»c 

I.anguage,  Colombo  1891. 

11.  CI.  = B.  Cloi;<iii,  Sinhalese-English  Dictionary,  2"ä  ed.,  Colombo  1892. 

12.  Jny.  ~ Hendrik  Javatii.aka,  A Glossaiy  of  Sinhalese  Classical  Wonls.  Colombo  1895.  Das  Schriftchen 

ist  eine  Zusammenstellung  des  in  den  einbeiinischen  Eju-GIossaren  enthaltenen  Materials,  vor 
allem  in  SämiicaUyu  (cit.  bei  mir  Nv.  nach  iler  Colonibocr  Ausg.  von  1888),  sowie  liucaiiiiuila 
und  Piyummala  (Colombo  1892). 
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Wo  ich  eine  Etymologie  von  einem  der  genannten  Autoren  übernahm,  folgt  das  Cit«t  unmittelbar 
hinter  dem  ersten  verglichenen  Worte. 

Von  weiteren  Abkürzungen  bezieht  sich  Gr.  49  bezw.  W)  mit  Seitenzahl  auf  die  Aufsätze  Gribsson's, 
On  the  Phonology  of  the  Modem  Indo-Aryan  Vernaculars  ZDMG  (Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenlünd. 
Gesellschaft)  49,  S.  393  tf.;  60,  S.  1 fiF.).  — H.  auf  Hobuni.c's,  Coniparative  Grammar  of  the  Gaudian 
Languages.  — B.  auf  Bkjuiks,  Comparative  Grammar  of  the  Modem  Aryan  Languages  of  India.  — 
Hem.  = Hemacandra  (cd.  Pisciikl).  — SS.  bed.  Sälalihinitmndesu  (Ansg.  von  Maciikady);  RR.  = liüjara- 
Indkaraya  ed.  hy  Satldhananda,  Colombo  1887;  GK.  = Outtila  KAcya  ed.  by  BATi-viKTenAVK.  Colomlw  1886; 
UJ.  = Ummaga  Jätuka  ed.  by  S.  dk  Siova,  Colombo  1893;  KJ.  — Kusu  Jälaka  ed.  by  A.  Gcxasbkaka, 
tkdoraho  1897. 

Verarbeitet  habe  ich  vor  allem  da.s  in  den  Elu-WörterbUchem  niedergelegte  und  von  Jayatilaka 
compilierte  Material,  dasselbe  wurde  aber,  wie  man  leicht  siebt,  erweitert  und  ergänzt  durch  den  bei 
Clul'gii  gebotenen  Stoff,  sowie  hin  und  wieder  aus  der  Lektüre.  Absolute  Vollständigkeit  kann  bei  dem 
Umfange  des  Gegenstandes  auf  den  ersten  Wurf,  den  ich  hiemit  wage,  unmüglich  erreicht  worden. 
Die  Vergleichungen  erstrecken  sich  vor  allem  auf  Sanskrit  (skr.)  und  Pali  (p.),  weiterhin  dann,  aber 
nicht  mit  gleicher  Conseejuenz,  auf  Prakrit  (pkr.),  und  gelegentlich  auf  die  mo<lemcn  indischen  Sprachen 
(M.  I.  Spr.),  wobei  ich  meist  je  ein  Beispiel  aus  den  Östlichen  und  westlichen  Dialecten  heranzog. 
Immerhin  glaube  ich,  dass  auf  diese  Weise  ein  Ueberblick  Ober  die  historische  Entwickelung  sich  ergibt, 
und  dass  ich  dadurch  auch  in  den  Fällen,  wo  ich  frühere  Etymologien  übernehme,  Ober  meine  Vorgänger 
hinausgegangen  bin.  Auch  dürfte  auf  gmnd  des  von  mir  gebotenen  Materials  wohl  klar  werden,  dass 
dos  Singhalesische  bei  der  Vergleichung  der  mo<lemen  Spr.ichen  Indiens  weit  mehr  Berücksichtigung 
verdient,  als  es  bisher  gefunden  hat. 


A Ä 

1.  (t-,  an-  Vorsatzsilbe  = un-,  in  der  Verkehrssprache  durch  no-  verdrängt.  — skr.  p. 

rt-  un-,  pkr.  a-  an-.  Vgl.  sgh.  aruva,  am  .hässlich*  = skr.  a-rTqxi\  atiis  .unbe- 
ständig* = skr.  a-nityu,  p.  anicca,  pkr.  anicca;  anis  .unentschlossen*  = a -f-  skr. 
niicaya,  p.  pkr.  nicchaya;  aniiii  .Unglück-,  Sünde*  = an  -f-  skr.  uta;  nnnya 
.unschätzbar*  = an  -f-  skr.  aryha,  p.  pkr.  ayyha;  — nhiya  N.  des  Nirvä^a 
= skr.  p.  abliaya-i  amä  .Göttertrank,  Ambrosia;  Nirväua*  — skr.  unirta,  p.  amatn, 
pkr.  amaa. 

2.  ak  s.  1.  Kennzeichen,  Merkmal.  — skr.  p.  pkr.  aüka  K.  — — 2.  Auge.  Vgl. 

akiluhara  .Thränen*  = Angenfliit. skr.  aksa,  p.  akkha  (dag.  ÜMi  = skr.  akd), 

pkr.  akkhi,  — — 3.  der  als  Gewicht  verwendete  Same  eines  Baumes  (Terminalia 
bellerica),  dann  kleine  Quantität,  Teil,  ukak  .ein  wenig*  — skr.  akm  M.‘  25 
(BR.  Bed.  12),  p.  akkha. 4.  Würfel  (beim  Spiel).  — Wie  eben. 

3.  ukuya,  -yu  s.  Blitz.  — p.  akkhanä,  was  ein  skr.  *ak.yinä  (seil,  vidyut)  voraussetzt. 

akunu-hauda  .Donner*  = Blitzgeräusch.  Jay.  gibt  auch  die  Bed.  aksaya. 

4.  akura  s.  pl.  -ru  1.  Buchstabe.  — skr.  ahara  A.  33,  p.  pkr.  akkhara.  — — 

2.  Spross,  Zweig,  Schoss.  — skr.  p.  aitkura. 

5.  akuva  s.  Schlüsselbein.  — p.  akkhaka. 

6.  akulanavU,  sak\  hak“  v.  prt.  äkuluva  falten,  wickeln,  einrollen,  äkdctmvä 

prt.  ühdunä  .sich  zusammenrollen,  sich  schliessen*.  — skr.  Vku^  -j-  sam  samkutati. 

7.  aknssa  s.  pl.  su  Treibstachel  (für  Elefanten).  — skr.  ahku^a  M.*  142,  p.  pkr.  aiikusa. 
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R.  altosa  s.  Sc  lim  äh  int  Lästerung.  — skr.  «A/vjs«  A.  .33,  p.  «ÄÄvw«,  pkr.  vgl.  «Z7r«.>«i<. 

Vgl.  (ihuu. 

9.  (ilman  s.  das  llerzugehen,  das  Betreten.  — skr.  af:mmana  M.*  142,  p.  pkr.  alclca- 
mana.  Man  vgl.  sgh.  ükmonuvü  .getreten,  betreten,  in  Besitz  genommen  werden“. 

10.  aijn  1.  adj.  der  erste,  höchste,  beste,  z.  B.  (Ufas  (neben  aijutuis)  .Erstlingsfrncbt“ ; 

s.  Ende,  Spitze,  Gipfel  (im  Comp.  nk).  nkniiil  .Wipfel  und  Wurzel“,  d.  h.  das 
ganze.  — skr.  n/frn  A.  83,  p.  pkr.  a^(/a  (afft/asassa);  hi.  äyc  .vor“  u.  s.  w. 
Gr.  50.  25.  — — 2.  .s.  Haus  (bei  .Tay.).  — p.  — — 3.  Feuer  Nv.  22; 

K.I.  97.  — skr.  affni,  p.  pkr.  nygi;  hi.  m.  n.  s.  w.  äg.  Sgh.  gina  -ui  neben  nga 
wie  p.  gini  K.  429  neben  nggi. 

11.  ngnna  (mit  n RR.  52.  28,  S.  18)  adj.  wertvoll.  — Zu  agaga;  ji.  agghumka. 

12.  agamns  (fehlt  CI.)  Herz.  — .Aus  aga  1.  + ims  .das  beste  Fleisch“  = skr.  agramilinsti. 

13.  agaga,  age  s.  Preis,  Wert.  — skr.  arghn  A.  33,  p.  pkr.  nggha.  ägi  .wertvoll“ 

= skr.  arghin. 

14.  agarä,  aiigarü  s.  Salbe.  — skr.  aüga  -{■  räga  A.  33. 

15.  agula  s.  Bolzen,  Riegel,  agid-dauianavü  oder  -hnuivü  KJ.  487  .riegeln“.  — 

skr.  argula  K.  431,  p.  aggala,  -lä,  pkr.  aggala. 

H3.  aiiga  s.  1.  pl.  au  Horn.  — skr.  Miga  M.*  142,  K.  400,  p.  pkr.  s/w//«;  hi.  s~n»g, 

m.  sing  u.  s.  w.  Sgh.  auch  sigti,  sihga,  sutigu  (pl.  sah  in  kakidu-suh  Pflanzennamc 

= Krebshörner,  Krebsscheren).  — — 2.  Glied,  Körper.  — .skr.  p.  pkr.  aüga. 
Sgh.  ahgaixisanga  .die  sämtlichen  Glieder“  = skr.  angapraigunga  Jay.,  p.  aüga- 
jHiccaüga. 

17.  aügana,  -anu  s.  Hof,  Hofraum.  — skr.  p.  uügana,  pkr.  aitgaita. 

18.  ahguta  ».  Daumen.  — skr.  angiistha,  p.  pkr.  ahgaftha',  MlSpr.  meist  amgTithü, 

m.  ämgthä  (Gr.  50.  27).  Vgl.  sgh.  ahgaln  .klein,  kurz“,  ahgiitu-niitigä  .Zwerg“. 

19.  aüguru  s.  Kohle.  — skr.  p.  aügära,  pkr.  ihgTda. 

20.  angiila,  hangulu  s.  Doppel boot.  Ueber  die  Bauart  dieser  Boote  s.  mein  .Ceylon, 

Tagebuchblätter  etc.“  S.  104.  — Ich  stelle  d.  W.  zu  skr.  Vghat  -f-  sam,  p.  miighäta  in 
iHtväsf'  .Floss“  Jät.  2.  20.  6.  LCdkrs,  Nachr.  d.  Göttinger  Gesellsch.  d.  VV.  1897,  1. 
S.  32.  Vgl.  auch  därasaüghäta  .Floss“  ebenda.  Sgh.  auch  saügala  in  der  Bed. 
.Paar“,  wie  skr.  samghätikü. 

21.  ata  1.  s.  Streit,  Hader  (Jay.  = Ao/üA«/«),  — Wohl  = p.  uthi  in  der  spec.  Bed. 

.Rechtsfall,  Rechtsstreit“.  — — 2.  num.  acht,  datiaafa,  atara.'ia,  afah.^a  18; 
asiiia  80.  — skr.  aista,  asfüdasa,  a^ili;  p.  atlha,  atihTtdasu  und  -rusa\  pkr.  alfha, 
atthärasa,  aslx.  hi.  ütJi,  athäraha-,  assi  u.  s.  w.  R.  239. 

22.  atiiva  s.  Kornvorrat,  alinnässa  .elevated  wicker  frame  for  keeping  paddy“.  — Zu 

skr.  atta(ka),  p.  atju.  Die  Singhalesen  pflegen  den  Reis,  den  sie  aufbewahren,  zu  turm- 
formigen  Haufen  aufzuschlichten.  — Dem  skr.  altäla  entspr.  sgh.  atala  .Wachtturm“. 

23.  utHVäva  s.  Glossar,  Comnientar.  — skr.  arthakathü,  p.  atthakathä. 

24.  ada  adj.  halb.  — skr.  ard/ia  A.  34,  p.  addüa  und  ncjcjha,  pkr.  addha\  hi.  Zalhü, 

pj.  addhä  u.  s.  w.  Auch  sgh.  ada  .fehlend,  mangelnd,  unvollständig*  stelle  ich 
hieher.  UJ.  22.  25  ist  in  der  That  ardhava  in  diesem  Sinn  geliraucht.  Von 
Compos.  vgl.  adate'a.9i  bei  Jay.  .zwölf“  (dreizehn  mangelnd)  = p.  addhaiclam  12*/!i- 
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25.  ava  s.  Befehl,  Auftrag,  Verkdndigung.  — skr.  üjiM,  p.  ü^ä;  pkr.  ujjä  und 

üt}a  Hem.  2.  83.  inschriftl.  niumtk  156  A,  22  = äjnäcukra  M.*  142. 

26.  anava  s.  Ocean,  Meer.  — skr.  armva  Jay.,  p.  atimiva. 

27.  nia  s.  1.  Geld,  Reichtum;  Sinn,  Bedeutung.  — skr.  artha  Jay.,  p.  pkr.  iitf/ia, 

{aitha  Hem.  2.  33)  Vgl,  Nr.  21.  1. 2.  Westen,  Untergang.  — skr.  asta, 

p.  pkr.  atiha. 3.  Hand;  Rüssel  (des  Elefanten).  — skr.  haatu  Ä.  21,  34,  44; 

p.  pkr.  haft/ia;  hi.  liäih,  m.  häi  u,  s.  w.  In  Compos.  afpä  .Hand  und  Fuss*, 
ntvutu  .account*  In-schriftl.  121  .A,  56  = hasla  -j-  vustu  M.‘  25.  a(pam  ein  best. 
Mass  (Baum  zwischen  den  Armen,  wenn  diese  horizontal  ausge.streckt  werden  bei 
angelegten  Ellbogen)  = p.  fiatt/uipüsa.  Dav.  aljxim-ye  .Abort“!  — Zu  atu  .Hand“ 
wird  von  K.  428,  wohl  mit  Recht  auch  aitu  pl.  atu  .Zweig,  Ast“  gestellt:  atta 
(atu):  ata  = jxjttu  (potu):  pota.  — — 4.  Ende.  — skr.  p.  pkr.  antu. 

28.  atauru,  utavuru  s.  Köuigspalast;  Harem.  — skr.  antuhpura  Jay.,  p.  antepura, 

pkr.  antcura. 

atara,  -rchi,  -rc;  aturu  etc.  zwischen  s.  ätul. 

29.  utavüsi  s,  Schüler  — skr.  antcväshi  M.®  142,  p.  antevä.'Tt. 

30.  atuna  s.  pl.  -na  Eingeweide.  — skr.  antra  .Tay.,  p.  antu. 

81.  aturunavä  v.  prt.  atutä  (neb.  üturuvä)  ausbreiten,  ausstreuen,  hinbreiten. 
ataratja  .Tuch  zum  Bedecken  des  Stuhles*.  Intr.  ätiretjavä  .sich  verbreiten*.  — 
skr.  ]/.</»■  ct,  vgl.  M.*  143;  p.  attharati  (pp.  atthuta),  pkr.  al>s.  atthariüm.  — 
— atum  Bez.  des  Strickes,  den  die  Toddyzapfer  von  einem  I’almwipfel  zum  anderen 
ziehen,  verm.  = äslära  ..Anspannung*,  p.  atthära,  kaum  = untara. 

32.  atü  adv.  nahe,  in  der  Nähe.  — skr.  anta  Bcd.  16  bei  Bit.;  skr.  p.  untiha,  pkr.  antiu. 

33.  ada  1.  adj.  feucht,  nass  (fehlt  bei  CI.),  z.  B.  jxthän-ada  .feucht,  triefend  von  Farbe“ 

Ss.  24.  — skr.  ärdra,  p.  pkr.  addu;  hi.  üdä,  g.  ridtim  u.  s.  w. 2.  adv.  heute. 

ttdufa  .bis  heute“,  adln  (Nbldg.)  .von  heule“.  — .skr.  adya  K.  434,  p.  pkr.  ajja: 
hi.  äj  H.  s.  w.  B.  1.  237. 

34.  adas,  adahas  s.  Wunsch,  Wille,  Glaube,  aduhanavä,  prt.  .glauben,  ver- 

trauen“; dav.  üduhillu  .Glaube*.  — p.  aljhäitaya  (=.skr.  äsaya  -j-  adhi  Jay.),  ajjhüsdi. 

35.  adüraiiavä,  hud“  v.  prt.  (h)ädüruvä  vortragen,  recitieren.  — skr.  Y dhr  ■+•  sam, 

saind/iäruipdi  .behält  im  Gedächtnis“,  p.  sandhäreti.  Vgl.  mdürayavä.  Das  ä erklärt 
sich  aus  einer  Grdf.  adahar'  mit  Spaltung  der  Aspirata. 

36.  adinavä  v.  prt.  äddä  schleppen,  ziehen;  Ss.  56:  hervorholeu.  — skr.  Y<0  ftjtiii, 

p.  ajidi  .er  geht“,  pkr.  ajiu  (Hem.  1.  24).  Vgl.  jxidinavä. 

37.  adissi  adj.  unsichtbar;  unvorhergesehen,  unerwartet,  plötzlich,  s.  adi.s.'iiya 

(mit  unorg.  h:  had")  .unvorherge.sehenes,  plötzlich  eintretendes  Ereignis“.  — skr. 
adriya-,  p.  dissaJca  -j-  a,  pkr.  vgl.  adiitha.  Das  d erhält  sich,  weil  die  Bed.  des  a 
priv.  gefühlt  wird.  Conipositionsfuge! 

38.  ahda  adj.  blind,  dunkel.  — skr.  p.  pkr.  andtia  Jay. 

39.  uuduna  s.  Collyrium,  Augeusalbe.  — Auch  in  Compos.  wie  audun-diviyä  .gefleckter 

Tiger*.  Das  V.  andinavü  .salben“  findet  sich  Ss.  72,  sonst  heisst  es  .anziehen, 
(ein  Kleid)  anlegen*  (wohl  durch  die  vermittelnde  Bed.  .schmücken*).  — skr.  p. 
anjana  K.  417,  pkr.  ahjatia.  Vgl.  üudl. 


Digltized  byGoog 


181 


40.  aiidunnnavü , haud^  v.  prt.  äudinnä  bekannt  sein  mit  . . kennen.  Caus. 

nndunvanavä  .bekannt  machen  mit“.  Intr.  nndinenuvä  — Grundw.  — skr.  YjhCi 
+ .Wim;  p.  stxhjänäti.  Vgl.  unter  dnnmviX. 

41.  «»V/nro  s.  Dunkel,  Finsternis;  ütidiri  s.  .Dunkel“;  adj.  .finster*.  Iiischriftl.  143.4, 

löü  A.  15,  148  A.  13.  — skr.  andhahära  M.®  143,  K.  429,  p.  andhakäru,  pkr. 
(wdJiaürn;  hi.  uüdherä,  uUdhiyürä  u.  s.  w.  B.  1.  299;  mald.  nndin. 

42.  MM  1.  8.  Speise,  Nahrung.  — skr.  p.  anna.  — — 2.  pron.  pl.  mmmm  ein  anderer. 

anih,  unihak,  -kek  dass.  Iiischriftl.  137,  42.  dav.  aniddä,  anikdä  .fiberraorgen“, 
K.  434  (wtl.  am  anderen  Tage).  — skr.  anya  M.®  143,  p.  mmüm,  pkr.  anm;  alt-lii.  ani. 

43.  MM«  1.  s.  Kinnbacke.  — skr.  p.  harnt,  pkr.  hann.  — — 2.  s.  wohl  bewässerter 

Landstrich.  — p.  antijta  Abh.  187. 3.  Vorsatzsilbc  = skr.  p.  anii,  pkr.  at/u 

'/,.  B.  nmt-dananavü  v.  .erlauben,  gewähren“  = skr.  V.;m«  + «mm,  p.  anu-jftndti, 
nnithhil  .Erlaubnis“,  pkr.  vgl.  anunnätja  .ermächtigt“,  anumcveni  .Befriedigung, 
Dank“  = p.  anuniodunä  01.  u.  a.  m.  Vgl.  nii  in  nurä  neben  nnurä,  niiru  neben 
anitru.  S.  dort. 

44.  fipi,  Up  pron.  pers.  wir  acc.  ujxi,  ^r.  ajm-tp',  d.  aj>a-ta.  — Geht  auf  skr.  at»ian  zurück 

und  entspr.  der  Pkr.-Form  iipj>ä  (neben  attä,  wie  auch  ini  F.);  hi.  äp  u.  s.  w. 
(Gr.  50.  31).  Das  Pr.  d.  2.  pers.  pl.  lopi  .ihr*  ist  Nbldg.  aus  dem  Sg.  tö  nach 
Analogie  von  api. 

45.  apis  s.  Zufriedenheit,  Wunsclilosigkeit.  — skr.  tdjKi  .klein,  gering“  = p.  pkr. 

apiHi  -f  skr.  p.  pkr.  kchä  01. 

46.  apiillanavü  v.  prt.  äpidluvä  schlagen  gegen  etw.;  waschen  (geschieht  in  der  Weise, 

das.s  die  feuchte  Wäsche  gegen  .Steine  geschlagen  wird),  apidlannä  .Wäscher“. 

— skr.  Ysphal  -f  d,  üaphCdatjaÜ  .anprallen  lassen  an,  schlugen,  patschen  auf“, 
p.  apphüUti,  pkr.  apphäld.  Das  ll  ist  aus  Iv  entstanden. 

47.  aba  s.  Wolke.  Vgl.  kalaba  .Regengewölk“  = schwarze  Wolke.  — skr.  ahhru, 

p.  pkr.  a/Ma;  m.  g.  übh,  si.  abha  (B.  2.  21). 

48.  abatura,  -ru  postp.  zwischen,  innerhalb.  — skr.  abhyantara  P.  G.  10,  M.®  144, 

p.  pkr.  uhl>hanfnm‘,  hi.  b/ntar,  m.  b/nfar  u.  s.  w. 

49.  abavas  s.  freier  Raum,  offene  und  ebene  Fläche.  — skr.  abhyamküki,  p.  abbbokäsa. 

50.  abi  Vorsatzsilbe  = skr.  p.  abhi-,  pkr.  abhi-,  abi-,  in  abimuva  .hingewendet“  = skr. 

p.  abhimnkha,  pkr.  abhmiim\  abibüvtm,  -vam  .das  Unterwerfen,  Unterjochen“ 
= skr.  p.  abhibhinami , pkr.  s.  abhihhami  u.  a.  m. 

51.  aittbu  s.  Mango  (Baum  und  Frucht).  — skr.  mmmm,  p.  pkr.  antba  (pkr.  auch  ambira 

nach  Hem.  2.  50);  hi.  um,  m.  ambüL  u.  s.  w.  (B.  1.  342,  2.  21). 

52.  aittba,  -bu  s.  1.  Mutter,  Weib,  Gattin.  — skr.  p.  pkr.  ambä.  — — 2.  Wasser. 

— skr.  p.  pkr.  ambu. 

5.3.  ambavnnavä  v.  prt.  ähdteml  treiben,  wegtreiben,  jagen.  — Caus.  zu  skr.  \'atiib 
ambafi  .gehen“,  p.  ambuli.  Vgl.  piya-ttndmnavä  .fliegen“  K.J.  552. 

51.  ambtirtt  s.  Himmel.  — .skr.  p.  pkr.  andiura. 

55.  amatanavil  v.  prt.  ämutavü  auf  etw,  warten;  auffordern,  einladen.  — skr. 
ü-muntrayati,  p.  ümanHi'  pkr.  .snur.  mnntida  Hem.  4.  200. 
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56.  finmdinavä,  /laiii'’  v.  prt.  äm'uhlä  abwischen,  abfegen,  kehren.  — skr.  Viitrj 

4"  s<un,  sammirjdti,  p.  sffwiwwyj/'«//,  pkr.  -imijjai. 

57.  aniK  adj.  roh,  ungekocht,  unreif.  — skr.  p.  pkr.  ämi. 

58.  (luiu,  litnnu  adj.  vor  jem.,  in  jem.’s  Gegenwart  oder  Nähe  befindlich.  — skr. 

p.  saninndha  Jay.,  pkr.  sammufia. 

59.  uiiiutiit  s.  ein  bestimmtes  Maas  zum  Messen  des  Getreides.  Vgl.  Cl.OUCH  u.  d.  W. 

RU.  73.  11,  S.  28.  Inschrifll.  153.  14  ff.  — p.  ammam  P.  G.  11,  M.*  144.  Was  aber 
Cnn.DEKS  (u.  d.  W.)  über  die  Ableitung  des  Wortes  von  einem  skr.  *fnnitat)a  sagt,  ist 
gewiss  unriclitig.  Vielmehr  ist  armnm  zu  vergleichen,  das  im  Sabdakalpadruma  als 
Ausdruck  für  ein  bestimmtes  Ilohlmass  (=  ilrom)  angeführt  wird. 

60.  nya  s.  1.  Taxe,  Einkommen,  Gewinn,  ayu-hamnaiü  .Taxen  erheben,  eine  Schuld 

eintreibeii“.  uyu-viiya  .Einnahmen  und  .4u.sgaben“.  — skr.  p.  äyn. 2.  Person. 

KJ.  300.  — skr.  ärya,  p.  ayyn,  pkr.  ajjn.  Die  Bedeutung  ist  im  Sgh.  abgeschwächt. 
UJ.  17.  22  wird  das  Wort  sogar  von  Tieren  gebraucht. 

61.  ftyati,  ayiti  adj.  zugehörig,  angehörig.  Vgl.  ayHi-kärayä  .Besitzer,  Eigentümer*. 

— skr.  p.  äyattn  M.*  144. 

62.  uyadinnvü  v.  }^ri.  ayadduvö,  oAht  ayüddä  beten,  flehen,  bitten,  s.  verb.  ayfidxnui, 

uyudrmu.  — skr.  V yäc  -p  ä M.*  144,  p.  üydeati. 

63.  aynn  s.  Weg,  Strasse.  — skr.  p.  «yatm. 

(54.  (tyuma  s.  Länge.  — skr.  p.  äyäim  Jay.  Vgl.  p.  äyäincm  .in  length*  = sgh.  ayamin. 
05.  «//«/  8.  Aloe.  — ■ skr.  ayurn  Jay.,  p.  ayidit  und  ayaru,  pkr.  agaru  und  ayuru, 

66.  (lyin  s.  nicht  Zugehöriges.  — p.  adhiiia  .nicht  gegeben“;  z.  B.  udinnädämi 

= sgh.  ayinädann  Nbldg. 

67.  nyu  adj.  vergangen,  verflossen.  — skr.  p.  at^ta  Jay.,  pkr.  niti, 

68.  ayurti  s.  Aehnlichkeit,  Art  und  Weise.  Comp,  -yuro,  -yuni  s.  bes.  — skr. 

p.  (ikära  M.*  144,  pkr.  ««»«. 

69.  ara  pron.  jener.  A.  G.  164.  — Ich  stelle  d.  W.  zu  St.  öm,  der  in  skr.  äräf,  ärc, 

p.  <3/(2  .ferne“  vorliegt. 

70.  firak  s.  Schutz,  Hut.  Inschriftl.  121  A,  32.  arahjanmivd  »beschützen;  bewohnen*. 

— (Dvksä  M.*  26,  p.  pkr.  äruldhä. 

71.  arnha,  iiram/xt  postp.  beginnend  mit..,  sich  beziehend  auf..  — skr.  ünddiya 

M.*  25,  p.  pkr.  ärnWul.  Vgl.  auch  sgh.  nrahdxi  .Anfang*  = skr.  p.  äramhlia. 

72.  tnunia  s.  Park,  Kloster.  — .skr.  p.  pkr.  ärätm  Jay. 

73.  uiatiiuna  s.  Gedanke,  Idee.  — p.  ämmtmim  M.*  145  — .skr.  älambuna. 

74.  arinuvü,  hnr^  v.  prt.  (/i)äniv(i  (Nbldg.),  pprs.  (h)a>un,  pprt.  (h)(da  wegnehmen, 

bei  Seite  lassen;  fortschicken,  entlassen;  erlauben;  (ein  Thor)  öffnen. 
iintidvä  prt.  «/•/<//«  .bei  Seite  gela-ssen  werden“.  Absol.  (fi)üm  oder  Oi)ärn-t  bed. 
.ausserdem,  ül/erdies“.  — skr.  \ hr  haraCt,  hrta  Ch.  147,  K.;  p.  /larnfi  /iid/i: 
j)kr.  harai,  /ittft. 

75.  ariynna  s.  das  Bitten,  .Anflehen.  — skr.  p.  ürödhuna  Jay.,  pkr.  äiähana.  Sgh. 

vgl.  (iriiyinti,  driyinii,  drirutii. 
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7(3.  alu  s.  Haus;  Verlangen,  Wunsch.  — »kr.  p.  äluyti,  pkr.  üUui. 

77.  alan  s.  Pfosten  (zum  Anhinden  der  Elefanten).  — skr.  p.  ülänn,  pkr.  äläija, 

78.  alnp  s.  Wort,  Rede,  Anrede.  — skr.  p.  üläjHi,  pkr.  iililtv.  Setzt  eine  Grundf. 

*älappa  Torans.  Sgh.  auch  älavum  ..Anrede,  .Aufforderung,  Einladung*. 

79.  aUnja  s.  Yani-Wurzel.  — skr.  äluha,  pkr.  älwr,  ö.  hi.  Cdü  (H.  42). 

80.  ali  8.  Scorpion.  — skr.  p.  iÜi. 

81.  a/m,  cUya  s.  Tagesanbruch,  Helle,  Licht.  — skr.  p.  älokn  Ch.  144,  K.  429. 

82.  nlnt  adj.  neu,  frisch.  — Die  Gleichstellung  mit  unukUt  M,*  145  halte  ich  für 

unrichtig.  Vielmehr  ist  als  Grdbed.  .unversehrt,  integer*  anzunehmen;  daher  aUtt- 
karanavä  .ausbessern,  wieder  herstellen*.  a priv.  -)•  = skr.  lujitti,  p.  liittu. 

83.  nicv  s.  das  Einreiben,  Färben.  — skr.  ülejxi  Jay.,  pkr.  ä/em. 

84.  (tlla  s.  Handfläche.  — Durch  Assim.  aus  atla  (=  at-tuki)  entstanden,  skr.  hustu- 

-h  tuhi,  mald.  aitula,  väddä  fl//«. 

85.  ftllunavä  v.  prt.  älluvä  fassen,  ergreifen,  festhalten.  — Ich  erkläre  d.  V.  durch 

.Assim.  aus  at-lanavä  .Hand  anlegen*. 

8t).  avata  adv.  rings,  rund  herum.  — skr.  ävurta  M.*  145,  p.  ämtin. 

87.  avadan  s.  Gedanke,  Ueberlegung.  — p.  ämjjittia. 

88.  avan  s.  1.  Markt.  Auch  arum,  z.  B.  inschrifcl.  148  A,  20,  und  ävitii.  — skr. 

äjKii}a  M.*  28,  pkr.  äwM«. 2.  das  Trinken.  nmns(du  .Trinkhaus,  Kneipe*. 

— skr.  p.  üpäna.  — — 3.  Gefahr,  Unglück.  — skr.  p.  äjxinna  (zur  Bed.  vgl. 
äjxtd),  pkr.  ävftnna.  Sgh.  amn.'Xit  .schwangere  Frau“  aus  p.  äjxoinusftttii  (s.  CI.) 
wtl.  .eine  Frau  in  (besonderen)  Umständen“. 

89.  iivanavä,  hav^  v.  prt.  (h)iivuvä  fluchen,  verfluchen.  Nom.  verb.  (h)üvlmn\ 

süv  .Fluch*  (bei  Jay.)  — skr.  V §ap  iajxxii  R.  249,  sSjxi;  p.  fxijxdi,  säixi; 
pkr.  säni. 

90.  avnra  adj.  hinten  befindlich,  westlich.  — skr.  p.  (qxtra  Jay.,  pkr.  amm. 

91.  itvala,  avul  adj.  voll,  angefüllt;  in  Verwirrung.  Dazu  ninu'id  .ungetrübt“ 

(nicht  verwirrt).  — skr.  p.  äkida  Jay.,  pkr.  Utda. 

92.  avas,  avä  s.  Haus,  Wohnung.  — skr.  p.  pkr.  äväsa  Jay. 

93.  aviihus  s.  das  Verlachen.  — skr.  njxihäsa,^  Genau  entspricht  den  Lautgesetzen  vahas 

.das  Lachen;  Verlachen,  Verhöhnung“,  wo  vielleicht  fl^wÄäs«  und  t'/Aäsfl  zusammen- 
geilossen  sind. 

94.  avä  s.  1.  Hülle.  — skr.  p.  apäya  M.*  145,  pkr.  iivfut.  — — 2.  Hochzeit,  Ver- 

heiratung. — skr.  p.  rieä/ia  Jay. 

95.  avi,  aviya  s.  W’affe.  — skr.  äyttdkn  Jay.,  p.  äyiidfia,  äv‘\  pkr.  ätt/ia. 

90.  avuratiavä  v.  prt.  üvuruvä  einschliessen,  bedecken.  üviriU  .Mauer“.  — .skr. 
y vr  -f-  ä Jay.,  p.  ävunäti,  ävaram. 

97.  nvurudda,  hav^  s.  pl.  -du  Jahr.  — skr.  sfl»;urt/.<Mr«  1’.  G.  35,  K.  433,  p.  pkr. 

aammcchara.  Metathese. 

98.  avava,  avva  s.  Sonnenschein,  Sonnenhitze.  — skr.  ä(4i]xt  K.  429,  p.  ätäjxt. 

.\bh.  <1.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis.s.  XXI.  Hd.  II.  Abth.  24 
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99.  as  s.  1.  Pferd,  askan  N.  einer  Pflanze,  wtl.  ,Pferdeobr“;  assul  .Pferdeätall“  (vgl. 
2.  //«/).  — skr.  asm  A.  22,  Ch.  144  (sgh.  VSpr.  ahayä),  p.  ussa,  pkr.  assfi,  äsa. 

— — 2.  Schulter,  Seite,  ckus  »auf  einer  Seite,  über  eine  Schulter“.  — .skr. 
p.  pkr.  antsa.  — — 3.  Seite,  Ecke.  — skr.  asra,  p.  pkr.  assa.  — — 4.  Teil, 
Hälfte;  Halbmond.  — skr.  anisa  Jay.,  p.  pkr.  ainsft.  — — 5.  Bär.  — skr. 
rlisa  Ch.  144,  K.  (vgl.  auch  sgh.  ralahü  s.  bes.),  p.  nccha,  pkr.  r'iccha  und  riMha; 
hi.  rieh,  m.  ns. 

100.  ns,  sns,  has  s.  Getreide,  Ernte,  asvan  , bepflanzt,  angebaut“  (Ss.  37  Attr.  zu 

hia)\  haskum  ».Ackersmann*.  — skr.  sasya  M.*  211,  p.  pkr.  sassa. 

101.  usnn  adj.  nahe,  asal  »Nähe*  (mit  Wechsel  von  « und  l).  — .skr.  p.  üsonna 

M.**  145. 

102.  fisara  s.  1.  Pfad,  Weg.  — skr.  p.  pkr.  sumeäm.  — — 2.  ein  göttliches  Weib. 

— skr.  ajmras,  p.  pkr.  accharä;  hi.  acchar. 

103.  asal  s.  1.  Nähe,  s.  asan.  — — 2.  Berg;  Baum.  — skr.  p.  ncala,  pkr.  nala. 

104.  (ist  s.  Strahl,  Lichtglanz.  — skr.  arci,  arcis,  p.  pkr.  acci.  Ueber  asi  »Schwert* 

s.  unter  sipat. 

105.  asi,  ase  s.  Freundin,  Geliebte.  — skr.  anitJ  »die  Verehrte*,  p.  accitä, 

106.  asiri  s.  Erstaunen,  Ueberraschung,  Wunder.  — skr.  äkcarya  M.*  145, 

p.  accharitja  und  acchera,  pkr.  acefwraa,  accharijja. 

107.  asan,  sasun,  hasitn  s.  Meldung,  Botschaft,  asan-hüri  »Bote*.  — skr.  säsana 

M.*  206,  p.  säsana,  pkr.  säsatja. 
asiira,  ah°  s.  Handvoll  s.  unter  alauaimvä. 

108.  asiiru  s.  Reiter.  — skr.  asmvüm,  pkr.  äsaeära. 
asiintvanavä  v.  zusammenbringen  s.  unter  alnmtnavü. 

109.  asna,  asana  s.  Sitz.  — skr.  p.  äsana  M.®  146,  pkr.  Usaiia. 

110.  ahanavä,  as'‘  v.  prt.  ähuvä,  hören,  horchen  auf..,  fragen.  — Zu  skr. 

-p  «y  Schwer  zu  erklären,  p.  vgl.  äsunäti,  -oti. 

111.  aharu  .s.  Speise.  — skr.  p.  pkr.  ähära  Jay. 

112.  ahasa,  üsa  s.  Himmel.  — skr.  ükäsa  M.^  146,  K.  419,  p.  äkäsa,  pkr.  ääsa. 

113.  aliirisa,  us“,  üsiväs  s.  Schlange.  — skr.  üilvitiu  Jay,,  p.  ästvisa. 

114.  alnuanavä  v.  prt.  älitintvä  zusammenstelleii,  zusammenbringeu;  dav.  a)  an- 

ordnen, b)  schliessen,  zuschliessen.  asurmanavä  prt.  imrecvä  Zusammen- 
kommen lassen,  vereinigen,  verbinden,  schliessen.  — skr.  Y ear  -j-  sai»,  p.  suiicanili. 
Ich  möchte  aber  a/iuramvü  wegen  seiner  trans.  Bed.  auf  ein  *sanmrdi,  asani- 
lanavä  auf  ein  *saiwarüp(;li  zurückführen.  Vgl.  dazu  fa'isireijavä  (s.  bes.)  in  intrans. 
Bed.  »sich  ergehen“.  — Etymol.  verwandt  ist  usiim,  ahura  »Faust,  Handvoll* 
(eigll.  das  Sichschliessen  der  Hand)  = skr.  .samcara  (dag.  saiitcäm  = sgh.  asara). 
Im  P.  wird  sahearati  von  der  sich  schliessenden  Vogelfulle  gebraucht.  Es  scheint 
jedoch,  als  ob  mit  dem  Deriv.  von  samcara  das  von  p.  accharä  »Augenblick* 
(s.  CniLDEKS  u.  d.  W.)  zusammengeflo.ssen  wäre;  vgl.  sgh.  uhnrasänc  »Moment  (01.  so 
short  a time  as  the  snap  of  the  fingers)*. 
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115.  ä 1.  s.  Leben,  Lebenszeit  Ss.  102.  digA  Ss.  90  »langes  Leben*.  — skr.  ägus 

(dJrgltäyus),  äyu  (dhjhäyu-ht),  \tVr.  an  (dighdn). 2.  gekommen,  gegen- 

wärtig 8.  unter  ctuicü^ 

116.  «r«  8.  Mine,  £delsteingrube.  — skr.  p.  äham,  pkr.  äyara. 
äsa  s.  Himmel  s.  unter  ahasa. 

J J 

117.  il'  s.  1.  Zuckerrohr  s.  unter  nk.  — 2.  Blick,  Anblick.  — skr.  lksä;  p.  vgl. 

ikkhati,  ikkhana,  pkr.  vgl.  jxidikkhai. 

118.  ikiliya  s.  Topf,  Gefäss,  Kochgeschirr.  — p.  uhkhnü  »Topf  zum  Kochen  von 

Reis* ; ? pkr.  okkhala  (Hem.  2.  90). 

119.  ikniana  s.  Schnelligkeit,  Eile,  ikman-karatjnvä  »eilen*,  ikmcmvä  prt.  ikmimä 

»vergehen,  verschwinden*,  ikut  »vergangen,  dahingegangen,  verstorben*,  inschrifU. 
121  A.,  19.  — skr.  Vkmm  -|-  rt/i  M.‘  27;  p.  utikkamati,  atikkantaya;  pkr.  aik- 
kammai.  ikut  = skr.  atikränta,  p.  ntikkanta,  pkr.  aikkanta.  Vgl.  auch  akman. 
iganxma  s.  das  Lernen  s.  unter  ngnnmwä. 

120.  iugi  s.  Zeichen,  Gebärde,  itigi-knramrä  ,2^!chen  machen*.  — skr.  ihgiia\ 

p.  vgl.  iiign,  pkr.  ihgin.  Jay.  hat  auch  hihyi  (unorgan.  h). 

121.  itiguru  s.  Ingwer.  — skr.  kngnvera  M.*  146,  p.  singivem. 

122.  iiigul  s.  Mennig,  Zinnober.  — skr.  hihguln,  p.  hihguU,  -gidaka. 

123.  itanavä  v.  fortbestehen;  sich  entschliessen,  beschliessen.  — skr.  V sthä 

adhi,  p.  adhU{hnhnti,  adliitthäti,  pkr.  vgl.  uhiUhia.  Jay.  hat  ifan  = udhisthäna. 

124.  iti  s.  Wachs,  Wachskerze.  — An  skr.  siktha,  p.  siU/ia  kann  wegen  des  ( nicht 

gedacht  werden.  Vielmehr  kommt  d.  W.  von  skr.  kUfn  in  madhukida.  Vgl.  M.*  146, 
BK.  u.  d.  W. 

125.  itu  adj.  erwQnscht,  begehrt.  — skr.  Ufa  Jay.,  p.  pkr.  U(ha. 

126.  iyimaya,  hiy^  s.  pl.  (h)ininwh  »Leiter*.  — Von  iyi  = skr.  itretji,  p.  pkr.  sctix 

-}-  niagii  »Weg*.  Vgl.  nisini. 

itiri  adj.  übrig  bleibend.  Unrichtig  M.*  146.  S.  vielmehr  unter  uturayuvü. 

127.  idi  8.  Werk,  Vollendung  in  idikaramvä  »formen,  bauen,  hersteilen*.  — skr.  p. 

pkr.  sid<l/ü. 

128.  idikafuvd,  Ai®  s.  Nadel.  — Von  idi,  entweder  = skr,  cJüdra  CI.,  p.  pkr.  chidda, 

oder  = skr.  p.  süci  R.  16,  pkr.  süt  -J-  kaliaa,  also  »Lochdorn*  oder  »Nadeldorn*. 
Vgl.  aber  hitidu. 

129.  idituenavä  v.  prt.  idimunä  anschwellen.  — skr.  Ydltmü  -j-  ud,  Ch.  146, 

p.  uddhumäyaU,  pkr.  uddiiumäi  (Hem.  4.  8). 

130.  idenavä  v.  reifen.  — skr.  Yrd/t  rdhyate  »gedeiht*  Cb,  146,  p.  ijjhati,  oder  viel- 

leicht besser  zu  skr.  l/.siri/z  sidhyati,  p.  sijjhati,  pkr.  urspr.  »fertig  werden*. 

131.  idoln  s.  Schaukel  (bei  Jay.).  — skr.  hindvlu. 

132.  iüdinavä,  hihd°  v.  prt.  nnnä  sitzen,  htin,  sun  »sitzend*.  Caus.  (h)induvun(tvä, 

prt.  (h)iuden'ü  »setzen.  — skr.V^s««/ sidati  A.  27,  p.  stdaü,  pkr.  slai;  skr,  p.  pkr,  samxi. 
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133.  itidn,  iSidurti  = skr.  indra,  p.  pkr.  iuda , z.  U.  iiidu(/or  N.  eiiic.s  Insekts  = 

skr.  indititfojiaka;  indiiriidäli  .Gaukler“  = skr.  indrajälika,  p.  indaj^,  pkr.  indoOll. 

Sgl»,  auch  idiini  = Indra  (in  der  Bed.  ,Sinn“  = skr.  indrit/a). 

134.  iudiivfira  s.  blaue  Lotosblume.  — skr.  p.  indlrnra  Jay.,  CI. 

135.  ipillenavü  v.  prt.  ip'dhtnä  in  die  Höbe  steigen  (von  kochendem  Wasser);  eitel, 

stolz  werden.  — Intr.  zu  upidmmiä;  skr.  VjiIh  + ud  M.*  147;  p.  vgl.  pthun 
= skr.  jJitva,  pdamti  neben  jdaiYdi.  Weiterhin  leitet  sich  davon  m.  E.  sgh.  Ujumirä, 
prl.  ilpiinä  .fliessen,  steigen,  stolz  werden“  ab;  Synkope  des  i und  Metathese. 

136.  imhhutvä,  s\mh°  v.  prt.  (sjUidü  riechen.  — skr.  Y vumh  cumlndi  A.  6,  K.  415. 

M.“  147;  p.  cumlxiti,  pkr.  cundnii. 

137.  imhitl  s.  Wollbaum  (Bombax  heptaphyllum  Koxburghii).  — skr.  Nühmli  M.*  147, 

p.  simhdt,  -la,  pkr.  ximl>ali;  hi.  seimr,  -id,  m.  semtrt  (Gr.  43.  403). 

138.  nun,  liimn,  si»t  s.  Rand,  Grenze.  — skr.  p.  pkr.  xttnä  M.*  147. 

139.  ii/ft,  hitja,  1,  lijn  s.  Pfeil,  hiijitvura,  ii/om  .Köcher*  wtl.  Pfeilhülse.  xtatju  N. 

einer  best.  Gra.sart  wtl.  Pfeilgras.  — .skr.  sita  .scharf,  gespitzt*  {sitn  im  Skdr. 
= .Pfeil“)  M.»  147. 

140.  \ra,  hira  s.  pl.  (h)\r'i  Linie,  Reihe,  Strich.  — skr.  cxra  .Streifen,  Strich“ 

(BR.  Bed.  4),  p.  c\rn  .Fiber,  Fa«er“. 

141.  irn,  hiru  s.  Sonne.  — skr.  sTirpn  K.  428,  M.*  30,  p.  xurit/a,  pkr.  sitjjii  (Hem.  2.  64) 

und  sürid  (Hem.  2.  107). 

142.  ivdld  adv.  ferne,  abseits,  imt-kdrumvä  .bei  Seite  setzen“.  — skr.  + dfi, 

vgl.  dthrttd  .w'eit  entfernt“,  p.  atirdttdti,  *ativutfd. 

143.  il  ndj.  kalt  in  .November“  = kalter  Monat,  hlhi  (s'tsild,  fnhdd)  .Kälte“, 

k(d  dass.,  dl  .kalt“.  — skr.  Müm  P.  Goi-DSCUMIDT  in  Trübner’s  Record  X.  22, 
M.*  147,  K.  411,  p.  pkr.  sisira. 

144.  ivasanarä  v.  prt.  hrmn'ä  ertragen,  erdulden.  — skr.  -J-  dd/ii  Cb.  140, 

p.  dd/ticüseti. 

isä  8.  1.  Bär  s.  as  5.  — 2.  Kopf  s.  ilid. 

145.  181,  isH,  isä  s.  1.  Neid,  Missgunst.  — skr.  Jay.,  p.  issä,  pkr.  tsä.  — — 

2.  Wunsch,  Wille.  — skr.  p.  pkr.  icckä  Jay. 

146.  isurd  s.  Ruhm,  Ehre,  Reichtum,  Macht,  isuni  .Gebieter,  Herr“  Ss.  103.  — 

skr.  Israra,  dismryd  A.  Llll;  p.  issara,  isstinya  und  isscrai  pkr,  Isdrn  und  iss". 

147.  ishd  s.  ein  best.  Längenniass  = 140  Ellen.  — p.  usfddtd  M.*  147. 

148.  issä  s.  pl.  isi  kl.  Krabbe,  Garnele.  — skr.  iäi'äkd. 

140.  i/td,  isa,  fiis,  sis  s.  Kopf,  Haupt.  — skr.  klrs<i  A.  21,  p.  ststi,  pkr.  sissa  und 
sisd,  väddä  iyd;  hi.  sls,  m.  .stm.s,  .sT.s  u,  s.  w.  B.  1.  354.  Dazu  wohl  Uiafd  adv. 
.oben  befindlich,  vorhergehend“  aus  Hut  4-  dftt  — dnlu  .Ende“.  S.  unter  itdn. 
Vgl.  auch  sgh.  ilutld  .oberhalb“  (Ggs.  jm/uild). 

150.  Uli  postp.  mit,  in  Begleitung  von  . . siydn-i/ii  Ss.  1.  — skr.  fi.  sdhild,  pkr.  w Ai«. 

151,  Uiiniivü,  i$”  v.  prt.  i-ssä  ausgiessen,  ausschiltten.  pjiss.  ihcnavä,  is";  dav.  leite 

ich  dilisctidiü  (s.  unter  dida)  .leuchten“  ab,  wtl.  es  ergiesst  sich  Licht.  — 
skr.  K.>.vV  siiicdli  Cb.  147,  p.  sHicdti,  pkr.  siiicdi. 
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152.  i/iircnavä,  is"  v.  prt,  ihimnä,  is^  (zufaliig)  verscbüttet,  ausf^egossen  werden.  — 

Unrichtig  M.*  147.  Das  V.  geht  zurQck  auf  skr.  -!■  caus.  utsärayaii,  p.  vgl. 
ussäram,  pkr.  ttssärci.  Hieraus  zunächst  *uhuramvä  (tr.),  dav.  Intr.  ihimjarä. 

153.  ifiU,  lihil,  lil  adj.  lose,  locker,  dQnn.  — skr.  Mthiia  R.  250,  p.  sUhila,  pkr.  siähihi 

Hem.  1.  215;  hi.  ni.  (}ht1  n.  s.  w. 

7,  \ya  s Pfeil  u.  8.  w.  s.  unter  iya. 

154.  lye  adv.  gestern.  — skr.  hyas  Ch.  140,  p.  hlyo,  liiyyo. 

Iri  s.  weibliches  Schwein  s.  unter  iirä. 

U Ü 

155.  v/>,  ih,  ttyu,  iiiyu  s.  Zuckerrohr,  uk-jxini  ,Saft  des  Zuckerrohres*.  — skr.  iksii 

M.*  147,  p.  pkr.  ucchu  (Jaina-Pkr.  auch  ikkliii);  hi.  ükh,  IkJi,  ra.  üs  u.  s.  w. 

156.  vkala  s.  1.  Missmut,  Unzufriedenheit,  Unwille,  ukafali  s.  dass.  (Bldg.  wie 

pkr.  tsüluyä).  — skr.  utkayt/iä,  utkantjutü,  p.  ukkuythati,  pkr.  lüd'anfkü.  — — 
2.  Erhöhung,  Höhe.  — skr.  vikrs{a,  p.  vkka/tha. 

157.  ukuttavä  v.  1.  ausschaufeln,  ausschöpfen;  2.  aufheben,  in  die  Höhe  heben. 

— Das  V.  bietet  Schwierigkeiten.  Von  -|-  ud  kann  es  nicht  unmittelbar 

abgeleitet  werden,  da  dies  *ukanimufi  ergäbe;  eher  von  Ykkä  -p  In  der  Bed.  2 
scheint  das  V.  für  *ukahannrä  (bei  Jay.  das  Absol.  ukahü)  zu  stehen.  Dies  wiese 
auf  skr.  V^Är.y  + ud  hin  und  Hesse  im  P.  eine  Nebenf.  *ukkuinsaü  (zu  belegen  ist 
wenigstens  das  Caus.)  neben  kaddhaü  voraussetzen. 

158.  ukasa,  -aiia  s.  Pfand.  Inschriftl.  121  A.  46,  B.  57  ukas-fib(tnarä  »verpfänden*. 

— Wird  M.*  147  zu  skr.  uikarxa  = p.  ukkanisa  gestellt;  doch  vermag  ich  die 
Bedeutungen  nicht  zu  vereinigen. 

159.  ukittfä  8.  Laus,  f.  ikint.  — Die  allgemein  (Ch.  143,  K.  426,  M.*  147)  acceptierte 

Ableitung  von  skr.  yüku,  p.  üka,  ükü  ist  unhaltbar.  Sie  vermag  die  Herkunft 
des  t}  nicht  zu  erklären.  Vielmehr  geht  das  Wort  auf  skr.  ulkum  »Wanze*  oder 
.Haarlaus*  zurück.  S.  BR.  u.  d.  W.  Es  wird  wieder  die  Existenz  eines  bisher 
nur  bei  den  Lexicographen  belegten  Wortes  bestätigt!  Maid,  ukunu. 

160.  ukula  8.  Hüfte.  . . . puraiitfann  Ss.  12.  — skr.  ufkatu,  s.  Gurupiljäkaumudl 

S.  105,  p.  ukkutika  (Cuildbrs:  sitting  on  the  hams)  M.*  147. 

161.  ukussä  8,  eine  Raubvogelart,  Geier,  Habicht.  KJ.  550.  — skr.  utkrösa  K.  425, 

M.*  147,  p.  ukkiisa. 

162.  tiyannavä  v.  prt.  uyaltä  lernen,  iyanlma  s.  verb.  »das  Lernen“;  pprt.  uyul  »einer, 

der  gelernt  hat*,  uyatä  »der  Gelehrte*.  — skr.  Yyrh  ud  (Ch.  146),  ttd{/rakauu, 
p.  uyyahuyu,  uyyayhäti. 

163.  uyura  s.  Kehle,  uyuru-cfuya  ».Adamsapfel*,  wtl.  Kehlbein;  uyuru-dandi  »Luftröhre*, 

wtl.  Kehlstock.  — Nach  K.  427  auf  skr.  Y<Jf  niit  ava  »verschlingen*  zurück- 
zuführen. Vgl.  sgh.  yin  u.  d.  W. 

164.  uyuln  b.  Falle,  Schlinge.  — Verw.  mit  dem  folg.  Vgl.  skr.  ud-yhut  »öffnen*, 

udyhätaka  »Schlüssel*.  Die  Falle  ist  also  das,  was  sich  öffnet  und  schliesst. 


'k 
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1G5.  uijiilanavCi  v.  prt.  hjiUnvä  mit  den  Wurzeln  ausreissen,  ausrotten.  — skr. 

udffhüUtydti,  p.  tujybiUdi,  pkr.  tujijhüdd.  Die  ßedeutnngsTermittelung 
gibt  das  Ititr.  iyilcnavä,  prt.  if/iilunä  an  die  Hand,  wo  bei  Clough  noch  die  üebers. 
,sich  abscbälen,  sich  ablösen  (wie  Kinde  vom  Baum)*  mitgeteilt  ist.  Grdbed. 
also  , loslösen*. 

100.  iidanu  adj.  hochbeinig,  langbeinig  (bei  Jay.).  — .Aus  ud(n)danu,  s.  d.  folg, 
und  ddna  = skr.  ürdJivajänu. 

107.  udit  adj.  hoch,  udn,  itdi»  adv.  prp.  .oben,  oberhalb,  über*;  ud<d  s.  .das  obere 

Ende*,  adv.  .oben“.  — skr.  ürdlira,  -um  A LIV,  22,  Ch,  p.  uddhn,  ubbha,  -uin; 
pkr.  uddhn  neben  uddhn,  uhhha  (Hem.  2,  59);  m.  uhhä  (PlSCHEL,  Hem.  II,  S.  06). 

108.  null  adj.  heiss,  unu  s.  .Fieber*.  — skr.  Wiiia  K.  414,  p.  pkr.  unhn\  m.  Tut, 

g.  unhiitu.  Auch  hiaju  mit  unorgan.  h. 

109.  utum  adj.  hervorragend,  ausgezeichnet,  utumä  s.  .hervorragende  Person*.  — 

skr.  p.  pkr.  uUunut  M.*  147. 

170.  ufurunavü  v.  prt.  utu[ü  und  itiruvä  (Iberfliessen,  übersprudeln,  ausströmen. 

itirrnnvä  prt.  Uirunä  dass.,  dazu  Uiri  .Ueberrest,  übrig  bleibend*  eigtl.  Ueberfluss. 
Ueberschuss.  — skr.  Y tr  ud,  utinrnti,  p.  utUmdi,  pkr.  idturui.  Vgl.  skr.  ulfnriu 
= p.  ufinrl,  p.  adv.  utUirim. 

171.  utuni  adj.  nördlich.  — skr.  p.  pkr.  uttnm  M.*  148. 

172.  udnlu,  udällu  s.  eine  Art  Haue.  — skr.  p.  huddäln  R.  247;  si.  hödan  u.  s.  w. 

173.  udu  adj.  gerade,  aufrecht.  — .skr.  rju  A.  5,  p.  uju,  ujju,  pkr.  ujjua. 

174.  udunu  s.  Ofen.  — skr.  uddhniäna,  uddhänn;  p.  uddhnmt. 

175.  ud urunuvä  v.  prt.  idirum  ausreissen,  ausrotten.  — skr.  Ydhr  -f-  ud,  uddhnruti, 

p.  uddhnrnti. 

170.  udid  adj.  scheinend,  glänzend,  leuchtend;  schön,  gut,  trefflich.  — skr. 
ujjitdn,  p.  uijidif. 

177.  udesnnitvä  v.  aussprechen,  sagen,  erklären.  — skr.  Ydii  ud\  p.  uddistdi, 

pkr.  luidisni.  Das  V.  gel>t  entweder  auf  den  Gaus.  St.  zurück  oder  ist  Denom.  von 
tiddf’sti,  Ygl.  sgh.  udeaä  .wegen,  für,  um  . . . willen*  mit  p.  pkr.  uddissa  Ch.  140. 

178.  iihduni  s.  Hatte.  — skr.  p.  iiudurn. 

179.  unu  s.  Mangel,  unu-noru  .ohne  Fehl,  ohne  Mangel*  Ss.  19;  unnlidMint  s.  .nackt 

cinliergebeiider  Asket*  (von  unu  {-  nniburn  .Kleid*).  — skr.  p.  Titin  M.‘  26,  mald. 
oiui-  in  ouurihi  19  (=  skr.  ütiniimsnti),  onntiris  29  n.  s.  w. 

180.  ujindinniiü  v.  prt.  ujMiiinä,  ipndunä  geboren  werden,  liervorgebraclit  werden, 

entstehen.  — Intr.  ijMtd^mnvü  dass.;  Gaus,  tyxidarnnnvä,  prt.  quiddurä  .liervor- 
bringen,  verursachen*.  — ujxnt  adj.  .geboren*;  ujxdn  s.  .Geburt,  Ursprung*.  — 
skr.  y [Mid  ud,  u/jxidyntc  A.  29,  Gh.  140,  idjxinnn,  idpnffi;  ji.  uy/injinti,  ujyMinna, 
u/>ixifti;  pkr.  up/xijjai,  upixtunn. 

181.  upurnniuä  v.  ausreissen,  ausrotten,  mit  den  Wurzeln  entfernen.  — Zu  dein 

gleiclien  Verb,  gehört  als  Gausativbildung  upuhynuivü  .emporheben,  in  die  Höhe 
lieben“.  — skr.  Yixd.  -f  ud-,  utj>ä(nynti  ,M.®  148;  p.  upimteti,  upjiütunnku.  Die 
Xebenf.  upulnuuvü  KJ.  550  u.  a.  muss  auf  ein  *up/xdt’*  zuriiekgehen. 
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182.  upitla,  ipula  ?.  blaue  Lotosbluoie.  — skr.  iifjKda,  p.  pkr,  uppula.  E.  Kubn 

stellt  7.U  skr.  »tjmht  dos  sgh.  ipala  , Schoss,  Trieb*. 

183.  uthhn  pron.  2.  pers.  pl.  ihr.  — Geht  auf  skr.  ymma-  zurflck.  Neben  p.  Iitmhc 

dürfte  eine  Form  *ynmhe  bestanden  haben  und  neben  dieser  (wie  iui  pkr.  tnUthc 
neben  tinnhe)  ein  *iiumbhc  und  ein  *yuhhhe  entstanden  sein.  Auf  erstere  Form 
geht  umht!  zurück,  während  ich  von  der  letzteren  sgh.  oba  ableite.  Der  Bedeutung 
nach  werden  die  Doppelformen  in  der  Weise  differenziert,  das  umha  mehr  in 
familiärem,  uHhi  in  respektvollem  Sinne  gebraucht  wii*d. 

184.  umaükaninavä,  v.  (in  ein  Haus  vermittels  eines  in  die  Mauer  gemachten 

Ijoches)  einbrechen.  — Steht  für  uiiiay-laniiuii'ä  .graben*;  vniag  ==  skr.  iinniüryfi, 
p.  pkr.  unimutjya. 

185.  uiiiatu  adj.  rasend,  toll.  — skr.  unmattn.  p.  pkr.  umnuitta. 

186.  Mwid  8.  Woge,  Welle.  — skr.  ftritii,  p,  hm»/. 

187.  umura  adj.  den  Blick  richtend  auf  . . .,  wartend,  erwartend.  — skr.  unniukha 

Jay.,  p.  ttmmukhfi.  Fehlt  bei  CI. 

188.  iiyana  s.  pl.  ttyan  Garten,  Park.  — skr.  uclyütia  Jay.,  p.  uyyätui,  pkr.  ujjägn. 

189.  ityunavä  v.  prt.  inü  kochen  (der  Umgangssprache  angehürig).  uyiina-ye  s.  .Küche*. 

— skr.  südutc,  südn  .Koch*,  filidum,  p.  süda,  südana,  pkr.  süu. 

190.  uradä  s.  leibhaftiger  Sohn.  — skr.  ainasn  -j-  p.  ontsa. 

191.  iirü  s.  Schlange.  — skr.  p.  uniya. 

192.  ttriru,  hur’‘  s.  Blut.  — Durch  Umstellung  aus  *mhim  zu  erklären  = skr.  rud/drn 

(M.*  148),  p.  rudhira,  pkr.  ridiini.  Jay.  führt  auch  sgh.  rihiri  auf. 

193.  itru,  ora  s.  Schenkel.  — skr.  p.  pkr.  tim.  — Sgh.  um,  om  .Brust*  = skr.  ums. 

194.  nlu,  huUi,  Stil  s.  pl. »»/ spitzer  Stock,  Pfahl,  tda-fiyanfirä  v,  .pfählen*,  tdkafiuü 

.Schreihgriffel,  Stylus*  (s.  ktdmtl).  — skr.  siHa,  p.  siila,  pkr.  sulä.  Vgl.  M.*  209. 

195.  ulara,  ol"*  adj.  gross,  hoch,  erhaben.  — skr.  udäm  M.’  148,  p.  ulüm. 

190.  tilclti  s.  Woge,  Welle.  — skr.  p.  uUoIa. 

197.  ulütiyi  s.  Hirsch,  Gazelle  (.lay.  = mi»w»).  — Ich  stelle  d.  W.  zu  skr.  Ylaiiyb  -f-  itd, 

p.  ullafiy/uiti. 

198.  itva  Praef.  = skr.  p.  ujmi,  pkr.  um.  umsam  .Hilfe,  Beistand*  = skr.  p.  tqxicüm, 

pkr.  Mwiäw;  umtän  .Erwartung*  = skr.  vjsisthätia  Jay.,  p.  ujHiU/iäna;  uvnmu 
.Vergleichung,  Gleichnis*  = skr.  p.  uimniü,  pkr.  uramä  M.*  148;  umiambu  .Unter- 
stützung* = skr.  uiMstamhliu,  p.  uputthamhhn\  ut'ümipi  .Mittel,  Vorräte,  Proviant* 
= skr.  p.  UjKikamtia  Jay. 

199.  ucasH  s.  Laienbruder,  Laienpriester,  f.  uvüsi  .Laienschwester*.  — skr,  p. 

u]xJs(ika  M.’  148,  ujiäsikü,  pkr.  Hrä.sna,  uväsiü. 

200.  US,  usa,  uha  adj.  hoch,  erhaben,  ususun  s.  .Hochsitz,  Thron*,  usa  s.  .Hohe*. 
uhä-yahnmnä  v.  .in  die  Höhe  heben*.  — skr.  ucca  M.’  148,  uccä,  uccäis,  p.  ucm, 
-um,  pkr.  uccä\  hi.  ümcd,  m.  umc  u.  s.  w.  (B.  2.  13;  Gr.  49.  411). 

usaha  s.  Ochse,  Stier,  kätu-usab  inschr.  als  Titel  121  A.  1,  122.  2.  — skr.  r^itbbu 
P.  G.  37,  p.  pkr.  imibha. 
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202.  itsä  8.  Anstrengung,  Uebuug.  — skr.  utsäha  Jay.,  p.  ussüJia. 

203.  Hsun  udj.  iiusgerottet,  verniclitet.  — skr.  p.  pkr.  ucchinna  Jay. 

204.  iisulanavä  v.  prt.  isitluva  tragen,  unterhalten,  ertragen.  — .skr.  Ycal  + ud\ 

caus.  p.  uceäMi. 

205.  usuvnnnvü,  osav’*  v.  prt.  esevvä  in  die  Höhe  heben,  emporheben.  — Entspricht 

dem  p.  ussäpeti  Ch.  152  = skr.  ucchrüjxtyati,  caus.  zu  l/,sri  ud. 

206.  itlu  s.  Stern.  — skr.  utfit  M.*  148,  p.  tdii,  pkr.  »dti. 

Tt  Pronominalst,  s.  unter  ö. 

207.  urä  8.  pl.  ürö  Eber,  Wildschwein.  tW  .die  Bache“.  — skr.  sTikara  Ch.  143, 

p.  nükam,  pkr.  sUara. 


£ E 

a Pronominalst,  s.  unter  e. 

208.  ek,  cka  nmn.  ein.  ekolnha  .elf*.  Verwendet  als  unbest.  Art.  minihek  .ein  Mann“, 

rt.sfii  .ein  Auge“,  A.  G.  153  (in  älterer  Sprache  -ck  für  mäunl.,  -ak  für  weibl. 
lebende  Wesen,  -ek  für  unbelebtes).  — In  zahlreichen  Zusammensetzungen:  ckut, 
ekas  .auf  einer  Seite“  (cka  -j-  «/«,  4 + dav.  ek-atu-karat/avü  (neben  ek-karut}aKä) 
.vereinigen,  versammeln*,  ckca  .vereinigt,  zusammen*  (eemvä).  cksat  (sat  = skr. 
chnttra)  ..Alleinherrschaft,  umfassende  Herrschaft“.  — Grdf.  *ekka  wie  im  Pkr. 
Vgl.  B.  2.  130  ff. 

209.  cta-  in  etukal  adv.  bis  dahin;  ctakola  .dann,  darauf*.  — Entspricht  dem  p.  cttlui 

neben  ntUta,  pkr.  cttlia,  -am.  Vgl.  sgh.  tdakhi  adv.  .so  viel“  = p.  cUakena, 
pkr.  eftia. 

210.  eiiavä  v.  prt.  ävd  kommen.  — Der  Praes.  St.  = skr.  Yi ä,  A.  27,  p.  eti, 

pkr.  ei;  pp.  ä = skr.  p.  äyata  Ch.  151.  Absol.  ävU  (älter  avud  M.‘  26)  wohl 
= äfjatya. 

211.  ensäl  s.  Coriandersamen.  Auch  cibiju.  — Aus  e»  = skr.  p.  elü säl  ,Beis“. 

212.  ebenavd  v.  prt.  ebinui  einen  raschen,  verstohlenen  Blick  auf  etwas  werfen. 

— Ich  stelle  d.  V.  zu  skr.  Ybhä  + ä .aufleuchten“,  p.  äbhä.  Vgl.  sgh.  chikan 
.raschen  Blick*  = skr.  ühhä  -p  ^kmiia. 

213.  cl,  sei,  bei  adj.  weiss.  — skr.  kiela,  p.  seht,  pkr.  sea  -f-  -In. 
cliya  8.  Licht;  freier  Raum  s.  unter  aht. 

214.  cluca  s.  N.  der  altsinghalesischen  Sprache.  Auch  hdu-lHisu.  Jlela  alter  N.  der 

Insel  Ceylon.  — p.  sViala  A.  XXXll,  K.  407. 

215.  eliicä  8.  Ziege,  Schaf.  — skr.  edaka  Ch.  144,  p.  claka,  pkr.  f.  elad. 

216.  c Pron.  St.  er,  f.  « sie,  n.  eya  es.  Fortb.  ekd,  eA'»,  eka.  Cas.  obl.  eyin,  äya, 

ryin  u.  8.  w.  A.  G.  163,  166,  167.  In  Zusammensetzungen  wie  ekala  .damals*, 
fiana  .dort“,  ese  .auf  diese  Weise*  u.  v.  a.  — skr.  p.  ay-atn  u.  s.  w.,  hi.  7,  e, 
g.  e u.  s.  w.  B.  2.  137.  A.  41  wird  a auf  skr.  sä  zurückgeführt.  Ich  h.alte  es 
jedoch  vielmehr  wie  n.  eya,  für  Nbldg.  aus  dem  Mascul.  e (ay-)  durch  *ayi,  *üyi. 

V s.  Brücke  in  älny<Ja  s.  unter  heya. 
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217.  olcanda  s.  grosses  Wasser,  Hochflut.  — Aus  o (ö)  = skr.  p.  ogha,  pkr.  ohu 

4-  kanda  , Menge*. 

218.  ota  s.  Lippe.  — skr.  o§tha  Jay.,  p.  otÜia,  pkr.  ottJin  und  tilijia,  hi.  m.  ömfh  u,  s.  w. 

‘ (B.  2.  7). 

219.  otunna  s.  pl.  oiutiu  Krone,  Turban.  — skr.  tvsfam,  p.  vethana,  pkr.  vedJiaijja 

M.®  202.  Grdf.  mit  S.  vclamvä. 

220.  s.  pl.  oiu  (volu)  Kamel.  — skr.  u^ra  A.  22,  p.  otijKi. 

221.  ot,  hot  adj.  liegend,  ruhend  KJ.  331.  — skr.  stqda,  p.  pkr.  sidUt;  hi.  sütä, 

g.  sutö  u.  s.  w.  (Gr.  50.  29). 

222.  otap  s.  Scheu  vor  SOnde,  Scham.  — p.  uttapjHi  — skr.  *aiittäpya  zu  idiäjxt 

, Hitze*.  M.®  149  verweist  auf  oftäi)i  im  Mahäpariuibbänasutta  7. 

223.  oda  s.  1.  Nektar.  — skr.  urj,  ürjä,  p.  ojä  (vgl.  ojavmii  ,süss,  wohlschmeckend*). 

2.  Stolz,  Kraft,  Stärke,  oja-hihdinavü  v.  ,jeni.  schwächen*  = seine  Kraft 
brechen.  — — skr.  ojas  M.®  149,  p.  oja. 
oha  pron.  2.  p.  pl.  ihr  s.  umha. 

224.  ohina,  hobina  adj.  passend,  geeignet,  würdig,  olänavü,  ho(}°,  sob^  v.  .passen, 

sich  eignen*.  — skr.  sobhatc,  sobhana,  p.  sobhana,  pkr.  sohatja. 

225.  oya,  hoya,  soya,  sö  s.  pl.  oyaval  Fluss,  Bach.  — skr.  srotas  M.®  150,  K.,  p.  sota, 

pkr.  soa.  Die  contrahierte  Form  finde  ich  in  ökahda  .Flnssufer“  (aus  ö 4*  kaitda 
= skr.  skandha,  Bd.  8 bei  BH)  und  in  ökada  .WassertUmpel  nahe  dem  Meeres* 
ufer*  (s.  kada). 

ora  s.  Schenkel;  Herz  s.  unter  uru. 

226.  oruva  s.  pl.  oru  Boot,  Canoe.  — • skr.  M.®  150,  K.  432,  p.  ulumpa,  mald. 

od>  Chr. 

227.  olamlu  adj.  hangend.  — skr.  amlambita  Jay.,  pkr.  o-lamb-;  fehlt  bei  CI.  Auch 

sgh.  dambenavä  .nahe  herankommen'  gehört  wohl  zu  Ylamb  4-  ava. 
olaru  adj.  hoch  s.  unter  ulara, 

228.  ovanavä  v.  eingiessen,  füllen.  — skr.  V"sn<,  sramti,  p.  samti.  o Contr.  aus  sava-, 

-v-  Causativzeicben. 

229.  ovas-piyes  s.  Hofraum.  — skr.  amkäia  .freier  Raum*,  p.  ok&sa,  pkr.  amyäsa 

4*  prudesa. 

230.  ovü,  8.  Rat.  — skr.  avaväda  M.®  150,  p.  ovüda, 

231.  oru  part.  ja.  — Bei  Ch.  139  wird  das  Wort  zu  skr.  emm  gestellt,  was  mir  nicht 

glaublich  erscheint.  Vielleicht  ist  dos  Wort  durch  *hahu,  *havu,  *hom  auf  skr. 
p.  sädhii,  pkr.  sähu  zurückzufOhreu. 
osavanavä  v.  emporheben  s.  usuvanavä. 

232.  osu  8.  Medicin.  — skr.  ausadha  A.  6,  M.®  150,  p.  osadha,  pkr.  osaha. 

233.  ö dem  Pron.  St.  (=  lat.  iste)  ü er,  ö sie,  oya  es;  Cas.  obl.  oyä  u.  s.  w.  A.  G.  168, 

166,  168.  Fortb.  ökä,  ökt,  öka.  In  Zusammensetzungen  wie  olam  .dort*.  — 

skr.  St.  ava  in  ved.  avös;  hi.  u,  5 u.  s.  w.  B.  2.  318. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«8.  XXI.  Bd.  II.  Abth. 
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234.  üka  s.  Busen,  Schoss.  — skr.  p.  pkr.  ahlca  M.®  1.50. 

235.  tikilla,  .s-äA®  s.  Kette  (zum  Fesseln  von  Elefanten).  — skr.  .sr«AArt/ö.  p.  sah- 

kJiala,  pkr.  siiik/iala\  lii.  stkar,  in.  sUmkhul  oder  säklud  u.  s.  w.  (Gr.  .50.  35). 

236.  üksun  s.  das  Fluchen,  Verdammen,  Schmähen.  — skr.  ükrokttm,  p.  akkogana, 

pkr.  vf»l.  (ikkosni. 

237.  (ihijilht  s.  pl.  ~iU  Finger.  — skr.  p.  aiujuti  M.®  150,  K.  427,  pkr.  ahißUix  hi.  umyll, 

ni.  aniyult  u.  s.  w. 

238.  nfa  s.  Knochen,  Bein;  Kern,  Same  (einer  Frucht).  — skr.  (tsf/ii  K.  428, 

p.  pkr.  ftftlii;  hi.  liiiddi,  Itüd,  m.  /läd.  B.  1.  317.  Sgh.  üinmidnhi  ,Mark‘‘ 
— p.  atfjiiiiiinjä. 

239.  ütü  s.  pl.  (ittu  Elefant,  f ätini.  (d-jxtl  ,EIefantenwärter‘  u.  a.  m.  — skr.  luistin 

eil.  144,  p.  hdUhi»,  pkr.  hntthh  hi.  häthl,  m.  hatt^  u.  s.  w.  B.  1.  313. 

240.  Hti,  äta  v.  es  gibt,  es  ist.  Das  Wort,  in  dieser  Form  erstarrt,  wird  dann  auch 

adjectivisch  gebraucht  für  vorhanden,  existierend,  genügend;  weiterhin 
besitzend  a.  E.  Comp.  z.  B.  ras<i~lxts-äti  , liebliche  Stimme  besitzend*  Ss.  3. 
Davon  abgeleitet  äftü  s.  pl.  ättö,  f.  iUtt  , Eigentümer,  Eigentümerin*.  Vgl.  (dta 
s.  „das  Sein,  Thatsache,  Wirklichkeit,  Wahrheit*,  üdda  fragend  „ist?  ist  vor- 
handen? ist  genug?*  aus  üt  -f-  (kc,  .steht  am  Ende  conditionaler  Vordersätze:  ijamrk 
iidda  ,si  quis  esl*.  — skr.  (isü.  Die  üeberleitung  zu  dem  im  Sgh.  beobachteten 
Gebrauche  in  Ableitungen,  wie  ägfikn  „gläubig*,  astdvn  „das  Sein*;  p.  atflii, 
attldku,  atthitUi  (dies  unmittelbar  = sgh.  pkr.  ntthi.  Vgl.  ndti. 

241.  ütnl  adv.  innen,  drinnen,  innerhalb.  äUd-numra,  ähd-jntra  „Innen.stadt, 

Citadelle“.  Vgl.  afara,  -re,  -rrhi  „zwischen,  unter*;  sowie  -turn  „bis*  (nuima 
emturu  „bis  ich  komme*).  — skr.  antnr,  -rä  Ch.  110,  p.  pkr.  nnUirü.  -rc,  -rem. 

242.  äda  adj.  gebeugt,  gekrümmt,  gebogen.  — skr.  Vuiic,  uheuti,  aneitn,  p.  aficuti, 

pkr.  ttiiciti. 

243.  äditi  s.  das  Händefalten.  K.I.  233.  — skr.  p.  pkr.  aüjidi  M.®  150. 

244.  ädiirä  s.  pl.  -rö  Lehrer.  — skr.  Cicärya  k.  Llll,  p.  äeäriya,  pkr.  üana. 

245.  Huda  s.  Bett.  — skr.  .ini/yä,  p.  scyyü,  pkr.  sejjü',  hi.  .siy,  m.  itej  u.  s.  w.  H.  247. 

Nicht  ohne  Bedenken. 

240.  ähdi  adj.  bestrichen,  beschmiert,  bemalt,  angezogen.  K.J.  203,  368.  — .skr. 
p.  iihjita.  Vgl.  aiiduna. 

ändiri  s.  adj.  Finsternis,  finster  s.  nTidura. 

247.  iina,  -ne  s.  Nagel,  Stift.  — skr.  p.  äni.  Sollte  also  genauer  nm  geschrieben 

werden. 

248.  ünavunuvä  v.  rufen.  — skr.  Y>n  « caus.,  p.  ünäpeti  „lässt  holen,  liLsst  bringen*, 

pkr.  ümrei. 

249.  dp  adj.  wenig,  gering  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  (dpa,  p.  pkr.  apjxi. 

250.  ämhnl  1.  adj.  sauer.  — skr.  amh,  p.  pkr.  amhda.  — — 2.  s.  Name  eines  Baumes, 

Einblica  officinalis,  My robalanenbauni.  — skr.  p.  ünudaka. 
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251.  äma  .s.  pl.  üm  Köder,  Lockspeise,  ümincmnä  v.  .durch  eine  Lockspeise  gefangen 

werden“.  — skr.  ämim,  p.  ämisti. 

252.  äma,  h'*,  s®  adj.  all,  jeder,  ümakukt  .immer,  allezeit*.  — skr.  p.  pkr.  mma. 

253.  äniatuma  s.  Einladung,  Aufforderung.  — nom.  verb.  zu  skr.  ümantrayati, 

p.  ümantefi,  pkr.  ü?)tanfci.  Vgl.  skr.  ämnntrana,  p.  pkr.  iimautana. 

254.  ümiyäva  s.  Krankheit  (des  Magens  und  Unterleibes),  Indigestion.  — skr.  p.  ämaya 

.schlechte  Verdauung“.  Vgl.  auch  skr.  äma  .Dysenterie*. 

255.  ämharälla  s.  N.  eines  Baumes,  Spondias  mangifera.  — skr.  ämrätaha,  p.  ambäiala 

M.*  150. 

ürayitnt,  äriyiim,  -vum  s.  das  Bitten,  Wünschen  s.  unter  ariyann. 

256.  ül,  liäl  s.  Reis  (wie  er  auf  hügeligem  Terrain  wächst).  ö?rt  dass.;  älyoviyü 

.Reisbauer“.  — .skr.  säli  M.®  151,  p.  pkr.  Hält.  Jünger  sind  säl,  hül.  Sogar 
säl-ül~vl'. 

äl,  hül  adj.  kalt  s.  unter  il. 

257.  äla  s.  Flusslauf,  Bach,  Canal.  — skr.  p.  äli  »Linie,  Damm“.  Vgl.  M.’  151. 

258.  ülaihna  s.  das  Durcheinanderniengen,  .Mischen;  Unruhe,  Verwirrung.  — 

Zu  skr.  Vital  oder  litl  + ü;  p.  ülolcti  und  äliilati. 
älavitni  s.  Anrede,  Einladung  s.  unter  alaji. 

259.  äli,  äli  s.  Maler.  — skr.  *älchhala  M.;  vgl.  p.  üM’ha  .Bild“,  pkr.  fdcha; 

sgh.  alik. 

260.  älcttavä  v.  prt.  äliinä  anhängen,  haften;  lieben,  begehren.  — skr.  V/T  + ä 

ällyttic,  älina  (=  sgh.  älutai)  Ch.  148;  p.  nUiyati,  alliua,  pkr.  allhia. 

261.  ävifii  adj.  verwirrt,  wirr,  besessen.  — skr.  U m • + (7,  üvista.  Vgl.  skr.  üteia, 

p.  ävfsam.  S.  Juy.  u.  d.  W. 

262.  ävilcnavä  v.  an  Rheumatismus  leiden,  äriltlla,  -lima  .scharfer,  .stechender 

•Schmerz“.  — skr.  V -4"  P-  l>H.ä,  pileti. 

263.  ävät  s.  Schuld,  Sünde.  — skr.  p.  ä/xtfti  Jay. 

264.  äväma  s.  das  Abtreten,  das  Fortgehen,  das  Sterben,  die  Nachfolge;  spez. 

ämnien  oder -mehi  .nach  oder  bei  dem  Abgänge  von,  in  Succession  von,  auf,  nach“ 
z.  B.  RR.  66.  17,  S.  24:  Kitdasirinäyaya  yatia  rajttn  äiümchi  rajavü  . . . Vyava- 
hära{i.>tstt  .der  nach  König  K.  zur  Regierung  gekommene  V’y.“  — Ich  stelle  d.  W. 
zu  skr.  p.  ajHiyama. 

265.  äsa  s.  pl.  äs  1.  Auge,  äsralui  .böser  Blick“  wtl.  Augengift:  äsls'ima  .Augenbraue“. 

— skr.  aksi  LIll,  21,  44;  p.  acciti  (und  akkhi),  pkr.  acclii]  hi.  äiitkh,  kasm. 
ach  >1.  8.  w.  (B.  1.  309).  — — 2.  Thräne.  — skr.  ahtt  CI.,  p.  pkr.  assu. 

266.  äsaht,  ühäfit  s.  N.  einer  best.  Art  Feigenbaum.  — skr.  astaitha,  p.  assitUha. 
äsiväs  s.  Schlange  s.  ahivtsa. 

267.  ähäla-masa,  asaJa-m^  s.  Monatsname  Juni -Juli.  — skr.  ä^iätiha  A.  6,  p.  äsalhu: 

si.  äkhäfla. 

268.  « = skr.  p.  ädi  .M.‘  7,  27,  pkr.  äi  und  so  weiter.  KJ.  499,  595. 

25* 
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269.  k-  interrog.  Pron.-St.  = skr,  p.  pkr.  Ä'-  (hi.  ko  kaum,  m.  kom  u.  s.  w,  B.  2.  323). 

Sgh.  kavda,  kökäda  ,wer?*,  kimda  ,was?*,  kis  »alles,  etwas*,  k'isi  »etliche,  einige* 
vgl.  skr.  kimca,  kecit;  p.  kihd,  keci;  pkr.  Idind  u.  s,  w, 

270.  kakuluvä  s.  Krebs,  Krabbe,  kakulu-itun  a.  N.  einer  Pflanze  s.  unter  aiiga.  — 

skr.  kurkala  M.®  151,  K,  426,  p.  kakkafaka. 

271.  kagaya  s.  Schwert.  — skr.  kha^gn,  p.  pkr.  kJiagga;  hi.  kMg  »Horn  des  Rhinoceros*. 

Dagegen  stellt  sich  sgh.  ka^uva  »Schwert*  zu  m.  khandd,  kJiämdd  u.  a.  m.  der 
MISpr.,  die  (nach  Gr.  50.  25,  36)  auf  skr,  Ykliatt^  zurückgehen  {kJian^aka 
»zerteilend*). 

272.  kala  s.  1.  Schlund,  Kehle,  Hals.  — skr.  p.  pkr,  kattlha.  — — 2.  Brennholz. 

— skr.  käiitha  M.*  27,  p.  pkr.  kuitha,  hi.  u.  s.  w.  kü^h.  — — 3.  Ein  best.  Zeit- 

raum = 18  Augenblicke  (fehlt  bei  CI.).  — skr,  kästjiä  Jay. 

273.  katinavü  v.  prt.  küttß  den  Faden  drehen,  spinnen.  — skr.  VkH  krtjatü,  kartana 

»das  Spinnen*,  p.  kantati,  Grdf.  des  sgh.  V.  ist  *kat(aä. 

274.  katuva  s.  pl,  ka^u  Dorn,  Stachel,  kafu-säniiüya  »Geissei*  wtl.  Dompeitsche.  — 

skr.  p.  knnlaka  M.*  27,  pkr.  kantaa\  hi.  m.  käm(ü  u,  s.  w.  (B.  1,  297), 

275.  kü(fa  8.  Stück,  Bruchstück;  Stück  Tuch,  Lappen;  Stengel,  Pfeil.  — In  dem 

Wort  sind  skr.  kända  und  kJian^a  (A.  27,  Ch.  146)  zusammengeflosseu,  p.  pkr.  kay^^i, 
khanda;  m.  u.  s.  w.  khämd  »Teil*,  ka^utuivä  »zerbrechen*,  prt.  küduvd  = skr, 
khaydayati,  p.  khandcü,  pkr.  khay^d.  Ueber  öka(Ja  s.  unter  oya. 
ka(fuva  s.  Schwert  s.  unter  kagaya. 

276.  kaya  1.  s.  Ohr.  kanmul  »Wange*  = skr.  karyamüla.  — skr.  kania  A.  21,  p. 

pkr.  kayya\  hi.  m.  kän  u.  s.  w.  — — 2.  adj.  blind,  einäugig,  kand  s.  »ein 
Blinder“;  kayakaranavd  »blenden*.  — skr.  p.  käya  »einäugig“;  hi.  Aünä,  m,  kdyd 
n.  8.  w.  (B.  2.  13).  — — 3.  s.  Augenblick  s.  unter  säya. 

277.  kata  s,  1.  Licht,  Glanz,  Anmut.  — skr.  kdnü,  p.  pkr.  kanti.  — — 2.  Frau. 

— skr.  käniä,  p.  pkr.  kantä;  MISpr.  kdmi. 

278.  katara  s,  schlechter,  wenig  begangener  Weg.  — skr.  kdntdra  M.*  153,  p. 

pkr.  kantära. 

279.  katara  s,  pl.  -ru  Scheere,  — skr.  kartart. 

280.  katuruyati  s.  Spazierstock,  Stab.  — p.  kattarayatthi. 

281.  kada  s.  pl.  hat  Last.  katlJya,  kutiüUa  »gebogenes  HolzstUck,  welches  über  die 

Schulter  gelegt  wird,  und  an  dessen  Enden  die  Lasten  festgebunden  sind,  Pingo*. 

— skr.  kdea,  käja  (so  Räm.  2.  55.  17  ed.  Schlegel)  »der  an  den  beiden  Enden 
eines  Joches  herabhängende  Strick  mit  einem  Netz,  in  dem  die  Last  liegt*  (BR.), 
p.  kdea,  käja,  pkr.  kda. 

282.  kadam  s.  Schlamm,  Schmutz.  — skr.  kardama  Jay.,  p,  pkr.  kaddama-,  hi.  kädö, 

kädä,  g.  kädav  u.  s.  w.  (B,  1.  334,  2.  26). 

283.  kadarti  s.  wilde  Dattelpalme,  Phoenix  silvestris.  — skr.  kharjära,  -T  Jay.,  p.  khuj- 

jürtx  niald.  kaduru  »Dattel*  (Gbay  17);  m.  khajurh 
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284.  hadö  s.  (auch  htdö-kmi,  hadö-päni  RR.  27.  3,  S.  9)  Gltthwurra.  — skr.  khadyota, 

khajyotis  M.*  152. 

285.  kanda  s.  Schulter;  Baumstamm,  Baumstruuk;  Menge,  Masse  (so  Jay.,  fehlt 

bei  CI.).  — skr.  skandha  K.  427,  p.  pkr,  khandha-,  hi.  m.  khänidd,  si.  g.  khämdJiö. 
(B.  2.  9).  ökahda  ,Ufer‘  s.  unter  oya.  — Kunda  ist  auch  das  Eju-Wort  für 
skr.  Skanda  N.  des  Kriegsgottes. 

28t3.  kandayura,  -avuru  s.  Kriegslager;  Befestigung  ausserhalb  der 

Stadt,  Fort,  Vorwerk.  — skr.  s}:andhävära  M.*  153;  p.  pkr.  khandhävära. 

287.  kaudnlu  s.  Thränen;  kanduläli  s.  .das  Weinen,  Jammern,  Heulen“.  — Bei 

K.  428  richtig  zu  skr.  V krnnd,  krandaü  ..schreien,  jammern“  gestellt;  p.  kandati, 

pkr.  kandai. 

288.  kanavä  v.  prt.  kdvä  essen.  — skr.  l'ldiäd,  khädati  A.  27,  Ch.  140,  p.  khädati, 

pkr.  khäi,  3.  pl.  khanü\  hi.  kkänä,  m.  khänän,  khävum  u.  s.  w.  B.  1.  202. 

mald.  ma  kam  .ich  esse“,  »la  kcme  .ich  ass“. 

289.  kanitu  adj.  klein,  niedrig,  gering;  s.  der  kleine  Finger.  — skr.  kanhtha,  -fl, 

p.  kanittha,  -fl,  pkr.  katjittha,  -fl.  Jay.  schreibt  kanitu. 

290.  kaninavä  v.  prt.  kännä  graben.  — skr.  Ykhan,  khanaü,  p.  khanati,  pkr.  khanai. 

291.  kanitva  s.  Pfeiler,  Pfosten.  — Nach  K.  431  auf  ein  k/iätiuka  zurückzuführen. 

292.  kapanavä  v.  prt.  kajmcä  schneiden,  hauen,  abschneideii.  Auch  kap  .Pfosten“ 

(=  der  zurecht  gehauene)  dürfte  heranzuziehen  sein.  — skr.  Yklp  knliniti  A.  27, 
p.  kappcä;  ra.  Ykäp.  Die  Bed.  .ernten“  hat  das  Verb.  häu6g  in  der  sgh.  Uebers. 
des  NT.  z.  B.  un  rapurannc-ral  kajxinne-mt  näta  Math.  6.  26  .sie  .säen  nicht  und 
ernten“  nicht;  vgl.  griech.  xaoTtd^,  ahd.  herhist  u.  s.  w.  Brcomakn,  Grdr.  1*.  570. 

293.  kapaldara  s.  Bettler.  — Das  Wort  bedeutet  .LumpentrUger*  von  kajnla  = skr. 

karjxda,  p.  kapjmta,  pkr.  kapjmla;  m.  käjxid,  ö.  hi.  kü2>a)ä  .Lappen,  Lumpen“ 
-}-  dara  (skr.  Ydhr).  Vgl.  skr.  karjKitadhärin  .Bettler“  im  Skdr.  BR.  unter  karjxita. 

294.  kapu  s.  Baumwollenbaum;  Baumwolle.  — skr.  karjHv^i  (die  Staude),  kärjiäsu 

(die  Wolle)  M.*  152,  K.  433,  p.  pkr.  kapfü-sa',  hi.  kaj/iu^,  m.  g.  käpüs  u.  s.  w. 
(B.  1.  318). 

295.  kapuru  s.  Campher.  Ss.  21.  — skr.  karpüra,  p.  pkr.  ka/pTira;  hi.  u.  s.  w.  kafntr, 

ra.  küpTir.  (B.  1.  318). 

29G.  kaptivä  s.  Barbier.  — skr.  kaljHika.  Die  nur  im  Skdr.  angegebene  Bed.  wird  durch 
p.  kap2>aka  und  durch  das  Sgh.  bestätigt,  ln  der  Bed.  .Teufelspriester*  ist  /ru^/nrfl 
zu  skr.  kaljMt  .Ritus,  Ceremonie“  zu  stellen,  al.so  .der,  welcher  Ceremonien  vollzieht*. 
Vgl.  käpa. 

297,  kabara-yoyä,  kahard  s.  grosse  gesprenkelte  Eidechse  (Hydrosaurus  salvator). 
— kahara  ist  = skr.  karhura  R.  246  .bunt,  ge.sprenkelt“  (^m/fl  .Iguana“  s.  bes.), 
hi.  kabarü,  käluir,  g.  kCtbar,  m.  kaharä  (B.  1.  319)  oder  = kamhara  .bunt“  (im 
Skdr.),  (sgh.  luimbum).  — Ich  vergleiche  auch  sgh.  kalxira  .scrophulöser  Haut- 
ausschlag, eine  Art  Krätze“  und  kubari  .eine  an  dieser  Krankheit  leidende  Frau“ 
mit  skr.  karbura  bezw.  kandxira.  Endlich  gehört  hicher  Judtarahya  .Panter“  wtl* 
mit  buntem  Körper,  oder  = kabar-ranya  .scheckig*. 
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298.  kahala  s.  1.  Schale  (einer  Schildkröte  oder  eines  anderen  Schalentieres).  — Gehört 

zu  skr.  p.  lamhu'i  — — 2.  Schädel.  — skr.  kapäla  K.  426,  Jay.,  p.  kapäla, 
-aUa,  pkr.  kavüla\  die  vermittelnde  Form  ist  kambaki.  — — 3.  Scherben,  zer- 
fallene Reste  von  Thon  u.  s.  w.  Vgl.  kulHihcnuvä  »alt  werden,  zerfallen*  (spez. 
von  Töpfen).  — skr.  kapäla,  kaimlikä,  vgl.  d.  vor. 

299.  kamhnla  s.  wollenes  Kleid. — skr.  p.  pkr.  kumlxila  hi.  kamlMÜ  und  kamnuil, 

m.  kämhlä  u.  s.  w. 

800.  kamburä  s.  Schmied.  — skr.  karmära  M.^  27,  p.  kammära. 

301.  kam  s.  Lust,  Begierde,  Verlangen.  — skr.  künui,  p.  pkr.  ebenso.  Vgl.  kämati. 

302.  kama  s.  pl.  kam  Werk,  That,  Geschäft,  kam-kantvä  s.  »Diener*;  kam-näti, 

kamak-näti  adj.  »nutzio.s,  zwecklos*,  kämi  s.  »einer  der  macht,  verrichtet,  thut“. 
— skr.  karman  M.*  152,  karmakära[ku],  karmin,  p.  kamma,  kammaküraka,  kammin, 
pkr.  kamma,  kammayara;  hi.  m.  u.  s.  w.  käm,  si.  kamn.  B.  1.  345. 

303.  kamäva,  samäB.  Verzeihung,  Vergebung,  Nachsicht,  kamävewivä  v.  »verzeihen, 

vergeben*.  — skr.  ksamä  R.  24(5,  p.  khamä,  pkr.  cliamä;  hi.  chimä,  g.  khamü, 
m.  vgl.  Ykhum.  B.  1.  310.  Der  Wörterreihe  mit  anl.  ch  entspricht  im  Sgh.  die 
Nebf.  Sitmä  »Verzeihung,  Vergebung;  Erde*. 

304.  kamisa  s.  Farbe  (spez.  wohl  bunte,  gemischte  Farbe).  — skr.  kalmäm  CI.,  p.  kam- 

mäsa;  j)kr.  kammasa. 

305.  kara  s.  1.  Hand  (vgl.  karayänum  »Heirat*,  wtl.  Handergreifung,  wie  skr.  kara- 

yra/iana;  kara.sä  »Finger*,  wtl.  Zweig  an  der  Hand  = skr.  karasäkhä',  karavat 
»Säge*  = skr.  karapatrn\  karabn  »Schmuck*  = p.  karabltüsä);  Arm;  Elefanten- 
rüssel; .\bgabe  u.  s.  w.  — Das  skr.  p.  pkr.  kara  ist  mit  allen  seinen  Bedeutungen, 
den  Lautverhältnissen  entsprechend  unverändert  in  das  Sgh.  Ubergegangen.  — — 
2.  Gefängnis.  — skr.  p.  kärä. 

306.  karanavä  v.  prt.  kalä  1.  machen,  thun.  kerenam  intr.  prt.  kerunä  »gethan  werden, 

geschehen*.  — skr.  Ykr  karoti,  kria,  j).  karoti,  kata  und  katu,  pkr.  karei,  kaa; 
hi.  kanjü,  Idijä.  — — 2.  säen.  Die  Bed.  fehlt  l>ei  CI.  Ich  kann  sie  nach  weisen 
in  dem  sgh.  Sprich w.  amu-kala  kenek  amu-ycniyat,  vl-kala  keiwk  vt-yeniyat  »wer 
Amu  sät,  wird  Amu  ernten,  wer  Reis  sät,  wird  Reis  ernten*  (Atheta  Wakya 
Deepanya,  S.  4).  — skr.  Ykr  kirad.  Das  Praet.  kalä  kann  nicht  auffallen;  es 
steht  dem  skr.  klrna  gegenüber,  wie  schon  p.  atthuta  dem  skr.  üstlrna  (sgh.  atulä). 

307.  karaya  s.  Rasiermesser,  Schermesser.  — skr.  ksuru,  p.  khuru,  vgl.  churikä, 

pkr.  cliitriyä;  hi.  si.  vgl.  churx,  in.  surl,  or.  b.  churi.  Es  existiert  wieder  eine 
Nebf.  ^riya  M.®  207  in  der  spez.  Bed.  »Dolch,  Messer*,  welche  auf  churikä  zurückgeht 

308.  karuna  s.  pl.  -nu  Gegenstände,  Dinge,  Besitz,  Vermögen;  Ereignis,  Umstand, 

Ursache.  — skr.  kürayu  M.*  153,  Jay.,  p.  pkr.  ebenso;  westl.  MISpr.  käray, 
östl.  käran  Gr.  50.  7. 

309.  karuvä  s.  Künstler.  — skr.  p.  käraka  und  käruka. 

310.  kal  adj.  schön,  lieblich,  kälaniya  N.  des  bei  Colombo  mündenden  Flusses.  — 

skr.  kalya,  vgl.  kalyäna  (=  sgh.  kalawt  Jay.);  p.  kalla,  kalya,  kalläna,  kahjäm, 
pkr.  kalläya. 
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311.  kala  1.  s.  Zeit,  kalkarnnm^,  k/ilyavannvä  »die  Zeit  verbringen*,  kahjhja  ,aU*  — wtl. 

7.U  Zeit  gekommen,  kalakiriya  und  kahmyn  ,Tod*.  — skr.  p.  pkr.  käla  M.*  153; 
in.  kül  u.  8.  w.  Vgl.  skr.  käJakriyä,  p,  kühkiriyü,  — — 2.  Kleines  Mass, 
Sechzehntel  des  Monddurchinessers.  — skr.  p.  kalü. 3.  Dreschtenne. 

— skr.  p.  kliala.  — — 4.  adj.  schwarz  s.  unter  kalu.  < 

312.  kalada  s.  Eichhöruchen.  — p.  kalandn  = skr.  kalandnka,  -laka. 

313.  kaJap,  -amba  s.  Menge,  Bündel.  — skr.  p.  kfdäjn  M.*  153,  pkr.  kaläw. 

314.  kalamha  s.  junger  Elefant.  — skr.  kalahhn,  p.  ludahha. 

315.  kavadiya  s.  kleine  Muschel,  Cowrie.  — skr.  kap(trdn  R.  249,  pkr.  kamddtr, 

hi.  kauft  u.  s.  w. 

316.  kavaya  adj.  elend,  arm  (fohlt  bei  CI.,  Jay.  = dilmdä).  — skr.  krpam,  p.  kapaya. 

317.  kavada,  -sa  s.  Panzer,  Rüstung.  KJ.  51,  92.  — skr.  p.  kamen,  pkr.  kntxta. 

318.  kavuluva  s.  Fenster.  — skr.  kapüfa,  kaväta  »Thürflügel“  M.*  153,  Jay.,  p.  kaväfa, 

-taka  »Thflre,  Fenster*;  pkr.  kaväda-,  ö.  hi.  kevär  (H.  44). 

319.  kas  s.  1.  Peitsche.  — skr.  Ans«,  kasä,  p.  kasä. 2.  Krätze,  Hautkrankheit. 

— Zu  skr.  Yka§  Ansn/i  = sgh.  kasamvä,  prt.  käsuvä  »kratzen,  reiben*;  oder  zu 
skr.  p.  pkr.  kacc/m  aber  mit  abweichendem  Ausgange.  — — 3.  Probierstein. 

— skr.  kam.  — — 4.  Metallstück,  Bronzescheibe  (als  Gong  verwendet).  — 
skr.  künutya,  p.  kamsa,  pkr.  käsa  und  kanim.  Auch  ka.^ala  = p.  kamnatäJa. 

320.  kasa  s.  Bauer,  Landmann  (fehlt  bei  CI.,  Jay.  = yoviyä).  — skr.  karmka,  p.  kassaka. 

321.  kasun  s.  Gold.  — skr.  käheaua,  p.  kancana,  pkr.  kancaua. 

322.  kaha,  kaaä  s.  Gelbwurz,  Safran,  kuhavnn  N.  der  Rattenschlangc.  — skr.  ka^ya 

M.*  27,  p.  ka.säya,  -va,  pkr.  kasäa;  p.  käsäya  das  gelbe  Gewand  des  Bhikkhu. 

323.  kahinavä  v.  prt.  kässä  husten;  käsm  s.  »Husten*.  — skr.  l/Avi-s,  käsate,  käsa  K.  411, 

p.  käsa. 

kala  pprt.  gemacht,  gethan  = Artn  s.  unter  kamynm. 

324.  kalu  adj.  schwarz,  kalu-tutyä  »schwarze  Cobra*,  kalu-muvä  »Affe*  u.  s.  w.  — 

skr.  käla,  p.  käia,  pkr.  kälaa;  hi.  kälä,  m.  kälä,  g.  kälö  u.  s.  w.  B.  1.  243,  247. 
Vgl.  auch  kalaba  »schwarzes  Gewölk,  Regengewolk*,  kalahasa  »Gans  mit  schwarzen 
Füs.sen,  Schwan*  = skr.  kälahanisa,  kaltikaiida  »Ebenholzbaum*  = skr.  käla~ 
skandJui,  p.  kälakkhandha  (wtl.  Schwarzstaimn),  kulakat  N.  des  ind.  Kuckuck  wtl. 
Schwarzhals. 

325.  kä  8.  1.  Körper.  — skr.  p.  käya,  pkr.  käa.  — — 2.  Krähe.  — skr.  p.  käka, 

pkr.  käa. 

326.  kikani,  kikura  s.  Diener.  — skr.  p.  pkr.  kimkara. 
kikili  8.  Henne  s.  k-ukulä. 

327.  kida  s.  Spiel,  k-idiya  »Tänzerin*.  — Im  P.  steht  khiddä  neben  ktlß  = skr.  krl^ü, 

im  Pkr.  kiwddä  neben  ktdä.  Sgh.  kllaya,  kllä,  kiHta  sind  LW.  a.  d.  P.;  kdi 
»Spiel*,  kclinavä  »spielen*,  prt.  kdiyä  (bei  Jay.  keli  u.  s.  w.)  gehören  zu  akr.  kdi, 
khdi,  kdäyati,  kh°  (A.  27,  Ch.  147). 
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328.  kit}u  (hinu)  s.  schwarz,  linmias  N.  eines  Fisches  von  dunkler  Farbe  (Ophiocephalus 

striatus);  kitfumaga  .ITeuer*  wtl.  dessen  Wegspiir  schwarz  ist,  wie  skr.  kr^avartma». 

— skr.  kr^a  Jay.,  p.  kanha,  pkr.  kasina,  kagm,  kanha.  Aequivalente  in  den 
MISpr.  s.*B.  1.  163. 

329.  kit  s.  Ruhm,  Ruf,  Ehre.  — skr.  kxrii  Jay.,  p.  pkr.  kitti. 
kitul  s.  N.  einer  Palmenart  s.  /tiiul. 

330.  kihdurä  s.  Bez.  best,  mythischer  Wesen,  halb  Mensch,  halb  Pferd.  Ss.  75.  — 

pkr.  kinnara  K.  417. 

331.  kipenavä  v.  prt.  kipunä  zQrnen,  zornig  sein.  A.  G.  S.  339.  — skr.  Ykup  kupyati, 

p kuppafi,  pkr.  kupjxti. 

kibidenavä  v.  erwachen  s.  unter  kuhudimvä. 

332.  kimbisinavä,  kimbihinavä  v.  prt.  kimbissä  niesen.  — Aus  kmb(a,  -i)  + isinarü 

.ausgiessen“  s.  Nr.  151.  Innib-  gehört  zu  p.  khijxiH  .er  niest“,  pkr.  kfiivai. 

333.  kimbul  s.  rotbraune  Farbe.  — skr.  kapila  (kabda)  Jay.,  p.  kap'da,  pkr.  kavila. 

334.  kimbttlä  s.  Krokodil,  Alligator.  — skr.  p.  kumhhila  K.  426. 

335.  kimi  s.  Würmer,  Insekten.  — skr.  kpni,  p.  pkr.  kinü. 

336.  kiyanavä  v.  prt.  kimä  sagen;  berichten,  erzählen.  Gaus,  kiyamnavä  .sagen 

lassen,  lesen,  vorlesen“;  Inyädetuivä  v.  prt.  kiyädunnü  .mitteilen,  benachrichtigen“. 

— kiyu  s.  .Sprache*.  — skr.  kafltä  (=  sglu  kiyii),  kuthayati  Ch.  147,  K.;  p.  kathä, 
kathcÜ,  katJiäjieti  (schon  in  der  Bed.  .lernen“);  pkr.  kaftä,  kahei,  hi.  kalmä  u.  s.  w. 
(B.  1.  267). 

837.  kiyä  s.  Buckel  (des  indischen  Ochsen).  — skr.  kakuda,  p.  kakudba. 

338.  kira  s.  Papagei.  — skr.  p.  ktra  Jay. 

339.  kira,  kiri  s.  Milch;  auch  adj.  kiri  weiss.  kiriihbä  N.  einer  best.  Art  Süsswasser- 

scbildkröte  (Emyda  ceylonensis);  kirijmxiruivä  v.  .sängen“;  kirimav  s.  .Amme“, 
wtl.  Milchmutter;  kirii'äl  N.  einer  kriechenden  Pflanze,  formell  (und  sachlich?) 
= skr.  kstravalll;  kirayava  der  (mythische)  Milchocean  = skr.  k§ira  + aryava  u.  a.  m. 

— skr.  k^tra  M.*  154,  K.  413,  p.  pkr.  kh\ra\  hi.  pj.  u.  s.  w.  Mir. 

340.  kiri  s.  Elefant.  — skr.  karin,  p.  karin,  pkr.  kun, 
kirilla,  -Uli  s.  Vogel  (weibl.)  s.  iMridlä. 

341.  kirivul  s.  Körper.  — skr.  p.  pkr.  kalemra.  Metathese! 

342.  kirula  s.  Krone,  Diadem.  — skr.  kirtta  A.  LIV,  6,  p.  kiri{a. 

343.  kili  (Jay.  kiii)  s.  1.  kleines  Haus,  Hütte.  — skr.  p.  kiili  K.  412.  — — 

2.  Secretion,  unreiner  Ausfluss,  Menses  (auch  Ulla).  Vgl.  lUipCda  .kind 
of  small  hut  (püla)  connected  with  the  residence  of  families,  in  which  females  arc 
forced  to  reside  during  the  flow  of  the  menses“  (CI.)  — skr.  kitta, 

344.  kilil  s.  Wipfeltrieb  der  Cocosnusspalme,  welcher  als  Gemüse  gegessen  wird.  — 

— skr.  karxra  .Rohrschössling“,  p.  kaUra  mit  der  gleichen  Bed.  wie  im  Sgh. 
M.»  154. 

345.  kilutv  adj.  schmutzig,  abgenutzt,  verbraucht.  KJ.  613.  — skr.  KWis,  klisla 

CI.  Jay.,  p.  pkr.  kiliitha. 


Digitized  by  Google 


199 


346.  kivi  s.  1.  Dichter,  Sänger;  Planet  Venus,  kividina  .Freitag*.  — skr.  p.  kaii. 

— — 2.  Affe  (von  der  .schwanken  Gattung).  — skr.  p.  kajü. 
kis  1.  8.  Leib.  Bauch  s.  kus.  — — 2.  Pron.  alles,  irgend  etwas  s. 

347.  kisa  s.  Werk,  That,  Verrichtung.  — .skr.  krli/a  M.‘  9,  p.  pkr.  licca. 

348.  kisim,  kisum  s.  Blume.  — skr.  p.  pkr.  ktisumi  M.*  155.  Jay.  hat  kusum. 

349.  kisilla,  kihilla  s.  pl.  -Ui  Achselgrube.  — Deminutiv  zu  skr.  kaksa,  p.  kaccha. 

Vgl.  käsa. 

350.  kisunu  adj.  all,  vollständig.  — skr.  krtsna,  p.  kasim. 

351.  kihiri  s.  N.  eines  Baumes  (Acacia  catechu).  — skr.  p.  khadini  M.’  155,  pkr.  khaira. 

352.  kt  praef.  eine  Zahl  oder  Menge  bezeichnend,  kt-jxt  .etliche,  manche,  einige* ; kt-denek 

.wie  viele  (Personen)“?  — skr.  p.  kati,  kaü-jxiya;  pkr.  kai,  kuima.  Childebs  138 
vergleicht  skr.  kiyat,  p.  klm. 

353.  /jiÄaru  adj.  gehorsam,  willfährig;  klkaruvenavä  v,  .gehorchen*,  klkantväs.  .eine 

gehorsame  Person*.  — kt  (s.  kiyanavd)  = skr.  p.  kathila  + kimi  .einer  der  thut, 
was  ihm  aufgetragen  ist*. 

354.  kttkuru  (fehlt  bei  CI.)  s.  Hund,  junger  Hund.  — skr.  kurkimt,  kukkiira,  p.  pkr. 

knkkura;  hi.  kid:kä,  kTtkar  u.  s.  w.  (Gr.  50.  24,  H.  45). 

355.  kukus  s.  Verwirrung,  Zweifel,  Ungewissheit.  — p.  kukkucca,  das  Childebs, 

Pali  Dict.  zu  skr.  kaukiiya  ,Ueue*  stellt. 

356.  kukulä  s.  Hahn;  fern.  Ä’i/rtfi  .Henne*.  — skr.  p.  kukkuta,  -ß  A.  22,  Ch.  143, 

pkr.  kiikhukt. 

357.  kuU^t  -(/«  8.  Staub;  kudä  adj. -.klein,  winzig*;  kiufükama  s.  .Erniedrigung,  Schmach* 

(wtl.  das  Kleinmachen).  l'H(^i(;/änavä  v.  .zermahlen*  (wtl.  zu  Staub  reiben).  — 
skr.  ksudra  P.  G.  26,  p.  kJutdda,  pkr.  k/iu<JUo-  Das  sgh.  hat  auch  kudu  .klein* 
(so  Jay.),  so  dass  also  beide  Formen  mit  d (wie  p.)  und  d (wie  pkr.)  vertreten 
sind.  Hiezu  gehört  kudapi)ä  .Oheim*,  d.  h.  kleiner  Vater  A.  11. 

358.  kuda  adj.  buckelig,  höckerig;  kudä  s.  .der  Höckerige*.  — skr.  kubja  Ch.  143, 

p.  pkr.  khujja;  hi.  küjä,  b.  kuja  und  kin\ja  u.  s.  w.  (B.  1.  286,  Gr.  50.  26). 

359.  kuditu  s.  Heide,  Ungläubiger.  — Vorsatzs.  ku  -f-  <ö/«  = skr.  kudr^tj,  p.  kudiühi 

.Ketzerei*. 

360.  kubudinavä,  kilndenavä  v.  prt.  kUAdunä  erwachen.  Caus.  kubuddanavä  (dd  aus  dv), 

prt.  kibiddtuä  .aufwecken*.  — Das  gl.  wie  pubudinavä,  s.  dort,  mit  Dissimilation 
wie  in  p.  kipUla  .Ameise*  = skr.  jnplla  (E.  Kca.N,  Beitr.  S.  42). 

361.  kuniba  s.  1.  Topf.  kHitifxdä,  kumbiikaru  s.  .Töpfer*.  Inschriftl.  kumbu  und  kumbal 

121  B,  27,  28.  — skr.  kumbba,  kumb/iakära  ,M.*  155,  K.  422,  p.  ebenso,  pkr.  kumbha, 
kiwibhayäni  und  kum/iuära,  hi.  pj.  kum/iär,  ni.  kunihär,  kunibliär,  b.  kitniär  u.  s.  w. 
(B.  2.  126).  — — 2.  Mast.  — skr.  p.  A‘i7;w  K.  432,  pkr.  küm. 

^62.  kumbtira  s.  Reisfeld,  Paddyfeld.  Vgl.  kumburu-ket  RR.  60.  2 (S.  21).  Inschriftl. 
121  A,  18,  46.  — Nach  P.  G.  2 = skr.  p.  yabhtm,  gambhtra  .tief*,  pkr.  gahira, 
also  .tief  gelegenes  Land*  mit  Verhärtung  des  .Anlauts  wie  in  kundlä  (s.  dort). 
Im  Sgh.  ist  auch  die  Form  gämbuni  .tief*,  gämbura  .Tiefe*  erhalten,  welche 
lautlich  genau  dem  alten  gambhtra  entspricht. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  26 
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3G3.  humaruvä  s.  Knabe,  Kind.  — skr.  p.  Itnrnraka  CI.  Jay.,  pkr.  himärtta; 

hi.  kttnutr. 

364.  kuniitku  s.  Arecapalnie.  — skr.  kramuka , krmuka  Jay.,  p.  kmntiirt.  E.s  stört  jedoch 

da.s  bewahrte  intervocalisxhe  k. 

365.  kuraya,  -re  s.  Huf.  kurayämm  v.  , gehen“  spez.  von  Huftieren,  wtl.  Huf-schlagen 

(tjän'^  = gn/ian°).  — skr.  p.  kiiiira. 

366.  kiträ,  kuru  s.  Zwerg,  überh.  jede.s  iin  Wachstum  zurückgebliebene  Wesen.  — 

Offenbar  zu  skr.  kbarm. 

367.  kurirti  adj.  hart,  grausam,  böse;  schlimm,  schädlich.  — skr.  kriira,  p.kurüra, 

pkr.  knra.  Das  Sgh.  knüpft  also  an  die  Püliform  an. 

368.  kurundit  s.  Zimmet;  eine  Art  Edelstein.  — skr.  p.  ktirtu'indu. 

369.  kurullä  s.  Vogel.  — Nach  P.  G.  3 und  K.  410  = skr.  yaruda,  p.  yartda,  pkr.  yarudn 

und  yandti.  Mit  Verhärtung  des  Anlautes  wie  bei  kumhuru. 

370.  kuläva  s.  Gefäss,  Krug,  Topf.  — skr.  p.  kaf/dia. 

371.  kus,  kiss.  Bauch,  Leib,  Mutterleib.  — skr.  kitksi  A.  21,  P.  G.  36,  p.  pkr.  kttvc/d, 

hi.  kokh,  pj.  kukkh,  g.  kukh,  in.  kus{\).  B.  1.  218,  310.  Mit  diesem  ku.s,  ki$  zusammen- 
gesetzt sind  verschiedene  Ausdrücke  für  „Bettler“  oder  „Schmarotzer“:  kiskar/i, 

khdas,  kispitu,  ki<sd<tra,  kufJjara. 

372.  kiist  s.  Lässigkeit,  Trägheit.  — skr.  kuslda,  p.  kusita. 

373.  kuhnl  s.  Aufregung,  Verwirrung.  — skr.  kmtuludu,  p.  hUrthuIu,  kot°, 

pkr.  kufilmhi. 

374.  kulu  1.  s.  Gijtfel,  Bergspitze.  — skr.  ji.  kTda,  pkr.  küda  .4.  LIV,  — Auch 

,Ma.ssc*  in  kidiiye  „Vorratshaus“  ==  p.  kTdßyüra.  — — 2.  s.  Eisenhammer  in 

yukitla  und  knittycdiya.  — .skr.  p.  kTda,  pkr.  küda. 3.  adj.  heissend,  scharf 

(von  Geschmack):  kahdxidu  „scharfe  Sub.stanzen  (Pfeffer  n.  s.  w.)“;  kidntnna  „ein 
aus  drei  /'/«««^scharfen  Gewürzen  bestehendes  Medicament“;  fikahi  das.s.  (skr.  trikafu); 
kiduraiyt  (=  skr.  katurohini  CI.)  „schwarze  Nieswurz*,  kula  s.  „scharfer,  heissender 
Geschmack“.  — skr.  p.  kuht  A.  6,  pkr.  kad>n(.  — — 4.  adj.  widerspenstig, 
ungehorsam,  unbändig.  — skr.  kTda  „falsch,  hinterlistig“,  p.  kTda.  Die  Be- 
deutungen werden  vermittelt  einerseits  durch  p.  kü/a.’isa  ,bö.ses,  unbändiges  Pferd“, 
andrerseits  durch  sgh.  ktdudes  „falsches  Zeugnis*. 

375.  knhtna  s.  Mitleid,  Erbarmen.  — skr.  p.  pkr.  kanttiü  Jay. 

376.  kcdiya,  keTldiya  s.  Topf,  Krug,  Trinkgefiiss.  — skr.  p.  kiuidikä,  pkr.  kny^U. 

377.  kcucra  s.  Elefantenweibchen.  — skr.  p.  pkr.  karcyn.  Die  Metathese  findet  sich 

bereits  in  der  Püliform  kawnt,  welche  dem  sgh.  Wort  zu  gründe  liegt. 
kcuchi  adv.  auf  der  Stelle,  sofort  s.  unter  säm. 

378.  keia  s.  pl.  ket  Feld;  Hans,  Wohnung,  kfdjxilu  „Feldhüter,  Landmann*.  — skr.  ksetra 

A.  22,  P.  G.  8,  p.  pkr.  khetta,  lii.  khet,  khedä,  m.  iet  u.  s.  w.  (B.  1.  310). 

379.  kein  s.  Frieden,  Glück;  Fest,  — skr.  ksetna,  p.  pkr.  khcnia. 

380.  keina,  käma  s.  Reihe,  llcihenfolge.  keinen  „der  Reihe  nach“.  — skr.  krainu, 

-inena  .Jay.,  p.  kama,  -mena,  pkr.  kama,  -inena. 
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381.  heren,  kcrehi  Casusaffixe,  a)  he.ren  in  ablativischer,  b)  herein  in  dativischer  und 

locativiBcher  nedentung.  In  der  Habarane-Inschrift  noch  heriyalii  (Gl.  1).  — Der 
Stamm  bängt  zweifellos  zusammen  mit  pkr.  kcra(ka),  das  Höhnlk  (.TASB.  1.  124, 
1872;  vgl.  ders..  Comp.  Qrammar  of  the  Guudian  Language.s  S.  233  IT.)  von 
skr.  kriu  (*k(irita,  karia),  PisCHEL  (lA.  2.  121,  210,  368)  von  känja  ableitet. 
So  auch  P.  G.  G.  Vgl.  m.  kerä,  kert,  altg.  kerö,  -1,  -um  (c.  obl.  kerä,  -v)  u.  s.  w. 
(Genetivaffix)  (B.  2.  281  ff.). 
kehl  s.  Speichel  s.  kckt. 
kcli  s.  Spiel  (Ja}',  kcli)  s.  unter  kU}a. 

382.  kelcs  s.  Schmutz,  Unreinigkeit,  Sünde.  — skr.  klcki  M.®  156,  p.  pkr.  kilesn. 

keles  ist  auch  die  Eju-Form  für  skr,  kailäsa,  p.  pkr.  keläsn. 
kevili  s.  Weibchen  des  indischen  Kuckucks  s.  koruUä. 

383.  kevulä  s.  Fischer,  fern,  kevull  ,Fi.scherin*.  — skr,  kahmia,  p.  keratia,  MägadhT 

kenita  (Corp.  inscr.  S.  42);  hi.  kernt.  Vgl.  E.  AIcleeb  l.A.  8,  1879,  S.  223; 
M.»  20,  M.»  156. 

384.  kevenavä  v.  prt.  kerumt  schmerzen  z.  B.  vom  Auge,  in  das  ein  Sandkorn  gefiogen. 

— Aus  ke  = .skr.  p.  kJicda,  pkr.  kJiea  -}-  t-'cnarö. 

385.  kc.'i  s.  Haar;  ke/ie,  ke  .einzelnes  Haar“,  kesmailana  .Kamm“  (wtl,  Ilaarglätter 

s.  p.  majjam).  — skr.  kein  A.  21,  p.  pkr.  kcsn,  hi.  kes. 

386.  kesi  s.  Schlüssel.  kekvUln  .Schlüsselloch“.  — skr.  p.  kuncikü  M.*  156. 

387.  kehcl,  kesel  s.  Banane  (Musa  sapientum),  kehcl-ffcdit/a  N.  der  Frucht.  — skr. 

p.  kadall  M.*  156,  pkr,  kaali  und  kcJn\  hi.  kein,  m.  kele.  Die  Bed.  .Fahne, 

Trophäe“  hat  das  Wort,  wie  im  Skr.  und  P.,  so  auch  im  Sgh.  Das  .s  in  keifel 

ist  durch  falsche  .Analogie  entstanden. 

388.  kehl  s,  1.  Speichel,  kel/njniiamvä  v,  .ausspucken*.  Auch  kela  geschrieben.  — 

skr.  kheta,  p.  khda,  pkr.  kliela.  — — 2.  u)  Aeusserstes,  Ende,  Saum;  kctamra 
dass.  Vgl.  kelajHit  Ss.  97,  C«.  = kofipräptnvü.  b)  eine  hohe  Zahl  = 100  Lakhs. 

— skr.  kofi  M.*  156,  p.  kolt,  pkr.  ko<ii\  ö.  hi.  karor,  -or. 
kcli,  keli  s.  Spiel  .s.  unter  /./(/«. 

389.  kelilhi,  -li  s.  Knie  (nach  Jay.  spez.  das  Beugen  des  Knies).  — Ich  vergleiche 

skr.  kmddyu  .Krümmung,  Beugung“,  p.  kofilla. 

390.  kelemfti  s.  reicher  Manu.  — skr.  kaufund/ikn.  .Schon  p.  kuhmba,  -iinha  bedeutet 

nicht  nur  .Familie“,  .sondern  auch  .Reichtum“;  pkr.  hnlumlHi,  -nndxt. 

391.  ke  s.  N.  eines  Baumes,  Pandanus  odoratissima.  Abarten  sind  väfa-ke  und  dunu-kc. 

— skr.  ketaka,  -kl,  p.  hlukl. 

392.  kokuit,  -ktim  s.  Safran.  — skr.  p.  pkr,  kuiikuma  Jay. 

39.3.  kota  s.  1.  Schakal.  — skr.  krosir,  krosln,  p.  kotihu.  — — 2.  A’orratshaus, 
Magazin.  — skr.  kosllia,  p.  kottha.  kvtuva  .Fort“  ist  skr.  kostjiaka. 

394.  kofiniavü  \>rt.  keftivä  schlagen,  hauen;  dreschen,  (mit  dem  Beil)  zerkleinern. 

— skr.  Ykutl,  kidktyaü,  im  Dhp.  .spalten,  zerteilen“,  -ktilfa  EC.  .zerschlagend, 
zermalmend“,  p.  koftcH  „haut,  bricht,  zermalmt“. 

2G“ 


Digltized  by  Google 


202 


395.  koh^ol  8.  Ring,  Ohrring;  Schlange.  — skr.  p.  pkr.  kundalu,  -li. 

896.  kot  s.  Lanze,  Speer.  — skr.  p.  pkr.  kunta  M.*  156,  Jay.,  Ss.  30,  Co.  Auch  kota 
»spire  or  other  omament,  at  tho  top  of  a honse*  (CI.)  ist  natürlich  nur  = hnda, 
kot  P.  G.  34. 

397.  koiida  s.  weisse  essbare  Wasserlilie  KJ.  124.  — Mir  scheint das  Aequivalent 

zu  skr.  p.  kumuda,  pkr.  kimua  zu  sein.  Der  Mond  wird  im  Elu  konda-siya  genannt, 
wie  im  Skr.  homtdidHindhit  »Verwandter  der  Nymphäen*. 

398.  kondu  s.  Jasmin  (auch  väkoüdu).  — skr.  p.  pkr.  kunda. 

399.  konia^u  s.  Wassermelone.  — skr.  kusnulndn,  -daka  eine  Kflrbisart.  In  der 

Litteratur-Spr.  findet  sich  auch  die  Form  komakdit. 

400.  könnt  s.  (auch  komujHli,  komuvaf)  Stoff,  Kleid  (aus  feinem  Gewebe).  — skr.  k^umn, 

p.  khoma. 

401.  kora  adj.  lahm,  korü  «lahmer  Mann*,  kera,  -i  «lahme  Frau*.  — skr.  khodn,  khora 

Ch.  144,  p.  khmt^a. 

402.  kovulla  s.  indischer  Kuckuck,  fern,  kevilll  oder  -ilL  — skr.  p.  kokda  K.  419, 

pkr.  koda,  hi.  koil,  g.  kot/il  u.  s.  w.  (B.  1.  201). 

403.  kos  s.  1.  Scheide.  — — 2.  Brotfrucht:  kos-yaha  der  Baum,  kos-gediya  die 

Frucht.  — skr.  koka,  p.  pkr.  kosa.  Skr.  kosa  wird  nach  dem  Skdr.  vom  Innern 
der  Brotfrncht  und  ähnlicher  Früchte  gebraucht  (BR.  u.  d.  W.),  weiterhin  bezeichnete 
es  dann  die  ganze  Frucht. 

404.  kossa  s.  pl.  kohu  Büschel,  Bündel  (von  Zweigen  oder  Halmen),  Bürste.  — 

skr.  kürca,  pkr.  kucca. 

405.  kö  s.  Wut,  Zorn.  — skr.  p.  Äv>/x/,  pkr.  Äom.  Auch  skr.  krod/ia,  kodha,  pkr.  koha 

würde  .sgh.  kö  ergeben.  Beide  Wörter  fallen  also  zusammen.  S.  auch  Jay. 

406.  käk  s.  Besorgnis,  Zweifel.  — skr.  kanksä,  p.  kahkhü. 

407.  käkira  s.  pl.  -ri  Gurke.  — skr.  karkftfl,  -fikü  M.*  157,  p.  kakkärt\  hi.  kakadi  u.  s.  w. 

(B.  1.  133).  Vgl.  auch  skr.  karkänt  N.  einer  Kflrbisart. 

408.  käkulu  adj.  rauh,  hart;  s.  Härte.  — skr.  karkara  und  kakkhata,  p.  kakkJuda. 

Vgi.  M.»  157. 

409.  küt  adj.  von  edler  Abkunft,  königlich,  kät-kat,  kiit-kala,  «Königin*.  — 

skr.  k^atriija  P.  G.  34,  M.*  26,  p.  khattiya,  pkr.  kattia-  hi.  pj.  chatri,  khatrt,  khctrl, 
si.  khitri  u.  s.  w.  (B.  2.  88,  156). 

410.  käli  8.  die  Plejaden,  N.  einer  Mondstation.  — skr.  krttikü,  p.  kulHka,  pkr.  kattin. 

411.  kiitta  s.  pl.  käti  gekrümmtes  Messer,  Hackmesser.  — skr,  kartirl,  karttrikü. 

412.  kän  s.  Menge,  Masse,  Gruppe,  Bündel  (von  Früchten  oder  Blüten).  — skr.  khani, 

khäm  «Mine*,  zunächst  von  den  Stellen  im  Schwemmsand  gebraucht,  wo  man  die 
Edelsteine  in  grösserer  Zahl  beisammen  findet,  dann  übertragen  auf  alles,  w«is 
gruppenweise  vereinigt  ist. 

413.  käpa  adj.  passend,  geeignet,  spez.  das,  was  zur  Darbringung  an  einen  Gott  oder 

Dämon  sich  eignet,  dann  solche  Darbringung  selbst.  — skr.  kalpya,  p.  kojyfHya- 
4M.  käpavum  s,  das  Zittern,  Beben.  — skr.  Ykamp,  kamjiate,  kanijxi,  p.  pkr.  kamjHt. 
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415.  Ääwa<t  adj.  willig,  ein  verstanden,  wUnscliend.  mami  mZlut  karnnta  b'imati  .ich 
wünsche  dies  zu  thun“.  kümativenavä  .bereit  sein,  einverstanden,  Willens  sein“: 
kämatikarunavä  .überreden*.  Abgel.  hümätta  .Einverständnis,  Wille*.  — Aus 
kamäti  (so  noch  K.I.  356)  = htm  »ti  .den  Wunsch  hegend“.  Vgl.  M.*  157. 
410.  kill  8.  Licht,  Morgen,  Tagesanbruch.  — skr.  kahja,  kiilya,  p.  kolla  .Tages- 
anbruch“, pkr.  kalla  .gestrig“,  -am  .gestern“;  hi.  kaUi,  hil,  g.  ni.  kfd  u.  s.  w. 
(B.  1.  350,  351).  Die  modernen  Worte  bedeuten  .morgen“  und  .gestern“,  urspr. 
.bei  Tagesanbruch“. 

417.  kälaya,  -le  s.  Dickicht,  Jungei.  Vgl.  käla  .Menge“.  — skr.  kalila  .erfüllt  von  . ., 

voll  von  . .“,  s.  n.  .dichter  Haufe,  Dickicht“,  p.  kalila. 

418.  kiili  s.  unaufgeblühte  Blume,  Knospe.  — skr.  kalt  CI.,  p.  kalikä. 

419.  käsa  s.  1.  Achselgrube.  Vgl.  kisilla,  kä.wjxita  .aufgegürtetes  Gewand“.  — skr. 

kak.^a,  -ä,  p.  kaccha,  -ä,  pkr.  kacc/ia,  kakkiia;  hi.  kämkli,  g.  m.  käkh  u.  s.  w. 
(B.  2.  7).  — — 2.  Dickicht,  Gestrüpp.  — skr.  kahsa  .Gesträuch,  Gestrüpp“, 
p.  kaccha  .Gras,  Unkraut“. 

420.  küsha  (auch  küstqi,  küiitihu,  käminihu)  s.  Schildkröte.  — skr.  kaiyajxi,  kacchajMt 

K.  419,  R.  247,  p.  kacchapa,  pkr.  käsava  (Hem.  1.  43);  hi.  kachuä,  in.  küsttc  und 
känisav  (B.  1.  153,  273;  Gr.  50.  15). 


G 

421.  ijuiiya  s.  pl.  Fluss.  In  vielen  Eigennamen  wie  kaUajanya  .schwarzer  Fluss“  u.  s.  w. 

— skr.  p.  pkr.  yanyH  A.  LIV. 

422.  yada  s.  1.  Kinnbacken,  Wange;  2.  Beule.  — skr.  p.  pkr.  ynncla. 

423.  yadayä  N.  eines  best.  Fisches.  — skr.  p.  yan^aka. 

424.  yaninavä  s.  prt.  yännä  zählen,  rechnen,  yunana  .das  Zählen,  Rechnen“,  dav. 

yumtikarayavil  das.s.  wie  yaninarä.  — skr.  Vyan,  yayayaH  Ch.  147,  p.  yundi, 
pkr.  yaitci. 

425.  gata  s.  1.  Körper,  Glied.  — skr.  yütra  A.  40,  p.  pkr.  yaita.  Vgl.  m.  yiit.  — — 

2.  Litterarisclie  Composition,  Werk.  — skr.  yrnntha  Jay.,  p.  gantha. 

426.  gadantha  a.  Musikant.  — skr.  gnndbarva,  p.  gandhahha,  pkr.  gandharia.  Daneben 

sgh.  gahtlav  bei  Jay. 

427.  gaduhii  s.  Esel  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  gardahha  Jay.,  p.  gaddahha,  pkr,  yaddaha. 

yiiduml/u  .Esel“  ist  dazu  eine  Parallclform  mit  Cerebralisierung  wie  pkr,  gaddaha 
(Hem.  2.  37). 

428.  gahda  s.  Geruch,  Duft,  Gestank,  gahdayahamrü  v.  .stinken*.  — skr.  p.  pkr. 

gandJia  Jay.,  CI. 

429.  gana  1.  adj.  dicht,  dick,  vgl. yanalxi  .dichtes  Gewölk“.  2.  s.  Wolke;  ganakal  .Regen- 

zeit*. — skr.  p.  yhana  Jay.,  pkr.  ghana.  Es  findet  sich  auch  die  Schreilmng  yaya. 

430.  gannavä  v.  prs.  3.  s.  ganiyi,  prt.  yaftä,  ab.sol.  yena  nehmen,  an  sich  nehmen, 

erhalten,  empfangen,  kaufen.  Caus. yanvanavä  .empfangen  lassen“,  prt. gännctmt. 

— skr.  Vgidt,  yrhnüÜ,  p.  ganhäii,  pkr.  genhai.  Vgl.  auch  B.  3.  42. 
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431.  yafxi,  yäha  s.  Leib,  Mutterleib,  Inneres,  yäljadunu  ,Empfän>jnis‘,  tiäyalja  (-yoha, 

-yäUi)  ,Reli(iuieiischrein*  (s.  u.  d.  VV.  da).  — skr.  ynrhha  K.  243,  p.  pkr.  yabOha; 
ni.  yüM,  .si.  yahhu  u.  s.  w.  (ß.  1.  319). 

432.  yanta  s.  Dorf,  yämi  ,Dorfbewoliner*.  yamddum  ,Dorfoberhaiipt‘  (s.  dda).  — 

skr.  yrüma,  yrämin  K.  411,  M.®  158,  p.  pkr.  yätna.  Vgl.  hi.  ni.  yätnv  u.  s.  w. 
Sgli.  yiimidam  »Geschlechtsgenuss*  = skr.  yrämyndharma. 

433.  yura  s.  Haus.  — S.  auch  yc.  p.  pkr.  yhara\  hi.  u.  s.  w.  s.  B.  2.  14.  Mit  diesem 

yara  hängen  die  verschiedenen  Namen  für  die  Kattenschlange  yarnn^iyä,  yaravd  u.  s.  w. 
zusammen,  weil  dieselbe  in  den  Häusern  sich  aufhält. 

434.  yala  s.  1.  Stein,  Fels,  Berg.  — Die  Zusammenstellung  mit  skr.  p.  pkr.  yir\  ist 

mir  nicht  sicher. 2.  Hals.  — skr.  p.  pkr.  ebenso. 

435.  yalanavä  v.  prt.  yCduvä  fliessen,  überfliessen.  Daraus  muss  sich  weiterhin  die 

Bed.  .loskommen,  frei  werden*  entwickelt  haben,  zu  welcher  ich  als  Guus,  das  v. 
yalaimiavä,  \yrl.  yöhriä  , los  machen,  befreien*  stelle.  Vgl.  auch  .befreit 

werden*.  — skr.  Vy<d,  yidaü,  p.  yulaii,  pkr.  yala'i.  Hiezu  gehört  ferner  ydi 
==  skr.  yulita  .fallend,  tröpfelnd*  s.  auch  bes. 
yalinavä  v.  prt.  ytUlA  verschlingen  s.  unter  (jiUnavü. 

436.  yulvanavä  v.  \tTt.  yällewä  (an  den  Körper)  reiben  oder  schmieren  ÜJ.  7.  8;  Oberh. 

etw.  wohin  thun,  legen.  — skr.  Yyhat,  caus.  yhatayati  .zusammen  thun,  ver- 
binden*, p.  yhätdi,  yhatßpdi,  pkr.  y/iadd. 

437.  yava,  yä,  yo  s.  Ochse,  Rind.  — skr.  yo,  p.  yava,  ydva  .Ochse*,  yäv\  ,Kuh‘, 

pkr.  yüvi  .Kuh*. 

438.  yafia,  yasa  s.  pl.  ya$  Baum.  — skr.  p.  yaicha  K.  428. 
yahaua  s.  Nase  s.  yom. 

439.  yahauavä,  yas°,  w yni.  yiUimü,  yüs'^  schlagen,  hauen,  peitschen.  — skr.  Yyhr^, 

yfuirßti  (zur  Bed.  vgl.  ylir.da  .aufgerieben,  wund*,  udyharMm  .Prügel*  u.  a.), 
p.  yhainsoH,  pkr.  yhasai;  m.  Yyltäs-  Vgl.  auch  yufiya. 

440.  yd  s.  Gesang.  — Wohl  von  skr.  yüya,  möglicherweise  auch  zu  skr.  p.  yät/iä,  pkr.  yäliö. 

441.  yiyiri  s.  Donner  (auch  vom  Geräusch  der  Glöckchen  an  den  Händen  und  F'üssen 

der  Tänzer  und  Tänzerinnen,  n.  a.),  yuytmimvä  v.  prt.  «fiyirnvä  .donnern,  tosen, 
brüllen*.  — skr.  ylntryhura,  mald.  yuyuri  Chr. 

442.  yidii  s.  gierig.  — skr.  yrdlira,  p.  yidd/ia  .gierig*,  yijjha  .Geier*.  MlSpr.  s. 

B.  1.  160,  33T. 

yin.  yhtd,  yini  s.  Feuer  s.  unter  ayn. 

443.  yhn  adj.  heiss;  yiina,  ytuna  s.  .Hitze*.  — skr.  ynsnia  K.  414,  Jay.,  p.  pkr. 

m.  yl»i. 

444.  yiya  1.  adj.  dahin  gegangen,  vergangen,  verflossen,  hdyiya  .alt*.  — skr.  ynta 

.M.*  159,  P.  G.  32,  p.  (fafo,  pkr.  (/aa.  — — 2.  Lied,  Gesang;  zerlassene 
Hutter  s.  unter  yl. 

yirä,  yhavä  s.  Papagei  s.  unter  kha. 

445.  yhi  s.  Hals  (Jay.  = Mia).  — skr.  p.  pkr.  y<da.  Vgl.  uyam  und  2.  (fala. 
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44G.  ^irini  s.  Weib,  Frau,  Gattin.  — (skr.  i/r/iit).'i),  p.  gharnttl  Jay..  pkr.  tjhannl. 

447.  ijilan  adj.  krank,  schwach,  matt.  — skr.  yliXna  M.*  159,  p.  gilätui,  pkr.  gilüna. 

448.  gili  adj.  fallend,  tröpfelnd.  Dar.  gllihmmä  v.  prt.  gUUnutü  .abfallen,  nieder- 

fallen*,  wörtl.  fallend  hingeschUttet  werden  (s.  unter  isinavä)  Ss.  29.  — skr.  ]'gui; 
s.  galanacü. 

449.  gilinavä,  gal“*  v.  prt.  //ü//ä  verschlingen,  verschlucken.  giüammvä, 

gahttnam,  i>rt.  gillewä,  gäUevcA  .verschlingen  lassen*.  Vass.  gilenavä  .verschlungen 
werden*.  — skr.  Vgr,  ginifi  Ch.  147,  p.  gi^ttti,  pkr.  Apabhr.  pas.s.  gilijjui  (bei 
Hera.  4.  370). 

4.50.  giv  8.  Nacken,  Hals.  — skr.  grlvü  .Jay.,  p.  pkr.  glvii. 

451.  gx,  giya  s.  1.  Lied,  Gesang.  gUiganaiü  .singen*.  — skr.  p.  glta,  pkr.  </7«. 

2.  Zerlassene  Butter  (überhaupt  alles,  was  sich  zur  Darbringung  eignet). 
gi(el  (s.  kl)  dass.  — skr.  ghtia  P.  G.  31,  p.  ghata,  pkr.  ghaa\  hi.  ghx  u.  s.  w. 
(B.  1.  160). 

guguranavä  v.  donnern  s.  unter  gigiri. 

452.  gutiga,  gufa  e.  Hieb,  Streich.  — skr.  ghr^ti.  Zur  Bed.  vgl.  unter  f/alxanavä. 

453.  gumu,  gomn  s.  lebende  Hecke,  Dickicht,  Buschwerk.  — skr.  gulnut,  p.  gumba. 

Vgl.  M.»  160. 

454.  guvan  s.  Himmel,  Firmament.  — skr.  p.  gagnm  M.*  159,  pkr.  gaatxa. 

455.  gulu  adj.  tief,  versteckt.  — skr.  pkr.  gü(}ha  Jay.,  p.  guljia. 

456.  gü  s.  Kot,  Mist,  Excremente.  — skr.  p.  gütha. 

457.  gediga  s.  Frucht;  Beule,  Pustel.  — M.*  159  wird  das  Wort  zu  skr.  gufihi  gestellt, 

was  ich  wegen  ( bezweifle.  Ich  leite  es  ab  von  skr.  p.  gcgtjtda,  pkr.  gendiiu 
(so  nacli  Hem.  1.  57),  in  der  allg.  Bed.  ,Ball*. 

458.  geiiaganava  v.  prt.  getgjgigä  hintragen,  hinbringen  und  gfimiai'ä  v.  prt.  gmnixvil 

herbringen,  holen.  — Von  gega,  absol.  zu  gantuaä,  -J*  ynnavä,  be/.w.  vmxcü, 
also  nehmen  und  fortgehen,  bezw.  kommen,  gennxtvä  ist  Neubildung  für  zu 
erwartendes  gcttävä. 

459.  gerigä  s.  Ochse,  Kind.  Inschr.  122.  25.  grrimns  .Kindfleisch*.  — Im  Maid,  gali 

mir  mein  Gewährsmann  geri  für  ,Kuh*,  goii-gcri  für  .Ochse*.  Das  Wort  gehört 
wohl  zusammen  mit  .«kr.  gnunr,  durch  ein  *g<iurika  ergäbe  dieses  (Zwischenstufe 
*goriln)  sgh.  gerigä.  V'gl.  K.  423;  PlSCUEL,  BB.  3,  237;  P.  G.  33. 

460.  gevanavü  v.  prt.  gcvcä  reiben,  aufreiben,  (durch  Reiben)  verderben;  (eine  Schuld) 

tilgen;  (Zeit)  verbringen.  — Das  V.  .scheint  aus  *hec<inam  erweiclit  zu  sein 
= p.  khejH-ti  M.*  159  .er  verbringt  (Zeit)*.  Für  die  voranstehenden  Bedeutungen 
ist  auf  skr.  k.säjxigitü  zurückzngreifen,  des-sen  Derivate  mit  denen  der  Yksip  zusammen- 
geflossen zu  sein  scheinen.  Vgl.  p.  jhäpeÜ  bei  CüiLDKKS. 

461.  ge,  gega  s.  Haus.  — skr.  grha,  p.  pkr.  geint  K.  411.  Vgl.  gara. 

462.  ge  part.  Genetivaffix:  rajuge  pit  .der  Sohn  des  Königs*  u.  s.  w.  — Man  möchte  das 

Affix  von  skr.  gatn  ablciten.  Der  Ausgangspunkt  müsste  bei  der  Bed.  .irgendwo 
befindlich“  gesucht  werden.  V^gl.  z.  B.  äditgugatam  kjeth  — der  Glanz  der  Sonne 
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Rhaguvadg  15.  12,  janä  sabbe  Oßnlipaijatä  narä  = alle  Bewohner  von  Ojadipa 
Dipiiv.  17.  66.  UelMjr  da.s  mit  etymologisch  nicht  zusammenhängenderen,  Aflix 
des  Abi.,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  sprechen. 

(JO  s.  Kind,  Kuh,  Ochse  s.  unter  (jaw.  In  zahlreichen  ZusammensetzunKen:  ffotm 
»Kuhmist*  = skr.  \i.  (jomaya;  yomii  »Kuhiirin“  = skr.  yomütm,  yt.  yomuUa;  yoimna 
»Aussenraum,  kleine  Veranda*  = skr.  yoinukha;  (jomdn  »Hürde*  = skr.  yoiraju. 

463.  yonn,  yahanu  s.  Nase.  — skr.  ybräna  Jay.,  p.  pkr.  yluitui. 

464.  yotiä  s.  Kind,  Ochse.  — p.  yona  K.  423,  PisCUEL,  BB.  3,  237. 

465.  yof  s.  Familie,  Geschlecht,  Verwandtschaft;  Name.  — skr.  yotra  Jay.,  p. 

pkr.  yotUf,  hi.  yöl  u.  s.  w.  (B.  1.  337). 

466.  yofatutvä  v.  prt.  yctiaä  knoten,  binden,  verknüpfen.  — skr.  Yy>'(ittHi,  yruthnüii, 

(jmnthayaü,  ymnUäta,  p.  yanthuti,  -cti,  pkr.  ya/itbai,  yuffba;  m.  yunU  u.  s.  w. 
(B.  3.  59).  Vgl.  (jühtya. 

467.  yodiira  s.  Beute,  Speise,  Nahrung.  — skr.  p.  yocara  M.*  159,  Jay.,  CI.. 

pkr.  yooni. 

468.  yoyama  s.  Korn,  Getreide,  Ernte.  — skr.  p.  yodhüma  »Weizen*  M.*  160 

pkr.  yohünui;  moderne  Formen  s.  B.  1.  267;  Gr.  49.  408,  50.  3. 

469.  yoyüs.  Landeidechse,  Iguana.  — skr.  p.  yodhä  M.®  160,  K.,  pkr.  yohl;  hi.  u.  s.  w. 

yob,  B.  1.  267,  2.  48. 
yoyiyä  s.  Landmann  s.  yoviyä. 

470.  yora  iulj.  1.  schrecklich,  Furcht  erregend.  — .skr.  p.  pkr.  yliora  ,Jay.  — — 

2.  weiss.  — skr.  ynum,  p.  pkr.  yora\  hi.  u.  s.  w.  (jorü,  B.  1.  157 — 158. 

471.  yoviyä,  yoyiyä  s.  p\.  yovi,  //oi/t  Ackersmann,  Bauer;  f.  </m  »Bauernfrau,  Bfiuerin*. 

— skr.  p.  (jojmka,  yojäkä,  p.  vgl.  yfjva.  Dem  skr.  p.  yojxi  entspricht  sgh.  yov, 
yovvä  »Hirte*. 

472.  yos  s.  Lärm,  Getöse.  — skr.  (jbom  .Jay.,  p.  pkr.  ykosa. 

473.  yönä  s.  pl.  yöttnu  Elkhirsch.  — skr.  tjokurna  K.  424,  p.  yokamn. 

474.  yäfaya  s.  pl.  yäta  Knoten.  — skr.  ynmthi  M.®  160,  p.  pkr.  (jnnfjü.  Vgl.  (jotumivä. 

Man  l>eachte  den  Wechsel  von  l und  t im  N.  und  V.,  und  ebenso  den  von  th 
und  Ih  in  p.  yunthi  und  yanllmti. 

475.  yälayä  s.  junger,  noch  nicht  geschlechtsreifer  .Mann.  — Ich  möchte  d.  W. 

an  skr.  yrluisiha,  p.  yubatllia  an.schlic*s.sen.  Mit  Bedeutungswandel  bezeichnet  es 
den  noch  unverheirateten,  im  Hause  lebenden  Sohn. 

476.  yätht  (in  yüibtjxtnum),  yü(lalu  -ulu  ein  best.  Wurm  von  roter  Farbe.  — skr.  yattdü- 

jHida,  ]).  yai)(jHjy>äda. 

477.  yiulnmbu  s.  1.  N.  eines  Baumes.  — p.  yuii^ainki.  yäflumbu  »Esel*  s.  yadidm. 
yümbunt  adj.  tief;  schwierig  s.  unter  knttibura. 

478.  yiiralium  s.  dies  Verlachen,  V^erhöhnen.  — skr.  Yyarh,  yarhati;  p.  yarahnii, 

(juvabä;  pkr.  yarihai. 

479.  yüni  s.  Weib.  — skr.  yehhß  M.*  31.  S.  auch  yiritji. 
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480.  tika  udj.  wenip,  gerinj'.  tikak  „ein  wenig*.  — Die  Vergleichung  mit  .skr.  stoka 

•steht  schon  M.*  161.  Sie  erklärt  sich  nnr.  wenn  wir  — gegenüber  p.  ihoku,  thokaka, 
pkr.  tfioU:a  — Apabhr.  thokkmjua  (s.  Ilern.  2.  125)  = ö.  hi.  fjiokanl  (H.  Gl)  zum 
Vergleich  heranziehen  und  etwa  eine  Grdf.  *lliokka  annehmen. 

481 . fiiif/inis.  Augenlid.  — Gehört  zu  skr.  Ysthuf,  si/uufai/afi  „bedecken*,  p.  thnh.ti,  (liakana. 
täna  s.  Ort,  Platz  s.  unter  tan. 

482.  fämha  s.  pl.  ißm  Pfeiler,  Steinsäulc.  — skr.  stanMtu  M.*  161,  Jay.,  p.  thamhka, 

pkr.  thamhka  und  /A®  (Hem.  2.  9);  hi.  thamhh  u.  s.  w.  H.  1.  313. 

'1' 

483.  takn  s.  Zweifel,  Erwägung,  Ueberlegung,  Reflexion,  takunavä  v.  schützen, 

achten.  — skr.  tarka  CI.,  p.  pkr.  takka. 

484.  takiil  s.  N.  einer  Nuss,  aus  welcher  ein  Parfüm  bereitet  wird.  — p.  takkota  = skr. 

kakkola  Childeks,  Pali  Dictionary  u.  d.  W. 

485.  tana  s.  1.  Gras.  tat}ayhavä  (s.  hier)  „Grashupfer*;  tanarada  „Palmyrapalme“,  wll. 

König  der  Gräser.  — skr.  trna,  A.  G.  345,  p.  pkr.  tim\  m.  tan  u.  s.  w.  R.  1.  KiO. 

2.  Sehnsucht,  Verlangen  (auch  tana).  — skr.  frsnü,  p.  pkr.  tan/iä  Jay. 

486.  tata,  talu,  tätn  s.  Saite  (einer  Laute),  tatmadinavä  „die  Saiten  spielen  (streichen)* 

Ss.  44.  — -skr.  tanii,  tantn,  tantrl  CI.  (letzteres  = täta),  p.  tanti,  tantu,  pkr.  tant'r. 

hi.  m.  tarnt  u.  s.  w.  B.  2.  174. 

487.  tuda  adj.  fest,  hart,  tadakaranavü  v.  „festbiuden,  pressen“.  — skr.  stabdha  M.*  161, 

p.  thaddha,  pkr.  thafidha  (Hem.  2.  39). 

488.  tan,  täna  s.  Ort,  Platz,  Stelle.  InschrifU.  ßna  JRAS.  C.  B.  Nr.  25,  185.  kotana 

wo?*,  kotanin  „woher?*  u.  s.  w.  tanvimi  adj.  „klug“  (väd  = skr.  täcin  „der  an  der 
rechten  Stelle,  bei  der  richtigen  Gelegenheit  spricht“),  tätui  tänä  „hier  und  dort, 
überall*  S-s.  82.  — tanatura  „Rang,  Stellung*  (.lay.  = .s/Aunän/rtr«).  — skr.  sthärtn 
M.*  161,  p.  thäna,  pkr.  fliäm  und  thäiia  (Hem.  4.  16);  si.  \häuH  „Stall*. 

489.  tana  a.  weibliche  Brust;  Cocosnuss  (weil  sie  Milch  enthält).  — skr.  stana, 

p.  tliana,  pkr.  thana;  m.  thanä  u.  s.  w.  B.  1.  313.  tanam/a  „Brustwarze*  ist,  wie 
ich  glaube,  durch  secundäre  Nasalierung  aus  tunaya  = skr.  stanüyra  entstanden. 
tahanavä  v.  stellen,  setzen  s.  tiyamtvä. 

490.  tafnha  1.  adj.  rot.  2.  s.  Kupfer.  — skr.  tänim,  G.  345,  p.  pkr.  tandm-,  hi.  täinbä, 

tahdm.filu  „Hahn“,  wtl.  Rotkamm  = skr.  tämracüda,  p.  tamhacTdu. 

491.  tamhuru,  -hara  s.  Lotosblume  K.J.  358.  hintamhurn  eine  Convolvulaceen- Art 

= Landlotos  (s.  mein  „Ceylon*  S.  28).  — skr.  pkr.  tämnrasa  .lay.  Bei  Hem.  2.  56 
wird  aber  auch  das  „DesI“-Wort  tamhim  = tümra  angeführt. 

492.  tamalu  N.  eines  Baumes,  Xanthochymus  pictorius  Roxb.  — skr.  p.  tamäla. 

493.  tamä  pron.  selbst,  er  selbst.  Dav.  tamnnnänsZ  höfliche  .\nrede.  .\uch  die  .\flixe 

tenia  und  tumu  (nom.  si.  und  pl.)  gehören  hieher.  — skr.  ßtman.  S.  auch  aj>i. 
Im  P.  vgl.  ätumä  neben  attä. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  27 
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494.  tarn,  tira,  liru  adj.  stark,  fest,  unbeweglich.  — skr.  sfhira  Jay.,  p.  pkr.  ttiirn; 
hi.  t/iir  .Frost*. 

49Ö.  tarasa  s.  Hyäne.  — skr.  faraha,  -Isn  CI.,  p.  tarucchn. 

496.  iaralialä  s.  Goldschmied.  — Metathese  aus  ialnlumi.  Dies  ==  skr.  p.  tulädhära. 
Vgl.  M.’  1G2. 

40T.  taru,  turn  s.  Stern.  — skr.  tärä  K.  419,  p.  pkr.  (tlrü. 

498.  tnl  s.  Falmyrapalme  (Borassiis  flabelliformi.s).  taljxttu  .ein  auf  das  Blatt  einer  P. 

geschriebener  Brief*.  — skr.  p.  pkr.  ICda  (tidapatra,  -pntia). 

499.  tala  s.  1.  Sesam.  — skr.  p.  tda  .luy.  — — 2.  Fläche,  Ba.sis  etc.  — skr.  p. 

pkr.  tala.  — — 3.  Festland,  Ufer,  trockenes  Land,  Grund.  — skr.  st/iala, 
p.  pkr.  tluda. 

500.  talnn  s.  Balken.  — skr.  tidanu,  vgl.  ftdä,  p.  tulä  .Wage,  Balken*. 

.501.  talä  s.  N.  einer  Pflanze,  Basilienkraut.  — skr.  tidasl. 

502.  tali,  taliyn,  tälii/a  s.  Gefäss,  Schale,  Kessel,  Schüssel.  — skr.  sthäla,  -11, 

p.  t/iäla,  -ll,  pkr.  th\du.  Sollte  hieher  auch  tala  .Köcher“  gehören? 

503.  talvüta  s.  Fächer,  nam.  wie  ihn  die  Priester  zu  tragen  pflegen.  — skr.  tülavrntu, 

p.  tidumnta,  pkr.  tälavcida,  -onfa  (Hem.  1.  67). 

504.  tava  s.  Askese,  Busse,  taianavä  v.  prt.  tävuvä  .erwärmen,  wieder  beleben“,  tävenavä 

.heiss  werden,  (von  Kummer  etc.)  gequält  werden“,  pasntüv  .Heue,  Gewissens- 
bi.sse“,  wtl.  Nachpein.  — skr.  tujtas  K.  249,  p.  tajja,  pkr.  tava.  jHtsulüv  = skr. 
pn.icCdtä]Ht,  p.  jmclndäixt,  pkr.  jncchäüixi. 

505.  tavara,  -ara  adj.  stark,  fest,  unbeweglich.  — .skr.  sl/iärara,  p.  tliärara. 

506.  taianavä  v.  prt.  täUivä  schlagen,  peitschen,  geissein.  — skr.  1 Onf,  tädai/ati 

M.*  162,  p.  tälcti,  pkr.  tüd-. 

507.  tulä  (CI.  -lä)  s.  Teich.  — skr.  ta^Cuja  A.  LIV,  .M.*  162,  p.  taläha,  pkr.  taläa; 

ö.  hi.  taräv. 

508.  tik  s.  stechende  Sonnenstrahlen,  Sonnonglnt.  — skr.  flkpm  .scharf,  stechend* 

Jay.,  p.  pkr.  tikkha;  hi.  ni.  u.  s.  w.  tlkliä,  B.  1.  300.  Dem  p.  tikhim  entspricht 
Sgl),  th/una  adj.  .scharf,  stechend*.  Pkr.  auch  thdia  (Hem.  2.  82). 

509.  tu  1.  adj.  bitter  (von  Geschmack).  — skr.  tdcta  .Tiiy.,  ]).  tittaka.  — — 2.  s.  Sät- 

tigung. — .skr.  trpfi,  p.  t'dti.  Pkr.  vgl.  tipixt  — skr.  trpta  (Hem.  1.  128).  — — 
3.  s.  heilige  Lehre,  Glaul)c,  lleligion  s.  unter  toht. 

510.  tita  8.  Flecken.  Vgl.  tit-polahgu  .die  gefleckte  Viper,  Daboia  Kussellii  (auch  tU;-p.); 

tit-ntavä  .der  gefleckte  Hirsch,  axis  niaculatus*;  t\t-aduvä  .die  gesprenkelte 
Schnepfe*.  — Vgl.  skr.  tittiri,  -ra  .das  gesprenkelte  Hebhuhn“,  tdtirlka,  p. 
pkr.  tittira  .Hebhuhn*. 

511.  tintbiri  s.  1.  N.  eines  Baumes  aus  der  Gattung  der  Ebenaccen,  Diospyros  cmbryopteris. 

— p.  findxiru  M.*  162  (im  Skr.  tinda,  -duka).  — — 2.  Dunkelheit  in  limbiri-yc 
Bez.  der  Hütte,  wo  die  Frauen  bei  und  nach  der  Entbindung  untergebracht  werden. 

— skr.  p.  pkr.  timira. 
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512.  tiyutiavä,  fih°,  (ah°  v.  prt.  tlhuvä  setzen,  stellen.  Intr.  tii/emvä.  fH>°  prt. 

tUmtiä  ,sein‘.  — skr.  stlmixiynti  K.  434,  419,  p.  thapcti,  pkr.  fjiatvi;  lii.  thtlpnä  u.  s.  w. 
B.  1.  230 — 231.  Das  Absol.  tabü,  liya  (ÜLOUGH  n.  d.  VV.)  wird  in  der  Weise  des 
p.  tliapetvä  verwendet.  Vgl.  A.  Gunasekara,  Graminar  § 3'>4,  Nr.  37  Snhl. 

513.  fiyu,  iivu  s.  Breis,  Lob.  — skr.  sfiiti  .M.*  1(>2,  p.  fhufi,  pkr.  Und. 
tiyiiya  adj.  scharf,  stechend  s.  unter  tik. 

tira,  -ru  adj.  fest,  stark  s.  unter  tara. 

514.  tirayii  s.  Vorhang,  kn^atim  »Schleier*,  welchen  inan  auf  das  Gesicht  der  von 

Dämonen  Besessenen  legt.  — Das  Wort  darf  natürlich  nicht  unmittelbar  zu  skr. 
tiraskarinl,  p.  tirokarayi  gestellt  werden.  Daraus  würde  *tiriina  geworden  sein; 
vgl.  j)oktim  < pu.skarint.  Vielmehr  ist  aus  dem  adv.  p.  liriyain  ein  adj.  gebildet 
worden  *firiya  »das  was  quer  vorliegt*,  auf  welches  dann  thvya  als  Substantiv 
zurUckgeht. 

515.  firisanä  s.  Tier  (im  allgem.).  — skr.  üryanc,  p.  Hraccha,  timcchäna  M.’  102,  CI., 

pkr.  tiria,  tirkchi  (Ilem.  2.  143). 

516.  tlrelu,  liralu  s.  Widder.  — Von  üra  s.  oben  + cluvä,  also  »das  starke  Schaf*. 
Hs,  tisn,  tiha  num.  dreissig  s.  unter  tum. 

517.  tutu,  -tu  3.  Freude,  Zufriedenheit,  Vergnügen.  — skr.  tusti  M.*  162,  p. 

pkr.  tiittjii. 

518.  tuda  s.  Schnabel,  Schnauze,  Maul.  — skr.  p.  pkr.  tundu.  Nach  M.®  164  .soll 

diesem  Wort  sgh.  Mu  »Lippe“  entsprechen.  Sollte  aber  nicht  vielmehr  o.  hi. 
thutliurä,  -nä  »Maul“  (H.  62)  zu  vergleichen  sein?  Grdf.  *tu!nda. 

519.  tuna,  tuua,  tun  num.  drei.  Mmi  13;  tk,  tisa,  tiha  30.  ln  Zusammensetzuugim  fi-, 

z.  B.  tijxil  ^formell  = skr.  trip/iala)  eine  aus  3 Bestandteilen  zu.sammengesetzte 
Arznei.  — skr.  imyus,  acc.  tn>,  g.  trayäyäm,  tri-,  trayodakt,  triinsat;  ]>.  tuyö, 
g.  tiniinm,  ti-,  krnsa  und  tcluso,  tiinsa  und  üinsati;  pkr.  tiiiiii,  kraha,  n.sä;  — 
bi.  Hn,  teraha,  Hsa  u.  s.  w.  (R.  239). 

520.  tunu  1.  s.  Körper,  Gestalt.  — skr.  p.  tanu,  pkr.  tunu. 2.  adj.  dünn,  fein, 

zart.  — .skr.  tnnu,  ]>.  tanu,  tanuka,  p.  tanu. 

521.  tumha  s.  Blei.  — skr.  trapu  M.*  163,  K.  431,  p.  tipu,  pkr.  faua. 

522.  turu  1.  .s.  Stern  s.  tum.  — — 2.  pari,  bis  s.  iitul.  — — 3.  s.  Trommel.  — 

skr.  türya  .Ta)'.,  p.  turiya,  pkr.  türa.  — — 4.  s.  Vogel.  — Nach  meiner  .Meinung 
= skr.  tura\  vgl.  p.  lurito,  pkr.  turia,  also  = der  schnelle. 

523.  turuk-tcl  s.  ein  woh I riechendes  Gel.  — skr.  tumska  »indischer  Weihrauch“  CI., 

p.  tumkkha. 

524.  turunu,  -na  adj.  zart,  neu,  frisch;  s.  Jugend.  — skr.  p.  pkr.  lamm  Jay. 

525.  iul  adj.  1.  ähnlich,  gleich.  — skr.  p.  tulya  01. 2.  gross,  dick,  stark.  — 

skr.  sthrda,  p.  thülu,  HtuUa,  pkr.  tfiullu;  m.  thör. 

526.  tttvaraJä  s.  eine  Art  Weihrauch,  von  einer  Tabernaemontana-.Art  gewonnen.  — 

skr.  p.  tayaru  M.®  163;  skr.  auch  sHtayaru,  sthäyara. 

27» 
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527.  fusara  s.  Tau,  Nebel,  lleif.  — skr.  tnsära  CI.,  p.  tnxära. 

528.  tet  adj.  feucht,  nass,  tcla  a.  »Feuchtigkeit,  Nässe“.  — Interessant.  Das  Wort  geht 

auf  p.  tinfa  zurück,  welches  zu  tcmeti  nach  der  Analogie  JihanUi:  khamili  gebildet  ist. 
Vgl.  lern. 

529.  teda  s.  Glanz,  Licht,  Herrlichkeit,  Würde.  — skr.  tejas  M.*  1G3,  CI.,  p.  teja, 

pkr.  tea. 

530.  tenu,  -e  s.  Sohn.  — skr.  p.  tamiya,  pkr.  innaa. 

531.  fenum  (so  Jaj'.)  s.  Diebstahl.  — skr.  skm,  stenayati,  p.  thena,  thencti,  pkr.  them. 
tepala  s.  Wort,  Rede  s.  unter  dupanavä. 

532.  tem  s.  das  Befeuchten,  Benetzen,  temanavä  v.  prt.  temnvä  »feucht  machen, 

bewiLssern“:  tcnmiam,  pxt.  tenutnä  »feucht  werden“.  — skr.  sHmynti,  sfema, 

kmu,  p.  tniicti,  letmm.  Ch.  147.  Vgl.  tcf. 

533.  temum  s.  Lob,  Preis.  — skr.  stotm;  p.  thoma,  thomeü,  thomana,  tminm  setzt  ein 

dem  p.  thometi  entsprechendes  Verb,  voraus. 

534.  tera  s.  1.  Priester,  der  die  höheren  Weihen  empfangen  hat.  i.  teri.  — aVr.  sthimm 

M.®  163,  p.  pkr.  thera,  -rt.  — — 2.  Ufer  (eines  Flusses).  — skr.  p.  pkr.  ttm 
M.®  163. 

53.5.  tela  s.  Oel.  — skr.  taila,  p.  khi,  pkr.  tella. 

536.  teau  adj.  die  anderen,  übrigen;  s.  der  Rost.  — Scheint  durch  Dissimilation  aus 
sesu  (s.  dort)  entstanden  zu  sein. 

.537.  io  s.  Wasser.  — skr.  p.  pkr.  (oya.  tJgh. » Wasserbassin“  wäre  skr.  ioynstltäna. 

538.  iota  s.  Furt,  Fähre,  Landungsplatz.  In  vielen  Ortsnamen,  wie  Kaiuyas-tofa  u.  a.  w. 

Miyä  »Fährmann“.  — skr.  tlrtfia  M.®  163,  p.  pkr.  tUtha. 

539.  ioitt  s.  Häretiker,  Sectierer,  Irrlehrer.  — skr.  tirtfialn;  p.  vgl.  titthakara, 

j)kr.  titthaara  M.®  163.  Vgl.  sgh.  tit  »Glaube*. 

540.  fora  s.  Zwischenraum,  Abstand,  tomvenavü  v.  »getrennt  sein“.  — skr.  p.  pkr. 

(intara,  also  Nomen  zu  2.  fiirii.  Sgh.  ioratura  s.  pl.  -r«  »Begebenheit,  Vorfall, 
Nachrichten“  ist  mit  p.  antamntnrä  u.  s.  w.  zu  vergleichen. 
tola  s.  Lippe  s.  unter  tuda. 

541.  /osflf/a  s.  Freude,  Vergnügen,  Ergötzen,  toskaranaiä  y.  »erfreuen,  ergötzen“. — 

skr.  /o$«,  p.  pkr.  tosa. 

542.  tolio  s.  Hülse  (des  Korn.s),  Spreu.  — Dürfte  zu  skr.  tuaa  gehören. 

543.  iö  pron.  d.  2.  pers.  S.  du  (jetzt  nur  zur  Anrede  von  Leuten  der  niedrigsten  Kaste 

gebraucht);  acc.  ag.  tu  (dav.  ta-ynn,  ta-ta  u.  s.  w.).  Pl.  topi,  tepi,  tep\  acc.  ag.  topu. 
— td  geht  auf  skr.  tara  (vgl.  mamu  »ich“),  iä  auf  tvuyä  zurück,  p.  tmm  und 
tumm,  tarn,  tayä;  pkr.  tarn  und  tumam,  taha  und  tului,  tue.  hi.  tü  u.  s.  w.  B.  2.  309. 
Der  Pl.  topi  ist  Analogiebildung  zu  iqii  »wir*. 

544.  täk  s.  Buttermilch.  — .skr.  iakra,  p.  pkr.  iakka. 

545.  täta  8.  1.  Saite  s.  iuta. 2.  Mühe,  Anstrengung,  nitütiti  »mühelos,  leicht“. 

— Zu  skr.  Vfap,  *tapti;  vgl.  p.  pkr.  lutta. 
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546.  täti  8.  Furcht,  Schrecken,  Zittern.  Uitlgannavä  .erschrecken,  sich  fürchten*.  — 

skr.  Ytras,  pp.  trasta  Jay.,  p.  tasuti,  pkr.  iasai. 
täna  8.  pl.  Hin  Platz,  Stelle  s.  unter  tan. 

547.  tänpatkaratfavä  v.  begraben,  beerdigen.  — tänpat  = d.  vor.  -j-  pat  = skr. 

präpia,  p.  paUa  euphemistisch  .der  an  seinen  Platz,  an  seine  Stätte  gekommen 
oder  dort  niedergelegt  (KZ.  33.  576)  ist*.  Vgl.  unser  .bestatten*. 

D 

548.  da  conj.  und  -da  -da  .sowohl  — als  auch*.  — skr.  n.  s.  w.  ca  .\.  LIV.  Fraglich 

ist  der  Ursprung  der  Interrogatirpartikel  da. 

549.  dakinavä  v.  prt.  dutuvä  sehen,  erblicken.  Gaus,  ddkmnaiü  »zeigen*.  Dav.  Absol. 

dakm,  (ähnlich  wie  Um,  Hyä  als  postpos.  .bis,  hin  zu*  verwendet).  — p.  dukkhati 
A.  28,  Ch.  147,  151,  pkr.  dekkhai;  hi.  dckhnä  u.  s.  w.  du{u  ist  skr.  drsta,  p. 
pkr.  diftJia. 

550.  dakuita,  -ana,  -nnu  adj.  recht  (dexter),  südlich.  — skr.  daksim,  p.  pkr.  dakkhina. 

Moderne  Formen  s.  B.  1.  310,  2.  13. 

551.  dakunu,  däkuma  s.  Gabe,  Schenkung.  — skr.  dak\^tiä,  p.  pkr.  dakkhinä, 

552.  dtthga  1.  s.  Wade.  — skr.  p.  pkr.  jaiiy/iä  M.*  164;  hi.  jämyh  u.  s.  w.  (B.  1.  296, 

Gr.  50.  35). 

553.  dada  1.  s.  Strafe,  Busse,  Geldbusse.  — skr.  p.  pkr.  dan^a. 2.  adj.  zahm, 

gezähmt,  dadamivä  .zahmer  Büffel*.  — Nach  meiner  Ansicht  = skr.  dagdha, 
p.  pkr.  daddha  »gebrannt*.  Also  das  durch  ein  Brandmal  gekennzeichnete  Herdetier. 
Die  Singhalesen  pflegen  ihre  Rinder  an  der  Flanke  mit  Buchstaben  und  Zeichen 
zu  brennen. 

554.  data  s.  pl.  dat  Zahn.  — skr.  dantan,  p.  pkr.  danta  A.  21,  K.;  hi.  ddint  u.  s.  w. 

düita  »Zahn*  einer  Säge  geht  auf  einen  St.  danti  zurück. 

555.  dada  s.  1.  Flagge,  Fahne;  männliche  Geschlechtsteile.  — skr.  dhmja  A.  LIV, 

M.*  164,  p.  dhaja,  pkr.  dhau  und  jhaa  (Hem.  2.  45). 2.  Vogel;  Brahmane; 

Zahn.  — skr.  p.  dvija  M.’  164,  pkr.  dia.  — — 3.  Hautausschlag,  .Aussatz, 

eine  Art  Skorbut.  — skr.  dadnt,  dardn<,  -ü,  p.  daddit  M.*  164. 4.  Thor, 

Narr.  — Interessant.  Entspricht  dem  p.  damUia,  das  zu  skr.  tandra  gestellt  wird. 

556.  dadara,  däduru  s.  Frosch.  — skr.  dardura  M.*  169,  p.  pkr.  daddum;  hi.  dädur  u.  s.  w, 

557.  dan  1.  s.  Gabe,  Geschenk.  — skr.  p.  dätia  M.*  164,  pkr.  däm. 2.  das 

Nachdenken,  Nachsinnen  (fehlt  bei  Gl.),  Jay.  = skr.  d/iyäna,  p.  jhäna,  pkr. 
jhäna.  EIu  auch  dahan,  sowie  dühän  R.  244.  — — 3.  Kern,  Korn;  Reis.  — 
skr.  dJtänä,  dJiänya\  p.  dtiünä,  dhahha\  pkr.  dhaiihn.  E|u  auch  dahan. 

558.  dana  s.  1.  Knie.  — skr.  jäna  M.®  164,  K.  411,  p.  jänu,  jannu,  pkr.  jänu.  — — 

2.  Reichtum,  Besitz,  Vermögen.  — skr.  p.  dhana  Jay.,  pkr.  dhaya.  — — 

3.  Menschen,  Leute.  — skr.  p.  jana  A.  LIV,  pkr.  jana.  Vgl.  danana  .Geburt* 
= skr.  janana  u.  d.  folg. 

559.  danavanavä  v.  prt,  düvä  hervorbringen,  gebären,  erzeugen.  — skr. 

janayati,  p.  janeii,  pkr.  jayei. 
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560.  danavuva  s.  Land,  Distrikt,  Bezirk.  — skr.  p.  janapada  R.  242,  pkr.  janamn. 

561.  dann  s.  Laut,  Ton,  Schall  (fehlt  bei  CI.)  Jay.  = skr.  dhvani,  p.  dhani. 

562.  dannavä  v.  prt.  dämgattä,  prs.  1.  s.  danhni  erkennen,  verstehen,  wissen. 

Caus.  dtinvanavä,  prt.  dännuvä  «bekannt  machen*,  dänagannavä  .nusündif^  machen, 
wissen*,  dänima  „das  Wissen,  die  Wahrnehmung*.  — skr.  Vjhä  jänää  A.  28, 
p.  jänäti,  caus.  jänäpeti,  pkr.  jänai,  jäifävd ; hi.  jännä  u.  s.  w. 

563.  dapa  s.  1.  Stolz,  Uebermut.  — skr.  darpa,  p.  pkr.  dappa.  Auch  die  Bed. 

«geschlechtliche  Vereinigung,  Beischlaf*  ist  hier  vielleicht  anzuschliessen.  Vgl.  skr. 
darjMka  (=  sgh.  däpi)  N.  des  Liebesgottes.  Doch  liesse  sich  auch  p.  jappä  „Lust, 
Begierde“  vergleichen. 

564.  dapana,  düpunti  s.  Spiegel.  — skr.  darjiam  M.*  165,  p.  pkr.  dappam. 

565.  dapanavä  v.  prt.  düpuvd  den  Dämonen  opfern,  Zau bersprQche  hersagen.  — 

skr.  VO’wZp  jaljtati,  p.  japjxiH,  pkr.  jamjxii;  hi.  ptpnä  u.  s.  w.  M.*  163  wird  mit  .skr. 
pdp  sgh.  /(pida  «Worte,  Gespräch*  verglichen.  S.  auch  M.*  170  u.  d.  W.  dapa. 

566.  daiiiba  s.  N.  eines  fruchttragenden  Baumes.  — skr.  p.  jambu  CI.;  hi.  jäman, 

m.  jämh  (Gr.  50.  37).  Vgl.  dambadiva  = jambudvliHi. 

567.  dumhu  s.  Schakal.  — skr.  jambuha  M.’  165,  p.  jambuka. 

568.  dam  s.  Religion,  Lehre.  — skr.  dharma  M.*  165,  Jay.,  p.  pkr.  dJiamtm.  EIu 

auch  dakam. 

569.  dama  s.  1.  Kette,  Fessel.  — skr.  dümati  M.*  165,  p.  pkr.  däma.  — — 

2.  Bändigung,  Züchtigung,  damanavä,  prt.  dämuvä  «bändigen*.  — skr.  Ydam 
damati;  skr.  p.  pkr.  dama. 

570.  dara  s.  1.  Alter,  Greisenalter.  — skr.  jarä  Jay.,  CI.,  p.  pkr.  ebenso.  — — 

2.  Schneide,  Schärfe,  Guss,  Flut.  — skr.  p.  pkr.  dbärä  Jay.  E|u  auch  dahara. 
— — 3.  Brennholz.  — skr.  p.  pkr.  däru.  Vgl.  darasaya  = *därucaityu 
«Scheiterhaufen“. 

571.  daranavä  v.  prt.  därtivä  halten,  aushalteu,  ertragen.  — skr.  Ydkr  dhara/i, 

dhürayati  Ch.  147,  p.  dkäreH,  pkr.  dkarai,  dhärei. 
o72.  daradi  s.  Schuld.  — Ich  vergleiche  .skr.  däridrya  «.Armut,  Not*;  p.  dalidda  und 
daJidda,  pkr.  daridda,  -riddi,  -riddiya  «arm*,  düridda  «Armut*.  Es  läge  nahe  an 
skr.  dhära  zu  denken,  doch  liesse  sich  dann  -di  nicht  erklären.  S.  auch  unter  dilindu. 

573.  dartt,  daruvä  s.  Kind.  — skr.  p.  däraka  P.  G.  35,  M.*  165,  K.  421,  pkr.  däragu,  -a. 

Dem  skr.  f.  därikü  entspr.  sgh.  däriya  „Mädchen*. 

574.  darunu  adj.  hart,  rauh,  schrecklich.  — .skr.  p.  pkr.  dämm. 

575.  dala  s.  1.  Blatt;  Teil,  Hälfte;  Menge,  Haufe.  — skr.  p.  pkr.  dala.  (In  letzter 

Bed.  viell.  = skr.  p.  jäla,  s.  unter  däla). 2.  Zahn,  Elfenbein  s.  da\a. 

3.  Wasser.  — skr.  p.  pkr.  jala\  si.  jam.  — — 4.  Flamme,  Feuer,  Licht, 
Glanz,  dalvamvä,  prt.  dälum  «in  Brand  setzen,  anzünden*,  dnla,  didu  «glänzend, 
hell*.  — skr.  Jvälä,  Yjval  jmlati,  jvälayaü,  A.  G.  339,  p.  jidä,  jalati,  jäleti  und 
jaläpcti,  pkr.  jälä,  jalai,  jäiei;  pj.  jaltpl  u.  s.  w.  B.  1.  244.  Vgl.  ddiscnavä. 

576.  dalabu,  -ambn  s.  Mutterleib.  — p.  jaWni  M.*  165. 
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577.  dalu,  -Ittva,  däli  s.  Sprössling,  Schoss,  Knospe,  dnhdtinavü,  »keimen,  sprossen, 
knospen*.  — skr.  p.  jäJakn. 

blB.  dava  1.  s.  Wald,  Wildnis.  — skr.  p.  düKa.  — — 2.  s.  Brand,  Waldbrand. 
— skr.  p.  pkr.  dam. 3.  adv.  schnell,  eilends.  — skr.  p.  pkr.  java. 

579.  davanavä  v.  prt.  dävvä  brennen,  verbrennen.  — Gehört  nicht  zu  skr.  Ydalt  dahaÜ 

(vgl.  hiezu  sgb.  da/uin  »Feuer*),  sondern  zu  p.  jluqifii. 

580.  davasa,  -ha  s.  Tag.  In  Zusammensetzungen  -dä,  z.  B.  anihdä  »der  übermorgige  Tag*, 

inidä  »Sonntag*,  satidudä  »Montag*.  — skr.  p.  dha.vt  A.  30,  44;  pkr.  dimm,  diaha. 

581.  das  1.  s.  Sklave,  däsi  »Sklavin*.  — .skr.  p.  pkr.  düsa  P.  G.  39.  — — 2.  adj. 

geschickt,  klug,  gewandt.  — skr.  dahm  day.,  p.  pkr.  dakkhn.  Die  sgb.  Form 
setzt  ’^daccha  voraus. 

582.  dasa  1.  num.  zehn  s.  dahatju.  — — 2.  s.  Gegend,  Seite.  — skr.  dikä  Jay., 

p.  pkr.  disä. 

583.  dasnn  s.  1.  das  Sehen,  Anblick.  — skr.  darsana,  ]t.  dannana,  darisam. 

2.  Zahn.  Vgl.  dasuuvarana  »Lippe*  = Zabnhülle.  — skr.  dasana,  p.  dnmna, 
pkr.  dasatia. 

584.  dasnruva  s.  Schulter.  — Ich  glaube,  da.ss  das  Wort  aus  *dasai'um  umgestellt  ist 

und  vergleiche  dieses  mit  skr.  dohiikhara,  das  im  Skdr.  für  »Schulter*  sich  findet. 

585.  daha  s.  1.  Lotosteich,  See.  — skr.  dmha,  p.  pkr.  daha;  ö.  hi.  dah.  .Metathese 

aus  hrndn.  — — 2.  Saum,  Verbrämung  (eines  Kleides).  — skr.  daiä,  p.  dasCi. 

586.  dahaya,  daha-,  dasa  num.  zehn,  dahu-tam  13  u.  s.  w.  — skr.  daia,  p.  pkr.  dasa\ 

hi.  das  u.  s.  w.  B.  2.  133;  R.  239. 

587.  dahasa,  das,  daha  num.  tausend.  — skr.  mhasra,  p.  pkr.  sahassa.  Das  Wort 

steht  für  *mhasa,  *haha.sa  und  hat  sein  anl.  d ohne  Zweifel  von  dahaya  »zehn* 
bezogen.  Ch.  134. 

588.  dala  1.  .s.  Hauer,  Fangzahn,  Stosszuhn,  Elfenbein,  daladä  »die  (in  Kandy 

aufhewahrte)  Zahnreliquie“.  — skr.  damslrä,  M.*  166,  p.  däthä,  pkr.  düdhä; 
hi.  (/«(//<,  m.  ilädh  u.  s.  w.  — — 2.  Haarflechte  (wie  die  .A.skelen  .sie  zu  tragen 
pflegen).  — skr.  p.  jafä,  pkr.  jadä.  Vgl.  dalamadala  »kreisförmig  aufgesteckte 
Haarflechte*  = skr.  ja(ämatfd<da.  Sgb.  dtdida  »Asket*  = skr.  jatda  .lay.  — — 

3.  adj.  grob,  dick,  derb.  — skr.  drdha  LIV,  5,  P.  G.  26,  p.  daiha,  jikr.  dadha. 

589.  dä  1.  s.  Reliquie.  — skr.  p.  dhütu  M.*  166,  pkr.  dhütr,  hi.  dhäi  u.  s.  w.  B.  2.  174. 

Vgl.  dükum  ».\ufbewahrungs.schrein  für  Reliquien“  = skr.  dhäluktdisi , däyüba 
(-yaba,  -yoba)  = skr.  dhütuyurbha.  — — 2.  adj.  geboren,  Sohn.  Inschriftlich 
120  A,  15.  — skr.  p.  jida  M.®  166,  pkr.  jäa. 

590.  diyu  adj.  lang,  diya  »Länge*.  — .skr.  diryhu  M.^  166,  p.  diyha,  pkr.  diha,  diyyha. 

Vgl.  .sgh.  dikdana  (fehlt  hei  Cl.)  »Eranich“,  wtl.  I^angbein  (s.  dana),  digä  »lang- 
lebig* = skr.  diryhäyiis  u.  a.  m. 

591.  ditu  s.  Anblick;  Erkenntnis.  — skr.  drsfi  Jay.,  p.  pkr.  dUJJd. 

592  dina  s.  1.  Sieg;  üeberwinder  (N.  d.  Buddha),  diya  »Sieg*,  dimmsd  v.  prt. 
dimtvä  »besiegen,  überwinden*.  — skr.  ] ji  jayuli  Cb.  147,  jinüti  (neben  jayati, 

jdi),  pkr.  jimi.  skr.  p.  jina,  pkr.  jina,  skr.  u.  s.  w.  jaya. 2.  Tag  ts. 
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5‘J3.  dlni  adj.  (geboren,  erzeuf^t.  diniä  s.  „Gebärerin,  Mutter*.  — skr.  janita  Jay., 
janitrl,  p.  janita,  pkr.  jania. 

594.  (Umbttl  s.  1.  N.  eines  Baumes,  von  den  ICngländern  „roseapple*  genannt;  Eugenia 

Jambulana.  — skr.  janOnila  neben  jnmtiu  (so  auch  p.  pkr.),  ni.  jämb\  bi.  jäm  u.  s.  w. 

— — 2.  Auch  eine  Art  Feigenbaum,  Ficus  glomerata.  — skr.  p.  udunOtara 
R.  247,  pkr.  tiundxira.  Sgh.  auch  dtindnd. 

595.  diya  s.  1.  Welt.  — skr.  jayat  M.*  16G,  p.  juyati,  pkr.  jaa.  — — 2.  Wasser. 

diyabaranavä  ,in  Wasser  auflösen,  schmelzen  tr.“,  d.-venavä  „zu  Wasser  werden*. 
— Beachtenswert,  weil  es  auf  die  schon  im  P.  aus  skr.  udaka  verkürzte  Form  daka 
zurückgeht.  Vgl.  P.  G.  29,  M.*  1G6,  K.  430.  — — 3.  Bogensehne.  Auch 
dunudiya.  — skr.  jyä  K.  415,  p.  jyü  und  jiyä. 

596.  diyunu  adj.  doppelt,  d.-kamyavä  „vermehren,  verbessern*,  wtl.  verdoppeln. 

fä(ji-d.-k-  „verbessern*,  wtl.  die  Zunahme  verdoppeln.  — skr.  dviynna,  p.  diyiina, 
pkr.  hiyiinti. 

597.  diyul,  dtihul  s.  feines  Gewebe,  Seidenstoff.  — skr.  p.  dukrda,  pkr.  dmda, 

duaUa  (Hem.  1.  119). 

598.  diranavä  v.  prt.  diritm  alt  werden,  schwach  werden,  zerfallen,  zergehen. 

dirini  „alte  Frau*;  dam  „alt*  s.  bes.  — skr../rtra/i,  jlryafi,  \i.jirati  (ßyyafi,  Jiy*), 
pkr.  jirai. 

599.  diri  s.  Mut,  Stärke  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  dhairya  Jay.;  p.  pkr.  vgl.  dhlra. 

600.  dilisenavä,  dilih“  v.  prt.  dUisnnä,  -h-  leuchten,  scheinen,  hell  sein.  — Von 

ddi  (s.  dato)  + isenavä  „ausgegossen  werden,  sich  verbreiten“,  dUi  „glänzend, 
scheinend*  (=  skr.  ji(dita)  Ss.  30,  66;  KJ.  182. 

GOl.  diva  s.  1.  Insel.  Ixtkdim  „Ceylon*.  — skr.  dv^in  LV,  M.®  1G7,  p.  rft/w, 
pkr.  dxva.  — — 2.  Zunge.  — .skr.  jihvd  k.  23,  M.’  167,  p.  jh'hä,  pkr.  jihü-, 
hi.  u.  s.  w.  jihh.  — — 3.  diva-  in  Zusammensetzungen  wie  diväs  „mit  dem 
himmlischen  Auge  ausgestaltet*  ist  skr.  divya,  p.  dildxi,  pkr.  divra. 

602.  divayuru  s.  Sonne.  — skr.  p.  diväkam. 

(i03.  divi  s.  1.  Leben.  — skr.  p.  jivita,  pkr.  jim,  jia\  hi.  jt  u.  .s.  w.  B.  1.  252,  2.  156. 

— — 2.  Häher,  blauer  Holzhäher.  — skr.  (Idkl)din. 

604.  diviyä  s.  Leopard,  Panter.  — skr.  dvrinn  M.^  167,  K.  424,  p.  dipi. 

605.  divu  .s.  Lampe.  — .skr.  p.  pkr.  diva. 

G06.  disi  adj.  sichtbar,  hell,  licht,  strahlend,  herrlich.  — skr.  dr.sya,  p.  dissaka.  Ss.  77 
ist  disi  (=  -t)  3.  8.  prs.  zu  einem  V.  disenmü  = .skr.  drsyatf,  p.  disaati,  pkr.  d^sai. 
G07.  dilihdu  adj.  arm.  -udä  s.  „armer  Mann*.  — Geht  auf  p.  dalidda,  dalidd<i 
(.M.“  167),  pkr.  dalidda  zurück  = skr.  dnridra.  S.  auch  daradi.  Es  liegen  also 
im  Sgh.  Doppelformen  mit  [ und  r neben  einander. 

608.  dl  s.  geronnene  Milch,  sauere  Milch.  — skr.  dadhi  M.*  1G7.  Jay.,  p.  dadhi, 

pkr.  dnhi,  daliia;  hi.  daht  u.  s.  w.  B.  1.  267. 

609.  du-  Praef.  mit  der  Bed.  übel,  schlecht,  mis.s-  = skr.  dtis-,  duh-,  dar-  u.  s.  w.,  z.  B. 

diiyiya  „arm,  dürftig*  = skr.  duryata,  p.  duyynta;  dudana  „Bösewicht*  = skr. 
durjana,  p.  dujjana,  pkr.  dujjam  u.  a.  m. 
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610.  duka  s.  pl.  ditk  Elend,  Leiden,  Unglück.  — skr.  diihkha  P.  G.  44,  p.  dtikkha, 

pkr.  didia,  dukk/ia. 

611.  dutu  1.  pp.  gesehen,  erblickt  s.  unter  dakinavä.  — — 2.  Feind,  Gegner.  — 

skr.  dtt^a  Jay.,  p.  pkr.  dutthn. 

612.  duttit  adj.  alt,  abgenutzt.  CI.:  dunumt  ,alte  Kleider,  Lumpen*.  — skr.  jirna, 

p.  pkr.  jinna.  .\lso  richtig  dumirat.  Oder  zu  Nr.  6 IG? 

613.  dxtt  8.  Schelm,  Schurke.  — skr.  dhürfa,  p.  pkr.  dhutta;  hi.  dhuttä  u.  s.  w. 

(B.  1.  334). 

614.  dttdu  8.  Milch.  — skr.  duydim,  p.  pkr.  duddka;  hi.  ui.  düdh  u.  s.  w.  (B.  1.  286, 

Gr.  50.  31). 

615.  dtidttru,  -lu  s.  schlechter,  ungangbarer  VVeg,  Wildnis.  — skr.  duscara, 

p.  *duccnra. 

616.  dunu,  du»  1.  pp.  gegeben  s.  unter  denaiü.  — p.  dinna. 

617.  dunnn  s.  pl.  dunu  Bogen.  — skr.  d/iunu,  -us  Jay.,  p.  dhanu,  pkr.  d/ianu.  Vgl. 

dedunna  .Regenbogen“  (<.  dev-d'>),  das  sich  dem  skr.  devadnmi  vergleicht. 
E.  Kuhn,  KZ.  .30.  354,  Geioeb,  Etym.  d.  BalnöT  S.  IG. 

618.  dumburu,  -iu  ».Purpur,  sch  warzrote  Farbe.  — skr.  dhumra  M.*  1G7.  Zu  dem 

gleichen  Wort  gehört  m.  E.  auch  dundnd  .Rauch,  Riuss“. 

619.  dumhul  s.  alte  Person,  alter.ssch wache  Person.  — Durch  secundäre  Nasalierung 

aus  *dubul  entstanden  und  dieses  = skr.  durhah,  j).  duhbala,  pkr.  dmymh.  — S.  auch 
dinJml  und  das  vor. 

620.  dum  8.  1.  Rauch,  Dampf,  dumvan  .Purpur*,  wtl.  Rauchfarbe,  duniyunavü  .rauchen*. 

— skr.  p.  pkr.  dhTma  K.  411;  hi.  dhüäm.  Vgl.  dumkchrli  .Feuer,  Komet*  = der 
Rauch  als  seine  Fahne  hat  (s.  kchel)\  vgl.  skr.  p.  dhtanaketu.  — — 2.  Baum.  — 
skr.  drunui  CI.,  p.  pkr.  duma. 

621.  duru  1.  s.  Kümmelsamen.  — skr.  Jira,  praka  M.*  167,  .Jay,  — — 2.  adj.  fern, 

weit.  — skr.  p.  pkr.  düra  M.*  167. 

622.  dula,  dulii  adj.  glänzend,  leuchtend  s.  daiti  und  dd'tscnavä. 

623.  duva  s.  Polarstern,  — skr,  dhrum,  p.  dhuva. 

624.  duvan  s.  Hüfte  KJ.  28.  — skr.  p.  jaghuna  .M.*  168,  pkr.  jalmtfa. 

625.  duvannvä,  div'*  v.  prt.  divi-ä  rennen,  eilen,  laufen.  — Lässt  verschiedene 

Ableitung  zu.  .4m  besten  wohl  mit  Ch.  147  von  Yju  jmati,  p.  javati,  pkr.  jaroi. 
Vgl.  dävi  , Radspeiche*  d.  h.  die  hurtige  = skr.  javin, 
duhul  s.  feines  Gewebe  s.  diyid. 
dululu  s.  Asket  s.  unter  2.  dula. 

62G.  dü,  duva  1.  s.  pl.  dfdä,  düvaru  Tochter.  — skr.  duhitr  22,  44,  p.  nom.  duhitä, 
dintü,  pkr.  duhiä,  dhtä,  dliüä;  hi.  dht,  dJiiyä  u.  s.  w.  Am  nächsten  steht  die 
pkr.  Form  dbm.  Vgl.  auch  llAKTnoLOMAE,  ZDMG.  50,  SS.  693.  — — 2.  s,  Spiel, 
Würfelspiel.  — skr.  dyTdtt,  p.  jüia,  pkr.  jüa;  hi.  jüä  u.  s.  w.  — — 3.  s.  Bote 
in  radü  »Königsbote*  aus  *rnd-dü.  — skr.  j>.  dTda,  pkr.  düa. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis8.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  28 
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627.  de,  deku,  dä  nmn.  zwei,  beide,  dolosct,  do’aha,  -sa  .zwölf*.  Häufig  <7e  vor  einem 

Nom.,  um  paarweise  Vorhandenes  zu  bezeichnen:  depü  »die  beiden  Fösse“,  d<xita 
oder  däta  .die  beiden  Hände“,  detana  .die  beiden  BrUste“.  dcdivu  s.  .Schlange*, 
wtl.  zweizQngig.  Vgl.  sgh.  auch  ba  (.in  classics*  A.  6.  144  Anm.),  Ixtra  12, 
batis  32.  — skr.  dmu,  dve,  p.  dve,  duve,  pkr.  do,  duve;  hi.  dö  u.  s.  w.,  g.  be. 
' B.  2,  131;  R.  239. 

628.  detu,  -(a  adj.  der  beste,  trefflichste,  gtimdeht  .Dorfoberhaupt*.  — skr.  jyestha 

M.*  168,  CI.,  p.  pkr.  jetfha. 

629.  dediiba  s.  SUsswasserschlange.  — skr.  diaidubha  .Eidechsenart  ohne  B’üsse“, 

p.  dc^^ubfia. 

630.  denn  s.  Canoe,  Boot  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  drotfi  Jay.,  p.  doiji.  Urspr.  .Trog,  Zuber*. 

631.  denn  s.  Kuh,  weibliches  Tier  überh.,  z.  B.  dividena  .Tigerin“.  — e\ir.  dJiem,  -mi 

Ch.  144,  K.,  p.  dhenu,  pkr.  dJienu.  — detm  .Mann,  Person*  s.  unter  dam. 

632.  detiavil  v.  prt..  dunnä  geben,  schenken,  gewähren.  — skr.  Ydä  dadüti,  datta 

A.  27,  p.  dadüti  und  deÜ  (diese  Form  liegt  zu  gründe),  dinna  (=  sgh.  dun  Ch.  151), 
pkr.  dei,  dinna',  hi.  denü  u.  s.  w. 
deya,  de,  dä  s.  Sache,  Ding  s.  däv. 

633.  deraya  s.  Erde  KJ.  56,  594.  — skr.  p.  dharayt  M.*  168,  pkr.  -yi. 

634.  desa  s.  Gegend,  Land,  Richtung,  Seite.  — skr.  desa,  p.  pkr.  desa. 

635.  desanavä  v.  lehren,  predigen.  — skr.  Vrfis  desayati,  p.  deseti,  pkr.  desei. 

636.  domnnsa  s.  BetrObnis,  Melancholie.  — skr.  daurmatuisya,  p.  domumissa. 

637.  dora  s.  Thor,  Eingang.  — skr.  p.  dvüra  M.*  169,  K.  431,  pkr.  duvära.  Aus 

p.  dvüraUhu  (skr.  dvärastha)  .Thürhüter*  ist  sgh.  doraiuva  in  der  Bed.  .Thorweg, 
Portal*  geworden  UJ.  1.  9. 

638.  dovinavä,  dön'*  v.  prt.  devvä  melken.  — skr.  Vduh  doyhdi  K.  418,  M.*  169, 

p.  dohafi. 

639.  dovundiya  s.  Wasser,  in  welchem  Reis  gewaschen  wurde.  — Von  dovun 

= skr.  dhävana  .das  Waschen,  Abspülen*,  p.  dJtämna  und  dhovana  + 2.  diya. 

640.  dosa  s.  pl.  doa  Fehler,  Schuld;  Missgeschick.  — skr.  dosa,  p.  pkr.  dosa. 

641.  dola  8.  Gelüste,  Begierde,  Verlangen.  — sVr.  dauhudu,  dohada,  doluda  .Gelüste 

schwangerer  Frauen*  CniLDERS,  JRAS.  N.  S.  VII,  36.  p.  doliala,  pkr.  dobala,  4ohala^ 

642.  dö  8.  Stern.  — skr.  jyöüs,  p.  jüü. 

643.  dänyum  s.  das  Hin-  und  Hergehen,  die  Bewegung.  — skr.  Vyum  jahyamyale'^ 

p.  jangamati,  jaitgamu. 

644.  düdi  adj.  hart,  rauh.  — Wird  M.*  169  zu  skr.  cunifa  gestellt.  Vgl.  aber  sä4a\ 

645.  däduru  s.  Riss,  Spalt,  diyadäduru  s.  .zerteilter  Wasserstrahl,  Brause*.  — 

skr.  jarjara,  p.  vgl.  jajjurita  = pkr.  jajjaria  M.*  169.  Vgl.  die  Bed.  .dumpfes 
Geräusch*  wie  von  fernem  Donner  = skr.  jarjara  1 d bei  BR.  — Vgl.  auch 
dadara. 

646.  dän  adv.  jetzt,  nunmehr.  — Geht  auf  die  verkürzte  Form  p.  däni,  pkr.  däyi, 

düyitn  zurück  = skr.  idänlm,  p.  idüni.  Ch.  1 40,  P.  G.  44. 
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647.  dämitu  adj.  barmherzig,  gütig.  — skr.  d/uinmstha  CI. 

648.  däla  s.  1.  Netz;  2.  Menge,  Masse.  — skr.  p.  ßla  M.*  170,  K.  432;  hi.  jäl  u.  s.  w. 

B.  2.  7. 

640.  däit  8.  1.  Spross,  Knospe,  Keim  s.  unter  dahi.  — — 2.  Bart  KJ.  629.  — 
skr.  damstrilü,  däthihl  M.®  170  (II.  243  däii). 

650.  däv,  da,  detja,  dü  s.  Sache,  Gegenstand.  — skr.  dravi/n  Jay.,  p.  d/dJxt,  pkr.  dai'va. 

651.  dävt  3.  Löffel  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  darvl,  -vika,  p.  daHn. 

652.  du  s.  1.  Art,  Klasse,  Gattung.  — skr.  p.  jCdi  CI.,  ytkr.  jäi.  duinda  »Muskatnuss* 

= skr.  jäüplinla.  — — 2.  Jasmin.  — skr.  p.  jaft  M.*  169,  CI.  ddsaman  wäre 
skr.  jüfi-siinianäfi. 

N 

653.  M-  Negativpartikcl  vor  Adj.  un-.  Der  Vokal  ist  durch  den  der  folgenden  Silbe  bedingt; 

vor«  lautet  er  meist o.  niiduru  .unweit“,  najiidtd  »nicht  breit,  schmal“;  nokula  »nicht 
gethan“,  woä«  »furchtlos*,  nokö  »wenige*.  .Mit  Contraction:  nüjxni  (»a  -j-  t(fj)nnnu) 
»ungeboren“.  Vgl.  auch  näti  = nästi.  — skr.  p.  pkr.  na. 

654.  nakat,  nükata  s.  Stern,  Sternbild.  — skr.  nnksafru  M.*  170,  p.  pkr.  nakkhatfu, 

655.  tuiku  s.  Krokodil.  — skr.  nukra,  p.  nukku, 

656.  nayal,  nuyuta  s.  Schwanz,  Schweif.  — naynl  entspricht  dem  .skr. K.  427, 

pkr.  lahyTda;  nayitfu  dagegen  dem  p.  nahyulffui]  Ungenau  M.®  170. 

657.  nayanavä  v.  prt.  »dyiivä  emporheben,  in  die  Höhe  heben;  aufrichten,  erbauen. 

Intr.  iiäyrnniä,  prt.  nüyunä  »hinaufsteigen,  sich  erheben*.  — skr.  yiahyh  Uiüghati, 
c.  Jahyhayuti  »er  besteigt“,  p.  lanyhnti,  Jahyheti  (z.  B.  chattam),  pkr.  lahyhai. 

658.  nayä,  naiiyä  s.  jüngere  Schwester,  ein  Kosewort.  — Ich  stelle  das  Wort  zu  skr. 

naynü,  nuynikä,  von  Mädchen  gebraucht,  die  noch  nicht  die  Regeln  haben  (p.  nayyn 
»nackt“,  pkr.  nuyya  n");  hi.  naiiyä,  m.  naiiyü,  nayyä  u.  s.  w.  (B,  1.  300,  Gr.  50,  25). 

659.  nayula,  nayala  s.  Pflug.  — skr.  läiujalu  A.  22,  p.  nanyala;  pkr.  miiyalu  und  /*; 

m.  näniyar,  b.  nüniyal,  bih.  lämyal. 

660.  nnta  adj.  vernichtet,  zerstört.  — skr.  mistu  CI.,  p.  pkr.  naUha. 

661.  n«(/«  s.  Schmutz,  Unreinigkeit,  Kot.  — skr.  p.  koida. 

662.  nat  adj.  endlos,  unzählig,  unbegrenzt.  — skr.  p.  ananta  M.*  170,  CI.,  pkr.  amnta. 

663.  natu  s.  Erbe,  Hinterlassenschaft,  natuvä  s.  »der  Erbe*.  — M.*  170  wird  natavä 

(sic!)  von  skr.  napfr  abgeleitet  (p.  natfä  »Enkel,  Abkömmling“).  .Allein  natuvä 
ist  erst  secundär  von  dem  .sächlichen  natu  abgeleitet,  welches  bei  jener  Etymologie 
unerklärt  bleibt,  natu  stammt  von  skr.  nyaata  (V<w  -f  ni)  »das,  was  niedergelegt 
ist“,  pkr.  luitthn. 

664.  nadnn  s.  Freude,  Fröhlichkeit.  — skr.  p.  nandana,  pkr.  -na. 

665.  nan  adv.  mannigfaltig,  verschieden.  — skr.  p.  nänä-  Jay.,  pkr.  näyä-. 

666.  nainn  s.  pl.  nani  Name.  — nam  »mit  Namen*  S.s.  71,  nainäti  (s.  «0)  dass.  Ss.  95. 

— skr.  nänian  M.*  170,  p.  pkr.  «««»«;  MISi)r.  nüm  oder  nünir.  .Auch  die  am  linde 
von  Conditionalsätzen  stehende  Part,  nant  ist  = iiänta. 
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667.  nama,  nava  num.  neun,  anuva  90.  — skr.  »am,  namü,  p.  nam,  navuti,  pkr.  nam, 

naui',  bi.  tum  und  »av,  navve,  m.  nav,  navad  u.  s.  w.  (El.  239.) 

668.  nayä,  nä  a.  Brillenschlange,  Naja  tripudians.  — skr.  p.  pkr.  tiOga  K. 

669.  narä,  narayä  s.  Mann.  — skr.  p.  pkr.  tuira. 

670.  narada  s.  eisernes  Instrument,  Pflug,  Pfeil.  — skr.  nuräcä  Jay.,  p.  tuiräcä, 

pkr.  nSräa. 

671.  naraturu,  nir^  adj.  adv.  ununterbrochen;  stets,  immer.  — skr.  p.  pkr.  türantara 

M.»  170. 

672.  nala  1.  Wind.  — skr.  p.  an'da. 2.  Feuer.  — skr.  p.  anala,  pkr.  atyda. 

з.  Tänzerin  (auch  nuli).  nalu,  -um  .Schauspieler,  Tänzer“,  nilt  .Tänzerin“.  — 
skr.  na{u,  nü>aJca,  p.  naia,  nätaka,  -kl,  pkr.  »a<}a- 

673.  nava  1.  adj.  neu  s.  unter  la;  2.  num.  neun  s.  unter  natm. 

674.  navatanavä  v.  prt.  nävättuvä  hemmen,  hindern,  aufhören  machen.  Gaus,  tuimt- 

mnavä,  prt.  nävätiewd  dass.  Intr.  ttamtinavä,  prt.  nümtunä  .zögern,  aufhören“.  — 
skr.  Yvrt  -|-  ni  Ch.  145,  tümtiaie,  -tayati;  p.  nimUaü,  -eU\  pkr.  nivattai;  hi.  nibadnä 

и.  .s.  w.  (B.  3.  60.) 

675.  navanavA  (neben  nanianavä)  v.  prt.  nävvä  biegen,  beugen,  falten.  — skr.  y««»» 

namati,  p.  namaä,  pkr.  natnai  und  tuimi;  hi.  Vttam~  nev-,  m.  Ylav-  u.  s.  w.  B.  3.  57. 

676.  nahanavä,  nas°  v.  prt.  nähuvä,  zerstören,  vernichten,  zu  Grund  richten. 

Intr.  »aMnavä,  näscnavä,  prt.  nüstmä  .zu  Grund  gehen,  umkommen,  sterben“.  — 
skr.  Ytuis  tuisyaü,  p.  nassati,  pkr.  nassai. 

677.  nahaya,  nas,  nä  s.  Nase,  näya  .Leitseil*,  ein  durch  die  Nüstern  Cm/)  der  Ochsen 

gezogener  Strick,  mittels  dessen  sie  gelenkt  werden.  — skr.  p.  näsä,  tiäsikä  K.  427, 
pkr.  tiüsiyä’,  hi.  tuik  u.  s.  w. 

678.  naharaya  s.  Sehne,  Nerv,  Arterie.  — skr.  vgl.  snäyu  M.*  171,  K.  428,  p.  nahära, 

pkr.  tt/iänt. 

679.  nalala  s.  Stirn,  tialalkda  .die  Schläfen“,  wtl.  Stirnende.  — skr.  lalä(a  K.  426, 

M.*  171,  p.  nalüta  und  laläia,  pkr.  n'ufäla,  (Uem.  1.  47);  bi.  lilär  u.  s.  w. 

680.  nä  b.  1.  Ton,  Schall,  Laut.  — skr.  p.  näda. 2.  Fürst,  Gebieter;  Elefant; 

Eisenholzbaum  (nä-yaha).  — skr.  p.  pkr.  näga  M.*  171.  — — 3.  Schlange 
s.  nayä, 

681.  nänavä  v.  prt.  tmvvä  baden,  sich  waschen.  Gaus,  nahamnavä,  prt.  nävvä 

.waschen,  baden“.  — p.  nahäyaü,  nahäjteä  (skr.  |^snä  snäti,  snäyaü  Gh.  146); 
pkr.  nhäi‘,  hi.  nhünä  u.  s.  w.  B.  1.  347. 

682.  näliya  a.  Betelranke  KJ.  29  a.  — p.  näyalatä;  skr.  vgl.  näyamUt, 

683.  ni-  Praef.  mit  neg.  Sinn  = .skr.  nis-,  nih-,  nir-,  p.  ni-,  pkr.  nt-;  z.  B.  tiUätin 

.mühelos,  leicht“  (s.  2.  /ä(a),  niduk  .leidlos“  = skr.  türduhklun,  p.  niddukklia,  u.  oft. 

684.  nik  s.  kl.  Gewicht  für  Goldschmiede.  — skr.  ni^ka,  p.  pkr.  nikkha. 

685.  nikam  adj.  unbenützt,  ungebraucht;  leer.  — skr.  niskarman,  p.  nikkhamnm. 

686.  nikutu  s.  Tadel,  Vorwurf,  Schmähung.  — skr.  y^rrs nis,  p.  vgl.  nikka^d/iati 

.ausstossen,  verstossen*. 
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687.  nilruf  adj.  forfcgegangen,  dahingegangen;  tot.  — skr.  nisJcrania,  p.  pkr.  niiJchanta. 

Vgl.  d.  folg. 

688.  nikmenavä  v.  prt.  nihnunä  fortgehen,  sich  entfernen.  Inscliriftl.  niktnä  145,  21. 

— skr.  Ykram  + nis  ni-skramafi  CI.,  p.  nikkhamuH,  pkr.  vgl.  nikkhamatfa.  S.  d.  vor. 

689.  nigä  s.  Missachtung,  Verhöhnung,  Verspottung.  — skr.  nigmha  M.*  171, 

p.  pkr.  niggaha. 

nitätin  adv.  ohne  MUhe,  leicht  s.  unter  ni-. 

690.  nidan  s.  Bettler,  Armer;  Armut,  Not.  — skr.  n'mlhana,  p.  niddhana,  pkr.  niddhatja. 

691.  nidara  adj.  nicht  alternd,  unvergänglich;  s.  Gott.  — skr.  nirjam,  p.  nijjara. 

692.  nidi,  nidu  s.  Schlummer,  Schlaf,  nidügantmvä  v.  , schlafen*.  — skr.  »idrä  A.  27, 

p.  pkr.  niddä;  hi.  nimd,  m.  nid  n.  s.  w.  (B.  1.  182,  337). 

693.  nidu  s.  Mann  ohne  Kaste,  niedrig.  — skr.  p.  ntca  Jay.  Vgl.  pkr.  niraam 

(Hem.  1.  154)  »unten*. 

694.  wi;)o«  8.  Geburt,  Ursprung.  «i/wtfcrtwHai^a  v.  »hervorbringeii*.  (fehlt  bei  CI.) 

»Geburt*.  — skr.  Vpad  -j-  nif  ni.yxidgate,  ni^panna,  CI.,  Jay.;  p.  nippajjati, 

nipphanna,  nipphatti;  pkr.  mppajjui. 

695.  nim,  nima  s.  Radkranz.  Davon  abgel.  Umkreis,  Grenze,  Rand,  Aensserstes. 

— skr.  p.  »emi  K.  432;  hi.  neu  u.  s.  w.  (B.  1.  256). 

696.  niini  adj.  beendet,  vollendet.  — skr.  nirtmia  (V^mä ni^)  M.*  172,  p.  nimmUa, 

pkr.  nimmia. 

697.  nimit  s.  Grund,  Ursache.  — skr.  p.  pkr.  nimitta  Jay. 

698.  nimenavä,  niv°  v.  prt.  nimunä,  -v-  kalt  werden;  erlöschen;  aufbören. 

nimavanavä  prt.  nimewä  »auslöschen,  beendigen*;  nimanavä,  niV*  prt.  nimuvä, 
nivvä  dass.  — skr.  Vvä  + ni.?  nirvüti,  ninäna;  p.  nibbäti  und  nibbägati,  nibbäna, 
pkr.  tfivvüi. 

699.  nimes  s.  Augenblinzeln,  Zwinkern.  CI.  nimis.  — skr.  nimesa. 

700.  niya,  tü  s.  1.  Nagel  (am  Finger).  — skr.  p.  nakha  K.  427,  M.*  172,  pkr.  naha. 

nigakatum  »Stück  Holz  zum  Reinigen  der  Fingernägel*  = skr.  nakbakatiUtka. 

CniLDERS,  JRAS.  N.  S.  VII,  S.  44. 2.  Verstand,  Geist,  Intellect.  niyavaiä 

»ein  weiser  Mann*.  — Ich  stelle  das  Wort  zu  skr.  p.  naya. 

701.  niyaiiga,  ~aga,  -an  s.  trockene,  heisse  Jahreszeit,  Hitze,  Dürre,  Trockenheit. 

niyankarayavü  »ausdorren,  austrocknen*;  niyuiisäya  »durch  Trockenheit  hervor- 
gerufene Hungersnot*.  — skr.  p.  nidägha. 

702.  niyamuvä  s.  Steuermann,  Schiffsmann.  — skr.  p.  myämaka  M.’  172. 

703.  niyara  s.  Damm,  wie  er  die  einzelnen  Reisfelder  von  einander  trennt.  — Steht  für 

*niirira  von  skr.  Yvr  -j-  ni,  nivära,  p.  tüvära.  Vgl.  unser  »Wehr*.  Eine  contrahierte 
Form  ist  nera  »ein  durch  gefällte  Bäume  unzugänglich  gemachter  Weg,  Verhau*. 

704.  niyäva,  -ya  s.  Art  und  Weise.  In  der  älteren  Litteratur  oft  a.  E.  von  Aussage- 

sätzen (wie  sonst  bavd)  gebraucht  =>  »die  Thatsache  dass  . .,  dass  . .,  wie  . .*, 
UJ.  7.  13,  RR.  52.  26,  S.  18.  — skr.  nyäya.  Geht,  entgegen  dem  p.  Mya, 
pkr.  näa,  auf  eine  Form  zurück,  in  der  ny  gespalten  wurde. 
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705.  w/i/H/adj.  bestimmt,  beordert  zu  etw.,  beschäftigt  mit  etw.  tiit/ö  s.  «Bestimmung, 

Anweisung“.  — skr.  Y i/iij  + ni,  »iifukia,  niifoya;  p.  nnjuttn,  niijoija\  pkr.  n'nitUi,  tüoa. 

706.  niruta  adv.  immer,  stets,  ununterbrochen.  — skr.  unfa  -}-  ««. 

707.  niratu  adj.  leer.  — skr.  nhartha,  p.  nimttha,  -hi  «nutzlos“.  Zur  Bed.  vgl.  mhm. 
niraturn  adv.  ständig  s.  narnturu. 

niravul  adj.  klar,  ungetrübt  s.  ainln,  nvul. 

708.  nifii  s.  Hölle.  — skr.  p.  {namka  oder)  niraija  M.’  172,  pkr.  mraa. 

709.  iiirö  adj.  (fehlt  bei  CI.)  gesund,  wohlbehalten.  — skr.  p.  nlrüya. 

710.  nil  adj.  blau,  grün,  »ilkäfa  «Sapphir“  d.  i.  blauer  Stein;  tiilme  «Regenwolke“: 

nlltam  «Gras“;  nillu  «Grünes“;  nili  «Wolkendunkel“.  — skr.  p.  pkr.  n\h\ 
hi.  wT/ü  u.  s.  w.  nilkala  ,1’fuu“  = .skr.  mlakanfha  u.  a.  m. 

711.  nirnfii,  nuvata  s.  Asket,  religiöser  Bettler.  — Geht  unmittelbar  auf  die  P.-Form 

niijanljut  = skr.  »irgravtha  (so  übers,  auch  Juy.)  zurück. 

712.  nivat  1.  adj.  arm,  dürftig.  nimfH  «ein  armer  Manu“.  — nis  + vat  = skr.  vostu 

(oder  = mstra).  — — 2.  Ursprung,  Geburt.  — skr.  nirirtfi,  p.  nilibatti. 
pkr.  nivmtti. 

713.  nivi  s.  1.  Landniann,  Bauer.  — Ich  halte  das  Wort  für  identisch  mit  skr.  nirvrta, 

p.  niMnita,  pkr.  nivciia  «glücklich,  zufrieden,  behaglich“.  Den  Singhalesen  gilt  der 
Landbau  als  die  erwünschteste  und  beglückendste  Thätigkeit.  — — 2.  Kleid  mit 
geziertem  Saume  (Jay.  nenjxita).  — skr.  mvrta,  ninfa  «Mantel,  üeberwurf“. 
nirenavä  v.  erlöschen  s.  unter  mmenarü. 

714.  »isuka  adj.  sicher,  gewiss,  zweifellos.  — skr.  nifysaüka. 

715.  tiisaga  s.  das  Aufgeben;  Natur,  natürlicher  Zustand.  — skr.  nisarga, 

p.  »isaggu,  nissagga. 

716.  nisadl,  nisädi  adv.  immer,  stets.  — nisa  = skr.  nitgu  M.®  172,  p.  pkr.  nicca  + di, 

häuHg  zur  Bez.  des  Loc.,  z.  B.  davase-di  «am  Tage*. 

717.  nisan,  -ul  adj.  nahe.  — skr.  7Hsunnu,  p.  nisinnu,  pkr.  »isavmi.  Also  in  einer  Bed.. 

wie  sonst  äsuntiu  gebraucht  wird,  dessen  Derivat  asun  ebenfalls  vorkommt. 

718.  nisaguru  s.  Mond  (Nachtmacher).  — skr.  »isäkara  A.  LllI,  |>.  niaükum,  pkr.  tiisüura. 

719.  tiisuru  s.  Schall,  Ton,  Laut.  — skr.  nismnu,  p.  nissunu.  Das  r ist  wohl  durch 

Anlehnung  an  sara  = skr.  stxtm  entstanden.  Vgl.  auch  BR.  u.  d.  W.  nlsvaru. 

720.  -)-n  adj.  leer,  fruchtlos.  — skr.  nihsära,  p.  nissära. 

721.  nisul  adj.  fest,  unbeweglich:  Stein,  Berg.  — skr.  »liicala  M.*  172,  Jay.,  p. 

pkr.  uicculn. 

722.  tiisä  postpos.  nahe  bei...:  für,  wegen,  um  ...  willen,  mikk  käranä  ttisä  «aus 

so  vielen  Gründen“  ÜJ.  16,  24.  — Geht  unmittelbar  auf  p.  nimigu  Ch.  140  zurück. 

723.  visi  adj.  passend,  geeignet.  — skr.  nisW/«  P.  G.  39,  M.’  172,  p.  ttissUa. 

724.  tiisini  s.  Leiter.  — skr.  nihmm,  p.  tdssenJ.  Vgl.  igimagu. 

725.  nisulu  s.  N.  eines  Baumes,  Baringtonia  acutangula.  — skr.  p.  pkr.  nicida  M.*  172,  Jay. 

726.  tiiscs  adj.  alle,  vollständig  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  nihiesa,  ji.  tiifseiiu. 
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727.  nihttnu-yä  s.  Wetzstein.  — »wÄimn  = skr.  niiätia  .das  Schärfen“;  p.  vgl.  nidta 

.geschärft“,  sgh.  niyu  (bei  Jay.)  dass. 

728.  »7  s.  1.  Fluss.  Dav.  nikä  .Wasserhuhn“,  wtl.  Flusskrähe,  nlpana  .Fisch“,  wtl. 

Flusstier.  — skr.  p.  nadi  M.®  172,  pkr.  nal.  — — 2.  Mine,  unterirdischer 
Aufbewahrungsplatz  für  Kostbarkeiten.  — skr.  p.  nidJii,  pkr.  nihi.  — — 

з.  N.  eines  Baumes  Ss.  34.  Co.  = nlpairkmya  hemt  bakmlvrksaya.  — skr.  p.  nt/w, 
pkr.  nim,  nlnia.  — Vgl.  auch  unter  niya. 

729.  MM-  Vorsatzsilbe  = skr.  p.  anu,  pkr.  ayu.  S.  im  folg.  Vgl.  auch  nu  = tui  unter 

730.  nukam  s.  Ordnung,  Anordnung.  — skr.  anukravui,  p.  anukkama,  pkr.  anukk’^. 

731.  nuya  s.  Indischer  Feigenbaum,  Baniane.  — skr.  nyayrodha  M.®  173,  p.  nigrodha, 

pkr.  nayyolia. 

732.  nupus  adj.  unschätzbar,  wertvoll  (bei  Jay.).  — Wtl.  ,das,  was  nicht  berührt 

werden  darf“;  p.  phussa  pfp.  zu  phusaä  = skr.  sjHtrkiti, 

733.  nuba,  numba  8.  Himmel,  Atmosphäre  KJ.  245.  — skr.  nab/ias  M.®  173,  p.  nabha, 

pkr.  naha  (Hem.  1.  32). 

734.  numut  Concessivpart.  wenngleich,  obschon,  trotzdem  dass,  zugegeben,  noyck 

boru  .säk^kärayö  ä »Hniut,  ek  istatnme  näta  , trotzdem  viele  falsche  Zeugen  auf- 
traten . . .“  Math.  26.  60.  — numn  = skr.  p.  ununuifu,  pkr.  anunmya  (=  -da), 
wie  in  hcva-t  u.  a.  m. 

735.  MMrtt  s.  Liebe,  Zuneigung.  — skr.  anuräga,  pkr.  atiuriia  M.®  173. 

736.  nuru  s.  Parabel,  Gleichniss.  — skr.  p.  anurTipa,  pkr.  anurüva. 

737.  nuruva  s.  klingender  Schmuck,  Ringe,  von  Tänzern  an  Hand-  und  Fussgelenken 

getragen.  — skr.  p.  nTtpura  M.®  173,  pkr.  nTnmt,  tieum  (PisCHEL  zu  Hem.  1.  123); 
hi.  nepTtr.  Durch  Metathese  zu  erklären. 

738.  nuludn  s.  geraubtes,  gestohlenes  Gut  (bei  Jay.).  — Ich  führe  das  Wort  auf 

skr.  amdahdha  (s.  BR.  u.  d.  W.  lahh  -j-  anu)  zurück. 
nuvata  s.  Asket  s.  nivalu. 

739.  nuvana  s.  Auge;  Einsicht,  Intelligenz.  — skr.  p.  nayana,  pkr.  naaya;  hi.  nain 

и.  8.  w.  B.  1.  140,  2.  17.  Bei  M.®  173  wird  nuvana  «Eiusicht*  auf  ;iiäna 
zurfickgeführt.  Gewiss  mit  Unrecht.  Zum  Bedeutungsübergang  ist  skr.  naya  ==■ 
sgh.  niya  zu  vergleichen. 

740.  nuvant,  niyari  s.  Stadt.  — skr.  p.  nayara  (dav.  MMioru)  und  nrujart  (dav.  niyari) 

A.  LIV,  pkr.  nanra,  ri\  MIDial.  nair,  nZr. 

741.  MMsara  s.  Erinnerung,  Gedenken.  — skr.  Ysmr  -p  anu,  p.  anussarati,  pkr.  amisarai. 

742.  neta  s.  pl.  net  Auge.  ndsiUl  .Thräne“,  wtl.  Augenwasser.  — skr.  netm  A.  46, 

p.  pkr.  nvtta. 

nera  s.  Verhau  s.  unter  niyara. 

743.  nerayavä  v.  prt.  nernm  bei  Seite  setzen,  aus  dem  Wege  schaffen;  beseitigen. 

— Ich  führe  das  Wort  auf  skr.  V hr  + nis  zurück;  p.  nlharati,  pkr.  niharai. 

744.  neranavä,  neriyanavä  v.  prt.  neruvä  fett  werden,  anschwellen.  — Denoni.  zu  nera, 

neriya  = skr.  p.  pävara,  pkr.  plvala,  plala.  Im  Dhp.  wird  Yntv  neben  plv  aufgefUhrt. 
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745.  neralii  s.  Gocosnusspaline.  — skr.  närikela,  nälikera,  p.  nälikera  M.*  173,  Jay.; 

hi.  nUritjal,  m.  näral.  Durch  Metathese  aus  *näUrda  entstanden. 

746.  nelun,  -um,  -umhu  s.  Lotosblume.  — skr.  p.  nalina  M.®  17.3,  pkr.  nahm. 

747.  ne  adj.  1.  viele,  Ss.  38.  Vgl.  nedigin  .von  vielen  Seiten*.  — skr.  aneka,  naika 

M.*  173,  p.  aneka,  neka,  pkr.  ancgu,  agea.  — — 2.  wissenswert,  lernenswert. 
— skr.  jiiega  CI.,  p.  üeyga,  pkr.  nea. 
wo-  Negativpraef.  s.  unter 

748.  nügitinavä  v.  prt.  nügifjä  aufstehen,  sich  erheben.  — Aus  näga,  Absol.  von 

naginavä  hitinatä. 

749.  näti,  näht  v,  es  ist  nicht,  es  gibt  nicht,  -näti  nicht  besitzend.  — skr.  nüsfi. 

p.  natthi.  Vgl.  üti. 

750.  niidi,  nändä  (vgl.  nändammä)  s.  Tante  (V'atersschwester);  Schwiegermutter 

(Mutter  der  Frau).  = skr.  nandinl,  nänandr  .Schwägerin*  K.  422,  p.  nanandä. 

751.  nüna  s.  Wissen,  Kenntnis.  — skr.  jhäna  M.®  173,  CI.,  p.  Ä«w«,  pkr.  näna. 

752.  näba  s.  Nabe  (am  Rad);  Nabel.  — skr.  p.  nählü  K.  132. 

753.  nähuru  adj.  geneigt,  gebogen,  gekrümmt  KJ.  460.  n.-venavä  .sich  biegen“. — 

Durch  nämburu  aus  skr.  namru.  Vgl.  dumburu. 

754.  nämi  adj.  gekrümmt,  gebogen,  geneigt.  — skr.  p.  namitn,  pkr.  navUi.  Vgl. 

navanavü. 

755.  nnva  s.  pl.  nüv  Schiff,  Fahrzeug,  Boot,  nävi  .Schiösmaun*.  — skr,  nau  A.  6; 

p.  pkr.  nävä.  Das  sgh.  Wort  geht  wohl  auf  eine  Form  *näv\  zurück. 

756.  nürata  adv.  wieder,  von  neuem,  noch  einmal.  — Von  nava  .neu*  in  der  auch 

in  ifuda,  pahnta  vorliegeuden  Zusammensetzung. 

757.  nü  s.  1.  Nase  s.  unter  nahagu.  — — 2.  Verwandtschaft,  Sippe.  — skr.  jhätx, 

p.  Mti  K.  417. 

P 

758.  2>a-,  pä-,  praep.  praef.  = skr.  i>ra-,  p.  pkr.  jki-.  S.  im  folg. 

759.  jiak  s.  1.  Vogel.  — skr.  p<tkdn,  p.  jxtkkbin,  pkr.  iKikkhi.  — — 2.  Teil,  .\nteil. 

skr.  iHiksa  .-\.  30,  p.  pkr.  pakkha.  — — 3.  Frucht,  reife  Frucht.  — skr.  jxikm, 
p.  pkr.  jHtkka;  hi.  m.  jxikkä  u.  s.  w.  (B.  1.  324,  Gr.  49.  401). 

760.  l>ata  s.  Baud  Ss,  38,  78,  Seide,  Seidenstoff  Ss,  8,  RR.  52.  35,  S.  18.  — skr.  p. 

pkr.  jxdbt.  Sgh.  jxifi,  -iija  .Band,  Gürtel*  ist  = skr.  p.  jxiftikä. 

761.  patnn  s.  .Anfang,  Beginn;  als  postp.  von  . . au  (Gegs.  dakvä  .bis*  RR.  52,  35, 

.S.  18).  pafangannarä  .beginnen*.  — skr.  jn-asthäna  Ch.  140,  M.*  22,  p.  jMtthana. 
Zur  Bed.  .von  . . an“  ist  p.  jMttthäya  zu  vergleichen. 

762.  patuna  s.  Hafen,  Seestadt,  Hafenplatz.  — skr.  p.  pk-r.  p/djana. 

763.  puda  s.  Furz.  pa<linavH,  prt.  yxiV/f/d  „isrieu' , pa^a-arinam  dass.  — skr.  pardate  Dhp.; 

gr.  zTfQÖoj  TifQÖouar,  ahd.  ferzan.  — si.  j>a}ramt. 

764.  pau(lara,  -uru,  paiitfu  adj.  weisslich,  gelb.  — skr.  jnltj^ara,  jHindu,  p.  paiularn, 

jMindu. 
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76ö.  pandura,  -u,  panara  8.  Gabe,  Geschenk  KJ.  189.  — p.  panniüiäm  M.*  28. 

7()ü.  pana  s.  1.  Atem,  Hauch,  Leben,  Dasein,  p.-adinavä  »atmen*;  p.-;/anavä  »sterben. 
Terscheideu*.  — skr.  präna  M.*  174,  p.  pkr.  päm.  — — 2.  Schild  (auch  pcna) 
(einer  Schlange).  — skr.  p.  pkr.  2>hunu.  — — 3.  Liebe.  Zuneigung.  — skr. 
pranatja,  p.  pumya,  pkr.  panaa.  — — 4.  Hand  (auch  jx'nti).  — skr.  p.  pkr. 
.4usserdem  entspricht  das  Wort  als  ts.  dem  skr.  jxitfa. 

767.  panata  s.  Verordnung,  Bestimmung,  Gesetz.  — skr.  j'rajmpii  Jay.,  p.  jxihhatti 

und  pnni}°.  Oder  genauer  = p.  jxihiwHa,  *jxtnn'*  (pp.).  Vgl.  jx’iita. 
panara  s.  Gabe,  Geschenk  s. 

pannvanavä  v.  festsetzen,  bestimmen  s.  unter  jxiycnavä. 

768.  panaha,  -sa  num.  fünfzig.  — skr.  pancäiat,  p.  ixiiniäsa,  pkr.  iximiCiJXim, 

jxinnü;  hi.  jxtcäs,  m.  jxinnäs  u.  s.  w.  R.  239.  E.  Kuhn  (KZ.  33.  477)  hat  zuerst 
auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  Sgh.,  Rkr.,  P.,  Mar.  in  Bezug 
auf  den  Ausfall  des  c gegenüber  den  anderen  Dialekten  hingewiesen. 

769.  panuvä  s.  Wurm,  Made,  Insekt  (im  allg.).  — skr.  prünaka  »lebendes  Wesen*, 

p.  pänaka  Bed.  wie  im  Sgh. 

770.  paf  1.  8.  Blatt,  Laub;  Feder,  Flügel.  — skr.  jxtttra  K.  428,  p.  pkr.  jxiita-, 

hi.  j)äfä  und  jxtfiü,  m.  2>'*f  s.  w.  — — 2.  pp.  an  gekommen,  irgendwohin 
gelaugt,  irgendwo  befindlich.  — skr.  präida  .M.*  174,  p.  pkr.  2^iffa. 

771.  pata  s.  ein  best.  Mass  Tür  Korn  oder  Flüssigkeiten.  — skr.  M.*  174, 

p.  2^dtha.  Anders  Rhys  Davids,  Ancient  coins  and  measures  of  Ceylon,  S.  20. 

772.  patanavä  v,  prt.  7>äO<rä  erwarten,  hoffen,  ersehnen,  »das  Bitten“; 

»Erwartung,  Hoffnung*.  — skr.  arthny  -j-  7)/«,  7wü>Y/(«f/rt/i , 7>rär//(«»jü  Jay.; 
p.  2^^keii,  2xittlianü;  pkr.  7ja#^/ia««. 

773.  patara  s.  alles  sich  ausbreitende:  Flüssigkeit,  Wasser,  Staub;  dann  die  Aus- 

breitung selbst:  Grösse,  Menge;  das  Bekanntsein.  — skr.  /irastara,  p.  jxitthara, 
pkr.  2^^^^drn\  hi.  m.  7wWmr  »Streu*  (B.  1.  148,  313). 

774.  patupuvanavä  v.  prt.  ixUiremri  verbreiten,  ausbreiten;  bekannt  machen. 

Zum  Grdv.  *2Xituratuu'ä  gehört  jxitala  »bekannt“.  Intr.  jxitirenaeä,  prt.  jnUtmtnä 
»ausgebreitet  werden,  sich  verbreiten*.  — skr.  Ystf  -f-  7»’«  7«mYurfl/i.  Vgl.  atn~ 
ranai'ä,  p.  2>attliarati,  *jxttthariipcti, 

775.  patritja  s.  (fehlt  bei  CI.)  Vogel.  — Aus  1.  7«/  -f  riya  = skr.  jxitfraraiha. 

2>atla  s.  Fusssohle  s.  unter  7x1//«. 

776.  padinavä  v.  prL  7xifWü  ziehen,  rudern.  — skr.  Yaj  jna,  p.  7«V<.Yi.  Vgl. 

adinavä. 

777.  padula  adj.  (fehlt  bei  CI.)  hell  glänzend,  strahlend.  — skr.  Yjml  -f-  7>m,  7«'«- 

jmlana-,  p.  ixtjjalUa,  pkr.  Saur.  vgl.  7x17/«//^«  (Hem.  4.  265). 

778.  pan  s.  1.  Blatt,  Laub,  ixinaahi  »Wohnung  buddhistischer  Mönche“.  — skr.  jxirna 

K.  428,  p.2xoim;  hi.  7Xin«  u.  s.  w.  jxwsaht  ist  = skr.  7X»v7a.‘;ä7«,  p.  2xitinafiala. 

2.  Binse.  — si.  7xmi  »kind  of  bulrush,  Typha  angustifolia“. 

779.  pana,  pena  s.  Schaum.  — skr.  pihena,  p.  jihcna. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Btl.  11.  Abth.  29 
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780.  jHina,  puna  adv.  wieder,  von  neuem.  — skr.  f.  ]>ana,  puna,  -u,  pkr.  puna,  ~o\ 

g.  m.  i>an\  hi.  j>hnn,  phin,  pitn. 

781.  panvä  s.  Schlange.  — skr.  p.  pannaya. 

782.  paha  s.  Licht,  Schein,  Helligkeit.  — skr.  prMiä  CI.,  p.  pahhä,  pkr.  pahü. 

Vgl.  auch  pähä  und  jxiluni. 

783.  pamana  s.  Quantität,  Mass;  adv.  viel,  genug  Ss.  2;  pamamk  .nur*.  — skr. 

praniüm;  p.  pkr.  pamüm.  Vgl.  M.*  30. 

784.  pamä  s.  1.  Liehe,  Zärtlichkeit;  Frau,  Mädchen,  Tänzerin.  — skr.  pramada, 

-da,  p.  jKumda,  -dä.  — — 2.  Nachlässigkeit,  Versäumnis.  — skr.  praniäda 
M.*  175,  CI.,  p.  jHimäda,  pkr.  jxtmäa. 

785.  paya,  pä  1.  s.  Fiiss.  }Htyin  .zu  Fuss*.  Auch  piya.  — skr.  p.  ywZ«  .4.21,  pkr.  ywo; 

hi.^üuiv  u.  s.  w. 2.  Wasser,  Milch,  jdya  in  jnyayuru  s.  dort.  — skr.  jxiyas, 

p.  jxtya,  pkr.  jhui.  Auch  jxiyas  .Milch*  = skr.  ])äyas(i  Jay.,  p.  jHiyüsa,  pkr.  /««isa. 
— — 3.  Uefäss,  Schale.  — skr.  ])ätra,  p.  patta-,  vgl.  p.  = skr.  liätrl.  — 
pitya  als  Mass  s.  Uhts  Davids,  Anc.  coins  and  nieasnres,  S.  20. 

786.  parana  1.  s.  Streich,  Schlag.  — skr.  praharam,  p.  inhamna.  — — 2.  adj.  alt 

(auch  jHiratü).  — skr.  p.  pkr.  puräya  Jay.  Vgl.  auch  jm-a.  — — 3.  s.  Sklave, 
Unterthan,  Höriger  (Jay.  amm  ayiti  aya).  — Aus  ^wra  -|-  «««  .dem  Befehl 
eines  anderen  gehorchend*. 

787.  paradinavä  v.  prt.  jxiradunä  besiegt  werden,  unterliegen,  päradenavä,  dass. 

jxtradawnavä,  Tprt.  jßüra de wä  .überwinden,  besiegen*.  — skr.  Vß  -f-  }xträ  jxirüjayati, 
jxtrüjaya  .Niederlage*;  p.  jxirüjeli,  -ayali,  jxiräßiya;  pkr.  ixträin,  -jia  .besiegt*. 

788.  parapHiu  s.  N.  des  Kokila,  des  indischen  Kuckucks.  — skr.  ixirapußa  .von  einem 

anderen  genährt“,  p.  jxudpuUlia,  pkr.  jxiraiiHha.  Heisst  im  Sgh.  auch  .Bettler*. 

789.  parapuru  s.  Rasse,  Linie,  Geschlecht,  jxmijmrcn  .von  dem  und  dem  Geschlechte*. 

Inschriftl.  116  A,  5 — 6.  — skr.  p.  jxtraiiijxim  Jay. 

790.  paraviya,  per°  s.  Taube.  — skr.  j>ärä/xd(t,  jw'ävata  K.  425,  p.  j>äräjxda,  j>üreivta, 

pkr.  jxirävaa,  jtärcvaa  Hem.  1.  8ü. 

791.  pal  s.  Bodensatz,  Schmutz.  — skr.  indula  Bed.  2 b,  BR.  Vgl.  p(da  .Fleisch; 

Stroh*  (auch  sgh.)  neben  skr.  jxihla  und  ptdäla. 

792.  pula  1.  s.  Frucht.  — skr.  p.  pkr.  phahi.  — — 2.  Tuch,  Gewand;  Dach.  — 

skr.  jxttu  (Nbf.  jxifala),  p.  jxita  (nur  .Gewand,  Tuch*),  jxjhda,  pkr.  jxu^u,  jta^ala. 
Sgh.  auch  jxjla.  — — 3,  imp.  geh  fort!  pack  dich!*  Auch  in  der  Wäddaspr. 
in  dem  von  mir  (s.  mein  .Ceylon“,  S.  130)  nach  Maramde  angeführten  Zauberspruch. 
jxdä-yanavä,  prt.  jxtlä-yiyä  .entfliehen*.  — skr.  p.  jxdäyati,  pkr.  paläyai. 

793.  palahdanavä  v.  prt.  jiidämltivü  schmücken,  zieren,  anklciden,  etwas  als 

Schmuck  irgendwo  anbringen,  jxdandinavä,  prt.  jxdändä  ,etw.  als  Schmuck 
tragen,  sich  kleiden*.  — p.  pilandhuti  (skr.  Ytuth  pi)  Jay. 

791.  palal,  pulul  adj.  weit,  breit,  offen.  — .skr.  prihtda,  p.  puthula. 

795.  pulä  s.  Grünes,  Vegetabilien , Kräuter.  — skr.  ixiläsa,  p.  jxiUisa.  Vgl.  auch 
jxrlas  N.  eines  Baumes,  Butea  frondosa  = dass. 
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796.  paliha,  -sa  s.  Schild.  — skr.  plwilaha  .Brett*,  p.  phalaka  .Brett,  Schild*.  Das  s 

in  piüisa  ist  durch  falsche  Analogie  eingedruugen. 

797.  palna  s.  das  Beschützen,  Behüten,  Beschirmen.  — skr.  p.  pälam,  pkr.  pälana. 

798.  paUa  s.  das  unten  Befindliche,  Grund,  Grundlage.  — skr.  p.  j)ädaiala  .Fuss- 

sohle*  (in  dieser  Bed.  sgh.  paila).  Vgl.  das  analoge  sgh.  atia,  aUa  .Handfläche*. 

799.  pava  s.  1.  Berg,  Fels,  Stein.  — skr.  K.  480,  M.*  176,  Jay.,  p.  jxibbata, 

pkr.  jMvvaa.  — — 2.  Sünde  (auch  pä).  — skr.  päpa  A.  LV,  p.  pä]xt,  pkr.  jm'a: 
hi.  2^P  o-  8*  Vgl.  sgh.  ixiviMi  — skr.  jtäpLsfha  M.®  176,  p.  pkr. 

800.  pavatinavä  t.  prt.  jxivatunä  sein,  bestehen,  dauern,  andauern,  herrschen. 

piimtenavä  dass.  — skr.  pm  pravartate,  p.  pavattati,  pkr.  pamltai.  Sgh. 

pamt  .Neuigkeit,  Nachricht;  Fortdauer*  ist  = skr.  pravfiti,  p.  pavatti. 

801.  pavan  s.  Wind.  — skr.  p.  pamna,  pkr. 

802.  pavara  adj.  vorzüglich,  der  beste.  — skr.  pravara,  p.  pkr.  pavara. 

803.  pavaranavä  y.  prt.  jMvaruvä  einladeii  (spez.  den  Priester  filr  die  Regenzeit);  Ober- 

geben; an  vertrauen.  — skr.  Yvr  pra,  caus.  jnravärayati,  p.  pavüreü. 

804.  pavasa,  puvasa  s.  Durst;  Begierde.  — skr.  p.  pipäsä  R.  249,  pkr.  Ap.  jHäsa. 

805.  pavasanavü  v.  prt.  püvasttvä  sprechen,  sagen,  verkündigen.  j)ävasu  a.  .Mit- 

teilung*. — skr.  Ykä^  -p  pra,  c.au8.  prakä^tyaü,  p.  paMmü,  pkr.  jxujäsei.  Yfi}.  jnyasa. 

806.  pavala,  -]u  s.  rote  Koralle.  — skr.  pravä^a  und  prabüla  K.  480,  p.  paväla, 

pkr.  jxiväla. 

807.  pavura,  pavra  s.  Befestigung,  Wall.  — skr.  prdkära  M.*  176,  p.  imkära, 

pkr.  päära. 

808.  pas  s.  Staub,  Erde.  — skr.  jmnm,  p.  pkr.  j/anisu. 

809.  pas,  pasa  s.  1.  Schlinge,  Netz  (zum  Fangen  wilder  Tiere).  — skr.  pä^a,  p. 

pkr.  päsa\  hi.  m.  pJiäms  ii.  s.  w,  (Gr.  50.  10). 2.  Berührung.  — skr.  sjHirsa, 

p.  jiJiassa,  pkr.  jyftäsa. 8.  Seite,  Nähe.  — skr.  pär.iva,  p.  jxtssa,  pkr.  j)äsa. 

4.  Glaube;  Ursache,  Motiv.  — skr.  pratyaya  M.*  176,  CI.,  p.  pkr.  paccaya. 

810.  pas,  pasu  adv.  nach,  nachher,  jmssa  s.  »der  hintere  Teil,  After*;  ixisscn  »von 

hinten*.  — skr.  pascä,  pascät  A.  23,  Ch.  140,  p.  pkr.  jxicchä;  hi.  päche  u.  s.  w. 
(Gr.  50.  25,  B.  2.  297).  Sgh.  pasutüv  »Reue*  = skr.  pascättäpa,  p.  pacchätäi>a, 
pkr.  pacchääva.  pasubat  »Nachmittag,  Nachmittagsmahlzeit*  = p.  pacchübhatta. 
pasa  num.  fünf  s.  paha  Nr.  823. 

811.  pasak  adj.  wahrnehmbar;  wahrgenommen;  evident.  Venu  men  jxr.sak  »wie  der 

leibhaftige  Vißpu*  Ss.  19.  — skr.  pratyaksa  M.*  176,  p.  pkr.  [xjccctkkha. 

812.  pasahga  s.  Schildkröte.  — skr.  paflcäitga. 

813.  pasaiigul  s.  Ricinuspflanze.  — skr.  i>ahcähgula  CI. 

814.  pasal  adj.  nahe.  — Ich  vermute,  dass  das  Wort  für  *]Hisasal  steht  = skr.  praty- 

usanna,  (p.)  pkr.  paccäsanna.  Vgl.  asal. 

815.  pasasa  s.  1.  Preis,  Lob,  Ruhm;  2.  Freude,  Glück.  — skr.  jmaiaypsä,  p. 

pkr.  jxisa)nsä.  In  der  2.  Bed.  ist  das  Wort  viel!.  = skr.  pratyäm,  p.  pkr.  paccäsü, 
das  lautgesetzlich  mit  jenem  zusammcnfalleii  muss. 

29* 
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81G.  jiasidit  adj.  berühmt,  bekannt.  — skr.  prasiddha,  p.  pkr.  ixisiddiM. 

817.  pasiiidinovä  v.  abschneiden,  abhauen;  ausrotten;  beurteilen,  entscheiden. 

p.  p.  jMisun.  — skr.  Y ddd  pm  prachhudti,  p.  pass,  jwcchijjati,  jKicchinna,  pkr. 

jMcchindai.  Vgl.  s'mdinavä. 

818.  pasili  a.  religiöser  Eremit,  Asket.  — Das  Wort  steht  m.  E.  für 

= p.  jHthcas'damt  (genau  = *jxificusilin)  »einer,  der  die  fünf  Gelübde  abgelegt  hat*. 

819.  pastt  adv.  nachher  s.  jm.  jwsutdv  »Reue*  und  jxistdiat  »Nachmittag*  s.  ebenda. 

820.  pasutura  s.  (fehlt  bei  CI.)  -\ntwort,  Erwiderung.  — skr.  pndyutiara  Jay., 

p.  iMccuttara. 

821.  pasnra,  pah“  s.  Boot,  Schiff,  Floss.  — p.  jxtccarl  „Floss*  M.*  177. 

822.  pasos  s.  Morgen,  Tagesanbruch.  Inschrifll.  121  A,  9.  — skr.  pratyüm  M.*  177, 

p.  pkr.  jxiccusa. 

823.  paha,  pasa  num.  fünf,  /xihalaha,  jxihalosa,  jxis“  »fünfzehn*,  jximiha,  -m  »fünfzig* 

8.  bes.  — skr.  jxtära,  ]xiiu:üdaäa;  p.  jxihca,  j^ficadasa;  pkr.  jxiiica,  ixtntiärasa 
(patjarumt).  hi.  jxiiuc,  pamdnth  u.  s.  w.  (K.  239). 

824.  pahu  adv.  beiseite,  weg.  jxihaharamuä  »wegtreiben,  beiseite  setzen,  verstossen*. 

— Geht  auf  skr.  jxlrivät  zurück.  Weiteres  s.  unter  3.  jxts,  jxisa. 

825.  pahatu  adj.  erfreut,  ergötzt.  — skr.  prahr:^{(i,  p.  pkr.  jxthadha. 

82(5.  pahatia  s.  Stein.  — skr.  jMaCuia  M.*  19;  p.  jmsüm,  pkr.  pähäna. 

827.  puhadinavä  v.  prt.  pähüdunä  erfreut  werden,  geklärt  werden.  — Geht  auf 

skr.  praaädyate,  p.  *pasajjate,  zurück.  .Aus  jxdiadhutfä  ist  dann  jxxhadnnavä  »klar 
machen,  preisen“  und  jxihädenavä  »klar  werden;  glauben  an,  vertrauen  auf*  (der 
Bed.  nach  wie  p.  pastdaH)  secundär  entwickelt. 

828.  pahun  1.  adj.  froh,  fröhlich.  — skr.  prasanm  M.®  177,  p.  pkr.  ixisanna.  — — 

2.  s.  Licht;  Morgen,  Tagesanbruch;  Lampe.  — Ich  leite  das  Wort  auf  ein 
skr.  pralihäna  zurück.  Vgl.  unter  jxdxi  und  jnUiä. 

829.  pahaya,  paha,  päya,  pä  s.  Wohnung,  Palast,  Residenz.  — skr.  prüsüda, 

M.®  177  u.  8.  w.,  p.  jmsäda,  pkr.  jmxäa. 

830.  pahara  s.  Schlag,  Streich.  — skr.  prahära  Jay.,  p.  pkr.  jxthära. 

831.  paharas  adj.  rauh,  hart.  — skr.  pariiM,  p.  pkr.  jduirusa.  Spaltung  der  Aspirata! 

832.  pahala,  päla  adj.  klar,  offenbar,  bekannt.  — skr.  2>rahifa,  y>.  jHilafa,  pkr.  jxiada; 

MIDial.  pruyat,  jxiryat,  pmghaf,  /xtryha{  (Gr.  50.  3). 

833.  j>alatiavä,  pälenavä  v.  prt.  jxilam,  -nä  brechen,  aufbrechen,  bersten.  — 

skr.  y.tphid  sphufati  (auch  aphufaü  Dhp.  9.  44),  x[dnUa  »offen,  klar*,  p.  jdnda, 
pkr.  phtidai,  phiida;  auch  skr.  V phnl  phafati  (Ch.  147),  p.  jthaUifi;  hi.  phutnä 
»bersten*,  jihatnä  »zerrissen  werden“  u.  s.  w.  B.  1.  308. 

834.  palak,  -aüya  s.  Stuhl,  Sitz.  — skr.  jxiryahha  Jay.,  p.  pkr.  j.aUaüka\  ö.  hi.  pälakt. 

835.  palamu  adj.  der  erste,  frühere,  vergangen.  — skr.  pralhamu  M.®  177,  p.  jxMama, 

pkr.  jMtdhama.  Vgl.  hi.  m.  jxthilä  u.  a.  m.,  die  B.  2.  142  auf  *prathara  zurück- 
geführt werden. 

836.  palaha,  -/«  s.  Trommel,  Pauke.  — skr.  p.  jxtlaha  Jay.,  pkr.  jxi^aha. 
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837.  palii  s.  Knoten,  Gelenk.  — skr.  p.  pkr.  paUava  M.*  170. 

838.  palol  adj.  braun,  rötlich.  — skr.  p.  pätali,  pkr.  päiala.  Vgl.  auch  jmIoI  N.  eines 

Baumes  = skr.  päiaü  M.*  17G. 

839.  pH  s.  1.  Fuss  s.  1.  ixiya. 2.  Milch  s.  2.  jKiya. 3.  SUnde  s.  2.  pava. 

4.  Palast  8.  pahaya.  — — 5.  Baum.  — Contrahiert  aus  *payavu  (vgl.  4.  j>ä) 
= skr.  p.  pädajM,  pkr.  imava. 
päya  8.  Haus,  Palast  s.  pahaya. 
päla  adj.  klar,  offenbar  s.  pahala. 

840.  pita  8.  Rücken,  pita-äia  »Rückgrat*,  wtl.  Rfickenbein.  Beachtenswert  ist  der 

BedeutungsUbergang,  wie  er  in  pUat,  -ta  »draussen,  ausserhalb*,  jHÜn  »von  draussen* 
Torliegt.  — skr.  prjjtha  A.  21,  K.  427,  p.  pkr.  pittha,  pUtht,  pkr.  auch  yw®;  hi. 
g.  pt\h,  m.  i>äfh  u.  s.  w.  (B.  1.  162,  165,  315;  Gr.  50.  27). 

841.  piti  s.  Mehl,  Staub,  überhaupt  jede  pulverisierte  Substanz.  jnHl-arayaiä  »mahlen*. 

skr.  7»s/o  K.  433,  p.  pkr.  pittha. 

842.  pi(la  8.  pl.  kleine  Quantität,  Ball,  Klümpchen  KJ.  461.  — skr.  p. 

pkr.  jHtula-,  ö.  hi.  jjer. 

843.  s.  pl.  pin  Tugend,  Mildthatigkeit,  Barmherzigkeit.  jAnää  »tugendhaft*. 

— skr.  punya  P.  G.  41,  p.  puhfm,  pkr.  pumia. 

844.  piyanavä  v.  prt.  piyunä  froh  sein,  sich  freuen.  Gaus,  piyavanavü  prt.  pittewä 

»ergötzen*.  — skr.  Vpri  prlrfitc,  p.  pxycü  (==  skr.  pnnayati). 

845.  pini  adj.  süss,  angenehm.  — skr.  pranlta  (zunächst  »zubereitet*  von  Speise), 

p.  pamta,  pkr.  jKitfla. 

846.  pinu,  puxiu  adj.  voll,  angefüllt.  — skr.  pünja  A.  30,  p.  pkr.  punna. 

847.  pit  s.  Galle.  — skr.  p.  piita.  Vgl.  A.  G.  342. 

848.  pit,  put  s.  Sohn.  — skr.  putra  A.  22,  44,  p.  pkr.  putta;  hi.  pnt  n.  s.  w. 

849.  piduru  s.  Stroh,  dürres  Gras.  Vgl.  den  Namen  des  höchsten  Berges  auf  Ceylon 

Piduru-talä-yala.  — Ich  führe  d.  W.  auf  skr.  p.  pkr.  lühjara  »rötlichgelb,  goldgelb* 
zurück. 

pipcnavä  v.  aufblUhen;  »aufgeblüht*  s.  unter  pitp. 

850.  piya  1.  s.  Fuss,  Vers  s.  payu.  — — 2.  s.  Vater.  — skr.  pitr  A.  21,  M.*  178, 

K.  421,  p.  N.  pitä,  pkr.  }nä\  si.  jAu  u.  s.  w.  — — 3.  s.  Gatte,  Herr.  — skr. 

p.  iMti,  pkr.  pai,  si.  u.  s.  w.  — — 4.  adj.  lieb,  angenehm.  — skr.  priya 
Jay.,  p.  piya,  pkr.  pia. 

851.  piyan  a.  Deckel  (eine.s Topfes);  Augenlid,  piyamvü,  pri.pivi^  »bedecken,  schliessen*. 

— skr.  y dJiä  + i«.  pidltäna  M.*  178,  p.  pidhänu  und  pidaluma. 

852.  piyayuru,  -vuru  s.  weibliche  Brust;  Wolke,  Regenwolke.  — akr.  p.  payodhara, 
pkr.  jHiohara. 

853.  piyavara  s.  Fusstapfe.  — Ich  führe  d.  W.  auf  skr.  imki  -f-  (iküra  zurück,  also 

»Form,  Gestalt  des  Fusses*.  Vgl.  uyuru. 

854.  piyavi  a.  Natur,  natürliche  Gestalt  oder  Beschaffenheit.  — skr.  prahrti  .lay., 

p.  pakaü,  pkr.  paai. 
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855.  piyasa  adj.  nahe.  — skr.  prahüsu  , deutlich,  sichtbar*  Jsy.,  p.  paküsu,  pkr.  patjäsa. 

856.  piyn,  pivu,  pt  adj.  geschlossen,  zugedeckt.  — skr.  p.  pihUa. 

857.  pitjuma  s.  Lotosblume,  jnyumrä  .Ilubin*  (von  der  Farbe  der  Lotosblume).  — 

skr.  jKidma  M.*  23;  p.  jxulitma,  pkr.  pauma. 

858.  ij.  Platz,  Ort,  Distrikt.  — skr.  i>radnsa  .lay.,  p.  jxtdcsa,  pkr.  ^Aocsa. 

859.  s.  Uebung,  Gebrauch,  Kunstgriff,  List,  Täuschung.  — skr. />r«yoya  Jay., 
p.  jMyoya,  pkr.  paoa, 

860.  piri  I.  adj.  voll,  angefflllt.  — skr.  p.  pnrita,  pkr.  ^)«m.  Vgl.  jmramvä.  — — 

2.  praef.  um,  ringsherum  (mitunter  den  Begriff  verstärkend)  = skr.  p.  pkr.  ywW-; 
z.  B.  ])irilara  »Schmuck,  Zierde“  = skr.  yximA'üm  M.*  178,  Jay.,  p.  pari.1ckhüra\ 
pirikev  »Umgebung*  = skr.  pariksepa,  p.  i>arikkhcjxi\  piribun  »vernichtet,  zerstört* 
= skr.  p.  jxiribkinna;  }Mriyut  »Ende,  Ziel“  = skr.  jxiryanfa,  p.  jxiriyatda;  piriyatn 
»schönes,  gut  ausgefllhrtes  Werk“  = skr.  parikarmun,  p.  jKtrikainma\  jMriyas  »das 
Suchen,  Forschen*  = skr.  jHirycMna,  pkr.  i>ariesanä\  pirivena  »Wohnung  (von 
Priestern),  Kloster,  Klosterschule*  = p.  jxirivfna;  jiirivex  »Kreis,  Strahlenkranz* 
= .skr. /wm'csa  Jay.,  i>.  jMrivesa;  iHrivdü  »Umwandlung,  Umgestaltung“  = skr. ^xiW- 
vartita,  parivuUiUi.  — pirimadinavü  »reiben,  streichen“  (s.  madinavä);  pirinivanavü 
»sterben*  = skr.  Yvä  ixtri-nis,  p.  ixxriiphtmä. 

861.  jnrita  s.  Schutz,  Beistand.  — skr.  vgl.  jxirifrätja;  p.  pkr.  jxirittä.  M.*  178. 

862.  piriha(ja  s.  das  Kehren,  Reinigen.  — p.  pnribhan^a-,  -ani  karoü  »said  of  the 

grouud  or  of  a house,  means  to  make  it  sraooth  and  neat  by  smearing  it  with  a 
compound  of  loam  and  cowdung*  (OniLDEKS,  Pali  Dictionary  u.  d.  W.). 

863.  pirimiyd  s.  Mann,  männliches  Individuum.  — Nach  K.  420  mit  skr.  pitru^a, 

p.  pkr.  in  Zusammenhang  stehend.  Die  Bildung  ist  aber  schwer  zu  erklären. 

.M.*  178  wird  auf  mald.  firimtha  »Ehemann*  verwiesen. 

864.  pirisa  s.  pl.  piris  Gefolge,  Begleitung.  — skr.  pari-^ad  M.*  178,  p.  pkr.  jmisä. 

865.  inrihenavä  v.  aufhören,  dahinschwinden,  vernichtet  werden,  pirihun  »ver- 

nichtet, verloren“.  — skr.  Y hä  -p  pari  Ch.  140,  pass.  jxirUilyate,  parihlna,  p.  ^xrn- 
häyati,  -him,  pkr.  jKirihlm. 

866.  jnriivata  (Jay.  piriva{u)  Gewand,  bes.  geliehenes  Gewand.  — p.  »rqbe 

lent  to  a priest*  (Chu.ders). 

867.  liil,  pul  s.  aufgeblUhte  Blume.  — skr.  p.  pkr.  phulla\  si.  phidu  u.  s.  w.  Die 

Qrundbed.  »aufgebläht,  ausgebreitet*  fährt  zur  Bed.  »Pfauenschweif“.  Vgl.  jxläs 

»Pfau*  (der  .Augen  im  Schweif  hat). 

868.  pilavä  s.  das  Junge  (eine.s  Tieres);  Made.  — p.  pillaka. 

869.  pivitu  8.  Ankunft,  das  Eintreten.  — skr.  //wmf«  Jay.,  p.  pkr.  inritfha.  Vgl. 

jhvisa  dass.  = skr.  pravesa,  p.  pkr.  jxtvesa. 

870.  pisana  s.  das  Kochen,  pisatiam  v.  prt.  pissä,  2»SHvä  »kochen*;  2>äsaranavä,  prt. päscwä 

»kochen,  zur  Reife  bringen*;  intr. //«.s’enai^,  prt. /x/.VHnö  »reifen*.  — skr.  Y 2Mcaii 
A.  LTV,  27,  Ch.  149,  M.»  179,  K..  p. 

871.  pisas  8.  Dämon,  böser  Geist.  — skr.  piMca,  p.  /«säe«,  pkr.  /«sä«.  Als  abgel.  Adj. 

dazu  erkläre  ich  sgh.  //iss«  »wahnsinnig,  verrückt*,  eigtl.  »von  Dämonen  besessen*. 
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872.  pisinavü,  pih°  v.  prt  pissä  abwischen,  abreiben,  reinigen.  — skr.  Yiou'/i  -}-  f»"'» 

prohdutti  M.*  179,  pronchana]  p.  puhchnli,  puhcham,  pkr.  pniichai.  (Vgl.  PiscHEi., 
Hem.  II,  S.  142). 

873.  pihitanavä  v.  prt.  pihittinü  fesfcstehen,  begründet  sein;  helfen,  wirken  (von 

Arzneien).  C&na.  piltUuvauavä,  prt.  pihifevvä  .festskeilen,  begründen*.  — skr.  l4>rfÄü 
-)-  pra,  p.  jHifiWuiti]  pkr.  vgl.  patihia  und  paVhia.  Näheres  s.  hitinuvä. 

874.  pihinunavä,  ptn°  v.  prt.  pihinitvü  schwimmen,  fliessen.  — Das  V.  scheint  für 

*jMhilannv&  zu  stehen  und  dies  = *pit'Uanaiä,  Metathese  aus  *piUtmiavä  zu  sein; 
skr.  Vplu  jUamti,  p.  jülnmfi. 

875.  piln  8.  1.  Thron  Ss.  49.  — skr.  p.  pl{ha,  pkr.  pulha.  — — 2.  Pein,  Not, 

kalä-pUä-novü  S«.  37,  Co.  = laltiha  pl^ävak  mvl.  pelemivä  »gequält  werden, 
betrübt  sein*.  — skr.  pldatjaü,  px^ä,  p.  pVdi,  ptlä,  pkr.  pxdä  und  pllatja; 

hi.  pcdnä,  pelnä  u.  s.  w.  (B.  1.  240). 

876.  jnli  1.  Krystall  (auch  pUimintx,  palmju).  — skr.  spfxaühi,  p.  pfudika,  pkr.  phaliha. 

— — 2.  Kleider,  Stoff  (auch  pU\).  — skr.  p.  jxiHkä  M.^  31,  K.  433. 
S.  2 jxila. 

877.  pifi-  praef,  gegen,  für  = .skr.  prati-  A.  67,  p,  jxxü-,  pkr.  yxo/i-;  hi.  jxira-, 

m.  jxido-  n,  s.  w.  Vgl.  »schimitzig*  = skr,  pratikiila,  aber  p.  jxdikkTihi ; 

jnlikcv  »das  Bestreiten,  Streiten  gegen“  = skr.  praf'iksejxi , p.  jKiiikk/icjia •,  jnlUia 
»Versprechen,  Gelübde*  = skr.  pratijhä,  p.  jjatiiim;  jnlidat/in  n.  »Hut,  Wacht, 
Aufsicht“  = p.  2>afij(upj(i7xa\  piHhuidxt  »Bild,  Abbild*  = .skr.  pratibmha  .lay., 
p.  ixitilnmha’,  pilimaya  »Bild*  = .skr.  prathnä,  p.  jxtlimd,  pkr.  ixi^iniä',  piliyama 
»Heilung“  = skr.  jirafikornuai,  p.  jxifikaxtiwu,  pkr.  vgl.  yx/rfwra;  jiilirü  »Aehnlichkeit, 
Gleichnis,  Bild*  = skr.  pra  tirü2xi,  p.  yxj/irwyx/;  y/i/imr  »Widerhall,  Echo“  = skr.  2>rati- 
rara,  p.  2xt{irava;  pilivak  »Gegner,  Widersacher“  = skr.  p.  2xifi2Xikklui; 

piHveia  »Erlangung,  Erkenntnis,  Einsicht,  religiöse  Verrichtung“  = skr.  pr<ifi2xitfi 
Jay.,  p.  2xxti2Xitti\  yÄ?ite/«  »Ordnung,  Reihenfolge“  = p.  2Xdi2^ix  .4.  28,  Cb.  145, 
!’.  G.  37:  »Unsichtbarkeit,  das  Verschwinden,  der  Verlast“  = skr. 

cchattna  Jay.,  p.  yx»0'cc//<mn«.  — »annehmen*  = skr.  Y yrh  -p  y>rn/t 

Ch.  145,  p,  ywOV/awAäfi ; 2^ivmnuvä,  prt.  2x{mssä  »forschen,  fragen“  = skr.  \/ 2>rch 
-{-  2»'<di,  p.  yxi/iy/Mcc/Ki/i ; [lilivut  »erforscht*  = skr.  //rrt/y/rsf/i. 

878.  pilihan  s.  das  Wissen.  — skr,  y>r</0‘5A«n«  Jay.,  p.  2xi{dthäm.  /«OTxm,  -va»,  2>iiluf(tn 

adj.  »möglich,  fähig,  im  stände“  = skr.  *2)ralihhümn,  p.  2xxtihiiäxxin  Ch. 

879.  piltt,  pilä  s.  das  Junge  (eines  Tieres)  bei  Jay.  — skr.  2f>'(dJiaka,  2>rfhaka,  p.  2»>thaka. 

880.  adj.  1.  getrunken  bei  ,Iay.  — .skr.  p.  p~xta,  pkr.  y>Trt.  — — 2.  verhüllt 
s.  2»y»- 

881.  puxujul  s.  Manu,  Person,  Seele.  — skr.  pud{2ala  M.®  179,  p.  2’ny<J<tlu,  pkr.  yxx///«/« 

Hem.  1.  116. 

882.  s.  Ernährung,  Unterhalt  bei  Jay.  — skr.  p.  2»t{*J>a. 

883.  putuva  s.  pl.  Sitz,  Stuhl,  Bank.  — skr.  yw^f/A«. 
pui}u  adj.  voll  s.  pii}u. 

pttl  8.  Sohn  s.  y;i7.  , 
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884.  puda  s.  Verehrung,  Darbringung,  Spende.  v.  ,darbringen,  spenden*. 

— skr.  pTijä,  j>Tijaya4i  A.  7,  p.  jntjä,  pTtjeti,  pkr.  pTtä,  püci. 

885.  pups.  Sill  me.  jnitcnavä  v.  prt-.  .sich  öffnen,  auf  blühen*,  pijti  .aufgeblüht*.  — 

skr.  pus}>a  {Jay.),  puspit^j,  p.  jnippha,  piipphiUi,  pkr.  jtuppha,  pupphia;  hi.  phup  u.  s.  w. 
880.  pupttra  s.  Funke.  — Zu  skr.  V sphuy  sphumti  .schnellen,  zucken,  funkeln“.  Vermutlich 
zum  Intensivstamin  gehörig,  h'ttr  ein  Denom.  davon  halte  ich  pupuramvä,  prt.  pupu- 
runä  .bersten,  platzen*. 

887.  puhudinavä,  pibidenavü  v.  prt.  pihidunä  erwachen,  pulmduvaruivä  .aufwecken*. 

— skr.  YOiidh  + pra  prahudhyate  Ch.  145,  P.  G.  41,  p.  j>abujj/utti.  Sgh. 

.wach“  = skr.  prabtiddba.  Vgl.  hubudimvä. 

888.  pura  prp.  vor,  in  Gegenwart  von,  angesichts.  — skr.  pnrä,  -ra.s,  p.  jmrc, 

pkr.  purä.  Vgl.  i>era. 

889.  puranavä  v.  prt.  piruvä  füllen  Ss.  59.  pirt  adj.  .voll,  angefüllt“.  — skr.  Ypr 

pürayaü,  püriia,  p.  pTircti,  pürifa,  pkr.  pärri,  pTtria. 
pul  s.  aufgeblUhte  Blume  s.  pU. 

890.  pulingu  a.  Funke.  — skr.  sphtdinya,  p.  pkr.  phulihya. 

891.  piiludu  3.  Begierde,  Leidenschaft.  — skr.  pralubdha  Jay. 
pul  ul  adj.  breit,  weit  s.  jxilal. 

892.  pulussanavä  v.  prt.  p'dmuvä  brennen,  an  das  Feuer  setzen,  braten,  rösten. 

pululu  .gebraten,  geröstet“.  Intr.  .braten,  geröstet  werden*.  — skr.  Yjilus 

(vgl.  M.*  180),  plugta;  pkr.  pdultha. 

893.  pMta  adj.  früher,  vormalig,  alt.  — skr.  pürt'«,  \>.  puldia,  pkr.  pima.  Vgl.  B.  2.25. 

894.  puva,  pü  s.  eine  best.  .Art  Kuchen.  — skr.  püjxi,  p.  püjxi,  pT(va.  MIDial.  p«p. 

895.  puvak  s.  Arekapalme.  — skr.  p.  püya  M.*  180.  Woher  al>er  -al'l 

890.  puvata  s.  Fortdauer,  Existenz;  Abstammung;  Nachricht,  Kunde.  — skr. 
prairtti  M.*  180,  Jay.;  p.  jHivatti.  S.  Nr.  800. 

897.  puvataru  s.  Verbreitung,  Bekanntschaft.  — Ich  führe  das  Wort  auf  ein 

skr.  *pravistära  zurück. 

puvus,  -sn  s.  Verlangen,  Begierde  s.  jHimsa, 

898.  puvalu  adj.  hart,  fest,  stark;  keck,  stolz.  — Nach  M.*  180,  Jay.,  CI.  = skr. 

in-audhn.  So  auch  Ss.  50  Coram.  Die  Form  erklärt  sich  aus  einem  p.  jxi-mhafi, 
*jm'ulhfi. 

j)uretii  a.  Haarflechte  s.  jieveni. 

899.  pus  s.  Meltau,  Schimmel.  — Ich  stelle  das  Wort  zu  akr.  pusyu  = p.  phussa  , Blüte. 

Schaum,  Feim“. 

900.  pusriya  s.  eine  best.  .Art  Wagen.  — skr.  pusyaratha,  p.  phusisarath«. 

901.  pulun  8.  Baumwolle.  — Ich  stelle  das  Wort  zu  akr.  Y^pbut  spkutaü  , platzen, 

bersten“:  sphutana  ,das  Platzen“.  Vgl.  jxdauavä. 
puluvan,  pilivan  adj.  fähig,  im  stände  s.  unter  piliban. 

902.  pü  1.  Kuchen  s.  pum  Nr.  894.  — — 2.  da.s  Worfeln,  Dreschen,  plikaraijavü 

.worfeln,  dre.schen“.  — skr.  Ypü  punüti,  pTdi,  p.  pumVi,  pTda,  p.  pumi. 
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903.  pekaniya  s.  Nabel  KJ.  S.  174,  Z.  3.  — skr.  preJc§antya,  pkr.  j)ecchanijja.  Das  W.  bez. 

zunächst  die  .sichtbare“,  d.  h.  vom  Qewand  nicht  bedeckte  Partie  des  Oberkörpers, 
spez.  bei  den  Frauen,  zwischen  Brust  und  Bauch.  Im  Rodliyä-Dialekt  (Sitzungsber. 
d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.,  phil.-hist.  Ol.  1897,  S.  13,  Nr.  73)  bed.  pe¥»ütia  den 
Rumpf  oberhalb  des  Nabels.  Die  Schreibung  mit  n bei  CI.  ist  unrichtig. 

904.  peyenavä,  püti"  v.  prt.  pemnä,  i)än°  sich  zeigen,  erscheinen,  zum  Vorschein 

kommen.  Cms.  jxmvanttvä,  \>rt.  j)ennum  .zeigen*.  Ein  altes  Gaus.  \«i  ])anavamvä, 
prt.  jKinevvä  .bestimmen,  festsetzen,  (Sitze)  errichten“.  — .skr.  Yjitä  + pro 
]>mjhäyafi,  jmijhäjxiyaü  (Cb.  139),  p.  jHihmyaii,  jxthMjieÜ. 

905.  pet  8.  Reihe,  Linie.  — .skr.  jKiiilii  (.M.*  180),  p.  ixinti. 

906.  peneUi  s.  Abzugsgraben,  Rinne,  Traufe.  — skr.  jiratßli  (-n-),  p.  jMtiält  (-n-). 

907.  penheli,  penella  b.  Feuerbrand,  Fackel.  — Zusammengesetzt  aus  pen  (contr.  von 

pahan)  -f-  lidla  .Spiess“,  also  .Leuchtstock“. 

908.  pem  s.  Liebe,  Zuneigung.  — skr.  pretmn  (Jay.,  CI.),  p.  jKma,  pkr.  pemma. 

909.  pera  adv.  früher,  eher,  bevor;  östlich;  prp.  vor,  in  Gegenwart.  — Mit  pürva, 

wie  M.*  180,  K.  434  geschieht,  vermag  ich  das  Wort  etymologisch  nicht  zu  ver- 
einigen. S.  pum.  Mir  scheint  vielmehr,  dass  ixira  auf  p.  pure  (sgh.  pura  dagegen 
auf  jmrä)  zurflekzufohren  ist. 

910.  peravi,  -viyä  s.  Priester,  Hauspriester.  — skr.  p.  purohita,  pkr.  jmrohia. 

peraviya  .Taube“  s.  ywr®. 

911.  perahara  s.  Festzug,  Procession.  — skr.  p.  ixinhära  M.*  181. 

912.  perum  s.  Hoffnung,  Wunsch;  Absicht,  Streben.  — p.  püraml,  -mitü  M.*  181,  CI. 

913.  peJa  s.  Linie,  Reihe;  Geschlecht,  Familie;  Text  (Ggs.  zu  Commentar). 

.etliche,  einige*.  — skr.  p.  pkr.  Iiu  Sgh.  auch  pili. 

914.  peli  s.  Kasten,  Kiste,  Koffer.  — skr.  j>e4ä  (vgl.  jteta,  p.  pkr.  pe^ä. 

915.  pevet}i,  puv'*  s.  Haarflechte.  — skr.  praveip  (Jay.),  p.  paveni. 

916.  peherä  s.  Weber.  — skr.  ^jwsaskära;  f.  -kärt  BR.  u.  d.  W.,  p.  j>esakära  (auch 

LW.  im  Sgh.,  s.  CI.  u.  d.  W.). 

917.  pelahara  s.  Wunder,  Wunderzeichen.  — skr.  prätUtärya  .Gaukelei“  Jay., 

p.  jMitiJiäriya,  j)ä(ihera,  ixUihlra,  pkr.  }^ädihcra.  CI.  gibt  auch  die  Bed.  .Procession“, 
8.  jiera/utra. 

918.  pe  8.  Geist,  Gespenst;  die*  Manen.  — skr.  prefet,  p.  jteta,  pkr.  ;>ca.  jte  .Baum“ 

ist  wohl  Nbf.  zu  5.  jtä. 

919.  jtokura  s.  Lotosblume;  Spitze  des  Elefantenrüssels.  — akr.  puskara,  p.  jtokkhara, 

pkr.  jtokkh”  und  jtukkJi'*;  ö.  hi.  jtökhar  u.  s.  w.  Vgl.  sgh.  jtokurum,  jtokunu  .Teich“ 
= skr.  jtiiskarint  M.‘  8,  p.  jwkkhnranl,  pkr.  jtokkharim. 

920.  pota  8.  pl.  pot  Buch.  — skr.  jtustaka  M.*  8,  p.  potihaka,  pkr.  jxttfkiä;  MISpr.  jtöthä 

oder  jtöthi. 

921.  pora  s.  Kampf,  Streit,  jtorakanavä  .kämpfen,  fechten,  raufen“,  jtorakafuvä  .Sporn 

des  Hahnes“,  wtl.  Kainpfdoru.  — skr.  jtrahära,  p.  pkr.  jtahüra.  Vgl.  Nr.  830. 

922.  porava  s.  Beil,  Axt.  — skr.  jtarasu  M.*  181. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  30 
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923.  poravamtvä  v.  prt.  /m-ewä  anlegen,  anziehen  (Kleider).  — Geht  auf  skr.  Ytr 

+ prä  zurück  mit  Metathese  von  r und  v.  Vgl.  p.  pärüpati  Cbilders  u.  d.  W., 
M.»  181. 

924.  pol  s.  Cocosnuss.  pohfuJui  ,Cocospalme‘.  — Ich  möchte  das  Wort  auf  skr. 

.trichterförmiger,  hohler  Kaum“,  p.  ]»<(»,  -II  .Qefäss*  zuröckführen.  Im  skr.  ist 
putodaia  die  .Cocosnuss“,  wtl.  die  Was.ser  in  ihren  hohlen  (Früchten)  hat. 

925.  polnüf/a  .s.  giftige  Schlange,  Viper.  — K.  425  wird  skr.  p.  jxitaiipa  .Vogel“, 

p.  .fliegendes  Insekt,  Grashupfer“  verglichen.  Genau  genommen  geht 

pol°  auf  zurück.  Mit  Recht  sagt  Kühn,  dass  das  Wort  ursprünglich  jedes  hin 
und  her  schie.ssende  Tier  bezeichne.  Zu  beachten  ist,  dass  die  in  Ceylon  kurzweg 
j)ol(iYuja  genannte  Viper  (fif-jxdaYiipi)  sich  in  Sprüngen  vorwärts  bewegt. 
S.  auch  sgh.  jxilaYujiithjä  .Heuschrecke“. 

926.  polanihannvä  v.  verleiten,  verführen;  begehren,  verlangen,  jxianihuma 

.Anlockung,  Liebe“.  — Formell  würde  die  Ableitung  von  Ylnbh  + pra,  skr.  pra- 
lumhlunui  .Hintergehung,  Täuschung“,  p.  jHihnnhheti  .täu.scht*  am  nächsten  liegen. 
Die  Bed.  wie.se  aber  auf  Yluhfi  f-  pm,  p.  jxilofi/uti  (so  M.*  181)  hin.  Es  scheinen 
beide  Wurzeln  zusainmengeflo.ssen  zu  sein. 
povonavä  v.  einsaugen  lassen,  trinken  lassen  s.  unter  bomvä. 

927.  posun  s.  1.  Blume.  — skr.  prasüm  M.’  181. 2.  N.  eines  Monats  (Juni — Juli). 

— Contrahiert  aus  *2»n'w>timn  = skr.  pürvairäram,  p.  sämnfi. 

928.  po/io-  adj.  viel,  stark.  — skr.  prabhu,  -bhTäa,  p.  jxibbu,  -bhüta,  pkr.  /wä«.  Mög- 

licherweise auch  = l)oho  mit  Verhärtung  des  Anlautes.  In  pohndu  .Sonne“,  wtl. 
mit  vielem  oder  starkem  Licht  (p.  du  = skr.  di/uü,  p.  jufi)\  jxdiasat  .stark, 
fähig,  im  stände,  reich*  (p.  -f-  aal  = skr.  salii,  p.  satti);  {xtbonä  .fähig“  (p.  -j-  «ü. 
skr.  n(ii/(i). 

929.  po/io-dina  s.  Tag  des  Mondwechsels,  buddhist.  Fasttag.  — .skr.  upamsalba. 

p.  ujmsuHia  (M.®  181),  pkr.  jtosuha.  Vgl.  j^olmja,  pO  .Mondwechsel,  Mondsviertel*. 

930.  pofioni  s.  Ernährung,  Unterhalt.  — skr.  Vy>«.s,  caus.  jxmii/nti,  p.  posnti,  jHJsann. 

Sgh.  vgl.  auch  pHstia  .das  Ernähren,  Unterhalten“. 

931.  polu  s.  Geschwulst,  Beule.  — skr.  sphola  M.*  181,  p.  phofa-,  hi.  u.  s.  w.  pho^ä. 

B.  1.  307. 

932.  polatmvä  v.  prt.  jxlm'ä  fächeln,  sieben;  sondern,  reinigen.  — skr.  Yxjihiit, 

xphotayoti  .bewegt  rasch  hin  und  her“.  Unrichtig  M.®  181. 

933.  polavu,  polö  s.  Erde.  — skr.  prtiüvt  P.  G.  41,  M.*  181,  p.  /xiibavl,  pulbavt, 

pkr.  pudhavt  und  puhavt. 

934.  pö  s.  da.s  Junge  (eines  Tieres).  — skr.  jtofu/ca,  p.  jxitaba. 

935.  päkilenavä  v.  prt.  jiüktlunä  straucheln,  fallen;  behindert  sein.  — skr.  Y><kh(d 

-j-  pra,  praskhulaü  .M.*  181,  p.  jHikkhalati. 

936.  päli  s.  Beginn,  Anfang.  — Zu  skr.  F s7/n7 -j-  pm,  pmstbili.  S.  jmiUw.  Zur  Bed. 

.das  \ erschwinden,  Verborgensein“  vgl.  pra-sthä  .fortgehen,  sich  entfernen“. 

937.  pätiyä  s.  Junges  (vom  Tier),  auch  Kind.  — Ich  führe  das  Wort  auf  skr.  pa^dya 

zurück;  jxilii/ä  ist  das,  was  im  Stall  bezw.  Haus  gehalten  wird  (Cerebralisierung). 
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938.  päfja  8.  1.  Weisheit,  Wissen.  — skr.  jrrajhä  (CI.),  p.  pkr.  pantß.  — — 

2.  Frage.  — skr.  prasna  (CI.),  p.  pahha,  pkr.  panha. 
pänenavä  v.  sich  zeigen,  erscheinen  s.  penenavä. 

939.  pädakunii  s.  eine  Ärt  ehrfurchtsroller  Begrflssung,  wobei  man  den  Begrüssten 

nmwandelt,  indem  man  ihm  die  rechte  Seite  zuwendet,  p.  karat}avä  ,jem.  in  dieser 
Art  begrdssen*.  — skr.  jiradak^t}a,  p.  itadakkhina. 

940.  pädum  s.  1.  Wolke,  Kegen.  — skr.  parjamja,  p.  pajjunm.  — — 2.  Osten, 

Sonnenaufgang.  — Ich  stelle  das  Wort  zu  skr.  präcxm,  p.  päclna. 

941.  pän  s.  Wasser,  Getränke.  Vgl.  pärUota  ,Furt,  Fähre*,  wtl.  WasserUbergang: 

pänpavasa  »Durst*.  — skr.  p.  K.  430,  R.  247,  pkr.  jmm-,  hi.  g.  m.  pänt; 

sonst  j)änl.  (B.  2.  156.) 

942.  pä ni ifj ena vä  r.  prt.  jiäminund  ankommen,  gelangen;  eintreffen,  sich  ereignen. 

pämini  »angekommen,  geschehen,  geworden*.  Cau.«.  jHummumnavü,  prt.  jxlmxiciTä 
»wohin  bringen*.  — Geht  ohne  Zweifel  auf  skr.  Yüp  pra  präpmti,  p.  jmpttnäti, 
pkr.  pävai  zurück  (M.*  22,  R.  250).  .Mittelglied  ist  In  den  MlSpr.  ent- 

spricht die  \ päv,  im  G.  aber  /«m!  (Gr.  50.  17). 

94.3.  pärakum,  -un  s.  Stärke,  Macht.  — skr.  ]xir(ikrama  CI.,  p.  parakkama. 

944.  päla  8.  Hütte.  — skr.  iKdli  »kleines  Dorf,  Hütte*. 

945.  pävidi  s.  (erste)  Priesterweihe.  — skr.  pravrajyd  CI.,  p.  imlihajjH,  pkr.  iKtvmjja. 

946.  päsa,  pähä  s.  Korb.  — Ist  ohne  Zweifel  von  dem  (etymologisch  dunklen)  p.  pacchi 

abzuleiteii. 

päsavanavä  v.  zur  Reife  bringen.  jMsenavä  »reifen*  s.  pisana. 

947.  päsasum  s.  Lob,  Preis.  — skr.  jtraianisana  Jay.,  p.  pasanisam,  pkr.  jxisanisam. 

Vgl.  pasaisa. 

948.  pühä  s.  Farbe,  Licht,  Glanz.  — skr.  piubhä  (so  z.  B.  Ss.  88  Comm.  übersetzt). 

Näheres  unter  paha  und  pahan. 

pähädenavä,  püd^  v.  klar  werden;  glauben  an,  vertrauen  auf  s.  unter  jxihadinavü, 

B 

949.  bangahara  s.  berauschendes  Getränke,  Arak.  — Aus  hahga  =»  skr.  bhaitgä, 

p.  hhahga  -p  ahara  — skr.  ühära. 

950.  bala  adj.  versunken,  untergegangen;  txifahira  »nntergehende  Sonne*.  — skr. 

bhrasta,  P.  G.  34  (vgl.  baJiinacil),  p.  pkr.  bhatjha. 

951.  hatti  s.  N.  einer  Pflanzengattung,  Nachtschatten.  — Vgl.  skr.  bluintäki,  während 

p.  bhatj^ükl  auf  die  Nebf.  mit  (f  zurückgeht. 

952.  ba^a  s.  Unterleib,  Bauch.  Vgl.  fmlnginna  (Bauchfeuer)  »Hunger*,  Iw^adaru 

»schwanger*  u.  a.  m.  — skr.  bhända,  p.  pkr.  bhandu\  ö.  hi.  bhäm^,  hamd  »Gefäss, 
Topf,  Kübel*.  Wir  sprechen  umgekehrt  von  dem  »Bauch*  eines  Gefässes.  Die 
Bed.  »Topf*  auch  noch  in  sgli.  ha<lahühiyil  »Töpfer*.  Daneben  setzt  sgh.  txu^uva 
»Ware,  Handelsartikel“  das  p.  bhan^ikä,  pkr.  bhat)4^a  mit  gleicher  Bed.  fort. 
haduva  s.  Ware  s.  das  vor. 

SO* 
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953.  hana  s.  Pfeil.  — skr.  p.  pkr.  bäm.  Sgh.  tmmsun  .Bogen*  = skr.  bätjvtsana. 

954.  baninavü  v.  prt.  binü/ia  (ältere  Spr.,  z.  B.  UJ.  10.  24)  sprechen,  reden,  predigen. 

bam  8.  .das  heilige  Wort  des  Buddha“,  b.-kiyanavü  .predigen“  und  weiterhin 
.nnverständlicl)  sprechen  (!)*.  binu,  -nunia,  -ntma  .das  Reden,  Sprechen“.  — 
skr.  Ybbari  bhamti  M.*  183,  K.;  p.  hhayaü,  bhätfa,  pkr.  hhanai. 

955.  bat  s.  gekochter  Reis,  Reisspeise.  — skr.  bhalia  K.  433,  p.  pkr.  bhatta; 

hi.  u.  s.  w.  bhäl. 

956.  badakala  (Jay.)  adj.  glücklich,  schön,  gut.  — Aus  ijada  = skr.  bhadra,  p. 

pkr.  bhadiUi  + = skr.  hia. 

957.  badinavä  v.  prt.  bäddä  braten,  rösten.  — skr.  Ybhrnjj  bhrajjati  M.*  183,  p.  bhajjati. 

958.  baduna  s.  Gefäss  KJ.  593.  — skr.  p.  bhäjana  Jay.,  CI. 

959.  hnduru  adj.  gut,  schön,  trefflich.  — Wird  meist  zu  bhadra  gestellt;  doch  ist 

dieses  eher  = sgh.  tmda  in  badakala  (s.  hier).  Ich  leite  das  Wort  von  skr.  bandJtura 
(BR.  Nachtr.)  = ramya  ab.  Daher  auch  die  Nbf.  bahdaru. 

960.  bandinuvä  v.  prt.  bändä  binden,  bada  , gebunden*.  — skr.  p.  Ybandh  bandJiati, 

l>addha  A.  28,  Ch.  147,  pkr.  bandhai,  baddha. 

961.  bajHi  s.  Thräne.  — skr.  bü^xi,  p.  Ixippa,  pkr.  bapphn;  hi.  u.  s.  w.  bämph  .Dampf“ 

(Gr.  50.  31). 

962.  bamba  s.  Brahmane;  der  beste,  trefflichste.  — skr.  bra/nmn,  bräJmana  M.*  183, 

p.  bruhma,  brahmam,  pkr.  banibha,  bambhana. 

963.  bambaya  s.  ein  best.  Mass,  Klafter.  — skr.  vyänia  M.*  183,  p.  byäma.  Sgh.  auch 

väma,  das  auf  p.  vyäma  (neben  7>y®)  zurückgeht. 

964.  bambard  s.  Biene,  Wespe.  — skr.  bhrainara  M.*  183,  K.  426,  p.  pkr.  bluimara; 

ö.  hi.  bhaumrü. 

965.  baitibaru,  -buru  s.  Purpurfarbe,  braune  Farbe.  — skr.  babhru,  p.  baidnt 

(.Ichneumon*). 

966.  bamburu-kes  s.  Locke.  — Wtl.  das  geringelte  Haar.  skr.  bhrumaraka  .Locke, 

Kreisel“.  Vgl.  d.  folg. 

967.  bamana  s.  Drehung,  Windung,  Kreis.  Ixmiamm  v.  .sich  im  Kreis  bewegen, 

sich  ringeln“.  — skr.  Ybhram  bhrumuti,  bhramam,  p.  bhamati,  pkr.  bhamai. 

968.  baya,  -bä  s.  Furcht.  — skr,  p.  pkr.  bhaya. 

969.  bara  s.  1.  Last,  Gewicht;  adj.  schwer,  gewichtig.  — skr.  p.  pkr.  bhära. 

Sgh.  bara mus  {Jay.  — mörä)  .Haifisch*  ist  wohl  = .der  schwere,  grosse  Fisch*. 

2.  num.  zwölf.  — p.  pkr.  bürasa  (=  skr.  dmldasa);  hi.  bäraha,  m.  bärä  u.  s.  w. 
R.  239. 

970.  barana  s.  Schlange.  — Zu  skr.  Ybhur  bhurati  .zucken,  zappeln,  schnellen“; 

vgl.  bhurana,  bhuratiyu. 

971.  bal  (bei  Jay.)  jung,  Kind;  dumm,  einfältig,  Thor.  — skr.  p.  pkr.  bäla. 

972.  bala  s.  1.  Kraft,  Stärke,  Macht,  Heeresmacht.  — skr.  Ixda  n.  s.  w.  — — 

2,  Loch,  Höhle,  Grube.  — skr.  p.  pkr.  bila  .Tay. 
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973.  halanavä  v.  prt.  Mhtvä  schauen,  sehen,  blicken.  — Mit  skr.  avalökay-,  wozu 

das  V.  M.*  183  gestellt  wird,  vermag  ich  es  nicht  zu  vereinigen.  Es  wird  viel- 
mehr auf  die  skr.  Ybhiil  (vgl.  m-hhal  .wahmehmen*)  zurtickgehen;  pkr.  bhalai 
«erinnert  sich*  (PiSCHKL,  Hem.  II,  S.  140). 

974.  balasa  s.  Angel  (zum  Fischen).  — skr.  baUsa,  ba^isa  (BR.  v“),  p.  pkr.  Äai/“ 

und  bal‘>.  Sgh.  auch  biliya  M.*  184. 

975.  balä  s.  Kranich.  — skr.  p.  baläkä  M.*  183. 

976.  ballä  s.  pl.  /xtUö  Hund.  Die  Zusammenstellung  mit  skr.  Ybha^  «bellen*,  bhasaka,  -m 

«Hund*  (ein  b/iasala  M.*  188  kenne  ich  nicht)  ist  mir  zweifelhaft.  Ich  erkläre 
balJd  aus  *baluvä,  *i>alvä  und  leite  dies  ab  von  skr,  hhalluhi,  das  nicht  nur  «Bär*, 
sondern  auch  «Hund*  bedeutet.  Das  Sgh.  hat  auch  die  Grdf.  balu  «Hund*  erhalten. 
Davon  Ixtlumäkkä  «Floh*,  wtl.  Hundefliege  (s.  inäkkä).  Sollte  aber  bussä  «Hund* 
des  Roflijä-Dial.  von  Ybfias  herkommen? 

977.  bava  s.  das  Sein;  Zustand,  Existenz,  Thatsache.  Oft  zum  Ausdruck  von 

Declarativsätzen : hidauga  tada  bava  düka  «wie  er  sah,  dass  der  Wind  heftig  war* 
Math.  14.  30.  — skr.  p.  pkr.  bliSva. 

978.  basa  s.  Sprache.  — skr.  bhäsü  M.*  183,  p.  pkr.  bhäsä. 

979.  bahala  adj.  viel,  reichlich,  dick,  massig.  — skr.  p.  pkr.  buhula. 

980.  bahinavä,  bas^  v,  prt.  ixlssä  hinabsteigen,  irgendwo  landen  (RR.  2.  6.  2);  (von 

der  Sonne)  untergehen.  — skr.  Ybhramk  hhramsatv  P.  G.  34,  M.*  26;  p.  bhassati, 
pkr.  bhamsai. 

981.  bala  (so  Jay.)  Krieger,  Soldat.  — skr.  p.  bhata  (Jay.),  pkr.  hhada. 

982.  balalä  a.  pl.  balallu  Katze.  — skr.  bidäia,  -ra  A.  22,  p.  bU/da,  -ra;  hi.  bilär  u.  s.  w. 
balu  s.  Hund;  bahmäkkä  «Floh*  s.  unter  ballä. 

983.  bä  8.  1.  Furcht.  — s.  I>aya.  — — 2.  .A.rni.  — skr.  p.  pkr.  bähu  R.  243,  hi.  u.  s.  w. 

bändi;  z.  B.  Tärakumbä  n.  pr.  = Paräkratmtbähu. 3.  Anteil,  Loos,  Glück. 

— skr.  p.  pkr.  bhäga  M.*  184. 

984.  bik  1.  Bettel;  2.  buddhistischer  Bettelmönch.  — skr.  bhiksä,  bhik^ti  A.  30,  p. 

pkr.  bUikkhü,  ldiikkhu\  m.  bhlk  «Bettel*  u.  s.  w. 

985.  binga,  bingu  s.  grosse  schwarze  Biene,  Wespe.  — skr.  bhrhya,  p.  pkr.  bhiiiga  in 

bldiigaräj<i  Pflanzenname. 

binu,  -numa,  -ntma  s.  das  Reden,  Sprechen  s.  baninnvä. 

986.  bita,  bitu  s.  Mauer,  Wand.  — skr.  bhikü,  p.  pkr.  bhitti  Jay,;  hi.  bhxt,  bhtmt, 

m.  bliint,  bhtmt  u.  s.  w. 

987.  hihda  s.  Tropfen.  — skr,  p.  pkr.  bindu  R.  247;  hi.  m.  bund  u.  s.  w. 

988.  bihdinavä  v.  prt.  hindä,  intr.  brechen;  bihdenavä,  prt.  bihdunä  «zerbrechen,  sich 

spalten*;  bindttvanavä  trans.  «brechen*.  — skr.  Ybhkl  bhinatti,  Ch.  147,  p.  bhindati, 
pkr.  bhindai. 

989.  bimbu  s.  Scheibe  (der  Sonne  oder  des  Mondes).  — skr.  p.  pkr.  bindxi  CI.  Sgh.  Um- 

buru  «Bild,  Abbild*  geht  auf  bimltanlpa  zurück. 
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990.  ftima,  hin-,  him-  s.  Grund,  Boden,  Erde,  hin^taihhuru , him-liya  Pflanzen- 

nanien  u.  a.  m.  — skr.  p.  pkr.  l/hünti  A.  44. 

991.  hiri  1.  s.  Gattin,  Weib  (Wri  l>ei  A.  22).  — skr.  bhanjä  Jay.,  p.  bhariyä, 

pkr.  bhäriü.  — — 2.  adj.  furchtbar,  schrecklich  (auch  biru).  — skr.  p. 
pkr.  blilni. 

992.  bilinilä  s.  pl.  -dö  Knabe  KJ.  618.  — Scheint  dem  skr.  biUcndu  zu  entsprechen 

mit  Übertragener  Bed. 
hiliya  8.  Angel  s.  unter  balasa. 

993.  billa  s.  pl.  bili  Tribut;  Darbringung,  Spende  (an  Dämonen  u.  s.  w.).  — skr. 

p.  pkr.  IhiU.  Vgl.  bihputu  »Kräbe*  = skr.  haüimisla,  p.  balqnttthn. 

994.  bisi,  bihi  s.  Matte,  Strohbund  (zum  Reinigen  der  FUsse);  Sitz  (eines  Asketen). 

— skr.  brsi,  p.  bhisl. 

995.  bisev,  -sov,  -sö  s.  Königin  (die  erste  Gemabiin  des  Königs).  — skr.  abhisrka 

P.  G.  36,  K.  422,  p.  abbiscka,  pkr.  abhiseu. 

996.  hifii  adv.  draussen,  ausserhalb,  bihidorn  .Aussenthor,  VorthUre*.  — .skr.  bahis 

Jay.,  p.  bald,  balnni,  pkr.  bähim,  bäbiinmi.  Vgl.  bähära. 

997.  bibitii  (bei  Jay.),  bnhun  s.  (ältere)  Schwester.  — skr.  p.  bhaginx,  pkr.  Ixihini: 

hi.  ftalinx,  Ixiinn,  m.  (Hihln  u.  s.  w. 

998.  bihiri  adj.  taub.  biJdrä  »ein  Tauber*.  — skr.  p.  Ixidhim  R.  247,  K.  414,  pkr. 

baldra;  hi.  Ixtldrü  u.  s.  w. 

999.  but  s.  das  Essen,  das  Speisen  (Jay.).  — skr.  bhuhii  Jay.,  p.  bhutti. 

1000.  budinavil  v,  essen,  speisen;  dazu  bidi  »das  Essen*  (von  Priestern  gesagt).  — 

.skr.  Vbhuj  bliunjafe,  pkr.  bhaUjai. 

1001.  bxxdu  s.  N.  des  Buddha.  — skr.  p.  pkr.  buddha, 

1002.  buti  1.  s.  Wurzel  (eines  Baumes)  bei  Jay.  — skr:  btidlina,  p.  bnnda,  pkr.  hundlui 

Hem.  1.  26.  Das  sgh.  W.  gellt  auf  eine  Grdf.  ohne  Metathese  zurück.  — — 

2.  adj.  a)  gegessen.  — Zu  Ybhuj\  setzt  ein  pp.  *bhugna  voraus. b)  geöffnet, 

erschlossen  (von  Blüten).  — skr.  bhinna  von  \' bldd  = sgh.  biiidinavä.  — — 
c)  gebrochen.  — skr.  bhugna  von  Ybbaiij  bhanakti  M.*  184;  ini  p.  pkr.  wird 
bhagna  zu  bhagga  as-similiert.  also  abweichend  vom  Sgh.  — — d)  gekrümmt, 
gebogen.  — Zu  skr.  Ybbuj  bhujati,  bhagna. 

1003.  bubula  s.  Pustel,  Beule.  — skr.  budbuda,  p.  bubbula. 

1004.  burul  adj.  lose,  locker,  undicht;  schwach,  gebrechlich,  alt.  — Steht  für 

*i'urul  = skr.  p.  pkr.  virala. 

1005.  bulat  8.  Betel pfeffer.  — Metathese  für  *tabul  (vgl.  Ro<Jiyä-Dial.  taluda,  Sitzungsber. 

d.  bayer.  .Akad.  d.  Wi.ss.  1897,  S.  17,  Nr.  126)  = skr.  tändnda,  p.  tambülu, 
pkr.  tambola.  Die  Zusammenstellung  der  Wörter  schon  M.*  184. 

1006.  huhu,  boho,  bö  adj.  viel,  zahlreich.  — skr.  p.  pkr.  Intim  M.*  185. 
buliun  8.  ältere  Schwester  s.  bildni. 

1007.  buhumon  s.  Liebe,  Verehrung,  Hochachtung.  — skr.  p.  iHtlminüna  CI., 

pkr.  bulmmttxut. 
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1008.  bu/iuru  s.  Loch,  Höhlung,  Grube.  — Für  *vuhuru  =:  skr.  p.  pkr.  rimra. 

1009.  Zi«  s.  Dämon,  Gespenst.  — skr.  p.  hhTäu,  pkr.  hhua. 

1010.  heita  s.  pl.  1)cti  Mist,  Dung  KJ.  S.  178,  Z.  17.  — Vielleicht  für  *vcfia  = skr.  visthä. 

1011.  , -duv-  8.  eine  Art  Speer  (auch  Rasirmesser  der  huddhist.  Priester).  — 
skr.  hhindijiülu  (auch  mit  vd  geschrieben),  p.  hhindivida,  pkr.  bfiiiidiväla. 

1012.  hem  8.  Dämon,  böser  Geist.  — skr.  p.  pkr.  hhrma.  Die  Bed.  «Dämon“  findet 

sich  auch  im  Päli. 

1013.  heraya  s.  Trommel,  Tom-Tom.  — skr.  p.  hhvri  M.®  185. 

1011.  bela  N.  eines  Baumes,  Aeglc  Marmelos,  des.sen  Früchte  in  der  Medicin  verwendet 
werden.  — skr.  bilm,  p.  h'dln. 

1015.  beheda  s.  Medicin,  Heilmittel.  — .skr.  bhaimjya  M.®  185,  p.  bhcsajja. 

1016.  he  8.  Teil,  Scheidung,  Spaltung.  — skr.  p.  bhrdu  M.®  185,  pkr.  bbm.  Ich  leite 

darauf  auch  bvyala  «Lügenhaftigkeit*  zurück,  wtl.  «Spaltkehle,  Spaltmund*  (zur 
vulg.  Bed.  «Mund“  s.  Sitzungsl>er.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1897,  S.  13,  Nr.  68). 
Vgl.  «Doppelzüngigkeit*. 

1017.  bodun  8.  Essen.  — .skr.  p.  bbojana  M.®  185,  Jay.,  pkr.  bhoana. 

1018.  bonavü  v.  prt.  blvü  trinken.  — Erweichung  des  Anlautes  und  Contraction. 

skr.  V]>ä  p.  pimti,  pkr.  invai,  piai.  Man  vgl.  auch  sgh.  povanatiä, 

prt.  2)tTvä  «trinken  lassen,  tränken,  eiii-saugen  lassen“. 

1019.  horuva  s.  Falschheit,  Lüge.  — Nach  P.  Gold.schmidt  (I.A.  6,  325  Note)  = skr. 

p.  ajMtrüdfia,  pkr.  nvaräha.  .Also  für  *vomm.  Sgh.  varada  «Fehler,  Irrtum*  (auch 
vürüdda,  pl.  -di)  kann  keine  historische  Entwickelung  aus  ajmrädha  sein,  da  inter- 
vokalisches  dh  sich  nicht  erhält.  Es  ist  wohl  Neubildung,  wobei  das  d durch 
Anlehnung  an  das  Verb,  varadinavä  (s.  dort)  sich  erklärt.  M.®  198  wird  vdräddu 
zu  skr.  riruddha  gestellt. 
hoho,  bö  adj.  viel  s.  bu/iu. 

1020.  bö  8.  Einsicht,  Erkenntnis,  Erleuchtung,  böyalia,  böduim  «der  heilige  Feigen- 

baum*. — skr.  p.  IhhUü  Jay.,  pkr.  Md. 

1021.  bäyin  part.  gemäss,  nach,  entsprechend,  je.  — Schon  von  Chii.DKKS,  JR.AS. 

N.  S.  8.  IdO,  zu  skr.  p.  bhügenn  gestellt.  Es  stört  jedoch  die  Bewahrung  des  y. 
Ich  vermute  daher  eher  eine  Grdf.  *bhayya  (p.  bhäyiya). 

1022.  bütiya  s.  Liebe.  Verehrung,  Cultus.  KJ.  328,  350;  CI.  nur  bütiycn  (Ss.  105 

IjiUin).  — skr.  bhaldi  M.®  185  (auch  Ss.  7,  Comm.),  p.  pkr.  bbatti. 

1023.  bäma  s.  .Augenbraue.  — p.  bhuma,  bhumaka  K.  113.  Mit  bhrU,  wie  R.  243 

geschieht,  darf  das  Wort  natürlich  nicht  unmittelbar  verglichen  werden. 

1024.  büri  adj.  unmöglich.  — Ich  leite  das  Wort  von  skr.  njtärya  ab.  Vgl.  tndvaktmn  tui 

päryatc  «es  ist  unmöglich,  dies  zu  thun“.  Im  P.  wäre  ein  *npäriya  voraus  zu  setzen. 

1025.  bürini  s.  schwangere  Frau.  — skr.  bhüriyt  «die  Tragende*. 

1026.  Jnila  s.  Lohn,  Mietslohn.  Jay.  bäla.  — skr.  bhäta,  bhuti. 

1027.  bävin  part.  wegen,  infolge  von  . . , Dient  zum  Ausdruck  causaler  Vordersätze. 

KJ.  272  u.  s.  w.  — skr.  bhüvcna  Childers,  .IR.AS.  N.  S.  8,  140. 
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1028.  hähä,  bä  adj.  unmöglich,  z.  B.  mala  melca  Jcaranta  ba  «ich  kann  dies  nicht  thun*. 

— Vielleicht  — skr.  p.  bädhita,  pkr.  Injjäa  etwa  in  der  Bed.  «beseitigt,  auf- 
gehoben, ausgeschlossen*. 

1029.  bähära  adv.  draussen,  ausserhalb,  beiseite,  weg.  — p.  bäJiiram,  -re,  pkr.  büßüra. 

1030.  bä  s.  Bruder.  — skr.  bhräir  A.  30,  M.*  185,  p.  X.  bhätü,  bhätika,  pkr.  N.  bhää; 

ö.  hi.  bhät  (H.  45)  u.  s.  w, 

1031.  bänä  s.  Neffe,  der  Schwester  Sohn;  Schwiegersohn.  — skr.  bltägineya 

Khys  Davids,  JRAS.  N.  S.  7.  366,  p.  bhäginejja.  Auch  sgh.  bühänä. 

M 

1032.  makanavä  v.  prt.  mükuvä  austilgen,  ausrotten,  zerstören.  — skr.  YmraLs 

mraksnti  «reiben*,  doch  schon  Rv.  8.  50.  10  mraksakrtmn  «zerstörend*;  p.  makkheti 
(z.  B.  padam  «eine  Fussspur  auslöschen*),  pkr.  makkhai.  Sgh.  makn  «Entstellung, 
Verläumdung*  = skr.  mraksa,  p.  makkha  «Heuchelei*.  Nach  M.*  191  s.  v.  mükuvä 
ppnge  sgh.  tnirikanavä  «pressen,  drücken*  (mit  Spaltung  von  mr)  auf  die  nämliche 
Ymraks  zurück. 

1033.  makul  s.  1.  Spinne;  Affe.  — skr.  markata  K.  426,  p.  makkata,  pkr.  makka^a 

(PISCHKL,  Hem.  2,  13).  — — 2.  Thon,  Pfeifenthon.  — skr.  makkida. 

1034.  maga,  matt  s.  Weg,  Pfad,  magt  «Wanderer*.  — skr.  märga  M.*  186,  p.  pkr. 

magga;  hi.  niämg,  m.  mag  u.  s.  w. 

1035.  niagurä  s.  ein  best.  Flussfisch.  — skr.  madgura  Jay.,  p.  maggura. 

1036.  magula  s.  pl.  niaguJ  glückliche  Gelegenheit;  Fest,  Hochzeit.  — skr.  p. 

pkr.  maiigaJa  M.*  186. 

1037.  ma{a  adj.  geglättet,  poliert,  glänzend,  blank.  — skr.  mrsta  (K»»^),  Jay., 

p.  maitha,  nudta,  pkr.  rnatlha  (Hem.  1.  128).  Vgl.  madinavä. 

1038.  »m(f«  s.  1.  Schleim,  Schaum,  Kahm;  Schlamm.  — skr.  p.  tnanda  CI.  Hieher 

gehört  auch  ma^ubinm  «Sumpf*,  das  nicht  mit  Cbilders,  JRAS.  N.  S.  7.  44,  zu 
skr.  mrtiikä  gestellt  werden  darf.  — 2.  Schmuck,  Zier.  — skr.  manda  Bed.  4 
bei  BR.,  p.  mandana  CI. 

1039.  maä'tnovä  v.  prt.  müddä  pressen,  reiben;  ausdrUcken,  (Reis  von  seiner  Hülse) 

säubern,  ma^avanavä  v.  «das  Feld  für  die  Aussaat  vorbereiten,  indem  man  Büffel 
darauf  treibt,  die  den  Boden  zerstampfen*.  — skr.  Ynird  mardati  M.*  191 
u.  d.  W.  mä4ü,  p.  muddati,  pkr.  maddoi  Hem.  2.  36,  4.  126. 

1040.  madullO'  s.  pl.  tmdulu  Ring,  Kreis,  kreisförmige  Halle.  — skr.  p.  pkr.  manäala 

M.*  186.  Auch  sgh.  mä<fiUa  «Ring,  Scheibe*  und  müddiä  «Schlange*  (=  die 
geringelte;  vgl.  skr.  mandalin  dass.  BR.  Bed.  2). 

1041.  maduva  s.  Hütte,  Behausung.  — skr.  p.  mandajxi  M.’  186,  pkr.  matfdava. 

1042.  mat  1.  adj.  toll,  trunken.  — skr.  p.  pkr.  nudta.  — — 2.  s.  Kopf,  Haupt.  — 

skr.  masta  neben  mastaka,  p.  matthaka,  pkr.  mattbaa',  hi.  m.  mäthä  u.  s.  w. 

1043.  maiu  adv,  1,  künftig  KJ.  103;  früher,  bisher;  oben  Ss.  56;  mutujMta  «Ober- 

seite*. — Geht  auf  masta,  -ka  (B.  G.  44)  zurück.  Vgl.  das  vor.  2 und  p.  matthake 
bei  Cbildbbs.  — — 2.  nur.  — skr.  -mütra,  p.  -mafta.  Unrichtig  M.*  186. 
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1044.  $.  Zaubersprucb.  Dav.  wirt/M;am<w,  prt.  «ZaubersprUche  murmeln, 

beschwören*.  — skr.  manira  CI.,  p.  pkr.  »mnt«.  Das  sgh.  W.  führt  auf  eine 
Grdf.  zurück,  wo  tr  zu  tur  jfespalten  wurde.  Vgl.  yatxiru. 

1045.  mada  1.  s.  Kern  (einer  Frucht).  — skr.  majjan  »Mark*  A.  7,  M.*  186.  Vgl.  miduhi. 

— — 2.  8.  spirituoses  Getränke,  Arak.  — skr.  mndyn,  p.  pkr.  majja. 

3.  adj.  klein,  gering,  schwach.  — skr.  p.  pkr.  manda.  Sgh.  madak  ,ein 
wenig*,  madukidah  Ss.  38,  44  , kurze  Zeit“. 

1046.  madata  s.  eine  Art  kleiner  roter  Beeren,  mamüitiya  N.  eines  Baumes  mit  rotem 

Holze,  madata-van  ,rote  Farbe*.  — skr.  maitjidha  , hellrot*,  -i^fhä  .indischer 
Krapp*  Jay.,  p.  pkr.  »lahjiffhä. 

1047.  madara  s.  1.  N.  eines  Baumes,  Erj’thriim  Indien.  — skr.  p.  mandämi'a,  pkr. 

mandäla.  — — 2.  N.  des  Berges  Meru  (auch  madttnt).  — skr.  p.  tmndära. 

1048.  madinavä  v.  prt.  miiddü  reiben,  wischen,  wetzen,  schärfen,  amadinavä 

(ham'^),  prt.  ümüddä  .abwischen,  fegen,  reinigen*.  — skr.  V mrj  imrjati  Ch.  147, 
p.  majjuti,  pkr.  majjai.  aimd^  = mrj  -{-  sam,  p.  samviajjaä. 

1049.  maditru  s.  1,  = 2.  madara.  — — 2.  Muskito.  — Ich  leite  das  W.  von  skr. 

mandra  ab;  es  bedeutet  das  .summende*  Insekt. 

1050.  mados  s.  Kasten,  Koffer,  Kiste  Ss.  56.  — skr.  mahjii.^d,  p.  »lahjüsä. 

1051.  man  s.  1.  Herz,  Sinn,  Gemüt.  — skr.  manas,  p.  mana,  pkr.  mana. 2.  Stolz. 

— skr.  p.  mäna  CI.,  pkr.  männ, 

1052.  manav,  manvä  s.  Mensch.  — skr.  p.  mänava. 

1053.  manä  adj.  schön,  anmutig,  lieblich.  — .skr.  manaäjHi,  p.  manäjHi. 

1054.  maninavü  v.  prt.  männä  messen,  ausmessen.  — skr.  Vmü,  p.  minCiti. 

1055.  manumaraka  s.  Enkel.  Altsgh.  Wort.  Inschriftlich  5.  1,  10.  2,  61.  5.  — Von 

Goldschmidt  IA.  6,  325  zu  skr.  manorama  gestellt,  also  Metathese  aus  *manurama-ka. 
Zur  Bed.  vgl.  skr.  nandinl.  Die  moderne  Form  ist  mtinuburä  (durch  *munttm- 
Imrä),  M.*  25. 

1056.  mayil  s.  Oheim,  der  Mutter  Bruder;  Schwiegervater.  — skr.  p.  mütida  Jay., 

pkr.  mätdaya. 

1057.  marayavä  v.  prt.  niüruvä  töten,  märenavä,  prt.  märunä  , sterben*,  mala  ,tot* 

s.  bes.  — skr.  Vmr,  caus.  märayaii,  p.  märcii  ,er  tötet*,  pkr.  märd  A.  5,  27, 
Ch.  147.  Vgl.  miyatunä. 

1058.  marä  s.  Smaragd;  adj.  grün.  — skr.  marakata,  pkr.  Ap.  marayaa. 

1059.  maru  s.  Wind.  — skr.  mariU,  märuta,  p.  mant,  muruta,  pkr.  maru,  märua. 

1060.  maruvä  s.  der  Tod  (personif.).  — skr.  p.  müraka. 

1061.  mal  s.  1.  Becher,  Trinkbecher.  — skr.  malla  BH.  Bed.  Id.  — — 2.  Wilder, 

Barbar.  — Das  Wort  soll  den  bedeuten,  der  von  Bogen  oder  Schlinge  (malä) 
lebt.  Im  Väddä-Dial.  wurde  mir  maläliya  für  .Bogen*  angegeben.  Vgl.  maladara 
.Bogenschütze,  Wilder“.  Das  Wort  ist  schwer  zu  erklären.  Vgl.  die  Volksnamen 
2lulUi,  Mälaya  in  Skr.  Sicher  aber  scheint  mir,  dass  der  Name  der  Maldiven  mit 
unserem  mal  zusammenhüngt,  also  .Barbareninseln“.  Vgl.  Clougu  u.  d.  W. 

Abh.  <1. 1.  CI.  d.  k.  Ak.  <1.  Wiss.  XXI.  Bd.  II.  Abth. 
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10G2.  mala  s.  1.  Ausscheidung,  wie  Urin,  Menstrualblut  u.  s.  w.  — skr,  p.  pkr.  maUi 
.Schmutz“  A.  G.  S.  342.  — — 2.  Blume.  — skr.  p.  pkr.  mälä  K.  428.  Vgl. 
malvaru  .Kranzbinder“  = skr.  mäläkärn  M.*  187. 

10<>3.  malakidü  (fehlt  bei  CI.)  Vüddä-Frau.  — Merkwürdiges  Wort;  malak  = p.  milakkha 
Jay.  aus  skr.  mleccha  du  .Tochter“. 

10t)4.  mali  s.  1.  Frau  während  der  Regeln.  — Gehört  zu  1.  mala.  — — 2.  eine 
best.  Art  Gans.  — skr.  p.  maUiku. 

10(55.  mav,  ma  s.  Mutter.  — .skr.  mätr  K.  421,  K.  248,  Jay.,  p.  N.  mäUi,  pkr.  mää% 
si.  mäu  u.  8.  w. 

106(5.  mavanavü  v.  prt.  müiwa  machen,  bilden,  schaffen.  — skr.  Y mä,  caus.  mäpayaii, 
Ch.  150,  p.  mäpefi, 

1067.  viavtil  s.  Krone,  Diadem.  — skr.  p.  makufa,  pkr.  mauda.  In  den  mod.  Dial. 

maitr  Gr.  49,  419.  Vgl.  muhula. 

1068.  mas  s.  1.  Fisch.  — skr.  matsya  M.*  19,  p.  pkr.  maccha:  hi.  mach,  m.  »)«.»% 

assam.  mäc  (Gr.  50.  4,  26).  — — 2.  Fleisch.  — skr.  mämsa  K.  417,  p.  pkr. 

mam.<ta:  vgl.  Gr.  50.  39. 3.  Monat.  — skr.  p.  pkr.  mäsa  M.*  187.  — — 

4.  Bart.  — skr.  smairn,  p.  ma.^u\  pkr.  »mni.w,  majisü;  hi.  mach,  b.  mömch  u.  s.  w, 

1069.  masu  s.  eine  best,  kleine  Münze.  Inschriftl.  145,  7.  — skr.  mäsaka,  p.  miisaka. 

Vgl.  Bhys  Davids.  Anc.  coins  and  measures  of  Ceylon  S.  23,  Anm. 

1070.  viasuru,  mes“  s.  Eifersucht,  Neid.  — skr.  mäisarya  M.*  187,  p.  macchariya, 

macchera;  pkr.  maccha ra. 

1071.  maha  1.  adj.  gross  (auch  »ul)  = skr.  p.  pkr.  »lahä-.  In  zahlreichen  Zusammen- 

setzungen, z.  B.  mahagu  .wertvoll*  = .skr.  mahäryha,  p.  mahaygha  M.*  187; 
maham  dass.  = skr.  mahärha  Jay.,  p.  ntahäraha;  mahidi  .reich“  = skr.  maharddhi 
M.*  188.  — — 2.  s.  Fisch;  Monat  = 1.  und  3.  mas.  — — 3.  Licht,  Glanz. 
— skr.  mahas.  — — 4.  Opfer,  Darbringung.  — skr.  makha. 

1072.  mahana  s.  buddhistischer  Priester,  Münch,  Asket;  fern,  meheni  .Nonne“.  — 

skr.  sramana,  -nl,  p.  pkr.  .samam,  ->fl.  Metathese  aus  *hamam  M.*  187,  K.  420. 

1073.  mahal  s.  Wohnung,  Behausung,  Palast.  — Ich  leite  d.  W.  von  skr.  mahälaya 

(mahä  -|-  ü.)  ab.  Im  Zusammenhänge  damit  steht  auch  sgh.  mäligäva  .Palast“ 
(»lä®  contr.  aus  maha^). 

1074.  mahal II  adj.  alt,  bejahrt.  — skr.  p.  muhulla,  -aka.  Sgh.  mchcli,  mähäli  .altes 

Weib“  = skr.  p.  mahallikä.  Wird  bes.  von  der  eigenen  Frau  gesagt.  Vgl.  .Alte“, 
balüiT  ^äl. 

1075.  mala  adj.  tot.  — skr.  mria  R.  248,  p.  mala,  pkr.  maa:  hi.  »i«d,  m.  mdc  u.  s.  w. 

Sgh.  malasinira  .Leichnam*  (bei  Jay.)  wäre  skr.  mdasanra. 

1076.  mahiva  s.  Hof  (am  Hause)  RB.  52.  53.  S.  18.  — p.  mCilaka. 

1077.  mä  1.  adj.  gross,  contr.  aus  1.  maha;  z.  B.  mäcata  .Hauptstrasse“  s.  4.  vat. 

2.  Täuschung,  Blendwerk,  Betrug,  Gaukelei  (auch  mn).  — skr.  p.  mäyä, 
pkr.  mää. 

1078.  mägnm  s.  Frau,  Weib.  — .skr.  matrgräma  .der  Complex  der  Mütter“  = die  Weiber 

(vgl.  unser  .Frauenzimmer*),  p.  mätugäuia. 
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1079.  mävat  s.  Eule.  — Richtig  bei  CI.  erklärt  als  die  „grossgesichtige*  aus  mjö  + 3.  vat 

= skr.  vaJctra. 

1080.  mita  s.  Faust;  Handvoll.  — skr.  musti  K.  427,  M.*  188;  p.  pkr.  niu/t/ii; 

ö.  hi.  niü/A  u.  s.  w. 

1081.  mitiya  s.  Hammer;  Bündel  (zusammen  gebundene  Dinge).  — Zum  vor.  Vgl.  zur 

ersten  Bed.  skr.  musli  K.  438,  p.  mutlfii  .Handgriff  (eines  Instruments)*,  zur 
zweiten  mita  .Handvoll*. 

1082.  mitiyü  s.  Zwerg.  — Ich  leite  das  W.  von  mita  ab.  Es  bed.  urspr.  »Fäustling*, 

vgl.  unser  .Däumling“. 

1083.  mi(ii,  midiya  s.  Frau  mit  kahl  geschorenem  Kopfe,  Sklavin.  — skr.  mutidiiü,  pp.  von 

»iMwrfrty-  .kahl scheren“,  munda  .kahlköpfig“,  p.  mitn^a,  mundet,  pkr.  mun^ai. 

1084.  mitia,  mO'ya  s.  pl.  »tinl  Juwel,  Edelstein,  Kleinod.  Die  Bed.  Knospe,  Knospen- 

hülle ist  erhalten  im  Comp,  miyimutu  .aufgeblflht“,  wtl.  aus  der  Knospenhülle 
befreit.  — skr.  p.  pkr.  mani  K.  430. 

1085.  mit  s.  Freund.  — skr.  mitru  Jay.,  p.  pkr.  milta. 

1086.  midi  s.  Rebe.  — skr.  mrdhvtkä,  p.  muddikä. 

1087.  midultt  s.  Mark  (in  den  Knochen).  — Gehört  zu  p.  mihja;  si.  mihä.  Vgl.  dag.  mada. 

1088.  min  s.  1.  Ma.ss.  — skr.  p.  mäna.  — — 2.  Fisch.  — -skr.  mtna  CI.  — — 

3.  Wissen,  Weisheit.  — In  dieser  Bed.  stelle  ich  d.  W.  zu  dem  Verb.  p.  munäti, 
pkr.  munai  ,er  weiss,  kennt*. 

1089.  minis,  minisä,  -hä  s.  pl.  -/.-fs«  Mann,  Mensch.  Auch  mint  »Leichnam“.  — 

skr.  manusi/a  A.  21,  44,  p.  manussa,  pkr.  mantissa. 
miya  s.  Erde  s.  mihi. 

1090.  miyanavä  v.  prt.  malä  sterben.  — skr.  Vmr  mriyatc,  p.  miyaü,  miyyati, 
miyu,  mivu  s.  Büffel  s.  mJ. 

1091.  miyuru  1.  s.  Pfau.  — skr.  p.  mayüra,  pkr.  maüra.  — — 2.  adj.  süss,  ange- 

nehm; 3.  Süssholz.  — skr.  p.  madhura  K.  419,  pkr.  mahura. 

1092.  mirihgu  s.  Luftspiegelung,  Fata  Morgana.  — skr.  p.  vgl.  marlcikä  M.*  189. 

Vgl.  müra. 

1093.  miris  s.  Pfeffer.  — skr.  p.  nrnrica  M.’  189,  K.  428. 

1094.  mila  s.  Preis,  Wert,  Geld.  — skr.  p.  midya  M.*  189,  pkr.  vgl.  mulla  (aus 

maidya).  Dagegen  ist  mfda  im  sgh.  mul. 

1095.  milina  adj.  schmutzig,  schwarz.  — skr.  p.  malina,  pkr.  malina. 

1096.  milis  s.  Barbar,  Wilder.  — skr.  mlcccha,  pkr.  miliccha.  Geht  auf  die  Form  mit 

cch  zurück,  mulak  auf  die  mit  kkh\  s.  Nr.  1063. 

1097.  misa  adj.  falsch,  irrig.  — skr.  mithyä,  p.  pkr.  micchä  Jay.  Vgl.  misaditu  »Ketzer* 

= skr.  mithyädrsti  M.*  189. 

1098.  mihi,  ml,  miya  s.  Erde.  — skr.  p.  pkr.  mahl  M.*  189. 

1099.  mihihtju  s.  1.  eine  best.  Art  Trommel,  Pauke.  — skr.  mrdahtja  M.*  189,  p. 

vgl.  mutihya,  pkr.  muihyu  Hem.  1.  46.  Ss.  21,  Comm.  — — 2.  Baumname, 
Bassia  longifolia.  — skr.  madhuka.  Sgh.  auch  ml-yuha  M.*  21. 

31* 
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1100. 

1101. 

1102. 

1103. 

1104. 

1105. 

1106. 

1107. 

1108. 

1109. 

1110. 


1111. 


1112. 


1113. 


1114. 

1115. 


ml  ».  1.  Erde  s.  mihi.  — — 2.  Honig  (auch  7iiihi).  — skr,  p.  mad/m  M.*  189, 
K.  419,  pkr.  mahn.  — — 3.  Ratte.  — skr.  tnü.^ika  M.*  189,  K.  424,  p.  müsika, 
pkr.  müsia  und  müsaa.  — — 4.  Büffel  (auch  »üifu,  mivu).  — skr.  mahiM 
K.  423,  M.*  189,  p.  pkr.  mahisa;  si.  mehi,  g.  hhäns. 
muk  1.  s.  Dämon,  Geist.  — Ich  leite  das  W.  von  p.  pkr.  mukka  (Nbf.  zu  mutia 
aus  mukia)  ab;  es  bezeichnet  den  aus  den  Schranken  des  Leibes  befreiten.  — — 
2.  adj.  stumm.  — Zweifellos  = skr.  müka.  Das  erhaltene  k weist  auf  eine 
Grundform  *niukka  hin.  p.  muga. 

mugurii  s.  Keule,  Hammer.  — skr.  tmidgam  K.  433,  M.*  189,  p.  muggara, 
pkr.  nuHfgara;  b.  tnugur. 

muh,  muhgu  s.  eine  Art  Erbse,  Phaseolus  mungo.  — skr.  mudga  M.*  189,  p. 

pkr.  mugga:  hi.  mümg,  m.  niüg,  si.  muhu  u.  s.  w.  Gr.  50.  25. 
mudu  adj.  kahl,  kahlköpfig.  — skr.  p.  pkr.  niunda.  Vgl.  »li^. 

miit  1.  s.  Befreiung,  Erlösung  (Jay.).  — skr.  mukti  M.*  189.  p.  pkr.  mutü. 

2.  adv.  ausgenommen,  abgesehen  von  ...  — skr.  niuktvä. 
mutu  s.  Perle.  — skr.  mttkfä  A.  46,  p.  pkr.  muttä. 

mudanavä  v.  prt.  miduvä  lösen,  erlösen,  befreien,  tmdcnavä  »erlöst,  frei 
werden*.  — skr.  muiicati  A.  LIV,  P.  6.  16,  p.  muhcati,  pkr.  mucai. 

muduna  s.  Kopf,  Haupt;  Spitze,  Gipfel.  — skr.  mUrdhan  M.*  189,  p.  muddhan, 
pkr.  muddha.  Inschriftl.  mnndan  vgl.  M.*  29. 
muduva,  mudda  s.  pl.  mudu  King,  mudumru  »Goldschmied*,  wtl.  Riugmacher. 

— skr.  mtidrä,  -ikä,  p.  muddü,  -ikä,  pkr.  muddä.  mudumru  wäre  skr.  *mudräkära. 
munuburuvä  s.  Enkel  s.  unter  manumaraka. 

mul,  mula  .s.  Wnrzel,  Anfang,  Ursprung,  Grund,  Ursache.  — skr.  p. 
pkr.  mTda  K.  428.  Vgl.  mil.  Mit  dem  W.  hängt  wohl  auch  mtdu,  -lu  »ganz, 
volLständig“,  muhdla  »Gesamtheit*  zusammen.  S.  M.*  190.  Die  Bedeutungsver- 
mittelungen geben  Ausdrücke  wie  midttsun  »bis  zur  Wurzel,  vollständig  zerstört*. 

muva  s.  1.  Hirsch.  — skr.  mrga  M.*  190,  p.  miga,  pkr.  mia.  Vgl.  sgh.  muvatatta 
»Fata  morgana*  = skr.  mrgatr^ä  CI.,  p.  migatanhikü.  — — 2.  Mund,  — skr. 
p.  mukha  A,  LIV,  pkr.  muha. 

muvata  s.  Schärfe,  Schneide  (eines  Schwertes  u.  s.  w.).  — Ich  zerlege  d.  W. 
in  muva  -j-  a/a  = skr.  mukha  (»Schneide*  z.  B.  BOhtungk,  Ind.  Spr.  5258) 
-f-  anta. 

muvan  s.  Baum  (im  allg.).  — Aus  1.  muva  -f-  an  = skr.  mrga  -f-  anna,  also 
»Wildfutter*. 

miivara  s.  Haifisch.  — skr.  p.  makara  Jay.,  pkr.  maara. 

musa  8.  1.  Irrtum,  Täuschung.  — skr.  mi^a,  pkr.  miva.  — — 2.  das  Dahin- 
schwinden, Bewusstlosigkeit,  Ohnmacht.  — skr.  mürchä,  p.  pkr.  mucchä. 
musä  8.  Schmelztiegel.  — skr.  mü^ä,  p.  müsü. 

tuusu,  7nuhu  s.  gemischt,  gemengt.  m.-kara>}avä  »mischen*.  — skr.  mikra,  p. 
pkr.  missa. 


1116. 

1117. 
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1118. 

1110. 

1120. 

1121. 

1122. 

1123. 

1124. 

112.5. 
1 120. 

1127. 

1128. 

1 129. 

1130. 

1131. 

1132. 

1133. 

1 134. 

1135. 

1136. 


muhuda,  müda  s.  Oceau.  tn.-mn  , dunkelblaue  Farbe*.  — Metathese  aus  *hitmudu 
= skr.  saniudra  M.*  190,  K.  413,  p.  pkr.  sanmdda. 
muhnna  s.  Angesicht,  .Antlitz.  — Dass  in.  zu  skr.  initkha  gehört  (vgl.  K.  426, 
M.*  190),  ist  allgemein  angenommen.  Die  Erklärung  gibt  die  Nbf.  iiiidiid  (bei 
Jay.),  welche  sich  zu  pkr.  muhuUa  stellt.  Vgl.  Gr.  49.  398. 
muhuUi,  -hl  8.  Haar,  Locke,  bes.  da-s  auf  dem  Scheitel  aufgebundene  Haar- 
geflecht; Diadem.  — skr.  imthttin,  Nbf.  zu  niiihita,  das  in  niai-'id,  s.  dort, 
vertreten  ist. 

niulu  1.  adj.  thüricht,  dumm  (bei  Jay.).  — skr.  mTtdlm  (Vmuh),  p.  miUha, 
pkr.  niTidha. 

III  Ji  1.  pron.  er,  sie,  es.  — skr.  Fron.  St.  (iinii,  p.  aiiiuka,  pkr.  amu.  — — 
2.  s.  ürin.  — skr.  mTdra.  p.  pkr.  iniitfa.  mü  hat  jedoch  ein  *müta  zur  Voraus- 
setzung. 

met  s.  Freundschaft,  Zuneigung.  — skr.  maitrl  M.*  190,  p.  pkr.  mctit. 
men  adv.  wie,  gleichsam,  z.  B.  kadöpäniyan  men  .gleich  Glühwürmern*  KR.  27.  4, 
S.  9.  — Ich  leite  d.  W.  vom  instr.  skr.  p.  samena  .auf  gleiche  Weise*  ab. 
mera  s.  berauschendes  Getränke,  Arak,  Wein.  — skr.  maireya,  p.  meraya. 
mela  s.  Zusammenkunft,  Versammlung.  — skr.  p.  melä. 
mell  adj.  reich.  — Vgl.  pkr.  mJdi,  mTdiUa. 
melek  adj.  zart,  fein  s.  unter  molok. 

mevun  s.  Paar,  Paarung,  Begattung,  mcmindam  .Begattung*.  — skr.  maithunn 
M.*  189,  p.  methuna  (vgl.  methuno  dliammo).  pkr.  mehunaa. 
mevul  s.  Gürtel.  — skr.  mckluila,  p.  mckkalä,  pkr.  mehalä. 
mesuru  s.  Eifersucht  s.  mastmi. 

mehe,  me  s.  1.  das  Essen,  mehe-(me-)  vadaiuuä  \.  .essen*.  — skr.  medha  .Kraft- 
brühe*, p.  medha  .Opfer*.  — — 2.  Arbeit,  Werk,  Verrichtung,  mehe- 
(me-) knranavä  .arbeiten*,  m.-karuvä  .Diener,  Arbeiter*.  — Vielleicht  Metathese 
aus  *heme,  *hamu  = skr.  srama  (sramum  kr),  p.  sama.  Zweifelhaft. 
me  8.  1.  = d.  vor.  — — 2.  Wolke,  mekala  .Regenzeit*.  — skr.  p.  megha  CI., 
pkr.  mcha;  ö.  hi.  mch,  memh  u.  s.  w. 

mok  s.  1.  Befreiung,  Plrlösung.  — skr.  moksa,  p.  pkr.  mokkha.  — — 2.  her- 
vorragend, der  beste.  — skr.  maukhya,  p.  mokkha. 
mora  s.  Lärm,  Geschrei.  — Steht  für  *mumra  wie  dorn  für  *diirnra;  skr. 
p.  mukhara  .geschwätzig“,  skr.  mukharayati  .er  schwatzt,  lärmt*,  pkr.  muhala 
.erhallend*. 

molok,  nielck  adj.  zart,  fein,  weich.  — Metathese  aus  *komol  = skr.  p.  pkr. 
komalu  M.*  191. 

mohol,  mül  s.  Keule,  Stössel.  — skr.  p.  musala  M.*  191,  pkr.  musala. 
mö  s.  Unwissenheit,  Irrtum,  Verblendung.  — skr.  p.  pkr.  moha  .lay. 
möl  8.  Keule  s.  mohol. 
mä  8.  Blendwerk,  Gaukelei  s.  mä. 
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1137.  mäkkä  a.  Flie$;e  in  Ixiluniäkkü  »Floh*  (s.  unter  W/ö).  — skr.  viak^kä,  p.  mikklükä; 

pkr.  nuikkhiü;  hi.  mäkht  und  mämkhl.  Vgl.  müssä. 

1138.  mügum  s.  verb.  das  Sehen,  Betrachten,  Wahrnehmen.  — Hat  ein  V.  *maganavü 

zur  Voraussetzung.  Dieses  vgl.  ich  mit  skr.  märyntjaÜ  ,er  sucht*,  p.  maggeti,  -ati 
»spürt  auf“,  pkr.  nuiggai;  hi.  Ymätng,  m.  Y mäg  u.  s.  w.  Gr.  50.  22.  Analoger 
Bedeutungswecbsel  zw.  skr.  irindati  »findet*  und  Balüit  fßndag  »sehen*.  Abhandl. 
d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  I.  CI.,  XIX.,  1.,  S.  18. 

1139.  inäti  s.  Lehm,  Thon,  mälikaru  »Töpfer*.  — skr.  mrtfikä  M.*  191,  p.  niattikä, 

pkr.  mattiä;  hi.  män,  m.  niäti  u.  s.  w. 

1140.  niäda  s.  Widder.  — skr.  me^hra  mendlui  CI.,  p.  meijda. 

1141.  mädigä  s.  Frosch.  — skr.  p.  niandukn  M.*  191,  K.  41.3,  pkr.  may}d>tkka. 

1142.  mädilla  s.  Ring,  Kreis;  tmididä  »Schlange*  s.  maduUa. 
mänu  s.  Juwel  s.  tuinu. 

1143.  mäti  s.  Ratgeber,  Minister.  — Darf  kaum  (vgl.  M.*  191,  Jay.)  auf  skr.  am&tya 

zurückgeführt  werden.  Dies  ist  p.  pkr.  amacca,  würde  also  im  Sgh.  eher  eine 
Form  mit  s voraussetzen.  Vielmehr  ist  mäti  = skr.  mantrin,  p.  mantin,  pkr.  nianti. 

1144.  mäda  s.  Mitte,  Centrum.  Inschriftlich  auch  niända.  niüdi,  mädtim  adj.  »der 

mittlere*.  — skr.  tmdhga,  -ama  M.*  8,  * 191;  p.  pkr.  majjfia,  -iim;  hi.  mämjh 
und  mäj/i,  m.  mäj  u.  s.  w.  Gr.  50.  27.  Vgl.  den  Monatsnamen  mädindina 
(M.*  18)  = skr.  vuidhyamdina  »Mittag*,  müdumgama  »Mitternacht*  = skr. 
mad/igaiiiu  yämak. 

1145.  mädira  s.  1.  Haus,  Tempel.  — skr.  p.  pkr.  mundiru  .Tay.  CI.  — — 2.  Katze. 

— skr.  märjüra,  p.  pkr.  majjäm;  MISpr.  östl.  mamjärä,  westl.  -rü  oder  -rä. 

1140.  mänava,  -vi  adj.  schön,  gut.  Häufig  zum  Ausdruck  einer  Bitte,  z.  B.  dunti- 
rnämii  »gib!*  Ss.  102,  ka{amämvi  »mache!*  KJ.  050.  — Wird  P.  G.  45,  M.*  191 
zu  p.  manäjM  gestellt;  vgl.  sgh.  tmnä. 

1147.  mära  s.  1.  Licht,  Sonnenstrahl.  — skr.  p.  inanci:  dag.  miringa  (s.  dort)  = 

skr.  mandka?  — — 2.  Grenze,  Zaun.  — skr.  margädä,  p.  mangädä. 

1148.  w«7ä  s.  Mattigkeit,  Schwäche.  miö7T  adj.  »matt,  schlaff*,  mälavettavä  y.  »welken*. 

— Gehört  wohl  zu  skr.  Y »dä  »welken,  schlafl  werden*,  ndüta;  p.  mUäyati,  miläki, 
pkr.  miläna  »welk*. 

1149.  niäsidü  s.  mineralische  schwarze  Substanz,  als  Medicin  verwendet.  — skr. 

p.  mad  »Beinschwarz*  -f“  (tu  = skr.  dravya. 

1150.  müssa  s.  pl.  mä)d  auf  Pfosten  ruhende  kleine  Plattform,  Wächterhütte  (in 

Reisfeldern).  — skr.  mahca  »Gerüst,  Plattform*  (Ul>erh.  alles,  was  auf  Pfosten 
ruht),  mtinannan(^ti}Hi  »Wachhaus*,  p.  maiica  »Bett*. 

Hol.  mässä  s.  pl.  iiiässö  Fliege.  — skr.  nuikdkä  K.  420.  pkr.  tmccfdü;  hi.  mädix, 
mämdit,  m.  iiiäsi  Gr.  50.  20.  In  mässä  und  mäkkä  (s.  hier)  liegen  Doppel- 
formen vor,  wie  im  Prakrit. 

mä  s.  Mutter  s.  mav. 
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1152.  ya  s.  Eisen.  Gew.  yakada,  d.  i.  .EisenstUck“.  — skr.  ayas  Jay.,  p.  aya. 

1153.  yak,  ycikä  s.  Dämon,  f.  yakini.  — sVr.  yaksa,  ynksint  A.  22,  yakkha,  yakkJiinl, 

pkr.  jakkha. 

1154.  yakulu  a.  Eisenhammer,  Schmiedehammer.  — Aus  ya  + hdu  = skr.  kTda. 

1155.  yata,  -fi  1.  adv.  unten,  unterhalb.  Dav.  ya(af  adj.  .niedrig,  demQtig,  servil*. 

— skr.  adJiastüt;  durch  *ayatthä,  also  nicht  unmittelbar  von  p.  hetthä  (Ch.  140, 
A.  23)  abzuleiten,  sondern  vielmehr  eine  parallele  Entwickelung  repräsentierend. 
Vgl.  auch  p.  aho-tjiiia,  pkr.  ahe.  — — 2.  s.  Stab,  Stock;  ein  best,  Mass 
(=  7 Ellen).  — skr.  Jay.,  p.  yafthi,  pkr.  jatthl.  Auch  sgh.  yüHya. 

1156.  yaturu  s.  1.  Maschine,  Schloss.  — skr.  yantra  Jay,,  p,  yanta,  pkr.  jania. 

Wegen  -tur-  aus  -tr-  s.  maturu.  — — 2.  Weg,  Pfad.  — skr.  p.  yätrü, 
pkr.  jattä. 

1157.  yadinavä  v.  prt.  yäddä  bitten,  anflehen,  um  Almosen  angehen.  yadi  .Bettler*. 

— skr.  Vyäc  yäcate,  p.  yäcati,  pkr.  jäai. 

1158.  yanavä  v.  prt.  (jiyä,  gehen,  caus.  yavanavä,  prt.  yüwä  .senden,  schicken*.  — 

skr.  Yyä  yäti  A.  27,  p.  yäti,  pkr.  jäi.  Das  prt.  yiyä,  = skr.  p.  gata,  pkr.  gaa. 

1159.  yapxma  s.  der  Lebensunterhalt,  das  Leben,  yapena  dass.  In  älterer  Spr.  yäpenavä 

.leben,  existieren*;  Rodiyä-Dial.  noch  ebenso,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss,, 
I.  CI.,  1897,  S.  21.  — Ich  stelle  das  W.  zu  p.  yäjiana,  yüpdi  = skr.  yäpam 
yüjMyaü.  Die  Qrdf,  muss  jedoch  *ya])pana  gelautet  haben.  Sgh.  yavanavä  halte 
ich  für  Neubildung.  Vgl.  das  vor. 

1160.  yam  1.  s.  südliche  Himmelsgegend.  — skr.  p.  yuma  (der  über  die  südl.  H. 

herrscht),  p.  jama.  Sgh.  vgl.  yamayä  N.  des  Totenrichters.  — 2.  Part,  mit 
relativischer  Bed.,  z.  B.  yam-sv  . . .,  e-nien  . . . .auf  welche  Weise  . . .,  so  . . . 
RR.  64.  1.  S.  22.  — Zu  Pron.  St.  skr.  ya,  und  zwar  wahrscheinlich  auf  Loc. 
yasmin,  p.  yasmim,  yamhi  (pkr.  jammi)  zurückgehend.  Vgl.  yam~km  .etliche, 
einige*,  eine  Bed.,  die  auch  yam  allein  annimmt. 

1161.  yala  1.  s.  Bez.  einer  der  Ernten  bei  den  Singhaleseu  und  zwar  der  geringeren 

Nachernte  im  Monat  September.  2.  adv.  wieder,  noch,  weiterhin.  — Ist 
auf  skr.  p.  akäla  zurückzuführen.  Es  bez.  zunächst  alles,  was  .ausser  der  Zeit* 
anfnilt,  dann  überh.  alles  Aussergewöhnliche,  was  zum  Gewöhnlichen  .noch  weiter* 
hinzu  kommt.  Das  Adv.  yaJa  kommt  von  akäiam.  — — 3.  Part,  mal,  sat-yalak 
.hundertmal*  GK.  22.  — Identisch  mit  kala,  das,  zunächst  nur  hinter  Vokalen, 
als  -yala  erscheinen  musste. 

1162.  yav  Part,  bis,  so  lange  als.  yavdiv  .lebenslang*.  — skr.  yävat,  p.  yäva,  yävam, 

pkr.  jä  (jäjivam). 

1163.  yaha,  yasa  1.  adj.  schön,  gut;  2.  s.  Ruhm,  Ehre.  — skr.  yakas  adj.  und  s., 

p.  yasa,  pkr.  jasa.  Sgh.  yahajxit  .schön,  gut*  = y.  ]xit  = skr,  präpta. 

1164.  yahana  s.  Bett,  Liegerstätte.  — Metathese  für  hayana  = skr.  iayana  M.*  192, 

p.  sayana,  sena,  pkr.  sayana. 
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1105.  yi  Part,  a)  am  E.  einer  direkten  Rede,  b)  oft  auch  zum  Abschluss  eines  Satzes 

hinter  dem  Prüdicatsnomen  gebraucht.  — Bei  M.*  192  werden  l>eide  Partikeln 
getrennt  und  a)  zu  skr.  iH  (p.  iti,  t\,  pkr.  ft,  lÜ),  b)  zu  skr.  asü  gestellt. 
Letzteres  ist  lautlich  unmöglich,  ln  beiden  Verwendungen  ist  yi  = iü  (Ch.  139), 
und  der  sgh.  Satz  « horayt  ,er  ist  ein  Dieb*  wäre  im  P.  so  coru  Ui. 

1106.  1JH  (fehlt  bei  CloüGh)  s.  Zeitraum  von  zwei  Monaten.  — .skr.  p.  yuya  ,Paar‘, 

pkr.  ;'m«;  ö.  hi.  jü  (H.  42).  Sgh.  lies  yü. 

1167.  yutiu  1.  s.  schlimme  Beschaffenheit,  Schlechtigkeit.  — .skr.  p.  

2.  adj.  ähnlich,  gleich.  — skr.  p.  pkr.  yitna  am  Ende  von  Comp,  .die  Qualität 
von  dem  und  dem  besitzend“,  zunächst  hinter  Vokalen. 

1168.  yuta  s.  Menge.  — skr.  p.  yTUhu,  pkr.  *jutthaa;  ö.  hi.  jeUhä  (H.  45). 

1169.  adj.  passend,  geeignet,  geschickt. — skr.  .4.31,  yiUta,  pkr.  Jutta. 

1170.  yuda  s.  Streit,  Kampf.  — skr.  p.  ynddha  CI.,  pkr.  jttddJia. 

1171.  yuni  a.  E.  von  Comp,  gleich,  ähnlich.  — skr.  ülära,  s.  unter  ayiirii.  Ich 

■ möchte  annehmen,  da.ss  yuru  auf  ein  *afcüra  mit  Vokalklirzung  vor  der  Tonstelle 

zurückgeht.  Vgl.  Gr.  49.  397. 

1172.  yuvala  s.  Paar.  — skr.  p.  yuyala  .Tay.,  CI.,  pkr.  jitala.  Sgh.  yuvolapat  Bez.  einer 

Ebenholzart,  Bauhinia  variegata,  wäre  skr.  *yuyala])aHra;  vgl.  yuyupattra. 

1173.  yti.srt  s.  Suppe,  Brühe.  — skr,  yäsa,  p.  yüsa. 

1174.  yela  s.  ein  und  ein  halb,  z.  B.  yeUtsiyuyah  = 150.  — Wird  schon  M.*  193  zu 

p.  diyuddfia  gestellt.  Schwierig. 

1175.  yehen  adv.  gut,  schön  K.I.  022.  — Instr.  zu  yaha. 

1170.  yota  s.  Seil,  Leine,  Strick.  — skr.  yoktra,  p,  yoftn. 

1177.  yodanavä  v.  prt.  yeduvä  verbinden,  vereinigen,  ycdemivä,  prt.  yedunii  , ver- 

bunden sein;  passen,  sich  ziemen“.  — skr.  Yyuj,  caus.  yojayaü  Ch.  147,  p.  yojrti. 

1178.  yoduna  s.  pl.  yodun  ein  Längenmass,  Meile.  — skr.  p.  yojana,  pkr.  joana. 

1179.  yon  s.  1.  Vulva.  — skr.  p.  yoni  M.*  193,  pkr.  joyi. 2.  Arabien.  Vgl. 

yonitidi  .Dattelpalme“,  yonä  .Moorman,  arabischer  Händler  auf  Ceylon“.  — 
skr.  yuvana,  p.  yaiana,  yona.  Vgl.  CniLDERS,  Pali  Dictionary  u.  d.  W. 

1180.  yona  s.  junges  Weib.  — Zu  skr.  yuvan,  p.  yttväna,  pkr.  juväm  gehörig. 

1181.  yovun  s.  Jugend.  — skr,  yauvana,  p.  yMmna,  pkr.  jorvana. 

1182.  yö  .s.  1.  Krieger,  Soldat.  — skr.  p.  yodlia,  pkr.  joka.  Sgh.  yYthala  dass.  = y.  tjaJu. 

— — 2.  Verbindung;  üebung,  Meditation,  Askese.  — skr.  p.  yoga,  pkr.  j«». 
yätiya  s.  Stock,  Stab  s.  unter  ya{a. 

11 

1183.  rak  s.  Schutz,  Hut.  raldmvQ  .beschützen,  behüten*.  — skr.  raksati,  raksä 

Ch.  147,  p.  rakkhaü,  rakk/iä,  j)kr.  rakkhai. 

1184.  rakus,  -ussä  s.  böser  Geist,  Dämon.  — skr.  räksusa  .4.  46,  p.  pkr.  rakkhasa. 

1185.  ranya  s.  Aehnlichkeit,  Gleichheit.  — skr.  p.  ratiga;  die  Bed.  , Aehnlichkeit“ 

hat  sich  aus  der  Bed.  .Farbe“,  die  im  .Sgh.  noch  vorliegt,  entwickelt.  Vgl.  van. 
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1186.  rata.a.  Gegend,  Land,  Distrikt.  — skr.  rästra  P.  G.  35,  p.  pkr.  roMha. 

1187.  rana,  ran  s.  1.  Gold.  — skr.  hiranya  K.  431,  p.  hirahha,  pkr.  hiratma. 

2.  Wald.  — skr.  aranya,  p.  arahha,  pkr.  aranm.  Hem.  1.  66  gestattet  auch 
raima,  das  aber  nach  PisCHEL  (Hem.  II,  S.  23)  nur  in  Versen  am  Platze  ist,  wie 
auch  in  Päliyersen  öfters  rahha  herzustellen  sei.  Sgh.  ranis  .Jäger,  Wäddä“  (nur 
bei  Jay.)  leite  ich  auf  ein  *aranyesa  zurück. 

1188.  rat  1.  adj.  rot.  ratäs,  ratnuvan  .Büffel*,  wtl.  Rotauge;  ratran  .Gold*,  eigentlich 

Rotgold.  — — 2.  8.  Blut;  Feuer.  — skr.  rakta  R.  248,  p.  pkr.  ratta; 
MISpr.  rätä. 

1189.  rada  s.  1.  König,  raddant  .Prinz*;  radü  a)  .Bote*  (rad  3.  dü  s.  dort); 

b)  .Frau  aus  der  Kriegerkaste“  (rad  -f-  1.  dü).  — skr.  räjan  A.  LIV,  6,  p.  N.  räjä, 

pkr.  rää. 2.  Linie.  — skr.  p.  räjt  Jay.  Sgh.  auch  roda, 3.  Strick, 

Seil.  — skr.  p.  pkr.  rajju.  Sgh.  auch  rodu.  — — 4.  Staub.  — skr.  rajas, 
p.  raja. 

1190.  radavü  s.  Wäscher,  radavt  .Wäscherin*.  — skr.  p.  rajaka  Ch.  143. 

1191.  randanavä  v.  prt.  ränduvä  färben.  — skr.  Yraj,  caus.  raiijayaü,  p.  rahjcti, 

pkr.  rahjci. 

ran  s.  1.  Gold;  2.  Wald  s.  rana. 

1192.  ramha  s.  Banane.  — skr,  p.  pkr.  ramhhä. 

1193.  ram  adj,  lieblich,  erfreulich,  angenehm.  — skr.  ramya,  p.  pkr.  ramma. 
ras  s.  Strahl,  Lichtstrahl  s.  räs. 

1194.  rasan,  rasan-dam  s.  Gürtel.  — .skr.  rasanä,  p.  rasanä. 

1195.  raha,  rä  s.  SUssigkeit,  Geschmack;  berauschendes  Getränke.  — Zur  letzten 

Bed.  wird  M.*  193  skr.  surä  verglichen.  Ich  halte  diese  Etymologie  für  unmöglich; 
vielmehr  ist  raha  in  beiden  Bedeutungen  = skr.  p.  pkr.  rasa. 

1196.  rahat  1.  adj.  ehrwürdig;  2.  s.  ein  buddhistischer  Heiliger.  — skr,  arhant, 

p.  N.  arahü,  -harn,  pkr.  arihä. 

1197.  rä  8.  1.  berauschendes  Getränke  s.  ra/ut. 2.  Liebe,  Zuneigung,  Leiden- 

schaft. — skr.  p.  räya,  pkr.  räa.  — — 3.  Geschrei,  Lärm.  — skr.  p.  pkr. 
rava.  Sgh.  auch  räv.  — — 4.  Geist,  Dämon,  Gespenst.  — skr.  p.  pkr.  rähu. 
Vgl.  Rodiyä-Dial.  Ixiknrä  ,Gott‘,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  I.  CI., 
1897,  S.  7,  Nr.  1. 
rik  s.  Baum  s.  rtik. 

1198.  riia  s.  lange  Stange,  zum  Kudern  verwendet,  Steuerruder.  — skr.  fln<ra,  p.  aritta. 

Beachte  die  Cerebralisieriing! 

1199.  riti  s.  N.  eines  Baumes;  ritu  Krähe.  — skr.  arista,  p.  arittha.  Vgl.  rittgaJa  e. 

N.  eines  isolierten  Felsens  zwischen  Anurädhapura  und  Polonnaruwa,  der  arittha- 
paböata  des  Mv.  Vgl.  Wickremasinghe,  JRAS.  C.  Br.  XI,  Nr.  39,  S.  10 — 16. 

1200.  rit  8.  Leere,  adj.  leer.  — skr,  rikta,  p.  rilta. 

1201.  ridt  8.  Silber.  — skr.  p.  rajata  A.  21. 
ridenavä  v.  Schmerz  empfinden  s.  rudä. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Hd.  II.  Abth. 
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1202.  riddanavä  .v.  prt.  ridduvä  Terletzen,  zerstören.  — skr.  Yradh,  caus.  randhayaii, 

p.  randheti. 

1203.  riya  s.  1.  Wagen,  riyakani  .Wagner*;  riyaduru  .Wagenlenker*  (s.  ädtträ).  — 

skr.  p.  ratha  K.  419,  pkr.  raha.  riyauga  .Rad;  Anas  cusaca*  ist  skr.  rathänga. 
— — 2.  Liebeslust,  Liebesgenuss.  — skr.  p.  rati,  pkr.  rat. 

1204.  riyana  s.  Elle.  — skr.  aratni  M.*  194,  p.  ratana,  pkr.  aratti\  m.  rcm{ä  (Gr.  43.  415). 

1205.  rivi  s.  Sonne.  — skr.  p.  pkr.  ravi  M.*  194. 

1206.  risi  adj.  wOnschend;  s.  Wunsch,  Verlangen,  russanavä,  prt.  rissuvä  .sich 

freuen.  Gefallen  finden*.  — skr.  V rtic  A.  30,  M.*  194,  rud,  p.  ntccati,  rud, 
pkr.  ruccai. 

rihiri  s.  Blut  (bei  Jay.)  s.  uriru. 

1207.  ruk,  rik  s.  Baum.  — skr.  vrksa  A.  5,  p.  pkr.  rukkha. 

1208.  ruk  s.  Qual,  Sorge,  Krankheit.  — skr.  Vriij,  rüL^a,  p.  rukkJia. 

1209.  ruti- s.  Wunsch,  Gefallen.  — Ist  zu  skr.  Yrttc  zu  stellen  und  hat  ein  Nom. 

*mkti  zur  Voraussetzung. 

1210.  rudä(va)  s.  Krankheit,  Schmerz,  ridenavä,  prt.  ridunä  .Schmerz  empfinden*.  — 

skr.  Vruj  rujati,  rujä  .A.  7,  Ch.  149;  p.  rujati,  rujä. 

1211.  rudu  adj.  gross,  schrecklich,  grausam  QK.  6,  KJ.  551.  — skr.  rudra,  raudra, 

p.  pkr.  rttdda. 

1212.  ruva,  rü  s.  Gestalt,  Schönheit.  — skr.  p.  ru})a  Jay.,  pkr.  rüva. 

1213.  ruvana  s.  pl.  r«twn  Juwel,  Edelstein.  — skr.  ratna  M.*  194,  K.  431,  p.  ratana, 

pkr.  raana.  Rgh.  rttvanära  .Ocean*  = skr.  ratnäkara,  wörtlich  Fundgrube  für 
Juwelen. 

1214.  rusi  s.  ein  Weiser.  — skr.  r^i  M.*  194,  p.  ist,  pk  r.  rid.  Ist  das  W.  nicht  Ent- 

lehnung, so  stünde  es  dem  Pkr.  näher  als  dem  P.;  ich  möchte  aber  glauben,  dass 
es  lediglich  das  Skr.- Wort  ist  mit  der  bei  den  Singhalesen  gebräuchlichen  Aus- 
sprache des  r. 

1215.  rtisiru  adj.  lieblich,  schön,  angenehm.  — skr.  p.  rudra,  pkr.  ruira. 
russanavä  v.  sich  erfreuen  s.  risi. 

1216.  renavä  v.  prt.  rivvä  oder  runnü  cacare  (vulgäres  Wort).  — skr.  Yri,  riyati  «laufen 

lassen“.  Interessant,  weil  auch  die  entsprechenden  iran.  Wörter  (aw.  ad  dim  iiita 
vd.  5.  1,  mp.  rltan,  np.  ridan  u.  s.  w.  HoRX,  Neup.  Etymologie  S.  142)  cacare 
heissen,  was  offenbar  von  Haus  aus  die  vulgäre  Bed.  war. 

1217.  redda  s.  pl.  rcdi  Gewand,  Kleid.  — Wohl  zu  skr.  «färben*,  p.  rahjeti. 

Etwa  aus  runjita. 

1218.  rehe-mas,  rc-mus  s.  N.  eines  Fisches,  Cyprinus  denticulatus.  — skr.  p.  rohita. 

Vgl.  auch  sgh.  rohisa  «ein  Fisch*  = skr.  rohLsa. 
roda  s.  Reihe  s.  2.  rada. 
rodu  8.  Strick,  Seil  s.  3.  rada. 

1219.  ron  s.  Staub,  Blütenstaub.  — skr.  p.  renu. 
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1220. 

1221, 

1222. 

1223. 


1224. 


1225. 


1226. 

1227. 

1228. 

1229. 

1230. 

1231. 

1232. 

1233. 

1234. 

1235. 


ros,  rosa  s.  Zorn,  Wut  KJ.  218.  — skr.  rosa  Jay.,  p.  pkr.  rosa, 
rö  8.  Krankheit.  — skr.  p.  pkr.  roya  Jay. 

rähgum  s.  das  Tanzen.  — Gehört  zu  skr.  rahga"\a  der  Bed.  «Schaubühne*.  Für 
skr.  rahgana  wird  auch  bei  BR.  die  Bed.  «das  Tanzen*  angenommen. 
räli,  rala  s.  Woge,  Welle.  — Wird  M.*  194  mit  skr.  lahart  verglichen,  wäre 
also  durch  Metathese  zu  erklären.  Die  Grundbedeutung  scheint  aber  «gekrümmt* 
(so  noch  sgh.  räli)  zu  sein.  Vgl.  rälla  «Falte“,  vielleicht  auch  rävula  «Bart* 
(==  der  wogende,  wallende)  aus  *rälum.  Vielleicht . ist  die  ganze  Wortgruppe  zu 
skr.  aräla,  p.  alära  «gekrümmt*  zu  stellen. 
räv  s.  Lärm,  Geschrei  s.  3.  rä. 

räs  s.  1.  Menge,  Schaar,  Gesamtheit.  — skr.  rä.H  M.*  194,  p.  pkr.  rflst. 

2.  Strahl,  Lichtstrahl.  — skr.  rasmi  K.  429,  p.  ra.tmi,  rantsi,  pkr.  rassi; 
hi.  m.  ra.sst  u.  s,  w. 

rä,  räya  s.  Nacht.  — skr.  rfl/rt  K.  433,  .\I.*  194,  p.  ratti.  Grdf.  ist  *räti\  vgl. 
pkr.  rät  neben  ratti. 


L 

ta  1.  adj.  neu,  frisch,  jung  in  zahlreichen  Zu«ammensetzungen  s.  unter  lä.  — — 
2.  s.  Herz,  Gemüt,  laäti  «barmherzig*  (der  ein  Herz  hat),  latavcmvü  «betrübt, 
bekümmert  sein,  klagen*  (vgl.  unter  fava).  — skr.  hrd,  hrdaya,  pkr.  hiaa,  p.  hada, 
neben  dem  eine  cerebralisierte  Form  *hala  (vgl.  E.  Kuhn,  Beitr.  z.  Pali-Gr.  S.  38) 
anzunehnien  ist,  auf  welche  (durch  *ala)  das  sgh.  la  zurückgeht. 
lak  8.  1.  Name  von  Ceylon.  — skr.  p.  Lanka.  Lakdiva  = iMnkädvipa.  — — 
2.  Zeichen,  Merkmal;  Ziel.  — .skr.  taksa,  p.  pkr.  lukkha. 

/aA'ara  s.  Schmuck,  Verzierung,  lakata  adj.  «geschmückt,  geziert,  prächtig*. — 
skr.  alamkära,  atandcria  Jay.;  p.  alahküra,  ulahkaia,  pkr.  alatnkära,  atamkia. 
lakuna  s.  Zeichen,  Merkmal.  — skr.  laksaya  .Jay.,  p.  pkr.  lakkltam. 
layiyavä  v.  prt.  läggü  ruhen,  bleiben,  verweilen,  wohnen.  — skr.  Viag, 
lagati  Ch.  147;  p.  lagati,  daneben  aber  laggaü  Grdf.  des  sgh.  V.;  pkr.  laggai. 
langa  adj.  nahe  bei,  verbunden  mit  ...  — skr.  lugnu  A.  23.  Childer.s,  JHAS.  N. 
S.  7.  44;  p.  pkr.  tagga',  MISpr.  m.  läglm,  g.  lagt,  w.  hi.  lägt  u.  s.  w.  HObnle, 
Comp.  Grammar  of  the  Gaudian  Langu^es  S.  222. 
lata  s.  N.  einer  Schlingpflanze.  — p.  laltjii,  lafthika,  vgl.  auch  madhidatthikä; 
pkr.  lail/d  = jatihi. 

lada  s.  N.  eines  best.  Gebäckes  aus  Jackfrucht,  Cocosnuss  und  Syrup.  — skr. 

pkr.  laddu;  MISpr.  laddü  oder  lädä  Gr.  49,  413. 
lafu  s.  Lack,  latnvan  «Lackfarbe,  Hellrot*.  — Nicht  = skr.  Wcsä  (Jay.),  sondern 
= alaktaka,  p.  alattaku,  lattaka,  pkr.  alattaya. 
lada  1.  adj.  erlangt;  beendigt,  geschehen.  — skr.  lahdha  Ch.  147,  M.*  195, 

p.  pkr.  laddha. 2.  adj.  jung,  zart.  — Wohl  = la-da  = skr.  navaja  s.  lä. 

— — 3.  s.  Scham,  Scheu,  Achtung.  — skr.  p.  pkr.  Utjjä  Jay.  — — 
4.  geröstetes  Korn  in  luda-]>a.<mutl.  — skr.  läja  R.  245,  p.  lOjä. 
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1236.  lanavä  v.  prt.  iSvä  setzen,  stellen,  legen.  Urspr.  bed.  das  V.  wohl  .nehmen*, 

so  z.  B.  noch  allamvä  — at-l.  ,in  die  Hand  nehmen*  s.  skr.  Vlä,  läti,  p.  läU 
M.*  195,  pkr.  lei  Hem.  4.  238;  g.  m.  Vle. 

1237.  labanavä  v.  prt.  Uihuvä  erlangen,  bekommen,  lada,  lut  pp.  .erlangt  u.  s.  w.* 

8.  bes.  — skr.  Ylabh,  luhhafe,  lal>dha  Ch.  147,  P.  G.  35,  M.*  19;  p.  labhati, 
pkr.  lahai. 

1238.  labba  s.  pl.  labu  Kürbis,  Flaschengurke.  — skr.  p.  aläbii,  lälju,  pkr.  aläu,  lüu. 

1239.  lavana  (Jay.  lavan)  s.  Lippe.  — skr.  p.  lapami  ,Mund‘,  pkr.  lamm. 

1240.  las  adj.  langsam,  träge.  — skr.  p.  alasa  CI. 

1241.  lasa  s.  Geschenk  (Jay.).  — skr.  p.  lahca. 

1242.  lä  1.  adj.,  verkürzt  la,  neu,  jung,  frisch.  — Ich  stelle  lä  zu  skr.  p.  naixi,  pkr. 

mva;  ava  ist  contrahiert  wie  in  rü  aus  rava,  InU  aus  *havai.  In  vielen  Znsammen- 
setzungen  z.  B.  lü-dalu  .junger  Spro-ss*  neben  mmdala  der  Litt.  Spr.,  lä-paia 
.junge  Frucht“.  Meist  verkürzt:  lu-daru  .Kind“  = skr.  *namdäraka,  la-hiru 
.aufgehende  Sonne“  (wtl.  junge  S.),  la-mla  .junge  Betelpilanzung“  u.  ä.  ra. 
Vgl.  Festschr.  f.  A.  Wkbek,  S.  106.  — — 2.  Siegellack.  — skr.  l&ksä.  Das 
sgh.  W.  geht  auf  die  P.-Forin  läkhä  (M.*  195)  zurück. 

1243.  likkä  s.  junge  Laus.  — skr.  liksü.  Weit  verbreitet.  Die  iran.  Äequivalente  s.  bei 

Hokk,  Np.  Etym.  S.  137,  Nr.  618  risk. 

1244.  liya  s.  1.  Liane,  Schlingpflanze;  poet.  für  Frau  Ss.  2,  15  etc.  — skr.  p.  latä, 

pkr.  laä.  — — 2.  Haus,  Wohnhaus.  — skr.  luya  .Rast,  Ruhe“;  bei  layana 
ist  auch  im  Skr.  die  Bed.  .Ruhestätte,  Haus“  belegt. 

1245.  liyanavä  v.  prt. /ii’m  schreiben,  liyannä  .Schreiber“.  — skr.  VHkli,  likJiati  A.  28, 

Ch.  147;  p.  likhaii,  pkr.  lihai. 

1246.  Wtittiyä  s.  Bez.  einer  Vogelart,  indische  Schwalbe.  — Zu  skr.  lasati  .sich 

hin  und  her  schwingen“,  läsana,  lüsiti. 

1247.  luntt  8.  Salz.  — skr.  lavana  K.  430,  p.  pkr.  /«na;  hi.  nön,  nün;  lün,  lün. 

1248.  lu/iu  adj.  leicht;  klein;  s.  Eile,  Schnelligkeit.  — skr.  laylm  K.  414,  M.*  196; 

p.  pkr.  la/iu. 

1249.  lüna  s.  Zwiebel.  — skr.  la.suna  K.  412,  428. 

1250.  lela  adj.  beweglich,  unstät.  leluvanavä,  prt.  lelemä  .hin  und  her  bewegen, 

schütteln“.  — skr.  Vlul,  caus.  Mayafi;  skr.  p.  pkr.  /o/a. 
lev  8.  Welt  s.  lom. 

1251.  lesa  s.  1.  Art  und  Weise.  Bildet  .Adverbien.  .A.  GcNASEEABA,  Sinh.  Gr.  S.  300 — 1; 

vgl.  Ss.  102.  Dient  zum  Ausdruck  finaler  Verhältnisse:  balana-lcsa  .um  zu  sehen* 
Ss.  11.  lesin  .wie,  gleichwie“  Ss.  89.  — Vermutlich  zu  p.  lesa  .Kunstgriff“  (die 
Bed.  .Kniff,  Täuschung“  gibt  auch  Jay.  noch  für  sgh.  lesti  an);  vgl.  auch  pkr.  lesd 
.Gedanke“. 2.  ein  wenig,  ein  bischen  (.'^)  Jay.).  — skr.  lesa,  p.  pkr.  lesa. 

1252.  le  s.  1.  Linie.  — skr.  p.  Ickltä  Jay.,  pkr.  leliä.  — — 2.  Blut  KJ.  554.  — skr. 

p.  lolüia  M.*  196,  K.  428,  pkr.  Ivbia;  bih.  ltliä‘,  hi.  löhänt. 

1253.  lot  s.  N.  eines  Baumes,  Symplocos  racemosa.  — skr.  lodJira  .M.*  196,  p.  loelda. 
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1254.  loha  8.  Verlangen,  Begierde.  — skr.  p.  pkr.  Icbha  Jay. 

1255.  lom  8.  Haar.  — skr.  loman  Jay.,  p.  lonui. 

1256.  lova,  lö  8.  Welt.  — skr.  p.  loia  M.*  196,  pkr.  loga,  loa. 

1257.  lovinavä  v.  prt.  leiwä  (mit  der  Zunge)  lecken.  — skr.  VUh,  Uhati  M.*  196, 

p.  ItJiaü. 

1258.  loho,  lö  8.  Erz,  Metall.  lOvaru  »Kupferschmied*.  — skr.  p.  pkr.  loha  K.  431 

(nicht  = lohita,  das  zu  le  wurde,  s.  dort). 

V 

1259.  vak  adj.  krumm,  gebogen.  — skr.  vakra  R.  246,  p.  vakka,  vattka,  pkr.  vaiika; 

hi.  bahkü  u.  s.  w.  Vgl.  sgh.  vakahga  als  Tiername  (Loris-Affe)  = skr.  vakräiiga. 

1260.  vak  8.  Bast,  Splint  in  vakniya  N.  einer  Pflanze,  ans  deren  Fasern  Bogen- 

sehnen gefertigt  werden.  — skr.  mlka,  valkala  (vgl.  sgh.  vaktäu  als  Baumname), 
p.  vakkala, 

1261.  vakti-gadtiva  s.  die  Nieren.  — skr.  vrkka,  p.  vakka  (vgl.  Childebs,  Pali  Dict. 

u.  d.  W.)  -f  gaduva  »Blase*. 

1262.  vag  s.  Tiger.  — skr.  tyüghra  M.*  196,  K.  424,  p.  vyaggha,  pkr.  mggha,  hi.  bägh, 

m.  vägh  u.  s.  w.  Gr.  50.  25. 

1263.  vaga  s.  Art,  Gattung,  Klasse.  — skr.  varga  Jay.,  p.  pkr.  vagga. 

1264.  vaguranavä  v.  prt.  vagiiJä  und  (Nbldg.)  väguruvä  ausgiessen,  ausstreuen. 

vägiremv&,  prt.  vägurutfä  »abtropfen,  (in  Tropfen)  ansfli&ssen*.  — skr.  Vghr, 
gharati  -f-  ava. 

1265.  vaiigi  adj.  verkrümmt,  krumm,  gebogen.  — skr.  vgaügita  »verkrüppelt*. 

1266.  vafa  1.  s.  Kreis,  Umhegung;  Gürtel;  Anordnung;  adj.  rund,  kreisförmig; 

adv.  rund  herum,  ntfalamvä  »einkreisen,  umhegen*,  vatalis  »Moschustier*,  wtl. 
Rundauge.  — skr.  vrtUi,  pp.  v.  Vvrt\  p.  pkr.  vatta.  Vgl.  sgh.  vaHnavQ,  v. 
würdig  sein,  wert  sein,  verdienen  = skr.  Vvrt,  varlate  .\.  30,  p.  vattati 
(s.  Cbildkrs,  u.  d.  W.),  pkr.  mtlai.  — — 2.  s.  Regen.  — skr.  pp. 

V.  Vvrs,  p.  vat{a. 

1267.  vafHVä  s.  Schnepfe  (auch  von  anderen  Vögeln,  z.  B.  dem  Sandpfeifer,  gebraucht). 

— skr.  vartikä,  -akä  »Wachtel*  M.*  197,  p.  vaUakä. 

1268.  s.  das  Abschneiden,  Abhauen;  Rumpf  (von  dem  der  Kopf  abgehauen  ist). 

— skr.  vardhayati  »abschneiden*. 

1269.  vadinavä  v.  prt.  vä^iyä  wachsen,  zunehmen;  fortschreiten,  gehen  (respect- 

voUer  Ausdr).  — skr.  YvrdJi,  vardhaie  Ch.  149,  P.  G.  30,  p.  pkr. 

va44hai-,  ö.  hi.  Vharh.  Vgl.  die  hieber  gehörige  Part  vii4d  »mehr*  bei  einer 
Comparation.  A.  G.  S.  142.  vüda  s.  bes. 

1270.  vaduvd  s.  Zimmermann.  — skr.  mrdhaka,  -ki,  p.  va4dhaki  K.  422,  pkr.  va44lKda\ 

hi.  harhai,  m.  va4hat  u.  s.  w.  (B.  1.  334). 

1271.  var^a  s.  1.  Wunde,  Schwäre.  — skr.  vram,  p.  pkr.  vana.  — — 2.  Farbe.  — 

skr.  vartja  M.*  197,  p.  pkr.  vat^nu. 
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1272.  vatfanavü  v.  pr.  vätfuvä  sagen,  erzählen;  preisen,  verherrlichen.  — skr. 

vaniayati,  p.  vantjeii,  pkr.  vatftjijjai.  Merkwürdig  ist  die  Bed.  , ausbreiten*,  vgl. 
Mbh.  12.  9817  vartntam  Gomm.  = tnstärUam,  BR.  n.  d.  W. 

1273.  vat  1.  s.  Kleid,  Gewand.  — skr.  vastra  A.  46,  p.  pkr.  vattiia.  — — 2.  s.  Sache; 

Geld,  Reichtum;  Geschichte,  Erzählung.  — skr.  vastii  M.*  179,  p.  vattJiu. 

3.  s.  Antlitz,  Gesicht.  — skr.  vaktra  X.  21,  46,  p.  vatta. 4.  s.  Weg, 

Strasse.  Auch  mävaia  = grosser  (»lö-  = skr.  mahä-)  Weg,  Hochstrasse.  — 

skr.  vartman,  p.  vatuma,  pkr.  vaftü. 5.  Part,  tat  — vat  entweder  — oder 

= skr.  p.  pkr.  vä  — fä  mit  dem  a.  E.  von  Part,  häufigen  -t. 

1274.  vatala  adj.  verbreitet,  ausgebreitet;  gross;  erfüllt  von  etw.  — skr.  Y str  -j-  ri 

M.®  197,  p.  pp.  vitthata. 

1275.  vattira  s.  Flut,  Hochwasser  (vgl.  jra?u'a#«ra  »Ueberschwemmung*),  dann  Wasser 

schlechthin.  — In  enger  Bez.  zum  vor.  stehend;  skr.  vistara  (.Ausbreitung* 
seil,  von  Wasser),  p.  pkr.  viUhara.  Die  Etymologie  rührt  von  B.  Gunasekaba 
her,  der  sie  mir  gelegentlich  eines  Gespräches  mitteilte.  Vgl.  auch  vitara  und 
vätirenavä. 

1276.  vatta  s.  pl.  vattt  Wohnung,  Anwesen,  Besitztum,  Grundstück,  Garten.  — 

— skr.  västu,  p.  vatthu. 

1277.  vada  s.  1.  Sünde,  Schuld,  Vergehen.  — skr.  varjija  .was  zu  vermeiden  ist*, 

p.  vajja.  — — 2.  Hürde,  Stall,  z.  B.  yovada  .Kuhstall*.  — skr.  vraja, 
p.  vaja.  — — 3.  Bestrafung,  Folter,  vadakaramvä  .foltern*,  vadakaruvä 

.Henker*.  — skr.  vadhyä,  p.  pkr.  vajjhä. 4.  Lederriemen.  — skr.  vardhra, 

p.  vgl.  vaddha-maya. 

1278.  vadana  s.  Wort,  Rede  KJ.  37.  — skr.  p.  vacana  X.  LIV,  pkr.  vaana. 

1279.  vadanavä  v.  prt.  väduvä  gebären,  her  verbringen.  — skr.  Yjan  + 

p.  vijäyati. 

1280.  vadäranavä  v.  prt.  vadälä,  väduruvä  sagen,  sprechen,  erklären.  — skr.  Y dhr 

am,  amdhürayati  P.  G.  27,  p.  amdhärcti.  Vgl.  auch  adäranavä. 

1281.  vadinavä  v.  prt.  vädunä  hineingehen,  eintreten,  betreten.  — skr.  Yvraj, 

vrajati,  p.  vajaÜ,  pkr.  vaai. 

1282.  vaditra,  -ru,  vidtiru  s.  Diamant.  — skr.  mjra  CI.,  p.  vajira  (E.  KuHN,  Beitr. 

z.  Pali-Gr.  50),  pkr.  mira. 

1283.  vaiida  adj.  steril,  unfruchtbar,  vandl  pl.  -iyö  »eine  unfruchtbare  Frau*.  — 

skr.  vandhya,  p.  pkr.  vahjha;  hi.  hämjh,  m.  vänijh  u.  s.  w.  (Gr.  50.  36). 

1284.  vandinavä  v.  prt.  ründä  ehrfurchtsvoll  begrüssen,  verehren.  — skr.  V^twwf, 

vandate  Ch.  147,  p.  vandati,  pkr.  vandai. 

1285.  vaudurä  s.  Affe.  fern,  vändurt.  — skr.  p.  vänara  A.  44,  Ch.  143,  K.  417. 

1286.  van  adj.  a.  E.  v.  Comp,  gleich,  ähnlich  GK.  56,  Ss.  94,  99.  — = skr.  varna; 

s.  sgh.  mm. 

1287.  vaj)  s.  das  Säen,  die  Saat.  Vgl.  den  Monatsnamen  vap  (September — October) 

= Saatzeit  A.  19,  P.  G.  38.  — skr.  mjyra,  p.  mjyxi.  mpuranavä  »säen*  trenne 
ich  in  vap  -j-  puranarä. 
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vam  1.  adj.  link.  — skr.  p.  pkr.  vänta.  Vgl.  sgh.  vami  ,Frau‘  zu  skr.  v^ma  in 

der  Bed.  «schön*,  f.  vämä  »Frau*. 2.  RQstung,  Panzer.  — skr.  varman, 

p.  pkr.  vamma. 

vornan  s.  Schmach,  Schande.  — skr.  avamäna  01.  und  apamäna  (beides  mOsste 
Zusammenfällen),  p.  avamäna,  pkr.  avamäna. 
vamt  s.  Ameisenhaufen.  — s.  valmtka  M.*  198,  p.  vamtmka,  pkr.  vammia 
(Hem.  1.  101). 

vaya  s.  1.  Leben,  Lebenszeit,  Alter  (auch  vit/a).  — skr.  vai/as,  p.  vaya,  pkr. 

vaa.  — — 2.  Vernichtung,  Untergang.  — skr.  p.  vadfia,  pkr.  vaJia. 
vayanavä  v.  pr.  väyuvä  (ein  Musikinstrument)  spielen.  — skr.  Vtvd,  caus.  vävla- 
yaä,  p.  vädeti,  pkr.  väei. 

vayaba,  -amba  s.  Nord-Westen.  — skr.  vayavi. 

vayam  s.  Anstrengung,  Uebung.  — skr.  vyäyäma  Jay.,  p.  väyäma. 

vara  s.  Zeit,  varak  «einmal*.  — skr.  p.  pkr.  vära.  In  den  übrigen  Bed.  ist  vara  Ts. 

varana,  -run  s.  Elefant  KJ.  589.  — skr.  p.  värana. 

varada  s.  1.  Kronprinz,  Mitregent.  — M.*  198  zu  skr.  yuvaräjan  gestellt. 
Allein  lautlich  würde  eher  uparäjan  (Jay.),  p.  N.  uparäjä  entsprechen.  — — 
2.  Sünde,  Schuld,  Vergehen  s.  bomva. 
varadinavä  v.  prt.  väradunä  irren,  fehlen,  sich  versündigen,  väradenavä 
dass.  — skr.  Yrädh  -|-  apa  Ch.  145,  p.  aparajjhaÜ,  pkr.  avarajjhai, 

varaJu  1.  adj.  gebogen,  gekrümmt;  2.  Dieb,  Räuber.  — D.  W.  ist  umgestellt 
aus  *valaru  und  dieses  ist  = skr.  vathara,  m{ara,  wofür  sich  bei  Lexicographen 
u.  a.  auch  die  Bed.  vakra,  bezw.  caura  angegeben  finden.  S.  BR.  u.  d.  W. 
varä  8.  Eber.  — skr.  p.  pkr.  varäJia  M.*  198. 

val  1.  s.  Wald,  Dickicht;  2.  .\ffii  zur  Bez.  des  Plural.  — skr.  p.  mna,  pkr. 
vana;  maled.  vali.  Dass  auch  das  Pl.-Zeichen  val  mit  skr.  vana  zusammengehört, 
wurde  zuerst  von  d’ALWis  51  erkannt,  dann  von  Childers,  JRAS.  N.  S.  7,  S.  41  S. 
eingehend  begründet.  Sehr  häufig  ist  val  «Wald*  am  Anf.  von  Compos.  in  der 
Bed.  «wild*,  wie  in  ralürä  «Wildschwein*,  valkchd  «wilde  Banane*  u.  s.  w.; 
valsara  «Wilder,  Wäddä*  z.  B.  entspr.  skr.  vanacara. 

rala  s.  Haar;  bes.  Schwanzhaar,  vgl.  valaya  «Schweifspitze*.  — skr.  vära,  väla 
(väläyra),  p.  pkr.  väla. 

valandanavä  v.  prt.  välahduvä  geniessen,  essen  (spez.  von  Priestern  gesagt).  — 
Geht  auf  p.  valahjeti  zurück  M.*  199  «gebrauchen*  (vgl.  die  Stellen  bei  CniLDERS). 
Sgh.  mlahda  «Zeichen,  Merkmal*  entspricht  p.  talaiija  mit  gleicher  Bed.  in 
pada-ixdahja  «Fussspur*. 

vala/iä  s.  Bär.  f.  välalnnni.  — Aus  val  = skr.  vana  4-  aka  (a.  3.  as  = skr.  rAv>a) 
Ch.  144. 

valä  a.  1.  Armband  (auch  valalla,  pl.  valalu).  — skr.  p.  valaya  M.*  23,  pkr.  valaa. 

2.  Wolke.  — skr.  p.  ixdühaka.  Sgh.  valäkida  «Wolke*  ist  = Wolkenberg, 

8.  1.  ktdu,  und  valädala  «Blitzstrahl*  = Wolkcnfiamme,  s.  4.  dala. 


l 


Dlgidzeü  by  Google 


254 


1306.  valnä  s.  Schakal.  — Bezeichnet  den  Sch.  als  den  Gebieter  (2.  nü)  des  Dschungels  (ml), 

1307.  vavanavä  v.  prt.  mtmvä  pflanzen,  roden,  das  Feld  bestellen.  — skr. 

rapati,  p.  vapati,  pkr.  vavai\  hi.  Vbö  (H.  55). 

1308.  t’as  s.  1.  Wohnung,  Haus.  — skr.  p.  pkr.  vÄsa.  — — 2.  Regen.  Auch  Regen- 

zeit, z.  B.  vas-vasanavä  ,die  R.  (nach  Sitte  der  Bhikkhus)  irgendwo  verbringen*. 
— skr.  mrm  CI.,  p.  mssa,  pkr.  mrisa,  väsa.  — — 3.  Jahr.  — Entweder  wie 
eben,  oder  = skr.  vafsa  = Nbf.  zu  vntsara;  s.  rasara.  — — 4.  Rohr,  Bambus; 
Flöte  (vasliaru  .Flötenbläser*).  — skr.  mm§a  M.*  199,  K.  417,  p.  pkr.  tYiMisa; 
hi.  u.  s.  w.  büms. 

1309.  vasa  s.  1.  Wort,  Rede.  — skr.  mc  M.*  199,  p.  väcä,  pkr.  vää. 2.  Geschlecht, 

Rasse;  Nachkommenschaft.  — In  dem  W.  sind  skr.  vanim  .Geschlecht* 
und  ajMtya  = p.  apacca,  pkr.  avacca,  wie  dies  lautgesetzlich  geschehen  musste, 
zusammengeflossen. 

1310.  vasat  s.  Frühling.  — skr.  p.  pkr.  msatita. 

1311.  vasana  s.  1.  Kleid,  Gewand,  Hülle;  Haus,  Wohnung.  — skr.  p.  vasana.  — — 

2.  Ende,  Schluss.  — skr.  avasüna  Jay.,  p.  amsäna,  os“,  pkr.  avasäna.  — — 

3.  Sünde,  Fehltritt,  Vergehen.  — skr.  p.  vyasana  Jay.,  pkr.  msana. 

1312.  vasanavä  v.  prt.  väsuvä  1.  wohnen,  verweilen.  — skr.  vasaü,  p.  vasati, 

pkr.  tasai.  — — 2.  kleiden,  anziehen.  — skr.  Vm«,  mste. 

1313.  vasam  (fehlt  bei  CI.),  visamba  adj.  uneben;  schlimm,  böse.  — skr.  vimnia  Jay., 

p.  pkr.  visama. 

1314.  vasara  s.  Jahr.  — skr.  mtsara,  p.  pkr.  vaccham. 

1315.  rasal  adj.  gross.  — skr.  riiäla,  p.  pkr.  visähi. 

1316.  vasinavä,  vah°  v.  prt.  vässä  regnen.  — .skr.  mrsati,  p.  vassati,  pkr.  rarisai. 

1317.  vasu,  vassä  s.  Kalb.  fern,  i'ässi.  — skr.  mtsa(ka)  K.  423,  p.  vacchaka,  pkr.  mccha\ 

MISpr.  meist  bacchä,  aber  m.  väs-,  si.  vachi,  g.  vach  (Gr.  50.  26). 

1318.  vasmara  s.  Krankheit,  Epilepsie.  — skr.  p.  apasmära.  Sieht  wie  eine  künst- 

liche Bildung  aus. 

1319.  vasuru  s.  Kot,  Excremente.  — Metathese  aus  mnisti  = skr.  varcas;  s.  väd. 

1320.  vaha,  vasa,  visa  s.  Gift.  — skr.  visa,  p.  pkr.  visa;  si.  vihu. 

1321.  vahan  s.  Sandale,  Schnh.  — Auf  p.  upähanä  M.*  199  zurückgehend;  skr.  vgl. 

up&nah. 

1322.  vahana  s.  Floss.  — Wohl  = skr.  p.  vähatia  Beförderungsmittel  im  allg.,  auch 

.SchiflT*,  pkr.  rahana.  Nbf.  ist,  wie  ich  glaube,  rahaia  in  gleicher  Bed. 

1323.  vahara  s.  1.  Hilfe,  Beistand  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  p.  tqxtkära  Jay.,  pkr.  ucayära. 

Nbf.  scheint  ra/ial  in  gl.  Bed.  zu  sein. 2.  Sitte,  Brauch.  — skr.  vyamhära, 

Jay.  vavahüra. 

1324.  vaUalä  s.  Sklave,  vahalkama  .Sklavenarbeit*.  — Ich  vgl.  skr.  vr^la  Mann 

niedrigster  Kaste  (unter  dem  ^ddra),  p.  vasala.  Ueber  iHÜial,  -la  s.  auch  die  vor., 
sowie  vahun. 

vahas  s.  das  Lachen,  Gelächter  s.  aiahas. 
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1325.  vahuti  s.  Decke,  Hülle,  Augenlid.  — Lässt  mehrfache  Erklärung  zu.  Es  kann 
= p.  vyavadhäna  sein,  oder  wahrscheinlicher  = apidhäna  (durch  *avahan)  wie 
piyan  = pidhäna.  valiala  »Decke,  Dach*  ist  wohl  Nebenform. 

1826.  vala  s.  1.  Loch,  Grobe,  t-alalaruivü  »begraben*.  — skr.  ävä/a,  at-ala,  p.  üvOta 

A.  LIV,  M.*  199. 2.  Tiger  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  vpäla,  p.  väla  (välamiga). 

Hieher  gehört  auch  sgh.  vülaga  (mit  ungenauer  Schreibung)  »Tiger*,  d.  h.  erstes, 
vornehmstes  (aga)  der  Jagdtiere. 

1327.  t’ö  s.  Wind.  — skr.  p.  vfl/a,  pkr.  t^. 

1328.  vikin^anavä  v.  prt.  tildiä  verkaufen.  Pass.  tnJäncnavä,  prt.  likitfunä  »verkauft 

werden*.  — skr.  Yhri  -}*  vikrlnlte,  p.  riJdäiiäti,  pkr.  vikkei,  tnJänai  (nach 
Hem.  4.  52,  doch  s.  Pischel,  z.  d.  St.). 

1329.  vikev  (Jay.)  s.  Zerstreutheit,  Gleichgiltigkeit.  — skr.  viksejta  M.*  199, 

• p.  likkJicpa,  pkr.  tikkJicva. 

1330.  vikmaya,  vikuma  s.  Tapferkeit,  Stärke.  — skr.  vikrama  Jay.,  p.  pkr.  vikkama. 

1331.  viyaha  s.  Streit,  Kampf.  — skr.  vlgraha,  p.  riggaha. 

1332.  vifa  s.  Zeit,  Gelegenheit.  Am  E.  von  tempor.  Sätzen:  guvana  van-vita  »zur  2^it, 

wo  (=  wann)  sie  am  Himmel  erscheint*  Ss.  6.  — vi(ak  = ,-mal*  Ss.  91.  1. 
fUin-iiia  »von  Zeit  zu  Zeit,  allezeit*  Ss.  52.  — Ich  stelle  d.  W.  zu  ai.  (ved.) 

t'isfä,  tiff/iä,  tisti.  Vgl.  trU-i^ü  »dreimal*  Rv.  4.  6.  4.  Allmählich  hat  dann  lifa 

alle  die  Bed.  von  kala  angenommen. 

1333.  vifi  8.  Lohn,  Sold  (Jay.).  — skr.  risfi  »Frohnarbeit*. 

1334.  vitara  s.  Ausdehnung,  Breite,  Weite.  — skr.  visUlra  (während  vatura  vielleicht 

unmittelbar  auf  vistara  zurOckgeht)  P.  G.  11,  M.*  200,  p.  pkr.  vitthära. 

1335.  vidavanavä  v.  zerstören,  vernichten.  — Das  V.  steht  RR.  49.  2,  S.  16  und 

entspricht  dem  pkr.  vijjhävei  (p.  vijjhäyaü,  *djjhapcti),  zu  skr.  Ykd  + ti. 

1836.  vidinavä  v.  prt.  mldä  schiessen,  treffen,  durchbohren.  — skr.  Yvyadh, 
vidhyati  A.  22,  Ch.  147,  p.  vijjhati. 

1337.  vidini  s.  Fächer.  — skr.  vljana,  p.  vljant,  pkr.  vlaya. 

1338.  vidu,  viduUya  s.  1.  Blitz.  — skr.  lidyut,  tndyuUatä  M.*  200,  K.  429,  p.  vijju, 

vijjuUatä,  pkr.  tijju,  vijjuliä;  hi.  bijll,  b.  UJuli  (Gr.  49.  406).  — — 2.  Wissen, 
Wissenschaft.  — skr.  vidyä  Jay.,  p.  pkr.  vijjä. 

viduru  8.  Diamant  s.  vadura. 

1339.  vihdinavü  v,  prt.  tindä  fühlen,  empfinden.  — skr.  Ydd,  vindati,  p.  vindati. 

1340.  vitiä  s.  Führer,  Leiter,  N.  des  Buddha  Nv.  4.  — skr.  p.  vinäyaka. 

1341.  uinisa  s.  Sicherheit,  Gewissheit,  Zweifellosigkeit.  — skr.  viniscaya  M.*  200, 

p.  viniccJiaya. 

1342.  vip  8.  Brahmane.  — skr.  vipra  CI.,  p.  pkr.  djtjMi. 

1343.  vipilisara  s.  Reue  KJ.  S.  184,  Z.  10.  — skr.  ripratisära,  p.  vippatisära. 

1344.  viman  s.  Palast.  — skr.  p.  vimäna  01.,  pkr.  liniü^a. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wlsa.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  3.1 
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1845.  viya  s.  Krankheit,  Leiden.  — skr.,  p.  vyädlU,  pkr.  vähi.  In  der  Bed.  «Joch* 
wird  M.*  200  skr.  yuga  verglichen;  es  wäre  dann  Umstellung  aus  *yuva  (*mya) 
anzunehmen. 

1346.  viyat  1.  adj.  gelehrt,  unterrichtet,  liyatä  s.  »der  Gelehrte*.  — skr.  vyakta 
Jay.,  p.  vyatta.  — — 2.  Spanne  (als  Mass).  — skr.  viiasH. 

1847.  viyan  s.  Ausbreitung;  Schutzdach,  Schirm.  — skr.  p.  niüna  M.*  200, 

pkr.  viäm. 

1848.  viyanavä  v.  prt.  vivvä  weben,  viyannä  »Weber*;  viyatmna  »Gewebe*.  — skr.  Yvä, 

vayaH,  p.  vlyati,  li yyati  »wird  gewoben*. 

1349.  viyaru  s.  Veränderung;  Zorn,  Wut;  Verrücktheit.  — skr.  p.  vikära  Jay., 
pkr.  viära. 

1850.  adj.  alt,  gebrechlich;  ansgetrocknet,  dürr,  viyali  »alter,  gebrechlicher 
Mann*.  Verb,  denom.  viyalatiavä,  prt.  viyaluvä  »austrocknen*.  — skr.  vikala; 
Tgl.  -ti  »eine  Frau,  die  keine  Regeln  mehr  hat*,  p.  viJidla,  pkr.  viyala. 

1851.  viyavtil  adj.  verwirrt,  bestürzt,  v.-karanavä  »in  Verwirrung  bringen*.  — skr. 

p.  vyäkida. 

1352.  viyu  s.  das  Reden,  Gerede.  — skr.  p.  väda,  pkr.  väa. 

1353.  viyö  s.  Trennung,  Scheidung.  — skr.  p.  viyoga  Jay.,  pkr.  vioa.  Sgh.  viyutu 

»getrennt*  = skr.  viyukta,  p.  viyutta. 

1354.  viridti  adj.  feindselig;  s.  Feindseligkeit.  — skr.  Yrudh  + vi,  viruddha  CL, 

p.  pkr.  ebenso. 

1355.  virtyanavCi  v.  schmelzen,  zergehen,  zerfliessen.  — skr.  V^r»,  ti  + villyate. 

Vgl.  sgh.  vUin  »flüssig*  ==  skr.  p.  vilrna,  pkr.  dllm. 

1856.  virü  adj.  entstellt,  hässlich  (Jay.).  — skr.  p.  virüpa.  CI.  hat  tnruva  »Verrückt- 
heit, Wahnsinn*,  von  der  Grdbed.  »verändert*  ausgehend;  s.  den  gleichen  Bed.- 
Wandel  bei  viyaru. 

1357.  vil  s.  Teich.  — skr.  büa,  vila  M.*  200  »Loch,  Grube*,  p.  pkr.  vila. 

1358.  vilavun  s.  Salbe  RR.  52.  33,  S.  18.  — skr.  p.  vilejMwi  M.*  200,  pkr.  vdevana. 

1359.  vilas  s.  Ausgelassenheit,  Spiel,  Scherz.  — skr.  p.  pkr.  vdäaa. 

1360.  vili  8.  1.  Falte,  Runzel;  Strich,  Linie.  — skr.  p.  pkr.  valt  CI.  Vgl.  sgh.  vdi- 

muva  » (weissgesichtiger)  Affe*,  wtl.  Runzelgesicht  = skr.  mltmukha  Jay.  — — 
2.  Scham,  Bescheidenheit  s.  tili.  — — 3.  Bogen.  — Auf  skr.  vafin  »mit 
einer  Schnur  oder  Sehne  versehen*  zurUckzufOhren.  skr.  veda,  vait  »Schnur*. 

1361.  vivaya  adj.  entfärbt,  von  schmutziger  Farbe  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  vivartfo, 

p.  pkr.  vivantfa. 

1362.  vivas  adj.  klar,  deutlich,  offenbar.  — skr.  vikäsa  »heller  Schein*  CI.,  p.  vgl. 

vikäsin  »erleuchtend*. 

1363.  vivä  s.  Hochzeit  KJ.  185.  — skr.  p.  pkr.  vivähu. 

Visa  8.  Gift  s.  mha. 

1364.  visakunu  adj.  gelehrt,  einsichtig,  weise.  — skr.  vicaksam  CI.,  p.  vicakkhat^a, 

pkr.  viakkhatja. 
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1365.  visandanavä  v.  prt.  visanduvä  (eine  Frage  erläuternd)  beantworten,  erklären.  — 

p.  vissajjaä,  -eft,  z.  B.  Mt.  3.  32:  dhammäsane  nisidUvä  vissajjed  tameva  so\  vgl. 
Dpv.  6.  29.  . 

1366.  visamba  1.  s.  Vertrauen.  — skr.  visrambha,  p.  pkr.  vissambha.  — — 2.  adj. 

schlecht,  böse  s.  vasam. 

1367.  visara  s.  Untersuchung,  Erwägung  (die  Bed.  fehlt  hei  01.).  — skr.  p.  vicära 

Jay.,  pkr.  tiära. 

1368.  visä  8.  1.  Strasse,  Weg.  — skr.  ti^ikhä,  p.  vi&khä.  01.  hat  mi.  — — 2.  N. 

eines  Nak^atra  = skr.  vi^äkM,  p.  visCikhä,  pkr.  i-isäJUi. 

1369.  visi  1.  num.  zwanzig  s.  lAssa.  — — 2.  s.  Wort,  Rede  (auch  -T)  K.I.  621.  — Auf 

p.  vact  zurückgehend,  aber  t«s  (s.  dort)  = väcä. 

1370.  visikis  s.  Zweifel.  — skr.  incikitsü  Jay.,  p.  vicikicchä. 

1371.  visit,  visituru  adj.  bunt,  mannigfaltig.  — skr.  viciira  M.*  201,  p.  vicUta,  vidfra, 

pkr.  vicitta. 

1372.  visin  (älter  in  Inschr.  vadn  P.  G.  36)  postp.  durch,  mit  Hilfe  von  . . . detui-visin 

, dadurch,  dass  er  gibt*  Ss.  89.  — skr.  vaiena  A.  52,  Oh.  140,  p.  vasena. 

1373.  visirenavä  v.  prt.  dsintnä  sich  verbreiten,  ausgebreitet  werden.  — skr.  Vsr 

-f-  ti,  visaraii.  Sgh.  tisirt  .ansgebreitet*  geht  auf  ein  *vi-sari(a  zurück,  vistda  dass, 
(besser  -la)  dagegen  auf  visi^,  p.  visa(a. 

137i.  visudu  8.  Reinheit,  Lauterkeit.  — skr.  ti^uddhi  01.,  p.  pkr.  msmldhi. 

vissa,  visi  num.  zwanzig.  — skr.  vimsaä,  p.  vlsati  und  vtsam,  pkr.  vlsam;  hi.  btsa, 
m.  Visa  u.  8.  w.  R.  239.  Ueber  vissa:  vid  s.  OaiLDEBS  JRAS.  N.  S.  8,  S.  133. 
vihidi  adj.  ausgebreitet,  geöffnet,  erschlossen,  vihidenavä,  prt.  vihidunä 
.sich  verbreiten  etc.*  Oaus.  vihiduvanavä  .(ein  Pferd)  rennen  lassen,  reiten*.  — 
skr.  Ysj/and  -|-  vi,  visyandita,  p.  vissandad. 
vili  s.  Scham,  Bescheidenheit.  — skr.  vr%4ä  M.*  201.  Vgl.  auch  vili, 
vl  8.  Reis  (auf  dem  Felde).  — .skr.  vrlhi  M.*  201,  K.  428,  p.  vlhi. 
vuruffu-tel  s.  Saft  (des  Fleisches).  — p.  vUina-tela.  Abhidh.  873  = vasä.  Vgl. 
virxyanavä. 

vtivan  8.  Antlitz,  Angesicht  (fehlt  bei  01.).  — skr.  p.  vadana,  pkr.  vaana. 
vuhutu  adj.  fortgeschickt,  weggesendet.  — Mit  visisfa  (M.*  201)  vermag  ich, 
der  ganz  abweichenden  Bed.  wegen,  das  W.  nicht  zn  vereinigen.  Es  ist  vielmehr 
m.  E.  = skr.  p.  tnssaitJia. 

veifa  8.  Laote,  vetjakarn  .Lautenspieler*.  — skr.  p.  pkr.  vlM. 
venahda  s.  Händler,  Kaufmann.  — skr.  p.  vänija;  pkr.  vänia.  Gleichen 
Ursprunges  ist  velandä  M.*  202. 

veta  1.  Postp.  nahe,  nahe  bei.  vetata  .hin  zn*.  — Ich  stelle  das  W.  zu  skr. 
upünta,  -tika;  p.  upanta,  -tika,  ujxtnti.  — — 2.  eine  Art  Rohr,  Rohrstock.  — 
skr.  vdra  Jay.,  p.  vetta. 

vedä  8.  Arzt  Ss.  89.  — skr.  vaUhja  M.*  201,  K.  422,  p.  pkr.  vejja, 
ven,  vetfu  s,  N.  d.  Vishnu.  — skr.  vism,  pkr.  vinhu. 

33* 
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1387.  venavü  v.  prt.  vunä,  pp.  vit  werden,  sein.  — skr.  Vbhu,  bhavaü,  bhüta;  p.  bhavati, 

bhüta,  hofi\  pkr.  bhami,  bhüa,  hoi. 

1388.  vera  s.  1.  Stärke,  Kraft.  — skr.  vlrt/a  Jay.,  p.  vlriya,  pkr,  vlria. 2.  Hass, 

Feindschaft.  — skr.  mira  Jay.,  p.  pkr.  vera. 

1389.  veralu  s.  N.  eines  Edelsteines;  Katzenauge.  — skr.  mi4ürya  M.*  202,  p.  velunya. 

Metathese  wie  in  pkr.  veridia  (neben  ve^ujja  nach  Hem.  2.  133). 

1390.  vel  s.  Küste,  Gestade.  — skr.  p.  velä. 

1391.  vevulanavä  v.  prt.  vevuhivä  zittern,  beben.  — Zu  skr.  Vvep;  .skr.  p.  vgl.  tvpami, 

vepaihu,  vepa;  pkr.  vevai,  vcvira. 

1392.  ves  8.  1.  Kaufmann.  — skr.  vaisya,  p.  rc.ssa. 2.  Hure  in  ve.^iahgana,  vesand/u. 

— skr.  ve.iyä,  p.  rest  und  vesiyä,  pkr.  vesä.  — — 3.  Gewand,  Tracht;  Ver- 
kleidung, Maskerade,  vcsmüna  .Maske,  Larve“.  — skr.  ve.ia,  p.  pkr.  vesa. 

1393.  vesesin  adv.  besonders,  ausserordentlich.  — skr.  vieesewi  M.*  202,  p.  vl<te.<tena, 

pkr.  vgl.  risesao. 

1394.  vehe,  ve  s.  Strasse,  Weg.  — skr.  p.  inthi  M.*  202,  Jay.,  pkr.  vihiü. 

1395.  vehera  s.  buddhistischer  Tempel.  — p.  pkr.  vihüru. 

1396.  vehesa  s.  Ermüdung,  Betrübnis,  Sorge,  Kummer.  veJiesunavä  .ermüden, 

betrüben*.  — skr.  vihitnsä,  p.  nhesa. 
velahdu  s.  Kaufmann  s.  vcnahda. 

1397.  velanavü  v.  prt.  veluvä  drehen,  zusammendreben,  flechten,  vclu  .gedrehter 

Strick,  Ball*.  — skr.  V vest,  vestayati  Ch.  147,  p.  vethcti,  pkr.  vc^hci:  g.  Vt'7/, 
si.  Y vei^h,  bg.  Ybcr  u.  s.  w.  Gr.  50.  6. 

1398.  velap  s.  Busch,  Strauch,  Baum  (mit  den  Aesten).  — skr.  p.  vilapa.  Durch 

*celaMiba,  *vcldl>a'i 

1399.  velamba,  -emba  s.  Stute.  — skr.  vadabä,  -vä  Oh.  144,  M.*  202,  p.  valavä. 

1400.  vö  8.  1.  Strasse  s.  vehe.  — — 2.  Heilige  Schrift,  Veda.  — skr.  p.  veda  Jay., 

pkr.  tm.  — — 3.  Schnelligkeit,  Vogelflug.  — skr.  p.  veya,  pkr.  vea.  — — 
4.  Rohr,  Rotang  (ve-rüla).  — skr.  p.  vetasa,  pkr.  veusa. 
votu  s.  Kamel  s.  otuvä. 
votunu  s.  Diadem  s.  olunna. 

1401.  vorädi  adj.  glänzend,  leuchtend  KJ.  59,  202.  — skr.  V räj  vi,  viräjita, 

p.  ebenso,  pkr.  uräia.  Vgl.  Jay.  u.  d.  W.  Fehlt  bei  01. 

1402.  väia  s.  Umhegung  jeder  Art,  Zaun,  Hecke.  — p.  pkr.  vafft  (=  skr.  varft)  in 

der  Bed.  »Saum,  Rand“ ; vgl.  caha.s.m  tiemimtü  = Radkranz. 

1403.  vätiya  s.  Docht.  — skr.  vartikä,  p.  vattikä. 

1404.  väfenavä  v.  prt.  väiunä  fallen,  Umfallen,  herunterfallen.  — 'ÜLitYpat  (M.*  203) 

hat  d.  V.  nichts  zu  thun.  Es  ist  Pass.-Bldg.  zu  V vri,  mrtate  Ch.  148;  vgl. 
lafinavä.  Es  bed.  zunächst  »aus  seiner  Lage  kommen“. 

1405.  väda  s.  Nutzen,  Vorteil;  Geschäft,  Werk,  Arbeit,  mdakaruvä  »Arbeiter, 

Diener*.  S.  auch  vadimvä.  — skr.  vrddhi,  p.  vaddhi,  pkr.  vtid</hi.  Hieher  gehört 
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1406. 

1407. 


1408. 


1409. 

1410. 

1411. 

1412. 

1413. 

1414. 

1415. 

1416. 

1417. 

1418. 
14  X -ö. 


ferner  vä^  «gross,  mehr;  Fülle,  Menge*  = skr.  vardJtUa,  p.  pkr.  va^ua, 

vä^un  »Wachstum*  = vardhana  u.  s.  w,  t«^o  vor  Verben,  z.  B.  tfä^ahitinavH 
«anwesend  sein*,  von  hochgestellten  Personen  gesagt,  ist  das  Absol.  zu  txufinavä. 
vät  8.  Aehnlichkeit;  Gleichnis,  Kedefigur.  — skr.  p.  vutti,  pkr.  intü. 
vätirenavä  v.  prt.  väiuru^  sich  aasstrecken,  sich  aasbreiten;  Uberfliessen, 
OberstrOmen  (s.  vatura  «Wasser*).  — Hat  ein  *vaturamvä  zar  Voraassetzang; 
skr.  Vstr  ii,  caas.  vistärayati,  p.  vUthäreti,  pkr.  üUhärei. 

väddä,  vädi  s.  pl.  väddö  N.  des  bek.  Yolksstammes.  — Die  Ableitung  von  skr. 
p.  vyädJut,  pkr.  v4iui  «Jäger*  ist  allgemein  angenommen,  bietet  aber  dieselben 
lantlichen  Schwierigkeiten,  wie  die  Abi.  von  varada  (s.  anter  varadinavä)  aus 
aparädha.  Genau  entsprechen  würde  skr.  varjiia,  p.  vajjita,  pkr.  vajjia  «ausge- 
schlossen, isoliert*. 

vändi  s.  Lobpreiser,  Lobsänger.  — skr.  vanditi,  p.  vandi. 
vätna  s.  ein  best.  Mass  s.  hanthaya. 

väya  s.  Ausgabe;  aya-väya  «Einnahmen  und  Ausgaben*.  — skr.  vyaya  Jaj., 
p.  i^aya,  vaya. 

väl  s.  1.  Liane,  Schlingpflanze.  — skr.  p.  wHi  M.*  203,  E.  428,  pkr.  vaUi, 
vettt',  hi.  bei  u.  s.  w. 2.  Strich,  Linie  s.  vili. 

väli  s.  Sand.  Vgl.  den  Flussnamen  Mahä-väli-gatigä.  — skr.  p.  välukä  M.*  203, 
E.  430,  pkr.  väluä;  hi.  m.  bälu,  s.  värt  u.  s.  w. 
väva,  vä  s.  (künstlicher)  See,  Teich,  Tank.  — skr.  p.  väpi  A.  22. 
väsan  s.  Sorge,  Kammer,  Leid.  — skr.  p.  vyasana  Jay.,  pkr.  vasam. 
väsi,  vähi  s.  Kot,  Excremente.  — skr.  varcux,  p.  vacca.  Dem  entgegen  muss 
txtsum  (Metath.  aus  *carusu)  auf  eine  Grdf.  zurückgehen,  in  der  rc  gespalten 
wurde,  wie  in  pkr.  mrisa. 

vähäp  s.  Rind,  Stier  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  vr^ha,  p.  txisabha,  pkr.  vasaha. 
väya,  vä  s.  Axt.  — skr.  väHi  K.  419,  p.  väsi  (vgl.  die  bei  Cbilders,  u.  d.  W. 
citierte  Stelle  aus  den  Jät.). 


8 

sah  8.  1.  Kreis,  Scheibe,  Rad.  — skr.  cahra  A.  6,  CI.,  K.,  p.  pkr.  cakka;  hi.  cäk, 
m.  cäk  u.  s.  w.  B.  2.  23.  Vgl.  sgh.  sakviü  «Weltbeherrscher*  — skr.  cakravartin, 
p.  cakkavatän,  pkr.  cakkavaffi;  sowie  sakvala  «Welt*  =skr.  cakraväta,  p.  cakkaväla. 
2.  Zahl,  Menge,  asak  «unzählig*.  — s)a.  sahkhyü,  p.  pkr.  sawA'Aö. 

з.  Auge.  — skr.  caksus  R.  247,  p.  pkr.  cakkhu;  sgh.  asak  «blind*.  — — 4.  N.  d. 
Gottee  Indra.  — skr.  sakra,  p.  pkr.  sakka. 

sakap  s.  Gedanke,  Absicht,  Wille  (so  Jay.;  bei  CI.  adj.  «sorrowful,  beautiful 

и.  s.  w.*).  — skr.  sanikalpa,  p.  pkr.  saiikappa. 

sakara  s.  Zurüstung,  Zubereitung.  — skr.  saniskära  Jay.,  p.  sankhära,  pkr. 
sakküra  (Hem.  1.  28). 

sakavi  s.  Barde,  Sänger.  — skr.  cäkrika  «öffentlicher  Ausrufer*,  p.  cakJdka  «Barde*. 
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1422.  sakas  adj.  gut,  trefflich,  schön.  — skr.  satMya,  p.  sakkacca. 

1423.  saku  s.  die  Sanskritsprache.  — skr.  santshia  M,*  204,  p.  sakkata,  -ta,  pkr.  sakkaa. 

1424.  sakulu  adj.  zahlreich,  vielbesucht.  — skr.  p.  pkr.  sahkuln. 

1425.  sakulu,  säkulu  adj.  hart,  fest,  massiv.  — Ich  möchte  das  W.  an  skr.  p.  sankaia, 

pkr.  sanka^  .enge*  anschliessen.  Die  Bedeutungen  Hessen  sich  etwa  durch  den 
Begriff  .dicht,  eng  geschlossen*  vermitteln. 

1426.  sakev  s.  Abkürzung,  kurze  Darstellung,  säkevin  .in  Kürze*.  — skr.  samksepa, 

p.  sahkheiM. 

1427.  sakmatia  s.  das  Gehen,  das  Spazierengehen.  — skr.  caiikrama  M.*  204,  -matfa; 

p.  ca{}katm,  -tnana;  pkr.  vgl.  cakkamai. 

1428.  sakvä  N.  eines  Vogels,  .ruddy  goose*.  — skr.  cakraväka  M.*  204,  p.  cakkaväka, 

pkr.  cakkacüa. 

1429.  saya  s.  1,  Abschnitt,  Capitel.  — skr.  sarga  Jay.,  p.  pkr.  sagga. 2.  Himmel, 

Paradies,  sagavüsi  .Gott*  = Himmelsbewohner.  — skr.  svarga  M.*  204,  p. 
pkr.  sagga. 

1430.  sahga  s.  Menge,  Versammlung.  — skr.  p.  pkr.  sahgha  M.*  204. 

1431.  saugam  s.  Streit,  Kampf,  Schlacht.  — skr.  samgräma  Jay.,  p.  pkr.  sahgäma. 

1432.  sangala,  -gul  s.  Paar,  sangalasivura  .doppelte  Robe*,  wie  sie  die  geweihten 

Priester  tragen.  — skr.  p.  saiighäfa  M.*  204  {safighäf  i eines  der  Münchsgewänder). 
Vgl.  angttla. 

1433.  satahan  s.  Zeichen,  Form,  Figur.  — skr.  samsthäna  M.*  204,  p.  pkr. 

1434.  sata  s.  1.  Sonnenschirm.  — skr.  chattra  M.*  204,  p.  pkr.  chaUa.  Vgl.  auch 

satu.  — — 2.  Wesen,  Tier,  Geschöpf  (auch  satä).  — skr.  sattna  M.*  204, 
K.  420.  p.  pkr.  salta.  — — 3.  Waffe,  Instrument.  — skr.  §astra  CI.,  p. 
pkr.  sattha.  — — 4.  Lehrbuch,  Wissenschaft.  — skr.  sästra  Jay.,  p.  pkr. 
saWta.  3.  und  4.  sgh.  auch  sül. 

1435.  satan  s.  Ausbreitung,  Ausdehnung  (bei  Jay.).  — skr.  p.  santäna. 
sati  8.  Ende,  Vernichtung;  s.  unter  .sct. 

1436.  satu  1.  adj.  besitzend.  — skr.  p.  santaka  Jay.,  pkr.  .santia.  — — 2.  s.  Pilz, 

Schwamm;  s.  /lalta. 

1437.  satuiu  adj.  erfreut,  ergötzt,  satos  »Freude*.  — skr.  samtu^ta,  samto.^  M.*  204, 

Jay.,  p.  sanlutthu,  santosa,  pkr.  ebenso. 

1438.  satdala  s.  N.  eines  Baumes,  Alstonia  scholaris.  — Wtl.  »sieben  Blätter  (dala  ts.) 

tragend*  seil,  an  einem  Zweige.  Im  Skr.  heisst  der  Baum  sajdacchadra;  vgl.  auch 
p.  sattajxvim,  sgli.  sat2>at. 

1439.  saivä  s.  Kaufmann.  — skr.  särtharä/ui,  p.  pkr.  satthavüha. 

1440.  sada  s.  Schall,  Laut,  Wort.  — skr.  01.,  p.  pkr.  sadda\  hi.  m.  .süd  u.  s.  w. 

1441.  sadana  s.  Wasser.  — skr.  sgundana  (Bed.  »W’asser*  bei  Lexicographen),  p.  sandunu, 

pkr.  sandana. 

1442.  sadam,  sadaham  s.  die  heilige  Lehre,  Religion.  — skr.  saddhanm  Jay., 

p.  pkr.  saddhamma. 
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1443.  sadalla  s.  Terrasse  (vor  dem  Hause),  Piazza.  — skr.  candra§älä  (rgl.  Jay. 

ru  d.  W,  satidala). 

1444.  sadas,  sadäs  s.  das  Auge  in  den  Pfauenschweiffedem.  — Wtl.  Mondauge  ans 

sada  = saiida,  s.  handa  -{■  as,  äs,  s.  äsa.  Im  Skr.  hat  candra,  candnkä,  im  Sgh. 
sahda  die  gl.  Bed. 

sadutn  s.  Schmuck  s.  unter  sädenacä. 

1445.  sadul,  sädul  s.  Panter.  — skr.  kärdüla,  p.  pkr.  saddfda. 

1446.  sahda  1.  s.  Mond  s.  hahda. 2.  s.  Abend  s.  sähdZ.  — — 3.  s.  Gelenk.  — 

skr.  p.  pkr.  sandhi  Jay.  — — 4.  s.  Wunsch.  — skr.  p.  pkr.  chanda.  — — 
5.  adv.  postpos.  während,  zur  Zeit  wo  . . .,  z.  B.  un-sahda  , während  er  sass* 
Ss.  19.  — Nbf.  zu  samt  (vgl.  M.*  205);  inschriftl.  sändä  121  A.  12. 

1447.  sahdahas  s.  Schwert,  Säbel.  — skr.  candrahämi. 

1448.  san  s.  1.  das  Verbergen,  Verstecken.  — skr.  p.  channa,  pkr.  chatftja.  Hieher 

gehört  auch  sanpiyes  , Schamteile*,  was  ein  channapradesa  voranssetzt.  — — 

2.  Zeichen,  Signal.  — skr.  samjhä  M.*  205,  p.  sahM,  pkr.  sannä;  ö.  hi.  sfl». 

3.  Ton,  Laut,  Gesang.  — skr.  svatta. 

Sana  s.  Augenblick  s.  unter  säna, 

1449.  sanada  s.  Rüstung,  Ausrüstung.  — skr.  ^»10/1  sam  .uragUrten*,  p.  satmayhati; 

skr.  p.  pkr.  sannaddha. 

1450.  sanaha,  sanahas,  sanä  s.  Oel;  Zuneigung,  Liebe.  — skr.  sneAa  Jay.,  Tp.  sineha, 

pkr.  sitjeha.  Vgl.  auch  sgh.  sinidu  .ölig,  fett;  anhänglich*  =:  skr.  snigdha  M.*  207, 
p.  siniddha,  pkr.  ^niddha. 

1451.  sanifuhan  s.  Gedanke,  Erwägung,  Schlussfolgerung.  — p.  sannitthäna. 

1452.  sanhun  adj.  ruhig,  still.  — skr.  Ysad  -{-  sam-m,  samni§anna,  p.  sannisinna  (mit 

ders.  Bed.  wie  im  Sgh.). 

1453.  sapat,  säpat  s.  Glück,  Wohlergehen,  Wohlstand.  — skr.  p.  pkr.  sampatü 

M.»  210. 

1454.  sapayanavä  s.  verschaffen,  erwerben.  — skr.  Ypad  + sam,  caus.  sampädayaü 

Ch.  145,  p.  sampädeä,  pkr.  sampäei. 

1455.  sapayö,  sapiyö  9.  Vereinigung,  Verbindung.  — skr.  samprayoga,  p.  sampayoga. 

1456.  sapä,  -u  s.  Biene.  — skr.  sa^pada  Jay.,  p.  chappada,  pkr.  chappaa. 

1457.  sapu  s.  1.  Glück,  Wohlergehen  (auch  säpa).  — skr.  sampad  Jay.,  p.  sampadä, 

pkr.  sampaä.  — — 2.  N.  eines  Baumes,  Michelia  champaka.  — skr.  p.  catnpaka 
M.*  205,  pkr.  campaga.  — — 3.  Schlange  s.  luijm. 

1458.  sambara  s.  Menge.  — skr.  p.  pkr.  sumblUlra. 

1459.  sam  adj.  schwarz  in  sammn  , schwarze  Farbe*.  — skr.  syäma,  p.  pkr.  säma. 

1460.  samagi  adj.  vereinigt,  verbunden,  s.-karanavä  .verbinden,  versöhnen*,  samaga, 

-gin,  postp.  .zusammen  mit . . .*  — skr.  samagra  (vgl.  M.*  205  u.  d.  W.  satnanga, 
nnricbtig  Ch.  145),  p.  pkr.  samagga.  Die  Bed.  vermittelt  p.  sämagyx  .Eintracht*. 

1461.  samat  adj.  1.  fähig,  im  Stande,  geschickt.  — skr.  samartka  GL,  p.  pkr.  samaüha. 

— — 2.  ganz,  vollständig.  — skr.  samasta  CI.,  p.  pkr.  samattha. 
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14(t2,  mman  8.  JnHiniD.  — skr.  p.  sumand. 

I4lt2),  Htimavat  s.  tiefste  Versenkung,  Meditation.  — skr.  p.  samäpatti  M.*  205. 
M04.  HnrntiH  s.  Abkürzung,  Verkürzung.  — skr.  p.  satnäsa  M.*  205. 

1405.  namd  s.  1.  Verzeihung,  Vergebung  s.  unter  kamä.  — — 2.  Zeit.  — skr. 
p.  Humaya,  pkr.  samaa. 

1400.  namdm  s.  Versammlung,  Zusammenkunft,  Zusammentreffen.  — skr.  p. 
pkr.  samdyama  M.*  205,  Jay. 

1407.  snmu  s.  Zustimmung,  Erlaubnis  KJ.  378,  398.  — skr.  Yman  + som,  skr. 
p.  Mimmata,  pkr.  sammaa. 

14(58.  Httmusu  s.  vermischt,  vermengt.  — skr.  sammüra  Jay.,  p.  pkr.  sammissa. 

14(59.  sayn,  Hä  s.  Austrocknung,  Dürre,  Hunger.  — skr.  k§aya,  p.l'haya,  pkr.  khaa. 

D.  W.  setzt  eine  Grdf.  mit  cä*  voraus.  Die  urspr.  Bed.  liegt  noch  in  sayaroyaya 
•Schwindsucht*  zu  Tage. 

1470.  Hayiiru  s.  Meer,  Ocean.  — skr.  p.  sdgara  M.*  206,  pkr.  säara. 

1471.  Harn  s.  1.  Ton,  Note  (in  der  Musik).  — skr.  svara  Jay.,  p.  pkr.  sara.  — — 

2.  Teich,  See.  — skr.  saras,  p.  pkr.  sara.  — — 3.  Pfeil.  — skr.  sora, 

p.  pkr.  sara.  — — 4.  Substanz  u.  s.  w.  — skr.  p.  pkr.  söra. 

1472.  saraya  s.  Hirsch.  — skr.  p.  pkr.  säraiiga  , gefleckt*.  Gemeint  ist  die  auf  Ceyloii 

vorkommende  Art  Axis  macnlata.  Vgl.  haranga. 

1473.  sard  s.  Herbst,  Jahr.  — skr.  karad  M.*  206,  p.  sarada,  pkr.  saraa. 

1474.  Hart  s.  Aehnlichkeit,  Gleichheit,  s.-karayavä  »vergleichen*.  — der.  sadrsa 

M.'  20(5.  Interessant,  weil  zu  pkr.  sarisa  stimmend!  Die  Bed.., zusammen  mis  . . .* 
(wie  pkr.  sarisa)  findet  sich  in  sari-lanavä  »Zusammentreffen,  b^egnen*.  VgL 
auch  s'iiruku. 

1475.  .s’rtru  8.  Griff,  Gefäss  (eines  Schwertes).  — skr.  tsaru,  p.  *cAam. 

1470.  sarup  s.  übereinstimmend,  passend,  geeignet.  — p.  säruppa. 

1477.  sal,  sala,  sei,  scla,  heia  s.  Berg,  Felsen.  — skr.  ^ild,  iaila  K.  43^.*.  E.  i-44, 

p.  pkr.  sild,  sela.  Vgl.  weiterhin  hol. 
sal,  sala  s.  irdenes  Gefäss  s.  unter  hüliya. 

1478.  sala  s.  Spiess,  Stachel  (des  Stachelschweines).  — skr.  sa/yo,  p.  pkr.  «.<«■ 

1479.  salakanard  v.  prt.  sälak'uiä  sehen,  erblicken,  betrachten,  salahi^ 

»Kennzeichen,  Merkmal*.  — skr.  V/aA-s  sam,  samlak^yaä  Cb.  146.  p. 
kktii,  Mllakkhatpi. 

1480.  salaapat  s.  Fächer.  — Würde  ein  skr.  *calanapatira  (etwa  = Schwenütas:  ar 

Voraussetzung  haben.  Weiteres  s.  unter  halanavd. 

1481.  s.  Diener.  InschrifUich  121  B,  22,  M.»  S.  206.  — Ich  leite  d.  W.  ai  z-ia 
skr.  p.  (Yfti.  pkr. 

1482.  ~Ih  adj.  frisch,  zart,  jung,  salalu  (CL  -Wm)  »jung«  Magr*. 
»junw  Mädchra*.  — Vermutlich  tu  skr.  caitda  »artig,  fein*,  wird  dzzti:  »waaws 
erkürt. 


1483.  sav  1.  adj.  all  s.  Äav.  — — 2.  Schüler,  Laie.  — skr.  h’ävalca  Jay.,  p.  sävaia, 

pkr.  sävaya. 

1484.  sava,  sa  s.  Leichnam.  — skr.  iava,  p.  cham. 

1485.  sasa  s.  Wahrheit,  sasvadan  .Asket*  = der  die  Wahrheit  spricht.  — skr.  sattju 

M.*  206,  p.  pkr.  sacca\  hi.  sac,  m.  säe  u.  s.  w.  (B.  1.  337). 

1486.  sasak  s.  Mond.  — skr.  samnka,  p.  sasaiika. 

1487.  sasaga  s.  Vereinigung;',  Verbindung.  — skr.  sanisarga  Jay.,  p.  pkr.  satnsagga. 

1488.  sasara  s.  Welt,  weltliche  Existenz.  — skr.  p.  pkr.  sanusära  CI. 

1489.  sasal  s.  das  Schwanken,  die  Bewegung;  Auge  (als  das  bewegliche),  sasala 

.Donner*  = das  Schwanken,  Köllen,  sasaladah  .Ficus  religiosa*  = mit  zitternden 
Blättern.  — skr.  p.  pkr.  cahcala  Jay.;  hi.  m.  camcal  u.  s.  w.  (B.  2.  24). 

1490.  saha  s.  Freund.  — skr.  p.  pkr.  sahüya  oder  = skr.  p.  sakhi,  pkr.  sahi. 

1491.  sahayuru  s.  Mango.  — skr.  p.  sahakära  CI.,  pkr.  sahaära. 

1492.  sala  s.  Betrug,  Täuschung,  List.  — skr.  p.  pkr.  chala.  Lies  sala. 

1493.  salä  s.  Menge,  Masse.  — skr.  chatß  M.*  206,  pkr.  chadä. 

1494.  sä  s.  1.  Hunger  s.  saya.  — — 2.  Zweig,  Ast.  sämuvä  »Aflfe*,  das  auf  den 

Bäumen  lebende  Tier.  — skr.  säkldi  M.*  206,  säkhämrga  CI.,  p.  säkhä,  pkr.  säfiä. 

— — 3.  Abend.  — skr.  p.  säya. 

1495.  sikal  s.  Lehm,  Schmutz.  — Interessant,  weil  zu  p.  pkr.  cikkhalla  sich  stellend, 

gegen  skr.  cikhalla;  5.  hi.  clkar,  klcar. 

1496.  siku  adj.  trocken,  dUrr.  — skr.  iu:^ka  M.*  207,  p.  sukkha,  pkr.  sukka. 
singu  s.  Horn  s.  aiiga. 

1497.  sitiyama  s.  Zeichnung,  Gemälde,  Bild.  sUiyam-karamvä  «zeichnen,  malen*; 

sitiyara  «Maler*.  — skr.  citrakarman,  cUrakära  M.*  207,  p.  cittakära,  pkr.  citta- 
gära,  -ära. 

1498.  situmini  s.  fabelhafter  Edelstein,  der  die  ErfQllnng  aller  Wünsche  gewährt  Se.  99. 

— skr.  pkr.  cintämani  Jay. 

1499.  sidat  s.  Lehrsatz,  Doctrin.  — skr.  sAddhänta  CI. 

1500.  sidu  1.  s.  Fluss,  Ocean.  — .skr.  p.  pkr.  sindhu.  Sgh.  auch  sihdu.  — — 

2.  8.  Reinheit,  Heiligkeit  s.  hudu. 3.  s.  Loch,  Höhlung.  — skr.  chidra, 

p.  pkr.  chidda.  — — 4.  adj.  vollendet,  vollkommen.  — skr.  p.  pkr.  siddJta  Jay. 

1501.  siduhat  s.  weisserSenf;  Name  des  Buddha.  — skr.  siddliärfha  CI.,  p.  siddhattha. 

1502.  sindinavä  v.  prt.  sindä  abhauen,  abschneiden.  Neu  ist  die  Bed.  .auspressen* 

(z.  B.  Oel),  in  welcher  d.  V.  auch  hindinavä  lautet.  — skr.  Ychid,  cltinatti  A.  27, 
Ch.  147,  p.  cldndati,  pkr.  chindui\  si.  chinami  u.  s.  w. 

1503.  sin  adj.  sitzend,  ruhend;  s.  Ruhe,  Schlaf.  — Geht  unmittelbar  auf  skr.  p. 

pkr.  santM  zurück.  Vgl.  iiidinavä. 
sinidu  adj.  ölig,  anhänglich  u.  s.  w.  s.  unter  sanaha. 

1504.  sipa  s.  Kunst,  Handwerk  KJ.  159.  sijd  «Künstler*.  — skr.  sitpa,  silpika 

Jay.;  p.  sijypa,  sippin,  sippika;  pkr.  sipjwi,  sipjm. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wina.  XXI.  Bd.  II.  Abth. 
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1505.  sipat  8.  Degenklinge.  skr.  osi  -f-  patra  CI.  V-gl.  Ss.  30,  wo  d.  W.  durch 

kha4gapatra  wiedergegeben  ist  Macbeadt,  Glossar  u.  d.  W. 

1506.  siya  1.  adj.  mein,  dein,  sein,  eigen;  s.  pl.  siyan  .Angehöriger,  Verwandter*.  — 

skr.  svaia,  p.  salxi,  pkr.  saa.  — — 2.  s.  Dach.  — skr.  p.  chada.  Jay.  hat  auch 
siyana  = chadana.  Vgl.  hivanavä. 

1507.  siya,  siyaya  num.  hundert;  eksiyaya  100,  desiyaya  200,  tundyaya  300  u.  s.  w.  — 

skr.  ^ta,  p.  sata,  pkr.  saa;  hi.  sai,  sau,  m.  iem  u.  s.  w.  B.  2.  .137,  R.  239. 

1508.  siyalu  adj.  all.  siyaUa  s.  .Gesamtheit*.  — skr.  p.  sdkcda  M.^  207,  K.,  pkr.  saala. 

Apabhr.  Pr.  sagalu,  dar.  bi.  sagrä,  m.  saglä  u.  s.  w.  Gr.  50.  2. 

1509.  siyaha,  siyä  adv.  immer,  fortwährend.  — skr.  p.  satatam  CI.,  pkr.  saaam. 

1510.  siyttm,  siyun,  sihin,  stn  adj.  dünn,  fein,  zart;  scharf,  schneidend.  — 

skr.  sük^na  M.*  207,  p.  sukhuma,  pkr.  suhuma. 

1511.  siyuru,  sivru  s.  N.  eines  Vogels,  Perdrix  rufa.  — skr.  p.  cakora  K.  419. 

1512.  siri  s.  1.  Glück,  Heil  u.  s.  w.  — skr.  krl,  p.  pkr.  sirt.  — — 2.  Heuschrecke 

8.  unter  siru.  — — 3.  Pflug.  — skr.  p.  slra.  — — 4.  Aehnlichkeit.  — 
skr.  p.  cari^a  .Verfahren,  Art*,  pkr.  caria. 

1513.  sirit  s.  Sitte,  Brauch,  Verhalten.  — skr.  caritra  M.*  207,  p.  cäritta. 
siriyä  s.  Dolch,  Messer  s.  unter  karaya. 

1514.  siriru,  siruru  s.  Körper,  Leib.  — skr.  iortro  M.*  208,  p.  pkr.  sarlra. 

1515.  siru  s.  Heimchen,  Grille;  N.  eines  die  Bäume  schädigenden  Insekts.  — skr. 

p.  cTri,  clrikä.  Vgl.  auch  sgh.  siri  .Heuschrecke*  bei  Clough. 

1516.  sil  s.  moralisches  Verhalten.  — skr.  Sxla  M.*  208,  p.  pkr.  slla. 

1517.  silimuva  s.  Biene.  — skr.  ültmukha  CI. 

1518.  silil  8.  Wasser.  — skr.  p.  pkr.  salüa. 

1519.  silutu  adj.  anhäugend,  anhaftend,  glatt,  poliert.  Ss.  86:  silifu.  — skr.  klisfa 

Jay.,  p.  silüfha. 

1520.  silev,  silö  s.  Vers,  Lied.  — skr.  iloka  Jay.,  p.  siloka,  pkr.  siloa. 

1521.  siv,  sivu  num.  vier.  Aeltere  Form  für  hatara  (s.  dort),  spez.  am  Anf.  v.  Comp. 

gebraucht,  z.  B.  .«tid  »vierarmig*,  N.  des  Vishnu.  Vor  Voc.  sivr-,  sivur-, 
z.  B.  shräs  »viereckig,  vierseitig*;  vgl.  4.  as.  Contr.  sü-  in  sütisi  24  GK.  21, 
RR.  54.  6,  S.  19.  — skr.  caiur-  (caUirasra),  p.  catu-,  caiur-;  pkr.  cau-,  caur-, 

1522.  sivi  s.  Sänfte,  Palankin  in  sivige  Bez.  des  Tragsitzes  auf  dem  {Elefanten.  — 

skr.  kivikä,  p.  sivikä,  pkr.  siviä, 

1523.  siviya  s.  1.  N.  einer  best.  Art  Pfeffer,  Piper  cavya.  — skr.  cavt,  cavya  CI.  — 

2.  Haut,  Fell  s.  hüm. 

1524.  sivumäli  adj.  zart,  sanft,  anmutig.  — skr.  suktmära  M.®  208,  so  auch  Ss.  27  Co., 

p.  suhtmära,  sukhumäla,  pkr.  suumära. 

1525.  sivuru,  sivra  s.  das  gelbe  Gewand  der  buddhistischen  Priester.  — skr.  p.  pkr. 

clvara  M.*  208. 
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1526.  sisi  8.  Mond,  sisipiija  «Lotosblume*  = dem  Monde  befreundet.  — skr.  .soi'i»  M.*  208, 

p.  sadn. 

sisila,  sihila  s.  Kälte  8.  unter  U-masa. 

1527.  sisu  s.  Schüler.  — skr.  dspa  Jay.,  p.  sissa,  pkr.  sJsa. 

1528.  silia,  sl  s.  Löwe.  Slffiri  der  «Löwenberg*,  Blakksley,  JR.\S.  N.  S.  8,  S.  53  ff., 

Rais  Davids,  ebenda  7,  S.  191  ff.,  skr.  simha,  p.  pkr.  slha  (vgl.  Pischei,, 
Hem.  2.  13-14). 

1529.  sihiya  s.  Erinnerung,  Gedenken,  sihi-karamvä  «sich  eriunern*  Ss.  14,  58,  95.  — 

skr.  smrti  M.*  208,  p.  safi  (v.  saraä  und  sumarafi,  pkr.  sarai  und  suniarai). 

1530.  sil«  s.  Spitze,  Oberstes,  Kopf;  Krone,  Diadem;  Kamm  (des  Pfauen);  Flamme. 

— M.*  208,  CI.  fälschlich  zu  skr.  .sikJtd  gestellt.  Es  ist  vielmehr  = skr.  CMtjZü, 
p.  cü{ä.  Vgl.  silumitfi  «ein  im  Haar  getragenes  Juwel*  = skr.  cü<fämam,  p.  cTU°, 
sowie  taihbasilu  «Hahn*  u.  d.  W.  Uimha. 

1531.  st  8.  1.  Löwe  8.  siha.  — — 2.  das  Pflügen.  — skr.  p.  vgl.  s\tä  «Furche*.  — — 

3.  das  Lachen.  — skr.  smiia,  p.  sUa. 

1532.  suku  8.  Zoll,  Taxe,  Abgabe.  — skr.  htlka  (M.*  208  u.  d.  W.  sutika)^ 

p.  suhka.  Sgh.  mtiigam  «Zoll*  ist  wohl  suk  + = gräma  in  der  Bed. 

«Menge,  Sammlung*. 

1533.  sutiga  adj.  klein,  dünn,  fein.  — skr.  ilaksna  M.*  208,  p.  pkr.  sanlut, 

1534.  suta  8.  Faden;  Regel,  Vorschrift.  — skr.  sTära  M.*  208,  p.  pkr.  sutta. 

1535.  sutu  8.  Schaltier,  Auster.  — skr.  kukü,  p.  pkr.  sutti. 

1536.  sudat  s.  Frauengemach,  Harem.  — skr.  kud<lJ>änta,  p.  suddhanta. 

1537.  sudana  s.  ein  braver,  tugendhafter  Mensch.  — skr.  p.  sujana,  wohl  eher  als 

skr.  p.  sajjana  (Jay.),  pkr.  sajjana. 

1538.  sudasttn  adj.  1.  schön  (anzusehen).  — — 2.  einer  guten  Glaubenslehre  folgend, 

fromm  GK.  32  b.  — skr.  sudarsana,  p.  sudassana,  pkr.  audantsana. 

1539.  sudusu  adj.  geschickt^  passend.  — skr.  sudaksa  M.*  208.  Hat  eine  Grdf.  mit 

cch  zur  Voraussetzung. 

1540.  sun  s.  1.  adj.  abgehauen.  — .skr.  p.  pkr.  chinna  M.*  208.  Vgl.  sgh.  sunbun 

«wertloses  Zeug,  Gerümpel*  = chinna-bhinna.  — — 2.  s.  Vernichtung,  Unter- 

gang. — Entweder  = d.  vor.,  oder  auf  skr.  klrna  zurückgehend. 

1541.  suha  adj.  glücklich;  s.  Glück,  Wohlergehen.  — skr.  kubha,  p.  subha,  pkr.  smA«. 

Vgl.  sgh.  sobatva,  hobana  «angenehm,  lieblich,  schön*  = skr.  iohhana  u.  s.  w. 
S.  unter  obina. 

1542.  sumu  1.  adj.  schön,  hübsch,  elegant.  — skr.  sianukJia  CI.  — — 2.  s.  Menge, 

Haufe.  — skr.  p.  pkr.  .samüha  Jay. 

1543.  sumuga  s.  Dose,  Kästchen.  — skr.  saniudga  CI.,  p.  pkr.  samugga. 

1544.  suru  1.  s.  Held,  Krieger.  — skr.  süra  M.*  209,  p.  pkr.  siira.  — — 2.  adj. 

geschickt  s.  btirit. 3.  adj.  schön,  anmutig.  — skr.  p.  surFqxi,  pkr.  .s'urütw; 

si.  surü  ,(a  boy)  that  is  tall  for  his  age  or  has  grown  quickly“  (Stack). 

34* 


DIgitized  by  Google 


266 


1545.  sul,  sulu  adj.  klein.  sulangiJIa  .der  kleine  Finger*.  — skr.  ksulla,  p.  eiiUa,  cüla, 

cüla.  Uieher  gehört  auch  pkr.  cuUa  in  cullatäa,  cuUapiu  kleiner  Vater,  d.  i. 
.Schwiegervater*  = skr.  ksuUatäta,  p.  cuilapitar, 

1546.  Suvas.  1.  Freude,  Glück,  Wohlergehen,  Gesundheit,  s.-kuramvä  .heilen*. — 

skr.  p.  sukha  M.*  209,  pkr.  suha.  — — 2.  Papagei.  — suka  CI.,  p.  s^tka,  sww, 
pkr.  sua\  MIDial.  suä. 

1547.  suvahda  s.  Duft,  Wohlgeruch,  N.  einer  auf  Ceylon  heimischen  wohlriechenden 

Pflanze.  — skr.  p.  sugandhu  M.*  209,  pkr.  suamlha;  ö.  hi.  söm(Viä  (H.  54). 

1548.  suvan  s.  1.  Gold,  sitmnkani,  .suvaru  .Goldarbeiter*.  — skr.  suvarm,  p.  pkr. 

suvatfna.  — — 2.  N.  des  Vogels  Garucja.  — skr.  sujxirm,  p.  supanga. 

1549.  suvaru  s.  Koch.  — skr.  p.  süjxikära. 

1550.  suvasa  s.  Natron,  Alkali.  — skr.  suvarcaka  CI. 

1551.  sxisuma,  snsma  s.  Atem,  sitsumlamvü  .seufzen,  stöhnen*.  — skr.  susma, 

pkr.  sumha. 

1552.  susüra,  susiri  s.  Höhlung,  Loch;  ausgehöhltes  Instrument,  Flöte;  Elefanten- 

rüssel. — skr.  sttsira  CI.,  p.  su.iira. 
suhunu  s.  Eidechse  s.  hünä. 

1553.  stthuru,  soJiovurä,  sohoyuru  s.  Bruder.  — skr.  sahodara,  pkr.  sahoara. 

1554.  suhul  8.  Schwiegermutter.  — skr.  svasrü  K.,  p.  sa,ssü;  hi.  säs,  m.  säsii  u.  s.  w. 

B.  1.  358. 

1555.  sä  s.  Suppe,  Brühe.  — skr.  p.  ,<tüpa  Jay. 

1556.  südeta  s.  Küchenmeister,  Küchenchef.  — sü  = skr.  p.  süda,  pkr.  süa  -f 

also  .Oberster  der  Köche*. 

1557.  seta,  setu  adj.  trefflich,  edel,  vornehm.  — skr.  srcstJui  Jay.,  p.  pkr.  selfka. 

1558.  set  s.  Ruhe,  Seelenruhe,  Gelassenheit.  — skr.  sänü  M.®  209,  p.  pkr.  santi. 

Sgh.  sati  .Ende,  Vernichtung*. 

1559.  scn  8.  1.  Heer.  — skr.  p.  senä  Jay.,  pkr.  seyä,  — — 2.  Adler,  Falke.  — 

skr.  stjcna,  p.  sem. 

15G0.  senavä  v.  lachen.  — skr.  smayat*i. 

1561.  Sebald  s.  Krieger,  Soldat.  — Aus  *senfxilä  = send  bhatu. 

1502.  sem,  sema  s.  Schleim.  — skr.  slcvma  M.*  209,  p.  sUcsuma  und  semha, 
pkr.  simhhu. 

1563.  scmara,  semera  s.  Yak,  Bos  gruniens;  Yakschweif  (als  Fliegenwedel  verwendet). 

— skr.  p.  pkr.  cämara  Jay, 
sei,  sela  s.  Felsen,  Berg  s.  .sal. 

1564.  sevana  s.  1.  Schutz,  Schatten  s.  unter  hivanavä.  — — 2.  Wassereimer.  — 

skr.  secnna,  pkr.  scayn. 

1565.  sevel  s.  N.  einer  Wasserpflanze,  V'allisneria  (Blyxa)  octandra.  — — skr.  saivüla 

Jay.,  p.  seväla. 

1566.  sesa,  sesu  adj,  übrig,  übrig  bleibend.  — skr.  sei^a  M.*  210,  p.  pkr.  sesa. 
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1567.  se  1.  8.  Ursache:  Brücke  s.  1.  und  2.  heya.  — — 2.  s.  weisse  Farbe. 

In  Conipos.  oft  se-  z.  B.  sejxtt,  hejxii  ,Gans,  Schwan*  = weissgefiedert,  setnini 
,Krjstall*  = weisser  Edelstein;  se-  in  sesata  ,weisser  Schirm*  als  Zeichen  könig- 
licher Würde.  — skr.  svcta  Jay.  (ygl.  sveiujxitra) , p.  scta,  pkr.  sea.  — — 

3.  s.  Schatten;  Abbild;  Äehnlichkeit,  Art  und  Weise.  — se,  -seyin  bildet 

Adverbien,  z.  B.  sumse  .glücklich*  (unrichtig  M.*  209),  bohdseyin  .vielfältig*, 
ese  .80,  auf  diese  Weise*.  — skr.  p.  c/iüyä  Ch.  138,  pkr.  chää\  hi.  chäm  u.  s.  w. 

4.  adj.  geschickt,  gewandt.  — skr.  p.  chela  CI.,  pkr.  cfim. 

1568.  $oh(^a  s.  Gift,  Schlangengift.  — skr.  J:sve<^a. 

1569.  sonduru  adj.  anmutig,  angenehm;  s.  Weib.  — skr.  p.  pkr.  sundara  oder 

vielleicht  genauer  = skr.  snundarya  R.  244.  Wie  verhält  sich  dazu  honda,  s° 
.angenehm,  schön,  gut*  ? 

1570.  som  s.  Milde,  Sanftmut.  — skr.  saumya  Jay.,  p.  somma,  pkr.  sonia. 

1571.  somnasa  s.  Freude,  Ergötzen.  — skr.  saumanasya  CI.,  Jay.,  p.  sonuinassa. 

1572.  sommäru  s.  Gerber.  — Aua  *sommru  = skr.  carmaküra  K.  422,  p.  cammakäm; 

hi.  u.  s.  w.  camär. 

sohona,  son  s.  Leichenstätte  s.  Itön. 

1573.  sö  s.  1.  Geschwulst,  Schwellung,  Beule.  — skr.  sopha  CI.,  p.  sopha.  — — 

2.  Schmerz,  Kummer,  Leid  (sotxi  bei  Jay.).  — akr.  soka  CI.,  p.  soka,  pkr.  SOft, 
soga.  — — 3.  Ohr.  — skr.  srotas.  Ueber  soya,  sö  .Strom*  s.  oya. 
säkulu  adj.  hart,  fest  s.  sakulu. 
säta,  häta  num.  sechzig  s.  unter  haya. 

1574.  sü4a  1.  adj.  heftig,  ungestüm,  rauh,  hart,  grausam,  sädapaliara  .Strom- 

schnelle*. — skr.  p.  pkr.  canda  M.*  210.  — — 2.  s.  das  Hinaufsteigen.  — 
hi.  cadhnä  .sich  erheben,  hinaufsteigen*,  cadhäv  .das  Hinaufsteigen*  = m.  ca^äv, 
si.  cadkanu  (B.  2.  43,  53,  64).  Hem.  4.  162  (vgl.  PisCHEL,  z.  d.  St.)  wird 
pkr.  paccuddai  als  Snbst.  für  gacchati  gegeben. 

1575.  sädol  8.  Angehöriger  der  verachtetsten  Kaste.  — skr.  p.  pkr.  candOla  CI. 

1576.  säna,  sana  s.  .Augenblick;  Fest,  säuagos  .Festjubel*.  — skr.  ksam  M.*  210, 

p.  pkr.  kJiana.  Geht  auf  eine  Nbf.  mit  ch  zurück,  wie  p.  chana  in  der  Bed.  .Fest*, 
während  die  Grdf.  mit  kh  in  sgh.  kana  (bei  Jay.),  ketfchi  .sofort,  alsbald* 
(p.  tasmim  khane)  vorliegt.  Doppelformen  auch  in  hi.  khan  und  nlum,  m.  khan 
u.  s.  w.  B.  2.  7.  Vgl.  auch  5.  sahda. 
sät,  säta  8.  1.  Waffe,  2.  Kenntnis,  Wissenschaft  s.  safa. 

1577.  sätapenavü  v.  prt.  sähtputiä  ruhen,  schlafen.  — skr.  Vtrp  -f-  sam,  samtarpayaü 

P.  G.,  K.  417,  p.  santappcti. 

1578.  sädenavä  v.  prt.  sädunä  ausstatten,  schmücken.  — skr.  sajjayafi  .setzt  in 

Bereitschaft*,  p.  sajjcti  .rüstet,  schmückt  (z.  B.  ruigarain)*,  pkr.  sajjei.  Vgl. 
sgh.  sadum  .Schmuck*  = skr.  p.  sajjana. 

1579.  sädäha  s.  Glaube,  sädä-ien  .mit  gläubigem  Herzen*  Ss.  49;  Co.  = sraddJiäääayen. 

— skr.  sraddhä  CI.,  p.  pkr.  saddhä. 
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1580.  sätide,  sahda  s.  Abend.  — skr.  sandAtjü,  p.  pkr.  sai^jhä;  hi.  m.  sämjh,  pj.  samjh  u.  s.  w. 

B.  1.  328. 

säpa,  säpata  s.  Glück  u.  s.  w.  s.  so2n  und  sapat. 

1581.  säpat  3.  Annäherung,  das  Herunkommen.  — skr.  sampräpti,  das  formell  schon 

auf  der  Päiistufe  mit  sampatti  zusammenfallt. 
sänü  8.  Herr,  Gebieter  s.  himi. 

1582.  säniitiya  s.  Peitsche,  Geissei.  — Ich  erkläre  das  W.  aus  sam  (ham)  .Leder, 

Riemen*  + miüya  .Bündel,  Handgriff*. 

1583.  6'üra  adj.  gehend,  sich  bewegend;  schnell,  flink,  säraya  .Schnelligkeit,  Flink- 

heit*. sürayaüya  .Spazierstock“,  särisara  .das  Gehen,  Bewegung*.  — skr.  cärin, 
caräcara,  p.  cärin,  caräcara,  pkr.  carai,  cära  u.  s.  w. 

1584.  säv  8.  Bogen.  — skr.  p.  cäpa,  pkr.  cür«.  Sgh.  Uyasäv  N.  des  Liebesgottes  Nv.  12 

wäre  = skr.  *}atäcäpa. 

1585.  sävulä  s.  Hahn.  — skr.  p.  cajxila  .flink“.  Gemeint  ist  zunächst  der  sehr  scheue 

und  flüchtige  Waldhahn  (Gallus  Lafayetti). 

158(3.  sähällii  adj.  leicht  (levis  und  facilis).  — Metathese  aus  *sülüha  — p.  sallayhuka. 
säla-lihiniyä  N.  eines  Vogels  s.  hüla-l°. 

1587.  sä  s.  1.  N.  der  Familie,  aus  welcher  der  Buddha  hervorging.  — skr.  iöA-ya,  p.  sälriya 

neben  sakya  und  sakka.  — — 2.  Scheiterhaufen,  Holzstoss  (zum  Verbrennen 
der  Leichen);  buddhistisches  Heiligtum,  Reliquienschrein.  Davon  Säyiri 
N.  des  MihintalS-Berges.  — skr.  citi,  cifä,  dtikä,  caitya  M.*  211,  p.  citä,  citakä, 
cctiya  (Cetiyayiri),  pkr.  ciä,  ccia. 

H 

1588.  ftak,  sak  s.  Muschel.  — skr.  saitkiia,  p.  pkr.  saiikha  K.  430. 

1589.  hakuru,  sak°  s.  Zucker,  hakiirä  ein  Mann  von  der  .Jaggery* -Kaste.  — skr. 

sarkarä  Jay.,  p.  sakkharä,  pkr.  sakkarü;  MISpr.  sakkar,  m.  säkhar. 

1590.  hagiscanai'ä  v.  prt.  hayisvuvä  die  beiden  streitenden  Parteien  vor  Gericht  sich 

gegenüber  stellen,  confrontieren;  dann  überführen.  — Ich  leite  das  V.  vom 
Gaus,  der  skr.  K'/nw  -f-  sam,  samyacchati  ab.  Im  P.  hiesse  dasselbe  *satiyacchäpeti. 

1591.  hana-yala,  s.  Mahlstein.  — skr.  säna,  p.  säya. 

1592.  hata,  sata  num.  sieben,  dahahata,  liatalosa  17,  hiittäm,  sättuva  70.  — skr.  sapta, 

sajiiadiisa,  saptati;  p.  satta,  sattadasa  und  suttarasa,  sattati  und  -ri\  pkr.  satta, 
satlarasa,  saltari.  hi.  sät,  satiarah,  sattar;  m.  sät,  saträ,  sattar  u.  s.  w.  R.  239, 
B.  1.  278,  2.  133  ff. 

1593.  hatara,  satara,  här  num.  vier,  dahahalara , stulusa  14,  hataliha,  sa°  40. 

Vgl.  siv,  sh'tt.  — skr.  caträras,  caturdaia,  catiärimsat;  p.  cattäro  (caturo,  worauf 
sgh.  hära  zurOckgeht),  catuddasa  (roddasa  und  cnddasa),  caftänsam  und  cattä- 
Itsam  (tältsain);  pkr.  cattari  und  cauro,  cauddasa  und  caudasa  (coddasa),  cattä- 
lisam  und  cääflstun  (cattä).  hi.  cär,  caudaJia,  cähsi  m.  cär,  caudä,  cälis  u.  s.  w. 
R.  2.39,  B.  2.  132  ff. 
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1594.  hatta  s.  pl.  hatu  (saht)  Pilz,  Schwamm.  — skr.  chatira,  chattrikü,  so  benannt 

we(?en  seiner  Schirmgestalt.  Vgl.  Megh.  11:  karium  yacca  pral^havati  mahlm 
urchiJhtdhräiapaträm  . . . 

1595.  hadanavä,  sad'‘  v.  prt.  hüduvä,  s°  machen,  vollenden;  erbauen,  errichten.  — 

Kann  nicht  mit  Ch.  152,  M.*  211  zn  skr.  Y sädh,  sädhayati,  p.  sädheti,  pkr.  sühn 
gestellt  werden,  da  intervoc.  dh  nicht  erhalten  bleibt.  Vielmehr  gehört  das  V. 
zu  skr.  Vw'/i  srjaü;  Grdbed.  »hervorbringen*.  Im  P.  wäre  wohl  ein  *sajjati 
vorauszusetzen.  Vgl.  (ibrigens  Ss.  5,  wo  sttsädu  im  Co.  mit  susarjUakaiävü  wieder- 
gegeben wird.  S.  auch  Nr.  1578. 

1596.  hahda,  sahda  s.  Mond.  — skr.  candra  A.  22,  p.  pkr.  canda;  hi.  cämd  u.  s.  w. 

(ü.  1.  297,  337,  Gr.  50.  37). 

1597.  hahdun,  sa®  s.  Sandelholz.  — skr.  p.  candana  CI.,  pkr.  candam\  hi.  u.  s.  w. 

candan,  b.  stindal. 

1598.  handiya  s.  pl.  hatidi  Gelenk,  Knoten,  Verbindung,  h.-karayavä  »verbinden*.  — 

skr.  p.  pkr.  sandhi  M.*  211. 

1599.  hapan,  sapan  adj.  ttberlegen,  erfolgreich;  reich,  vermöglich;  klug, 

geschickt,  weise,  hapanä  »der  Weise*.  — skr,  p.  pkr.  sampannn.  Es  ist 
jedoch  sehr  möglich,  dass  damit  zugleich  p.  sappama  (==  skr.  sa  -j-  prajnü) 
zusammengeflossen  ist. 

1600.  hapanavü , sap”  v.  zerkauen,  zermalmen.  A«pa  alles  zerkleinerte,  zermalmte 

»Abfälle,  Ueberreste*.  — P.  G.  3 zu  .skr.  carv,  mar.  St.  cäv-  gestellt.  Lautlich 
nicht  ohne  Bedenken. 

1601.  hapu,  sapu,  sapä,  sap  s.  Schlange.  — skr.  sarjxi  CI.  Jay.,  p.  pkr,  sappa; 

hi.  sänip,  m.  süp  u.  s.  w,  (B.  1.  319,  Gr.  50.  31).  Sgh.  hüjnnna  »weibliche  Cobra“ 
= p.  sapjnm  K.  425. 

1002.  hapus  s.  Jay.  gibt  das  VV.  durch  lom  kclin  sittma  wieder;  das  wäre  = skr.  pulaka 
lomahar^.  Daher  leite  ich  hapus  auf  skr.  samsparsa,  p.  samphassa,  pkr.  sam- 
phäsa  zurQck. 

1603.  hama,  sama  s.  pl.  hatn,  s°  Haut,  Leder.  — skr.  carman  K.  427,  M.*  211,  p. 

pkr.  camma;  hi.  u.  s.  w.  cäm  B.  1.  345.  Vgl.  sommäru. 

1604.  hamananavä  v.  prt.  hämanuvä  gleichstellen,  vergleichen.  — Denom.  von 

hamana  — skr.  p.  samäna,  pkr.  samäna. 

1605.  hami  s.  Palast  (fehlt  bei  CI.).  — skr.  harmya,  p.  hammiya. 

1606.  haniuva  adv,  vor,  in  Gegenwart,  angesichts.  Auch  hamu,  amu.  — skr.  som- 

mukham  M.*  211,  p.  sammukham,  pkr.  sammtdtam. 

1607.  hambavenavä  v.  prt.  hambavunä  Zusammentreffen,  begegnen;  sich  vorfinden, 

Vorkommen.  — skr.  Ybhü  -f  satn,  sambhavaü,  p.  samhhavaä,  pkr.  sambhavai. 

1608.  haya,  saya  num.  sechs,  daluisaya,  solosa  16,  hüla,  säfa  60.  — skr.  sa.s,  §odasa, 
sasfi;  p.  cha,  solosa,  saffhi  und  -t/p;  pkr.  cha  (chal-),  solasa  und  solä,  sahht  und  -»/»«. 
hi.  cha,  solah,  säth;  m.  sahä,  solä,  süth  u.  s.  w.  K.  239,  B.  2.  133  fl'. 

harakä,  sarak  s.  Ochse,  Bulle.  — Metathese  aus  = skr.  säkvara,  sakkara 

M.»  29. 
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1610.  harahga  s.  Name  eines  Vogels  (eine  Euckucksart).  — skr.  p.  säraiiya.  Vgl.  suraga. 

1611.  haramha  s.  das  Fechten.  — skr.  saiiiramhha  (alles  ungestüme  Gebahren), 

p.  särambfia  .zornige  Rede,  Streit*. 

1612.  hara/ianavü,  saras‘>  v.  prt.  hürahuvä,  säras^  schmücken,  zieren.  — Dürfte  zu 

skr.  l^rac  + sam,  -racati  gehören,  obwohl  dieses  Compos.  im  Skr.  und  P.  nicht 
belegt  ist.  ' 

1613.  hal,  sal  s.  1.  N.  eines  Baumes,  Vateria  acuminata.  — skr.  säla  Jay.,  p.  pkr.  säla. 

2.  Halle,  bes.  Verkaufshalle,  dab.  dann  Markt.  — skr.  säUi  Jay.,  p.  pkr.  sälä. 

1614.  haladu  s.  Gelbwurz.  — skr.  luiridrä,  p.  pkr.  haliddä;  hi.  haldi,  ra.  haladdä  u.  s.  w. 

Gr.  49.  401. 

1615.  halanavä,  sal°  v.  prt.  hüluvCi,  s’>  bewegen,  schütteln,  schwingen;  ins  Wanken 

bringen,  umwerfen.  Intr.  häUnam,  siU^,  prt.  hälunä,  s°  .wanken,  zittern, 
Umfallen*.  — skr.  Vml,  mhiti,  cCüatjuü  Ch.  146;  p.  calati,  cäleti;  pkr.  caiai,  cälei. 
hi.  calünä  u.  s.  w.  B.  3.  34,  78.  Vgl.  sgh.  salajiat  (synon.  saladaUi)  N.  der  Ficus 
religiosa  (mit  beweglichen  Blättern)  = skr.  calupattra. 

1616.  hav,  sav  adj.  all,  ganz.  — skr.  sarva  M.*  206,  p.  sabba,  pkr,  sann',  hi.  sab, 

m.  sabu  u.  s.  w. 

1617.  havuru  s.  Damm,  Erdwall  (als  Befestigung).  — skr.  saiuvara  (.Damm*  bei 

Hem.  965),  p.  pkr.  ebenso,  Bed.  .Einschliessung,  Zügelung*. 

1618.  bas  s.  1.  Gans,  Flamingo,  Schwan.  — skr.  p.  pkr.  batnsa  K.,  Jay.;  hi.  u.  s.  w. 

bans,  bänis  (Gr.  50.  39).  — — 2.  Gelächter,  Freude,  Vergnügen.  — skr. 
p.  pkr.  ÄÖ.V«  M.*  211.  — — 3.  Korn,  Getreide  s.  as. 

1619.  baluva,  sal°  s.  Tuch,  Shawl.  — skr.  säia,  iäfala,  pkr.  süiaha. 

1620.  bä  part.  cop.  und,  auch,  mit.  häkaranavä  .verbinden,  vereinigen“.  — skr.  p. 

pkr.  saba  A.  31. 

1621.  bät  adv.  rings,  ringsumher.  Auch  bätpasa  und  Ss.  20  bätpasin.  — Das  W.  ist 

m.  E.  im  Sgh.  contrahiert  aus  *bavat  = skr.  sarmtra,  p.  saUxittba,  pkr.  savvatiba 
.auf  allen  Seiten*,  bätpasa,  -sin  ist  dann  verstärkende  Zusammensetzung  mit 

3.  jxisa  .Seite*. 

1622.  bävä,  bä,  sävä,  sä  s.  pl.  bävö  Hase,  bäkan  N.  einer  Pflanze  (wtl.  Hasenohr)  u.  a. 

— skr.  iasa  K.  424,  p.  pkr.  sasa. 

1623.  bik  8.  Unterricht.  Studium.  — skr.  siksä,  p.  sikkbä. 

1624.  bik-mlyä  s.  pl.  -yö  Moschusratte.  — bUi  (=  skr.  eikka)  + ml(yä). 

1625.  bigu,  s“,  binyii  adj.  schnell,  flink;  s.  Eile,  Schnelligkeit.  — skr.  sigbra  CI., 

p.  slgba,  pkr.  sigyba. 

1626.  bitänö,  s°  ein  sehr  reicher  Manu,  bitu-  in  bilnduva  .Tochter  eines  solchen 

Mannes*.  — skr.  sredbin  CI.,  p.  scltbin,  pkr.  .seW/ii.  -änö  ist  .honorific*  A.  G.  S.  175. 

1627.  bitinavä,  sit°  v.  prt.  hitiyä,  s®  stehen,  stehen  bleiben,  bitamnavä,  bUuv°,  s® 

.stellen,  zum  Stehen  bringen,  feststellen,  einpflanzen*.  — skr.  Ystbä,  tisUtati, 
p.  tittbati,  pkr.  citfhai.  Mit  letztgenannter  Form  stimmt  die  sgh.  Uberein,  zuerst 
richtig  erklärt  P,  G.  25,  K.  434  Anm. 
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1628.  hita,  Ä®  s.  Geist,  Sinn,  hiiunuvä,  s®  prt.  liituvä,  .s®  »denken*.  — skr.  rifta  Cli.  147, 

rintai/dti,  p.  ritta,  cinteti,  pkr.  citfa,  cintei. 

1629.  hitul,  kitul  s.  N.  einer  Puluienart,  Suuipfdattelpalnie.  — skr.  p.  hintäla. 

1630.  liiüdu  s.  (fehlt  bei  CI.)  Stachel  (des  Stachelschweines).  — skr.  p.  süci,  pkr.  süi. 

Vgl.  unter  idikatuva. 

1631.  /ihui,  himiyä,  s°  s.  Herr  KJ.  671;  Eigentümer;  Gemahl  KJ.  151.  — skr.  si'äniin 

A.  30,  P.  G.  34,  p.  süniin,  pkr.  sünii;  hi.  süint  u.  s.  w.  B.  1.  257. 

1632.  hiriyal,  s®  s.  Auripigment.  — skr.  p.  liaritcda,  pkr.  hariäla  und  haUüra  Hem.  2.  121. 

CI.  u.  d.  W.  .s®. 

1633.  hivauavä  v.  prl.  hi vuvä  bedecken,  beschirmen,  beschatten,  hevana,  s°  »Schutz, 

Schirm,  Schatten*,  vgl.  2.  siya.  — skr.  V chad,  chudayati,  cJiadava;  p.  chädcti, 
chüdana,  pkr.  chäana. 

1634.  hivalä,  s°  s.  pl.  hitrtUu  Schakal.  — skr.  kryäla  A.  5,  p.  siyäla,  pkr.  siäla; 

b.  siäl  u.  s.  w. 

1635.  his,  .sjs  adj.  leer.  — skr.  p.  fucchai  im  Pkr.  findet  sich  auch  cuccha  und  chuccha 

(Hem.  1.  204),  womit  die  sgh.  Form  übereinstimmt,  M.*  208. 

1636.  htnaya,  s"  Traum.  — skr.  saijma  H.  248;  p.  supiHi,  auppana  »Schlaf“,  supina 

»Traum*,  pkr.  sitim.  Die  Entwickelung  des  .sgh.  Wortes  ist  *sumui,  *sivina,  stna. 

1637.  hunu,  .s®  s.  Kalk,  Cemeut.  — skr.  cürna  Jay.,  p.  pkr.  cunm. 

1638.  hitdu,  s°  adj.  rein,  heilig;  weiss.  — skr.  iuddha  CI.,  p.  pkr.  siidd/ia. 

1639.  hun,  s®  adj.  leer,  sunata  »arm*,  wtl.  leerhändig;  s.  Leere.  — skr.  sUnya,  p.  mniia, 

pkr.  sunna,  »unna;  hi.  sün,  m.  sunü  u.  s.  w.  Gr.  50.  28. 

1640.  huya,  hü  s.  Faden.  — Der  Herkunft  nach  identisch  mit  suta,  aber  auf  eine  Grdf. 

*$Tita  (neben  p.  .vi/Zto  aus  siitra)  zurückgehend. 

1641.  huru,  s®  adj.  geschickt,  gewandt,  surata  (huni-ata)  »die  rechte  (d.  h.  die 

geschickte)  Hand*.  — Durch  *haura  aus  skr.  p.  calura,  pkr.  caura. 

1642.  hünä,  s°,  suhunä  s.  Eidechse.  — skr.  siknnäya,  p.  stistt  -j-  näg»  »Schlänglein*. 

1643.  hürä  s.  Schwager  (das  W.  wurde  mir  von  Mudaliyar  S.  de  Silva  als  in  den 

Dörfern  des  Innern  gebräuchlich  mitgeteiit).  — skr.  .smsurya,  p.  *S(i!turiya. 

1644.  heta,  s®  adv.  morgen.  — Aus  Ac  = skr.  sms,  p.  se,  sine,  pkr.  snt«  (Hem.  2.  114) 

-}-  adv.  Suff,  ta  Ch.  140,  K.  434. 

1645.  Ac(i«,  serf«  adv.  schnell,  plötzlich,  hat-se  dass. — skr.  ,W/ya.s-,  p.  saj/w,  sajiukanj. 

Vgl.  sgh.  hudissiyii  »plötzlich  eintretendes  Ereignis*  (oder  = skr.  südhmsa,  pkr. 
sajjham  »Panik*). 

1646.  henavä,  s°  v.  fallen,  herabträufeln,  herabstürzen.  — skr.  cyarati, 

p.  cavnti,  pkr.  cavai,  absol.  caiüm.  Dav.  hem  »Blitzstrahl“,  d.  i.  der  herabstürzende. 

1647.  heha,  hep,  hop  s.  mit  Wasser  gefüllte  Höhlung,  kleiner  Teich.  — skr,  hahhra, 

p.  sMha. 

1648.  hem  s.  Gold.  — skr.  p.  pkr.  hema  M.*  213. 

1649.  hemin,  s®  adv.  sanft,  leise,  ruhig.  — skr.  ksema  (-ena),  p.  pkr.  khcma.  Grdf.  cA®. 
Abh.  d.  I.  CI.  (1.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXI.  Ikl.  II.  Abth. 
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1650.  heya,  he  s,  1.  Grund,  Ursache,  hcyin  .wegen,  um  . . . willen*.  — skr.  p.  hetu 

M.*  212,  pkr.  heu.  — — 2.  Brflcke;  Damm  (in  einem  Reisfeld,  wo  die  Dämme 
zugleich  zum  Uebergang  dienen).  Auch  se  und  e in  e-dant^a  ,a  log  of  wood 
placed  across  a stream  as  bridge*  CI.  u.  d.  W.,  J.  FkbgüsON  »Ceylon  in  1893‘ 
S.  472.  — skr.  p.  setn  CI. 

1651.  heia  s.  Decke,  Teppich.  — skr.  p.  cela. 

1652.  hevat  part.  oder.  — skr.  p.  athavä,  pkr.  ahavä  + (dem  oft  a.  E.  von  Adv.  und 

Part,  erscheinenden)  -t.  hem  finde  ich  RR.  64.  7,  S.  22. 

1653.  helanavä  v.  prt.  helunä  werfen,  wegwerfen,  fallen  lassen,  ausschfitten.  — 

skr.  Ychard,  rhardati,  p.  chaddati,  pkr.  chaddai  und  chamdai;  hi.  chäindnä  .aus- 
speien* (B.  3.  52). 

1654.  hota,  s°  s.  Schnabel  (eines  Vogels).  — skr.  cahcu,  pkr.  caficü;  hi.  m.  coiw,  aber 

b.  or.  in  merkwürdiger  üebereinstimmung  mit  dem  Sgh.  cö/nt.  Gr.  49.  404. 

1655.  hoh^aya,  sonda  s.  Rüssel  (eines  Elefanten).  — skr.  p.  pkr.  son^äx 

ö.  hi.  sTmr. 

1656.  horii,  s*  s.  pl.  horu,  s®  Dieb,  Räuber,  hera  .Diebin*,  horakama  .Diebstahl*.  — 

skr.  caura  A.  6,  Ch.  144,  K.  422,  p.  pkr.  cora\  hi.  cor  u.  s.  w. 

1657.  hovinavä,  äöm®  schlafen,  ruhen.  e&\xs.  hovamvä  .zur  Ruhe  bringen,  einschläfern* 

(wozu  wohl  hoviUa  .Palankin,  Schaukel*,  eigentl.  Wiege,  gehört),  ot,  hot  .ruhend, 
schlafend“  s.  bes.  — skr.  svapiti,  p.  siipati,  pkr.  sumi,  somi  und  sityai-, 

hi.  sön4  u.  s.  w.  (B.  1.  199,  3.  36). 

1658.  hö  N.  eines  Baumes,  Jonesia  asoca.  Auch  hö-palu.  — skr.  asoka  .lay.,  p.  asoka, 

pkr.  asoa. 

1659.  hön,  sohona,  söna  s.  Leichenstätte,  Grab.  — skr.  hnasäna  CI.,  p.  susäna 

M.*  211,  pkr.  masüna  und  susäya  (Hem.  2.  86). 

1660.  häka,  s“  s.  Zweifel,  Sorge.  — skr.  sahkä  M.*  210,  p.  pkr.  sahkä. 

1661.  häki,  s®  adj.  möglich,  fähig,  geschickt.  — skr.  tiakya,  p.  pkr.  sakka. 
häta,  s°  nnm.  sechzig  s.  unter  haya. 

1662.  hätiya,  s°  s.  Art  und  Weise,  Charakter,  Natur.  — skr.  sriäi  (Bed.  1 b bei  BR.), 

pkr.  sitthi. 

1663.  hühäva,  s°  Wahrheit,  Wirklichkeit,  sühaiin,  häbamfa,  höbäfa  »in  Wahrheit, 

wirklich*.  — skr.  sadbhüva,  pkr.  sahbhüva. 

1664.  häliya,  s®,  sal  s.  irdenes  Gefäss,  Wassertopf.  — p.  cä^i  M.*  213. 

1665.  häva,  sävaya  s.  Haut,  abgestreifte  Schlangenhaut.  — skr.  chatn  CI.,  p. 

pkr.  chavi. 

1666.  häsirenavä  v.  prt.  hüsurutfä  sich  bewegen,  gehen,  wandeln;  handeln,  sich 

verhalten.  — skr.  Ycar  sam,  skr.  p.  saiicarati,  sahcära. 

1667.  häla,  s®  in  hälaWnniyü,  s®  s.  N.  eines  Vogels,  Gracula  religiosa  (Maina).  — 

skr.  iätikä,  p.  sülikä. 


L. 
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Nachtrag-, 

Ich  habe  der  vorstehenden  Wörterliste  nur  wenig  beizufUgeu.  Um  Raum  zu  sparen, 
habe  ich  mich  so  kurz  wie  möglich  gefasst.  Die  Nachweise  im  einzelnen  wird  der  Abschnitt 
über  die  Lautverbültnisse  des  Singhalesischen  in  meiner  Bearbeitung  dieser  Sprache  für 
Bcoler’s  Indischen  Grundriss  bringen. 

Zu  ya-kada  ist  Donald  Frrguson’S  engl,  üebersetzung  von  E.  Kuhn’s  bekannter 
Abhandlung  im  lA.  zu  nennen,  wo  in  den  Bemerkungen  das  Wort  riclitig  erklärt  wird. 
Ebenda  finden  sich,  wie  ich  als  Nachtrag  zu  meinem  Aufsatze  (Sitzungsber.  d.  b.  Akad. 
d.  Wiss.,  I.  CI.,  1897,  S.  3 fl'.)  beifüge,  einige  Bemerkungen  über  den  Ro<Jiyä- Dialekt. 
Uebereinstimmend  mit  mir  sind  von  D.  Ferouson  erklärt  die  Rodiyä-Wörter  Nr.  73,  97,  1 12, 
197,  209,  221.  Richtig  ist  auch  bei  die  Zusammenstellung  mit  sgh.  w/i  .creeper*. 

Ich  selbst  möchte  nachtragen,  dass  das  RofJ.-W'ort  knwUya  „Kopf*  (Nr.  64)  = sgh.  karutiya 
„Nacken*  ist.  Die  Bed.  „Kopf*  findet  sich  bei  A.  Gunasekara,  Kusa-Jätaka,  glossary. 
Die  Schreibung  des  Ro(J.- Wortes  ist  nach  dem  Sgh.  zu  ändern. 

Von  sgh.  Gleichungen  trage  ich  nach  1668  kotasa  s.  „Stück*  = p.  kotfhü>ta; 
1669  muvarada  s,  „Blütensaft“  KJ.  201  = skr.  p.  niakarandu',  1670  suiiibula  s.  „Krone, 
Kranz,  Diadem*  = p.  c\mhata(ka).  Vgl.  mal-sHmbula  KJ.  S.  182.  32  = (mälä)  cumftataka 
Jät.  5.  292,  13. 
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Die  in  diesen  Denkschriften  von  mir  begonnenen  Studien  über  die 
Statuenkopieen  im  Altertum  (Abhandl.  I.  CI.,  20.  Bd.,  3.  Abth.,  S.  527  fif.), 
deren  Fortsetzung  demnächst  folgen  soll,  haben  zur  Vorbedingung,  dass  inner- 
halb der  uns  erhaltenen  Statuenmenge  diejenigen  ausgesondert  werden,  welche 
vor  die  mit  dem  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  beginnende  grosse 
Kopistenthätigkeit  gehören  und  der  schöpferischen  Periode  griechischer  Kunst 
zuzuweisen,  mithin  als  griechische  Orig^nalstatuen  zu  bezeichnen  sind. 

In  den  Sammlungen  auf  griechischem  Boden  entgehen  diese  Werke  nicht 
leicht  der  Beachtung,  ja  das  hier  im  Allgemeinen  herrschende  günstige  Vor- 
urteil führt  leicht  dazu,  dass  Statuen,  die  nur  Kopieen  der  eigentlichen 
römischen  Kopistenzeit  sind,  wie  z.  B.  die  Aphrodite  von  Epidauros  in  Athen, 
für  Originalwerke  gehalten  werden.  Anders  in  den  italischen  Sammlungen, 
wo  man  gewohnt  ist,  nur  spätere  Kopieen  zu  finden;  hier  können  griechische 
Originale  sich  leichter  der  Beachtung  entziehen.  In  Venedig  freilich,  sollte 
man  meinen,  müsste  der  Betrachter  auf  das  Vorkommen  griechischer  Figuren 
eher  vorbereitet  sein;  gleichwohl  befindet  sich  eben  hier  im  Museo  archeologico 
des  Dogenpalastes  eine  bisher  als  solche  nicht  beachtete  Serie  unterlebens- 
grosser weiblicher  Marmorstatuen,  die  aus  den  Zeiten  höchster  Blüte  originaler 
griechischer  Kunst,  aus  dem  fünften  und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen. 


I. 

Wir  betrachten  zuerst  eine  Statue  der  Athena  (Taf.  VII,  2)*),  die  in  mehr- 
facher Hinsicht  eine  Sonderstellung  einnimmt  gegenüber  der  eng  geschlossenen 
Serie  der  übrigen,  lieber  ihre  Herkunft  ist  nur  bekannt,  dass  sie  bis  zum 
Jahre  1811  im  Hofe  des  Dogenpalastes  stand  und  dann  in  das  Museum  ver- 
setzt ward.  Sie  besteht  aus  pentalischein  Marmor.  In  diesen  beiden  Punkten, 
Herkunft  und  Material,  unterscheidet  sie  sich  von  der  folgenden  Serie.  Sie 
ist  gut  ®/4  lebensgross  (jetzige  Höhe  1,48).  Die  Statue  ist  ein  sehr  lebendig 


I)  Dfltschke,  ant.  ßildw.  in  Oberitalien,  Bd.  V,  Nr.  78.  Valentinolli,  marmi  scolpiti  del  Museo 
dclla  Marciana  no.  9,  tav.  1.  Clarac,  mua.  de  sculpt.  460,  804. 
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und  frisch  gearbeitetes  attisches  Original  aus  dem  späteren  fünften  Jahrhundert. 
Leider  ist  nur  der  Torso  erhalten.  Der  Kopf  war  besonders  angesetzt  und 
mit  dem  Halse  in  den  Torso  eingelassen;  der  moderne  Ergänzer  hat  auf  einen 
neuen  Hals  einen  schlechten  antiken  Athenakopf  römischer  Arbeit  aufgesetzt. 
Von  den  Armen  ist  nur  das  oberste  Stück  des  rechten  Oberarms  antik; 
modern  ist  auch  die  runde  profilierte  Basis  mitsamt  den  Füssen.* *) 

In  den  Zacken  der  Aegis  sind  noch  Eisenstifte  erhalten,  welche  die  aus 
Metall  einst  besonders  angesetzten  Schlangen  zu  halten  bestimmt  waren.  Von 
weiteren  metallischen  Zugaben  zeugen  zwei  Löcher  mit  Eisenstiften  in  der 
Gegend  des  von  den  Steilfalten  des  Peplos  bedeckten  linken  Knies;  ferner  ein 

Bohrloch  weiter  oben  in  den  Falten  unter  der  linken 
Hüfte.  Vermutlich  waren  der  Schild  oder  die  Schlange 
der  Göttin  an  ihrer  linken  Seite  aus  Metall  ange- 
bracht. Diese  Technik  ist  den  römischen  Kopieen 
fremd;  ein  Kopist  würde  die  Aegisschlangen  im 
Marmor  gebildet  haben.  Dagegen  ist  dies  Ansetzen 
metallischer  Zuthaten  an  den  Marmorarbeiten  der 
classischen  Zeit  das  regelmässige  Verfahren.^) 

Die  Statue  trägt  die  Gewandung  der  Athena 
Parthenos,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  lange 
Ueberschlag  des  Peplos  im  Rücken  heraufgenommen 
und  mit  den  Enden  auf  die  Schultern  über  die  Aegis 
gelegt  ist,^)  eine  Tracht,  die  bei  jungen  Mädchen 
in  der  phidiasischen  Epoche  (man  denke  an  den 
Parthenonfries,  die  Koren  des  Erechtheions,  die  Kore 
des  eleusinischen  Reliefs)  gar  häufig,  bei  Athena 
aber  ungewöhnlich  ist,  indem  sie  zu  der  Aegis  nicht 
recht  passt. 

Die  nächsten  Verwandten  der  Statue  sind  zwei 
schon  lange  bekannte  ebenfalls  unterlebensgrosse 
Athenafiguren  von  der  Akropolis  zu  Athen*)  (die  eine  beistehend).  Sie  stehen 
der  unserigen  so  nahe,  dass  man  vermuten  darf,  auch  sie  werde  von  der 


Akropolis  zu  Athen. 


*)  Die  Angabe  der  Ergänzungen  ist  bei  DOtschke  wie  immer  ungenau;  die  moderne  Basis  bildet 
er  sogar  ab  als  antik! 

*)  Vgl.  das  Intermezzi  S.  18  f.  Ober  die  Technik  des  Torso  Medici  Bemerkte. 

*)  An  beiden  Seiten  sind  grosse  StOcke  des  Bandes  dieses  hinteren  U<!berschlags  ergänzt. 

*)  Friederichs-Wolters,  GipsabgOsse  Nr.  478.  475.  Th.  Schreiber,  Athena  Parthenos  (Abhandl.  d. 
sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  VIII)  S.  35,  A;  37,  B.  — Schon  Conze,  Arch.  Ztg.  1873,  S.  83,  9 bemerkte  von 
der  Venezianer  Statue,  .gleicht  attischen  Arbeiten*  und  dachte  dabei  wohl  an  jene  Torse  der  Akropolis. 
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Akropolis  stammen.  Alle  sind  freie  Abwandlungen  der  Athena  Parthenos 
des  Phidias  (gehören  also  in  die  lieber  Statuenkopieen  I,  S.  529,  Nr.  2 bezeichnete 
Rubrik  von  abhängigen  „Originalen“)  und  stammen  aus  den  .letzten  Dezennien 
des  fünften  Jahrhunderts.  Die  Venezianerin  hat  das  Standbein  vertauscht, 
womit  zusanimenhängt,  dass  der  Peplos  an  der  linken,  nicht  wie  bei  der 
Parthenos  an  der  rechten  Seite  offen  ist.  Das  Spielbein  ist  hier  wie  an 
jenen  Torsen  schon  im  Schritt  zurückgezogen,  nicht  wie  bei  der  Parthenos 
nur  zur  Seite  gestellt.  Die  Aegis  ist  ganz  schmal,  das  Gewand  schon  ziem- 
lich dünn  und  feinfaltig;  es  legt  sich  wie  feucht  um  den  Unterschenkel  des 
Spielbeins  und  bildet  von  dessen  Knie  herab  keine  schwere  Steilfalte  mehr. 
Zu  den  Falten  um  Brust  und  Leib  bietet 
die  — freilich  nur  flüchtig  ausgeführte  — 

Iris  im  Parthenonfries,  die  den  gleichen 
gegürteten  Peplos  trägt,  einen  passenden 
Vergleich.  Stilistisch  ist  die  Statue  dem 
Friese  sehr  nahe,  näher  als  jenen  beiden 
Torsen,  welche  die  effektvolle  tiefe  Bohrung 
der  Falten  zeigen,  die  unserer  Athena  ebenso 
wie  dem  Friese  noch  fremd  ist.  Der  Iris 
und  der  Venezianer  Athena  sehr  ähnlich  ist 
aber  ein  anderer  Torso  der  Akropolis,  der 
Oberkörper  einer  wieder  unterlebensgrossen 
weiblichen  Figur,  die  den  Mantel  zu  dem 
gegürteten  Peplos  trug  (s.  beistehend).  Wir 
dürfen  sonach  vermuten,  dass  die  Athena 
der  Periode  des  Parthenonfrieses  angehört 
und  etwas  älter  ist  als  jeue  Athenatorsen 
der  Akropolis,  die  der  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  zuzuweisen  sein  werden. 

Das  bedeutendste  erhaltene  Werk  von  der  Art  wie  jene  kleinen  Statuen 
ist  aber  der  prachtvolle  grosse  Demetertorso  von  parischem  Marmor  im 
Museum  zu  Eleusis,  der  in  Bewegung  und  Gewandbehandlung  mit  den  ge- 
nannten Athenafiguren  übereinstimmt;  nur  die  gewundene  Faltenlinie  zwischen 
den  Brüsten  deutet  auf  etwas  ältere  Tradition;  das  Werk  wird  in  die  Zeit 
der  Parthenongiebel  gehören  (s.  umstehend).') 


I 


Vgl.  üeber  Statuenkopien  I,  S.  541,  Anin.  1. 
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Mit  den  Kopien  der  Parthenos  verglichen,  überraschen  alle  diese  Statue 
durch  den  viel  reicheren  und  reizvolleren  Fall  des  Gewandes,  besonders  an 
dem  Ueberschlag.  Die  herbe  Einfalt  des  gewaltigen  Vorbildes  wich  sofort 
dem  Drange  nach  gefälligerer  Form. 

Der  rein  attische  Charakter  der  Venezianer  Statue  erhellt  aus  jedem  Ver- 
gleiche; interessant  ist  es,  die  ebenfalls  unterlebensgrosse  Athena  aus  Leptis  im 
Museum  zu  Konstantinopel  (Joubin,  catal.  des  sculpt.  1893,  Nr.  20;  s.  umstehend) 
zu  vergleichen,  die  ungefähr  derselben  Zeit  angehören  muss.  Auch  diese  hat  das 

Parthenosgewand  und  linkes 
Standbein,  und  ihr  Kopf  gleicht 
ganz  attischen  Typen;  aber 
welcher  Unterschied  in  der 
Gewandbehandlung!  Um  den 
Unterkörper  hat  der  Peplos 
hier  eine  an  attischen  Werken 
ganz  unerhörte  unruhige  Be- 
wegung nach  der  Hüfte  des 
Standbeins  zu  bekommen,  und 
der  Oberkörper  mit  den  leeren 
breiten  Faltengängen  findet 
nicht  an  attischen,  wohl  aber 
an  kleinasiatischen  Werken 
wie  den  Nereiden  von  Xanthos 
die  nächste  Parallele.  Die 
Statue  von  Leptis  wird  wie 
diese  von  einem  ionischen 
Künstler  herrühren  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1882,  S.  360  fif.,  Meister- 
werke S.  221).  Da  wir  aus 
dem  Künstlerkreise,  der  das 
Nereiden -Denkmal  und  das 
Heroon  von  Trysa  schuf,  sonst 
keine  ruhig  stehenden  Rundfiguren  besitzen,  so  ist  die  Statue  von  Leptis 
mit  ihrem  Kontraste  gegen  die  attischen  Werke  und  gegen  deren  massvolle 
schlichte  Anmut  besonders  wertvoll. 

Eine  diesen  attischen  Statuen  sehr  verwandte  Schöpfung,  die  aber  von 
einem  namhaften  Künstler  herrühren  muss,  ist  uns  noch  in  mehreren  Kopieen 


Museum  in  Eleugis. 
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der  römischen  Zeit  erhalten.')  Sie  schliesst  sich  in  der  Gewandung  näher  an 
die  einfache  monumentale  Strenge  der  Parthenos  an,  obwohl  sie  stilistisch  auf 
derselben  fortgeschrittenen  Stufe  steht  wie  jene  attischen  Torse;®)  allein  der 
Kopf  zeigt,  dass  wir  einen  selbständigen  und  bedeutenderen  Meister  vor  uns 
haben,  der  sich  mehr  an  den  Schöpfer  der  Pallas  Velletri  als  an  den  der 
Parthenos  anschloss.  Die  verlorenen  Köpfe  der  attischen  Torse  werden  dagegen 
wohl  den  runden  attischen  Helm  gehabt  und  der  Athena  von  Leptis  ähnlich 
gewesen  sein. 


II. 

Die  übrigen  griechischen  Original  - Statuen  des 
Museums  des  Dogenpalastes  haben  das  gemeinsam, 
dass  sie  alle  aus  der  1586  der  Republik  vermachten 
Sammlung  Grimani  stammen,  ferner,  dass  sie  alle  aus 
parischem  Marmor  bestehen,  unterlebensgross  sind  und 
vollbekleidete  weibliche  Gestalten  darstellen.  Auch 
die  Art  der  Erhaltung  und  Verwitterung  ist  bei  allen 
sehr  ähnlich.  Eine  der  Statuen  ist  durch  Kalathos 
und  Schleier  sicher  als  Demeter  gekennzeichnet;  auf 
einer  anderen  sitzt  ein  zwar  nicht  zugehöriger,  aber 
offenbar  von  derselben  Stelle  stammender  Kopf  mit 
Schleier,  der  ebenfalls  sicher  als  Demeter  bezeichnet 
werden  kann  wegen  seiner  Aehnlichkoit  mit  der 
knidischen  Statue;  bei  den  anderen  Statuen  ist  die 
Deutung  auf  Kore  oder  Demeter  teils  direkt  ange- 
zeigt, teils  wenigstens  nahe  liegend.  Alle  stammen 
dem  Stile  nach  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
oder  der  ersten  des  vierten  Jahrhunderts.  Aus  diesen 
Umständen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dsiss  diese  Aua  I.rf>pti8.  in  Konstuntinopel. 
Statuen  an  einem  und  demselben  Orte  gefunden  wurden, 

der  ein  Heiligtum  der  Demeter  und  der  Kore  war.  Dieser  Ort  kann  nicht 
in  Attika  gewesen  sein,  da  hier  in  der  Periode,  welcher  die  Statuen  angehören, 
für  dergleichen  Arbeiten  nur  der  heimische  pentelische  Marmor  verwendet 
worden  ist;  auch  der  Peloponnes  ist  ziemlich  ausgeschlossen,  da  dessen  Heilig- 
tümer nach  allem,  was  wir  wissen,  in  jener  Zeit  Votivstatuen  von  Marmor  in 


•)  Vgl.  Ufbor  Stutuenkopieen  I,  Taf.  4 und  S.  55.5  ff. 
*)  Vgl.  a.  a.  0.  656  f. 
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grösserer  Zahl  nicht  besessen  haben.  Dagegen  spricht  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  es  ein  Ort  auf  den  griechischen  Inseln,  oder  vielleicht  auch 
an  der  kleinasiatischen  Küste  war.  Vermutlich  lagen  die  Statuen  in  dem  Heilig- 
tum, wie  dies  heutzutage  noch  auf  Cypern  an  vielen  Stellen  der  Fall  ist, 
sichtbar  und  kaum  etwas  verschüttet  auf  dem  Trümmerfelde,  so  dass  sie  die 
leichte  Beute  eines  venezianischen  Seglers  werden  konnten,  der  sie  dem  kunst- 
liebenden und  sammeleifrigen  Patriarchen  von  Aquileja  brachte.  Dieser  Hess 
die  Statuen  nach  der  Weise  der  Zeit  ergänzen;  wo  die  Füsse  und  Plinthen 
beschädigt  waren,  wurden  sie  mit  zierlich  profilierten  runden  Basen  ergänzt; 
wo  die  Köpfe  fehlten,  wurden,  wenn  nicht  irgend  ein  antiker  Kopf  passender 
Grösse  vorhanden  war,  neue  Köpfe  erfunden.  Glücklicherweise  war  aber  die 
Erhaltung  der  Statuen  im  Ganzen  eine  sehr  gute,  und  so  haben  einige  selbst 
ihre  Köpfe  bewahrt.  Bei  den  meisten  ist  antike  Verwitterung  von  oben  her 
deutlich,  die  zeigt,  dass  die  Statuen  einst  im  Freien  standen. 

Sie  gehören  in  eine  Klasse  unterlebensgrosser  Votivstatuen  griechischer 
Heiligtümer,  von  der  wir  noch  mancherlei  Proben  besitzen,  wenn  auch  nirgends 
eine  so  gut  erhaltene  und  stilistisch  interessante  Serie  wie  die  venezianische. 
Schon  bei  der  Besprechung  der  Athena  haben  wir  auf  mehrere  solche  ver- 
wandte Votivstatuen  Bezug  genommen  und  werden  noch  weiter  Gelegenheit 
dazu  haben.  Die  ganze  Klasse  sollte  indess  einmal  als  solche  behandelt 
werden. 

Wir  beginnen  die  genauere  Betrachtung  mit  einem  besonders  sorgfältig 
gearbeiteten  und  wohl  erhaltenen  Stück  (Dütschke  V,  Nr.  210),  von  dem  wir 
auf  Taf.  I,  II  eine  Vorder-  sowie  eine  Seitenansicht  der  ganzen  Figur  wie  des 
Kopfes  allein  wiedergeben.  Die  Statue  ist  etwas  mehr  als  halblebensgross 
(H.  1,07).  Ergänzt  sind  nur  die  beiden  aus  dem  Gewände  herauskommenden 
Unterarme,  der  linke  mitsamt  dem  Füllhorns.  Beide  Unterarme  waren 
ursprünglich  besonders  angesetzt  gewesen.  Modern  ergänzt  ist  sonst  nur 
noch  die  Nasenspitze  und  ein  Stück  der  rechten  Schulter.  Der  Kopf  ist  zwar 
gebrochen,  aber  zugehörig,  wie  die  Bruchkanten  beweisen.  Am  Oberkopfe 
ist  ein  Stöck  antik  besonders  angesetzt,  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  ergänzt. 
Dergleichen  Stückungen  kommen  an  griechischen  Originalen  bekanntlich  häufig 
vor.  Die  Statue  ist  auch  am  Rücken  ausgeführt,  wenn  auch  weniger  sorg- 
fältig als  vorne.  Die  Plinthe  mit  den  Füssen,  die  dicke  Sandalen  tragen,  ist 
antik  und  war  zum  Einlassen  in  ein  Postament  bestimmt.  Die  technische 
Ausführung  ist  von  ausserordentlicher  Sorgfalt  und  Sauberkeit;  die  tiefen 
Faltenkanäle  sind  eminent  scharf  und  fein  mit  Hilfe  des  Bohrers  ausgearbeitet 
Metallne  Ohrringe  und  ein  metallnes  Diadem  schmückten  einst  den  Kopf,  wie 
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die  Bohrlöcher  in  den  Ohrläppchen  und  im  Haare  an  den  Enden  der  für  das 
Diadem  bestimmten  Kille  beweisen. 

Schon  Thiersch  (Reisen  in  Italien  I,  230)  nannte  diese  Statue  ein  „vor- 
treflFliches  Werk“  und  fühlte  sich  an  die  Frauenbilder  des  Parthenon  erinnert. 
Doch  hielt  er,  wie  später  noch  Valentinelli  (Nr.  146),  den  Kopf  für  fremd;  auch 
Valentinelli  erinnerte  aber  an  den  Parthenonfries  und  nannte  die  Statue  ein 
„antichissimo  greco  lavoro“.  Conze  (Arch.  Zeitg.  1873,  S.  86,  146)  verglich 
ebenfalls  den  Parthenonfries,  und  zwar  die  Figur  der  Priesterin,  sowie  das 
eleusinische  Relief  und  die  sog.  Sappho  Albani;  er  nannte  die  Statue  eine 
„etwas  handwerksmässige  Wiederholung  einer  altattischen,  d.  h.  der  Zeit  des 
Phidias  etwa  entstammenden  Gewandfigur“;  der  Kopf  erinnere  aber  an  den 
Doryphoros.  Er  wie  auch  Heydeinann  (Mitteil,  aus  Oberital.  S.  14,  146) 
erkannten  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes. 

Die  Statue  muss  geradezu  als  die  best  erhaltene  und  best  ausgeführte 
originale  Einzelstatue  der  phidiasischen  Epoche  bezeichnet  werden,  die  uns 
überhaupt  erhalten  ist.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  genaueren  Betrachtung  und 
dem  Vergleiche  mit  den  uns  sonst  erhaltenen  Denkmälern. 

Die  Grundzüge  der  Gestalt  sind  uns  wohlbekannte  typische,  d.  h.  solche, 
die  längere  Zeit  hindurch  von  verschiedenen  Künstlern  benutzt  worden  sind. 
Besonders  beliebt  waren  sie  aber  in  der  phidiasischen  Periode.  Diese  typischen 
Zöge  bestehen  darin,  dass  die  Gestalt  auf  dem  linken  Beine  ruhend  steht  und 
den  rechten  Fuss  zur  Seite  setzt  und  etwas  nachzieht;  dass  die  beiden  Ober- 
arme, am  Körper  anliegend,  gesenkt  sind;  dass  der  Kopf  etwas  nach  der  Seite 
des  Standbeines  gewendet  ist;  dass  die  Frau  den  ionischen  Linnen-Chiton  mit 
geknöpften  Oberärineln  trägt  und  dass  sie  den  schweren  Wollenmantel  so 
darüber  geworfen  hat,  dass  er  auf  der  linken  Schulter  aufliegt  und  mit  dem 
anderen  Ende  um  die  rechte  Hüfte  herumgeht,  einen  dreieckigen  Ueberfall 
bildet  und  von  dem  linken  Arm  angedrückt  wird;  sowie  endlich,  dass  der 
Gegensatz  des  Linnen-  und  Wollenstoffes  sehr  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 
Die  geschilderten  typischen  Züge  finden  wir  zunächst  an  einem  datierbaren 
Werke,  einem  nach  der  Beobachtung  von  Sauer  (Festschrift  für  Overbeck 
S.  73)  von  den  Metopen  des  Parthenon  stammenden  Torso  des  Akropolis- 
Museums.  Ein  Unterschied  gegen  unsere  Statue  besteht  nur  darin,  dass  der 
Chiton  am  Torso  ohne  Ueberschlag  gebildet  ist.  Vergleicht  man  beide  Werke 
nach  ihrer  künstlerischen  Ausführung,  so  ist  die  Venetianer  Statue  dem 
Metopentorso  bedeutend  vorzuziehen;  denn  letzterer  ist  eine  ziemlich  flüchtige 
dekorative  Arbeit;  die  Mantelfalten  sind  ganz  oberflächlich  und  gleichförmig 
gegenüber  den  ebenso  fein  beobachteten  wie  fein  ausgeführten  entsprechenden 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  IM.  II.  Abth.  87 
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Teilen  der  Statue.  Den  Linnenchiton  an  beiden  Stücken  kann  man  nicht  ohne 
Weiteres  vergleichen;  denn  es  sind  hier  zwei  verschiedene  Methoden  der  Dar- 
stellung zur  Anwendung  gekommen,  die,  soviel  ich  sehe,  im  fünften  Jahr- 
hundert beide  neben  einander  und  zwar  innerhalb  derselben  Kunstrichtung 
auftreten. ’)  Die  eine  Art  sucht  den  Linnenstofif  durch  knittrige,  kantige, 
rauhe,  unregelmässig  gewellte  Faltenrücken  zu  bezeichnen;  sie  hat  eine  male- 
rische Tendenz  und  ist  speziell  für  Ausführung  in  Marmor  bestimmt.  Wir 
finden  diese  Art  an  den  Parthenonmetopen ; ausser  an  jenem  Torso  besonders 
an  der  einen  mit  dem  Frauenraube  (Brunn-Bruckmann,  Denkm.  193).  Ihre 
höchste  Ausbildung  und  Verfeinerung  findet  sie  an  den  Figuren  der  Parthenon- 
giebel. Die  andere  Art  geht  vom  älteren  Stile  aus;  sie  liebt  regel massigere 
glatte  Faltenrückeu,  die  bald  bandartig  breit,  bald  schmal  und  rund  sind. 
Als  charakteristische  Beispiele  des  eben  erst  aus  den  Fesseln  des  strengen 
sich  befreienden  Stiles  nenne  ich  die  Grabstele  in  Rom,  Helbig,  Führer  586; 
Brunn-Bruckmann,  Denkm.  417,  und  die  Kore  eines  Votivreliefs  von  Eleusis, 
Athen.  Mitt.  1895,  Taf.  5.  Eine  Fortsetzung  dieser  Weise  bietet  der  Parthenon- 
fries in  der  Figur  der  sog.  Peitho  (Artemis),  deren  Chiton  von  der  Manier 
der  Metopen  wie  der  Giebel  sehr  absticht.  In  diese  Reihe  gehört  auch  die 
Venezianer  Statue.  Indem  der  Stoff  hier  etwas  schwer  erscheint  imd  die 
äusserst  zierlich  und  fein  gearbeiteten  Faltenenden  des  Ueborschlags  sowie 
namentlich  auch  das  herabhängende  Aermelende  des  rechten  Armes  fast  noch 
etwas  Strenges  haben,  wird  man  die  Statue  lieber  vor  als  nach  dem  Friese 
datieren.  Jedenfalls  ist  sie  älter  als  jene  am  Parthenongiebel  zuerst  begegnende 
Entwicklungsstufe,  welche  den  Chiton  ganz  dünn  und  durchsichtig  bildet,  eine 
Weise,  die  in  der  attischen  Kunst  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
durchaus  herrscht,  wobei  dann  der  vom  Chiton  bedeckte  Oberkörper  zuweilen 
fast  wie  nackt  wirkt. ^)  In  dieser  nachparthenonischen  Periode  verschwindet 
auch  die  besondere  Charakterisierung  des  Linnenstoffes  durch  die  parallelen 
gewellten  Linien,  die  ihn  als  Plisse  bezeichnen,  gänzlich,  indem  der  Stoff  eben 
nur  ganz  dünn  erscheint.  Schon  an  den  Thauschwestern  kündet  sich  dies 

‘)  Zur  Geschichte  des  Liiinencbitons  im  fünften  Jahrhundert  vgl.  Amclung  in  Juhrb.  d.  Ver.  d. 
.\ltertuin»fr.  im  Rheinl.,  lieft.  101,  S.  ICO  ff.;  die  Sache  ist  indes»  komplizierter  als  .\melung  annimmt; 
neben  viel  Kichtigein  ist  in  seinen  Ausführungen  auch  manches  Unzutreffende;  der  Gegenstand  verdient 
eingehende  gesonderte  Dehandlung. 

*)  Eine  solche  Figur  — die  Peitho  links  — befindet  .sich  auch  auf  dem  Friese  des  Athena-Nike- 
tempols:  sic  allein  ist  ein  vollgiltigcr  Beweis  für  die  Datierung  des  Tempels  in  die  Zeit  des  pelopou* * 
nesisehen  Krieges,  die  man  neuerdings  wieder  meint  in  Zweifel  ziehen  zu  küunen;  doch  darüber  vgl. 
Sitzungsl>ericbte  1898,  Zu  den  Tempeln  der  Akropolis,  III.  Die  gesetzmftssige  Entwickelung  der  Chiton- 
bildung  liegt  in  den  Denkmälern  überaus  klar  vor,  vgl.  zuletzt  Amelung  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alter- 
tumsfr.  im  Rheinl.,  Heft  101,  S.  ICO  ff. 
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an,  während  an  anderen  Giebelfiguren,  wie  an  der  Kekropstochter,  Westgiebel  C 
und  dem  im  Chiton  so  überaus  ähnlichen  Torso  Medici  (vgl,  Intermezzi  S.  19) 
jene  Pliss4fältchen  immer  noch  recht  deutlich  sind,  die  Erechtheion,  Nikefrios 
und  Nemesisbasis  nicht  mehr  kennen. 

Eine  Statuette  aus  Pompeji,  leider  ohne  Kopf  erhalten,  ist  eine  römische 
Kopie  nach  einer  der  Venezianer  sehr  ähnlichen  Statue  (Arndt- Amolung, 
Einzel  verkauf  Nr.  497).  Indem  der  Chiton  keinen  Ueberfall  hat,  ist  die  Figur 
indess  jenem  Metopentorso  noch  ähnlicher;  die  Behandlung  des  Chitons  steht 
aber  unserer  Statue  näher  als  jenem  Torso. 

Die  oben  genannten  t^^pischen  Grundzüge  finden  wir  aber  vor  allem  in 
einer  in  mehreren  Kopieen  erhaltenen  Statue  wieder,  deren  vollständigstes 
Exemplar  die  sog.  Sappho  Albani  ist.‘)  Und  hier  hat  der  Chiton  auch  den 
Ueberschlag,  wodurch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Venezianerin  noch  grösser 
wird.  Abweichend  ist  nur,  dass  der  rechte  Arm  gesenkt  ist  und  dass  der 
Kopf  eine  Haube  trägt  Der  Ueberschlag  des  ionischen  Chitons,  der  in  der 
Gegend  der  Taille  endet®)  ist  eine  Trachteigentümlichkeit  der  älteren  Zeit  die 
im  strengen  Stile  des  fünften  Jahrhunderts  sehr  gewöhnlich,  im  freien  schon 
seltener  ist  und  sich  später  allmälig  verliert.  Die  strengrotfigurigen  Vasenbilder 
liefern  zahlreiche  Beispiele.  In  der  älteren  Zeit  ist  mit  diesem  Ueberschlag 
gewöhnlich  eine  tiefe  Gürtung  verbunden  mit  einem  weit  über  die  Hüften 
herab  auf  die  Oberschenkel  fallenden  Kolpos;  vgl.  für  Ueberfall  und  tiefe 
Gürtung  z.  B.  die  Vasen,  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  8,  3.  6 (Brygos).  A,  2.  4 
(Hieron).  Die  tiefe  Gürtung  zeigt  auch  die  schon  angeführte  Kore  des  Reliefs, 
Athen.  Mitteil.  1895,  Taf.  5 und  das  Mädchen  der  Stele,  Helbig,  Führer  586. 
Diese  tiefe  Gürtung  ist  nun  auch  an  unserer  Venezianer  Statue  in  der  Profil- 
ansicht deutlich;  sie  ist  ein  neues  Anzeichen  für  ihr  relatives  Alter;  die 
Albanische  Statue  scheint  sie  nicht  mehr  zu  haben,  ebensowenig  wie  die  noch 
zu  besprechende  Statuette  aus  dem  Piräus  (Athen,  Kabbadias  Nr.  176),  die 
auch  noch  den  Ueberfall  hat.  Vergleichen  wir  die  Stilisierung  der  Falten  der 
Albanischen  Statue  und  besonders  der  vortrefiFlichen  Replik  von  Cherchel  mit 
unserer  Venezianerin,  so  macht  auch  da  die  letztere  einen  etwas  älteren  Ein- 
druck; jedenfalls  ist  die  Behandlung  eine  recht  verschiedene;  die  Albanische 

*)  Helbig,  Führer  835.  Brunn -Hruckmann,  Dciikm.  255.  Vgl.  Meisterwerke  S.  100,  5.  Arndt- 
Amelung,  Einzelverk.,  Text  zu  Nr.  197.  Amelung  in  Jahrh.  d.  Ver.  d.  .\ltertum9fr.,  101,  S.  1C2.  Sichere 
Repliken  sind:  der  Torso  von  Cherchel.  (iauekler,  .Musee  de  Ch.  pl.  IG,  1;  p.  144,  und  der  zu  .\thena 
ergänzte  Torso  des  Capitols,  Arndt-.Anielung,  Einzelverk.  449. 

*)  Er  darf  nicht  mit  Gürtung  verwechselt  werden.  Die  Statue  Albani  und  der  Tors  Cherchel  geben 
den  Ueberschlag  deutlich,  der  Kopist  des  Capitolinischen  Torso  hat  die  Tracht  schon  inisversttinden  und 
hat  an  eine  Gürtung  gedacht. 
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Statue  zeigt  einen  sehr  dünnen  Linnenstoff,  der  in  eine  Unzahl  welliger,  feiner, 
schmaler  Falten  mit  rundlichem  Rücken  bricht,  die  auch  da  durchgeführt 
sind,  wo  das  Gewand  am  Körper  anliegt.  Ebenso  wie  die  oben  charakterisierte, 
an  Parthenonmetopen  und  -Giebeln  hervortretende  Art  der  Ausführung  des 
Linnenchitons  für  Marmor  gedacht  ist,  ebenso  scheint  die  hier  vorliegende 
mehr  für  Bronze  geeignet.  Die  nächste  Analogie,  die  ich  kenne,  bietet  die 
Amazone  des  Mattei’schen  Typus,  die  Springerin;  die  Aehnlichkeit  der  Stoff- 
behandlung hier  und  an  der  Albani’schen  „Sappho“  tritt  bei  genauerer 
Betrachtung  und  Vergleichung  immer  deutlich  hervor;  sie  beweist  einen 
näheren  Zusammenhang  beider  Werke;  bei  der  Springerin  führen  viele  Gründe 
auf  Phidias  (vgl.  Meisterwerke  S.  297),*)  und  bei  der  „Sappho“  ist  das  Gleiche 
der  Fall,  namentlich  durch  den  Kopftypus;  ^)  beide  Werke  waren  gewiss 
ursprünglich  Bronzestatuen. 

Zur  Venezianerin  zurückkehrend,  vergleichen  wir  noch  ihren  Mantel,  der 
am  Rande  die  sog.  Salkante  zeigt,  die  an  Originalen  des  fünften  Jahrhunderts 
nicht  zu  fehlen  pflegt.  Dem  prachtvollen,  tiefen,  lebendigen  und  wahren 
Faltenwürfe  dieses  Mantels  gegenüber  erscheint  der  der  „Sappho“  zunächst 
leblos  und  flach,  was  zwar  im  wesentlichen  an  den  Kopisten  liegen  wird;  das 
Original  scheint  aber  doch  den  Mantel  von  dünnerem  Stoffe  und  mit  flacheren 
gleichmässigeren  Falten  gebildet  zu  haben,  als  die  Venezianische  Marmorfigur. 
Ein  Streben  nach  schlichter  Ruhe  zeigt  sich  auch  in  dem  über  die  linke 
Schulter  fallenden  Mantelende  der  „Sappho“,  das  ganz  gerade  herabhängt; 
an  der  Venezianerin  ist  es  rund  geschwungen  und  weicht  der  linken 
Brust  aus. 

Trotz  der  nahen  typischen  Verw'andtschaft  der  beiden  verglichenen  Statuen 
ist  doch  klar,  dass  keine  von  der  anderen  direkt  abhängt.  Beide  müssen  aus 
gemeinsamer  älterer  Quelle  schöpfen,  und  zwar  hat  die  Venezianerin,  wie  wir 
bemerkten,  etwas  altertümlichere  Züge  als  die  „Sappho“.  Wie  die  Vorstufe 
des  Typus  im  strengen  Stile  der  Zeit  um  460  ausgesehen  hat.,  lehrt  die  schöne 
Bronzestatuette  in  Wien,  die  v.  Schneider  im  Jahrb.  d.  österr.  Kunstsamml.  XII, 
Taf.  3,  S.  72  ff.  veröffentlicht  hat.  Die  Bronze  stimmt  allerdings  nicht  ganz 
iTiit  unserem  Typus,  indem  sie  rechtes  Standbein  und  entsprechende  Kopf- 
w'endung  zeigt. 


*)  Dns  Spiel,  <la«  Botho  Gräf  im  .Jahrbuch  <1.  Inst.  1897,  S.  81  ff.  mit  den  Amazononstatuou  treibt, 
mag  ihm  den  Beifall  gewisser  Dilettanten  in  Berlin  eintragen:  allein  es  bleibt  ein  Spiel. 

*)  Vgl.  Meisterw.  S.  100,  Amn.  6,  wo  ich  Richtung  des  Phidias,  aber  nicht  den  Meister  selbst 
vermutete.  Der  Kopf  scheint  mir  doch  für  letzteres  zu  sprechen.  lieber  die  Benutzung  eines  pelopon- 
nesist-hen  Vorbildes  vgl.  unten. 
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Indesa  giebt  es  noch  andere  Kopieen,  welche  beweisen,  dass  unser  Typus 
in  phidiasischer  Zeit  mannigfache  Verwendung  zu  Einzelstatuen  fand.  So  ein 
Torso  aus  Herculaneum  in  Neapel,^)  welcher  der  Venezianerin  namentlich  in 
der  Behandlung  der  Chitonfalten  und  des  Ueberschlages  viel  ähnlicher  zu  sein 
scheint  als  die  sog.  Sappho.  Ferner  ein  ähnlicher,  aber  wieder  etwM  ver- 
schiedener Torso  des  Louvre,  catal.  somm.  Nr.  2290,  an  welchem  der  rechte 
Oberarm  etwas  gehoben  war. 

Etwas  mehr  verschieden,  bei  Beibehaltung  all  der  typischen  Grundzüge, 
ist  eine  andere  Statue  in  Neapel,  die  als  „Giunone“  ergänzt  ist  (Clarac  420  A, 
727  B;  Photogr.  Sommer  1522);^  bei  ihr  ist  unmittelbar  unter  dem  Ueber- 
schlag  die  Gürtung  des  Chitons  angegeben;  auch  hier  ist  der  rechte  Oberarm 
ein  wenig  gehoben. 

Die  Originale  der  letztgenannten  Statuen  sind  keineswegs  als  abhängig 
von  dem  der  „Sappho“  Albani  zu  denken,  ja,  es  ist  recht  wahrscheinlich,  dass 
sie  älter  waren  als  letztere. 

Ferner  ist  es  durchaus  nicht  nötig,  dass  diese  künstlerisch  zu  einem 
Typus  gehörigen  Statuen  auch  gegenständlich  dasselbe  bedeuteten.  Das  be- 
rühmte grosse  Relief  aus  Eleusis  lehrt  zwar,  dass  unser  Typus  in  phidiasischer 
Zeit  für  Demeter  oder  Kore  verwendet  wurde,* *)  aber  nicht,  dass  er  diesen 
Göttinnen  allein  charakteristisch  war.  Es  ist  voreilig,  die  Figuren,  wie  es 
jetzt  zu  geschehen  pflegt,  alle  Kore  zu  nennen;  besser  wäre  wenigstens  Demeter, 
da  die  entsprechende  Figur  des  eleusinischen  Reliefs  viel  wahrscheinlicher 
diese  als  jene  darstellt  (vgl.  Text  zur  Schulausgabe  der  Brunn-Bruckmann’schen 
Denkmäler  Nr.  23).  In  der  That  ist  Demeter  wohl  der  passendste  Name  für 
die  Albanische  Statue.  Der  Venezianerin  aber  wird  man  in  die  beiden  vor- 
gestreckten Hände  weitaus  am  wahrscheinlichsten  je  eine  Fackel  ergänzen. 
Auch  die  von  Schneider  publizierte  Wiener  Bronze  hat  dieselbe  Armhaltung, 
die,  worauf  derselbe  Gelehrte  aufmerksam  macht,  mit  den  erhaltenen  Fackeln 
an  der  unserem  Typus  angehörigen  Gestalt  eines  Votivreliefs  aus  dem  Piräus'*) 
wiederkehrt.  Hier  ist  die  Göttin,  die  allein  dargestellt  war,  indem  vor  ihr 
nur  die  Adoranten  standen,  gewiss  Demeter.  So  wird  die  venezianische  Figur 
also  wahrscheinlich  Demeter  mit  den  Fackeln  dargestellt  haben. 


•)  Clarac  606  1026  A.  .\melung  hat  (Text  zu  Einzelverk.  Nr.  497)  richtig  bemerkt-,  daeg  die 

Figur  nicht  Hcplik  der  Albani'gchcn  ist;  mit  Unrecht  aber  nennt  er  sie  eine  .ungeschickte  Abwandlung*. 
*)  Auch  angefQhrt  bei  Ainelung  a.  a.  0. 

*)  Die  entsprechende  Gestalt  des  Reliefs  hat  allerdings  rechtes  Standbein  und  der  Chiton  ist  ohne 
Ceberschlag;  doch  liegt  augenscheinlich  derselbe  Grundtjpus  vor. 

*)  Le  Bas,  mon.  iig.  46.  Schneider  a.  a.  0.  S.  75,  Fig.  6. 
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Es  sei  hier  noch  auf  ein,  wie  es  scheint,  unpubliziertes  Relief  in  Eleusis 
aufmerksam  gemacht  (von  dein  mir  eine  Photographie  Sam  Wide’s  vorlieg^), 
das  wohl  auch  Demeter  darstellt;  sie  hält,  wie  es  scheint,  eine  Schale  über 
einen  klein  gebildeten  Jüngling;  die  Haltung  und  Gewandung  sind  ähnlich 
wie  an  unserem  Typus.  Interessant  ist  das  Motiv  des  Herabrutschens  des 
Chitons,  indem  das  Relief  älter  zu  sein  scheint  als  die  sonstigen  Beispiele; 
gewiss  ist  es  nicht  jünger  als  der  Parthenonfries,  wo  jenes  Motiv  an  der 
Artemis  versucht  ist. 

Dass  unser  Typus  indess  auch  für  Athena  verwendet  worden  ist,  hat 
V.  Schneider  (a.  a.  0.  S.  74  f.)  mit  Recht  aus  zwei  attischen  Urkundenreliefs 
geschlossen.  Noch  genauer  als  diese  stimmt  aber  mit  unserem  Typus  eine 
flüchtig  gearbeitete  Athenastatuette  des  Akropolis-Museums  (Nr.  2803)  überein, 
die  ausser  Chiton  und  Mantelwurf  auch  dais  linke  Standbein  hat  wie  jener. 
Die  Linke  hält  ein  Füllhorn,  unten  ringelt  sich  die  Schlange  empor.  Es 
scheint  offenbar  eine  grosse  Statue  nachgebildet.  Vor  allem  ist  aber  hier 
natürlich  der  Athena  Giustiniani  und  ihrer  Repliken  zu  gedenken;  denn  sie 
wiederholt  alle  die  uns  wohl  bekannten  Grundzüge  des  Typus;  nur  hat  der 
Mantel  nicht  den  dreieckigen  herabhängenden,  sondern  einen  schmäleren  Ueber- 
fall;  der  Linnenchiton  zeigt  den  Ueberfall,  nur  hänget  derselbe  auffallend  tief 
herab.  Auch  die  stilistische  Behandlung  des  Linnenstofifes  schliesst  sich  an 
die  Weise  der  Stilstufe  der  Venezianerin  an;  nur  sind  die  Falten  gar  nüchtern 
und  einförmig  geraten. 

Für  das  Problem,  das  diese  Statue  uns  aufgiebt,  weise  ich  keine  andere 
Lösung,  als  die  von  mir  in  den  Meisterw.  S.  593  f.  versuchte,  die  sich  mir 
seitdem  nur  immer  mehr  bestätigt  hat.*)  Die  Grundzüge  dieser  Figur  sind, 
wie  uns  die  soeben  angestellte  Untersuclmng  von  neuem  gelehrt  hat,  etwa 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  geschaffen  und  dann  viel  benützt  worden. 
Dem  Ansätze  in  diese  Epoche  widerspricht  der  Kopf,  und  bestätigend  treten 
äussere  Details  hinzu.  Der  Kopf  findet  seine  allernächste  Parallele  in  dem 
Apollo  des  Typus  des  sog.  Vatikanischen  Adonis,  was  ganz  in  die  Augen 
fallend  ist,  wenn  man  Abgüsse  des  Gesichtes  beider  Typen  neben  einander 
stellt;  und  auch  die  ganze  Figur  ist  jenem  Apollo  zunächst  verwandt;  denn 
auch  bei  diesem  folgen  Stellung  und  Körperbau  einem  vielbenützten  Typus 


')  Begrdmlelen  Widerspruch  haben  erhoben:  Arndt,  Einzelverk.  Nr.  226,  der  die  Statue  in  das  I 

dritte  Viertel  des  filnften  .Jahrhunderts  datiert  und  damit  gewiss  richtig  die  Zeit  bezeichnet,  in  welcher 
Stellung  und  Gewandung  der  Statue  ihre  typische  Gestaltung  empfangen  haben;  Amelung,  ebenda  zu 
Nr.  497,  will  statt  jenes  Dalums  ,die  Wende  des  fünften  zum  vierten  Jahrhundert*  setzen,  ohne  zu  ver- 
suchen, sie  in  eine  der  um  diese  Zeit  bestehenden  Kunstrichtungen  einzugliedem. 
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des  fünften  Jahrhunderts,  der  mit  unserem  weiblichen  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt; aber  auch  hier  ist  der  lockige,  weiche  Kopf  ein  sicherer  Beweis  der 
Zugehörigkeit  in’s  vierte  Jahrhundert,  in  die  praxitelische  Epoche.  Der 
Künstler  praxitelischer  Epoche,  der  in  dieser  Weise  auf  der  Basis  alter  Typen 
arbeitet,  kann  aber  kaum  ein  anderer  sein  als  Euphranor,  der  die  festen 
Traditionen  der  alten  sikyonischen  Schule  fortsetzte  (vgl.  meine  Ausführungen 
in  Samml.  Somzee,  S.  53  f.). 

Es  wird  nun  in  diesem  Zusammenhänge  wahrscheinlich,  dass  der  weib- 
liche Typus,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigt  haben,  obwohl  er  im  Kreise  des 
Phidias  viel  benutzt  wurde,  doch  nicht  hier,  sondern  im  Peloponnes  entstanden  ist. 
Die  Uebereinstimniung  seiner  Grundzüge  mit  dem  älteren  argivischen  Kanon 
muss  sogar  geradezu  zu  dieser  Annahme  führen.  Dass  Phidias  selbst  an 
Hagelaidas  Typen  anknüpfte,  lässt  sich  ja  auch  sonst  noch  erkennen  (vgl. 
Meisterw.  S.  78  ff.). 

Wir  haben  den  Kopf  der  Venezianischen  Statue  bisher  genauer  zu  be- 
trachten unterlassen.  Und  doch  zieht  er  schon  durch  die  ausserordentliche 
Sorgfalt  der  Ausführung  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  In  allen  Formen  die 
grösste  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Zeichnung  und  Modellierung,  besonders 
deutlich  an  dem  feinen  Ohr  und  den  Wellenlinien  des  Haares.  Es  scheint 
sich  ein  Künstler  zu  verrathen,  der  mehr  in  Bronze  als  in  Marmor  zu  arbeiten 
gewohnt  war.  Um  den  Unterschied  auch  gegen  die  besten  attischen  Marmor- 
arbeiten phidiasischer  Zeit  zu  erkennen,  vergleiche  man  die  Köpfe  vom  Par- 
thenonfries oder  das  Fragment  der  Nemesis  von  Rhamnus  und  die  Reste  ihrer 
Basis,  oder  die  oben  S,  279  abgebildete  Figur  der  Akropolis  oder  den  Kopf 
der  trefflichen  kleinen  Aphrodite  in  Berlin  *)  oder  endlich  den  Kopf  der  gleich 
näher  zu  besprechenden  Statuette  vom  Piräus  (S.  291):  überall  eine  viel  weniger 
subtile,  flotte,  freie  Marmorarbeit.  Aber  auch  sonst  ist  der  Vergleich  interes- 
sant: der  Kopf  ist  von  den  attischen  Werken  auch  in  Formen  und  Ausdruck 
recht  verschieden.  Und  um  das,  wodurch  er  abweicht,  nähert  er  sich  den 
peloponnesischen  Typen.  Dies  feste,  starre  Gefüge  des  Ganzen,  die  ruhigen 
Flächen  der  Wangen  und  die  Art,  wie  Nase  und  Mund  über  dieselben  heraus- 
springen, dieser  Nasenflügelansatz  und  die  Winkel  des  breiten  geschlossenen 
Mundes  und  der  ganze  trocken  ernste  Ausdruck  scheinen  ächt  peloponnesischer 
Art;  man  vergleiche  etwa  den  vermutlichen  Hagelaidastypus,  Meisterwerke 
S.  405,  Fig.  62  und  dann  den  Doryphoros. 

W'enn  wir  uns  nun  erinnern,  was  wir  über  den  Ursprung  des  ganzen 


')  Ueber  Stataenkopien  I,  S.  6 (63ü).  Jahrb.  tl.  Ver.  <1.  Altcrtunisfr.  im  Kkcinl.,  Heft  101,  Taf.  6,  2. 


290 


Typus  unserer  Figur  gefunden  haben,  so  werden  wir  zu  der  Vermutung 
gedrängt,  dass  sie  das  Werk  eines  Künstlers  peloponnesischer  und  zwar  wohl 
sikyonischer  Schule  der  Zeit  um  440  ist,  welcher,  sonst  mehr  in  Bronze  als 
in  Marmor  zu  arbeiten  gewöhnt,  diese  Statue,  wie  wir  vermuteten,  auf  einer 
der  Inseln  oder  an  der  asiatischen  Küste  gefertigt  hat  So  wäre  die  Figur 
geeignet,  eine  empfindliche  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  Kunst  des  fünften 
Jahrhunderts  auszufüllen,  indem  sie  uns  eine  Probe  der  weiblichen,  ruhig 

stehenden  Gewandfigur  peloponnesischer  Schule 
gäbe,  die  um  oder  bald  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts zu  datieren  ist.  Die  sog.  Sappho,  die 
vermutliche  Demeter  Albani  aber  stellt  die  attische 
■ phidiasische  Gestaltung  desselben  Grundmotivs  dar. 

III. 

Wegen  der  im  Wesentlichen  gleichen  Tracht 
lasse  ich  zunächst  eine  Figur  folgen,  welche  etwas 
jüngeren  Stiles  ist  Die  beistehend  abgebildete, 
0,81  hohe  Statuette  *)  von  parischem  Marmor,  aus 
der  Sammlung  Grimani,  wie  die  vorige,  hatte  einen 
besonders  eingelassenen  Kopf,  der  verloren  und 
durch  eine  moderne  Arbeit,  nach  welcher  die 
Statue  „Marciana“  getauft  ward,  ersetzt  ist.  Er- 
gänzt sind  ferner  noch  der  rechte  Vorderarm, 
die  linke  Hand,  die  Füsse  und  die  profilierte 
runde  Plinthe.^)  Die  Verwitterung  zeigt,  dass  die 
Figur  lange  aufrecht  im  Freien  gestanden  hat, 
ein  Umstand,  der  auch  an  anderen  Figuren  der 
Serie,  wenn  auch  nicht  immer  so  deutlich  zu 
bemerken  ist.  Die  Grundzüge  sind  dieselben  wie 
Venedig.  bei  der  eben  besprochenen  Statue;  nur  ist  der  linke 

Unterarm  gesenkt,  ist  der  rechte  Fuss  energischer 
im  Schritt  zurückgezogen  und  zeigt  der  Mantel  einen  länger  herabhängenden 
Ueberfall.  Ferner  ist  die  Differenz  des  Chiton-  und  Mantelstoffes  hier  schon 


*)  Diltschke  V,  Nr.  234.  Clarac  pl.  943,  2423.  Valontinelli,  niarini  scolp.  Nr.  170.  Ein  Urteil  Ober 
«e  fällt  nur  Düt«chke;  bei  seiner  bekannten  Weise  ist  es  freilich  ein  verkehrtes:  er  nennt  die  Figur 
.Kopistenarbeit*. 

*)  Dutschke,  der  nicht  einmal  erkennt,  dass  der  Kopf  modern  ist,  hat  auch  hier  den  modernen 
Ursprung  der  Ilasis  nicht  bemerkt. 
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eine  sehr  viel  geringere.  Die  parallelen  Plissefalten  des  Leinenstoffes  fehlen 
schon;  das  Linnen  ist  sehr  dünn  und  schmiegt  sich  dem  Körper  wie  feucht 
an.  so  dass  sogar  die  Vertiefung  des  Nabels  deutlich  sichtbar  wird  und  der 
Leib  fast  wie  unbekleidet  wirkt.  Es  ist  dies,  wie  schon  oben  erinnert  ward, 
die  in  der  nachparthenonischen  Zeit  der  phidiasischen  Schule,  in  der  Epoche 
des  p>eloponnesischen  Krieges  übliche  Manier.  Der  Chiton  hat  indes  noch  den 
kurzen  Ueberschlag  über  der  Brust  wie  an  jener  älteren  Figur.  Dass  auch 
diese  Statue  noch  in’s  fünfte  Jahrhundert 
gehört,  ist  unzweifelhaft;  sie  steht  auf  der 
Stilstufe,  welcher  das  Original  der  Hera 
ßarberini  angehörte,  mit  welcher  sie  auch 
Gewandung  und  Stellung  gemein  hat.  Nur 
klebt  der  Künstler  unserer  Venezianerin 
noch  mehr  an  dem  alten  Schema,  das  die 
vorige  Figur  repräsentierte,  während  der 
Künstler  der  Hera  in  genialer  Weise,  unter 
Beibehaltung  der  Grundzüge  der  Gewandung 
und  Stellung,  durch  feine  Veränderungen  im 
Einzelnen  — vor  Allem  Hess  er  den  kleinlich 
wirkenden  Ueberschlag  weg  — ein  völlig 
Neues  geschaffen  hat.  Wir  haben  hier  ein 
höchst  interessantes  Beispiel  davon,  wie 
sich  ein  im  Original  erhaltenes  Werk  eines 
Künstlers  zweiten  zu  einer  durch  Kopieen 
bekannten  Schöpfung  eines  gleichzeitigen 
Künstlers  ersten  Ranges  verhält  Indem 
wir  die  Folie  näher  kennen  lernen,  auf  der 
sich  das  verlorene  Meisterwerk  einst  erhob, 
lernen  wir  dessen  Verdienste  besser  begreifen. 

Wir  besitzen  noch  ein  zweites  Original,  auch  eine  unterlebensgrosse 
Marmorstatuette,  von  einem  Künstler  zweiten  Ranges  derselben  Zeit,  eine 
Figur,  die  unserer  Venezianischen  ausserordentlich  verwandt  ist  (s.  beistehend).*) 
Ein  wesentlicher  Unterschied  dieser  Figur  aus  dem  Piräus  besteht  nur  darin, 
dass  sie  nicht  die  Schrittstellung  mit  linkem  Standbein  wie  die  Venezianerin 
imd  jene  Hera,  sondern  den  ruhigen  entlasteten  Stand  zeigt,  der  im  phidia- 


Voiu  PirSuM,  Museum  in  Athen. 


’)  Aus  dem  Piräus,  jetzt  in  Athen,  iOr.  ftova.,  Kabbadius  Nr.  176.  Vgl.  Athen.  Mitt.  1889,  Taf.  4 
(Conzo).  Priedcrichs- Wolters,  Gipsabg.  Nr.  1209.  Arndt,  Einzelvcrkaur  Nr.  613 — 616. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  11.  Abth.  38 
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sischen  Kreise  immer  beliebt  blieb.  Ueberaus  ähnlich  ist  der  Chiton  behandelt, 
der  auch  hier  den  Ueberfall  hat;  auch  hier  liegt  er  am  Leibe  wie  feucht  an, 
auch  hier  bildet  der  untere  Rand  des  Ueberschlags  eine  ganz  gerade  harte 
Linie,  ja,  die  Formen  sind  hier  fast  noch  nüchterner  und  trockener  als  dort. 
Der  wohl  erhaltene  Kopf  kann  uns  den  Verlust  an  der  Venezianer  Figur 
etwas  ersetzen.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  letztere  auch  im  Kopfe  mehr 
Schärfe,  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Arbeit  als  jene  zeigte,  wie  dies  bei 
ihrem  Gewände  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Als  unzweifelhaftes  attisches  Werk  ist  die  Statuette  vom  Piräus  auch  für 
Beurteilung  unserer  Venezianerin  wichtig,  die  hiernach  ebenfalls  von  einem 
attischen  oder  in  Attika  gebildeten  Künstler  herrühren  kann.  Beide  Figuren 
gehören  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  an,  wie  wir  an  der  Art  der 
Behandlung  des  Chitons  erkannt  haben.  Mit  Unrecht  haben  früher  Einige 
die  Piräusiigur  teils  in  ältere,  teils  in  jüngere  Zeit  gesetzt.  Sehr  richtig  hat 
dagegen  Kabbadias  die  stilistische  Verwandtschaft  mit  der  Votivstatuette  eines 
Jünglings  aus  Rhamnus,  ‘E(pr,u.  1891,  Taf.  6,  hervorgehoben;  diese  aber, 
die  nur  viel  besser  als  die  Piräusfigur  gearbeitet  ist,  gleicht  ihrerseits  den 
Reliefs  der  Nemesisbasis  des  Agorakritos  so  überaus  (vgl.  besonders  Jahrb. 
d.  Inst.  1894,  Taf.  2),  dass  man  vor  den  Originalen  überzeugt  wird,  dass  sie 
von  derselben  Hand  wie  jene  Reliefs  stammt. 

Was  die  Bedeutung  der  Piräusfigur  betrifft,  so  ist  die  Vermutung  von 
Schneider  (Jahrb.  d.  österr.  Kunstsamml.  XII,  S.  75,  Anm.  6),  sie  habe  in  jeder 
Hand  eine  Fackel  getragen,  gewiss  recht  möglich;  danach  wäre  sie  Kore, 
Demeter  oder,  mit  Milchhöfer  (Karten  von  Attika  I,  62),  Artemis  zu  nennen. 
Der  Venezianerin  möchten  wir  in  die  Rechte  eine  P’ackel,  in  die  gesenkte 
Linke  Aehren  geben  und  sie  Demeter  nennen. 

IV. 

Wir  betrachten  nun  vier  weitere  Statuen  der  venezianischen  Serie,  die 
ein  und  dasselbe  Motiv  variieren.  Sie  tragen  alle  den  dorischen  Peplos  mit 
tiefem  Kolpos  und  Ueberfall.  Das  Standbein  ist  das  rechte.  Den  zugehörigen 
antiken  Kopf  hat  leider  nur  eine  derselben  bewahrt. 

Wir  beginnen  mit  dem  im  Stile  ältesten  Exemplare  Taf.  IV,  1,')  dessen  Kopf 
abscheulich  ergänzt  ist.  Der  fehlende  Kopf  war  auch  hier  besonders  gearbeitet 
und  mit  dem  Halse  in  den  Torso  eingelassen  gewesen.  Modern  sind  ferner 


')  Dütachke  \',  Nr.  80.  V.il«ntinelli  16.  Ilöhu  ohne  Kopf  0,90,  mit  Kopf  1,12.  I’ariacher  Marmor, 
•Saimnl.  (Irinmni. 
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der  rechte  Arm  von  der  Mitte  des  Unterarmes,  der  linke  Unterarm  nebst 
dem  Füllhorn,  die  Füsse  zusammen  mit  der  wieder  profilierten  runden  Basis, 
sowie  die  Gewandenden  über  den  Füssen.  Modern  überarbeitet  sind  die  Falten 
um  den  linken  Unterschenkel.  Die  Figur  trägt  ausser  dem  Peplos  einen  auf 
der  rechten  Schulter  aufliegenden  schmalen  Mantel. 

Schon  Conze  (Arch.  Ztg.  Bd.  30,  S.  83,  16)  erkannte  die  Arbeit  der  Statue 
als  „griechisch“,  meinte  aber,  sie  sei  „in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nach 
älteren  Vorbildern  gearbeitet“  und  dachte  an  spätgriechische  Grabmäler  mit 
Rundfiguren. Heute  ist  eine  solche  Ansicht  nicht  mehr  möglich;  wir  kennen 
spätgriechische  Grabstatuen  genug  und  mehr  noch  Reliefs  mit  statuarisch 
gedachten  Figuren;  aber  diese  Werke  haben  eben  einen  total  verschiedenen  Stil. 
Die  Figur  ist  ein  Original  der  Zeit  zwischen  450  und  440  v.  Chr. 

Ihr  Standmotiv  ist  zum  Unterschiede  von  den  folgenden  analogen  Gestalten 
noch  das  ältere,  wo  der  entlastete  Fuss  noch  mit  voller  Sohle  neben  das 
Standbein  gesetzt  ist  Die  hässlichen  weichlichen  Falten  um  das  linke  Unter- 
bein werden,  wie  bemerkt,  nur  der  modernen  Ueberarbeitung  verdankt  — man 
sieht  daneben  am  Rande  noch  Reste  der  verwitterten  antiken  Oberfläche,  — 
ursprünglich  muss  diese  Parthie  ähnlich  wie  an  der  Athena  Lemnia  ausge- 
sehen haben.  Der  WollestofiF  des  dorischen  Peplos  ist  hier  noch  wie  an  der 
Lemnia  und  Parthenos  und  allen  älteren  Werken  als  ein  dicker  und  schwerer 
charakterisiert.  Ueber  dem  Standbein  fallen  die  Falten  in  der  üblichen  Weise 
ganz  gerade  herab;  die  Kanäle  sind  tief  gebohrt,  stehen  jedoch  noch  nicht 
eng  neben  einander,  sondern  sind  durch  breite  wulstige  Faltenrücken  getrennt, 
auf  denen  nur  ganz  wenige  und  flache  Eintiefungen  zu  bemerken  sind. 

Die  ebenfalls  noch  etwas  wulstigen  und  schweren  Falten  des  Ueberfalls 
und  des  Rauschs  darunter  sind  mittelst  tiefer  Bohrgänge  in  eigentümlicher 
Weise  gewunden  und  geben  dem  Oberkörper  einen  reichen  malerischen  Reiz. 
Diese  stark  gewundenen  wulstigen  Faltonzüge  sind  eine  historisch  bestimmt 
zu  umgrenzende  Erscheinung.  Ihre  Entstehung  fällt  in  die  Zeit  um  465 — 460, 
und  zwar  gehört  sie,  allem  Anscheine  nach,  dem  ionischen  Kunstkreise  an. 
Wir  begegnen  jenen  Falten  an  dem  Mantel  der  Penelopestatue  (vgl.  besonders 
das  vortreffliche  Exemplar  Chiaramonti),  an  der  Chlamys  des  Ludovisischen 
Hermes  (vgl.  Meisterwerke  S.  86),  an  dem  Mantel  der  Philis  von  Thasos,  an 


')  Die  aus  Sauiml.  Griuiani  stuinmende  weibliche  (irah.statucttc  mit  Inschrifi  in  Venedig,  Diilachke 
Nr.  105,  die  Conze  vorschwebte,  benutzt  das  Motiv  des  Herculanischen  Müdchciis,  das  in  römischer  Zeit 
80  beliebt  war,  und  gehört  in  da.s  % — 3.  Jahrhundert  nach  Chr.;  mit  unseren  Statuen  hat  sie  nicht  dos 
(ieringate  gemein. 

38* 


DIgitized  by  Google 


294 


dem  einer  sitzenden  Göttin  eines  vortrefflichen  kleinen,  in  die  Zeit  um  460 
bis  450  zu  datierenden  Reliefs  von  Ikaria  (American  Journal  of  archaeol.  V, 
pl.  13),  dann  vor  allem  mehrfach  an  den  Skulpturen  des  Zeustempels  von 
Olympia  (vgl.  Olympia  Bd.  III,  Taf.  9,  1;  14,  1.  3;  15,  1;  30;  32),  wo  diese 
Faltengebung  wesentlich  mit  zu  den  ionischen  Formelementen  jener  Skulpturen 
zu  rechnen  ist  (vgl.  in  Archäol.  Studien,  Festschr.  für  Brunn  1893,  S.  83). 
In  all  den  genannten  Fällen  sind  die  Faltenwindungen  noch  etwas  schwer 
und  wulstig.  Die  weitere  Entwicklung,  die  durch  tiefere  Bohrgänge  und  hier- 
durch leichteres  Aussehen  sich  charakterisiert,  zeigen  dann  die  Parthenon- 
metopen  (vgl.  Michaelis  Süd  2.  8.  28),  der  Theseionfries  und  dann  der  Par- 
thenonfries (vgl.  besonders  die  Mäntel  der  sitzenden  Gottheiten,  Poseidon, 
Apoll,  Artemis);  an  letzterem  ist  das  Schwere  und  Wulstige  schon  ganz 
geschwunden,  doch  die  eigentümlichen  Windungen  sind  beibehalten.  Es  ist 
nun  sehr  interessant,  zu  sehen,  dass  in  der  weiteren  Entwicklung  des  attischen 
Stiles  diese  Art  der  Faltengebung  ganz  verschwindet.  Schon  an  den  Parthenon- 
giebeln findet  man  nur  noch  Reste  derselben,  wie  an  der  Rückseite  des  sog. 
Ilissos  oder  etwa  an  dem  Torso  der  Iris.  Die  Korai  und  die  Friesfiguren  des 
Erechtheions,  der  Fries  des  Niketempels,  die  Eurydike  des  Orpheus-Reliefs, 
die  Hegeso,  von  Kopieen  die  sog.  Demeter  der  Uffizien  (Arndt,  Einzelverk. 
Nr.  91),  die  „Hera“  in  Berlin  Nr.  178,  die  Statue  Cepparelli  (Meisterwerke 
S.  102)  u.  a.  zeigen  keine  Spur  mehr  von  jenem  „gewundenen“  Faltenstil. 

Für  unsere  Venezianerin  erhellt  aus  diesen  Thatsachen,  dass  sie  der  Epoche 
vor  den  Parthenong^ebeln  angehört;  am  nächsten  kommt  sie  in  jener  Falten- 
behandlung den  Metopen  des  Parthenon,  deren  Zeit,  also  den  40er  Jahren 
des  fünften  Jahrhunderts  sie  demnach  zuzuschreiben  ist.  Indes  ist  zu  bemerken, 
dass  an  allen  den  oben  angeführten  Beispielen  die  gewundenen  Falten  nicht 
an  dem  gerade  herabhängenden  Peplosüberschlag,  sondern  nur  da  erscheinen, 
wo  das  Wollegewand  zusaramengeschoben  ist.  An  den  olympischen  Skulpturen 
besteht  sogar  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  streng  und  gerade  herab- 
fallenden Peplosüberschlag  (vgl.  Olympia  III,  Taf.  10,  2;  40;  43)  und  den 
gewundenen  Falten  der  zusammengeschobenen  Mäntel.  Aber  auch  im  ganz 
freien  Stile  an  Theseion-  und  Parthenonfries  erscheinen  letztere  nicht  am 
Peplosüberschlag.  Gleichwohl  steht  unsere  Venezianerin  nicht  ganz  vereinzelt; 
verwandt  ist  der  Peplosüberschlag  an  der  sog.  Prokne  der  Akropolis,  einer 
wohl  nur  wenig  jüngeren,  aber  sehr  geringen  handwerklichen  Arbeit,  die 
moderne  Kritiklosigkeit  hat  zu  einem  Originale  des  Alkamenes  stempeln  wollen 
(vgl.  Statuenkopieen  I,  S.  15  f.);  die  Falten  sind  freilich  hier  sehr  viel  weniger 
reich,  ja  ärmlich  und  grob  gegenüber  unserer  Statue,  allein  man  erkennt. 
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dass  dem  Verfertiger  ein  analoges  Werk  vorschwebte.*)  Auch  die  sog.  Demeter 
des  capitolinischen  Museums  (Helbig,  Führer  503),  eine  römische  Kopie,  zeigt, 
obwohl  der  Kopist  das  Charakteristische  der  Falten  abgeschwächt  zu  haben 
scheint,  doch  deutlich,  dass  ihr  Original  unserer  Venezianerin  nahe  verwandt, 
wenn  auch  etwas  jünger  war.  Die  Originale  der  sonst  so  analogen  oben 
genannten  Berliner  und  Florentiner  „Hera“-  oder  „Demeter “-Statuen  waren 
dagegen  noch  jünger;  sie  zeigen  keine  Spur  mehr  von  jenem  gewundenen 
Faltenstil,  für  dessen  Verwendung  am  Peplosüberfall  die  Venezianerin  das 
früheste  und  schönste  erhaltene  Beispiel  ist. 

An  ihr  begegnen  wir  zuerst  einem  Schema  der  ruhig  stehenden  Peplos- 
figur, das  dann  späterhin,  wie  zahlreiche  erhaltene  Werke,  die  genannten 
Hera-Demeter-Statuen,  die  Korai  vom  Erechtheion,  die  Göttinnen  des  Nike- 
tempelfrieses u.  a.  zeigen,  ausserordentlich  beliebt  ward  und  das  durch  die 
bogenförmige  runde  Linie  des  Bausches  unter  dem  Ueberfall,  sowie  durch  die 
auf  der  Hüfte  des  Standbeins  aufruhenden  Falten  des  Ueberfalles  charakterisiert 
wird.  Dieses  Schema  verdrängte  völlig  den  bekannten  älteren  Typus,  dessen 
peloponnesische  Herkunft  mir  ausser  Zweifel  zu  sein  scheint,  der  aber  in  der 
ganzen  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  überall  zur  Herrschaft  gelanget 
war.  Es  ist  jener  Typus,  der  an  den  olympischen  Skulpturen  in  so  scharfem 
unversöhntem  Gegensätze  steht  zu  den  weichen,  malerischen,  gewundenen 
Falten,  deren  wir  oben  erwähnten  (vgl.  Arch.  Studien,  Festschr.  für  Brunn, 
S.  83  f.).  Es  ist  der  Typus,  der,  wenn  auch  ursprünglich  peloponnesisch, 
doch  in  den  ionischen  und  attischen  Kunstkreis  tief  eingedrungen  ist,  dem 
auch  die  sog.  Hestia  Giustiniani,  wenn  auch  in  origineller  Weise  folgt  und 
der  auch  noch  in  der  früher  phidiitöischen  Zeit,  der  Epoche  der  Lemnia, 
lebendig  war.  Dafür  ist  die  vermutliche  Demeter  beweisend,  die  früher  nur 
in  einer  umgearbeiteten  Berliner,  jetzt  in  einer  ungleich  treueren  Kopie  von 
Cherchel  bekannt  geworden  ist  (vgl.  57.  Berliner  Winckelmannsprogr.  1897). 
Sie  zeigt  in  den  einfachen,  grossen  Faltenzügen  des  Ueberfalls  und  dem  hori- 
zontalen unteren  Abschluss  von  Ueberfall  und  Bausch,  woran  sich  in  stumpfem 
Winkel  die  symmetrischen  Seitenfalten  schliessen,  noch  volle  Abhängigkeit  von 
jenem  alten  peloponnesischen  Typus,  obwohl  die  Figur,  wie  im  Uebrigen  deutlich 
ist.  der  Athena  Lemnia  ungefähr  gleichzeitig  oder  nur  wenig  älter  sein  muss. 
Was  ich  früher  schon  vermutete  (Meisterwerke  S.  116),  dass  sie  kalamideischem 
Kreise  angehöre,  darf  jetzt  nach  Bekanntwerden  der  so  viel  treueren  Kopie 


*)  Den  stilistischen  ('harakter  der  Figur  iin  Gegensätze  zu  den  Werken  x'Oin  Ende  <les  fünften  Jiilir- 
bunderts  hat  i’ullat  im  Jubrh.  d.  Inst.  18‘J4,  S.  21  richtig  l>eatinimt. 
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von  Cherchel  mit  mehr  Zuversicht  wiederholt  werden.  Sie  ist  eine  Fort- 
setzung des  Stiles  der  „Hestia“  Giustiniani  aus  der  früher  phidiasischen  Periode.* *) 
Vermutlich  war  indes  Phidias  selbst  in  dieser  seiner  früheren  Zeit,  wie  in  der 
männlichen  Gestalt,  so  auch  in  der  weiblichen  noch  nicht  frei  von  dem  Einfluss 
der  älteren  peloponnesischen  Typen.  Wo  das  neue  Schema  herkam,  dem  wir 
in  der  venezianischen  Figur  zuerst  begegnen,  ist  ungewiss.  Da  die  letztere, 
wie  wir  sahen,  wahrscheinlich  von  den  Inseln  oder  Kleinasien  stammt,  darf 
darin  wohl  ein  Wink  für  Beantwortung  jener  Frage  gesehen  werden. 

Der  neue  Typus  ward  von  der  phidiasischen  Kunst  und  ihrer  Nachfolge  lange 
festgehalten.  Doch  die  gewundenen  Falten,  die  wir  an  unserer  Figur  mit  ihm 
verknüpft  sehen,  haben  sich  in  Athen  nicht  ganz  eingebürgert,  wenigstens  an 
jener  Stelle,  dem  Peplosüberfalle,  nicht.  Auch  sonst  aber  drang  die  weitere 
Entwicklung  der  attischen  Kunst  auf  Beseitigung  jener  eigentümlichen  rund- 
lichen Faltengänge,  die  ihr  zu  wenig  präzis,  zu  weich  und  kraus  erscheinen 
mussten;  denn  Schärfe  und  Klarheit  waren  allezeit  ächt  attische  Ziele,  und 
mehr  als  einmal  beobachten  wir  es  in  der  Culturgeschichte,  wie  die  über- 
quellende saftige  Weichheit  ionischer  Elemente  in  Attika  zwar  aufgenoramen, 
aber  umgemodelt,  gespitzt  und  geschärft  wird. 

Die  drei  anderen  hier  zu  betrachtenden  Statuen  Venedigs  sind  gleich 
recht  charakteristische  Vertreter  jener  späteren,  in  die  Jahrzehnte  nach  dem 
Parthenon,  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  gehörigen  Entwicklung 
des  Typus. 

Taf.  IIP)  hat  den  Vorzug,  dass  der  zugehörige  Kopf  mit  der  Statue 
erhalten  ist,  ja,  der  Kopf  ist  sogar  ungebrochen  und  war  nie  vom  Körper  getrennt; 
es  war  ungenaue  Beobachtung,  wenn  Valentinelli  angab,  der  Kopf  sei  „ristauro“ 
und  wenn  Conze  und  Dütscbke  sagen,  er  sei  aufgesetzt.  Es  sind  nur  das 
Haar  über  der  Stirnmitte  sowie  die  Mitte  des  Diademes  und  ein  Stück  des 
Oberkopfes,  ferner  Kinn  und  Nasenspitze  ergänzt.  Am  Körper  sind  der  rechte 
Arm  und  der  linke  Unterarm  mit  dem  Füllhorn  sowie  der  vorstehende  Teil  1 

des  linken  Fusses  und  die  runde  profilierte  Basis  modern. 

Von  angesetztem  einstigem  Metallscbmuck  zeugen  mehrere  Bohrlöcher; 
an  der  linken  Seite  des  Diadems  befindet  sich  eines,  an  der  rechten  zwei,  in 


')  Auf  Grunil  der  im  Gewände  umgearbeiteten  und  modernisierten  Berliner  Kopie  glaubte  ich  die 
Statue  früher  (a.  a.  0.)  fUlschlich  jünger  als  die  Parthenos*  setzen  zu  müssen. 

*)  Höhe  1.02.  Pariecher  Marmor.  .Aus  l^amml.  Grimani.  Dütschke  V,  Nr.  219.  Valentinelli  165. 
Conze.  Archüol.  Ztg.,  Bd.  80,  8.  87,  156.  Valentinelli  erkannte  ein  .antico  greco  originale  di  buon  lavoro*. 
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denen  eine  metallne  Verkleidung  des  Diadems  befestigt  war.  Die  Ohren  waren 
mit  Gehängen  geschmückt. 

Die  Enden  des  langen  Peplosüberschlags  im  Rücken  sind  auf  die  beiden 
Schultern  gelegt  wie  bei  der  Athena  Taf.  VII,  2.  Die  Haare  sind  hinten  aufge- 
nommen ähnlich  wie  an  der  Demeter  des  grossen  eleusinischen  Reliefs  und 
wie  an  Demeterköpfen  von  Münzen,  doch  lösen  sich  im  Nacken  zwei  kurze 
gedrehte  Locken  los,  die  bis  zum  Gewände  herabfallen.  Die  Ausführung  der 
Statue  ist  etwas  flüchtig;  diese  steht  daher  an  künstlerischem  Werte  weit  unter 
den  bisher  betrachteten.  An  dem  Saum  des  Ueberschlags  fallen  die  sichtbar 
gelassenen  Bohrlöcher  nicht  angenehm  auf.  Der  Kopf  ist  verglichen  mit 
Taf.  I.  II  viel  flüchtiger;  er  zeigt  eben  die  gewöhnliche  flotte  Art  der  Marmor- 
arbeiten, während  jener  die  Schärfe  alter  Bronzewerke  erstrebt. 

Im  Typus  ist  der  Kopf  indes  jenem  unverkennbar  ähnlich;  selbst  die 
Art,  wie  der  Kopf  getragen  wird,  seine  Haltung  ist  wie  an  jener  Statue. 
Offenbar  ist  dieselbe  Göttin,  Demeter,  dargestellt,  wozu  der  schwere  volle 
Körperbau  unserer  Statue  auch  sehr  gut  passt.  Vermutlich  war  ihr  Künstler 
von  dem  in  dem  Heiligtume  schon  vorher  aufgestellten  Typus  der  Göttin,  wie 
ihn  Taf.  I.  II  zeigt,  abhängig. 

Dem  Kopfe  fehlt  indes  ganz  das  Präcise  und  die  scharfe  Begrenzung  der 
Flächen,  wie  sie  jene  ältere  Statue  Taf.  I.  II  zeigt,  die  wir  mit  peloj)onnesischer 
Kunstrichtung  zusammenbrachten.  Der  Kopf  erinnert  eher  etwa  an  die  der 
Reliefs  von  Phigalia  oder  der  Nemesisbasis  des  Agorakritos.  Jedenfalls  findet 
er  an  anderen  Werken  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  nächsten 
Parallelen. 

Unter  verwandten  Köpfen  möchte  ich  hier  einen  hervorheben,  der  wenig 
bekannt  ist,  aber  durch  künstlerischen  Wert  alle  anderen  weit  übertrifft. 
Es  ist  ein  herrlicher,  etwas  unterlebensgrosser  Kopf  von  parischem  Marmor 
ans  Tarent  im  Museum  des  Ortes,*)  eine  der  feinsten  griechischen  Original - 
Skulpturen,  die  wir  besitzen.  Die  Gesamtanlage  des  Kopfes,  das  eher  breite 
als  längliche  Gesicht,  die  niedere  Stirn,  das  hohe  Kinn,  das  einfach  zurück- 
gestrichene, hinten  aiifgenommene  Haar,  die  zur  Anfügung  des  Schmuckes 
durchbohrten  Ohren,  selbst  die  aufrechte  stolze  Haltung  des  Kopfes,  der  mit 
gross  offenen  Augen  ein  klein  wenig  nach  seiner  Linken  blickt,  all  dies  ent- 
spricht durchaus  unserem  Venezianer  Typus.  Konnten  wir  letzteren  schon 


•)  Von  mir  erwühnt  in  Herl.  Philol.  Wochengchr.  188S,  Sp.  1452.  Durch  freundliche  Vermittlung 
von  Winnefeld  habe  ich  vor  Jahren  Photograph iecn  desgelben  erhalten,  die  ich  umgtehend  wiedergeben 
laue.  — Die  Naae  üt  fugt  intakt  erhalten.  An  der  linken,  in  der  Abbildung  nicht  »irhtbaren  Kopf- 
seite zwei  größere  Bohrlöcher  für  Metallschmuck.  Am  Hinterkopf  war  ein  Stück  angesetzt. 


298 


Demeter  nennen,  so  können  wir  dies  bei  dem  Tarentiner  Kopfe  mit  noch 
grösserer  Zuversicht,  da  eben  dieser  Typus,  nur  in  etwas  jüngerer  Stilisierung 
und  mit  Hinzufügung  eines  kleinen  durchsichtigen  Schleiers  am  Hinterkopfe 
auf  schönen  Goldmünzen  des  vierten  Jahrhunderts  in  Tarent  vorkommt 
(A.  J.  Evans,  the  horsemen  of  Tarentum  p.  66;  pl.  5,  1.  2;  Dressei  in  Beschr. 
d.  ant.  Münzen  in  Berlin  III,  S.  224;  Taf.  10,  147  ff.)  und  in  Metapont  durch 
Beischrift  und  Aehrenkranz  als  Demeter  bezeichnet  wird  (vgl.  Evans  a.  a.  0.  p.  68). 

Die  Grundzüge  des  Tarentiner  Marmorkopfes,  die  mit  dem  Venezianer 
übereinstimmen,  gehören  durchaus  noch  der  Formgebung  des  fünften  Jahr- 


Tarent. 


hunderts  an;  allein  die  ausserordentlich  zarte  Ausführung  der  Parthie  unter 
den  Augen  sowie  die  entzückend  feine  und  unübertreffliche  Modellierung  um 
die  Mundwinkel  lassen  vermuten,  dass  der  Künstler,  der  den  ihm  überlieferten 
Typus  zu  Grunde  legte,  doch  schon  mit  einer  gewissen  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert sich  ausbildenden  Zartheit  der  Marmorarbeit  vertraut  war. 

Ueber  den  Körper  der  Venezianer  Statue  ist  w'enig  zu  bemerken.  Er 
zeigt  bereits,  im  Gegensätze  zu  der  vorigen  Figur,  das  entwickelte  Schreit- 
motiv; der  Peplosstoff  ist  sehr  viel  dünner  gebildet  als  dort;  von  dem  linken 
Knie  fällt  keine  Steilfalte  herab,  das  Gewand  schmiegt  sich  eng  wie  feucht 
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an  das  Bein.  Die  Faltenkanäle  über  dem  Standbein  sind  sehr  tief,  die  Falten- 
rücken  ganz  schmal.  Diese  Anordnung  und  insbesondere  die  grosse  gespannte 
Fläche  zwischen  den  Steilfalten  und  dem  linken  Fusse  ist  ganz  wie  an  anderen 
Werken  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  (vgl.  die  Athena  Taf.  VII,  2 und 
von  Kopieen  die  sog.  Ceres  der  vatikanischen  Rotunde,  die  vermutliche  Nemesis 
des  Agorakritos  und  den  Apoll  Barberini  sowie  die  „Hera“  in  Berlin  Nr.  178). 
Von  dem  „gewundenen“  Faltenstil  ist  natürlich  keine  Spur  mehr  zu  bemerken. 
Auch  am  Leibe  liegt  der  dünne  Stoff  wie  feucht  an  und  lässt  selbst  die  Stelle 
des  Nabels  etw'as  erkennen.  Die  wenigen  Falten,  die  der  Ueberschlag  hier 
auf  dem  Leibe  bildet,  stimmen  im  Wesentlichen  überein  mit  den  Hauptzügen 
der  entsprechenden  Falten  der  capitolinischen  „Demeter“;  allein,  während  der 
Stoff  dort  noch  in  eine  grosse  Fülle  von  Zwischenfalten  bricht,  liegt  er  hier 
zwischen  den  Hauptzügen  nur  feucht  am  Leibe  an. 

Die  dritte  der  zu  besprechenden  Statuen,  Taf.  VI,  2 ist  als  Hygieia  ergänzt. 
Die  beiden  Arme  sind  mitsamt  dem  anstossenden  Teil  des  Peplosüberfalls  am 
Rücken  modern;  die  abscheulichen  dicken  zu  kurzen  Aru»e  mit  den  Arm- 
bändern und  der  Schlange  beeinträchtigen  die  Wirkung  des  schönen  Torso’s 
sehr.  Der  Kopf  ist  zwar  antik,  aber  fremd.  Der  einstige  Kopf  war  besonders 
gearbeitet  und  in  den  Torso  eingelassen  wie  bei  den  meisten  anderen  Figuren 
dieser  Serie.  Der  aufgesetzte  Kopf  ist  indes  auch  griechische  Arbeit;  er  ist 
von  pentelischem  Marmor,  während  der  Torso  wie  an  den  anderen  zugehörigen 
Statuen  parisch  ist,  und  zeigt  alle  Kennzeichen  attischer  Werke  des  vierten 
Jahrhunderts;  er  wird  von  einem  Grabdenkmale  stammen.  Ergänzt  ist  end- 
lich auch  die  profilierte  Basis;  die  Füsse  mit  den  Sandalen  sind  antik,  aber 
modern  überarbeitet.  *) 

Diese  Statue  ist  besser  und  sorgfältiger  gearbeitet  als  die  vorige;  nur 
Neben-  und  Rückseite  sind  hier  vernachlässigt;  sie  gehört  in  dieselbe  Zeit  wie 
jene  und  ihr  einstiger  Kopf  ist  ähnlicli  zu  denken  wie  der  dort  erhaltene. 

Auch  sie  ist  wahrscheinlich  Demeter  zu  nennen. 

« 

Motiv  und  Gewandung  stimmen  mit  der  vorigen  Figur  durchaus  überein, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ueberschlagsenden  hier  nicht  von  hinten  auf 
die  Schultern  heraufgenommen  sind,  sowie  ferner,  dass  Kolpos  und  Ueber- 


')  Die  Beschreibun}»  bei  DUUchko  V,  Nr.  310  i*t  wie  (^uwObnlich  voll  von  Fehlem;  ao  erkannte  er 
nicht,  dasa  die  pinzen  Arme  modern  sind  nnd  hielt  auch  hier  die  iniKlerne  Plinthe  für  antik.  AbR.  Clarac 
pl.  1170.  Vj{l.  Valentinelli  Nr.  246.  Conze,  .Arch.  Ztjf.  Ihl.  30.  S.  SS,  216,  der  hier  .vortrefTliehe 
attische  Routine'  erkennt.  Die  Höhe  <ler  Figur  betritgt  1,27.  Der  Tors  parisch,  der  fremde  Kopf 
pcnteliseh.  Aus  iSaminl.  (trimani. 

Abh.  d.  F.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  30 


300 


schlag  hier  weniger  tief  herabfallen  als  dort.  Die  Faltenkanäle  über  dem 
Standbein  sind  auch  hier  sehr  tief  und  die  Faltenrücken  ganz  schmal.  Die 
grosse  gespannte  Fläche  zwischen  den  Steilfalten  und  dem  zurückgesotzten 
linken  Beine  erscheint  auch  hier.  Die  Falten  über  der  Brust  haben  schmale 
kantige  Rücken  und  sind  äusserst  scharf  gearbeitet,  etwas  härter  und  schärfer 
als  wir  dies  von  den  gleichzeitigen  attischen  Arbeiten  gewohnt  sind.  An  den 
Brüsten  und  darunter  liegt  das  Gewand  auch  hier  wie  feucht  an.  Auch  diese 
Statue  gehört  in  die  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges. 

Ungleich  interessanter  ist  die  vierte  dieser  gleichartigen  Statuen,  Taf.  IV,  2, 
obwohl  sie  den  antiken,  einst  besonders  in  den  Torso  eingelassenen  Kopf  ver- 
loren hat,  der  jetzt  durch  einen  modernen  ersetzt  ist.  Es  ist  auch  der  grössere 
Teil  beider  Arme  ergänzt,  sowie  der  Rand  des  Mantels  unter  dem  linken 
Arme  und  der  vorstehende  nackte  Teil  des  rechten  Fusses;  der  linke  Fuss 
sowie  die  einfache  zum  Einlassen  in  eine  Basis  bestimmte  Plinthe  sind  antik. 
Auf  den  Schultern  sieht  man  da,  wo  die  beiden  Poplosenden  Zusammentreffen, 
kleine  Bohrlöcher  für  Metallknöpfe.  Die  Rückseite  ist  an  dieser  Figur  ganz 
sorgfältig  und  scharf  ausgearbeitet.’) 

Die  Arbeit  derselben  ist  aber  überhaupt  eine  vortreffliche,  weshalb  die 
Statue  auch  schon  von  Früheren  beachtet  worden  ist.  Der  feine  künstlerische 
Sinn  von  Thiersch  bewährt  sich  auch  hier,  wenn  er  (Reisen  in  Italien  I,  230) 
von  der  Figur  sagt,  „von  ganz  vorzüglicher  Arbeit,  den  besten  der  älteren 
griechischen  Kunst  gleich“,  und  ferner:  „auch  hier  ist  griechisches  Original, 
grossartig  gedacht  und  ausgeführt,  nicht  zu  verkennen“.  In  diesen  Worten 
lebt  ein  w'armes  ächtes  Empfinden,  das  im  Grunde  auch  immer  das  Rechte 
trifft.  Trocken  klingt  hiegegen,  wenn  Conze  von  der  Figur  bemerkt  (Arch.  Ztg. 
Bd.  30,  S.  86,  139):  „als  Beispiel  manierirter  griechischer  Gewandbehandlung 
verdient  sie  geformt  zu  werden;  Thiersch  überschätzte  sie“.  Aber  einen  Tief- 
stand unserer  Wissenschaft  markiert  auch  hier  wieder  Dütschke,  der  in  der 
Figur  zwar  einen  „Originaltypus  guter  Zeit“  erkennt,  der  aber  von  einem 
„Kopisten  entstellt“  sei.  Das  von  seinem  3.  bis  5.,  erst  1882  erschienenen 
Bande  „mit  Unterstützung  der  Centraldirektion  des  K.  D.  archäologischen 
Institutes“  herausgegebene  Werk  Dütschke’s  ist  ja  leider  überhaupt  von 
Ungereimtheit,  Geschmack-  und  Urteilslosigkeit  und  vor  allem  von  gröbsten 
Sehfeldern  ganz  angefüllt. 


•)  Höhe  1,10.  Panscher  Mamior.  Samntl.  (»rimuni.  iXitscbke  V,  Nr.  207.  Valentinelli  Nr.  143. 
Clurae  pl.  610,  1450. 
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Die  Figur  teilt  alle  die  Eigenschaften,  welche  die  vorher  betrachteten 
zwei  Statuen  in  die  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges  verweisen.  Sie 
bringt  aber  etwas  Neues  hinzu;  ein  feuriges  Leben,  ein  neuer  Schwung  ist 
hier  in  das  Gewand  gefahren,  so  dass  jene  anderen  beiden  Statuen  schlicht 
und  einförmig  daneben  erscheinen.  Es  ist  wie  ein  neues  Aufleben  jener 
bewegten  malerischen  Weise  der  älteren  Zeit,  die  wir  in  der  ersten  Figur 
Taf.  IV,  1 kennen  gelernt  haben.  Freilich  von  jener  derben  wulstigen  Manier 
gewundener  Falten,  die  noch  auf  unmittelbare  Naturboobachtung  zurückgehen, 
finden  wir  hier  nichts  mehr;  dagegen  kühn  geschwungene  Flattermotive,  die 
mehr  erregter  künstlerischer  Phantasie  als  der  Wirklichkeit  entstammen. 

Wir  meinen  damit  natürlich  insbesondere  die  krausen  Falten  am  Kolpos 
und  unteren  Ende  des  üeberschlags.  Man  vergleiche,  wie  viel  einfacher  und 
ruhiger  selbst  ein  stilistisch  unserer  Figur  ganz  besonders  nahe  stehendes 
Werk,  das  Orpheusrelief,  die  entsprechenden  Falten  an  der  Eurydike  bildet. 
Charakteristisch  ist  ferner  die  Art,  wie  die  Brüste  behandelt  sind;  sie  wirken 
fast  wie  nackt;  insbesondere  ist  zu  bemerken,  dass  von  der  rechten  Brust  gar 
keine  Falte  herabhängt,  indem  das  Gewand  sich  ganz  dem  runden  Umriss  der 
Basis  der  Brust  anschlicsst;  das  Gewand  ist  hier  über  der  Hüfte  des  Stand- 
beins nicht  fallend,  sondern  sich  stauend  gedacht,  so  dass  es  sich  vollständig 
an  die  Brust  anschmiegt.  An  der  Statue  ist  ferner  auch  das  kleine  Stück 
Unterleib,  das  unter  dem  Kolpos  sichtbar  wird,  sowie  die  Stelle  der  Bein- 
trennung nicht  wie  an  den  letzt  betrachteten  Figuren  und  nicht  wie  an  der 
Eurydike  oder  den  in  Kopieen  erhaltenen  „Demeter-“  oder  „Hera- “Statuen 
dieses  Typus  von  den  geraden  Steilfalten  verdeckt,  sondern  das  dünne  Gewand 
schmiegt  sich  an  jenen  Stellen  an  und  fällt  erst  weiter  unten  in  Steilfalten 
herab.  Endlich  ist  das  Gewand  um  das  Spielbein  völlig  anders  behandelt  als 
an  den  bisher  betrachteten  Statuen  und  allen  mit  ihnen  verglichenen.  An 
diesen  zeiget  das  an  den  Schenkel  wie  feucht  sich  anschmiegende  Gewand 
immer  einige  wenige  gerade  Falten.  Es  ist  dies  die  ganz  feststehende  Manier 
der  attischen  Peplosstatuen  von  der  Parthenos  an.  Auch  die  Korai  am 
Erechtheion  und  die  Göttinnen  des  Niketempelfrieses  behalten  dies  Schema  bei. 
Im  Gegensätze  dazu  sehen  wir  hier  runde  geschwungene  Faltenzüge  sich  um 
den  Schenkel  schmiegen.  Die  nächste  Parallele  hiezu  bietet  jene  Aphrodite- 
statue, die  ich  vermutungsweise  auf  Alkamenes  zurückgeführt  habe.  An  dieser 
ist  freilich  das  ganze  herkömmliche  Schema  der  Peplosfigur  anfgegeben;  sie 
hat  keine  Steilfalten  über  dem  Standbein  mehr,  an  das  sich  runde  Falten 
schmiegen  — nur  zwischen  den  Beinen  fallen  noch  wenige  senkrechte  Falten 
herab,  — sie  hat  keinen  Kolpos  und  keinen  Ueberschlag,  das  ganze  Gewand 

SD* 
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prägt  den  Körper  der  Göttin  aus.  Dass  die  krausen  bewegten  Falten  wohl 
nur  deshalb  hier  fehlen,  weil  keine  Gelegenheit  zu  ihrer  Anbringung  da  war, 
lassen  die  im  Stile  jener  Aphrodite  nahe  verwandten,  uns  in  Kopieen  neu- 
attischer Künstler  erhaltenen  Relieffiguren  von  Tänzerinnen  vermuten,* *)  an 
welchen  dieselben  bewegten  Faltensäume  in  Menge  erscheinen,  die  wir  am 
Ueberschlag  unserer  Statue  bemerkten. 

Von  diesem  eigenartigen  Stile  haben  auch  die  Reliefs  der  Balustrade  des 
Athena  Niketempels  etwas;  man  vergleiche  namentlich  die  lebhaft  vor  der 
sich  bäumenden  Kuh  vorschreitende  Nike;  doch  tritt  jene  Manier  hier  viel 
gemässigter  und  gleichsam  gereinigter  auf. 

Ungleich  näher,  und  am  nächsten  von  allen  mir  bekannten  Denkmälern 
stehen  unserer  Figur  aber  die  Friesreliefs  von  Phigalia.  Hier  findet  sich 
namentlich  ein  überaus  charakteristischer  Zug  unserer  Statue  wieder,  den  wir 
überall  anderwärts  vergeblich  suchen,  wir  meinen  jene  Bildung  der  Brust, 
von  der  keine  Falte  herabfällt,  sondern  die  völlig  rund  wie  nackt  gebildet 
ist,  indem  das  Gewand  unten  dem  runden  Umrisse  folgt.  Die  Amazonen  des 
Frieses  von  Phigalia  bieten  mehrfache  Beispiele  (vgl.  Brunn-Bruckmann,  Denkm. 
Nr.  87),  die  unserer  Figur  überraschend  gleich  sind,®)  während  die  anderen 
Stil  verwandten  Denkmäler  der  gleichen  Epoche,  die  Nikobalustrado,  der  Nike- 
tempelfries, das  Erechtheion,  die  rhamnusische  Nemesisbasis,  Orpheus-  und 
Medea-Relief,  die  vermutliche  Aphrodite  des  Alkamenes,  jene  Tänzerinnen- 
Reliefs,  die  Skulpturen  des  Nereiden-Denkmals  und  die  von  Gjölbaschi,  die 
Nike  des  Paionios  u.  s.  f.  jene  Bildung  niemals  zeigen.  Es  kommt  dazu, 
dass  die  Phigaliareliefs  auch  in  den  krausen  Faltensäumen  ganz  den  gleichen 
Geschmack  bekunden  wie  unsere  Statue,  und  dass  die  Art  der  Arbeit  mit  den 
sehr  scharfen  Faltenrückon  hier  und  dort  völlig  gleichartig  ist.  Bei  diesem 
Stande  der  Thatsachen  werden  wir  zu  der  Vermutung  gedrängt,  dass  die 
venezianische  Statue  auf  denselben  Meister  oder  dasselbe  Atelier  zurückgehe 
wie  die  Reliefs  von  Phigalia.  Der  Künstler  jener  Aphrodite  (in  dem  wir 
Alkamenes  vermuten)  muss  jenem  mindestens  sehr  nahe  gestanden  haben. 

Wir  haben  schliesslich  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  das  zierlich  anmutige 


')  Winter  im  50.  Berliner  Winckolmunnaprogr.,  Taf.  I — III;  vgl.  Meisterwerke  S.  31,  Anm.  5. 
Die  Meinung  der  Berliner  Gelehrten  Winter  und  Kekule  von  Stradouitz,  wonaeh  diese  Helicfs  sowie  die 
Aphrodite  um  oder  gar  vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  (in  die  Zeit  der  Ulympiaskulptureu!)  zu 
datieren  seien,  hat  keinen  Anspruch,  im  Ernste  diskutiert  zu  werden;  sie  wird  immer  nur  bemerkenswert 
bleihen  als  Zeugnis  für  eine  seltsame  Unbekanntschaft  mit  den  sichersten  Thatsachen  der  alten  Kunst- 
geschichte. 

*)  Auch  ein  Torso  von  Kpidanros,  Kabhadios  155,  steht  recht  nahe.  Timotheos  scheint  überhaupt 
zunächst  den  Stil  des  Alkamenes  fortgesetzt  zu  haben. 
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Motiv  unserer  Statue,  indem  ein  leichter  Mantel  am  Rücken  mit  derjenigen 
Hand  emporgezogen  wird,  die  sich  auf  der  Seite  des  Spielbeines  befindet, 
während  die  andere  gesenkt  ist,  vollkommen  dem  Motive  jener  Aphrodite 
entspricht. 

Und  dies  entzückend  anmutige  Motiv  der  Venezianerin  und  jener  Aphrodite 
sowie  ihr  Gewandstil  haben  Sensation  gemacht  in  Athen  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Einen  begeisterten  Verehrer  desselben  lernen  wir  in 
Meidias,  dem  Maler  der  Londoner  Leukippiden-  und  der  Karlsruher  Paris- 
urteils-Hydria *  *)  kennen,  und  manche  seiner  Genossen  folgten  ihm  darin.  Hier 
sehen  wir  jenes  durchsichtige  Gewand  ähnlich  wie  bei  der  Aphrodite,  hier  die 
runden  Faltenlinien  um  das  Spielbein,  hier  das  zierliche  Emporziehen  des 
kleinen  Mantels  und  die  anmutige  Neigung  des  Kopfes,  hier  auch  — in  der 
Hera  des  Parisurteils  — das  stattliche  Auftreten  der  Göttin  im  Peplos  ganz 
wie  an  der  Venezianer  Figur.  Das  zu  Grunde  liegende  Motiv  ist  so  durchaus 
plastischer  Natur,  dass  ich  vermute,  in  diesem  Falle  hat  nicht  die  Malerei, 
sondern  wirklich  die  Plastik,  und  gewiss  vor  allen  eben  der  Künstler  jener 
Aphrodite  die  Vorbilder  geliefert. 


./I- 


V. 

Mit  dem  Glanze  des  attischen  Reiches  war  auch  jene  glänzende  rauschende 
Formenschönheit  dahin,  welche  die  Gewandfiguren  zu  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts kennzeichnet.  Es  folgt  auf  die  kühne,  über  die  Natur  hinausgehende 
und  schon  zur  Manier  ausartende  Weise  eine  Ernüchterung,  ein  Rückkehren 
zu  einfacherer  schlichterer  Weise  und  zu  neuer  Beobachtung  der  Natur. 

Die  folgenden  Figuren  führen  uns  in  diese  Uebergangszeit.  — Zunächst 
Taf.  VII,  3,®)  eine  kleine  schlichte  Figur,  deren  Kopf  zwar  antik,  aber  leider  nicht 
zugehörig  ist.  Der  Kopf  ist  indes  sehr  interessant;  denn  er  gehört  offenbar, 
indem  auch  er  originalgriechische  Arbeit  und  von  parischem  Marmor  ist,  zu 
demselben  Funde  wie  die  übrigen  Statuen,  nur  stammt  er  von  einer  anderen 
Figur  als  die,  auf  die  man  ihn  gesetzt.  Er  kann  aber  kaum  anders  als  auf 
Demeter  gedeutet  werden  und  bietet  damit  eine  Bestätigung  für  die  Deutung 
der  ganzen  Serie.  Der  Kopf  zeigt  einen  Schleier  und  einfach  gescheiteltes, 
leicht  gewelltes  Haar,  also  ganz  wie  die  Demeter  von  Knidos;  nur  fällt  das 
Haar  hier  aufgelöst  an  den  Seiten  herab.  Die  milden  weichen  Züge  weisen 


•)  Dass  beide  Vasen  von  demselben  Künstler  berrflhren,  bemerkt  mit  Recht  Milchhöfer,  Jahrb.  d. 
Inst.  1894.  8.  64. 

*)  Dütschke  V,  Nr.  181.  Valentinelli  Nr.  117. — Höhe  0,74.  Parischer  Marmor.  Aus  Summl.  Grimani. 
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den  Kopf  ins  vierte  Jahrhundert.  Leider  sind  die  Nase  und  das  Kinn  ergänzt 
und  der  Mund  ist  etwas  überarbeitet.*) 

Am  Körper  ist  der  rechte  Unterarm  mit  dem  Gewandzipfel  neu,  doch 
muss  die  Rechte  den  Mantel  gehalten  haben;  der  Mantel  liegt  auf  beiden 
Schultern  auf  und  muss  über  den  Kopf  gezogen  gewesen  sein.  Der  linke 
Unterarm  war  erhoben  und  stützte  entweder  die  lange  Fackel  oder  wahr- 
scheinlicher das  Scepter  auf.  Die  beiden  Füsse  mit  dem  Gewände  darüber 
und  die  profilierte  Basis  sind  modern. 

Die  Tracht  ist  noch  dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Serie  der  Peplosfiguren, 
allein  die  Stilisierung  des  Gewandes  ist  schon  anders;  sie  zeigt  w'eder  jene 
gewundenen  wulstigen  Falten  von  Taf.  IV,  1,  noch  jene  effektvolle  Schärfe  von 
Taf.  VI,  2,  noch  endlich  die  krausen  Säume  und  runden  Linien  von  Taf.  IV,  2. 
Auch  ist  das  Gewand  durchaus  nicht  feucht  und  durchsichtig  gebildet.  Weder 
an  der  Brust  noch  am  Spielbein  kleben  die  Falten  an;  es  fehlt  auch  die 
grosse  gespannte  Fläche  zwischen  den  Steilfalten  und  dem  Spielbein,  und  vom 
linken  Knie  fällt  wieder  eine  schwere  Falte  gerade  herab.  Die  Steilfalten 
über  dem  Standbein  endlich  fallen  nicht  wie  bei  allen  vorangegangenen  Figuren 
in  ungebrochenen  vertikalen  Linien  herab,  sondern  die  Faltenkanäle  zeigen 
Unterbrechungen.  Alle  diese  Unterschiede  aber  zeugen  von  erneutem  Studium 
der  Natur  und  von  energischer  Abkehr  von  den  Wogen,  welche  die  Kunst 
am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  verfolgt.  Man  strebt  von  neuem  nach 
einfacher  Schlichtheit  und  Wahrheit  — die  notwendige  Ernüchterung  auf  den 
Schönbeitsrausch,  aus  dem  der  Stil  von  Taf.  IV,  2 entsprungen  war. 

Diese  Umkehr  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  einzelne  ältere  Formen,  die 
lange  aufgegeben  waren,  wieder  erscheinen  — wie  die  Steilfalte  vom  Knie 
des  Spielbeins  — , w'eil  sie  der  Natur  entsprachen.  Allein  das  Ganze  ist  doch 
von  den  älteren  Werken  sehr  verschieden;  insbesondere  folgenreich  und  für 
die  ganze  Wirkung  wichtig  war  es,  dass  man  begann,  die  parallelen  Vertikalen 
der  Standbeinfalten  in  natürlicherer  Weise  zu  unterbrechen. 

Wahrscheinlich  gab  es  in  Eleusis  eine  Demeterstatue  dieses  Typus;  denn  das 
eleusinische  Votivrolief  des  Louvre  (Overbeck,  Atlas  d.  Kunstmyth.,  Taf.  14,  2), 
das  aus  dem  vierten  Jahrhundert  stammt,  zeigt  neben  der  in  einem  bekannten 
Motive  praxi  toi  ischer  Kunst  dargestellten  Kore  die  Demeter  im  Typus  unserer 
Figur.  — Eine  grobe  römische  Nachbildung  des  Typus  scheint  in  einer  unter- 
lebensgrosson  Statue  im  Museo  Torlonia  zu  Rom  (Taf.  89,  Nr.  3G2)  erhalten; 
die  Schleierenden  auf  der  Schulter  stimmen  ganz  übei’ein;  der  Kopf  ist  modern. 


*)  Nach  Dütachke  ist  C8  uin  ,augC8etzt«r  Portrütkopr ! 
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Ein  bedeutenderes  Werk  und  zugleich  das  schönste  der  ganzen  hier 
besprochenen  Serie  ist  Taf.  V.’)  Die  Statuette  ist  vorzüglich  erhalten;  denn 
nur  die  beiden  Unterarme  und  ein  Stück  dos  rechten  Knies  mit  dem  grösseren 
oberen  Teil  der  Steilfalte  sind  ergänzt  Etwas  überarbeitet  scheinen  die  flachen 
Falten  des  Ueberschlages  über  dem  Unterleib.  Alles  andere  ist  antik;  nament- 
lich ist  der  Kopf  ungebrochen  und  selbst  die  Nase  unverletzt 

Dass  hier  Demeter  dargestellt  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Der 
Kalathos  auf  dem  Kopfe  und  der  darüber  gezogene  Schleier  charakterisieren 
in  der  Epoche,  welcher  die  Statue  angehört,  die  Göttin  hinlänglich.  Es  kommt 
hinzu,  dass  ein  Votivrelief  des  vierten  Jahrhunderts  aus  Eleusis  (Athen.  Mit- 
teil. 1895,  Taf.  6)  Demeter  in  demselben  Typus  darstellt,  nur  mit  vertauschten 
Seiten,  weil  dies  in  die  Reliefkomposition  besser  passte.  Leider  sind  auch  an 
dem  Relief  die  Unterarme  abge- 
schlagen; da  dort  Kore  die  langen 
Fackeln  trägt,  so  wird  Demeter  das 
Scepter  aufgestützt  haben,  das  wir 
auch  in  die  Rechte  unserer  Statuette 
zu  ergänzen  haben,  während  die 
Linke  wohl  Aehren  trug. 

Wie  auf  dem  zu  der  vorigen 
Statue  herangezogenen  eleusinischen 
Votivrelief  des  Louvre,  so  ist  auch 
auf  dem  eben  genannten  Kore  in 
dem  bekannten  praxiteliscben  Motiv 
gebildet  Man  hat  vermutet,  dass 
das  letztere  Relief  eine  Kultgruppe, 

Demeter  Kore  Triptolemos,  genau 
wiedergebe  (Rubensohn  in  Arch. 

Anz.  1896,  S.  100  f.);  wahrschein- 
licher ist,  dass  nur  im  vierten  Jahr- 
hundert beliebte  Typen  zusammengestellt  sind.  Dass  auch  dieser  Demeter- 
typus zu  den  bekannteren  gehörte,  bezeugt  eine  genaue  Replik  unserer 
Statuette,  ein  Torso,  der  früher  im  Turm  der  Winde  war  imd  jetzt  im  Central- 
museum zu  Athen  aufbewahrt  wird  (beistehend  nach  der  Photographie  des 
Athen.  Inst.,  Nat.  Mus.  13);  leider  ist  die  Fundstelle  nicht  genauer  bekannt; 


Athen. 


•)  Höhe  0,77.  Forischer  Marmor.  Aus  Samml.  Grimani.  Dütschke  V,  Nr.  203.  Valentiiielli  Nr.  139. 
Abg.  Clarac  ])1.  774,  1980.  Conzc.  Arch.  Ztg.  Bd.  30,  S.  8C,  139  bezieht  sich  nicht  auf  diese  Figur,  die 
er  gar  nicht  erwöhnt,  sondern  auf  DQtschkc  Nr.  207,  Valentiiielli  Nr.  143. 
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vielleiclit  entstammt  er  dem  städtischen  Eleusinion.  Der  Torso  weicht  nur 
in  Nebendingen  von  unserer  Statuette  ab;  er  ist  von  gewandter,  aber  viel 
weniger  frischer  und  originaler  Arbeit,  als  die  Venezianer  Figur.  Ein  weiteres 
Zeugnis  dafür,  dass  der  Typus  in  Athen  heimisch  war,  bietet  sein  zweimaliges 
Vorkommen  an  den  römischer  Zeit  angehörigen  Reliefs  im  Theater  zu  Athen 
(Mon.  d.  Inst.  IX,  16),  wo  ein  Füllhorn  in  den  gesenkten  Arm  gegeben  ist; 
Matz  (.A.nnali  1870,  103)  dachte  an  Eirene,  für  welche  ein  Demetertypus  ja 
sehr  passen  würde;  die  Venezianer  Statue  und  der  Athener  Torso  können 
kaum  ein  Füllhorn  gehalten  haben. 

Auch  hier  haben  wir  nun  wieder  den  alten  Peplostypus;  allein,  wie  bei 
der  vorigen  Figur,  nur  noch  entschiedener  bekundet  sich  auch  hier  die  Umkehr, 
die  Wendung  zu  einem  neuen  Stile  des  Gewandes,  zu  einem  Stile,  der  Wahrheit 
und  einfache  Natur  auf  seine  Fahne  schrieb.  Wie  schlicht  sind  der  Kolpos  und 
der  üeberfall  behandelt,  und  besonders  merkwürdig  sind  die  Steilfalten  an  der 
Standbeinseite  mit  den  breiten,  runden,  wulstigen  Faltenrücken  und  ihren 
flachen  Vertiefungen,  die  eben  so  sehr  sich  der  Natur  nähern,  wie  sie  von 
jener  nur  auf  den  Effekt  bedachten  Weise,  die  gegen  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts heri-schte,  verschieden  sind.  Auch  die  Steilfalte  vom  Knie  des  Spiel- 
beins finden  wir  wieder,  eben  weil  sie  natürlich  ist. 

Wie  diese  Stilisierung  der  Peplosfigur  sich  weiter  gestaltete,  wie  sie  im 
Kreise  der  grossen  Meister  Praxiteles  und  Skopas  aussah,  das  kann  uns  ein 
vorzüglicher  Torso  lehren,  der  aus  Ilalikarnass  in  den  Louvre  kam  und 
gewiss  der  Zeit  und  dem  Kunstkreise  des  Mausoleums  entstammt  (Bulletin  de 
corr.  hell.  1893,  pl.  16;  catal.  sommaire  du  Louvre  Nr.  2838  mit  Abbild.; 
er  ist  von  parischem  Marmor).  Hier  sind  die  Standbeinfalten  schon  viel  mehr 
unterbrochen,  ähnlich  wie  an  unserer  Taf.  VII,  1;  die  Falten  des  Ueberschlags 
erinnern  in  den  Linien  an  unsere  Taf.  III,  allein  die  Stilisierung  ist  eine 
völlig  andere.  Auch  eine  Kleinigkeit  sei  nicht  übersehen:  unsere  Demeter 
hat  weiche  Schuhe  mit  dicken  Sohlen,  und  dieselben  trägt  auch  der  hali- 
karnassische  Tors. 

Allein,  was  die  Demeter  von  den  gewöhnlichen  Peplosfiguren  trennt  und 
ihr  den  besonderen  Reiz  verleiht,  das  ist  der  Schleier,  den  sie  so  malerisch 
um  Kopf  und  Schultern  und  über  die  Brust  geschlungen  hat.  In  ihm  zeigt 
sich  eine  zweite  Eigenschaft  der  neuen  Richtung,  der  sie  angehört;  indem 
man  Natur  und  Wahrheit  an  Stelle  der  Convention  zu  setzen  sucht,  öflhen 
sich  die  -\ugen  für  eine  Fülle  reizvoller  Züge,  die  das  Leben  bietet,  die  man 
aber  bisher  nicht  beachtet  hatte:  die  Götter  werden  natürlicher,  menschlicher, 
und  mannigfaltiger,  gefälliger  in  ihren  Motiven. 
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Der  Schleier  unserer  Demeter,  der  vom  Kopfe  herab  quer  über  die  Brust 
geschlungen  ist  und  vom  linken  Arme  gehalten  wird,  hat  auch  seine  Weiter- 
entwicklung gefunden.  Es  sind  römische  Kopieen,  die  uns  dies  lehren;  aber 
hinter  ihnen  steht  eine  gross- 
artige Schöpfung  eines  der 
grossen  Meister,  eine  Demeter 
von  so  rein  praxitelischem  Stile, 
dass  wir  sie  nur  Praxiteles 
selbst  zuschreiben  dürfen.  Mit 
dem  ungebrochenen  Kopfe  er- 
halten ist  die  Statue  des  Louvre, 
catal.  soram . Nr.  2 2 8 3,  die  leider 
sehr  ungünstig  aufgestellt  ist, 
weshalb  ich  hier  nur  eine 
alte  ungenügende  Aufnahme 
wiedergeben  kann  (siehe  bei- 
stehend); sie  befand  sich  vor- 
dem im  Palazzo  Altemps(Clarac 
pl.  978  B,  2524  F),  von  wo  sie 
zu  Campana  kam  (d’Escamps 
pl.  60;  Reinach,  repert.  II, 

240,  9,  wo  aber  die  Identität 
mit  der  Statue  Altemps  und  der 
des  Louvre  nicht  erkannt  ist). 

Der  alte  Typus  der  PeplosBgur 
ist  hier  ganz  aufgegeben,  und 
aus  dem  schmalen  Schleier  ist 
ein  breiter  geworden,  der  den 
ganzen  Körper  quer  durch- 
schneidet, und  eine  Fülle  der 
dem  entwickelten  praxiteli- 
schen  Stile  eigenen  vielge- 
brochenen Falten  umspielt  das 
Ganze.  Der  Kopf  wendet  sich 
nach  der  Seite  des  Spielbeins  leise  bewegt  hinaus  und  gleicht  in  den  Formen 
des  Gesichtes ')  wie  in  der  Bildung  des  Haares  so  auffallend  der  knidischen 


Louvre  in  Paris. 


•)  An  dem  Nase  und  Lipi>en  leider  ergänzt  sind. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Aphrodite,  dass  ein  Zweifel  an  der  Urheberschaft  der  Erfindung  kaum  möglich 
ist.  Die  Statue  ist  eine  trockene  Arbeit  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Clir. 
mit  profilierter  Basis,  aber  trotz  der  harten  steifen  Wiedergabe  der  Falten  eine 
treue  Kopie.  Das  Diadem  ist  eine  in  jener  Zeit  beliebte  Kopistenzuthat.  Eine 
Statue  der  Villa  Pamfili  (Clarac  pl.  438  D,  774  E;  Matz-Duhn  1417)  scheint 
eine  Replik  zu  sein,  aber  mit  falsch  ergänztem  rechtem  Arm  und  ohne  Kopf. 
Ferner  hat  eine  der  Vestalinnen,  deren  Statue  in  ihrem  Hause  am  Forum 
gefunden  wurde,  diesen  herrlichen  Demetertypus  kopieren  und  ihm  nur  ihren 
Porträtkopf  aufsetzen  lassen.*)  Das  schöne  Motiv  ist  aber  auch  sonst  wohl 
schon  seit  praxitelischer  Zeit  weiter  benutzt  und  variiert  worden.®) 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  köstlichen  Venezianer  Figur  zurück,  die, 
wie  wir  sahen,  eine  etwas  ältere  Vorstufe  zu  jener  aus  den  römischen  Kopieen 
erschlossenen  praxitelischen  Schöpfung  ist.  Wir  haben  ihren  Kopf  noch  nicht 
näher  betrachtet,  obwohl  er  das  Schönste  an  der  Figur  ist  und  eben  jene 
relative  Ansetzung  vollauf  bestätigt;  auch  dieser  Kopftypus  ist  älter  als  die 
praxitelischen  Typen  und  wir  empfinden  in  ihm  noch  einen  deutlichen  Nach- 
klang jener  grossen  Züge  der  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts.  Der  Kopf  ist 
verwandt  dem  des  Barberinischen  Apollo  in  München,  eine  Statue,  die  durch 
ihren  ganzen  Typus  und  insbesondere  ihre  Gewandbehandlung  der  Schule  des 
Phidias  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  zugewiesen  wird  (vgl,  Meisterw. 
S.  119),  eine  Ansetzung,  welche  die  im  Voranstehenden  gegebenen  Gewand- 
studien nur  noch  mehr  zu  bestätigen  geeignet  sind.*)  Dass  indes  etwas  von 
jenen  grossen  Zügen  weit  in  das  vierte  Jahrhundert  hinein  reicht,  beweist 
der  Kopf  der  Pamphile  des  bekannten  grossen  Grabmals  am  Dipylon.  — Trotz 
der  Verwandtschaft  mit  älteren  Typen  zeigt  unser  Demeterkopf  aber  doch  auch 
schon  genug  von  der  neuen  Weise  des  vierten  Jahrhunderts,  so  in  dem  äusserst 
flott  und  leicht,  mit  wenigen  effektvollen  Meisseihieben,  ähnlich  wie  an  der 
Pamphile,  gearbeiteten  lockeren  Haare,  und  in  der  zarten  Behandlung  der 
Parthien  um  das  untere  Augenlid  und  um  die  Mundwinkel  herum. 

Die  beiden  Statuen  Taf.  VII,  3 und  V können  wir  nicht  verlassen,  ohne 
noch  einen  wesentlichen  Gewinn  zu  verzeichnen,  den  uns  ihr  Studium  ver- 
schafft hat.  Indem  wir  die  Entwicklung  der  Peplosfigur  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben,  steht  nun  mit  einem  male  eine 
berühmte,  uns  in  Kopieen  erhaltene  Statue  eben  dieser  Epoche,  die  Eirene 


•)  PhotoffTuphieon  dieser  Statue  sind  im  Handel. 

*)  Vgl.  Clarae,  üd.  Keinach  p.  140.  5.  170,  1.  201,  7.  20G,  7.  202,  5.  203,  7.  450.  1. 

*)  Die  Ansicht  von  Flusch  in  Arndt-.Amelung,  Kinzelverk.  zu  Nr.  630.  837,  die  Statue  gehe  auf 
Skopus  zurOek,  muss  ich  für  unmöglich  halten. 
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des  Kephisodotos  nicht  mehr  vereinzelt,  sondern  durchaus  verständlich  inner- 
halb eines  Kreises  verwandter  Erscheinungen  da.  Wir  bi’auchen  nicht  mehr, 
wie  ich  früher  that  (Meisterw.  S.  514),  ein  vereinzeltes  Zurückgreifen  auf  ältere 
Formen  zu  einem  bestimmten  Zwecke  anzunehmen,  wir  erkennen,  dass  die 
Abkehr  von  der  Weise  der  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges,  die  Rück- 
kehr zu  denjenigen  älteren  Elementen,  die  der  Natur  entsprachen,  das  erneute 
treue  Beobachten  schlichter  Wirklichkeit  unter  Beibehaltung  der  Grundzüge 
der  älteren  Typen,  kurz,  die  ganze  Eigenheit  der  Eirene  eben  die  Epoche 
charakterisiert,  welcher  sie  angehört,  die  Zeit  um  370  v.  Chr.  Ausser  den 
von  uns  besprochenen  giebt  es  noch  eine  Reihe  ihr  nahestehender  und  der 
gleichen  Zeit  zuzuschreibender  Werke;  besonders  sei  auf  den  der  Eirene  nächst 
verwandten  Torso  von  Keos  (Arndt-Amelung,  Einzel verk.  Nr.  893)  hingowiesen.* *) 
Diejenigen  aber,  die  vermeinten,  von  dem  so  deutlich  sprechenden  Kopfe 
absehend,  auf  Grund  des  Gewandes  die  Eirene  in  das  fünfte  Jahrhundert 
rücken  zu  müssen,  haben  von  der  wirklichen  Entwicklung  der  Peplosfigur  in  jener 
Epoche,  wie  wir  sie  zu  verfolgen  versucht  haben,  keine  zutreffende  Vorstellung. 

VI. 

Kurz  können  wir  uns  fassen  über  die  zwei  letzten  Figuren  dieser  Serie, 
Taf.  VI,  1.  3.  Die  eine,  Taf.VI,  1,^)  zeigt  ein  in  der  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts 
bekanntes  und  besonders  für  Kore  verwendetes  Motiv.  Der  dünne  Mantel, 
der  fast  die  ganze  Figur  umhüllt,  schmiegt  sich  an  die  Formen  des  Körpers 
an;  er  wird  von  dem  linken  Arme  angedrückt,  wo  nun  ein  kleiner  Bausch 
entsteht.  Der  Mantelrand  ist  ganz  einfach  in  gerader  Linie  vom  rechten 
Ellenbogen  nach  der  linken  Schulter  hinübergezogen.  Unter  dem  Mantel 
erkennt  man  auf  der  Brust  den  ionischen  Chiton,  der  unten  über  den  Füssen 
kaum  ein  wenig  sichtbar  wird.  Die  beiden  Unterarme  sind  ergänzt,  ebenso 
wie  der  rechte  Fuss  und  die  profilierte  Basis.  Der  Kopf  war  besonders 
gearbeitet  und  eingesetzt;  er  ist  verloren;  der  Hals  ist  neu  und  man  hat 
einen  fremden  Kopf  aufgesetzt,^)  der  indes  auch  von  griechischer  Arbeit  ist; 
nur  ist  er  sehr  verdorben,  Nase  und  Kinn  sind  neu  und  die  Augensterne 


*)  Vgl.  auch  die  Gruppe  in  Athen  ebenda  Nr.  707;  ferner  die  Peloponneses  des  Urkundeiirelief» 
von  302  V.  Chr..  Kriederichs- Wolters  Gipsahg.  1102. 

*)  Höhe  1,11.  Parischer  Mamior.  .\us  Sainnil.  Grimani.  .Auch  an  dieser  wie  an  den  anderen  Figuren 
der  Serie  ist  durch  die  Verwitlernng  von  oben  her  deutlich,  dass  sic  einst  im  Freien  stand.  Dütschke  V,  108. 
Valentinelli  Nr.  44. 

Valentinelli  erkannte,  da-ss  der  Kopf  fremd  sei;  Conze,  Arch.  Ztg.  Ihl.  30,  S.  84,  44  wollte  eine 
stilistische  Verschiedenheit  des  Kopfes  nicht  zugehen. 
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scheinen  auch  erst  nachträglich  eingearbeitet.  Hinter  den  Ohren  fallen  Draht- 
locken herab;  es  ist  ein  Kopf  hellenistischer  Zeit  von  einer  an  die  praxi- 
telische  sich  anschliessenden  Richtung,  verwandt  den  von  Amelung  im  Bull, 
comun.  1897,  p.  117  behandelten  Typen. 

In  die  Rechte  der  Figur  haben  wir  nach  den  erhaltenen  Analogieen  eine 
grosse  Fackel  zu  ergänzen.  Das  Motiv  der  Statue  gehörte  zu  den  im  vierten 
Jahrhundert  besonders  beliebten,  und  wir  kennen  zahlreiche  Varianten  desselben. 
Die  ungebrochene  gerade  Linie  des  oberen  Mantelabschlusses,  wie  wir  sie  hier 
sehen,  ist  die  einfachste  Erscheinungsform  des  Motivs,  die  dem  Anfänge  des 
vierten  Jahrhunderts  angehört;*)  dem  fünften  Jahrhundert  ist  es  noch  gänzlich 
fremd.*)  Entsprungen  ist  das  Motiv  eben  der  oben  charakterisierten  neuen 
Richtung,  welche  einfache  Wahrheit  erstrebt  und  das  Gewand  zum  klaren 
Ausdrucke  des  Körpers  machen  will.  Nachher  kam  die  Neigung,  den  zufälligen 
Reizen  der  Wirklichkeit  eifrig  neu^hgehend,  eine  Fülle  vielgebrochener  kleiner 
Falten  anzubringen.  Da  konnte  jener  obere  Abschluss  nicht  mehr  befriedigen 
und  ward  nun  in  der  mannigfaltigsten  Weise  umgestaltet.  An  diesen  effekt- 
vollen Bildungen  war,  wie  die  Musenbasis  von  Mantinea  beweist,  Praxitoles, 
und  zw’ar  gewiss  in  erster  Linie,  beteiligt.’)  Auch  in  diesen  reicheren  Formen 
ward  das  Motiv  besonders  gern  für  Kore  verwendet. 

Die  Venezianer  Statue  dürfen  wir  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts zuschreiben  und  sie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  Kore  nennen. 

Die  Statue  Taf.  VI,  3,“*)  von  deren  Zugehörigkeit  zu  dieser  Serie  ich  mich 
erst  nach  wiederholter  Untersuchung  überzeugte,  weicht  von  den  anderen  im 
Motive  sehr  ab  und  zeigt  eine  mir  sonst  durch  keine  Wiederholungen  bekannte 
Gew’andanordnung.  Leider  ist  auch  ihr  Kopf  verloren;  er  war  besonders 


•)  Vgl.  die  Statue  aus  Karysto«  in  Athen,  .■Vrndt-Aineinng,  Einzelvcrk.  Nr.  71C  (Le  Uns,  mon.  fig.  26; 
Ia>]>siu8,  Marmoi^tudien  Nr.  140.  Ü;  Hcydeinunn  Nr.  206);  sie  stimmt  mit  der  Veucunneriu  ziemlich  genau 
überein;  die  -\rme  waren  ebenso  bewegt.  Vgl.  ferner  die  Kore  des  eleusinischen  Reliefs  bei  Overbeck, 
.\tlus  d.  Kunstmythol.,  Taf.  14,  4.  Der  linke  Arm  ist  gesenkt  bei  der  Statuette,  ebenda,  Taf.  14,  21,  die 
wegen  der  in  der  R.  erhaltenen  Fackel  wichtig  ist.  Des  Fundortes  wegen  hervorzuheben  ist  auch  die 
Statuette  aus  dem  Demeterheiligtum  von  Knidos,  ebenda,  Taf.  1.5.  28.  Andere  ähnliche  Figuren  führt 
Klein,  l’ruxiteles  S.  364,  -•Vuin.  2 auf. 

*)  Amelung,  Basis  des  Praxiteles  S.  64  irrt,  wenn  er  es  in  das  fünfte  Jahrhundert  zurOckfiihren 
will;  die  dort  genannte  Vase  hat  mit  dem  Motiv  gar  nichts  zu  thun,  die  Figur  der  tiruppe  Barberini, 
Meisterwerke  S.  897,  ist  römische  Zutbat  und  der  Torso  von  Klaudos  gehört  in  spätere,  wohl  römische 
Z<*it  (vgl.  Berl.  Philol.  Wochcnschr.  1896,  S.  24.S). 

Vgl.  die  Ausführungen  von  Schneider,  .lahrb.  d.  Osterr.  Kun-stsamml.  1894,  S.  135  ff.  und  Amelung. 
Basis  des  Praxiteles  S.  51  ff.  Klein.  Praxitele.s  .S.  362  tf.  führt  allerlei  Material  an,  doch  ist  es,  wie  immer 
in  diesem  Buche,  ungenügend  gesichtet,  weshalb  keine  Förderung  erzielt  wird  (vgl.  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift 189«,  B.  303  tf.). 

*)  Höhe  1,01.  Parischer  Marmor.  Aus  .Summl.  Grimaui.  DUtsebke  V,  215.  Valentinelli  Nr.  151. 


■V 


J 


DIgitizeü  by  Google 


311 


gearbeitet  und  eingelassen;  der  ihr  jetat  aufgesetzte  römische  Porträtkopf  ist 
antik,  aber  fremd,  nur  der  Hals  ist  modern.  Ferner  sind  der  rechte  Arm, 
die  linke  Hand  mit  dem  Gewandzipfel,  sowie  die  profilirte  Basis  neu.  Im 
Nacken  hinten  sieht  man  lange  herabfallendes  loses  Haar,  das  nach  oben  hin 
schmäler  wird,  wo  es  wahrscheinlich  zusammengehalten  war;  jetzt  ist  das 
Ende  oben  überarbeitet.  Das  Haar  ist  auffallend  streng  mit  parallelen  Linien 
gebildet.  Die  linke  Hand  wird  ursprünglich  etwas  anderes  als  das  Gewand 
gehalten  haben;  unterhalb  des  jetzt  Ergänzten  befindet  sich  die  Bruchstelle 
einer  kleinen  Marmorstütze  am  Gewände. 

Die  tiefe  Gürtung  des  Gewandes  und  die  Falten  auf  der  Brust,  die  Art, 
wie  das  Spielbein  horaustritt,  und  die  gespannte  Fläche  zwischen  diesem  und 
den  Steilfalten  des  Standbeins  lassen  noch  die  Tradition  vom  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  erkennen;  allein  die  Behandlung  der  Steilfalten  und  namentlich 
der  schmale  Mantel  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Figur  jünger  ist.  Auch 
sie  wird  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  und  von 
einem  Künstler  herrühren,  der,  von  neuer  und  alter  Richtung  beeinflusst,  die 
verschiedenen  Elemente  beider  deutlich  erkennen  lässt.  Eine  interessante 
Parallele  zur  Stilisierung  der  Mantelfalten  bietet  ein  Fragment  der  Tempel- 
sculpturen  von  Epidauros  (Kabbadias  Nr.  146).  Der  Künstler  unserer  Statue 
hat  sehr  sorgfältig,  aber  etwas  trocken  und  hart  gearbeitet.  Besonders  auf- 
fällig sind  die  fast  altertümlich  behandelten  Haare  hinten.  Der  Künstler  war 
vermutlich  ein  alter  Mann,  der  noch  spät  sich  etwas  von  den  Modernen 
aneignete.  In  Athen  ist  das  trocken  und  ledern,  aber  nach  der  Weise  der 
phidiasischen  Schule,  nach  394  gearbeitete  Denkmal  des  Dexileos  ein  gutes 
Beispiel  der  Sculptur  eines  Alten. 

Dies  ist  die  Serie  der  den  äusseren  Kennzeichen  nach  zu  einem  Funde 
gehörigen  griechischen  Statuen  des  Dogenpalastes,  die,  wie  wir  schon  zu 
Anfang  bemerkten,  aus  einem  Demeter-  und  Kore-Heiligtum  stammen  müssen, 
wo  sie  als  Votive  einst  im  Freien  aufgestellt  waren.  Wir  haben  sie  Original- 
statuen genannt,  weil  sie  der  Periode  der  produktiven  griechischen  Kunst 
angehören  und  weil  sie  nicht  ältere  berühmte  Werke  als  solche  kopieren. 
Allein,  sie  sind  als  Werke  von  Künstlern  zweiten  Ranges,  denen  die  uns 
erhaltenen  „Originale“  ja  meist  anzugehören  pflegen,  nur  Originale  in  bedingtem 
Sinne;  sie  sind  n)ehr  oder  weniger  abhängig  von  den  grossen  Hauptschöpfungen 
ihrer  Epoche,  die  sie  mehr  oder  weniger  frei  variieren.  Die  Demeter  Taf.  V 
schliesst  sich  offenbar  ziemlich  genau  an  ein  bedeutendes  Werk  ihrer  Zeit  an. 
Die  Statuen  gehören  also  in  die  in  meiner  Abhandlung  über  Statuenkopieen  I, 
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S.  5 (529)  ff.  unter  1 — 3 angeführten  Rubriken,  welche  dem  eigentlichen 
Kopieren  verwandte  Erscheinungen  aus  der  älteren  Zeit  enthalten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Fundort  nicht  in  Attika,  sondern  nur  auf 
den  Inseln  oder  an  der  Küste  Kleinasiens  gesucht  werden  darf.  Da  ist  es 
denn  sehr  interessant,  aber  zu  unserem  bisherigen  Wissen  durchaus  passend, 
dass  die  Kunst  an  diesem  Orte  während  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  und 
der  ersten  des  vierten  Jahrhunderts  mit  der  attischen  aufs  engste  zusammen- 
hing, ohne  doch  mit  ihr  identisch  zu  sein;  ja,  bei  den  älteren  Stücken  glaubten 
wir  sichere  Spuren  peloponnesischen  (sikyonischen)  Einflusses  zu  erkennen. 

VII. 

Ich  schliesse  mit  der  Besprechung  einer  nicht  zu  jener  Serie  gehörigen, 
aber  ebenfalls  in  Venedig  befindlichen,  ebenfalls  unter  lebensgrossen  griechischen 
Gewandstatue.  Sie  scheint  eine  Atelier-  oder  Schul -Replik  einer  Artemis- 
figur zu  sein,  die  auch  in  römischer  Zeit  geschätzt  und  kopiert  worden  ist. 

Es  ist  dieTaf.  VII,  1 abgebildete,  aus  der  Sammlung  Morosini  stammende, 
etwa  V'a  lebensgrosse  Statue  von  parischem  Marmor  im  Museo  civico  Correr 
zu  Venedig.  Ohne  Zweifel  kam  sie  aus  dem  griechisclien  Osten.  Die  prächtige 
Frische  der  Arbeit  läs.st  keinen  Zweifel  daran  zu,  dass  sie  ein  „Original“  des 
vierten  Jahrhunderts  ist.  Sie  ist  glücklicherweise  ganz  unberührt  erhalten; 
selbst  der  Kalksinter  sitzt  noch  auf  dem  Marmor.  Die  Unterarme  sind  abge- 
brochen; der  linke  hing  herab  und  war  mit  einer  Stütze  mit  dem  Torso 
verbunden;  er  hielt  gewiss  den  Bogen,  der  rechte  war  erhoben  und  langte 
zum  Köcher,  um  einen  Pfeil  zu  holen.  Der  Kopf  war  mittelst  eines  Bronze- 
dübels aufgesetzt,  und  zwar  befindet  sich  die  erhaltene  Schnittfuge  mitten 
iin  Halse.  Diese  Ansetzung,  die  von  der  gewöhnlichen  Sitte,  den  Kopf  mit 
dem  Halse  einzulassen,  abweicht,  gehört  allem  Anschein  nach  nicht  etwa 
späterer  Restauration  an,  sondern  ist  ursprünglich.  Ebenso  war  der  Deckel 
des  Köchers,  der  jetzt  fehlt,  aufgesetzt.  Der  freie  Hals  zeigt,  dass  das  Haar 
hinten  aufgenommen  war. 

Die  Figur  eignet  sich  vortrefflich  als  Abschluss  dieser  Studie  über  Gewand- 
liguron;  denn  sie  giebt  ein  schönes  Beispiel  der  entwickelten  praxitelischen 
Gewandbildung,  und  ein  besonders  lehrreiches,  da  die  Grundlage  ein  alter 
phidiasischer  Typus,  der  der  Parthenos  ist. 

Es  ist  Artemis  dargestellt,  begleitet  von  einem  Jagdhunde,  der  neben 
ihrem  rechten  Fusse  sitzt  (nur  Hinterkörper  und  Vordertatzen  sind  erhalten); 
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sie  trägt  den  ionischen  Linnenchiton,  der  nur  an  den  Aermeln  zu  Tage  tritt, 
und  den  dorischen  Peplos,  der  über  dem  langen  Ueberschlag  gegürtet  ist. 
Das  Köcherband  schneidet  quer  über  die  Brust,  bringt  jedoch  nicht  viele 
Falten  hervor,  indem  der  Gürtel  unmittelbar  unter  den  Brüsten  sitzt  und  die 
Faltung  des  Gewandes  bestimmt.  Der  Gegensatz  des  wollenen  Peplos  und 
des  Linnenchitons  ist  da  wo  beide  aneinander  stossen  sehr  deutlich  hervor- 
gehoben, indem  der  Peplos  gerade  hier  in  einige  schwere  massige  Falten 
bricht.  Der  Kopf  war  ein  wenig  nach  ihrer  liechten  gewendet,  nach  der  Seite 
des  Standbeines;  der  linke  Fuss  ist  wie  bei  der  Parthenos  nicht  im  Schritt 
zurückgezogen,  sondern  nur  zur  Seite  gesetzt. 

In  der  That  ist  die  Gesamtanlage  vollständig  von  der  Parthenos  ent- 
lehnt; allein  die  Ausbildung  des  Gewandes  ist  eine  durchaus  andere,  und 
zwar,  wie  die  Musenbasis  von  Mantinea  beweist,  eine  rein  praxitelische.  Die 
hohe  Gürtung,  den  ionischen  Chiton  unter  dem  dorischen  Peplos  und  die 
Falten,  die  letzterer  auf  der  Brust  bildet,  finden  wir  ganz  ebenso  an  jener 
Basis  (vgl.  besonders  die  Muse,  die  den  Arm  einstützt,  dann  auch  die  mit  der 
Mandoline).  Auch  der  untere  Teil  des  Gewands  von  den  Knieen  abwärts  ist 
an  jener  den  Arm  einstützenden  Muse  sehr  ähnlich,  nur  ist  an  unserer  Figur 
das  Stauen  und  Bauschen,  das  die  grossen  geraden  Faltenzüge  unterbricht  und 
den  neuen  Stil  so  recht  charakterisiert,  noch  entschiedener  durchgeführt  als  dort. 
Natürlich  fällt  auch  hier  vom  linken  Knie  die  Steilfalte  herab,  die  wir  schon 
in  dem  Uebergangsstil  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  wieder  aufge- 
nommen  sahen.  Für  die  besonders  reich,  in  einer  Fülle  lebendiger  kleiner 
Falten  durchgeführte  mittlere  Parthie  unserer  Figur  bieten  die  mit  Mänteln 
bekleideten  Musen  jener  Basis  keine  Analogie.  Dafür  sind  uns  in  Kopieen 
analoge  Werke  erhalten;  vor  Allem  zu  nennen  ist  die  Athena  von  Woburn 
Abbey,  die  ich  Ueber  Statuenkopieen  I,  Taf.  VII,  S.  46  (570)  veröffentlicht  habe; 
der  Gewandüberfall  unterhalb  der  hohen  Gürtung  ist  hier  besonders  ähnlich. 
Weniger  ähnlich,  wie  es  scheint  in  hellenistischem  Sinne  übertrieben,  ist  der 
Athenatorso  aus  Ephesos,  den  Amelung,  Basis  d.  Praxiteles,  S.  23  behandelt 
hat;  zu  vergleichen  ist  auch  ein  unterlobensgrosser  Apollotorso  im  hoch- 
gegürteten Gewände  in  Athen,  der  eine  massige  Originalarbeit  des  vierten 
Jahrhunderts  ist  (Arndt- Amelung,  Einzelverk.  Nr.  708).  Zwar  ungegürtet, 
aber  doch  ausserordentlich  verwandt  ist  indes  vor  allen  jene  in  vielen  Kopieen, 
am  vollständigsten  in  einer  Dresdener  erhaltene  Artemis,  die  durch  ihren 
Kopftypus  und  dessen  unmittelbare  Aehnlichkeit  mit  der  Knidierin  als  sicher 
praxitelisch  erwiesen  wird  (Meisterwerke  S.  554;  Saminl.  Somzee,  zu  Nr.  32). 
Der  Gewandstil  ist,  soweit  die  meist  groben  Kopieen  ihn  erkennen  lassen. 
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derselbe  wie  an  unserer  Figur,  und  die  Anordnung  des  Ueberfalls,  Stellung 
und  Haltung  sind  überaus  ähnlich,  und  doch  ist  durch  leichte  Veränderungen 
eine  ganz  neue  und  ungleich  originellere  bedeutendere  Schöpfung  daraus 

geworden.  Der  alte  Parthenostypus,  der  dort  noch 
als  Grundlage  genommen  ward,  ist  hier  ganz  auf- 
gegeben; die  Gürtung  fällt  weg  und  das  frei  fallende 
Gewand  entwickelt  seinen  vollen  Reiz;  auch  kommt 
nun  das  Köcherband  erst  recht  als  künstlerisches 
Motiv  zur  Geltung;  das  Standbein  ist  vertauscht  und 
der  Kopf  wendet  sich  entsprechend  nach  links;  die 
Bewegung  der  Arme,  die  beibehalten  ist,  wird  nun 
lebhafter  und  giebt  anmutigere  flüssigere  Linien. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  der  Dresdener  Artemis- 
typus, den  wir  Praxiteles  selbst  zuschreiben  dürfen, 
ist  ein  Fortschritt,  eine  selbständige  neue  That,  die 
jenen  anderen  Typus  als  einen  älteren  zur  Voraus- 
setzung hat.  Allein  dieser  zeigt  in  der  Gestalt  der 
Venezianer  Figur  eine  mindestens  ebenso  weit  im 
neuen  Sinne  praxitelischer  Kunst  entwickelte  Gewand- 
behandlung. 

Hier  wird  eine  Thatsache  wichtig,  die  wir  bis- 
her noch  nicht  erwähnt  haben:  mehrere  römische 
Kopieen  (s.  beistehend)  *)  lehren,  dass  es  eine  nicht 
unberühmte,  etwas  unterlebonsgrosse  (aber  doch 
unserer  Venezianerin  an  Grösse  wesentlich  über- 
legene) Statue  gegeben  haben  muss,  die  ganz  der  unsrigen  glich,  nur  im  Stile 
ein  wenig  älter  war,  so  wie  wir  es  für  ein  jener  praxitelischen  Schöpfung 
vorausgehendes,  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  angehöriges  Werk 


Vatican. 


•)  Die  ubciistehend  abgebildctc  Figur  ist  die  Artemis  des  Hraccio  Niiovo  im  Vatican,  Helbig, 
Führer  Nr.  20;  Meisterwerke  S.  88.  ö,  wo  das  Original  in  den  .Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt 
ist;  auffalleudcrweise  will  Ämclung,  Basis  des  Praxiteles  S.  22  die  Beziehung  zum  Parthenostypus  leugnen. 
Unmüglieh  scheint  mir  die  Annahme  von  Studniczka,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1895,  Sp.  724,  der  Kopf 
sei  zugehörig  und  das  (ianze  die  Kopie  einer  phidiosischen  Artemis.  Allenlings  bestätigt  mir  E.  Petersen 
auf  meine  Anfnigc  freundlichst,  dass  ,die  Zugehörigkeit  des  Kopfes  nicht  bestimmt  in  Abrede  gestellt 
werden  könne*;  noch  weniger  aber  kann  sie  etwa  bestimmt  behauptet  werden;  zwischen  Kopf  und  Kumpf 
ist  eine  grössere  Zone  modern  in  Gips  ergänzt.  Die  stilistische  Ditiereuz  entscheidet  gegen  die  Zuge- 
hörigkeit. — Die  Isis  aus  Beirut  in  Berlin  stimmt  im  Gewand  genau  mit  der  vatikanischen  Statue,  nicht 
mit  unserer  Venezianer;  an  ihr  ist  der  r.  Oberarm  erhalten  (der  am  vatikanischen  Exemplar  motlern  ist); 
er  ist  gesenkt. — Eine  dritte  Wiederholung  habe  ich  in  Turin  notiert;  der  Kopf  fehlt  auch  hier;  er  war 
zum  Einsetzen  (Dütschke  IV,  Nr.  69). 
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voraussetzen  müssen.’)  Hier  ist  das  Vorbild  der  Parthenos  noch  etwas  deut- 
licher bewahrt;  noch  sitzt  die  Gürtung  tiefer;  der  ionische  Chiton  fehlt;  der 
Gegensatz  des  Gewands  über  dem  Stand-  und  Spielbein  zeigt  noch  deutlich 
den  Nachklang  der  Schule  des  Phidias,  wenn  auch  die  neuen  nach  der  Natur 
studierten  kleinen  Faltenbrechungen  hier  wie  am  Ueberschlag  schon  ihren 
Einzug  gehalten  haben. 

Wir  stehen  vor  einem  sehr  interessanten  Falle:  die  römischen  Kopieen 
bewahren  uns  ein  namhaftes  Original;  das  erhaltene  „Original werk“  aber 
— die  Venezianer  Figur  — giebt  eine  etliche  Dezennien  später  als  jenes 
erschlossene  wirkliche  Original  von  einem  in  dem  mittlerweile  voll  ausge- 
bildeten praxitelischen  Gewandstil  geübten  Künstler  zweiten  Ranges  gemachte 
freie  Nachbildung  desselben. 

Die  Venezianer  Statuen,  deren  Betrachtung  wir  hiermit  beschlieesen,  sind 
alle  keine  Meisterwerke;  sie  sind  alle  keine  neuen  grossen  Schöpfungen,  sondern 
stehen  innerhalb  fester  Traditionen,  die  von  leitenden  Meistern  ausgingen. 
Allein,  sie  haben  den  unschätzbaren  Vorzug,  wenn  nicht  „Originale“  im  vollsten 
Sinne  zu  sein,  doch  noch  so  heissen  zu  dürfen,  weil  sie  mitten  inne  stehen  im 
frischen  klar  dahinrollenden  Strome  der  grossen  schöpferischen  Periode  der 
griechischen  Kunst,  weitab  von  den  stehenden  faulen  Gewässern  der,  uns  Armen 
freilich,  nicht  minder  unschätzbaren  römischen  Kopieen. 


1 ■: 

• ’ l'i 


-A.nhang. 

lieber  ein  griechisehes  Votivrelief  in  Venedig. 

Aus  derselben  Samuilung  Grimani,  der  die  Mehrzahl  der  oben  behandelten  Statuen 
entstammt,  kam  auch  das  köstliche  Votivrelief  in  den  Dogenpalast,  dos  ich  im  Artikel 
Herakles  in  Roscher’s  Lexikon  d.  Mytli.  I,  Sp.  2156,  Z.  40  ff.  besprochen  habe  (die  Haupt- 
figur ebenda,  Sp.  2157,  in  Abbildung;  in  Abgüssen  verbreitet;  gute  Photographieen  im  Handel). 
Die  Untersuchung  des  Originals  ergab  mir  einige  interessante  Resultate. 

Das  Relief  war  mir  immer  besonders  merkwürdig,  ja  unerklärlich  gewesen  durch  die 
realistisch  behandelten  Baumstämme  und  die  detaillierte  Ausführung  der  Architektur,  die 
zu  dem  reinen  Stile  phidiasischer  Epoche,  den  die  Figuren  tragen,  so  gar  nicht  stimmen 
wollte.  Bei  genauer  Betrachtung  zeigte  sich  mir  nun,  dass  das  Relief  einer  starken  Ueber- 


*)  Studnlczka  a.  a.  0.  vergleicht  die  Artemi.s  der  Relief»  Coli.  Barracco  Taf.  50  und  Arch.  Anz.  1894, 
S.  26;  diese  zeigen  den  Typus  in  noch  etwas  älterer,  der  Parthenos  noch  mehr  ähnlicher  Fassung;  sie 
sind  nicht  auf  das  in  den  Kopieen  erhaltene  Werk  ziirflckzufQhren. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  11.  Abth.  41 
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arbeitun)^  in  der  Renaissancezeit  zum  Opfer  gefallen  ist,  die  nur  glücklicherweise  vor  den 
menschlichen  Figuren  ehrfürchtig  Halt  machte  und  ihre  herrlichen  Köpfe  unberührt  Hess. 
Die  ursprüngliche  Oberfläche  ist  ganz  verwittert.  Von  den  Bäumen  ist  das  Unterteil  unter 
und  neben  dem  Stier  mit  der  alten  Oberfläche  erhalten,  die  oberen  Teile  aber  sind  völlig 
umgearbeitet;  es  ist  der  Reliefgrund  hier  tiefer  ausgehauen  worden  und  die  Bäume  wurden 
mit  Riefelung  versehen;  die  Stämme  waren  ursprünglich  glatt  und  gewi.ss  bemalt.  Ebenso 
wurde  der  ganze  Tempel  überarbeitet:  die  sämtlichen  Quaderfugen  sind  modern  und  an  den 
Säulen  ist  es  die  ganze  Kannelierung.  Rekonstruiert  man  den  alten  Zustand,  so  verliert 
das  Relief  alles  Seltsame  und  reiht  sich  an  bekannte  Erscheinungen  an.  — Der  Marmor 
ist  pentelisch  und  das  Relief,  wie  ich  schon  a.  a.  0.  bemerkte,  gewis.s  attischen  Ursprungs. 
Ich  erwähne  schlie.sslich,  dass  meine  a.  a.  0.  begründete  Deutung  der  Hauptflgur  als  Herakles 
mit  dem  Löwenfell  am  Originale  ganz  zweifellos  ist;  es  ist  .schwer  zu  verstehen,  wie  Conze, 
Arch.  Z^'.  Bd.  30,  S.  88,  200  das  Löwenfell  für  Chlamys  und  Peta.sos,  Dükschke  V,  264 
für  Chlainjs  und  Hut  mit  emporstehenden  .Spitzen  und  W'olters,  Gipsabg.  1134  für  Gewand 
und  Mütze  {Akw:tfy.t^)  ansehen  konnten,  nachdem  schon  der  treffliche  Valentinelli  (Nr.  200) 
das  Lüwenfell  erkannt  hatte;  derselbe  hat  auch  schon  wenigstens  am  Tempel  die  Ueber- 
arbeitung  bemerkt,  die  den  Späteren  entging. 

Zum  Schlu.sse  sei  noch  auf  ein  anderes  Beispiel  einer  modernen  Ueberarbeitung  hin- 
gewiesen, welche  bisher  der  Erklärung  fruchtlose  Mühe  gemacht:  auf  dem  zuletzt  von 
Heydemaun,  Mitteil,  aus  d.  Antikens.  in  Oberital.,  S.  7 behandelten  Relief  des  Giardino 
Giusti  zu  Verona  (0.  Jahn,  Bilderchronikeu  Taf.  2,  6)  ist  nicht  nur  der  Kopf  der  sitzenden 
Frau  ganz  überarbeitet,  sondern  auch  die  .seltsame,  teils  als  Ma.ske,  teils  als  Gorgoneion 
erklärte  Fratze  in  der  Mitte  verdankt  nur  moderner  Uel)ei'arbeitung  ihr  Dasein;  ursprünglich 
war  hier  nur  ein  Schild  dargestellt,  der  sich  auf  den  Heros  bezieht;  das  Relief  ist  hellenistisch 
und  gehört  ins  zweite  Jahrhundert  vor,  nicht  wie  Heydemann  angiebt,  nach  Chr. 
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15  wwr  HWI 

T*n  TTWT  wR  ^wTjwPRfmrw 
w%  WT^ft  Rnrwfw:  1 

wf|:  wwfw  fWHI  WBT  wf 

fVrfÄn3[.w  f«n:HWB4  1 

20  wwwTwfw  fww^BnmwfTW  fwwwtwwtw  ^wnrrwrfwwrwi:  1 hwt  fwrr 

• TWMvrfw  w I ^ w^w%w  I <n«n«n«i'  wiBK  MRflmf Ofii  ^Rnrnnr  ifw 

w4m^  ifw  1 Hf\f  WtWB^n  I 

HW  w I wfnwtft  w wiNt  BifA*»*«  1 

WfHHWrWWWW  WWW  fWfH  WWW:  I 
25  WfaV^lTWl  WtTTT  WfAABW  TTWW:  I 

wR^iwurfw^i:  w4wTfwww  I 

wwi«KWiflirai!«i:  wTwtwTWT  wwT  WT^:  I 3WWW  WIIBWA3  w?ftw  T^rr^^fw:  1 
ww  w I w?Wt  wwrw  «dwi  w5?  1 

Rr^  ^ w wrfw:  wwfw  wtw^tw^:  i 

30  TW  fWTT  wnft  iWTTf^  ifw  w^wtw^  fBBWtWWWlBWl  W A^f<AWfWW<^^  W I 

wnrw  I w wwfw  w^T^  ifw  wnm^  jfw  w wwfw  1 

w^iPfwT  w wwfw  wt4T  ^ wwfw  I 
W^T^TTWt  w ^ W W»V  WTWTHTlWi  W WW  W WWT  1 
Rwr^iHt  w fwr  W fwi^  WWT^TTWt  W wf^  W*WI 
mrrtwwTPWT^twt  w fww:  n»HBwfVwBtATTW  i wwY  w fr^w:  ^wwWrw«»  fw- 

WWWTWT4  tWTBlWTWWH  I AAWWIW^I  frfWWwY  fTTWWWT^  I ^ W%  I WWTWT- 
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^rnrn?rernnt  w.  w:  i ^ i 

»r«Tfni nHv»4r‘nr«<äil<a 

ftrf^  TWfHVT^  wre^iTT^  fT^: 

ift  fT.^ ?f»'qim*<iqifjm «I in  i fT^:  4^T^■^^T<^Tf^l  fif4T^<iqfiiifl1 

^4^  I ?nr.  TmfTty^tq  i m ?n?prfitgtric^  1 4r  ^au<n<i 

I ^ ftswT  *<<{mi%»ii^i<>iH  I tt’TpN  ^rn4 

4xrro5?  i ^ t^:  i 

^1  q»ii|7T:T.  '^:  ^ ^:i  lo 

-yi™  ^ ^ irdt  « 

^rnirnr  wf  v*Nt*i « 

im  w^T^fl  Mf<f4f  i4>  sfv  I ^rranN^  wm  »itpi  i ^ ^f^g*<^Ti>:  i 

I mwnft  ^nlhTT^r  f^ir^ i i6 

fa^iWiPt  f^T^nwmrfw  ^^*ft  f^:  i 

?pfr  f I I ?n^:  ^f^- 

I üi<i*T(  I »Tw^nr^Tf  i 

Wm  mf<<<it  I Tfl  ^r*TSnv|fl;  trfWTWr^TTR:  I Tft 

VTiihfW^  I ’Täm:  •5^T«i  i ?nfr  i ift  mv  TifvifV  so 

ynfr  I ^ m4^int7Tj^iimwf47WT^rn4 

TT^ywT  i vus^^i 

^ ^Tvn  Oi^€<5q>»i  i ttw  %^*^nfrfwfw?r^w4V«j4t  >nrfiT- 

fq^n’M<r»n!Ri4  t’^^’rrsi  umwifÄ  mftfgMai 
^ f»RTrni  i as 

^ ^ I w^:  m^r«i«i>1  f^t^:  i 

^ Ttift  ^ ^^?TP%w^wihi:  I 

?nn  I ^<5  yt  **i<if*i*t  'srs^  i 

Tragt  WTTÜ  ^ w^jt  R 

Trat  g^nfT^rm  i m irrPrffg  i so 

TT?  ? ? u «q<t ^ff  Mi?<i*<itHtw?«nTft  TTTTi^TT?  <41raH(«5i- 

Trara4^rrafTT^  ??tt:  i tt^t  tt?  ?nr4fTTg?  i 

T?ft  r??rag<i?<*1  apv^rr?:  i TTtn  tt^  'wt4?rft?f^  Trrarawrjnn  i Tif  q*<fv 

Rfi4itftg?TT-^<iiil  ftqitff  gftwr  f^Hayn  »n?  ^^nrnrgg  i TT^t^rrnfr:  ? ??: 

HTgT^^  <irar'^TTi4rf1^??<gTftf?T?  ^ ?frg^  i Tr^pm  t f^nrnra:  ^ S6 
d<qraR<ÜTä«ff^Tf^g  I 
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,V^ 

■tf 

t-  ■. 
•J' 

i: 


10 


15 


20 


25 


30 


f^wnir:  ’BTfp^rrewT 
I »iiqi^^nR^  i ir^  ?N 

«TTTTW#  r»M.*nfq  i *(<^^*1  5j?[viT:inn:  iiiigiHi<T>pr<ft'W'<4^inw»^4iRtt 

^rwisrawranrr^»^:  ^rnwwTrPC^  i infr  3^ 

»rnm:  imr^  wiRift i^^qirRiB^  1 wi^fn'  1 

4inRm^^in4nn*>4«(4«>n><iq»n  I TW  iT'n^iqift^niaviiTi^n^«!  ^n<»^<w<n  1 

^ ^T*rm  1 yrwtn  -Om  ?rw 

w<reT*hRT  »n»<3^i4\'4ti<lfq r<if  Hi<^f4g  1 

'9is  I ijn(4«ni.qH  I 

vnJpgTT  vvO«g*<^<i  xnr:  1 

erruft  ^ w »rr4T  ^:«renft  \ 
w ^rtRw  w aftRTTHi 
T»TT  wr  ^ ^i«iM^ui4^<<m  f^nf 
ti^  fwjRr:  I 
^nfr  ^3f*i  ^ 

r»K>i»Pi4  *g44«M^54*i  1 

^:<«f  v.qTyr<flRyti^;  1 fwr 

1 ^ I ^ i w*<i<4>4  ^«rnrrt  iif<«aiiTfr4ü  tht 

«i<f*<i4>  «Rr  1 wf4  '<ff<^^*^da^trq7i4tRrw  1 

^ ^ r '«rfHarat  ^ nrfii<ti4  1 

^rfl^«!!i^M«<j  vrö  RifTT  v*nii:  B 

4^  Tmr:  1 

^f«r<^i»na['f4#y:  4i4ytrflBi4  wihi;  a 

wm  ^rr4: 1 44m  unr^^:  1 

^ M i 44^^33  ' 

frg  ^ ^ ^rrfw:  imf4  wnr^mnft:  b 

i[m  ftrr  mmft  i^TnfHwl  fqq^iqmnm41  ^ ni  1 

^ jf^T^  iR  ^rmp4r  5f4  w imrfTT  1 

^^fNr  ^ -rrBpf  ^ ^ wf4  b 

^ ^ »T  flnmgTTurt  w >ni  ^ wwr  1 

Rfug^mn'  w 34  ^ f4j^  »i  ^f44  ^tsp^b 

^ ftig:  1 h4t  i4  fT?T^:  3^T4mmT«T  f4- 

Rim»rmT4  1 H7i^»nqi4»  f4f4ni4r  f 1 yj  1 


I 


k 


1 
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i<(w««’^»^5tr«j wvRm \ «I I -<iq«ic(i^*«mt)  ^qr^fTPc^ft  ^[fif^- 

^uq4if«43^444iM€fy<nPi^\  f^rf^Tpr  ii^: 

^«[(<^4  xrftigiirTi^f^if^nnfcji^  qr-^i*ifq  ^mTinw<:g<c*iT-  6 
^ I in^m^  rc<r"rt:  ’Bwnrft 

I mr.  i it^t!  wt  *i^*<fd^M<«^  i w ^gwNu*<  t%Rif 

Tropft  «ftr  i ^ w fwrr  \ tf*rr%»r  Tan^i^^^qgyq^TfM 

^nrr^  i 'w  tf^  ^*1f*r«i:  twr:  i 

ni  ^:i  lo 

■yTT5»i  wA  «r  trOt  b 

fii  ^ I ’Brnr?[^  ^ i 

vraiTw  ^irn  u 


^ Tpr  uRfansiWI  ^ I WTO  »i^ I ’sm  tfir^  i 

’3f^  I wrwnPt  f TWT#r  t^Ntt^t  i is 

iTTyr^rrwif^  ^^nEwY  f^:  i 


4VB>n«n^ I I wTfir:  wun;:  ^- 

3[f%  I ?n[T«Pf  i w*nr^  arwprr^:  ^5^  i ttstt 

^ ’splw  ^ 1 Tnrfti  ^fw<3RT:  i ift 

yryi^nTt  i ^nrePt  ■jtrt  ^iwi:  i nwt  srr^  i ?ft  tff^rwV  20 

vnft  gf«mT  wti  w*<^d^q  «I i I n^n j-d i <fl*i <« w f*i d«H*( w wrrwrr^i 

f^rPneTR:  1 Hn 

^ TT^  1 «TR  ^RHaMlfHrmURQ'glRHriMR^  wyf»T- 

4f»ifkRRTfiiy<;  fwmwnm  ftr^  wnBnf^  TnfiTtWT;i 

^ I Ti®;  wift  f^i^:  1 

^rafr  «truTsft  ^ ?rt?TPiMrRiiri<i:  b 

THTT  I fRjt  Ijt  UTPfl  I 

?p?Ty  ^ ^3Ct  «nfttrfn:  b 


?mt  «ft  wiTwna  »rapRfBi  ’qpRwrf^rBnwtnsn:  1 t5t  ^ ij'RT’tcgR^g«*«:  irrPmit  1 
?n  ’R  v<TRfRPgiT^^qw<iRPi:w  ^ 

'^ifir  1 7t^  tw  1^  1 

T^  »mmt  ar'V^TT^:  1 w ^^'diRiift  «rrwiRÄnn^T  1 HfwPf 

BstTTRsV^RRT^'^  fTq^  ^ftm  pBfHi'^i  Y^napT^n;  1 «pfr+Rmt:  ^ lEiit  rfR:  wm 
T<T^TV^  ^ IT t ^~qi47f1^B»^S[Rtf^TR  qr<.?i«ifn  I R^Fwr  ^ fTrrnim:  ^ 


fftrra^wfTTlTreTi:  i 


80 


86 
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^ I ^ iftinn  i 

^ ^ ^in  ^ ^ ny.  I 

TW  ^4mi<j1:  <tnmrflflm:  nrrfSfe  =gTj>ftT^  rmirnn 

?m:  ^<«taiif»«Htis([Ti^<niHi  i f^r  «frt  »ftwr 

6 frmT^pTwnnftwT  5 «si  1 r<««TKvj  ir<«< ia  i i ^viw<w  «mn  «rg^ 

iftTTT  I »TT^  »nÖT!l^  TTTW- 1 TTBWt: 

iif 1 «rnrft  r<^<yfl4»r«T- 

v<irm^  i<in^  gm^i  1 

^ I W I 

10  w 'VT^  »ftTT  t^l^  ^fZTHTN^^:  I 

wf  wfwnj'mw^irT  1 ufl<ifl»iig<4g:  wr:  1 

»if^rafw  1 ttttY 

I I Twf^vTH  wftTt  fr- 

WT#T  1 to:  «^nft  4mffl^<n^  1 im:  gjpra:  wrfhj 

iB  I ?nfr  *«mrc  inftviN  i fwnm  1 ^ ^wr^r^rnr  «fif»» 

wmiiTff  I ^Tgarr  ftfw  1 init  »wft^rairm^ 

ftrvTwwm  • 

n 1 qHqinl  gm:  irr  «mt^  qRB^fiim:  1 

j[fr^  g^Tfqift  5^:  uTrtft  r«iwiqB:  1 * 

20  im  fq^^iN  mv^gmw  gwrymfThm.  g’ftijff  mrmft 

I fwre^  I tTmrmnirrm^  nra^  m^wt^rnrnrnm  ?rmw  »rär- 

mfmr:  1 ir^g  *T<mgiT^WT«n1 

fimfm  Bufimn^T  1 ^ h^Im^Ti^ii«  1 mr.  ^* 

I im:  ^ «f  gwmimTT  1 wir  im  ^wfr- 

25  n^:  mm^  ifrr  1 irff  ir  ytinfT^  frr^mm:  1 imr  urmfiir  \ im:  gf^: 

^rmt  gwT  5EPhi^  mn  ^mmm.  i a ni  »rgfr^n  1 mmrssnnmi  im  ift 

MinuniHmqii<^m»i  1 im  irf^  *ir*T<  f^wwrm:  ww>a- 

^WT^ntm:  1 fmnft  gwr  fwrmirmiTw  gm^fmurnnf^ 

r^mftt  I rnmim  mr<B'qt  mnt  gi«:  1 ifr  mii«rm  1 ^ Bi^Tmqmii^ift  irff  ?« 

30  ^ imfr  ist  rnifmrtijfir^:  1 

n^mnÄ  ^fttt  rtKigfli<*<irq<*<m«<i.  1 ftr^  w mnft  nf^- 

uwg'TN  11t  imrmt  ^ mrnmfiT  1 

'gf^  ^ 1 THR  timn:  1 

^largfTipg^  istv  ift  mmfn  sr  '^Pu^a:  r 

36  TW  iTT^tn:  gw  «iTTJiiTT  I ifr  I ’mV^ii^tsI  »mTTi  im: 

ifmm  I g^Mmtfirt  1 w^mif  wt  fTfm  mw:  gmii  mtift  rfimrm 


i 
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^nrROTnj^vrfn  i ’rörr^  tottttt 

iTHt  Ä i vn^:  intV*m:  i üMi«ifli«i<iiM*?M  i xtn 

TT^  ^rreftm^:  i ^srfinnft  w i 

nf^  TTT’rrPi  ^ i 6 

v»miniq*<r^rn<a<a  ^Rnnn;'^  ?r^  fiTnfr  yMvni'i«H*j<i«n1 

?TT%  TPf  <lO«»H<Wqr<n  WT q I < f<< !«  | «rnnf^TTTT^- 

qari^?^  n f^rr»T  wrm-. 


fanilTTTi:  fyr  m io 

»TTrauTr?T^  *if  >*(KdT«<f*<rnn«^«i  m ttRt  ^wrfäT  I i^irfaojm 
irfn  M^lcifut^  TPrjTi  I ar^ar^  | anwflniartt^ar^  ^rarjt  ^ran- 

anrn;:  i tt^c  «muH  irrr^H i irw  ar«mt  ^gm4T*<q<t.  i ä^ir  ^Barwr 

ftwT  WT^:  ^ arrer^arfn  w i am:  fwrnwTfro  i ^ifarrr 

tiraimfät  I TTWt  TT^TBarnr  i anr^rafr^f^TTaT^aiw  ^yim<  farr-  i5 

arr?T:iTw  tipa«^  «<rraf  ^ 

fqÜ^vH^  ai^annhaiTTamt  wwr  maj^^'Bi^ajaLiiacfti«:  iit  ^rm*<qaiw<  f^wgan- 
f^^ti^r fwrwfann  aranfarR:  ra^a^gF^al4t^^^^^g^  \wn 

ftPRJ  TTT  r»»4nq<flMr<M<i  ^T^«8  WYamnf  gcfa<^<l4^  ^ 

firuT«i  Hi4H<a<T*n<i  tWr^tämr  ^frarrf^  nfoRw  ^ ^T^arfär  wrvr-  20 

aaanj^  ar^aiRi  arftanir  färror^  1 armanr  fifr  Kim<ai» 

aj|a(Bkaj<iM<n<i^M*<nr<l  f^:  ^O^aiRna7taiy«tR\fiiT!ya:^aRaiMf*fWTf<ni- 
ta^ofarfifg  ^WranfB[arrTR^  '»^r^  a<'r€rTn(:ai|^T^i»Kfli^<.\|||i'fl<<Ri^c1  ai^^<i<f>r«i- 
aiKajflan  atWRTajPifWTnr'i:  ftfPRR.1 

tf»TR  arf^ww  färriwa=garirrfänT:  I 26 

vrap^an^ahftaf^  ¥ afrft  aft^ 

q»RA«n^  aft  anar  'aWaiti 
af  aTR  aTR^’f'raft  ft[färvTa<R«|f4flH  I 


itqa< RTcT^qn <r*u.R<S»nafi  |qii4a  '«<i*if*unf»iifl'»j^<.rfl8<i  1 aTi^RT<0  ajfä^wnwrwraft 
iiffr4^«4f»vir»awf*H<ftvf«i^O  an^f^anfäniamf^  amrrtftaT;  1 anfr  faRTf^fanf  ufar- 
fanRnar; I araft  4w^^:^?[4^a^^^^llfa^l»ll  wanarr  ara^M^faranr;  1 ajRarr  '«arfä;  Tngfär  arRarr 
anTRrrarRifr%  I aaaRTf  anajTRnaaaT.mRf^<H<gaia<a<aia<»i«flT^  arr  anrro  apnaa  1 

aa^^  ^qt|4T  aRfIr  aaiRaaa^aaRHURi^  1 ttr:  anatft  ai<1a<t4  fänrt  i 
RwfhRRTf^  ^«unywa<Rfwfl  ^aam;i^amaji  aa  fiatf^^HTfaR'  aaaroY  Rrffl[tfaa^ 
arfT55frt:  ataaarffg  i 


so 


85 


aBWY  t^^afr  arRT  aja^  ^<k<^  i 
maafaai  4aflRt  ar^  ^aRB 


i 

k 
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4<tni«n  fty  I 

wrf%  ■flitviRfl'  'fltjs^iOa  vprw 

’pufHVTO  ^~tM4amiy<mqnwiqT  ^«i<.rq  f^i4nr 

»wt  ^nwPr  gflqi*tfl»<iqqr«nili»i  i 

6 'imTT  ^qcinp?  i 

«Hl  fit  ^«1  firsiwT  »1^1 

7T^  fiffirö  fifiini  wn^’j  Hqtt^tqi»U7nfr  »rr<;r«rgt»rr*i^<a  wm<n<a  ^ firrr- 
T^wnPTR^  I ?nr««ffinn^  ?[TfT  ^ firrf  ^ ut4  ^ i*iTftim^nn 

ttot:  ^rf?r4nj*nfr  ^fpr>r^  i thtoptt  fif^rrpi  HtmgtOtrfl  t^ir^ 

10  ^flTWTfi;  I »fif  atfiMii  ^T*rr  wnrrti  ^rfiifw  i4lqm i r<n i*t<ul4 m i^4 

arar^q  fq^r^firrfiffinT  fiaqr*tiiflqtf\  iqqY  ^h4t  quaqT^qi  u'fliqqt  wtqqi  an^ 
fäTBTfir  I w finrf  fqflfcqtfit  i qfif  qOq>«Mwqrq<aqitintg  i am:  in  fia^^iqWqi 

ttqqt  qqiq^rrarr  I WTfift  v4t  rq  ir  5Nr^  fir- 

vnm:ianft  qq^qqiq  wqfifqatq^i 

16  qi  qrj«n  qq  ywqt  q gwiq^  apgrfiqqr;! 

qtfäq  qq  qfirafin  ^1^  *nrq  qq»u 

qqnfq:  MfiiqRqaa  t^q^Tflgn  i 

qqr  tt  I qq^  qft  qqf  qni^  qt  qq:  i 

qfit^qqqi  qq  flyijiftq'f  qt4f ^qq  i 

20  >t.«tqqTqt<04  qqqiqfq  qqfqii  qf^qr^  qqfqi 

Tfqq  qi  ^fqqiqi  qnfr  qfq  qtfiiqw  g qlfqqrqi 

^ ^q^moit  qqr  ^ qqfiqqiqi 

qqifViqi  q^  qrqr  t qi^iq'^i^qtfqqiq  qYqqt  qiqqiittflfl  I Tq^qr 

qfqqq  qql^ I qift  iift  qfrq^ff^«qK<i  qqrqrqq.iq^  qqr  qfqqqqrqrflf  i 
26  qqql  qft^  fq  qrq  q^  q^iqiqqq  qr  qqrrqrr  qr  qqifr  4qif<qi^q«q.t 
u.fl<tq<5  tqq4T  fqqnrfqqq:  qqrq: i qqm^qqfinf  ^qrnq  qq^qi  ^f^qqlqtqqiMi<- 
fqq  qqqqq  i q iPEft  qnrnqqqTqqTqqTqT  qqfq  i qtfqqr^  qr  apwqqrqqqTq:  i 
I «qig^q^g«!!:  I qqf8<*«nr<Rq  1114  yf^qq. I qq:  qiqiqqq  i qqr  qrfirqt 
q^  qqf  «fqffqt  «fq  q qqrq^Tjfqqfq  i qff  qrqrqq  qq  qrqt^qqfqmrqrq  qqTqqfa  i 
so  qq  MrgqqtqT^  qrq  q0f**nfii  i qqrqrrTwf  qq^g  \ im  v4qTvt  qm  yiq^fiiq^- 
fq  I q yq  qi«Tln^ii  ^mrfq  i qq:  qiMIqqqi^^t  ^q4i  qTTmqPf  qfq  ufiji'qqiq  i 
q^ftqqrqqqt  qfit>q^qiqif<(nqiqiqq'<q<qqTfiiiB  qf^  qqmrq  q^fqilqcqfq^ai 
qrqrr  ^igqqtfiij^q  qrfqqqTqtm  fqqiq  q^qnJr  f^iq*a^inqvqqqtq  \ qq^q 
^tlqtaqqqtT^qTqifM  I fifc  qfqqqqr  Hqnfitqt  qqqr:  i q<iq4i  qqq^q i q^  HUtinttit 
35  ^mqtfqggqiqtfr  «1^  i qqt  ?[Tqfq  qrqqr  fq%qq  qqV  t^q^Tqqmqrqmq 
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I ^‘‘r  ftmfr  finyn:  i Tretww  amr  TT^jw^rwr^ 

^TBTTJufTinTW  ^<Rft  ^afW^anm  wnnfr  i fnnft  «nr^:  i 

'srTifiicwrflnif  i ttst  ^mnft  ^ti 

^ ^ I Tjfrnrr  ^msniil’  i 

TifTT^  ^sfhjrf  «4¥n>9Mifl>  ü 6 

■VfMwrWRft  ^ ^TR  WT*^  I 

VRTT^  f^fRiRRfflnsi:  h 

vmt  v^wTvj^rforafTm  wcsirninifT^  1 7r?fr  i ?r  ^ 

«s?N:  I i ^ i ^f?rf^'fTfR  »rm 

WT’TRhft  44HI4H.  I 10 

"«nfr  if^ffTTR.  I fRifr  R-rawr  tt  i 

pR  T^TTR  w4vr  H 

t4  r«l^»«T^f<fl  R RnOrfR  I fRWif  HTR9T  ^ ^^RTtrr^WTWfR  I RRWi 

I 5R  finft:  RI>0^R«1'  RRW^  I WRRT  ^ T[R  1 

WR;  I RTft  aHTV«^-MR  I fR^flTR  t^lp^T  I fRWT  RRTRRR.  I 15 

rrI^rTr  <iR<iRRT*rRRf»fR  fiiTfR?r4  WRf4g  I urtiRfliRl  fwR:  R^mr:  i 

^ XTR  fR^:  RfTR^I  I TTRTTfn  ^WRfR  Wr^RT#  RfR^fR  I RiTR 

rRRlRRlRRRRflR  RRt  f«8RfR  ^ RTRf4  I R^Rfg^TgTW^R- 

I RI<H ini^TRTR^  RRT»C  I TTT 

RgR^RTRgf^TETR-rRTfR  I R’**»'IRRiri4fRTgRRlRS4R  ^ÄRT^l^>^TRT  20 

firfwtw  RRR?«t5t  1 ^ i^rrfR  »nrnS  irRTRt^ifr  i R?Rrnf 
R^  m^TRRTfRf^Rflf  I URIR><1>R  f^PftTf^  Rf<R?5  JRi:  I Rfif  «TRfR  frrft:  ^RT^priRn 
RPRT^  R<R^  TrfR  "^rI^  iRTf^  I R^Ri«i4  R<^rS*I:  «PTf^W^T^l  I ^ 

RT^  RTRY  RtÜt  RR  fjf<RIR  I T^fRVTR  R'<R*^R:  fxnfr:  R^  RttinR  ^uaRWlflllMW 
R?fT  #RtW  R'fRRRR^niRTRTTl  f^RRT^finTR^iRTRf  ifRl  Rt  «f  RRTHRT^R  R gnTRTR.1  25 
R^RffliRVR^RR  RRTRIRR  I RR  R^  ^ RRT^:  R^'VrR  R^RTRTRrYrRRRR  RfR 
^RRR  I fT^‘.  R^R  Rt  RRt^Rt  RTRRTR  I 


RR^r<<1H  I RRl  P»:  fR5»hlPr  RT^  I 

fRRRt  ^[IRrSrIR  RRT  ^ ^ « 

RR;  R^  1T'^:  RRRTR  I RTRT  RRTgT^  fR«<flg[l^  RtIrR  I Rf  RRTÄR-  30 

RRRTRTR  RRfRRTfR  I RRfVR:  ^RlglRR>irM  R f^RRRRTRifR  I 

RRT  RTRT^:  1 r4^  pfr  RR^  RTRft  R^^RIRlin:  I 

VRfVRT  R TftRRt  fR^RT  ^ fRTRRT:  I 

RRTt4rTO  fRRTfR  rruhS^ar»  rtrrt;  I 

RRrri:  r prnfr%  rw4:  r r Rft®R: » ss 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XXL  Bd.  II.  Abth.  43 
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« wt:  « 4Vi4l^«v:  i 

?r  ^ ^TIT  ^ ^ ^ fwr.  I 

^WTTW  «ir«*i  I 

6 rM^ffaff<4  X^  TTTT^  I »rftr  ^ frVWT^  fl^4|qQ|:  trito: 

X '^q«rtJi:  I ^ ^OT^TBrnrw^^:  ft  w ^Rr*rr  i 

qi44vii«  I ^ r4:  ^%w  ▼lift  ^ X ftiTS  vrftir.  i 

Trqrr  ft  ft^  Xf  x ftr^  x Tftwt  i 

fVrt:  «v?5cn  ^ xm  i 

10  fltnr<<i<i.  I ftwPTffTfT^  v4:  ^¥TTsiflftqi4qH  i 

fq^4ig:  »ift : «i*W  W«  ^fqrtH  l 

<Hfii:  ^%>hT  I 

qPT  nfqfnu^w  I qiftsqfqViqHJ  flfttaift  I ft?#- 

16  TPTPi:  I ftqnFrf^^T’TRrro  imrfjnrf  iwjqjiT  irfW  uftV^ni  i fw^  Twnrfn  i >jiRrn4ftTt 
^^T^Tfti  1 w^rr  X ?mqw»nfft:  i wrfq  h*twt: 

Wfq  ft^fY»r.  ^U*<ii»w:  I iTt  qifti i 

fqqi<^fqqfq$q«rm4  y\q'«nfqq^'^’n^WTf^^*1qqi  xiw:  qiqi-<44t4^ 
q^wftfrgt  ftr^nfVftTf^  ftM^rnr^wT  ft^ftTrnr^ftiWT  ^ftTTwr  Qtt?- 
20  7nmr  imrqTft  *Hf  irftirt  wfH  i 

WTUPrm  I rM^4‘»(q*«*»n<**<iaV<i  imft  v4;  i Tni»=q^«4ft  i « 

Hi^^qnSt  zrm  «fH^gnü  i 

ftTf : ■fftift  i:^'pqf?pp?ft  i 

26  TTOT  ’q  1 ftt  irt  qÄ  ^ qiOnq*«ftq«t  i 

X qrrw  ^<m  qft:  I 

TjTrrqi^  y^Mnnig<««iJTtn  i 

TTtn  ^ I qr  farrftTPi  i 

qrrfinff  «vmiqigt  ^qfr  ^^rrft  ^finnq^  i 

30  T«^  jmrt^iqt  x tttt®  t^rft  firoq^ft: 

^*<111*«  Trt  I TTiPiiqivrvTft  i tt^  tnit  nff 

qfrwnq  wm  qn4  ftwraraft  itttY  4«Tq^qijn,iqi^  ^ arrft  qnqi^wff 
irrrfq  w »m  q*<4i>qift  i iiä  qrrftqtTsrr  ^rrtYfir  i 
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I firft  wnft  »Rir  ^ ^ wini  i 

w ^ ?r  ^ «T^  ^TR  I 

^ ^ JT»rf«  ^«I5t  I 

■«fr  ^ ifri  JT7f-  I 

^n%W  JT^^flhTt  I TTTrenOT  *< ^eftlfctnrn^l  I 

^*n*fw  fwntr 

I yqgurOi  ^ i WR«fY  ■q^f^wfq 

aR7fri[PfTT  I »RWRWr%7TOY  IT^: 

I I TjWT  f^njfr  ^ ^T<T5i:  I ^wfwni 

^rf\l9rr«f%f»r?t  f«I<^qi^»t  l TJfqfr  tthrhY 

fiT3[WRWr  TTf!»f^'  TT^WR^TW^SOTRT  ^ ^fT  WTfw  I 

W f^?^^lJITirsaflfH<nw|  UTfW  I TR^s§r  1 ^^^v^^i^»t  TrWY 

zpinn^iT^RRTirEnrT  *<f<,»»Ki<iKntlKntMiqinifqS^t(rq<innflif<i4^i  f^^5N5»  ^xgitY- 
*»Jfr<»<*KMR^C'«n»n^«<*<nvi*n'  fafaffl  qi^Rfr^rd^RTf^fa:  <i1^<»irvR  IR- 
^f^r^ftrarrnrraT^R  w i tr  »rRrm^sTW^^  7T%ar  qTtnft«<dmiqTj*f<;qfw  i 

?iTft  RrgRicT^iWR^^: 

ttrhRr  I ^rhrf  %rff%  f4v<ir<«  r*r4T^^diiR  ^ i wrftr 

4q0giflr«fd:  I 

;nf\f<<R. I JTTm  5#^  1 

Wh  Tw4r<^  ^ i4Nrf  ^t:  R^fmrr:  n 

^?*>T  ^ ihWRRrrfiT^  I cT^%SRf9Tf*^^  I TPft 

fqd<<qi^’4Tff  xnfsJ^^Jn^  fR^T  ^R^mTWT 

^ i •Ji^’NraswHYH^  4^Tgi^<nir*<H^<nifa^H'af4Td*4t?<n^^^^iaT<«id»T- 

^ <f ^Rr«|-qfiRfiT  d'^t^Y^TT  ^ ^ i Rf  «n  Mfciirf^iRfT : i«f<w<n^*R- 

4wf4m;  ga*<uiidn<4*<M<H  hWc^- 

«<n«4q^K  ^ trRtvh  TWRTPf 

irfir  Rram  i ?tt9  wr:  «twnmT»rar  iir^:  n^NhrHvT  i 4Yfif  y4f*H 

Rn^Tnrf^T  i ^liN  irarrrir  iwrwt  ^ HRf4g  i tpr  i 

WRfn  w qi<wifg»Tf4 1 ^ Rfü  ;rr%  g<«lKKH<rftl  I 

^ Rr4ffn  1 3i?rnw  f^wr  »r  trw^rapHr  i ^ ?4  fdaiRnqrq4i*ti<ii«|ii- 
4 TTRisj  WTW  ^ HRrfn  RtRifd  trfHnRftr  i w '«iRHH  Rrawrflr  ^ %yWt 
SinnRir;  <ain^>ai»n  fgfjrftr  »r  iRrf^  i ^ aY^i d i T ^ f4 frRH «Rfn: 

rtR«4^<a«^q^yflTili  I ar4»l7i0rr  H »r  i ^prt  nfa^g^»<T  m ^rnr  ▼nrfir 

I qT’WY-iBlxitl^wlTRlTTdlTfa^  ^»K^l  ?T  MC’W^g^fqiTiail  ^ W 
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85 
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TOfVlJTO  ^TOTTO^  I 

<!W^M*i1*irgKfffl*«»in^  TO  Wirf?!  Tj%TrfTOT*rf^  i ^^Pm^frwr^rwr  towt 

^rwm:  i to  htot:  «to  ^iTzrra.  i 

B TOw  »rfrofW  I mro  ^ffiTTOi 


TO  ^ \ 


10 


’äf^nnsi  wrarf^  ^ jro 

jjUT^ITTOl  I 

TOT  I 

^ ^in4VfHT;TOi5;%f’#5rnn: 

^ WTSRI  f^TOT;  B 


to:  m ff>TOTft  yftfir^^iNT<«i»<  irRrhr  i tt^t^'  mPc^n 

15  ^rfro  «rmr^  to  WTTOTTOtTOTr^  f^T^fjnrr^  i «<fi»<<iT  v^- 

»nwr  I TTrt  ^BHT^I  ^ frorrot^  i ^^Hromr  i w g~qft»n^  i Tr^frorro 

^TTfr^iTTTTOT  f^iTO  frorofH  mror  bmIX«*!  Tmr^iTwnrfw 

fTOTTOftrw^  TO  ^ fronnTOTt^flr  i tot  i ttttY  fTft 

Tm«  I TTi  'Tfrof^  m i tott^ 

20  TOVimTTO  Tiirn^wTOTTOTT  I xrrf^  tot  Biifi^i  f«iMT<*i^^r<i  TOf^  TOit»n»rT<ft;i:  i 

mror  biiRi»i  TnjjVmwrfTO  i to:  ^ TOTf^  i f»iT:<r*if^^  1 4iit«<qir«rg  i 

to:  tottot  TOW^TTPn  i W’f  «i  ^mTOviir,  i d^?i^f^t  i <i4^qT^ 

TOiff  TOrvT^^nHTrrf?^TOf^TOft%  i fwf^  TOHt^TTfr^ro  ^^f^*^^^q^l^*^  i ^it 
Tnfmr^  ^ TOT  TOpfti  I t^tttt  wiMfroro  f^rrnar  tot:?m<^  toth  arOTO^^rn  i 
25  TTffri  yrvnTTrcflTi  i nrrpTTOn^  frorr  i «^i^rqimyiTTyT  tot: 

Trt  ITTOfe  %TT^?TBryTTOrf^TOli  I TOT^  TOTT  I TTT  TOT 

jBiHTfäT^  I TiaftiÄ  frofNN;  i tot  TOTar.iTO:  ^rr^^TrfJT  i 

wrorrft  totst  Tfrom.  Tfr^^fTi  i toH  tttot  tot  ttotto  totto  gmftfaTii^TT 
yiTfi^Tn  I Tf^  tot«b1$  tottott:  i 

30  Tm  TOT  »i*iO iTO  »Ti*iti»ri  tot  ttotito  tt^to^ttttt  Tf««i itos  tit^ 

TOTTfr  yBinraT«n iTn  ^witnro  to^  TrnrriHTfr  T^<'Hn<ui<aTTfifTOqT«i,i 

TITOS  TOTTOfTOTT^TOJ:  TTT^lfTT  I TT?ft  4qi«Tf»?}JTT«IT'HO  ^rftf^TTOTT^m  fTOTT^TO  I 
TO  TO  WK^BflTTO  ITTTt:  Ti4r«l^TTWtTTTmfT:gTiTf  JTOfWf  *TltflMTir<i«rf  ITriTOT 

fTTHÄ  I TTf^  ajTnrrfrot  TOTOjrorftfH  w %TTrfTOf%  TTff  TOT  TT  <ig«sRr  TOT^  fwflÄÄl 
35  flniflRTSirTl  l TT^r«ft  tot  7TTO  TOTT'#Wf^T%  I TO:  4<W|^g^*nTinT>l  TO- 

TOfroft^fTOI^  I TOT  TOT  TTWt  ’ifWt  W^fVTOjfiTOfTT  bIM^^  TT^TO^fWTTOTTOThv- 

TOp«%f9nTgTJTfT  <lt<air»l  TOTlfn  ^TTTTTTO^««  aftff  I TW  TT^ffir^  tottotoi 


-4 


k 
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7m  m kw  »mwi 

^wrfiT  ?r^r«Pr  w »rmm i ?rf  viT^-gn^gmi^ifinf«  m ^wr- 

1 7m:  i ^ »r^^tTrofirffTT 

FRn  TTir  TTOTm  i thtY  ^ xrfH^TmTf^  1 7m:  j#r  Tnrr 

iRT  finfNr  <tm.n  i <rft  i <<n««T<i«f*<n!7T  ww  ^rSTnrr  isrPBr  5 

W^f«<  f«llf>r<<i  I TTTfr  7jTt|'t|  ifftlM^  7!^Tgia*«iTI*f7ft  7T7[1^  TrfTmrar  WT- 

jfTtwrcf^^  1 7[7TOT  ^TT*n:  jTm^TmpnwTvrftr^  i ^^rrsrnn  wm  i 

tTum:  vt  fwTTmwm^i^  ^Rif  7T^r*ft  ^fVr^TCvfl  ff<ii|t^ff7i 

Tifr^m  I Trnf^fTTRm  tt^  xrn:  Tm«:  i 

iu{'<1<*<uiivnB«  ^wwiTft ^ lo 

»Tf^  ^TTT^:  IIC7?  M in<  f<i  q yaiiTar^  I ^Tf*i  gm  7t7^  «ftfctmTrcTH  i 

Tmr  1 ^wtt:  «nfTr:  ’arfr  «rm  i 

TTRTT  w\  ^ ggm  ^ fiftTmi 

^T^T  Tinmrf^TTT  ^ TT  TPj7m,i 

7T<^^  ’r  ^7f^  ^rfw7m:n  is 

i:f7T  jtfr  ttotw  I w^rrfTTf^  ytiig*<Tt^  i TTRpni 

^TTP^  f»m^Tf7T  1 7m:  Tmmn  TTfmTft  tt  wtmnr«raB\  Tmn- 

^ i tt^  im 

Tmr  ^ franrfTrtflTT^f^:  i TwmfTT  i Tmrrf^  f^- 

*fW7?R7|Tft  TTETT  1 I IWmT^^  TTRUfiT 

«fTit  »rnrRft<i;  i <fpmr  TTfr^T^mTht  1 7m:  i 4fTT  sgmr^  i m t 

7?7?Tt  vfc'BiT»  ai<H*?7|gr  ^^zTfwnr^rnmr  i w 

TmTff  fTTfm  ^ärmri  grm^  «Tf*7«Tf  «rmrjftfTT  i TT^f^  fwfii  ^rftTT  ttut  ^nnfii 
»f  WTT I TTTTt  TTf  vjwtf  I ^fr  TT  TT^  wf  i TT^TTftTrrfV 

TftfTft  ^qniir<Pt<q7^<.7B7fr7:^7t,  i Tmrä  Tirnnrovi  giTTnr^ffl  »rwr  tmmi  TwfiTwrm 
7TT  qnTT^^Ti.  I TTf^  infranMf^  ^ ^ • 

TT?nflrr  tirtt  mb 


20 


26 


g^<fq  IwmTft  fq «<7< tff«T^ fl»l «q»Tm  TTfW  1 I ?9Wfq  -TTlfr^m^- 

%Wr  Trrff  i Tr^gs«^  wmTft  gfiH  TrfTT  i 


30 


<n^rgfl  ^Twf  7mm,  i Tmtf^  »mt^:  HW'HmTT  i “»Rnm  i 

7m  TrmfTT:  mwfTT  wromHiw  7m^  <mü<a<: 1 7mi  ttt^t  irftnrnri 

«7f«^‘>^»m  TmTTfTmrimnrrf^TTT  i 

xrfrf^- 

i xit  ^ ^ imrT^ 

ftw  yfTtf^  twgjT  v«fl'«tOO  TTfwTmmnm:  35 

I TTm^nft  TrrfrftTrwmw  twitt^  i ^ 1 7m  »mf« 


I 
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530 


15 


10 


jrr  g^f»iin<i  men 

mnMft  T‘=rw  *^f^h**r  »*Tw?  «w^<Mf4«  wirr^iTiff  imr^fri 

wira  ^*^IVS4»  . 441  ''-*^  r*  «TT’^i'iä : i VTT^  VfSMT  ^ lTqtfilHq<0  I 

***'•* '^  •^^»^M.f4*ai4ifli4fflrti^«*<ni  U4in  i 

jfs  YVT7I^T9^  WTRfil  I If^T^ 

W9fhrf7TV>rnV  A1I4I4I  <144^4 
4^-m^g  mr  !■*  v'« -wi I * *4i5 #4 « ^ ^vrvns  *ii^4iin  t0^i4 
Mff  »gn  iTST  ^w  mt  4~  ^ I T^  i^i#Sv4^rr*4i  yfiawi^i  ^rr^^Rarapu 

^ %i*  .4V4i4:5n;-i:3  arwr  irü 

W WWTW-  I «ff  f^q44*4^4  t^- 


'S  9 €. » 

VT  ^T  »'4.  4^  * V 

44*q  « « «V  i 


«TVT 
4j4l|4|4[.  I 


Tf  wr  vr <■*■•«:.  t ^<41 4' 

• «. 

I ju4M4hi4  «4"iji«4'<  « 4#’44Mi««4|««i«f  I i«f4iwiv  faiavtft  i <i«*^Ni 

qgTri  H%v  4Tga~Tg^v4  fnr-a  ^4444.*a  aar  ?VTäv  ^vdiv^av  «wt  aq^luS^vaifv 
faara  <MV4»r«4«  äfva-fr^  aajaaaraaYvfTTwaanTr^aT  i daRri 

täfaffrr  ira  ?aaw^  aätavii  fvviai^  ?r^aarfaanrvrRä 

aftfaiaf  ar#r  afirwTT  aatv i r^'«'^ra4i4'i«wia  lafvin^vd  afavar  nvia<^*d,i 
aaa  aaträ  aiTi<i*4--*<  i ^ ’»är ; Taaapa  arnarazaa  arafV  i aät  iarr.  waivai 
YffT  aiH<ai  ^-2^  aaRarara  i aar^  a i afinm  aarr^aTa^fa  i 
5faf^  aarfv  a^aia  aät  afaafaiaar  aarfaffa  afä  afygan  daiaMvImaiaä 
atiiaaaOd.!  dda<iafdKa44iai4iai  aäTar  aanara  i 


20  aät  ifaffaa  i arafaT^  affw?  TTä  aaÄaa  i 

ara^afa  aiatna  afdata  waia^  i 

<« 

^lafävTa  Tfta  aä  aaar  i ^ aftnÄ  i Mvaffaa  ä a %fa  faar:  a1<a: 
acanc  iiaai  afanft  fäaaa  aaraf  i^fa  aaf  «vfa^KViiaai  faSi-i^ai  ^ ^ 

vare  arapf  varrfa  aä^  arätvarä  aa^rfa  i aafq  a^äl^R  aiaa^<äafd  a^ 
26  fTä  ^~<ifa  ana#  na^ra  i irarata  afa  Hfwfaaa.  i afif^  ^taa  ^Tafäfw 
viViiqr<:qiavaiai5tv4R«i  aa  j^arfaarrwaaä  aiaaRaia  w g rvaiac««aaiaaT 
k'diataBai-alvrvijq  anrrfa  vt  a apaäa^  arafaaaai  i vnar  tar  ^^ätTm^qätwTa4^ 
faüa  aifdawfairqa  faa^  a anha  Tfä  iraapfa  i aanaaaia^  aa^ivaahja  i 
afif  afiPT^  aararT^arraarftarwrargT  araf^  aR  a^  ^ananfra  ^jaara  aa»fta; 
80  aätata:  i itarvar  aia  na  ara^pa?^  i afaaar  ^iwmd  i afäfäraart  äart 
faviTita  daavwT  na  aar^  pj^aata:  i wia<<Oafa<v«i  i aff  war  a.  a^  -rfä 
a4fiIa4Mwa4v»<<ifrflMRaraarH-ndaQ<Jamft4:  ^afangar  faa^^Vfaaa  a aarfaar- 
aaphrar  nwfaara  ^T®aarfaafäaa?ft  i aa  aäl^T  ararrannaT^nrPa- 

^ätaaä  niaaaa44ia1a  afafar^aaTfr  .^aftfa  aftnrnt  aiRdvat  i ar  a4<iad44rdra 
86  aRmr<H4iRad1a-«4K:  ar^dai  aRfaaa»ftiafJ  a»nq^aTfaH^»ria1q»a^T^4  aR- 
awrfa  aR  aar  fä^afä$a  i^gRaarraaafjnla  i 

Tfa  fnaVar  arar  i ^ i 
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TWTflnft  i Tnfr  i ^ 

TTvf^-ntai  •^raf^  VI i iwnnft  i Tftw 

■^:  ¥VR  vmrvsTHViwvTsni  i fvniifi'gxTjE^  \ «rv 

»rfrvT*ft  ^vfir:  MRvmvfn  vfr^  i Trfwrnv^rw'rnvr  i w t i 

TRn  v<n*nifi4;  t’ttt  ^ i Tif  vrfv  fwrtfr  vtTBr'Hi^  f^’fnnrrfv^  s 

fvifnw  ^fewpgft  m CH  ^f»iy<vrcif<ntn»!«^iitft^Tfft^^:  vwfv  irnKfvätv 
TTfC»i:iV(f€|^:  Ml4unvvKHviTi^T«>J^rff4vf<:v^^r»<t<rf<i^«<*ii(BR 
HW^wwifiivtfvTi  <vflifi<rf«i:  ^ fv*<^^vi«ify«RM4»iu!- 

VTf^TTVT^ITnfT  TTm 

xrrRRnTnnnRW  ^ ?r^»rTt  amr  lo 

ftRP  am  in«vnnv<0'v4\f4v^:  TrarnFTfär 

w^ga?3^7T^  f^vfar^mi  fvKva.HHm«iMa  4't«^ 4 rf^^«iR«j~1  <i < i - 
i^hrri4  vrrtnfr4?Pr:  ■y4Vfär  vi4«*rcf*»vvi’q  fvnrH 

^nTfTr^rfwfa?:  vfwvr  aTvWnrrafVvTfjvvni  *(«nfvfli*41inqv^w7v^ 
färf4arm:  ^<aa>-vv«Ri<n«<qT^wi:  i HWjfirw^  vwt  *<*<viqvi  vrvrfv  i vfcg#t  »b 

RTP*  «fv  ^ I ^TaiafraiTf^an  ai*»lV*f1<«l*(aHllV- 

1 7Tf4  vwii  fv^vr<:ai«*<m4  | fvsarraifv  ^T^T^f*rÄ  ^fV?- 

4v«3hn  %rf%  f<<i*(mifqcgcrR: i w(  «rnh  fvai^juaifv 
qqBirvvv*<aR^  I amt  4itvfVvi<Ri^  TR  TTt 

Hrvrvv*^i4tv^at  3TB^  vfTwtftTft  vf^r4<vuniiv<fq»<m  I amt  4mv4ir  ajjtarr  20 

yr:<amvi^?[.  1 vif^arf^r^anrnm^:  1 wpananrnrarrfän  amm:  1 anft  1 

^rraft  tranft  4*<if4vgfrt  1 ^ vraft  ifamraarfaTvmr  rai\ia»0'w*i  1 amt  iafr  amrfvarw- 
a?rm^  <^^nna^^|q^'q|a^R  1 %?r  ai^Trai  1 arft^  *af»^  wfän»  firvaafa  1 

am  a<a<vmfv  4v^  «n«ir»nivvia:iij«i  ■ftrv^  irnmf^iarff  ar^ftaft  4t  fsnH:  ava'vwr- 

I 26 

a^art  mrg:  1 vw  aft*m  ai^Tasn^  amaa  1 

w4  TTwr 


Hfl<wit<»Kfiiv<a<Mnqtt»<t<,«ii*<iri<a:i4t<i I amt  arfttrmvm^taBfäm^arräm  armvivam^i 
d«^a^aa  ^vvr<Tti  maraaTvaamfMta^  tt%  ^4arf4^r4arn4Tfa»r  aftfwvnfär  TJsrrfw  wrfvr 
VTvrcfvaiv4Tf<w  «an4tflVT*u 


30 


arm  ’vtf:i  f<»VTf^4  vf^^^rsrm  tmf 

StfäifffVi  arm  färv  vi^  vrsmrf^^ai;  11 


Tmm  ^^arm.  1 vrmaft  Ttm  fänm^  1 w^ar^tm  4v4  f4farf4  aratvrftfv  1 aia^wi- 
fvamfmmt  «rNr  vimviv<i  i wftTfr4  arfhrr  1 <aft  1 at^  amrfavamt  mm  f4ma|  i 
TR  fäim  arfir  Trift  rfv  mfanm:  ■^^manmitv  arrfitf  ^wt  ar  mar-  36 

4t<iw«  f^vnwarnTat  ann^ar^  w^mr  ianfv  1 arfif  Twiarfär  am?rfv  fqi^Kvg  arm  1 


I 


I 


L 
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^^  l;^^H^^  ^TTOTJT:  I 5EW  >TTOT:  BkK«II*<:  I 

6 TtfliBflipM  w«i#  Mf^fir  I i 


7m:  m wmrft  yfrßr^q<|7:i<BH  g^rfwr  ^fM^caiiT»  nm^fa  i hiRbii 


amn  1 7m  ^ i »ih:  'ai^TTUT'Hm  i w g<rft«rmn  ^T^fM>n7W 

^TTfr^  i^rmm  ?rmm  Frfw  irmnm:«Twmf^ 

7m  f7ivnmft7WBl%  7m  ^ fq»tn;«qi«-Hiffr  i i[wmnÄ  Tmr  i ttttY 

TTHI  I Biwt  BTfxmt  fiffdwgn  tjj  I 7T^  IWmTft 

20  wn^J^THrmBtn:  i xrrfTimT  wr  mfc^i  i 

Trmrn  irrf^  wj^tirrwrf^  1 7m:  ^ wrf^  i 7T^i^T«mf^i 

7m:  TwmwT  ^mm^rnrnr  Brmf^:  i -g^Pr  iTBamBTt;  i a^a§;f^t  ^BTf^  i 

Tmrff  *<n<qiB«aiHii»r4aiif^Bmn^  i f%»rf^  TmTft^TrtTrö  i bt 

Tmtirnt  i ^rn4f*mr7ii  fB?rB  imT?gBl  ^wr  i 

25  TTff^  TBTiT  iimT7<r<aH.  I t^Bm  I 4ialRi^r<m^yin7n 

BiS  Birnftr  ^^arj[7^i4irq*<T«B  i •JwmTft  i br 

I ^tfi{  I afvqji7<ai  wmr  »mm: 1 7m:  ^^Tit  ^r^ij[7<fä  i 

IWmTft  B7ERIT  BtTHTTTT.  I ^77^  TTOTTT  BmT  l^aTTgT  Wmf 

«rrnfjärrn  i arnm?»^  wmTrrr:  i 

so  ^Tj^^rfV  ^77T  Tfir^iTm  bttt  TmriTm  Bami  tthIt 

WTOTpr  TpnrrtwTftim  rnrniTm^ 

Tmrä  *7Bi7i*<fBaB^T^^i^:  irmTfTT  i TTTfr  ^qmTg^a^ai  KMiiO  ^^TfVfTrnmrr^ar  fw^Tfi^Tm  i 
Bt  w[  a10»aB(ft  i7m:  ^fg^ai^ra^nalMmtiri^Tity  phliTVt  »rrelTmTflmf  irriTm 
fTm%  I Tjf^  '^aimiflB^n  *7i7r^€T«ftfa  tb  Trff  Tmrr  tt  Tmrrf 

35  affliar<Miifi<  i Tr^ml  Tmr  Tmr  aR;qi7^m^77i^  1 7m:  ^- 

urfM^^fTTTHiPT;  I TTTTT  wk  wut  ar<0(  Tfrf^njfTref^  «faf^T*  tftttvgfiiBiUHBiiTTfiv- 
«5akBinliH*j«aira  7<r<aifa  »rRrfä  ^maam(B*a  Tprrff  a<TWf^  BPR^nTmi 


^ "B  i 


WaHITjf«  Bf^a«d  BTTTTfB  ^ J7m 


*mi<>KaBi  7T^  TTfw’^V'mftsTt  TWB  I 


BPW:gH<^r;B*<mqni7<  aVir»»«*  TTTTTT^ 


yfrq:  B 


10 


^rmm  «mra4iB'1»WB  #»rf7T: 


mfii  74  *f1  tibt  i 

4^:  ^ q B f*H*i  a Mb  ibi  : BfTr: 
q^474t**nnj7mBBB  »rnm  f^:  b 
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7m  1 7m:  m tiw  i TT^fTi^  »mwi  f^Tfhfrm 

wrfa  w ^fffmnrsrfTT  i ^ 7n*rirnjBT7T79f^  m ^prsn- 

7rqÜ^7i^<0*<<7>K  1 7m:  giftTaq^Ti;  i 

w«rr  TTir  Tmrre  ^ttwt  i thtY  Tjwrf^^  ^ Trf^^TmrfV  1 7m:  5^  Tnrr 

ir»T  «rrfTTT  1 nvrt  <m^*i  1 ’?rr^7nrfiTf^  ^ ^*Fmr  6 

r*ianf^<i  tiRmfi«  1 TTTf^  TprnnfMI'  5^  Tt^TRTnmrnnft  nf^yn  ttstt- 

fHnn:  1 ^armwr  tt^tt  1 

fänm:  Tft  f<(vi«i*iav<rrtga7ii^  f^mmrä  wr  7t;5fr*ft  wfimTTfr  ffTTtjf^wTf 

arfxTam  1 wf*rnTW  tt^  ^ttt:  imre:  i ^fviT^Tfl  4*<7^mara7> 

7rf^^T7T^:ii;t^  Hi‘<tifaMni<fliM^'^7rrH^T'»i7fi^^rr*<^<^im^W(qtjifM*?<»r<«gR7i<:T7ii 

Tmn  I wir:  ^^1^7T:  ^TTPft  i 

arar  m ^^ffmr  ^ ^pm  fm  frfTTma 

^ ^ Tr^77;i 

^ ff  ^rnnmB  is 

ffTT  ff^  pnnfw«Tf  5th  wmr  1 ^RrrfTTflm  Tmrfimf  pt^mifTar  1 Timmg  fTcf^r^- 
^TTTw^  f«rq<nfw  1 7m:  jtSt  Tnrnr^  annnff  tt  ttt^t- 

^w^f^TTmrwr  pnrrf^mn:  ff^  ar^  ^ff?^  7Tf7w»^<^t^<^5r  1 71^  7m 

ff^«^r<nni  Tmr  ^ t^m^fTr^rrmrf^:  1 Tr^-fiT^  iwmfw  1 Trarf^  f^- 

^■nTTmrrfi:  Tnn  1 wnrrff  1 Twpnfv  fimiffTft  ¥»mff  at  20 

I TTTaTn  TrPfTTawacfTT  1 7m:  1 ^aPr  5fä  «nfmT^  1 ht  t 

»nfTt  ^arrfwTfwmr  1 w TTrawr^arnTt"  ^Tf^f^  ^rff 

HTpff  farra  ararf  ariaa  arrfäiff  aiai^flfä  1 aaTn^^  fäarf^  afCTt  ttett  i^nfä 
a I Tmt  at  aaamf^  wnra  1 äY  ar  tt%  ana^fa«  Taf  < u«fa$  i TT^rafaät 
(l«a  5H  ra*a  1 Bi  < isia^caaTi.  1 aarä  afraarra  aiaiT^fd  aam  aarai  fTafaara  25 
TTf  miiniaaTi.  1 TTfif  aaiaü>äfav  anf  a>^  aaafä  ■^a<fja'f  aTFarfaar^fä^ar^TNa  • 

ffa  aaar  aar  i<^# 


yrrfa  aaraTif  raaaa»^4raaflapam  af^  aa^  1 aäf  ifä^  1 Trofä  aa^<m^ai- 
aaqqaf  aRiHaafa  aamY  arff  1 TT^aamr  aaraTft  t5H  afä  Haai^<ia«f\  1 ayti^i- 
aiafga  aragf  aara.  1 ffa  Tmtfifir  aTnff  aal^ai:  awaraTT  1 afaprfavrä  aa^^a  1 
Tra  a«<^aaiai  arafn:  araafa  jmannffa  1 aaf  aaaf  Traaanc:  1 tto  ar^  afaaar  1 
^%a  afai-^^aa  aaaraqaaimr<di  1 a f 'S aa*< a a *< aat <i^a  1 a*f  a^aar^araff^^- 
rian^^afvtaQaf  ^wr  ^aa^arrfa^araaaaaan^ami«^:  a^  a^^aaiä  afrfa- 
iäai^aTnaam^enaaaifarät  faam  1 at  aa^  ^afa.  arä  %a  aai^a  aaTaiaa 
ifa  afaf<ä  faarar  afäTramraa:  yagaainffa  afri^fädaiaQaiaaf 

warafafTp  1 f<ä  aaira^  TTTf^aa^rraw  aaaT^Ti;  1 p «ifa<ä  aT^t  1 7m  aafa 


so 


86 


1 

1 


’i 


;a 

iL 


.-  1 
I 

f ' 


>• 

i 
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fv<^na<<  ^^^rfHinei  wr 

^ ’^’5jr*rrr  1^  uftnwr  *i<(f*iwipty<iL?i  it^t«PP  ^hrr^iTTf^  twt^ 

I wrfimT^  <jvn<^T  i ^nfr^  irftnwf  grä  4i*nf^flq<n  i 

TfrT^fiT^  ^^^8  »T^  1 7T^?^  3wra?ft  Tiwr  I 

6 ’T  I ’ttt:  irnr:  xirrni  i ^ i imr^  i tt^t^ 

^rrrRrart  irvtaiwt 

irm  ve<q«naiqg*ft^[#yr  ^■hkwt 

qf<it^»q  7m  %qfT  ^ i qfc^r^TiTjfcqiT:»  irfinwRrr  ^rrt^mrapi:  i 

TTTTTW  ^nrrmifmnfVTi:  1 irö  »rm  7rf3f 

10  wnrnr:  i ^ qf<^i<nm:  i VTTTft  ttm  ^ Twrm:  i TTff  fif^- 

^8T7t:  I TWTTreT?^  yO*i*<*ii<<  i TwfTmsr  i tttt^t 

^wf  7T^  afmrtw7«T  f^^-pq  f^tc^ufTj  7m  trr^  ^qHiqüai»i  wwt  gqif^q%q^tf»i 
f^vrq  ^Topr^rfwqw  n>ff  HTTTmn^^R^frw^Twmrrf^  i TrfffrTi  ^ 

fTrfTrffR^  I t;w  TmwTTj  twm%  <qgqflinqm7;«iifi[4; 

15  «ftOf^iTTf  7TT#T  irfinwr  1 7T7t^;qrt^<<n7^qi»n7i  'jrfsnwr  Tnrrj^t^i 

7T^  TmfTTT  T5Tjfr^T?TY^ ' ^ 7Tfnrr%?p!m  »mft  i ttttY  r^: 

f^T  ^ qn&:5^  <4i«Mr<m<nH \ qiqif^  ^ i i 

stTTf^  TPrrPT  »Tfqwfw  i7m  Tmt^rf^  ^ ^rftnrn  TfTmwiqq^vimmf 

71^7» «nej  i 

20  Tnft  ifirffTTTi  I Tf ^ i 

qTwOt  mwnf  7Tf^*<7a 

^Tqfwni  Tft%  Tj  Tiyfn  i ^ irfspT^  i g4*<8f^<i  w ^ ^ ^ fro: 

tflTJlT  Tiqras  qHnah  q«tTO8  l ^ 587Ut  ^fimTWWT  fqi^^T  I ^ H 

jTrre  Tinrni  tt^  ■^<fl^q»ft7i  iro^rfTi  i tt^ 

36  ’Tpq’w  inrafftr  i H7nq|q  Tqf^  qfafgTiH  I qpTf^  ftviTf  ^qfirfTi 

qi»iqr<Mi<fl'qiiT*<i^q>i1^7T  im  yfsrrfwTTiiqr^Tj  w g f^rqrnifiqwrwr 

TfTrr^t wrifprfqr^  Hijrrfli  xri:  ^ vnrfq^q^  i qnqr  %rr  ^Tfrrm^q^ilaäi'q^ 

qTfqqwfqi^qq;  ^ SR^  ^TT^HT  inr^ffTT  1 777qi«qi«M%qT  gq1iq*<q^«fl  | 

7!ff  7<yiqiT:^qn:Big7ft^T:<tnqfTip  qrnrf^  Trf^  tt^t  <q^imptT<i  gq^qr^i 

so  TnfTTira:  I qTTPnn  ^ ifq  nrrqgT^r?^  i d<i«n  irfTnwT  ^tttrtt  i ^rfTTg^riTOTt  wrt 
rq«Klf*<  TPHTWr  T[^  H*«l«0  I TTflTK^liJJ^^qai  | TTff  W^T  «ft 

«>«^i?qtyqtBq^iB;HM<mfaqrMinaflrqr<äwQ4<n7rf14:  gH'ragm  fqq-Tftfqraa  « TT^gtf^- 
irm%7!^  Twf»m77  ^iwqrtifoiqfHTTqTft  I TTTT  qnqntqunai^'jn’j- 

^Tfrqq;^  rqqidq<<*<iq)7i  qffWfqrwwft  irftnmt  uifqaqa^  i m 7T<<iqa<ffaf4 

36  qRuirdcgf^mi^q^t:  Tif^TTqTft  i «rff  Tm^%7nTrnnrfvfPrmTTg4  qrfr- 

qt^qf^  7m  fqviTifq^q  jgfwqEnv^rgf^^^  I 

fga^'gn  qrqr  r? « 
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I Tnfr  i?R^FT7nrt  i 

<r|T^^r9^-trm»i  i im:  Twnmt  JT^rrremY^  • 

n^fwnratMw  «*ff*<'n[?i  i ’iwi  i ^ 

^0-w*fl  yrfH:  Trf^Trrwfrr  i *a>«tfi<<di<  i w t nfif  i 

W ^TTTT  ^ I Hf  W«W^  6 

<»n*¥n«af» 
vrf\<iv<nq^: 

H^aif<f<i  «fdwl  ^ ^<^♦^^^^wIfv^^H*^I^I- 

HTf^jvt^in.i7nft  ^«rfrar  Tmr 
?rnTrMWT»raTTO  crö  «<<ik  wr  att^-  io 
«rtf^  HW  ^^t<^Hn^llT^ ^ : iTHWfH 

h<hhi«»<^h:  h%h^thw  f^irfHVirTO  tv^BH^n^T^  <gr<^ 4if^y iiHigl ki - 

I^KIHTBT^  WHBKfil -<<<(«  t^nfH  fjqa|iHlwm^lt^*n- 

■J|«irM<f>fTirfH:  Mf^HIW  HH^HrrHTBflHTf^BVTH  H»f1fnai*H^<IHMH%nMV 

r«il4HTtn:  ^W^^HWTHTHTWHTHhH:  I HWt  HHHHam  WIIH  I 

SHTTW  q^T^WH  «tH  ^ I üJlHH^HTf^HT  4IHIflH^<<JH<H?«I- 

*HH<ri*IHl<0«;  <^f^  I ^ WH?  WHTH  I f{«HT(UfH 

TrfHH:  •RWBT^HTHTfH^  %7rfH  ?1»H  fW*<»BirBt>gdH.  I HT  WH^T  tHHWHTrf^I 

??»irf??HHHH?  1 HHt  45hf^Q?HI^  f»1HlJir<.fliK*<  WIW  fTt 

nif  ^flwr  I H»fr  4Hiq*lH 

yr:Hii^qi«0^  ' wfüflffliHH^TH««:  i wnHTHWiTHf^  hhht:  i Tnfr  4W?^  i 

HTT^  HWft  I ^ ifHHWfHVTH  fBTIwO-H*!  I THfT  4^  HWfWHH- 

Hrnnt  l tw  HTTTTH  I H^\h  Hf»^  Hif;  Wfg^HHT  hPto  f^q^fd  I 

HH  HH-MI*<rM  WHTTHT^HWW*!  t?^  HTHHIH  1 TT^  H^>  ^ fHlN:  FTTQTHfT- 


WTfr 


HH  h4hT  H^fTHTTHH  HHH 1 

o>.  c 

WH  TTHT  WTH^  WHH » 


HHT  htt:  I 


fTHnrrfjjT^  nfw^^THTw  ^wh  ^weh;  i 
%fHfHW  HHT  fHH  wiN  HHHTf^^  B 


16 


20 


26 


Ud<WWW>KWlH*<IWHWI^<.01HirWTT^?l  I HJfT  HftWTHHTH^^WfWHHHT???  Ht^TWgW^d.  1 
H^^WHT  WMrdBII^WHlWIdHfMtwl  TT%  ^WfW^IÜWT^TfH  »ftfWWITfH  wIh  WWfWT 
HTWfrfHHyfrfH  HHT'ftwWTW,  I 80 


^«H  TTHTH  fgWTW.  I HHTHt  TTHT  fHHWf  I fHfHfW  HHtwrfrfW  I rT^lWT- 

fWHHfWH^  WTH  MIWWIHW.  I HWffTftH  H«^?l  I l HHTfiWHH^  WTWT  fHH«^  I 

TJW  HfW  TTWfr  HlfflüH:  I fl[TWfW  HT?W  «Ifuft  W HTW-  36 

HYTWIHI  fH»gUW4iWIW  %*TrfW  I Hfif  WHlHf?  HHWrfW  f^WKHd  HTH  I 


DIgitized  by  Google 


332 


^ i iwrawf^  «rA^if4^4ii*ifq<((K^<- 

n^Mr<;«5rfl*i«ifl»<i*4i«ti  ^ »nft  ^ vfjr^itfi!  i 

irnr;  wr^Tff  wn  i f^nrw^  t f^antfY  i 

»4fl!irir4*llf  «^ii  »r^:  W7T  ^iTOTfiT  ?«Tf^  qrf%»flir«l  I 7nfr4T17i 

6 f^rnfr  ^?»iq»inm  i <n^rfm*4iM»nM«Hi7r^Fm 

^Trfn:  mwftrar  ^«i^btT?!  TnfiJt?^  i wff^nRWT^  üwfq^ma 

I ?rff  TWT^  f^nNr^rf^ 

^Tfhn  1 9 1 

10  3^;  twt^  ynxi^ini<mT«tn  ^nrr^  i ^ «fti 

fwrtTpRtf^  fl<^i*n*<^fflH’f«i  Twmft^rrr^tT^ I mfir  «iw  ^rg^d*i«d^  ^rr^rra 
^rrlf  I «m:  ^ tttitw  i ^^mpfrfar^ 

wwufr  1 »F*rr  i ^ sm^qMr<rMire^t^i<l  i Tw  «rft 

r^i^Tü^^fd^aqid  I TTrT^^jn:  ftmr  m ^ wtm  iR[T^Tf»ii^  \ 

15  ^ wf  I <d»iq»«i*i  »TW  ^^^^*1141  I TT?  irnr 

?rt  f^^rwTO  M^nmrd  I ^ «T#  ^T  iffd<  ^ I H inif*ir4qi4*<mn 

ifxT  xn:  7TT  xi4^«n?i.  I ith;  fxmr  m«vii  »wK*<iai<ii*<  i v artfy^l  »mSm  istf 

dTTWm  Tf^^t  I 7T^  «njT  igl^l'qi  IT  I ^<IM^Wf 

apmY^rffirr  a arf^^TATRim  i vnirpwr  ftxrr  ftRmr- 

20  unf^  I TlriPdiifl  I ^TRff  ♦<f^«j4ljl*l,  I TR  AdlAIA<Ml4  fxi^V^ljÄ  T?f^X3rfH  I AT- 

Afiixgfd  TRTfr  ^AATf^T  I ^ xfT  «i^xmrfn^xrf^refin  A ^A<til4AIMI<<irn  I 

irm  irf^r^  a äaiaI  a ^ffp?  at»^:i 

A ^ fqgiiAAl  atTa  VÄ  ?R  fwfÄ: 

WIWTÄ  w^^fxn  fÄfi:  wr:  i 

25  ^nfÄT  nrrurr:  ^swt:i 

im  «rnmrxgTTf*^  i a TRnrftr  34*3»u;dxntt.  i a ^ftfrr- 

xlT5[4t  TTO^RTfiT  I TR  TTf^  4^VAf4^:  XRf^  ?R  TT^R^ÜldAiA.  I 

frnRm  irr#  fArrrnrnRnn  i 

7m  ^T*3v:i  ^^mr:  i5TV%:  wmr:  Tr«5AT:i 

30  ^mrr  atjit:  wrm:  i 

jfrf4x^T^<«RfAff 5!  «ft  xit  TTTTT  fTHnft  ^f^Tf:  I WT^  AT  Ä PRflRHraRft- 

xfr^im  I ^ Ätfxngr;  ^mip  dApy^H  ?[Rfq  fA<ARl*i  l infr  »f^<!l4Mt 

5rtR:  AljHiwiTn  ÄAd^T*;.  i ^a^ttTa  ?h»r  aä  arftrf  Ät^^dHn  Tfrfxn^TjRfxi 

^jTBzrrrCrfxiTRR  I TT^  TTPf  \ ^ ^ fhmw^- 

3-  4iARTWi»i|nft  htTi^  jTÄTRn  irr^iT;  i xTT^^^ir  tht  4qnwAifir»<i>n 
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«rrm  I w*r  tm  TTrTf^  i »frf«T<t 

«ft  ^rranrr^:  ur^f^  1 7nft  ’htt:  ^* 

I ?r^T^  «r^TTin  fai'^ruBSif«  i irsfhn  ^rrm  'ini^:  i ^ 

WT  I wraf^5z^rrir«[^rfFr  i 

ihrw^TSTir^nisTrnrRTf*^  i frefrf^^^wr*r!fr:  i MTHEnr^ 

4aiT«vr>*l^1<ft  I TT^  ^Tf  I TTTft  I THHirT:  ^RT^: 

TTHnn^;  i w w ^rrüfa  i trt  i?n  ^rTc^a:  i m f^r  ’tY- 

^ntrr^  i i -BrvTf^  ’wri i 

?r  fiPTT^  I Tlfif  IWPTfiT  TTfTRTWft  I ^irtTT^ 

firn^^rifrrj^  i tr:  iwR?ft  fwr^  ?r^  »r  1 tr:  ^ 

TT^’nr^TTfn^  i Tr^pfhR-nsrerf  i »pn*ft  ^^»nfgT^rTvi'R.  i 

fsRTRTirf  I Tnrr  ^ TTiftgdqiM. i aftf^arf^ 

^amaPTWTTi:  I ?T7T:  %^a»arT*rW  aftPl^Tai  m fir7T?IT<  I IRPTfiT  Tranaf^apRhiTrf^ 

HTTarfär  ^T><^RlÜ7Hä[T^a:<Jn«|5K.  I 

TfH  w«Pf  wr  n 8 « 

jaiiTxj  arrPnftg%  irt^  irR^f^fTt  'trfw»uift  5f^  tjfiMfi. 

TR^ravaRTT^t^fi:  ^Twarr^TfV^^i^w^ar  mRflr  ^«(T»ft  «^V^mTftrfTT 

TTHRPT I TRjararf^  <n¥i^a:aawi^ai'g'^i:'gfr<?i*<?wyg:  ^ i ^ «ft  '^rfcir 

»iTsmTapftaRf^rarfjrj^’t  mw^nt.i’^rraraPTg  i^aff^iaji  ajwarwrnaR^  3r- 
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wnrriTT:  ^rr^fTnarfiT  i <rt  n^><c*<ig€  ^^mqai  w ^ i a»TTMf*nR[ffflT<gf%  i 
M^^r^fTfjT^fwTmY  4*n^t*iw  ««nrfri 

irgW«  I tttt:  uw  ttw:  i 5^  ?nfr^  wr  1 

*nw  *T^VgmT<g^  P'q<g^r<C<*<iMrf<i?wmi<L6'1^<c«fli<{.gfqfli44«<<:  iilAHjH 
wTf^TTWTrnr:  ^^I«^Ifll<^^^*l<ll^^q*^<^l^0^fl  ’w  1 Tmrwrfwwr- 

wfH  w ^Tfz^rRmnn:  irt^w  1 *T^»ng  wr^prf  *prr 

TTwrrwTrnj^wfiT  w 1 tw  ar^*ft^  1 i«<iv<:^vrfiTT:fq  1 w 

T^wt^’w  *rrfw^  wn?r*nTift  ^rrwT^rfiwrn  1 

wnn  '«»t:g<ffVrrfl  TT^wnrfJWT^i^  ?j  wsrnrrt:  WJft 

r<^<»iti«li*Mif<awii:  wn;ifiT8pf?T  *rm  <rfTwrw:i*i^  <§i<^4ii8<<r<.^H^i<<  g ^rr^sTW 
WtfWTPl I *npn 

innRfn%^  wfH  w w ^ 5»i^iTrf^  uftTii 

>9VTf^  I iRT^Vwfvf^  ^ ^ w *rr»r^  Tniwt  1 «rff  ^ 

f^nrrK  ff^T^rw  ww:i 

WT  »r  »mT^ftTWTfwY  *nrr  w i 
47i  irfw:  8I#  w ^ 

WTwi^Tunu  ^ I ^ w f^rw  1 w irnfr  ifw  1 

iTfcf^aW^  1 TTqfWTgT  f*W*<ri(<*<Wiafll?n  I 

Tfn  WT  II  so  II 


10 


15 


20 


w:  wnrft  r^*iii<»»«f4<a  <<^<:^wiOflri:r?i  ^ I W7t:  ^ if<i  w: 

I q1<inai^*ifR^  ft^im  ?T^nTY^iw:  ir^  ?T^T  ^ü^ft^sin?:  1 25 
<nwc<a<ff  TrV«gfn  qi  1 ^ Trarr’s  ww^^ci.  1 

it«»mrni|q  qmn<i<0<0f^  i'«rqq*iMilM<nirq^Miqi*j(qqr«H  fw wr: 
yiTnft  qq3j«i  fwTVHswfl  7T^T^fY*nrnrr  ^«iqq  1 *r^^ait«ifqQqfqvT- 

*»;icy<T<i^<%i*n<qif*<qm  I WT  nrrf^  1 7nft  üf^«fifq«Pi<<iBf  n wr- 

1 ^ siqBnqq<mq»rail  I <»WI<8<i^  WT  Wiwnft  so 

qffqpf  ^ I f«T2nrq«*n’  ^■|f<r<lfwi«fl  r<iqitrq8H^r<q<l- 

qnqfwgwqiqw^ra<irqs(irqqqT^?rrqqiT^i^rr8t^  irf^r^ir  1 ?rrfT 

nBfHqui  I ?N  WHTn  1 ^ 4f<i  ^ ir^ 

qv*ii<q:  I w ^ qfrmrf^nrqrwm  ^iO«i  *rfi=i^  1 Trfif  wr  fw 

<qwpi:  fqifaffl  Mfcf^i^rq  1 ^ w:  w^rrr  1 ^ qf^Twni  ss 

f^ffwrf  rq'qrc^ffl  I 81^  <1^  r««Tfj<  I ^ »TST  I 


i 

I 

I 


'% 

•\ 


-ir^ 

A 
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7TO  ^*n«Y  ^ ^WRiÄw’?prrar^ft?T  ^rtr- 

ifVinqrfn  TT^T^  w rnTTOnft^^mniff  i ttvt  wranr:  4iÜ0t<<rf  ttot- 

virnR^sr^vTfiT  ^nrOt  f^nimr 

6 fifv%  I TTOTf^rö  »TW  ^rr*ft  ^Twprrf^^  »rR^rfir  TT^r^Pf  ?rt^?rvi*<q(SR<jqi$»ii- 
I infr^  ^ i »i4^g?t'%’fl<i»rf  ^ ftwfq  fhm  i 

*9T^rfyT  I 7if%?^rrtinnT?j^  brii  w^  i 

iR»  »R^Tftr^  7^i»u 

«miihw  vt(t»h  Onpwi  ar^^fr  «wvtjt:  i ^ arRt^  w i äianajwfM 

10  aitqviiW^  aif^tgfTTi TWT^rr^  ’sr  ^arr^firPsR^U '^:  ^ "«rwfafr  anft  «rt:  vrvri: 

^aRpff  I ^^afr  RW^:  I ar  aRTYsn  aftawqma<iaa  1 biRvO  sf^ 

^ ai^arg^^  ant  an^ai^^  w i ?T^  ai^  ifjR'^M  1 7T^a^qn^viTqi^^a»a<<i^- 
^Tf%  TTf^  fircfPr  wnarrfifan^f^  i xjt  ai^  Pa^aiana 
5^  '?RPc  ai^iraT^trerPn ?T^  •rrPT  «rrarra:  i iTRanfTR^^Twt  Pr^'^n^q  R^viifÄ 
15  g ^tn?:aaTaRr<Mi<iian*<qn  arfwrRrrfar  i ^^riPf  vawTfas^Riini  ar^äN  ar^#f:i 
anJaj  RTfäTErnRi:  i tttto  u^HÄ^g^ai  'dRi^d  Rrrafän^fwrvm  i 

^iR<^^iaiafa1  f^rrajngana^  f^wPrfr  f^vr  ^PagHBi  am- 

amaig  i TjafPr  i;fn  arwr  HiKMailai  Tj^^rffg  i ai^iapf  ^ xRa?:  ganfR^wrRar  i 

«Kifvim^ai'i  aB^Vfir  ar^rw;  | 

20  ^ Rr  ■RRrnr^aät  amr  i 

arft  vffrm  w^at  la^  an  brt:  i arnrf  aiftff  i aRRpjRRR  atrart  arPn^fär  i 
ainaaHiaan  RaSPi  trar  ^ran^i^g  i 

wr  ■ 1 

u»KmqW^an^  pRKfUKaiMlaiiiaiKinmKaiigai  iO  atRajcasaPf  wnraa  tr  wf^%ar  i 
2&  arfäTTRa  aiim<n<l?i.  i *<BV<ni^  ^targTpTaqjTamfanR  anftff  i aiaRRT^ar  ajailr  ga>afY 
RRi  I ann  waaPa  aaPa^ftr  i aa^  aRRRRrgwat  VB^airPTgaarT  TRf»iijaia^ 

gnPa*a’*»Rai'^§-Ha«<aaa,i^«aii^aa  aR^  i a^>g^Ä4  aiRpaa  i fW*af^  T:^argafc  ^ aRw 
Tat  aaqRvaR  «ai^i^aa.  i ararraaaar  ^anrafTwr  aaar;  wrvrargsn^if^  i aaan  ^rPa 
aaar  <aaaPa^ParPiBiia <«afl^  MR««Pa  i aBJam  i lagwa  ^^müflgiTaa^^Rpi  ^awra| 
80  BimiPnai^Pi%T^4  <iTa.^^iMr<.«air<aditM<^'BiPa4)^<ii*a;^'<ifl  1^  aaPaapNSiiig  firf^aa«^ 
^rraaf^  <aPti«it<:  Prvraa  wr  uRPaaa^a  apr  %pqraaPa  arSt  Raft 4 wraaaaaaaraaTaaTTjvr 
^raa^  i aftR:  laPa^air  Tra:?rf  TwPif  ifPriaPa  i giJ  Paa,iilMq<^ii  ^rf^Paa^aa^ 

mg^iquRiaft  Hig^a^g  i aaanarRn:  ^ ^ aatPr^  wy«fli^M<*ag<ia  jwTfTnen- 
Pa^qana^aa:  waar^fPaa  ^laaRrar^  amaig^OadB in.i aaagaPaaa^f  laft^- 

85  T?a^  aa^rnräa  i fTTWif  ir^  ^ arcaaa;  i aat^t  a?TgRt 

TBTaiaaa  Tiarrar  4a ^R^ai.i aa4 gmul a< i aa  i aa  aaRaft  airR>«P4«i^*ft*<B<piai  TaftPa^Toa 
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VITHTt  ^ f»T^T^*HT^Ta>:  tryl 

<i«l*n<ift*)iH{i^*^^  I f»rt  f%Tf^  w \ Mxv^  wr^ff%  w«n  i 

?ht:  ^ iöjiT^  I t^rr^^?rf«r^%n  im  fwrf^nlr^:  i ?rf?twm  tti-OwtiT(^Ä 

TTWt  TT^  I wr^  ■-$ir«f^f’HT3HT|T<^!HT  I ^ 7T^ 

^twlfniTnr:  'ar^rr^i 

fi  ^ I 

^nhr  wr»^  wr^frw^  n 

Tnf^  I <-^^ ' f^rsr»*r  qa^pmi 

^TT^  wsRPi:  I wir3T»ri»«i^TT  %^rar^  ^rrinsr:  i »ttöt  ’^jfTTWiwr  i ^ g qfc^<i<«- 


- 10 

if4|iti^ff<.^ri{<.fl«g- 

I « g wt:  ^ w#  ^T«f  f^^rrfn  i ^Rfhrnfr  tPriinn^ 

<v*^<*i<wä*n  ^dir<^4i^rr<^:  wwTf*ff¥g^  T»nr<q4f^$q’ira^«i  wY5J 

w«ifr  ^ i ^ »r«r^tiro>nrrendT  ’t  <*<i«h5^  i scrfir  is 

Hm  «idfdOwdHi^rört  fHH^frmftwir  mn  h f^m- 

I </ 1 q ?K ^ H C<) irfHf^H  »raffH  I H?[H 

dfd<mHn  <ni*i^^«flrfl  i 

Hrmj  I HTMrr  mrr  mrarHrrmiMT  mfmrr  ^rcr  i 

N*  >« 

Hrämfr  ^'tjrnnsrnrf  mri  20 

iTHfänarra  m inr^  1 tth:  fmimHfm  h HT^rfntfi^joil  1 irt 

4i<mqfTiar^  firefHiHTft^  TW^  ^ <irw«fq  d i f*THT^ - 
fadd«nHHT^iftH  Jnre:  HsmrmH^f^TrtH^jfWrv  Ui^1<^<ii*idiaa!Sd»iiR«?HP0T:qr<.’M0- 
mMdiHiR  TTfHrf^PEr^^Tmrnrr^'^rfH  1 mr  irmmnnrdT'rHf^’^Tf^  H«in*<<ddk- 

fHtÜHrfd  1 nm  «fn  m h fmra-  25 

♦idäniftd  H ^ Mf<dN«w«a  'a^TTPdHTrmmfft^  i 1 

4di«ind:  I »rnrm:  iift  fH^^mr:  1 ’^f^  Hfmf 

9Td»^di«ifvnr«jiiBi  fwr^HTwmm’Pr  rnnfifi 

Wr  »dfH^lfVgT  Hl<nd<ft«r<r*lfHd1  I 

mrPTw  <q»m:  ^im«v<ü  tththh^  i hh:  m mrnftrrvf^T^^fwr-  30 

i rnm^wT  JwjjmTtr^<(^«n«HMn;^l4n4  fmrRT 
gidrd*ftfwdd<r«n  mjwf7re?i:  I H^T  wriwrPmfr  «ft  rniHHin:  1 Hmmamro 
xfwfq^T^^mfr^Tf  HTT  irfH  TTwr  1 Himft  ^ 1 

d<iHi«  <»ndflif^inf7idHTwirH  I ^rrfHHt  mdHi^xnfmrrfmsT 

ntqm  mftmn  ii;w^^T^diH;jr^  mftf*mmrr^i^  iHirnfn  T^rff 

mh  ^rm  h Hf<fq»ftfH  nm  «dETnTT^T:did:  1 Hwt  ^«id^idir<  1 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»s.  XXI.  Bd.  11.  Abth.  46 
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m n imm?[TrRiTO  i 

fqinii^O  w %fn  ^ ig<nq|fawqi<Ow  7rr«t«wff  w grfr  fqnra^ 

«qTfWq; I THTT  flWWfll^i  ¥#*rfri  7?  ifq  ^fqiysw- 

^fTT  f^npsr  ««<*jqf  lO  I W qi^t<»n 

8 ^mi73R[Tf  wraitr^TfiRT  TTT  WTfi^  I TWfwTO  m w*n7n7ft«Rr7^^  1 

?}^  w ^:«*nf^fl^<«^5iqi^r»*<iqrq<(imqi«jrflnr«<«ijKfl1yqiOMMijMr<rqdqgqiq«k^- 
^4\q<<qqKqn^^7a7iiqr<r»7nq>mdTqfirV*a^*7^qqrrqq^fq5fq^^^^dt- 
qidiqdifqdi^itdHiqlqjiCTiq^i  ^ qn*f*»«iT;^d  i ’gmY 

I H i^Tqwfi[7T7rnT^TW^  irnfr  fq^ji<aqOqi^1 

10  TTHT^  ^ TTWf  7Tt  mrofii  i m ^ q^fTtir  w3[t  «m lisif^rfw  n f^m- 

?7rf^  js  TTTfTft  « q 1 fq  %K«i  I «0  f>^<qT**i>ir*^frr4t  ifq  -yrr- 

gdfqfq>iifqq7rfqQ^fq<^vifqqT^fqi<a<w4*ifq  Trqrwt  ^qigTtd  Tn^i^rftTror- 

^^^nrfVfTT  I WT  ^ flq<qiqi?q^«flfq5hiqi«in57iq<n  i udtqdi  i3w#%7rr- 

TPR-qq!  Tfq  ttiTft^fqd^iqrad  fqm^qr!nO<  QqqiqOim^fqg  i fr^^q^T- 

15  q^diqqiT^  «Tqifd  I qrfft  <qig<*<iqfr  5f  fqfq^:  I qr*ldffftqg  qrqrrq  inBrnq^qui:  i 
w^qi^qq»  fqq4qfm>ftq  qnrfqiqfij  TTgttrw  Tj?rnnj%  i 

fqqM.q^  TT^TqiT^wT  fqarfq^gq  ^nrm  I 

Tfn  q41<i»n  wr 


qqrfq  tht  qnmT*q<ft  gdigdi  i *idq^i*dqiKqwin^q.  i ir^^qr  qrfq 
20  nfl^TquSqTW^ivftTt  qqrfq  ttot  »rfq^qfq  ^rtq^rr:  jwr  ^rKt  ifq  »rnrnsm  Trarr  »T^ifq 
^ wTTqi^nq  gqiqf^m  qr  grqirn^iddqifamwi  Twr  TTwnn  Wnrr^WTf  ^afqq^iqiH» 

^ c >• 

d^iumfvqwi  ^Tfq  TTqnwranÄ^wfwTO  d|qnqmq»ftqqni  JT^qfy^qaTiqjnftrtw^ 
qrf^fqaT^  »4^qqp|  ^qiiq^q  i qiaigq^^WT  i mm:  qfif:  %q  TtqiqFqgd 
I qr  qlMvifdqi  am  fqqafmafrq^  qrft^^rqrr  q|  fqqqfär  i ttot  ^[f^- 
25  fcwaiq'Rid  1 1 qwqqqr<i  qgtwT  fqahir  ?fqi»qq  qfllManqcanqaiwqq^flqi  qiqqmw  i 
Tfq  fnvTRT  q^qfTrqgy^qlqqfti  gfn  qr^  fqqqtfq  aa  i qg  wqr  qg  w^Hwi. 


an  nM  T»rw»i*na:  i ^rq 


80 


35 


fqf^qfHqifai  I qf4  | ^ amngTq 

f%%q  fqqgm:  i aq  fqqqgif^qt  ^qrfq^q^qqlqrfqqnr  i qigwniTq>  arr«^T 

q<qM<qii;  M<*<dd1qgqüiTRqq>qRigTfq  i q<^iq41*|q<ä}Miqqrtq4^q«q?j  ggraff  TTgfq 
fq^qanjq^qqm:  I gfn  qi^arrn  fqtanqq  qqi^qfiHfq  qifHfgdi 

?rq  qrxqqgg  i zrfg  arf  q fqiftq^  qiög  annargfg^  ^ %qrfq  qar  Rr^fanqrfan  ^g 
fqwfq  fq^annrfqi  i TTgfq  qqanfar  i girr^  ^ ^m^qq^qt^  i amarfq  qg  fqqVqfär  \ 
K^qqT  qg  fq^^gifq  i am:  qrift  qm  fq^qfq^  mqfg  Tnrm^mnjfqgfn  i gfq  fq- 
fqqq  qmnrqqrfqqq  #RqPf  qm^q^q  i amrfq  anqq  q4gr  g7TW4anjq\i%  qrqr 
qgtmqrq  fmhvaftqfqgqr^qqt  mnqq  i q^qg^imr  qijr  fq^inft  w qg^qfqqn- 
«watqqfqinqqqqgi  «tngi4T:iqq  aq  anqqqwnä)  am  ulgTf^qi  amm  aimaff  ««ql^Micvi 
vqqqqrfg  qr<q>qrM  qg  qftanq  q^  fqqm  i qqTganqrqi^gam  ar4fqfggvq  jgWfan 
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i iw»rfir«ifV  «ft  ^ixnw*<^ 

«ftr  I icft  7T^  <’Hqi»i,  I ?T^  TftPV  41^  ft\^n<»j*i  I ittt:  qff<jiftr>M^ü!  m 
m TTf  tjftflsu  jBuwrft  \»^JHyin«rf<i. 1 7m:  wr.  i »rirndTW^TOT- 

M^rrft  I ftifY  «ft  ft^:  TiftwTii:  i ^ q1ft8<<J<  ’<iqt<rfl<.ft  arf  ftfmr 

^Tmpi I ^ft>ft  am  >marnöft!^  i Tfff  <mfti1anj4irM  nqTaqiT7fti<i7<-  6 

firoftiwr  ftir  amftr  wnJ  ftvf^WTyt««  ai^ftr  arfttqiil  f«rä  i 

Tft  “ '^3 » 


1 7m: 


arranr^ J7j7m  i ^m^;amT^qmr  7f>'^f;'0«*<7Bm<^a<r*re  7mTPrnrftr»ft7fr  arfttgft  i TTTfr 

i an  i ^*iT*l i «m  mrm  TTrm^^-  lo 

Hwm  7i^5ft  1 7?  n Tr^’arwr:  xrf^  ftijTitwr  armrftr  i xj^  ar  ^ra^: 

Hift^TT.  1 7i^:iftin4fwRi^  n*fY  waramwR:  i wwY  «ft  ttt^tt- 

fipamarnarr^  Tmam^^arr^arftiftram;  i ^ n 7m  ttüt 

TTf^TTinwr^  xmnmarm:  tt^  arr^^aty^ctfiai'rn  Trff^ai:  mfäRTi,  i j^ftnc^t^wr- 
ftaJw  TTfj^iTTwrftrft  Tft  Tfiarwr  af^mft  ft7TO  ftimf  ftaarm  i dd^s^Hiatjuftaj^n  i6 
«anqwjaii«itii<i  ^ TitfTmTrramm: i qn^fam^aianT:  1 7m^  Tftw  aft  «ft  apnrrftaft 
ftTwamftar^T^  ä^ftri^imftTtji}  TTrqfm:  aft  «ar7rfä?i^i7iRaä  ^^*>9T7i 

w 5^  I Tiftftftftft  Tianrr^:  i wTmftft  «f  4^^Ms^q»n^*t  amfamiftmT  anan- 
arnflrarmr  ^arrarmf^  ^^a»T7^<>:  i arnft:  aftTf  ^fmftR!^:  i T:wtar>irm  amt 
^Tfarpfr  ftWft  w I nw«>at<  TTfaairftr  i ar  h aia^Tit  arrtamTn-  20 

aw%  ^ »rrtTf  ^^färoTnVft  afftn  ^^^T*Tft  »i  trftft^tft  1 anftsUT  g aft  «ft 
wra  pftqi4  iJräf  I -affa^arft  ^ xrx  «r4^  i «^Tirifr  ^arftHai  aim?f  1 


acw  imTfarrw  amr  ^affamf^anai  1 ’?ma5Tft;amanft^  1 ammt  annftvi- 

WT|T^tamm  ! ajfarra^Tw^nmarmm  amT%  ajrniftwTft  1 ^ ar^^  f^arft^arr^  1 
arr  araam  ai^  farofar  aifft  fare  1 ftararararn^far  amrniarafr  $ <^^»«11:  ft:  araft  25 
aiaar  a<<wa<HaO  vw.  \ i;^T<rtPflag  amr  arara  arrarrft  arafftm  aftft^a:  1 araft  aiaar 
aft  «ft  ft^‘:  1 arflnpnrr^ar^ft  aa<iftwfi<5>  artamTaa^ar  1 anaaiT^ 

iÜ4af1<afftfl  ftuMafa!  anaan  ^ «aj^  araaas^  «arfäraafanrnaftnamr  ^lana  irar^ftifä:- 
aiftr  I i[ft  ftrftptr  aft  «ft  ^ amn  tar^aar  aa  1 ar  ^^nrranrä  arm  amfifana- 
farfar  arai  1 an  arfat  ftfrä  a aräaanaart  Traftft  1 am%:  äftvTftftm-  so 

mf^fa^ai^aafaa:  1 awajtmr^  1 mnanfl  mftfft:  aana*l  «a^anaafr  f^maiaia: 
Mr<.-»<4ma<ia<*Ta:ati  1 arfif  ^ frran  1 ftaam  1 a^aaifia  arrftaaa- 

ftvra  äjm  mJ  «ft  ft^-Ni  ai  nai^aiaa»<i:  1 aifjafr  «ft  4^ftaa|»atiai  ftramm;i ar^a 
\.^  ^ irraa^aiait  ^raftaarat  arfrai  arafäTramiam  am  aiaif^lr  anrraf’nTmra.  1 
Taamaraft  arftai  arar^iät  ^famj.'arraftnftftaft  arftarfti 


Tft  aa^  amr  1 sm  i 


35 


338 


f^prr  xrqTm?ii  vTn^wlq^rf  <f»  f^ftnr^^nrr- 

HHf KHf^  MRifl 


^TPTVirpnT*rre7^  thw 

Ä < 

TWT«*nT:  «vf  ^[wn*rr€hnni:  i ?rw  ^nn  d*ai<0^  f^nrwir  asr^rwrwiTr- 


^^mif1gdwm»i  iCOTWhrnrfiTv  T^rranft  tIdlM  TT  4l*ijRdqt«v  I *ii*mR*h 


Tft^  ct<n<iqi<*g(w^  I ^ TTftjTR^jmnir  «nm^K  i *<iki^<  w f«n^: 


mwT  Tj  fWT^:  I ^ »RH  fTfrjrf^CgTRT^i^MiuT;  1 qif  »rnirn^RTf^Trt%zBt^'*f- 


^TRrfil  I i TwRrarRT  ^t?r  i 


^ Rw^niTfanijft<dr<»<i»n<<ftqgüm  •jRRqrf 


26  ’nwi  fwrr^i^iRrr  mgir:  w?*rf?r!m  a=rrt«(mqiH<in«M  HRmfa  i «nra- 

^*i^?p[:  fg  imRTTRrf^  wwTf  i itnR  ^t^- 


I dd«*<fw*«i*<iJi«  «r»=fg  i[^  ^Tz^JTsnnnfn  wrfn  TraifiT»nRni:  i 
HfTrR^  T^TiTRi  TRiTm  ’rnsrpn^TRm  i g wrR  ir^  jrftffwwr- 
80  dnd«id*di*i:  ^prnrnRiTft  ^ ttj  i ^fwnfhi  d'^nwRal^  ^ f^^rr- 

TT»w  I wrfgr^^TgiTTR  ^<i^7iT  «gr- 
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r«if<iflrfiqifn  1 nf|  aramr:  i w nwr^  fn^nftwtMfgn:  ^ iR  i 

fqwPR:  I w firanfTf^rar^  f^rfn^ntq^fmrfnqrr  ntr^refn  i qiimmifliflt  *rf^q[T 
^rawrir:  M<.*uifl~1qnnifnr<flMlqnd»ir*<  i 'q^iq<t4q<Simq*»lMW^q<ifl  n^r^ff  n^ 
R^n^njsfmrnr:  i Ttn  mfmn  gqrrnrfnqt^qtwnnqrr^  ftrRjqn  n«niqf»<rfl  qrfinrf  fli 
nn  i ^ ni  n tnntqRr  Jm:n35Rgn  ^ %nrfn  nn  j 

fqmfn  fnlNvnnfqi  i ^n^nfn  i ^ ^urf^nroii  i ^ vn^rfn  gf  fqq^qrfl  i 

flifTrai  nf  fn*Nrrfn  i nn:  nrnt  wr  fq^nrfn^  mruR  nqmr^xrinTfngfn  i itn  fn- 
f^qq  nrqftfqwfnnn  yRglf  nm^qtn  i qififq  *rmn  irn^TnSn^n>är%  qn*rf 

fn4TV»riqrq5iqi^*iqt  I qrnfnflrqt  nw  fn^inff  w »f^qfq-HT- 
flHlfl*<r*<Hiq*<qnw  qrTgTff:iqtqr^^»iifl»Rffl^nn^l^Tfvqn'  ig»nri  nnnff  ^«n^\flifl,i 
vnqnmR  ^rfniwfq  nf  nftn#  fqqm  i TrnTfwrainfnn  n»lrqftigvn 


25 


so 


85 


I 


345 


I »<y4irt<ft  rft  y>^Twt 

ifw  I TT#  ifTTTPi  1 7T^  TTsft  I tht:  wf  ^ftWT 

m 7f^  Trf^sir  -srawirfR  1 7m;  m ^T77^7n7i*tma<i  i «nrnrNw^rar- 

I f«¥>  rfn  f*ra:  i4t»rnc:  TrftWTw:  i '«5^  ¥ MifMgd«  aMvfdifM  ttt  fantt 
^Tmm  I ;»TO  vwrat^T^  ^iftw7’q»Piir<ja  1 Trff  •cTnrn^’r^^Tnfq  TTqmnT^fff'CT^-  6 
fmsrtTnw  fervi?$nT9rTa5i  f»m  g 

u‘^8» 

vBn^qf^Rf«!^  ym^ic^TftTi'RT^Tf »if*i nij  I tyT^gTrf TmTirfapcrtTf 7?g\fhTin7»^ : 1 «ttt: 
WTTJmT^ I 7r«rrwRf7T4^  1 TTTfr 

^TTfirat  g ^ ^rrn^wT!:  I wTTUTm  tttkY  10 

»r«a‘WTij  jrarfTT  1 ^ h Tr^^mrr:  xrf^  f^i^Tnawi  »rrmfm  1 1^  tj  3^5^: 

TTTf^^  1 7T^:s^Ti^f*mT7«^  wwJTjwrr  I wnfr  ^f«7  7nr*n- 

t\pwmwr^  wnrurRTTfjTfirf^Rm:  1 ^ h ?m  xrsn  jr^?ft74\<mdiCwii04^gd^7st^^ 
WTTmm:  tt^  m47T^^r?rrarn>i  «irff^ai:  1 j^vrT^nswr- 

fier^w  TTfqrViTTWTf^  ir^  upr^wt  f^nicn  fwrm  1 dd<fls^i»Ki;iirqnig^  16 

i?n^5*j75fi«5d  ^ ATre^w^nr^m;  1 tt^  Tinyayr^Tn^  1 7m^ 
fTT^rq^rfTHnfr^  7T»n»nir»7fd  TTr^tTTr:  1 

w 5^  I fTT:  nf^f^rafTfn  TmTni;:  1 si  -ar^TfaairHaf  riwt- 

«TTTfRRT  Tpnwnnr^  1 »mfw:  1 t^T 

d4»iT41  f%q7Tfa  ^ 1 thir^t  ^rfwTTfm  1 ^ w ai*-^4h  ^Tw^nmi-  20 

^^f4«a*aira  Tfhqr  ^ qfcr^alfn  1 g 4^  5f77 

Mi<,d«  TrfjRT^  1 ^ tR  I «««RfCd^  R^rafr  W*rfil5^«IT  I 

TR  TRI  ^4rd^r<iir<i  1 tjt^wifii<<<4<*<ifqg  1 »msat  Tmtfwr- 

I -^1%  RrtrfWrfiR  1 frgj  1 

^RT  ^^77m  fnwf«  1 fraTTcrRTTr^f^  »mm:  1 «rrft  § gTctwTrr:  ?l:  25 

»rTarr  wtt:  1 wr  RParrfw  Tnftrm  ^ftf^gTr:  1 ttttY  »twr 

f«r^:  I TTf^tpRI^TT^f^  a?[in7«ä«T7J»  «Tf^RMd  I ^TRTrmt 
ifc%4^7;aTtiifl  faviuafd  TrnmT  w»g4s^  Rf»Twfwr^f*n  1 7r?nr  m»n®r  TRn^^RjfT- 

Rfm  I Tf^  fVffggg  tjr  5f^  g;t  wr  RxiflR  w 1 tt  ^tstthttr  »nn  Rrf^m^- 
firfTT  7T^  g*<fdT^^T4Vg  I TTf  TTf^  f5ift  3 ^ ^r^R^rrwr  irwtfn  1 7m%:  so 

mr<f>n:^Tg7|HTfg7T:  i 1 trpt^  TrrfHfV»!:  g^rr^  ^»<7n4«fr 

qf<.'d4l*H*<»«HnT'»>«l  I 7Tfl|  ^ gTWT  1 77^  ’TTIffVWT  flTWR  1 mfvrw- 

fiivrm  7T^  ifq  tt  iRmVgnfmR:  i a0fad5|«<d«ii  f%7mTR i Tr^g 

^ TTHnfTTi'^  RTprwprf  Tfiflä  aiMRaain,! 7m  ir  gTrRfTnrmm. i 

TTarR7|T*TfR  TTtTTT  ^TT^rg  I 4^  ^ I j;;««nHf7riTftfT7ft  Hfän9t%l  85 

Tfd  TTtgifY  ^mr  i sm  r 


I 

l. 
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10 


yrfwnrRm  in^  in^iymfiiftwmf  ^<Nt- 

I ^rfTnnr  »nftim  i ^mr  ^^TKmMi«;  ot- 

^rrtm  «if^miK:  ’rnf^r  wlf^rt^rafinTmY  *iq<nr<T 

^ I '<gT^wi^  iWhr 

5Brrgmwnrrf^:  iTTT^eit^  rvr^rrt^  f^Trf^  fin:^  ^ttPc 
^nt^HTTP^.  nt«  *ir<Ri5t«:vr<‘«r<?iH<ft«  « «wi  f^«TT«flnmnH  thü 

««TT  I T<«  TVl«TfrtMm««tn«wr  trt  «rvft«<n  TTflrf%T«mfl  i «wt  ««i 

wm  «rpfff^  »n<«Mm<<if4i.<<^»  \ xj^  «rfiprT  ««r  «tt««tii 
«««  yf  «rf^m:  «t«««^  ^ Tf^:  i fnr  TT<jnf*<^fii4  wt»rtW«  i 

« ^ r«<m*<«T««T««[  Tf^  «wr  TTi^-npjf^T  « «f^  «^«tPi  ^tt^vT?!  i ««it^«- 
r«<T<fHlO<fl«T  IwrT^TTrohTfTTirTf^  «««T^  otV  I T?« 

«FT  f^5^i«f?niTff%  TT«YTT««T«f««rnr«^:  ««f : «T«f#e  i im:  tt«<T««t^w»h.  i w 

4<i4^ä<m1  «T««T«:  ^Mrfr  it«Tr«i4^  ««:  \ «t 

f««rnT%T«f«fTT  « «f«^fT  ««  ^«5^  «p«:  i Tmrrn««^«  ««i«  i 

16  «ft  ««  I Tf«  f«>l»nix*pw«‘1  ifr  f«iwr«r«  «TFTf« 

«r  I «rf«  t«  «T«  f««iT«t«:  i ««  «•'C1«»«ft*n  ttt- 

I 0««\«*^TlTTn^  ««TTt  «5«Tf«  «T«Tf«  I «f  W 1*^11«^ Hl PM  «T«T- 

»«T«Tf«  I w «tf«p^  fiTHf«  I «t:  «?t  «fr  «t«Pr  fTTT«w«rq  «iy«4a1><ri  «nT«ni 
«1  «Tt«<^rrr<  «a«««  m «vTfini;?[T«T  «««t  gf^- 

«««f«iT««  TpfttTTT^nt  frrt«:  TnrifniTTTfr  ir««T«:  twr^frppn«^ i 

WK  f«  «T«  I w r«f«rfl  « «TTTf«  I «<T«T  « «f  ftffT« 

TTTft  f««i*ir«^ft«;  « «rtivn«««««. i ««  i[«  «i«<Tn,4<«i«i^a 

«*MfTvn»rT«  ««TWärrr«.  I «TT  «r«w  ür<41«TTiT  tipt«  T[TT«f««^  i Tf« 
H«TT««i  htt4«  I r««i«frr«  «u^«MriflHrfl««gynTr«if?i««if^m«i  TTHfT^«T«««T- 
«T^  I «fTft  Tf^  ««F:  I « «Tf«  TTT^W«T«:TfT^  w I T TT}T  Tf« 

t4«t:  I Tf«  m«itt««t:  fl<riT*i<n<u(ainifl  i «ff  <i«<Riran4  ^tr«^  «rrfr  «fr  irrrr- 
TTT«  I ««TT^  «TTT«T  fT«K«  I «f^  « «t4^  «<I»T[  TT«TT%^f%PTT- 

Üf  «T«  «T^rfTOTTTTPl  I Tf«  «TI«  Tl«^Tia4^  «TPnfti 

Tf«  Ttrtt  «TT  l<)$l 

80  f^TTTT^  «TTTJTTTTfTFHTTinft^Prra  rflr«<jr<l<l«K«4<«T^|;  I «<ITPjS 

«rrt  TTTr*u«r«iN  fT««if^«  i n?i»«u««i<f^Hif«  iTTiNtr  fTÜrHina i«t«i«tt^<^; 

i«  «T«T  ««nfF^t^:  1 «rpn  tt«t  «^t4!  Tfrr^ 

«rfr  Tg«^mT4nTTf«HiCi  i Ttrf^  n.««0«t  5«:  i t«  T<*<«»ii4<^Mr<y<a  ftrsr: 
<pftT*<T««i  «S««  I T^«:  «f^  f««T  «ftr««?««:  I f«  «i^T4^*<fHf<a^ 

86  «fr  «ll^TTfltfl«:  1 «^^TTTTTfr  fT^f^TTTTT  I T^T  f«H«r  TT«^<.*jHn  «TTfVT!« 

f«TT  «FTF  l « « ya*f?T<Pr  fWTWT^Tfrr^t«:  I «T^TTTT  «ITPhwI  «^T^f  f« 

Trä  »ii«T4T^«f^  ttc«:  I « itTi^nl««:  1 


ao 


26 
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iror^g^^rfTOt  ^ fnrni  ftrfirf?!  ^ 

w*<f  i^fiffl  I am»Tf  <Tan^iiw^T<ai*<iw1  Twf%i 

iw  «er  »rfinnw  irairnr^B 

^ TTWinrni^iTT^pff  ?ft^-  6 

TT(Rnrr^R:j7ri  f^nnr  vrafi?  ^nf»r^  ^ ifü  ^i^rrPi  <*<0 

I ^ n«r  ?n^T*rffl*ir<i!  *m  ^nrfir  »r  w«f  i fm  g j^TlTHrr- 

ftd  tftw?  inrnnr^issTWRif^:  rr^mt^rcr^iNs  ginrr- 

«I wffff TTHHTql  lo 

5»reni%^  Trri^i<t  THTrrpi,ii?w  iTfTw  gqjmi<iflnnif*niT- 

iTnrr  ^ 7ry?#T- 

TTTOTtr  M<i»inrfl«<id«rif<nTiw*ii’*s  yirrnsna  fro: 

irrwi  I ■^^nrrwrwr^  fw  i w^rran^  «aifd»nfc  <wtw<<Ri  i 

irft  Mi«fV*nin:  irrm^rrTOJrpft  g^ffirr-  15 

^ irni<Wjf  rNr  1 ?m: 

TT^rpni.  I ^ ^rmfYftn  1 ^ »nrnr^ 

fdnifiirfd:  ^wTfT^  I ^ iTTgraft  1 fincr  »ttwt  ^ 

1 Trfjrgm  far7ii7<T7»T  jw^ci«  1 ^g»n«i  fqrfiif^  gr^- 

fdH4<d^itrf^wfnfg  ^i^rwmeT  *<iyn.i>^if^nqi»igi  wrfM:  1 xn:  20 

«xrrrvj:  ^j«yag:W^ffl  n^<ugflT:Mdr<«*i  1 fi*  iTTgfT- 

trwr  »r  »fgjnvnf^ghx»:  ttttjIit  i 

^««ni4nrq«4<1xi’K«Mrd«iinQ4u««<i  xflffTpf  5^  gmTyig|$'d^^r*(rf<< 
ggpT  f*<gBTCTTg»  wwj:  ^gw^  dmMi<«infdMixn«i  i f.wf*{ffd 

dOMrflf<ufl^Wd(rtg»iwtxiwr^xg/mfx(uai;  xrrqwrxra’ni:  1 1^  1 25 

TT^gm  tTHRnr^  gTHTPU^rff  iwrgrftr  wigrew^ft  g»grr  xqnrre 

««jTmR  HTf^Vlx;y|g7fqqiT^l||  gVT»ro^fl1wnft  fgiU^Tirg  %7rT^- 

^^grfwR:  11 

Tfn  grrr^  ««i'o« 


yr.  fgrggr^p^^TXTRnrrTT^  xrf^  xnr^i^ 

^fi«ir»K^Mgi  i Hgrf^  gnft«w>jTd;  i ft« 

»TTrf^  w fgi^  xr^yt  grm  rqgai\g<rfl  ^ 1 xjf  grwrwgn^rrrfw  1 <:i«i^<if*rvT- 
ii  ^^qn^<n«a:  gra^^;  1 w t t^srefr  1 w ^ 1 n t grfg 

gjfimTTT:  I ’gxnrtw  ^ 

qgiir^g'^xrrn<<n4fg^mgt<0  xrPnrrÄr  w 1 mxpn  »rxir  ^xft«niftf - 
TOTt  ^rnrqg^T<r<i^gfTq  1 wft  wrxrfw  1 Trfxu*«»?^  ^ wm  ^nrm 


so 


86 
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15 


i »t^twt:  «raift  «nfii'^vnw  i im:  TwmTft 

^rpnr^iTm: 

^nrrf  ^ '«Pt  «ftn^rranN  iwrarfni 'jfw«:  'srqwnffflnn  f<i<n<u<;fiH<ii  ^»rarf  ^inn^ 
^lanh  «R^writi  twra  arnar^rararr  ^r^wn- 

iiiq^an  ^litTwrarnfT  ar^  i T^^twrfanTm:  warr  »r^  i 

7T^  wmr^:  i ir<r^:  i im:  «rrfM^  w arr^  i a*n- 

inr^  arrm:  'gro^fl[ti'R;i  ^<;sBn  iitt^  nfa:*naaT^aTfq«j*nfqa^mvid«»m  irry- 

iiwr  I TTfw^  afr  iiarvrRt:  i fqtanRarr^  wr^  i am:  m*sy^  \ amajr 

ita!i''qr^M<1gi»waTTfärfayT I ^^aTf^7lft  f*m«rfäTi7rff  fTarfämT  anvT  aftTimtarmi 

'«STtrarj  I fTTcsTT  uaraai:  Trfannir  TTvrPtiw  aafamfn  i anw- 
I vfz  amrfiTv:  «r  ^ «fia  ararf^i^  anrnn:  aiftTarr- 
aaiagavtffl  am:  ^jar:  i Ta^rfnairraT  •<tajai  f^wamTwrfw 

^mraaft  '«rvifim'^a«nOi?<[[iifldHa!1f»aü  j^^ramamamiarf^mm  aat^ 
arfarmauarfii  iwmf^T  ufflaii  qfcairfgrfll ^ iramflr  %‘h<i  '«rrvaiii 

lwg  i<uFt  wr  B R 


am 


^aqt^f^ä?  färanmr^4^  «%?rfämlamaTaTarr?a  arfw  aR  i a#t  sa^arr^^  i 

a<^arqaftqlTi-<faa?T<%  mjarrarwaRi  ^’ar^rapf  yy  i dflart^Rfla^awrq  ganamtarrf^anraf: 
arafhjfr  iun^l  i ayT^ai  i qft^R^^fgaft  arnr  ynar:  i am  fwwY’Rarögpr  Tt^:  i ara?r 
an[amaft  I an  'Ri<ft*i  aTta^r^armanft  -<<fHa<[a^^t|^fq<^niMii^iipc»aTwf<^^fR  art 
20  TianF  ay  in^frf^  w arf^  T^^^ayfarf^Y^ff^jnrr  i i;(a<arramiiarfa!  gnär  aj4fä»$R^- 
f^rmyrnaiTfrar  aHr^vmanrarr  ^ftaftamrn?rfT^  ^zVf^aftaen  Ha*rgflam»ir»vaifgf- 
frf^aR^^Tainai  «rniftasar  ^ finnWam:i^  t^gnfuf^wfgiai'j^'ai^  difiidiMifäi/tqrr- 
WfamtiaT^t  naif^i '^-^Rraa  \ /t <B-<,q)gf<^ait^-^  ^^- 

anfiafa;?iy  'daindaia.rd^4^gf»tyigTa»v«ai  ar^zaaft 


25  asTarfRTnrä:  tttw  ar^aa^m^r^  i an  af  ffgi|;d1artrMdai^d  ^mTwnmtl^^Tanaraanä 
aTj;4vqifRdai<ai<mi4mi«  ar^fannandaftaa^-dmvn^  ramaifM<canr«faiTq  anf^  i 

•aRf^frafr  vä:  apjarrfxj  zrffiaT  »nanag  fan^  sfU^an:  i 
^Pjaitargffär  gHi^dt  ar^ftdi8idn>m  ff  a[fag:  i 
TJTfaTfai'j(a*i«jP^*i  ^ ananaai^amr^fär^TTwrau 
80  vr^  arrnmarf^j^  grräm  xpjfn:  aianar:  b 


dd«^M<»iy*<wi««  ^an^  I w wrain  amrSWf : i arffar^  nafmaiH  i aramnn 

«tanfT  I am  w'Rfhrrfaram:  \ arff  aararr  ai^^amyKmaranan^  i ar^fifr  anh 

^an  arammi:  i "aif  amrfäTOfänawrfäT  i a?f^  an^aareff^  armrmfgfw  i amanfg  aj 

I fwaiajui  ftarr  grrfärf^fffTrrfär  €m>a;.Hf»n^yTfiinf\-fnf8ntyy^- 

85  ananrrfaraTarart  tant  asfanmrt  apffjrff  i arafr  df^»Ti|m<ii«i«f  i«imana<  i amr 
anht  ffafmat  ^vfafwtgramTai  i anm^rra:  farwt^a^  i ^ arfäjrmamr  i 
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r«!V»»»^T<nq  BP^nf^qiTT  i »nrsiT  Ti?mwW«nf  ^ wt  i »r^fhfr  >nwr*f 

i ^rfwm  »mrfr  vri  ttt^  i «mviä<(iqfvj  *n»i'«q(iT^  i tth^- 

f»rfw»ftw  1 7!7Hfl v i «t  aRrr  ^urw  i i[wfwr^  7m^ 
ixTOT’rf  v<^*iPf  Tit  «50nTr»!:«nnf«i'^T’Jir«rcT  ^»nyr«^fi.  1 7T^in<»<i<ign^  tt#  ibtwt^  5 
vjwm  Tpr  f»r«rn(fr  i^:iTT7fr  Tnft  wrw  vwir^^fTPrap^^i 

7T^  5N  «*ii»nn 

tTÄfTT  ?rffTTr»?r  1 7!%r?T  I I -?:^rmfin  w 

?ri  «m^«ä  »T^wjwYxrftTThr  1 7^7  »r  i ttw^t^w 

Tr#f  wf  Trfijpft  1 7^  wnnn^  5fij  1 w 7ffs»<i**<W4Ki<if««^jflnM<nBi  w*r  1 xnyr??:  10 

iflriTT^  TTHT^T^I^  TTTTTTT^^  I ^ ^ttn^  ^!TTP5rf»U 

m »r^tirf  firi:  tstt^  1 fTgjtrr  ^Tn^wiQf^ 

fiit  i <T^  wr  vr^fivm  -wr^:  H7«ftfv<qi?t  aprr: 

TifiTOwro: I ttttY  wrgTTJWtfi^xjtrrK m »rf  wr 

TT  WT  f*»4<^r<amir*i  I 1 Trft  iwr^rfir  m Trfswnnf  1 15 

imr^  TjTi:  ^ar  tttt: 

i<naiiTT  I Tw^nij  50Tf I ^ wr^TftTi:  1 ^ tt 

TiTinjr  wnif  1 ^ f1ifnfw<n?raren7r^  fRj(i*ii«i«(<i{tir*T>rn^ 

7TK  7T*nn7T:  mOsCft  1 TT^^mTrhrfir^^- 

fR^rrwr^  vtwpt  Tirwr^r  i fti^Tr^irf^efTT  m irfw  Hi4f1g  TraiR:  1 tht:  m 20 

Rr<.in<a7>Rn  Tü  ’TTunr'm  grTTTRfr 

TTTfTff^  i^Vfir  I <T<rf^SWt^W  «RTT^  I TRTHI 

‘ 7i<<(t<ifard8(q7i>  WT9(^  I f4i  7m  71^  »mm  1 1 

ipT^  f^jferTHT  <<antiif«fl  I Tnrm?Fr7r*nnj7R  ^ 1 f^Wr  ^ncRmf^nfr 

\ T»>«rm  1 m %-.m  f^rnff  1 arrhrmf^  1 25 

^gTTW  TTfifTTTWr:  I »rPT:  XTt  fTrj^TTTI  »m  I ^ TT^mRgql 

7iO<jin.  Tn^r  TT^i^fwni  r*H7ii(^Hl'^7r:  1 TnmfV  yrnfR  ^%5t 

1 7rf4  ii>ji<»Äfli<ignyRT4i5«4*m4tr^: 

aiiR^q  ?t^t4^  Trnj  «mTit  h 

TfTT  Tr««*t^rf4inft  wr  i r<i  11  so 


3«KfR  TTTTTwV  mr»<7ift»ft  irw47rftn::i5RY  ^rrfwnil^  ^7rrqfq«< 

^Ti^T7ftf<r'<*<i<^4aBH>Tt^  fli^«i7iK  twu  «««jTritflifliiTr  iwTWT  '^'e:  in?  i 

imi^rrfwm  wr:»i  1 w *TRi^^«rf7Tfg?r;  gswirr:  1 wm  ^ ’iTfwTft  1 m ^fwir- 

OKffr  I w ^ irf^7?R^mwT%  I TTTmmrr:  qrfl\iRr<m:i?rff  Trnsr^tff  iwmfH 

m Tig^mw^TTi nmr^  fWTTTm  irm^Tn tt^tt«:  ttttt^tiiw.  ■^:  ss 
TT^w  i»i4K7nR7T*ir»r4t^  m 1 ^^TfTmwTTfrf  1 *n  fwft 

rr^  1 w^rfin  1 wt  wf4|7ft  w»rf4T^7ft  ^cf'H'RtqrMtqin.  1 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiw.  XXL  Bd.  II.  Abth.  4C 
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■jwnrn::  n i n »wigcfä  ^ i w 1 1 

TTTfr  4^  w iTfw  ^ I wn:  «rrf^?ra^  färr-  Mi^^^«srf^r<i  v i Tnrpji  ^ftw: 

I ^üiriN  |T=r^wt5TT^?i;  i «nn^fiufl^qmTi 

rflqn^^<*^»gn«»iq<B»<»rr  irfn7Tw*rfw?:w  i TT*rnir«Ä  flwn«T- 

5 ^q-mfTTiT dO<qOiiw^  <Tft^[«r<Ygffli7TirRm  tt# 

f*l4T^J  r«»4<WC<fl  UTfT^  I avf'sn  inrT  TR  ^IwiOrfl  %’rT?[T>Pf  TR  B 

f^ni^  wr  u ^0  i 

*****  tr:  iwRTft  tnr^  trfHRR  i im:  ^ i firvT^t  »rm 

»nnc^  I «TB  t^TJnit:  ft  f^wrf^Wt  i ;r  JiT^ffl  ^rr5? 

10  %ir:  wnn?  i n?[T»ff  ttf8T7»]f^^«irr  i4r^«r«m*n^  7r^i»r»R, i 

HT  firCfrfvT^T’irrii  %?r4  1 7R^«gi  ^ 

wr:  fircPff  ^^ziRTTWirmTO  i ^nn  ttt  ^ ql^iv»K<n«i  ’sr 

if?RT»U7Wf^  i3rwTsri?h  wiTt  CTn^Rig  %ir  i 

iojfHW^:  tt^rr^  ^ HTTfwn  fnTT^rarf  i w^!HV<»i<a^qi*n*<i<nfl, i 

16  TRm%  I TTft  inrRfn  i im:  irrttV  ^nr^- 

fv<^iMr<.qtTi  I TT^Tfii  ’Tnrr^  I 7r:  ¥T  ’ji  i 4v<f^<1r<[:»i.  i ?r^  ii 

%1R  fWRTWR  fiTTRfT  iHTfTC  1 W T?^T7J^1ÖI  I TRlfTI  TR  WT- 

TTBftti:  I »nwifsr*Tfq  aqRlfagjr:  | TR  itWR  I TR  ^RT(TR- 

twf%  I TR:  %äRt  rfri  SffTfTmwt  Rffl8?i  l TRY  4TEft  infiR:  1 

2«  trY  <.Rifvigwm  wfyr^f^  i ^ ^YriY  i n<MTa»ii'^T4YwRr<n  TRrrfYRm; 
H 5hR  TmfYruTTTfY  rrv  ^trfY:  ?Rna  ttrrri^j^  ffir  ir^;  ifRr^gRwi- 
^7^  I »rrsjtRRf^  T7RH  I TT^rY  nR«>f  TRTfTRR  I ^ TIR  TTTITW  ^TTORH:: 

^♦htttcY  4fisn  TT^RYwrTMr  trr  ^irtt  T*^q?j  TT^;  '«Rfin  TR^f^^in- 

^«Rrref^lT^^  TOR  4ft  3rn>RITTfl[T*ff  TTtrr 

26  ^ TR  %TTf%  ^R^WY  TRlHflwt  »R^  TBYWTRflRrfTRrm  Trfw^ 

H T ^ R^n. I ^ n <T»TTg^'Y^  TT^TfTRTRITlfil  WRfTT  tff^nRpnr^  TTrff  B 

Tt^  TRrfqBJTft  Wr  I ^«T  I 

TT^  f?[WRIT  TRTRTfY  W1tY?[  TftT»i:  I tJY  RR3[?T:  1 »T^:  »1?^  TlfVlfl^dY 
TT^  q«BT^<rfq  TTHR  I T;^M  Rf<Ti?MM^WW  ^TT^  ^tTTff  I TR:  IRRTTY  §fWT- 

30  WRT  TRfTTRTTRY<T:i  tYY  Sfrj  |R  ^ I 'TR  I TR  ^f^fMRT  TRTJR:  I 

TRf  TTTT^T  tfiRiT  I TH  TtPPRTT  TR  Wftr  TEPfY  ^f*RTT  TTf^f^ifYfTT  1 TTt  Ti^TT- 

TRTTiTRfiirf*^  TT^TW^narwf^  »rt:  fjRfti  irrfiinR;  i TT^T»ff 
BfTfY:  HTTT  <Rqi«fl^M>ir<T:  ^SiTlfTRCtt»!  ARiiHMlff flT|R I «1<^RrTT»iitfiRTTwY  Wl  yT\lfiw<» 
€Ytb?J  ’w  I TRf^  ^^TTfxT  am*T(^n?rrMffi  tttYrtrY^  I ^’e^rrr- 

86  qncTffR  t^Ytr  »f  i ’^f^fYlr^rraR  TrfjnrfRfisT  i Tf^^nfjl^jTBR  ^fYm  «rtt- 

fTnrm  >ifH«iTwri{»i  i trY  4^  TRYtH  1 trrYtt  TmfYr  «wttr^  it  trhr;  i 
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10 


15 


fliiT  iTf^  f»iqr<:^rfl  ^j^hrr  »n<i*ni«im  i 

arih  ^ i m ^ wr 

^ I 7T!t:  TWT7?  ^Tfr^wiT^  ^3wrei  ttpt^  i 

i TTff  iwT^  y<iwr*i<n<1g  i fwfr?!:  i twt^ 

wTwmvm:  g 

fnvra  ^ ^ Tnnr  i vifl  i i?niqi^»nf7i8;i  1 tht: 

wtvir^<«5»R7t  I <i«i  3iw^  1 Hirtwifniw^rBT- 

41*1  ftja«  1 4t^  7ts[\  («iqfdai  1 

«^irnrni:  1 ’?m  ii^  *t  jjü  ^jfTMwni;  1 tw^rt  4i*mtiifl  1 

f*rO^  m wT^fftTrarm:  1 7iti4fl*ai  anai^m4i-4^<ft<^i^  1 «rft  iwrärfn 
»rfjrfänff^Trf  ir^jnnrfH  1 

i:fn  yf<iir?ft  wr  11  d 

M*ir4*i^a*g[Tffw;B4Tni^  qiW  srraW^rfn  ^ 1 ^5^  wssRnr  fwi  1 'trsnft- 

^ 4Nt»i4nr«<  wnnft  W «Rti^mftRT«n  ^nn  faiwrfn^raTfT  1 

TWftTT  tn^nrs  4Tf  »^^rrfTfir  ’jai:  li^arr^  iwR7fN:i  aiqqnf<ir<iu<ä{d4jon.<<i  1 

M^iq<?\f7i  irf^T  ^ arftjRnrftRTt^T^; I iT^  vr*r^:  1 Trait^t^tTfinn- 

3TVf7i:  ^^»rreii^ffT:  jB^fMg'dTiSyiai  arnnrnr  »marnuvar^  ^ ijan-- 

f?re?i  I irfiTfän[ff^[ar*n  \rnaftTi^Tii^:<gawfTi<rf<aii  ^ ^aniwigaiTTi^Jififim^a 
^i7!<fr  ’bi*iqmrf>nfr  Tnrj^rermMärw  Ww  w ?vt:i¥t  «ftr  -<ij^!^M3tr*f?i4<4*i^q*iai- 
fär7rnr*5Tt^  «i'<^^drir<di\^fa:darf4iw^4in^tind4i'4nr^4>4'Ki*»rr  a:Träf<4i  d<adi«idi- 
r^*m4idr»iH<ii»ti<fca*«ii^M<n4<«m^<i;4(,i7T7ft  m ynana^n;tTT  wf 

iHijUiaOm  411^41 4<^rqm«^r^4iq<4ifq4Krqa‘tH<aimr<ddaq<iaftq*i4id1<ai4t^r^fli4iyTaT- 

BJiq7fti«T^  aMiri««imi  ^iC\4i^<wTti*öi:i’5^^  f^'4sr  4iflan«i_iaiaiai  25 

i(nnii4Hiii«naifäign  4<q4iq4n4<f«»<n«i.  1 fi?[Tar^  a4i<4l!n*if<rai  1 ^ffwrfwfWr- 
4<iqq^  w[  ^ Tjairn:  f»iqiam«m’M«f1.^«ii<ii5n>4ati  1 iwraiäft  ^Ha^rirerrf^  nf^’^rTTf^anr- 
ai-ni^an  ar  ^ waHdiflfd  ^^TTfaaiari?  5f^  1 dd*fl«i^'^n>:  ttht:  -»jai:  wanrnrai  ?P?n: 
aflqi«nangq’^dr<it<KM<.iaiT:  1 w[  ^ anht  df^Ti4id4m4iw  iriwrai  1 W4rnm% 
^rnra?  i q vg i n 1 q 41  ^ <:ei  Hqfw:iarnr^wanf^  f»i4r<^<it»iairnamqf<a<i  ar^rfin 

am:  4aiq*aTfy?in=iflrad4if^<(^Migvam.^^^<ii  ^ iiiPf  Tp<fapf  fqarrai  Tfff^r^i 

n d^xfc  «><in^mdinai;i  1 f^arrwm5«ma>ft  f»i«ina:qlMr<  #arn^  m- 

fän?i  I ?ra:  varf^rä  ^ranrn:  1 tht:  m «rsaixTfc^n  fq<<nq^  fwrar  n irfir  ^-n 

Hiqi^d  I ansrr  f^aiflian^ä}  ai^tarfa:  ^:^nrt  41^ N«!  1 ^ arFvr  iftqt- 

PiaK«4ii^fada^T^O  iarram  1 HTfl  «t  ^ffcran^wrfa^ir»!;  \ aryih  arf^ 

r»i  4.141  am  anaiT^Tarfiiagfai  tt^  »rwr  ’OTfä:  '^rftrr^ 

4l4inifaiBnf4i  I i;fäT  aran  ^arm^  Iiwanf4  I -ai?i  Tfarnj  ^'^4i^<*ai  arang^ 
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20 


25 


I 1 7T^  ^rfinnn 

wir  mwf  r^tv*n*rr«i  ^ »r  ^«^»i  i^^wf^fvrg 

TTf  mR<«*i^:  ijr<tw7Hn«i,i7Tft  Tnrnrfif  «rrwr^  ^ ’^rwirrRrfni 

■ R?i 

»TO  ijfn  i ^ qRr^»iK<r  ttR- 

Riq*rfq  wiq«jq^«7rfqgHi«^t5*iiqRq  ’rf^wr- 

’rm  wpi.iflfl*d<iqr<n  fqrq^ÄRi^:  i mwr^jTTfärtrn^  »igivqqi- 

?n  qf^iwrawt  ^ ^^nräarfjT^^fw^  i if^  nr 

iTOTfwf  ww^T^  TTOfrn  irnnrfqT  qt  ?r^:  5»t>iünOg^  ^ 

’qqPrRnTTg^  m i q<aiqKmq«<n i 

nTT^  5^  qqii«<1gw  i ttRwRrt  ?rar:  ^^rwr- 

S^qr  l ?r  >q  jm  TT^irrfqrqwiqw  JT^T^WT^Ri  qnqi»«<qiqdH.  I TTTft 

fqqKMiiqin  uT^Thr  I WT^TT  ?Ti^  uTqRngfq  I ?n5«mT*rfwTT  MfqTarrfVr 

qi>in*rr  ^ \ Trff  qw  wur  qn  qrirxqTq^Qtii  i f^qrrRwwrwr  i Trfif  Tmrqfq 
^Tfw  I ^ qwqr^  mqsw?ri  i TnrrqTft  ^^Tfqqrq-qKrq^i*<q<T'  i ’ttw^  i 
iirq^mwqifq  i7T^  q<qfÄ^  qfqqwHTqlfli  ^ i q^»n*<q-y^q»  f»nr- 

<*<m^rqvuqrH^i^  1 5m  qm  Miq«*irqqir«fl  ^4irHq^%fqq^üqqmR^qiH<^jiiiq  W 
7T7miT^wrt5qr*Tfq  ^ Kgmfinqig  iqrf5Tqrr%  5fRr 

*<  «0  <1  »I  «I  i4ifq  vnq*<  I q w jrjq^qFfnnry:  i tfift  ^ imqtt  ^rrqf55 1 qffnmr  tm- 

qq^^wtnjm  5^  fff  iqrff*nrt  ^rrrRr^iq  qf^rn 

TTT^ir  Tfqiq  ^rqq  ^ WT  g fq$qq1  q fs^fqfqinfi^  w qlqiqgjqSiq  f^- 

fqqrmffiw  w fq^lv  qqfq  »jgrrfqri^qT  q<^qqqq\^«vnq  fqrmqrw 
1 i[(iifHvrrq  «i*qqmi«  fTmurnr^  qfiqqi  q^  qqw  ^fqvurmqm  i 
q^  ^<*dTqqf<sl«ftqqq  rqfqiqqiq^qiqgHiq<(iq^  qgq*1<^  iiqrf  fqr^iqTff  qrff 
q^wimr^  q^  qmm^  ifqriqqfi^  jrqqmqiq^iqqr  fqfqqi)q  y(\qmiiiq  ?n^ 
mqqf^  I inrtqqTfHfiTfq  7mqi^  aftqqqWq»^  i iiq-f^qi  5^5^  wfTTqfqnrqq;  • q^- 
qgqiqqrqfr  qqqrqqq  qrwqqr  q^f^gqqiq.  i qqiqfq  qfqq-i^-^  qf^'^^<|fq^ 

q^  qrr^  n 

f;fq  q^i^qifqqiqi  n q« « 


80  qq:  qq:  «Hill^R^iwq i'^r  4«qqi<0^l^  ^fjia%q'^qiqMqqqi<l  qqqqq 

q^  qr^  qqrftiqq:  qqrqqrT  tc:  qq^  qmqqiqRÄ  qiqRr^'^qTq  i q^q^iiOnnq 
qqr  qqqgqqmi  qfiimiTr^  q^4fjyqi  I qr  -qrqqqqqT^qqMniqi  iqjqqR  qq^qrq 
qriptqrfrfqiqnf^  qifrqqmqr’ftTT  qqwwfqiqq%q  qqar:  fq^q^fqqt^q;TqTq^  Rnrnr- 
^ärqT  fqvrqqr^qq:  I %qr  qrftqqfqqq  ^qqiqj^  q^^fq  q^  wfq  rqf ^qrr^ 
35  ^ ^fqfqiTWTw  gRqqrr  qrq  qrqqqq i qrqqq^:  qrq^  fqqreqiqf^qrrRm^  fqiir 
fqqqrrfq  i qq  qfqrn:  qq  fqs^iMqtiiüi  i qq:  qqjq  qqfrfüqqrqmrr^:  i qqifrq- 
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^ wnafd  ^ xni  «to^wt  i "«rw  ^ iwtm 

TfirT  f’PER  wirr  ^ f«i^fj^9fliH i 

«««m  ^fT{rtff^T»rni  I ^ xnal^  ?rmir 

HTTf^ I ^Mi)Q4iq^fa  wr^T*i  wrz  HT^i-fl<?i  [wr  w s 

»i^ffl  TTT^rwrarz  rufffl*<r«B  inn^rfiriwr  ?nr  «tpgrra  Hi<*«H«ifti?m:  Tw^nft 

d<1^iq«^»<0<1.l^  ^TW’PPTWI’HT  dWlt  ITPStM^F  trfxTT?!  WPfft 

’pfrfn  ^ wir 

^ «rtn  nfff«^c»rr»i  i ttttt:  »rör  ^ i lo 

ffft  Hqrrx^  afhrwnr  ^rfrftr  »r  «ff  «r  wf«^»rarnffd; i 

«t  TrnjnrTwnft  « 

«rtt  ^«rfrirt  ff«  ff«  a 

««nf<fT*rf  Tmfrm  i f ««  "»j^sf«  «f«  «t  f«fwrfP^f««^ 

^fd«<^^4f?q?^n  «?«r  « ^wHfr:  «f^  fwf  «fh^  dR«rr«T:  inf««f  i 15 

«T«Hr  fH^H«^»f«l$  «nft««  1 fWT  « fTWrfTIt  «fdl*u<qd  1 

«fwpft  «««  f^T«  ^rarrt  f««TZ««rffTi«w  «wr 

dWfdVJTfq^  f^l« T »fl :«f««« VMf«f«f  ^TiR^aiT«  «^nd««f«  «I I df<««q«f  «T 

«fT«Tt  «fro  drarz  BnrfzfMwprar  ««^z<qj«zf^i«fl^fid«fd:  ^«ZT^«fqdi  1 
^ if*T  ymw  ^5«f«  >4f»ld»llt6(S«*yd<WI«  «T««T  «f«f««f«  «T««T  ftff !<,  20 
»rf«dqt*i,i«f^  ««f«  M«f«  ^fnr««T  ffwfwr«  Trff  ffm;  ^rei«rr- 

aWVTd:i««  ««WT«T«^  «yf*WfM«Hf«WT:  «T«^  «ff  «^fg« ifH^JT^T  «T^T«f  1 «fT^ff 

f«f«r  ^i«T^gfaf^Er^d:  I wrasf : i «ff  TWT«f«  ^>nfi«a<^Mmf<iä?M 

«^<««f«  w«*nf?«f«fd  B 

ff«  «fffinft  «r«T  I RMI  26 


5«:  TOT«^  «f«TPi  I aprrsT«Tfr®««rff  «g  trrrarftr 

^ I «i'th^  «*ng<flifff«i  twptot  to:  ««t  «WTf  i f«ar»«^<»f*rvn«  ««f 

I « w frn«TT«f^rf^?«r«:  i «f«  «f«  ««fwnr^^i^Twrf  i 

««  fgn«r  ««TdiPli  f«  «T  I 7T«PJ  «f«  ««TT  f«f^- 

fg^«f«  «r  I «fT  «f«T«  «rrfjrMwWr^  ««1^<ok  i ««:  so 

« wr«ft  S^ff«  7T?P9«*1T«1<II  dlO^ai«»^«  ««WTfTf«  «WRT 

H-q'i^fd  I i;f«  «wf  qfcif\«»i«  « « ^«^^««rpc  i f?ir  « «(«f«T«d(  vmi  f««vr 

««  arrf«  ««pf«  tt«  f««>it  4«t  «^pfd  «f  fftrfdi«« 

««ii  «^nir  f«f«T«  t<«Mdf<H<«T«i  ^fT«arap|:wrr«fr  i wr:  ffg«l 

irfd  f«t  ««f«  «n««  a^dfTfruiiiwffm  «««Tf:  «arnarTf«r  i «r«^-  S6 

I «f  dT«  <iwi'5f«*S«i«ivd  if«  ««T««f«fT«t«:  i ««rfwffinräf««!«  «t- 
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20 


26 


f^^re^T^NrftRfwTrar«! 

yim  I wrf«rait  f^y7rfc^»<  i i tvff 

g r<*fi<rn  <f«n  »rgifin:  i ggg»:  f^w’gwt’wgnrwr:  i gl^i- 
«IVw^ivär  ^<^tfrvt.fl5g»Tfqg^  gigg?^rfin:  ggT*rrf%  trfgrfi^  i f,n^Tfg 

5 ^f4'«»i«nfg  I gwr  <miM<flii»n  vr^m  m- 

f^o*<*<iq~1flTf«i»ft  g »rgfg  1 7m:  ^«4zfqvT^  gmPf  irrfiW^  i vg  ig 

I grlt  ’gTTTg^  g i ’gzmTfTiinwrgt  Tmrg  Twfgvrg  7m  f^rngnu 
<«if  *<4gg*i’n^gTg<<i  I tt^  ttttt  gf  igrmftTi;  i wpet^  inTmmwg  gg?rrg  tgrrgr. 

gTmrg.  i ggg  g g^gnT^sr^rim  i ^ itD  m i 

10  ^rni  I TTT^gi  fVwrnwwrö 

iPWKPf  wnmwTO  gw  TfgiTm:  g*g7<a<r*<fgrt*<i<iioji  wfvfl»»- 

I gm?m  i wrmf^  anrr?[  i w ^ 7r?rm^  f^ggr^gi  i 

TTmTmtfr  4^gi'gSl  7nq7rmrrgg#T7.T*^*^^  fgTTrm  i wrjww^^^mgg  i »r^ 
g^iaigl  fWCt  mtHIMgfii  4<*<flTii>jnfgTq4.H^  4VWTgT4M^Tf*<g«#rfl7*<iMgTq  1 

16  ^ :w7Tr  7ft*t*^qm>flfwrtq7{^  1 Trg^^Tnrr^^Ttgf^:  g wmi:  i 

vgfflwfHvnr  fgvTmrm  i gr  tt  TTsrngg  ^nm^prfw  gi  i TTf#  ttht- 
gfn  TipRf^  »rnr^ I iTTrmfg  7tyPr?m7niTf7nrm  ^«inwaft'M^giTT^  iwmTft  fggT- 
Tg7jTlwrfT7  g gr  Hrfl*n*«w4  ^rrVfTT  i 

im^TTm  gi  fj|<l?q4Tg  i ^rnrnr  wi  4 >jwr  yrf^Tg^^fi^;ig  iw  mqgml 

fw4tg^  fwnTOfHTT^  wi  ^ägTf4  I TmgnjT^njr  gujgiwian^fM^q^ji  Tmr 

f*iu«i  inw^  ^i<nQ41<i.  1 gfwT^TmrfgtTT  ^=fi~<ntit4  Trg^^g 
siiMfflgtJftfg  7t  ingrnnm  i i[7Tt  grfWffTTVTg  i i g^tTr^wftTm- 

ffl<»i|i»iMg7n'  fTrefg  i g ^ttt^:  i 4t  Trg^it  »rgTff  ^xigfgtqifa  i 

*11  d t *flt % 1 4Tf< g r« « rmrpj  gwr^i<i?i;^  ^4t  fgfrg  tt^  fwfii  wr- 
qgi*n«  I THTfir  TwmfTT  xmrnTft  gaMwcmnTf^  tn?:-gfB 

wg^TTf  wm  n 

Tfg  TRTr 


so 


7m:  wm<^7iTH7nr*ifli«r*<gi^:  xnmggg  farrr  4*nfmn14t 

ifTTHrniwim  tgThit  inmfg  ^m?rr  ganTm^fgig;  ’jjb:  iwmTff  Try^nmTmngTm:  i *mr 

I TTfTTOm^  7fr  «fg  i g ^ ^tj  gfarfti  v4  ttt- 

gtrm  1 7T^  gifHwjf  gf^fggfTjmt  ^ firfH  fTrIwrm:  intg^  i Tr^pfTT'^  g fgarft 
gTsrnfgggtamTrm,  \ «m  Tmrfgmn#  wimTnim;  i <nmfr<^r  g^w  gsrr  «rrff4<iii^7r,  i 
TTTW  TTwrr  Turmrfg^:  i g 7nr%  gar  Tnj:  ggtri  utr:  i <igrfq 

fliHtzTiTmTn^  I <i^^4  ^fhrr  gugd?g%  iwmfTT  1wr4  i ^ 

36  atftqrqdi^g  7.fggan«!*ngiwTsrr*iffl  i twt^  fq^i7:giq4  greTPBft  g 7mr?m;  i 

7T^  w»rm  4gi7nm<iw  1 4t  iwr^fW i ^rmuN  TwrgfTriTnrr  tt 

Tn^gTgmTTTim; I TTTfr  wtTnErt  gfwwgt  Trftrrar  garr^i^  TmffgTnnnwir^  ftp^ 
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^15  wTf  fj5T^ivi^»*rf  firenfr  Tnr 

T^TWfWfror  4<lf^«n^dHWfV111'<<a»f»17TilTVT  TlfilTTT 

»wfTT  ^ wrf^  I im  1 fTTr: 

»rf%i  fsniTTTRi^  ^nfhsft  »frwMnR:i 

Ifft  ^tT  %Mtn  B 

^nrPrinft  1 k 


7m:  immcf^  Tj^nrnarn  Tniftr  «rm  twrä  TmrnnrfH  w 1 Tnmnrr  tjb: 

BivOtmiT^^  ijrramt  ttätt  f^m^rmwcrw  1 Trrfir  ^~ 

fwnr  armrfH  t tt^  7T|^irr  f^nrre7rr>rarT  TmT  -jwmm 

je:  1 ^irf^TWTf^  T^m^hTiql  ’rm  ^Tfw7nr*nsj:  1 i(\4|[f| 

I « 3 TrtTTf^  f7rqf*4<mi»m:  1 ^ 

wraR[T  "^inirf  vfW  f^rw^i 

7T^  I ^ 3 THTiTgr»!  ^wrt^T«rdwrra  1 ift  B^rnfg  tttwi- 

iprw  fTreTT:  1 Trmm  Tnftmr:  in^^'«i  f^f^:  ( f^rrr- 

»«fiTsm:  wm^m;  1 7fr  ffT^wterrft  1 tt;^  Frer^TTfTTTfr  <^giqr^»g 

<^<i*mf^T^?in7r<7ft  ^Yxq>T^^«g  ^^f4M«<di*<it<i<r<j^Tiftwf*TVT7r  igrftWrqi?«< 
r*K«iA«4<uif*<i>ifv^:  1 7m:  trrf^qiT|'7ft  ^ Tri  Trr^rm^fmYci:  1 Tmmmf^  i^'YnTirqvimM 

*aqr<i  fwrW7i7?n  1 7m:  TmmTft  ^nnrr  r<<-MKr«»4uim^T  «nfärT^-^^xn^H  1 7m:  irnn- 
fn^  I ’jRi:  in’ftwzT^.  »Mr«fl<*T^^tRf«ffli^>«H  1 iwmfR  ?rr  ^- 

f^  >mTt  4<iHii<:  TPimt:  Tmrr^TR^  im  ^ »fm«mf7m7T 

rqvri77  RtfwRHRJ^ffRTRil  fm<aYR’RT^WRBiRR7;i  ^f^tifinmi- 

1 7T?[T  <^«r*rr*<^  ?rrfY  I 7^  ^ :5[^  I 7T<^ 

m 1 s^wRTrtT^w  f<nrrii  tht  tirwr- 

ftrfv^  77RfflW«^V<?  TTf^  > TfTwr  Rnq1^t?mrftT- 

VT7I  RfTf-?m  7i^  RET:  1 'Rf^Rrr^rrRpIwT 

fwim  aan ^<tTE jrfjT^TTftwfiTvrm  htri^ttr:  mf7nm;i7m  ttwt  ^nRtriw*n- 

»rwrf^  3?f»mTfY^  7rf«r%?i  ttt  7rffT^^3 1 3 d^^Tfflg<i  1 thtto  d|'-fTia7i 

mf^RTT  ^TTWTTi  «RR<g|»iit^  VR^fTnrmr  f*nif^:  R7:3ttnRff7ft  Rff^HnaTt  f^nor^- 
I ^dHT^7  HWir»7fl««i:i7T^3  7TO 


i^i7m%RT  fR^nm'Pwm 

fm*ft^7TfR7T  ^iTmrfR 

f7T7Hrm:f^7T7mRm  •«ifaRUMiR'Mfi: 

TTff  TmmEftff*<\n^qi^iqm  «fq 
’RTV^  I 

i;wnfqil7ft  qrm  b 5^^  b 


10 


16 


20 


25 


i7m%  «mr:  irmr^  «rnnr  ^wYr- 
WT  Tmr  ’^mrnfmTm  vw»r- 

•#  \*  <K 

tqvrm  ^rqjqVgTT  >äm5fR  MMsimq<u 
TTf^  ’Srö  qET^Tfffil^  TRfT  ^f^TT 
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Tnr:  M**t*in1  I jft  I <,*(P41KI<TM 

^•rt<l^*tfaPl8lf*«<K:<lf«lf?l  W^-Wl^fqrqf^M<ll  HWqWI 

Hwmgiityai:  I ’JW  I »iV*4<«Ma1i  i 

I fii^.  icT^r  g^«i  ?m 

^^nrtn  tn^hnrr^  1 7i?n4fi^irtfq<tjni«n  v^- 

I nff  iwPTf^  wiTfq  I fT^  m I ?m;  fet'HK^m- 

^i^w^Tfv  ^ I TTfrcfi  \ 7n!^flH<;<«*<^m  ^yir- 

«T^vPTTJi  I wnfVrr^TinwPf  7TT  trtt  »t^t  itttt  m 

10  ^ ^Br^rnrhr  flrtnrrt5r?iW^>4<«iw5fl 

<HT*nr<4  ftrtrm  m«ih^m>mmk^ihi«*  «mr?  irphrf  ^ i ^ i »t^- 

»T^Tyrnj  i jut  r^v4M»«i  arr^rarr^  ^tw- 

^ngjfT^TW’f  ^ wwT  wrarn  ^'fqnwHiTrff  airfwrf^ 

TTW^arf^  «jj^dan  1%¥  anr  ^ ^ <ran  flniird^fii*^  arr^  ^ i dvaiif^d 

16  ^^^[iraTarrTTaii^i%*hif^’TT?Tan  ararf^rf^äN  f%amfiT^tai  w^ran^wrf^  fäirri- 

gindan  I i ar^nn  HMiaidi  ar  fii^ifaddn  i ^ ttw: 

TTRraaart:  ^liiAaiösriaa  i i am  arrsn  f^fär^ 

yfnrrfviTT^  arf  *iir*«dfli»i.i  ««qin^^'^aiTit^a.-aii  m aiaialM«i<i  i arff  awrafär  tw- 
TTwf  ^ HdVTf«  aT^T^Vfar^arr^ifaÄ  ^aOfiiaiH  i 

20  aror  i i 


25 


so 


86 


jar:  IWT^  rqai’qqii^4Tf«fl<iiaiaiariai  9rajT^  ^ 4m^<au  ^ 

r*T»iaTfäf4Ti>  farar  arfät  rdH<a<r«  arf^  i da»«|-didi*idfaMiniM:  laan^  ■^- 

ai^^aifw  I ■^:  i ^ TTfam^ararr  arfrvarrtarvt  ^arwrrr  i ar^  a^arr 

ar^jö^O  I ^ <nf>vian-<|  an<n<mrflnifaj*pf  TfVfararmrfH  i aiarer^:  ^ arnflnarT^aro- 

I an  ^nr#T  ^ tr^’laiafrar^TjijjT^ar^fTT  i aiiyTI^^i: 

a.iq<3i<a  it^aarfarod  i am:  m ajar^^  ^ aaisft^ilT:  ^inr- 

amnTTm^iwrw  anijt?^  anlT  ^anamiar^  arraraTrreai^^- 

i TTTarfäfe  I am;  a^'W:  af^crarga:^a:m%  i irr  Tt^aan  am  at^^Tanflarwarf 

amrgt  f^rfw  amrrä  ttt^t  <jiir<aiqaft  i ar^  arw:  arftn^i- 

Trf^iaran  *«g <:*^^lla^^^ll^M^^^| ar<^^an  ajamfh?  aftdiaigi  farfw  färaRfti^jiirar- 
arrftfär  lOrcmiqHdan  aqarf^  i ar^  ajaNItaT:  as^arga::  ^rrf^  anmrw  fiat  i arrwr 
5 ar?a<^^T*iga:.i^s^anai  n^^famar ^taaiTmaa.  i «r^  aiqiia^^gT  amaift^  i a:iai4i\<rr 
*<iia:i^^^Taiin^: i an^^i anj>vmfqqra!T»i^»raian  arg^  arrf^:iuf  araffT  im 
amari  wwai^wT^-farcaTfar  i ari  f^^wgar  aran  ^ HHrrqfa»mr*Tflwf»TVTaT  ira^w^ 
ar^rrarf  arfro  an  gvahrta?  ancfflaph  'awrsnmnm:  i am  arm  «gji^w^iO<H<av  i 
ar^  ani5\^  ^ i ^ i arf  aamn  irr^  am 

larft  am  ai:  famrär  far^ajgwrf^anfrw  ^^arftr  giaqmcan- 
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iftwfwnr  \ »rninT  ti^ 

I ^sthtrit  »rnrr:  ^ i ?nnrwT:  tAw- 

fi^jir%rt  I «^lJ5^«»rwrti«n  «m  ^wr^fA^^nnirT  »frff 

wi  «m1<0  m ur^fjfe  i mr:  ^ «ir*n<mr% 

^ ^ ^%f<f«  f^^vTRi  m i s 

<(«*^<§1  ufTTTR  ^ Tn^fa  I Trft '« i <m4n^ 

*TT^  f^vTTT  ^xT<i«i  ftnnn^^rrr  i nft  ftw^r:  ArvT^i^^n.  i ’wfjrfti 

H»rtT  «rr^t  wr:  ^snnrnn:  ^TfT^>i:nfn  ttt 

^rfr?T  I nft  wnfir  mf^  mr^  i tttt;  Twnrwft 

^nqv<»ii^inn;<iR  flf^^Kv<i  m TTf^nTfA«^  unr^  i lo 

^ «wr^niff  I wRfn  1 7m:  ^ Tmrr:  ^mc*ntin 

WJ7T 1 7f^  *<7i^*^4§T  i^T^TfpirxaiTTaTifn  'M>8><<?t*<»<i<^|;  1 7T^  amr^  i tt^ 

TrnrrfTmt;  HH<i^?|(€t  ^T^^^rnrnf^rm.  i ’rfif  7«nT79t^^  i ^infr 

fii^:  I un^  ^ ^ an*A«i  i ^ xm  »mwi:  iwfHfim:  i TTfinrm 

wmA  I ^ TT%  t^m^xiTJrra  i T^qiT^^j’igrT'qT  \s 

^ <77qrt^O  ^rgt  '■^»^vA'f^WTyqm.iTT^ 

■TPsrr  ^ifwuTTft  T7xi<»<i>m^^^<47^r<i^q  ami 

TfH  f^n<n  umr  B?0| 


Trff  xwmTft^  H^^«tOr<i^i^  irgtA^i^  -maT^ 

7Tm  ^raravn»»*(^mvTfg^^^iy4ix:i7m:  inrm7fV7<H<A*<m7xi7imfa^^O^<w*t<^(<ifin  20 
fTmwf^mrn^wRrr^firTTiJV»^  wmf7TMj<i<ai»n7<  Tj^TrfVrvm 
imr^iTT^  BrmnJr;i7tr  ^ xm  ^ irm^iTT^ 

ir*NmirT»nmJ^7ma:i7f^  «rsrrf^  ¥ra^raflf*<r«r«nn5l  <x^<4A  fir^iiTjii:  xanft^  f^nij- 

^nuTT^  H«if<8ain,i  ^<«ö  xmfn  ’nxflihxxa  1 

xm  ^:i  25 

HT^T^Txy:  f*<^^<g^xmxpm.  B 

xn^fwTO  TT  «Kf<iy<^Ti.iTTiq-r^  TwmfTTiJrfTT^TitT:  Hfl 14ml  tt^  inrnm 
amflKtJUTm:  twpitA  fl<ffl«<g(flA  f^frm  «rmfTTiTixrr 

ift  TT^;  < WmfTT  ^ I TT^  TfW^  TJ^  I 

fflUfHlfliTf^  I '«f  ffllTTfq  g'fll*<ffll4mf!{fl  fltCTTflH>fflTTT<rflflWI*<  IflUWTj  lf*<  I TTff  30 

BTfTT^:  4<<ro^  flWf«!  HlflH<iX<4«f^TaifiH  1 TT^  »RT^  I 1 TTTTY 

TUTT^  I fri  nrn^  ¥TVT<ifti^'»r  f^xN^rarrf^rr^  an^ff  i Ttwmmrrf^ 

«fxi  ?mf  TTf^Tflffl  I 'warrr:  xmfrWr  »iTrHirpmi:  i flifäffl>iBSTfflflOBJ4A  - 

tnpro  BMOwnxmTXT  w*qmT^  ^ fl<r<Tf  f ^ tttt;  i ifl<5lfl«4*<rM 

H^flTflv  Mvnf^  I Tf^  iif<*AMi'«A  f»Kfl=|^fl.  i fl®fl4ölTii[flr*a  am  innn4fl<A«H-  35 

fr:  I TT^  <RnnT*nFmt  4t  i ?t4tt  tt^xt^^^a  urfm  «irft^^tÄTT^  Tmirrranr: 

Abb.  d.  I.  a.  d.  k.  Alt.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  47 
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^ETW^*T  THSTT  iTRr^iTnfr  ^ flTisTfin« 

I ^TsT^  i <i«nm«(>(?t  i ’manfiH 

TTf^  I ^ «?nfhT:  I I Tsrnfw  unfnt  w^rfti  wr- 

^nraPV  5f^  ^ isirar  «rnr  Tr*ri?r^WT^rm^wr  fm  wnr 

TTOT  TT?n^>nn?rr^  ^ iwnTfw  ^«T^*<ira  ^ tr[t 

Trmff  B 


5^:  iWRTft  ’3^w»rR?Ti^ 

^»nrrflr  rif^  wvwür  imr^  iJWTf  xmfWR:i7T^  ttot- 

’3^-'  ^ 4mf<ft cfff  c*i I uqflM «t I *< Pi  *(^f  vi  \ 

wtTf  wfift  ^ ^1^  iKMirflB{<<i«ar4fl%-qi  wr»if^  i m ^ ^q«»J«3i^5TT- 

<M<ifM  -n  tWn  I m ^gfiT^Tr»‘*Kwr<<  i ?m:  qrf?irfqrw»T^  n«*rf^T- 

^ ^WT  M^xi  t^RfwwT  ^^vjr^ü  wrwnmri^^  ^ ^[ftm 

qtr  Trr^iTnqrm  n^i’ff  wr 

16  HqqOiqi  ^ ?H^Ty?Tqn*u  ^ ^ "gt^  Pl<:<I'«g^[- 

fiiw  TT!5»^r«T^  I TiÄ  afrwwT  1 ^ ^ ^rvr- 

^iTTTO^hpr-q  fwnfrqlT 

f»TOr’qi«»<9.iniRl«i<<gÖMr<<«Mi<n:qiwr  f*nrfijr^  1 

5r  qfqjflu  fiiCIfqfgfl  iq(*fig<i  1 M^iHgif-iti 

20  i^TTR  €^-n5  •^mr.  iaf%iwr^'^<iflif^wfirtrrq  *nh?TT- 

fl<ntni*<nii’»^g4iq^giz^rfl  TTTwr 

ffi^M<nv4<^K  I WT^  4T^  I CTf^HJT  I W3[T 

iwT«nt^  q0^qrqva*mz*<r<i^^  twrurrf^  w f^’q^7n<rw«n  wf^rar- 

^wttnrni  4«k«j<ia  1 iwnrf^  f’nrwn  1 tht:  'gflir^rgfli  m 1 ^’änrf^  < 

25  f<ii^ar<ffl  wr  ^ w*frfTT  OK^mufti^  1 qwri  ^fqr^t  1 Tnft 

^rrvft^mPr  afrgm  qii^«q¥»q»T?Tf^»^Ti  ^zVirrtPt  fiiirfin  1 g 

<«r*mvnwivft^*n  ^h'g^T»q1gcHi^«fl1  4»rBr»i:  1 H'q  ^»r^r^^ngJTunjiin  -«n- 

qm  nx  TTram  aftfirHN^Ri’tnT  ^ ^fr  1 

Tn»  mn*<nw^«^*n*iirM  «rrt^  wnfht  ttot  i<i*Tf 

80  fwff^m  ^itRnrji  I «Tf^  wT^rfn  ^^Trfww  r 


^ ^ipR^lri^gn  R R 


86 


5^:  iwT^  TT?r^55?^rJrr^i^  mrq  q«Ä‘qf€ 

^^T7T9J?^;  1 <m:  iwr^  ^wniT  tw^’üTU^  »rmTft  1 aRHT^’ri  v^tTrq^qiT^gi:  1 wpn- 
1 7fT[:  ^ iwrfiT  1 ^ q?r^  1 'nn:^  1 ^ wrfira: 

grqVq^iiw  HT^T  »ira<n  i«rr  tn;q^qr»i?;m  1 

f^iTTTwr^  I TTffr  »T^iTfamri  ^rarr  -qfw  r*T?;*n<i  1 8ri^  ai^wna^ai; 
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’bto:  <i^cdW'Hm»>id  i >nwrffwr  ^ 

«ifTfn  ^»T?i7T  I TwPruTTr  m ^ m 

MRar^n*<i»iqi  ^ ^Tf  <fd  w i ^ f^Wa?finir#^WT^  ^ 

fqfijä)<jrd  ^i?nr^aidr«ifi<smf4:3|>»rmLi«»«i4«i<i  %5prr^  MqqiqT<lTrofl[i 
W»ni  f^r»iyiH^i;r«ia?«4*<*iifi,  t ^wt^-wnw  41wnfr  tw«refHi7T^  ?rtw- 
•flMiin*<wi«nn-aj  ^i^?n  «T^wftT^TrfT^prr:  fw^rrer^  «fwn?RT^ 

wwr  =nTW’^q»idi'i«Pf?T,  1 5^^- 

TrmftTT:  I infr  1 tttt:  wi  »rrar^  >c?i«*ftffd  s^harar  Tf^^nnir 

»?7h?f?»’Rrn"rRi  ^d«r^vii4i*i7^^i7rf  >r^  1 ^r^«nrw^ 

^»rra^rmiaTÄT  TTPtTftfm  TTt^rrr^  f^rrfwf^  ^rw  %M*<qis<i.i7Tff 

iwnrfir  1 ^ inpifNrarR:  1 twt^  TTf^irf^ 

Tit  1 7m:  iwr??  m iTTTfr  rf«i  1 tt^:  ^gqm< 

?T7rr  f d wg i'g XT I «nrfi  «tniüi«rf<i  1 f%  7m  ^ 1 qa<qi(«»na4  gd*mfy 

irrnfTfe  I ’*r^  ^;^ni^ws[T^  1 ^ ^ 1 wmw 

TTTTnnftt^  I TT^T^  «fHTTTt  I 7T7[^  TW^^TTnrniT- 

TTT^  I f4n^rO  S7i  mw  jfH  1 ttttY  sw^rflf4<«n«0^ , * * * tftt  ^ftw- 

^ 

fTnrnrrnfr  w TTTmtarrf^i^  ^rtrt^WT^r^:  wm 

7m  ^ ’T  tifan7jr7i-qf<^d««<ciwnni  \ih  if  <*r>a7tMtftgi^'>^aq<a»mKT- 

7f  fw5H^  I TTf^  immTftfff  1 <.*^n <.  Trf^ 

Tf^T^  TTrff  mTnftf^Tm.« 

TfH  ■WTrfmrwtn 


10 


15 


20 


yg:  iwmTft  Iw  wTf  ferfTTTm  1 ^ «m^g  \ %ftr  lesr^gfr 

♦iTimdTMfcgg«  g7mmmT%  tmiPi  irf^  immw%7wi^T»Pf  1 tt^  25 

TmrnTft  TTi’frmrmn&gT^  ^TrfgTnT  fwjrfwsTrT^  1 TTirrmm  1 aiifTTTf  Tr^KiTm: 

^ warn  I ff^rsrmTrfwr^  di*midtO  f7Rf^:i7nmm:  wfemTmmt  tht: 

Tnmn:  gmr:  1 Tmt  5^  ^iwranfr  anij-cfd  ^ 1 gr^rmrTgmY  Tm:  wrarg 

fiqfgwn  I gt  -^rhirf  g fq<Hld  »rmt  «f1vigTv»^77:  \ tt^  1 

vihnwrf^  gTrnfh?  7nf7T7g7mT^t<ii Trm  ^ 77^^^7777:  gTi^TTtg  so 

^1t77  vnrfTiTT^;  I ^mr  f^itfr  ^h7  H7n<77r*d  Tf-an  77^%  ^gTHTWi 

TTf^  WTT^fTfW  I Trf^  i^ar:  HflT<f7|TS3^»i  77^  WÄTTTT 

TmTgr:  TiamiiflTf^aiTfH  1 7[f7T  fn^m  gif§«7tg^  i:t7t  »i'r\fi\*wnm’*i,-.  1 

7m:  gr  ^7h  ttttti  gTranrfg  mNrf^  fgTifwTTTftiTg  <,mi7j^yf4^n  1 gr  «7  tt^ 

4iwr«m^^mfgvrcgiT77fi:wi7  fwra  ^Tmiw^  tttti^pt;  1 7m:  *«'<Tfs7rt3^77  35 
jjidvn»n7i  Tfr^wr  >mT47rm  ttt7  mfir iftTT;  1 g g gg^iTrg 

TnTTTmVfg  gWTITTm  «?  fqq7f\-q7Tt»i  fgTW:  ^%7T  fTTgfglgr  ^ WTgTft  7m  TT^ 

47* 


360 


^ ’nrvT  »iwr  ^[wr  iroarrf^^ 

S^rrfn  w w »rnrt  «rnjrfwi^nT  ii^  yff^  »iiin^7fr*«^nOn.  i Tnfr  4^  f^: 
^r^:  ^rrw  «rfärnftr  w ^ w*rf^  ^ i m m «nn^  i ^ ^rihnr^ 

m«TwnnsJ  ^ ^rr^wm  i f«i  5r^  i im:  «yz^<^«>K 

6 ^T^iwRtw  Trff  Willig i?qinn»rr?pq:i^^qi<q  Trn?rfwi>nfr  ^rnfr  tWt  f%Tf%^- 
^ Twrrf^  1 7TCf<ri'^*?Ttf  TrrrN?iTOT?flT^f»r^ 
irf^  I w?raf^w  wnrft  »rnTft^rf^TT^l  i «*<»*» i 

^nfr  wtt:  I ^flir$n  ^ fr^r  ’w  i 

TTjnirf  hOiimm»»  »m  ??  itfr  ^ i 


10  ?m:  wmrRci’Mi^Ml  f*»»nsi  •Pnrr  umfir<i  w 

^fT»nröTW*rRrRr  fflfflvi«<raf<fy  ^ r^«^fin  irt:  i 


15 


20 


26 


30 


35 


^ ’Wf  I 


^ 4ii^<i««ii\Sj  »rfr  H^Tfig  wf^i 
»T^w^rrfiwnRH  B 


in^ngir  fl?«f|^'^^*if*i «i  f*i fl*n  *i«  i irwÄTrarR  i vnnnrpft 

cr*i^ygtq^nrN  wr  m ^mWirnrnEf  i ¥m»rf«  i i ^hi^rr: 

%?!:  H ra iM  0 g»*i  I i Trfwrofn  %nm^- 

^^rwr?fr7RR.i7T^  WRwti«!7fr 

Tnft  r«iai«HH*naMi«  «PTW  ijwnj^f^fWTÄ^  I ^ g 'gn^jmrraffTff  wrptr 
1 7T^  ^ ^iwwniRTT«r>ärRi;  i 

TR  H^gnuiq^  VTR  l ^ H^lilVH.  I Tfmf^  mfflfgq«'  I 

TTifr  i.i*<f<i<‘«fii«nn%f^^n  i <iiiiir^wi<i^a[.  i flg^um*ft|itrtv'<nR«i«0 Tn^i 

f^fireRTVT  ^:xRirw^>nrfwRTft  Tnni:i7r^  fTnfhm- 

«i^q-^iT:Hq^qfcf^7T  r*Rr*i5ifl<R%«n«i  I ^rnrf^  f^wpj^jqrp?  i i?wqrf?T 

w;Rfq  ^ t^rfsnwT^^  1 7T^  w[  qswpfhnnft  1 7m:  wm^  TTf^Rrrm 

<*rtf^TTTfq  ^ qm^rfTT  w\  7T^  wr  ^m^fr  i ?i^i*rf  V7f»mn 

THTTO  TrtiW  in«nNmiwr  Ji«q i^Tl Mr<fl«!'^f«qiTiei i wmarr  vrfr- 

7T^  7m  I qif  ^ ?f^N  ^TfTmrrfTT  Tmnr  ^tttY  »rm  w ^ TrmfMYwmPt 
Ttg^firf^fiwTf:  I TTTfr  ffT  TTnrtmr’^r  qmr^  i m fqrf^wi(WT*<  ^~1qi<i4^rd  i 

?T^  Tn  Tm?mTr^\rm^  i Hrrnr'^Rft  mwirrfTTrt 

Tn  I Tms(^  ?;fqw  »nmn:  TrfsnnM  j^Tnrnmm:  i ttir  »mÄ  ^mri;r 
Tmrf%  I ^ ^n*ft?r  Ttf  <*iO*Tird  i g;fH  Tnmr  ’sn^rftm^  qwm<fi  i 
ttttt:  a8nm^*<ni»^<Tn<i^^  i «m  ti^  nrn  TnTtqw^iTn'  Tnftfrrr:^^^ i ^nNnm 
fff ^ ^imfmfr:  ir^rmrihg’prTrn:  i Trrfr  tT^f^^^^Tnwt^m^rfq  Bffl  i 

Ti  ^ TnTTfVnfV^  Tgf^  wr^r  m 7Tg;»mtq^  TRRT*n7m:  TfTrj^iw  wr- 

ffwTfr  I tt^tttt  s^lTm  ^ngr  «nng^  1 7m:  yKH^»i*<iM«ia  i ’rr- 

I TT^  fq  TTTi  Tmnqrnn  i »m  Tr^»^qi^  »nnfhTf  fqifti^TrfTfl  i 
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irm:^nn'im«»if*i  i ^ ^rnnpirwr  i ^ ^ »m  ^:\  ^«3Nr 

m i ^ wr^f^  um  ?tm  t% 

infr^nm  I Tf^  ^mVfWr  i m ^ irnrnpi: i 

I *r  »»Hnfii  ^ ilWWrwr  i ’ffvm  m irrlTrftrq^  i nfif 
wmjftfn  irm^  f^mf^  ^nvjmfiiffl  g 

i;1iT  ^wf^rtmirsrr  « ?a  « 


Tmm?ft  I Tpnf^  wifift  1 TTmrt^fWr^  ^ ?r[t  m- 

Mf^mr  I Twfiiff ^ i ^mfTTi 

färam^^rmr  TT^ronrnr^  TTftrf^i^  m an^ffa^Oi  lo 

f?j<Nr  n<i1ai»iitn«qMa7Ti  I ^ tt  aTTrrnu  f 'srtnrfTm^jit 

f^Tfft  ftmiT  wn^^fW  hwt  i i,»imi«j  yr^izTti 

m wfn  I ?m:  w\  ^nnPmTT  w i irrftnarTm:  i »r§f<i<a 

«m*mrq^  ^ ^ i iT?r3  ^ 

W I ^’^TTfq m'g» r*< TTHn^TT  | 71^  7mi»lT:irv<Mni«ll  WR  «m  16 
7TW  ^ ^ mwt  irm  ^ i 

<j4ifluf«  I TrnmreT  ^mirvm  ir^  v»n7m:  i tttt:  m <mm^  tt?^  ^rtuKifd  ’w 

7Tf7^[TT*9^T’>rmfm  I Tmf^  <:^  *»7irnff7i.  i TrRTrr  f^rwTrfti^Tm^’sr:  ^t'mwf^rn;  ^mr- 

Tnrnm  i TTfif  imr^fTT  sQRai  wm  ^rrift  i tprfw^T  ^mr  i wt  ^ f^- 

<,rqn^*im%nfq  ^ ^wTmTfliTm:  rnrnTn'^^'«!  imr^  i »nfnrnmr-  20 

vmifvw  wi  irm^  1 w wi  7[>irr^r  1 

7m  <mr  fin:  im  ff<^m^wf*<<v<i.n  fTreS^i  m- 

f\fit  I TT^mr  TTTTnnj^rrfTrfimTmr^  ^TITTrrwt  Trfffi^iTtrn^  1 7?f^- 

TP^TTHIW  > 7m,^7ft  5^  TTHmTim:  W 7n7nf47T7:fff4^r7T  I 7T7T:  W( 

I »mwf:  ^TRn:  ^4irf^i!h*n  ^^nitr^T-  26 

^0  ^^rn^if7i^7rf»Tvmrrf^  i ^ bwi 

Trom  i tt^  T?mT^  TT^mTTfwf^Trmw  ?T|Mmr^- 
fTwm  irrarfTTiTT^  f^mci^r  grt*i*<an7i7t  i vuT«Trf~t^iK:  wTjwWft  w4iY«Tiinn4r 
flRTT  7T?^^7mft7c  I TT^TH^wt  ^ wiTmT^rr  mn- 

^f^Tpf  fTT  > »rf  wr  TVfT  I Tnr>jmmffr  si  TmTrm  i tt^-  so 

7rtm74h7Tf<m<<gT<wT'4  i;f^  anr«<f^g*a  i ^ imTTi 

<n«Tvi^1  «T^TiT  ^fTT^  TTtfim:  1 7i7i«?M\mT;7fis3»7i4ft  TsV^^nr:  Tmmw 

^fTT^  nfmr  ^]Tw  7fhrm%i7T^  q8«if4*i  fwm  ^v<«n3;f*<r<i8Hr'H<^*<i<>i- 

TfruTrm:  7rr#f4<mrm:  Trr^^mmt  fwTTrr^TT:  i Tnft  fjnim- 

I Tmr  frrfsr  i n «m  7m;  i «t  tt  ^f<f44»iai  S6 
irrffT^m;  I Tnfr  ^rfirwr  ^i?-fldT«r<7ai’5!'<T7Pf  TrTmrer 
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«rw  I ^*<a1mt<ii?Tf^  TWT!nftfTg?g^- 

^ ?T3r  I 

g ?M  I 


10 


16 


20 


26 


30 


36 


7m:  TWT^  ’j'B  I «t  i ^grrewf%^%  i^f^rrrnfH- 

w TTTT?Tf%  1 iwpnirr  itiwwrwr^nriT  'tc;  ■=g;^;  h1»h^  i 

fwT^f  ^xTfT  *?rnjwrfwt  «fMO  \wi  ^ i 

TTOT:  <f  ’T  I I 

TTfr  5^  ?r#m?TWftinn=fm  T[^7«Tf<rB?i  i m f^iwirrfH  ^^f^nfrsTro  i TTffr 

fnvrm  5fii  ^^■f^TT^’i:  thptViiwW^:  i f%^- 

TjWT!»  infiTT: i7t^  »T^  f^^wrwT^  «rr  «wr 

^ I ^ ^ M*i «\ft^  1 i *nn 

f^wT:iw  ^5N  wr  ^xt  ^T*Rn»m:  ^rrfxT  «n^nH  i ^ ^'^Mug^iiaixa 
fljfr  fw^fJT  1 Hxrsrift  »ranr  w?r:  lerr 

I ?Tf Ttnro  ^xmrim  «rfiffifrxTrRl  i ^ «iiAMMf«  i 

W[  •'WAl^fiif^g  3TFf«I5T«l»^  WI^  I »TfTV^  «*11*1  I ^TTWSIH  TIW 

<6i«r<;gii*<«<  infwr  f*nrf*mrrf5f  i ?t<i^‘V«  *TfT>rn  i ^ 

*rr^  I *qt<a«^mT:  i ?r*n  %?!t:  w?r  1 *if7v*fr  «xr^- 

x^r<*<i<irfly<i.i7fff  TTHT^wVffi^vxffn:  ^ *r^  MK^f<i  ^ tr[t^  «%*t  *r^i 

tfn  xrzf^TH^  g g 

jx^:  TWPnft  xr^'V«?  xrf^  xn^n  xn^im  f*>m*«  ^ 

ixgwvrnr:  I «ü^iST«r»r«ixai  x«S  aiTHjif«  xqrf^  7R(t  ^*n!>f«xjrfBiyr*t«3s- 

f^TTfvxtn  «TW  1 7m:  wrararar^  1 1 | nxgwi 

jx9«>w  I x5«lM<  *rr«  ««T«;  1 7m  « iqcn«i«^:  i w «f*<0  i «t 

XTriJUXITTI^Hf^^T^T««!  I «rf:  W7T  %Wt«*T  «ftTTT  *T'^x^t  «frtW 

XffTW  «f  XTW?  I WP5Tf^f«H  W «T«7T  I « TWf^  «t«TcT^nfw 

«wr^Twf^  I TT^x«*ri  <1  «i'mfc «aixTfo« »I f« mj T TTi?«n*f1^^«i^5i  Tr^^ww:  i 

THT^  ^ftTmtJRT  flf  m*iHi  fl*n«»n«  i wruw  rr^  «*tot  f*r«w  ww  ^wr 

€«xni^*T«ffffl*irwflr^xH{UJU’qr<;«f  Ti^Tü«! «j4 ix< lüi«! gaii«ijr«r  r«<rflgi«  ft- 
1 «n’9r<n««if<i'ar*i«a<«rq««.f«««»i:«^4tn«js»^w7Tt  «w«t- 

w<mxx  I « Tfftrnrn^  «i  i «ff  x<t^^*^  wTxrf«  i 

«T  f«g«'Ti<,«*(r^  1 7m:  «»rrarft  fwnq[«*rfxT  *n«x««  i ffafr  if«  fro^ngf  i 

«T  « «ihr  «xmf^  jnfnf««i?i^i  7T^  «Txrfw  «*TT*n«  «farR«f  M4mf^iiii«xrm: 
^■pss  «n«f«  I ««:  «t  xifTm?rr^  i w fxi  *r  i '^««giaaT««« 
^«T«:  I «*ff  ff  xg«f«i«^wrxT  ff%«  xnsTfff«  «f^T  «rrw«  i «fr  «nj 
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iftr  I n^vj^w  Trnm»r:i7Tft  Tnrswprw  »rtraft^  w*fr 

^^n^r<«qTr*T i amT^r^imr^ 

Tw^  ^ «lyJjfvgTTTi  n 

^ WRf^wsn  I ?'o  n 


15 


im:  iwT^  »p^ref%VT»r  fänrfvj:  tnhr  qf<^'<ifH  w f^TiTTffifn  fw*r 

ift  nsfrfV  ^rf?[  71^  ^nvu'«  wft|55T 

TTflr^rnn  ^ •^qfr  i ‘ii<*mT  ’wt  ■nrarr^  fij  qrrrwrm  i 5h  g ffl(vft^f 

fi?rä  q'^^^iwr  i 5rif»«rep®T 

«nr*(Mi<qfTfl  f%ir»*T  rqqrrr:  ^ ^rRT’nr^mfwm  fq<*iT<T.iw?t:  h<(1m«*i5  io 

jTrsrrrmSfw  ftT.qpwfqr7ft  nfm^wrwm  i ’s  ?rr»rw  i fl^«!Tq«0  ^ 

f.qqiM'H-tfcfl  qinunfi.  I ^ Twrt 
H*<<XTqT<  I 

vn  ^TiPfi  I 'sprfirfjTT  «m^-pcrg  i 

m^fif^ir*nR%  qrq^^n^T*n:  i 

<.n%iO  ^ «u<<nrfl  »mr  TTOT  jjRrrf^^  i tpt  ^ 

»TihT’RWT^I^  I 

fir^twTTPTw  f»nrtTTt  i JTwfHVPfrwTggxp^TBii  i d<^Tq1^yMni<i<qn<  m 

qnrrf  i ?rff  mnqRr  w*nq^'  i tt^  q^rrf^  TTf^rj^riro  ?Rn  f^R^T^rarTT  i w«: 
qHPrrft  fqrqTT  ^4rqifq  ^ qftf^^frfq  i n^-qqinqTii  tc: 

■^vwi  TTfn  ifPTr^i^  iwTqiTT  I qrq^fVTTin  q^rr  qmrrfTnnqr  tpt  yc^r^^q  ^- 

fTfr « «iim  ^TRrnnt  »nfr  ih^r  i I W^t^reTV^TOW- 

I TTT  v%n  qrqqft  T^iqrTwrf^qwpq^TJT  i irff  Hn^n^Tq^n  i w 

7T^  qq  ^s^qfl  w T^rarw  w?y^  i »rmfq  ?r^:^iftff7T  fq^ff  i 

iji  wr  q^rfir  -p^qrrfr  j^ftftq.Ma^<q^iqrq^i*<w<afi<f^dq(qi  iwtqrrq^  >»rqwqm-  25 
ajr^q  rt<fau5iqiq’irq«*i«*iR  1 Twf*TviTqr  fqRq*<Tq^i  qf<wT<i  Rrvur  fqn;qi<i,  1 
TTfij  Tmrqfn  qiS  qn^rftr  HT^r^rRrmr 

yTCftjpqrsn  I I 


20 


yr:  iwnnft  qfw  ^irq^nm:  y«St  iRr^iffq  ^qi«i<q<i«jq  ^aqR  igjrnrRTif  q>tiai- 
^refmsqiRfrqR:  qnftqRm  iwqt%  ^ 1 tht:  innwr  tc:  ^qiqiai^Mw 

innrrq  I I ^t^qr^Tm  %7rmT:  1 ^fr«pnrfq  qft?i  ^ifHqrnciwqt  ?t^ 

q1\q<fl1  ^rrvrtti  i RRTFqT*r?nrr  gp^q  i f^^grnpnTncqq’^Tqr®  fqwqrqqi^gR^rrq  i 
q^Ttft  rqM<irqqi[1  ^üTm  ^fffqRrefq  1 7wfTq^>  RjmK*:^nunq:i  q%flm^'qRH 
^fli*qTHqrRT  RqjqT  qjrq^Tq?i  1 %qrqrfr  Tr^t  wr^  uq^  1 qiqr 

Mqrfl<qq«ri«(  wpiqr^i^  ^ ^wi«Rq:  %qTJqr>  IT^  ^rfqqrfq  i qq%  ^n- 


30 


85 
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w:  %TTP>rTTWni  i «nröflTT;  i ?nfr 

7T^  %T»r  mf^nn^irii^  ^ w<^^Tf*«n 

Trfit  wr^  >iqsmnq,»zifl  i TRfr  '’Brar*r:  i 

7m:  wnmt  f%TT<HfjWTT*!'Cfli  ^rmTrapfTT 

I -«jw  irnmfH  I ^7nwr<<si^w  f^n^^rVTi;  i irf^ 

'«nnjrami  f^rvTRi  irrfiirwT 

1 7r^"?raifT:  ^nwr:  n ^mr  ^ f^r- 

fWf^:  I ^rmrrrf^:  wwt  ^ ^ rHr  TTPRrnfn^:  i Trff  wmrfw 
^ Tf^Rpf  M4i*flfgv!*iiv»»PM.7  »m  n 

^Ä«iTl*it<<«*iri,nr»*ii  ü^eii 


j^rrfiT  TwmTft  inr^  5f^  wpr^tfTT  m \ inr^^r^nfr 
?j«hT  tfrtjr:  thtt  ^ ^rnarr:  i TTprmT^w^nanr 

THfnnft  TTWft  I 'jnmJ^’TTRT  pVf^  1 7m:  ’jaift  wm  i ’jw  ^trw^incTn’^Tfw  i ttttttrj- 
wrfiTvrmTft  1 7m  ^rfzwmr  wr^:  i tet  n «4mf^  ^«i4^<^irtagr<n  i 7R[t 
¥4  sfi7  ^wrroinTTmm  f4inwRrre:it^  w»nrnrrwnm»T4$^ 

7TO  I larä  ^ ifä  »m^tTTr:  inn:  i ^P5wr?[mf7T7f  «rrmif« 

wrft  ttt  i 7rf4  7mÄ4  f4vm^»7!q«<m^f^flH  i wr  ^ ^^jrranrr- 

«giTiigTi.  I Tn^ft!i?r  »mm  wmf^rajf^  7a«*jq<4  »nm  i 

Tmr  7m  ^ i fm  ?m  trf^c^r^  5t  q»iq;fii<n  wn 

TlrfTT^  I HfTTf^^  TTTf  fmWTTf  7T^  T^n^TWT:  TJfTnfTT  Iff  TT 

flw»fti77l  1 TmfT^  TT  TTTTrerr^  i TTfTftvfnmrnsT:  thtw  ^mr:  ^tththtt:  i ^ ^ triNft 
%rn^  Tftw»rm^  ^ Tmrf^t  ^rfH  w i tt^  Tft^’rwimfTTTm  ttttttr, i tt^ 

7TW  «flMM\*79i:  «?4jJ^rfl07T,  I TTf\^  ^ 7Tm?f^  ITTTmtn  I ^ Wmf^J  WTTJ  7T^T«0iq 

f»Kig7T^m.  1 TfH  im  wmrft  fqv<Kr<ni<(*<rfl<*<qti  1 7f  ^Tmfw  w 

25  tt^mtti  1 7T7iTf7T7Tf^7n«nT4^7T  I iT^^srvm;  I ^ iromfw  i ^zmnflwrf^r^tTTfr: 

TTTWr  TmfTT  TTTTTTTT  innR:  '*nt^  I fTnnfr  TTTTTP»  TT4VTTi^7Ti^VH.*<lB<S<T  I 7T^ 

^rm:  w ttt  i TT^T»»Tf>TTTa 

I ^ Tfrnmt  svr^  i Tr$^rni|  »rf  7T^-'^<T4i  i 

»mr  i TT^rff  f^ri^  ^inj  ttt^tt  i 

Tm'Y  if  i3ir*<*uiH^  f«i-^fr«iBAfTr^*i^«flT»i^wi'qT.fljn%f?[7Tm. i ^ wrarfiffTwvm:  i 
7m:  B<ir7(<u(jftr>h»fl<^f«g7Tf<mnfr  ramr*<^: 

vu^wTn^YiT  I ^Hfdg7TK7n9  TTt^  «f  4?r  TramY^mt^r  trfmfTWT^ 

irmf4  1 7rg[#ii  tt  ^rramY  1 3|Tiw^^7fflrq*(nmnM<i4ini 

TB-frTTYfrr  i ttt^  w^rgm  Tr^rrfwTT  itt  twfH^vmY  >jT7mmf; 

imTTTV^fTTrfY^ftrn  1 Tmrfr  fMrYTiT: 

TTaT%itr'&4  ^7;i(nr*i*<<i^nTYiTT^  ^wi^fTRmTTnawT^ i f^vmi 

TTT^Tn  qwfrr  tttttth  ufTTf^n^TTTTHwY  mrTfrwf  Tnirfn  ^itt  iut  T^iRmY  TrnfY  ^ ^ 
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^Mi?iiif<m<)»i  wWt  I TTBri  ^rfirm  i ?r^anr»f 

«wfw  wnj 

tttt  ^ 

TTur  ftf  ^T^tvrT  irö%^  f%Trrfim»u  6 

?rfif  TWT^  Tji^fui  ^firft5j'«*nrni}  ^rrff  i 

Tflr  ^«if<;ii««»^i  H 80  n 

3^:  inrnrft  irsnTTT  irnnfTT  i iwvnämi  i 

irf^  7T^  H^iTT^  Twnnft  wjMT^jnnrr^Wfw  ^ Trr^l^iftrfw^^ 

ifTw^nrrm  i w i m qcu*^ttf*R»;!*n^€n  i vuar^fcn  lo 

WT^  ^ryTftrf^  3Tift  Tt  »rwY  t^btt  4JW<i^Tift<»Cirfl  i 

'BmrraTTannTg^tBr  inrra^  ^rr- 

«iwfliu»<f3ffli  ^f^nfl^rniw  g»<ir*iMr«<  i 

7T^  TTTrw>nnv1^ftnn  ^ i TT^nPfTti?  jcw^  wi  »ü?t- 

I ^ri|w«T  TT»  *<<Oift  wh  ^r^^Tjrf^rfJTH  '»»jH^Ttiif uiwiqr*9fl1  fw^ajwmr-  is 
UT^:  ’H'qTTi^  tfir  I imr^  ^rtt^  i * ♦ * i f^- 

<i^Tn<i  iT  1 rm:  wr^nft  ^ wfir  OH.^^iiqr«tff  lT^r35^ i i 

ift  •JorpifH  ^ I « i ■*»  Rfl7!T<ai4  n I ai  *n  ^riht 

TBrf^  "PTt  iRrr%TprranT:  ofc^*  vnrfwpr^- 

gti«giw4^qqi‘*<  1^  ^ gl  f^if«  ^ »flTfginfV  «j^gw^rn^. I fi«JT^  btT^STw  an«i(ft  20 
wf^fTi  1 

wt  ÄiR[T  ^ '^iPTw  I ^ Hfrrgr^i  1 rnft 

4«^fVldt^'<4''qT  TRm 

I hY  in  5?  Hifw  JnuirMR^ijvSi^^: 

xrfTri^:i^  «<aT^iY  4fi<3fff*<i»i^'fi<  ^^^TTfepti  25 

4ii«ii^*(BiT^i(iY*<f  i*adi  <TO  fwni  TfiT  H<ifl*i«i??  iigTqYrnrr 

»m5N  TT  ^fftrrrng:  I v*fr  tr^ff  ^rwr^  ifM^fYnrrarr^rrrirf 

a^i^^TTT  Tif  >rt^rfTT  ^hnr  it^iTm:  g*i%  ^Tnr^rt  inf  -nnin^i 

Tcrfr  iPrrarnr  *rf  m \ ^ ttt  tt^t^t^:  Bifnr«r%  «nfn  1 

?nT  'siTir;  I vrr^wf  yforrrfY  ’i  w^ft  '«t:  1 so 

^YT!r^T^^M«a  gTrerrfif^rmpr:  B 

TTTi%  TTTW  ^i^«Ti  WTTrt  Traf  »rafiTif^ 

w 3W.  ^’TT^  Tii«^§V^«>i*nfi  iTT^  ^rRrarraf^rarrraiÄ 

*<^iiv<<n^^Tft  »rnqY  Tpfr  ifn^ir^TlYTsprfTi  in^rai^*»!  ttiwt- 

iriTTTTTpr  4<«^^^lVnT»T:  Tit  ?TfTTfW  TTT  W!ij4»<i<d4aiB»<HlTfY:  fltT4>irH«l«i^*t  86 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  II.  Abth.  48 
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yr:  i tttt:  «r-«< ^tt  #t  f^r^r^TT  i nf^ 

WPTfn  ^ 7T^  ^ »T«nfY  » 

Tf^  1 8«»  I 


ttt:  yr:  wr«nf^  ^ m ->5^ 

6 I f <TfW:^Wr*T  WCfW  TrfiWT  ^ 

I -’jirstH  ■JWRfiT  I fl^TWr^TfiTtH  ^«T^itnr  tii<im4lMT<M:  1 

«r<K*^^  ftrSTT^  I Ttw  ^ETTW  f?r<ftw  f’RRTTW  I 

f^TT^:  3rrn!fr  ^ifw  •ci«k<1<u  nTq'»g'0  yrr^  1 

10  WTfTf^iw  »ft^q^nq^TT^: I *<<0^<T  JrUfl<f<J?n  q!4i^  ¥T 

jl<iirfliiqM'H*<c<[<ii<iqrr>g^^vq^^^  1 i<^q>-M<dq*ir4qv<:  ’qwrwfq  ^ f^^rnqtw  1 
^ »rf5Nr  ^ ^ m«rf  wf^:i7fr  ininjT  yqr  tt 

wnrg;  I irwrrf^  ’qi^rqnr  fsRhr^:!?!^  ■«rrnra 

TpfNt^tcTq  qrr  1 i:wfiTOT^  % qrfq  »rfiJ  ift  qnj- 

iB  «afqyu^  5wtqm  ^^himih  i w^^qsrtf^  mq^n  Trwt 

wrqrrfq  iRrarq^  qrqy*nnn 

f%f wt  w.  in^^qnfw'iftwswt  qi^  ^ qrryfrrrqrr^T»rn5r  qdqimifqq  f 5rq  1 irqfq^ 
n 1 f^r  %q  gqrtq:  qt  qffqr^  1 qn^nt  ^ wifti 

^ qr  ^iiqq4qiTfq'^fq«iiqqqit^^qt  qrqf^rqiftfn  1 qff  q^r^tw  qjrnrrwnq  qrq 
20  qr?TqTq,iyT:  qqrq?ft  ^qf  me^tH  i ■yil’  1 gw^q:  wq^ftr^nrnr  ^- 

fRmifq  <i'<'[^rq<^^q  qr  ^q<fhqq  ^ qrfq  qiiffcmi^nffl  fqf^  q ^[^^qrq  i 
qrfq  >^q^q^  »?qq;iyrtfr:  qrsff  qrw^rqnPutfqfT  qR^qr  fqE«ficqq1^q<q 
Tfq  qrqRH  1 1 qq%  mrqiqq  qrrqqi  qw^q^qt^  fq^ro^:  1 qqt  j^¥i<q1  qrfqm- 

qrqrqiyr^  q?q  wq^jfqqrqrrqrfq^qrrfq  qt^  q^  q^n 

2B  ^ fqqqrrtTTnqrqr  n 8^  1 


qq:  q^rrqq^  qi^<qir<.qi4»f<f»<ci<mqq<igw  rqqqq«5.iirq3!fl*i  qwnniTqiqqqn  -yst 

iwq^q;  I tfq  cfdqnmqc^qft^  qqTqrqn  qf?f  qi^^qt;  VT<qf%  tt^  qmqqrq;  1 qqY 
ifiiqnyiqrcq«<Hi^<vqiqvfi  qqtqw  ^ 4mq<*q  1 3wrqfq  I q^qyVfq  qqftiqq 
qrq  qrqrrqfn::  1 q^  Tfw^^  1 wi  q 1 ynf^  qqnO  qqr 

30  t^qrfqq:  TTfqrqqs:  irfqqf^fi^^qqq  1 qTwrqiTwrqrq^  qqr- 

wifr  «qrqq  1 qfqif<i^S>  iqt  qT?f  ^fq  fqqfqsrq:  1 qqr  TfTTsftwranf;  Paiq«qiO 

fqqfqqqr;  1 qqrf  qtij  qf^q^rq:  4i*n<iqqi»i.  i qtjTlMqarqiqT^q  qfq^q  i qq  qq 
qfqi*«n^qT.qqqq  qrqm  qrqifqq:  qs^:  qqrqqrfq  qi  1 q ^qrqmq^  qqqfq<fqq 
qqqq^  fqqfqq^q  qfq^  qriqyrft  fqvnqqwqrrffq^iqqqr  ^zf^q  ^qrqr:  q^qqr- 
85  qrqiqqrfq  qq  yqqtzt  fqqrrqqmqrqm  qqiqiq:  qqrqrqiiq^  q wflrq^  «qrfqi^i 
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Tm:  ^ ftvpilTift  ^awiinrnrre  i ^ 

xrrt  '^Hq*1flq<^^n^^^^  I ^ I jwr^nr  irf%CT- 

<T^  r*isnr«<*ftm»«4  fWm Tn^fn^^rfSnTtw 

m^nn  $*»i»it«<<i1  5Tmr«fti7T^  Tf^^riiTrffjRft  %*rrfw  wjrr:- 

I ^rnprrer^i^n:  vit^t  wr:  ^f«<i  <!'««<(.  i 

irr%wu^  ^jfiirfwTrf  f*l^<^l(^<^<tl^^l4^^w<:W^<^r^«^d^^«^<*^*^^rfl  ^i 

?Nt  ^rr^:  h«i^«i  irmwflCi'3^  tHtw  fngwr- 

mtf^irTfr  W \ ^ fWPTRnfr  I ^§^1«fl:fWflT  *[3RfV 

^TfTrnmr^  m ^ w 

i^wtwRT  »nn^j^rinn  f^ncNr  ^ viTg?^*riJi*if«<f*{‘T< 

mjt«^^rnrrwT%  jjrnnraTT  fwT^t^Tftfw^r^wTMn  ^rf 

4[»pftf7i  ymift  f^wrra^rpr;  i 

wrarf  %Tf%  «ifji  ^’ii'iTf^l^  WRpnrii^:  i tt?[t  ^nf%^~t  ^r(: 

fq<n<4*<i^TO  qifdf<^<Ty^:  Tf«rrf7re<T:  I ywr  i 

iwRfn  I m ^ I Wrmft  fq-<<K*<HT*<<i»nf^T«<iirK 

^ iipinmffTir  i ^T^vc^mna  t^rrrt  i *rr- 

^ qtOffl  ^1^  H^nr:  f*nrft  ftrj^ 

^rrf^  ’il'^TVTfcifr  r«ia>*nii^^'^if^^  w^a^w:l?^  »rflrfn  fhantrq’q^ii- 

Trf1nrg:i 

»»’wO'i  fjfnnfhT  g ^7wnni 

»Prxrfjmf» 

TTfiJ  wnrfn  ’ff  ^ 

f^wTfnnwr  i ^ i 


10 


16 


20 


Tornr^  iwnnft  •»j^rto^itr^t  25 

I wr  infw4  wr^  ^^n:mT<ii*r(  ^^ftTTfln- 

^ MK«r<i  I i;fiT  wt^  ^- 

H^rrPff^  <oif  Psti^:  1 ’w^wxhr  wniPn^Twr^r 

<nrq<i^«u*n  WTfiw:  1 ^ Aim^gifvR:  1 ^ 1 ^ ^ 

fwnr  v^rrf^  4>»«gMrv<frt«T  »rfiiPf^  4rmi  ^rfr^ni  30 

r<«iir»i  PiRTr  <imiNi»n«^<T:i  flsi*<«*n5 

frr  iWT  TTrqrfir^  ?rr  *<4VorT:  m^riPc^rT^- 

^rn?fr  fwTOT^  1 wr»rwrn?VT*i  ftr  ftr 

^wir<<q*u*iir*»  ^Tfwnfft  wnrP^  Prer^  ^ifnrar^  ?jiptMpTwtwr*r 

iT^  4^a«!na  ^ i f^vn^  Tre^rrjirrPi?^  ^rnft  fwnj  in^fPfE  1 35 

I 'vt  ?u^?Tf  »mr 

48* 
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10 


I tfVfTwn-qgi-nT  i 

n <<8<8 Y« wmf¥»rm r n T^T^TT»r<?g<aTf»^R^  fsmr 

giirfHwfytrnr 

< r«« i ui <Ma «a i ir^- 

imtre^iTT^  irfTTTpr^rrwr  ^S4t?rm  ^ragfr^i<im«(f*iv^<wn  yiTjrftv^-Rn 

<0  N« 

VR  TT#  WTTITRT  ^ ^TTtf^WHUfiTT.! 

TT^  «T  T^R^RTiTfHRWRWTR  I irr^  gi^^lKH8r<*<rvi|fl1  R^t4  '^Tq«<<U 

wTTt  wvttt:i  ^ 


fTTVjn T;TT<(4)<T^TnifiT»n  wr»r4  Rfwärrfn  w i ?raT  r f*iaiq8'\q;^«»tff 

16  fR4f^4:  fsKf^RlTR'R^lTT.  I TTfif  IWITlfTT  I %RtTRnra!^T%R  R 

mq<UlM«n^tff  1 xf^  iTTTfRW^Tf^  TT^TTfliq  TWTWWf^I  fT^TTHfl 

RT^  t^^fl-quO  »r  i tt^  wtä  r 

R»Tt4  Twiqw^iifMK  I wr  ^ Rnry^  i ^ \'^ ^ i «ftr 

wniTiTT^  iwPTfw  R r<»i««'0  4H<*^^^lM^Mlf<r^<^l^^^Ta^^^<\«^^^  tir 

20  s^i'»nai*ii*<  Tmni  i tt^w  r rtw^T  ^^q|grfifli^4jK.in»iRf<aMTTniin: 

«w<n'M«<iis7H«<SimviTmO<ni  wjqi<^;  1 4h4V»mTRvn:  r n TTTRRfrwrarfR^nrwTTT: i 
RRffTTTBi^T  »nnn  TTTHw:  I RT^fur  wt^  Rmärr  Rtwn’^f  r^rt 

R Rrft^  ^TBiRTRüTTiPt  I mwr  RfR^  i ?t^  rr- 

RTRTRW  %R  TRRTt  RTf^  RRT^RRIT  RWniflTT:iRf  R?H 

26  fRvni  gRr^RRTüi  rrwTrt  I qfj!n*n«ng;Tn^nTHrt  ^rqnti- 

TTWfwm  RR  TTRt  ^WT|TrfRR^  I TTTT%  TT^  f%  RRTR^TRRRI  tJ  RTRTRVinRr# 
RywPT.  I R R RTlPff#;  KRUfviTil  Rr*1<KR  |4rRR<TI  I Rff  IWTRfR  WRRVfRtRrRT- 
R^NTR  Rt^vtfR  RR  TT^  ^[%R  RTRR  I 


1 8B I 


80  RTT:  RRTRT^RRTg:  RTftRRRRTR  I TTflTflRirU  ^fWt  ft[Rt  RTRTPT  I RfjTRR^^ 

RTR#tftR  JTT^fR  Rft’jftRRfR  RR  7T^  RR  I TTR:  RRTRTft  dg-rl l*fliqRR (R  ^RRR1R«T.  I 
RRT  ->3^  iXlTR^  I RRTRfir  I R^^rTRRTR  IRün;:  l RR  RTR^tft  RfRR  I R 

^'t^TTfirRTR  RRffiT  RT  RJHRRI  fRR^ITTR  RirRHRtRV<  Rt4rRR- 
^ RRtRR  f*lR|«|RRlT*iWJRRO<l  I RR  RR  Rf^f  R^  f^TR:  RTRS^^^  4 
86  RtRRT^  RRRf  1 TTRt  4^  WRtR^  RRfH  RI  I RRRR  f^RRR  fRRR^  RRTR:  I HlRfi^RRI- 
R#t^  RtVTRPRRRfr  <4r<IRlf*(  I R?[if  RVTfR  I BCRfRVTR  RhIr^  rfR  RfRRT  RR  RTR- 


1 

I 

I 

I 

i 


I 

I 
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jxr^^<if«i?iH»iHr<a«i  r«m<<!M<r^M*<^n«<.irMni^^t(  wng>stflnni^fi*<uiqi^rq<i*<- 
ft»Tff»7nnT<»nf 

I ?nnNT?[f%’rftT  > 

^«niT^^TT*  b 

I ^rrf^T  ’ynn- 

Ji0'«i<i  f<iMT<4«i«rr<i. I twT  <:i[r«*ai 

^ Tnirtnr  f^wr 

*4f5^qtm^ili»rf<i.  I iPTPrft  Ttnrni  ^ ^rrrrfn  itTr^r^iH  i wr 

’jirt  I f^HTTH^  i inyrfir  lo 

’WT  TrnrNflTRWfT:  ^nRTwrR:i7T^  i^^f  ^ 

TOT^m  arf^TOT^r:  nr^^^wr  arT^^mjrrfH:  im  vrwr  f^<x<,^ir«i  \ 

arariT^Tf^ 

i^vi*<qg*jT^ I ’w«mi  1 55#  farwp^  ^ftwar5i^fR:^rTimTa8nmarT^  1 w ntif  wr  w-  15 
^ I »jid^?<T  ywT  fänrr  1 ^ ^rrgaj: 

gfirvrq^^Tfii^  fWi^  anrr^i^nff  w ^jfT»»iwr  arr^nnm:  weniaTi 

?n!t  «fY  Tvm  imqif^q<iir<4T  »arft  wrarfät  ^ 


20 


3^  TWT^  T|f^  1 7T^  4t  ijf4anft4t^ 

^wfqw  arrztjf^  71^  ^rr«nn  anananfr  wnnft  «Hw^rn 

viTfprm  arrnNi^  i Trym  ^wt  ^mai^'H<i.i ^ ^tfirn»iTOi 

^4^:  i w «mrr  1 a^^rt  i aT^rn4?qr ^yraifarf^^  ’jyr^naTT- 

^«an«ac»fl<if  wi  w4tanPr  «4  TTHT^i^  wfwn:  ^jjfairw: i^4rarf^  25 

i^rr^:  1 w qrftTirf4  ftm:  1 ai^farffat  f4ir*^  ^ ^[^fanft  aftaianr- 

areftnm  n«»r«*ir*^fl5  jwft  mn:  Tffan4tarrftrefä»n  4t 
inrmt  nffinr  ^iT4taft  w4n  1 n^r4t  m t4anrar4  1 

^ wai:i  arf  aR^  fännran*4af  ^r^^tff  arfit^f^an  faim«ir<a  1 ararairt  artaiwJiTarPEr 
ararrann:  ^rfäniar^  fl<M«i  aa^mtmai  jmr  ar^  ^mrcfar  viarmirnar  ä^*r  ^arox  « so 
w4t^  *<^*<n«ni?  ^ f4gianaT^^4^*<y41ai.i^gi»iMflqi«l.MCaTT  a<41q%fapr.  aPI 
aiwt  I I tü  ^ aftanrfaxfv:  1 aro  ajffiwraT  ant 

«fai  fHfan  w I ax?pi5  ^jf^arft  4t  «wwxiar^  an  ^x4t  ^at^nainrfl  ^ \ anTT^irt 
gfnaRf«i»ti  f4  amr  a<i^i^*<aiax  1 ifir  ^^wxafr  aifTar  n 1 arf4waff^- 
ffä?  w q^«na<a!aannaiMMia!  i ar4  aawr:  arf^ivrarrar  fg^^4  ajx4t4t  ^fär^rax;  1 ini^  es 
arror  la^atfiTt^ä  aiati^i4rf4a^w4  ^airfärtqaa  ia^grf4fl*«ai  1 af^a<jO<iff«n^^  aaan- 
flTVTatanax  I arff  WT^  ax^  i %4tananaraaahr  an  ax  ai4  ftfax^f^axanft  1 ar^ 


I 

I 


■A 

•^1 
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twt^  »nt:  gtihurrft  •»r  mwt  «rnnfw 

TTOT  ^[f^nrar  ^ «nmiT  frPtvr:  ¥Tfwrr:i5^^ 
Hjfft  ’wrt  I innfH:  ^Wrfir.  »ra  flf<nNj™nifc  wrarf^rwi  i f^- 

fw  wnrw  »t^:  wnrfwrftt  m»rP*TTf»i^  i H^nPf 

6 ^itf>ihnrr  ^fffirtuTT^:  i •str»r^  »fW  «f*i  »nrt^  ^%ft*rff  i Tf^ 

sf^  wnt:  »trntwpm^:  I Tf^  W7m%7t:  ji?  wt^:  ^»rerrf»t: 

wrfTnnii»!^  m ^ ^»icfM  tiff  f«i5irw  ftrarf«  »fnnrren- 
jrapnrfwm  HT»rrq»t;i  i « w fxm^^rwj^  i ^ »nren:  wr- 

^^NifHf^Tnrm  I TiT^T^  »t^  f^wffwjwnr’nw:  i t ^Pr^- 

10  ^ft«ir«nnrr:  v*tt»r^gvt^t^<T;n^  i a<;iift*(inf«t  f^f«ninf%  ««i^ih»iki:  xn^rf^r^^rti 

f*n*WT;  i f^^rsrrfrt  i »t^  rPt  f^: 

ifr^:  I t?ref^  i tnNT^^^Tr^  i x^  5N 

xrraf^T^w  »f*l  i <rfif  ir»n^%7rrfirw*f’®»rrfTr^?Rrr 

irnftt  w^  ^rr>iRH  vaflnf^-TtH  i 

15  i[fn  ^v^Tt^Tftniqtm  i8i» 


y^:  iT»rr»Rft  r«iqtw«nqqi^  ftnrfwy:  »jst  v i ?if<ffTtn:  i fwm- 

*!tq<T^f<tt  T(fj  f^Vnrf^T^TTfVaRT^  »TT^ 

7T^  <a»!«nftdf^^«f*t^«lt»T^I7t<i^lftg  IWPäRTtlfWrrra:  r<tUI«t*<in»«Jd<lin.l 

wpt,nt7T:  »tfw  w I »Tli'dyTifHVT^  »rr^  jiKrw: 

20  I iT^  wrwm  ^ I iT^twnt  i;fiT  i wpntfwnsr  g^Tttftia 

»mn  iipt  V I <i 

fvw\fiTid»ri^r<d  ^wnrfil»r:  j^irrrm  aarfl<«i*UTÄ»i5[i  g^xnn^igfX:Tmft<tn  m 

I »T^  »rimitit<  yrtm  i ^nfrrPi  »i*tqu»«t  i y#- 

TTTift  ifttifWTTTww  yr»fV  irrf^tni i »t<rf  S^'rrmmrpn  w i 

26  Ttft  WT^  I ?t3[T<Pf  ^ »uftfn  »R I »m:  wnrtft  f^^T^iqTTfq 

n ^iTTtTwr  y^:  ^tnr*rnRrni  iwT*rf»T  fwin- 

5^ivi^T«t^dtJt%^  y^nrrwyftwRTt  i i w»fr  'ar^ 

^nfiwt  1 7T^  r<trd<4iiaft  ^flTfTfd  ^ I arrs^aftg  i 

^ qs^Tfv  «^tRg<a  <rri(vti»ti^i^H  I y wTfw  amrrtf»T  »rrfwr  ■g  »r*rf  wn^ttpn- 
80  I frm  »rr^  u^iwm  ^ »nn^  i 

I ^ vTxm  wnnnf»ty^  Trarrfir  w »rnnrr  »aif*<*r«»r<n<n: 
♦a^aidmfddl  j(f!tr.  \ y^trPt  d^n«tir<  i tttnai 

d<<LnfM  I T^Ttafinrr^  »nrr  i ^ ^^rnft  ^dTtifitqfa  i tR^r- 

»PhT?  7T9t  ywt^rr  f^it  irarnm  i ir  g yiinrr^  4mwfatt<aifH  ar^*tTf»t 

86  it!»fy  ^nnrftr  aRn^inrnifr  5^  »tw^fr^  TmiTi?n®  *tre  ww 

^nywwa[T^wt*  i »t7*n  »t  artwTt  f»nTftT  fturft  arwf^  i wffr  «hr  fw«rrwT- 
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wrafir  ^ mwrftr  fl^T«rf  ^rrfwrftnf^- 

I JfO  I 


m*wt  •*rf3[  ?nfr  i ^ i ^ 

f^T^^TTOHTfro I ^ i 

5grifn:  ir^:  t<4f1^^  1 THT  'a^f»i»iTwrn  ftwPi  *<m^iv<*irqvi»iiq  ^ ^qrrfn^TPi.i 

fwiCTnu ^wrij  f«nirnT  f%^»wtf»nigwnr?prRT 
flf  niiR«44<I«i«<  w v^rw  vHi«*ii*iimi*ifi<«!im*i<iu«rf<i.i5Br  nr- 

wil  I iftff  ^ ^rcgrfirg;  1 f«nn?T  wt^i^^vr»4:  ^wt^r 

W5^  7T^  iTRi^  i ^fr^TRinFRi  f^:  I TT^5aw4Nrrwn>rR€f  wvrni:  i TTf^  ^pr- 
I ^ ^- 

I n4i4^*HTt  7T^  504  jOwq0i»^0iijiq«i«i  ^?rn:  i ir^ 
jjfK  ^V«0«Rwwfv<tnr  ^f4rf  r«i^-^iiRr^ia  f^R:<nn. i 

^T^TTO  wrPmrm.iTt^  R?[R»r<a  Rr«f*jfl0r<aR*^«i4  ir^rfm 

^ ’a^’RTfq  TTRft^rdfn  ^ITT^  JTffWT  ?0TfTnHTRm  V. 

myfiirai:  wpm:  ^ hr^<4RR<4  Rflwi  1 7nr%  vnnRTm:  R^fT»tR^n  i ?nr 

iiWT  ?mm^:i^nfr  «*5vr[^i»wt  »pt^rrw  Ri»ui41fR  i 
^ THRp^nrnTR;  I ^ ^ 

tPöt  Tnn^Rnrr^^  I tt^  ^ 7ro\ro4iwgim^<<g[<i.  i u.fl<l<<*<m0*«Mm4T0<fwi0Rnr<. 

»mr  I TWT^  1 7f^wR>w4i:  fiw^^?;*«i>i«rf0.  i tfr;  imr^  fR^K^’frfq^ifR 

m»fft  ^TRSW^nU  *3«R%R  RlTI?:*<TrR^4^Ri<,fl<*<IR<n  I TPRTW  ^f%- 

vnr:iRif*ifl«0^  5«^«'-flli4*U’T^  f^nr^r^  mirri 

«f^rr  ftrrwr  Tpr<ft^WRw  ^ftwr  ^»r0Ri4  w^^n^w^Tt»rir«f: inf^ 

f«wp0  ^ ?i  fM»i^iq^0if4T«Tffl0f^ytsi^g4Rs4fRf«  ^RiRnhur- 

VT»«4?IIW  HR^iWrW:  gj^TMW«Mlf<ai  H<<<tgii4*4^flii4  '^\ 

fl4i»n  30  ^gvrfvTJWäm  i 


5 


10 


16 


20 


26 


^ ’anw;  i ijwf  ^tf3a^w  ^ Hii<f>i  jfw;  i 

arä  ?TR  Wl  RTOT  3T^  ^TTRI  « 

1TT%  I w «ftr  I ^|W3T^tf»TTTt^  I 7!^  TJWT^^-  80 

3n«rf^:n^ffl  irwft  i I?r<»nRmRHfl|WRiiq<nii^<0R^T^TRnq?;^rfl^qf 

wW  1JWT  7T$  ^Tq-CIVRIR  1^  WT^  ^ 71^«Pf 

0TRrr435Tvif  ^rirvii«m  «tir  i 

i:wg’q(3lf<»iwqi  ««CB 


■t' 


■\ 

’n 

} 


jn:  iwRWT  ’jRt:  iroif  iffi«  *i'fl%iKiiifi«!!q<M4rt^iqi<i  ^rf^  qT<;<<fR  86 

TT^rff  HTV^  «*nfgfl»i, I Tm:  wwjft  i »rtott:  ^ r»i4R<iiqi*i. i anq<S<r 
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I 


I im:  sirnTfin ‘^<R$«aO  wr»r  Tnn 

TT*j  Tonf^iw^  yrrft  *<^«<»<0  i vrf^Hn;? 

a<r41  m«r  urtrsiff^if^  ^mrar^n 

wiRwr:  f^Rrä  »nril  i ^ wrwrfii  f4^<^Tfv  iit  vt^- 
5 fi!8w^*t  I ^ ttw:  ynO»»^  i 

^ ^ <iHrrfq  ^nrihT  « wm  '^MirrPÄ  irnftfiri 
wm  fwSTvnr  ^ rPi  fq’ftrowtqi  ttw«:  i wwt  Trar  ^Tjnftjt^net 

i ^ yHT^r;  ginTii«T^  ^^riWf  vrw^- 

fji  1 TH^r  ^ I m ^r?rr  tNi  vwnufTnrr- 

10  jT^^r^iwTOT  I »nfWr  wfr  wr^r  <tr<«qf«  i tjwt  irm  ^ fwn»rr- 

»mffifrwnhpi  I TnfNi  iT^rerrt  f^rat  »mft  ^rairr  i i w<nrtn  Trprnwm- 

7T^  I TT^fr  i»8vnr?c  i Trnrf«R7f  i ^ri  m ^rnrr^ 

stv  ^«fiMV4fq$M  n<i1^if*<  t^T^rni  inMif^a: iTwfwnr  fwf  ^ Trr^Tfni 

?nfr  nwt  thwtw^  i i ifjT^  ^anrarf  ’arpftrT  ^fr  wm  fWr  i 

16  I TTff  »innift  4ft  ^ ^TWT  TT^  JPRT^I  ITplT 

fPWTfiin^«  fwnsr  i J^mir  -JiTHin  »fimt 

^ tnr:  i ww  wf^  w »rftwfTT  ymi^Tir^T’fhrrjw  ^rafr  wf^m«  i 

ipnTT  WRfTf^^  K Tf^  ■^fjlfiril^:  7T^  6T8TOTT  I TTlft 

44««K  r*K.4itK8ifl<il8iei  I Tnrrw  ^CTT»t  i thtt  w yn4i  w«r- 

20  nn&T^  mfnrfnurvf^  w yjvrv*i^8T?i  i wnrTtt 

\ nfftflVM  SNrrre^iTnfr  Trry<^  ^ 

^nnx^i’yit  i nigi4ai<1  wr^nift  jwt^t  ir^rr^- 

»T^nmr  irr^ihT  i « ^ »nefr  ^^iyATfaf^K««  i ^ wfMOi  i w ^ ^- 

t»r^  I ^^T^arirnn  TTipiff  i;f^ 

26  W^»uniirwr8  !?nfTiTriTrT?  *nw  arnr^  Trann:i^  n ctqif*<[^0  w 

w^wrrmt  i irv^r^rrwr^  wr  Tntym^  f r<a^n*mä  i 

n<aif8wi<8ii,^iaiij*n4i  ■fern  ¥^fnmn<iggi;  1 7rf4i«MiH^  ir  w.  4^- 

^nrniY  4»nr?i:iw!fti<tiM*<i<tit<i^«ngiT4<uir*<«i<ii7!^ng^nT  w«i4f<i<i  ir4*Tf«i  f%WRnr?rni 
»<n<:6g*tainjrt  I inpr  TT^rr  4 wr^^mrre  i ^rfif  wprfJr  <inn4i*n^gpTrffqf44  imivf« 
30  ftrvT^  f^nnfwnrn.1 

i.ft41«imrii{r!6qi  I 8^  I 

^w:  mrraTft  6iTcq€fn  i 4»c«T?t 1 <mgmqq^>H<- 

Wwö  irf^  TT^T^t^rnpfr  fqvft^fliHiTnrrqTft 

jf^iTT^T^t  <Bqll8»<.ii|<ua  «nnn^i^l  i 

35  qr<^4i40  ^6iv4v«n*n  wutbi:  I irf?r4Tir;  ^:iw^  wpinntr  ufir  i 

iT^  4w4V  «n^fl  1*141^ 8V?::  ih»^7Wt4:  ^rwirog^ 

WW^  TWT«4  W Wftf?nW;^T»Pf 
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Twiw  TfrwTPi  I TTSfrifV  iftwr  j^rwr^ftirrf^r^  »r  ftwfir  ^Tfrft 

viltH  ^ ^ ^ w.  Tranr:  «i?f^;ifnrrft 

>m?RW  T»iiq<fw  Ttwr:  TfVfinraftwrt^  i ^ tf  %r^rm  i 

^ ■*nr  öwffl  \ nmg^~1  r*iqm*i«»*<f*{<f\^  rm- 

fwvT’i  arwT  wirra  i Fm  ttf  ^T<FTf<<»  ^TfTrfw  i fTrrfwr^t^T  FfwF  «rit^  ftw^:  i 6 
imTRi  ftpfWr  I FFT  W FP^rfF  F^FT^  FftfF  FFfF  I F^  FIFfH  FFFt:  I 

TTFfF  FUi^F<~l  ^rffFFfF  I FTFBFII  FFTF  I FtfFif^f|[F§  ^»FFfF  ^^f^TFTF^FTfFFTF 
jftF^FT^IF^  fFfFfFFTtf^FTF  I F^F<1FFm  I F^FTf  Ff^  Wt  FTF 

Fig*ng  IF  F^rfF  mw  ftft  f%^:i 

FFtTfF.1  TTTF»  Ff^FFfFFTFfF  fFFTFtF-  10 

FTTTf'nrt  5tF  yjfF:  fTtf^^f;  i 
F^  fFTFTfF  ^FfF:  Fr<>[-^«n<ll 
ft#  ^ F ^FFt  F jnft  FflRFFB 

FFW  FfwmfF  F^  # 5fF  FF^t  F fF^FpT  FfFJF^fF  I FFT  FFfF^FTF>  fFFF  I 
ifF  FFfF  fFf^  FFTT  FT^TFT  F<IF«n  iftiF  Ff^F  FH<nrFF<.Ffllx<Fir<Fir<!OF*lTF  16 
FT^^FfW  FFlfFPfr  4fFIF^  F^  FT#  fFFTT?[FfFFl  FTF#!  I FFtF#nf#  4FF- 
FIFKFH*<Ma  Fl^TT^F » ^ FTFgFTFFFF  FTTfF’.  I FF<l<^*^FI*<<FFlf><  I FFt 

FFT  FTF  FT^^lFfF  FFT  *tFF  FFSTT  FrfTFTfF  I FF:  FT  F FTFF#  FfFVRFl^fTF  I 
F<FF1<0f  I FT  F<^F<«tF:  1 F^fT  F^FfF  F«|[T»ff  FF  F#f<<!  FfCFlfF  I F# 

RFFTSfTFBRF:  1 FF  fFW  #F:  I FFIFT  FFfF  I FFTF^  FTTF  FF  F FTFF  f#FT  20 

FFFWfFIF^  FTFFT#FIFF:  mjFTT^  «<>FI  vRF#  FFTaftFFTfF  I FfWFf^  T»F 
FWFF  fFFTir«  I ItflfFiraTM«?  F#FFfFl  ^WF  FTFF  F FFFfTfF  I F^  F FTFIHF: 
TTFH:  F'#fF4lF  FTtWFFTF  I Ffif  FFTFIf  WFfF  fFFTTF  1 F FTFBT«F:  gFff^F  FFF 
FF  rqfFFFfF  Fll  FifT  FFTFFV  ^FUFIF  FTF4f  FT  FTFFFTF  I F^l#  FfFFFFT- 
#FI#  «FTflFFTFfF  F^4f  F FTFFTFr;  fFFTFT#FFfF#F»  FTFFfF  FfFFFcRTT-  25 
FTf#FFTf^  I FTFTFT#F  fF#F  FFF  FFFt  «^ulfFFlfF  I F^T#F»TOT?[#  I ^^#F  I 
TarfWTF  ^4ffT#F  mrFFIFf^f?F^CfF«iF  FnfFTTFTF  I FFF  Ff##FF^#TF  I ’FFT^ 

I FFTF  FF#  fF#Ft  «F  FFF:  I FTfWFFTWFF  I F^T#  FfFfFTF^TfF  %FT?  FI 
FTfF:  I FFFTTF’IFF  I Tt  ^ FFfF  I F#I  FFP^^T#  «fFI  n^UFFfq  FftfF  I F^T# 

FF:f#FY  fFFFi:  f4#FF  I Fff  FFTFfF  FIFFflFFFTt  FTFFfF  Ff^  80 
W<l«rf  FIHFTFTF  FrFFfTFFTFFTF  « 

TfF  FTTFFrFT  H MO  « 


ff:  FFTF#  FfFF  FFFfF  FI  I FFt  4F^^FTFfF  1 1#  FFTFfF  FF^F:  FgfF:  FT- 
ffF<aiFMl*<MFFH  I FTflf  ^Wf#^  UFFfW  FF#  Ff^  F^T#  FFFFiftFFFIF  « 
flfiBFFl  FFTF#  ’JF  FF^fil^FlFi  ^^pfF  I FFFI^TfFF#^:  FF#  fFTT  FFFF  FFT-  36 
F#  H^FFIFIF  I FFTFFTlfFVTF  FFT  F<.fllFl4»llFQ#  F^FTT:  I FWTFn#  FIT^- 
Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wisj.  XXI.  Bd.  II.  Abtb.  49 
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^rrm  I TrerHRrnro  ihWr  »N«n«B<Tig»rfiT8n  i 

«ifl'f  I >TRT^  ?Nt  <i^n68n^uiQ<n  ▼Rrtft'  i ir«aT  4i<4*ni 

hw  irfij  tt^  ^ 

I TTift  »TPTO  f%?rn  i ?i?T^<fli  mnurr 

6 q70N«a  »rnre  fa<«flH^^f^%«ft^fiiiflr»iaMfimi- 

17!^  ^ für  f7r«f^i7i^T»nw1  jiw<w«»Wi7Kii\ 
flnrr^  Wrnnwra^it^:  TT^^ri^n^:  Hf^  w wr:  jr^i 

wwt  Trm»f:  I »rnrf  j^rfM  T^wrfWrf^  i tr^i^i^n 

Tt«r  fy*<i^f^w«7ftwr<rvrptT  *<8^M5j<i«»ifi*<«fr<4'<i7i.i7T^  Trar  iivm 

10  n^>q<ro^  ww  i7T^  Twrfii  firwrvm  f^n- 

wf^:i7nfir^^  mTPTf^  h«ikh  Tr^^rff^mw:  i ttit:  iwrrrft 

fq’n  I <^i*<r4<n«^^i»i^ti.  I MvniTl  I nwnfn  irrr^f 

jiJ  Mfwrtn  Tntm:  wra  f^nr^  wTwnfr 

i^nfHfhrR:  Trift  «fr  rrnrt  inn  ^rrTf^  % ^?tnnT  wrxn^rn- 

16  »rff  <Tfi7n  fnm  nrqif gwiMiTv^TrH:  wr 

TwfnrTO  f<nn«jiuii^a<ai  7n»i<hf  <mw^g:i7T^  ttt^  »rnrsrr  t^sttTw 

I7TW  TmT  »r^Tfhflt  ^wf*r  ^wrf%  ^ mfargMa. i 
fft  ^raaftww  f»Kai5(aTv^nr:  i tt^tt^  ^fiiima.  i tr 

^ffrm  n<^Tf^*iyaw^»ifi  fHfhnriTTOr  tt^tt 

20  7TT  aa7nn.i  *<*w«iH*4raariwT  »TTtr^^rnnifTTi^  i rr^wnNrjfiiiTftfS^inr^  f^^- 

fimunm»  ^<r4K»w7i  i rr^  ifffiT  arwfrr  i rrf  m 
^itHfa  I tttt:  i fi^rp^rrfini:  i TrTrnrr^ftwniftTn»:  i ir^m- 

TTT»f^:  ig»i^2a  I w.  nt  tfTn^in^n  irnrfnlr  i TtH  a-<1fiai«Hrnn:  i 

»rf^  flfrMi«iin^nr<1rn  riOninn^n^  ninffBff!  ?rgpnäf  €r  «^rrw:  i 

26  irnntY  fKomani  nfrnnErf:i7T^  tttit  ^fnn*u *** i a<i^  ^frRT- 

ntn  Tft  Tnff  TTifr  ntnnatnff  'nnrn:  i a^iiTlni  nrnrnt  «fr  ^atnni:nn:  fwnr^  i 
I »mn  im  *f7TT>®  inff  nHinfir  nfnftiRrf% 

uff  TT^T^  IBTOIT  I 

i.Siaminipntm  r i 

80  TwmTft  Mafnn*iia<^«nnmntna.itfr  ntiurriRona  rrnnirt 

Tjf^  a«fi^7n^wwa  1 TH!:  wmarr  ^«st  nmnpfffjm^  wrmftirirmiTi:  i njmriii 

imrnfT  I fnirnj^TTfwpr  wnr^UTnr  fi'mT^Tt  TrniTr^  np4nmct  ^nnBraTO^:! 

7TO  arnffmii  nrrafa^t  I HTTf^^  »r+r  ^ nwf  nifrfnwh  ywn^fa 

Tffygnfnrfr  Tnrar  afw*Rr*<^  fifn^ra^minl^n  ntoif^teR^Muara  nomimfM  nrr 

36  «%»nq*aiW  nt?Rf7Tl 

^ '9W^\  w »rr^  fr^nT^  m•Mm^  nwffiram 

t8nOii'<a^  ^ «T  «rrr  n ^ 
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Twfitvro  ir  m i « n4«nni  i ^fwprPr«fWT  w 

wwn:  q^fimrfavT<j  i»^t!TPI.itw  <aTqwS)4  qiagi*<f^O^^  qr^rffw- 

fi<il^WiqW^?4Hff7n  4n«(fln»«|3l  UfiT  I WTfr  4W*<^  wrt 

q1^  arapift  tif^:^nam  arof^f^zf^nrqrw  farror^  i aqrwf  am- 

fäig  OTTanrqT^iTTft  narnTfir  wwPi  fär^rrcr  nprr^  i anp  s 

HXiqaft  PqaiK*!^  TTTqahr  t ^ q>iR<T*nq  I TTOf^aqftJ  I 

wm  wrqaft  rfy  flfln<.qii«  gaiBcial  wq7i;i 

wrwp«^  I ar?[T  f^ararrwnrrtlf  inOVqnT:  i mranarrei 

flyn>tqtI>fgTt  I anroifR^^innrRT  ^ i wrqgT^iiift  ^ 

%arrft  Trarrtaff  fäifw  af^aftTTfTTnr  q^  gTr«qnf*<  i arramr  f^ftafr  lo 

wnr^fH  fliqSqJ)qmq^4  anrr  farfar  fw«r  arqrrmfäTwfwTai 
m<wmi<d<t4qrq<li*<tqwfl[<i  TT^  ^ anq<an41<rflH<n;m'qqi«lijiq^*<^<W<,*^?  iganfT^PW 
j^wi  qqii’qatiart  faR7TT?i: I ?qanfh«r  qnarrf«  %qrf^  i 

fytvtTl<qnqi  I q^  i 


w.  Twranft  TTTTÄiTi’ytfr  wRiffa?  wr  yrwa»i4i  •i^ftarRrnqninfräT  ’*rr- 

ar^WT  7!^  apffaq  a?^?rr  I am:  Tiarnnft  aagw^^t  ftrmg:  ^qmi^ 

iW^iajj  iwmf^nnt^:  q«r<a*<m^  ai^^f%iar^  jrf5?  afr^r  ^ arr^ 

WR I ^Tsr  fqtf^  qwnnrnn  i ar^  ^ i aa^  wter  ^^»i^fat- 
famnRnrrmrar  fV^qrnm: i am  ^ ^yjafr  ar  fäff^^ram^fW i aq  aaviaqf^ 

fqi^  qaiqtr«wai^  area:  i aa^  i *<aqc<<n<m<pi  i arfäeif^^qwiaairai- 

r«aaaaf%  ai^  »qp atfqäl q^a M«ir<m rfaa  i ani  afP<gq\»>^itgO«i:  i amj 

q<.<i^Ocat  «qiHfHur  arrwar  war*rm.i  aramr^^  »rOaifji  w farrai i trrff  ^rar:  i 

tar  w ^rm:  wart  iftr  i amrarf  i m m afVwrarra  i ^ aat^mr^qqia^ 

»rnTit^niaq  aftaa^iarfanaarai^  ararrw^:  ^q<PwqtaiM.;i*n*r*anja|[f^an larq^ 
qqnai^  aranf^  vwr  fänpara;  i ar^  art^arrfäre  i ar  aif^  arf  wnmr^  ^qTajft  ifn 
flilSia<af>  aii^  qiaaiam  ■ arman  arerrfa  armmaiai^fa  fämPaf^  i at^ar<na:a<i»iaft  ai5r 
^am*  qibya^:  i araft  ajanPtrq#^  arrwramfaaft  afWäf  i wmfar  warPa 
aarrfTi  fl<i*f!  amjqrq  irmtwamiam:  wmaft  iranar  arfnamrnnmwtaTarrPTaT 

Pqvaiq  aa^  n^-rt^Tiaä  ai  qwaararnj  ar^  qir^  *A<^«yi  i ^q^^a»:  i qamniNa 
TaarmfäTPBT  ftfimpaaaaft  aaaa^  *jqiP<*aaqt«innnflY^  qf^ffTTaaaaTfrc i qar  wtifr 
f^ä^.aq  q«fgai  ^^qr  qT^^ea^aarwraaPa  fqvraa  apft  i aiff^rapf 

PqPaailqt^  qVPrar  aqaar%^:  i ai^  ^i5<!)qninqw*a^<a<aq4a!  i aa^  (t<fiq*iqw  P« 
aqf  aaarfaaqrfaa  I tPt  i q^q*«t  M«*iiqqJiqi<iO<U  arP|  qaamfq  aqaa- 

t^qiaifq^q  qP^lDqiqP^  ^ fl^iapaaqqif^  H 
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4<<«1qj[TO 

T<^7^»»^naua  wr^  iwtrr 

^NWf  ftr«ft^Ttni^Tprpff  wnT.iTfi»  wiii«if*<ffii1 

iPT  I I ft<ft  H ^ihnai<fr  «»pni  i ifPrr  ^ 

6 mw  imuinfui  wfl^rtRW  ^wnriTrvt  wr- 

ip^Tfin^  7ntnTq<<ii*tq^wi^:  f»i4r*<^«iTt^mtnn*<q«i  rniTwr^i 

fr^nrft  TWT^  w^Tt9f»T^iw?[T^hnf  Krnnl  ^ 

i1fM<iinimi'<m»i  u*\Xm  iwnnft  ^ 

vnTTT  «iV^  ^iTgurz^ul  ¥flTW«9»nw; 

10  irt«T  I iT^  ¥¥Tf  i’i^nr  fTw^n^  m i 

¥1T  fT^WlTRnn  ?P?t  ^TfT^ffiT’PTj:  I ¥W  W 
«f1<ji¥r¥wf¥  I ’5¥Pft  i "«r^  ^ ^mat^  i «■ra^ii 

»rqftwfin^T^  *¥T¥fTTi^^f^  «rTO i 

in  1 ¥t  «^hiwi^iA  wt  I IW  ^* 

16  iiWf  itrfi  ¥nfr  TT  5TOW1-  »TT¥:ii?n 

ft  na  wftrt  ^?fr»ni^!ft  mnwft 

ftv  arff  %ftr 

ift  ¥i:Mnn<«m  I Mä  I 

3^:  iwmft  i¥i^'^M<¥q¥4nM  ni^Nw  anni  ^ 

90  trfi  Tin^fti  ^*T^rft  irn  nftinr:  iwmft  «miT«ff»i.i ag^iai^i^nftft 

»5^  iiR^mn^wimfti  mt  ¥tftift^¥^  imnir:i¥  ^ irnt- 
mfri  4ftnM*^i?^  i «iftR»¥tnw  w nft^  ir^  ’irnirw^  ¥fn  i 

wfti&inTg¥TH^  «¥T^^<ftft  n 1 HflifKaKftaiir¥4l4r<qi<3iHn¥KamiimiT 
Tftuvm  qftm  qn<.Tnqit  w¥n'ftft^ft»«ii  n^i^nq » fl<ijiiq¥¥<)  fnw- 
96  nWt  pftft; I Tftft^  ?qnqRi^¥  ¥t|  m m??  i ^ w w ¥ft  ?rn  ^iftftqi- 
¥qf\ftq  ftwiit  «tniT:  ^qiiiTTii  i ^n  nnfH 

nftftqi¥Mftftii  q#  i ¥ i ir^rf  a^fian  TftfirefPwftni  ^n- 

wrtniHii  tW^  ¥<ftr:  wt  naii¥iw¥*;<ftfii¥i¥i: i nni  a¥(«ii<ii 

nrra  ff|»ft^ftvft  awr  Tftftn  aiS^qaqi^a,!  na^  v¥^wÄ  imNiim  irr- 

80  ¥iq¥1¥ft^  ft^¥¥^n^  ftlljq¥aqq|tj  I ‘ ftlW  nPOTT^  1 1%  TIT^ 

¥*  ¥¥  n wq^inff  aanfaiai  ^ ¥¥  ^ wro  wro  ar^^^aftiw  Mqqi<fti¥ 
nft  I Tnr  i wii  a^ft^Miqn  yinzftqi  wtvt  ¥fc^- 

ftnnr^w  wm  aftraftwftvnrnini:  ¥<rim¥  nrainr  ift  »aft^qi  Tftfinrr 

fta¥q>ft>w^arnn¥  3a:  ftaa  1 mr.  nft  ft¥¥iä  ft^aarN^ll 

w ai«5«ftqifT»mrvT  ^wTTi^n  ^ft^il^aanifaft^i  n^nr  ftnum^  ’Wt- 
if¥¥¥:  mqtift  I Mnwqj  qatviftwf«rvT¥  ^ftfHai  ftraOa^a,  1 irfi  irmafa  nrwft 
fq^r^TftivTj  < im:  at  ft  1 ¥t  Kftnt  ^^rwrft  nnafta  1 
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^ I ifii  i wrwfn  i fliKuf^CfUxi*}  f^nwr 

^ wfi!  mwr  TTf^nrf^  i TT^r^ft  grff^  gtgrrfw^ 

»rftfn  vnw[T  ^ xf^  dgfvfl*<<i^?iiimt  f^nwS^:  ^RTPrfn:  ’ftf^ 

f^ifw  w!%  r<!»<irdd<nn.» TfdfH^nfq  d^n^ndd^iO  i yr  Tf^- 
fHtn  IT  xn;j['^T^nT?i.i  ^fNr  flnrrwm-  6 

TT^  H«4TqmiT»  i?Tfif  Twmfrr  pf<TP- 

iRif^  trf^  7T?[T^  mwr:i 

i;fTT  I ^^  a 


yn:  iwT^  w ’nnro  i tttt:  ^ xftr  i ^ fm<qi*««»«T<»a<i«r«i«iT:TiT  wr- 
wV^  d4(iWY  I Jwmft  TrnrwJT  i f5R^wflnRrre  f*r^ft^«rr- 

r*M<4qi^c[^:  1 TT^Tn^TTJjnTT  »t^Wtt  7T^  yg:  wra  i iwiTTfiT  i ^miy<T 

»rm  1 TTWW:  fw^ai^ti:  i w »TT^  arl^i^'WQ^T  i «Tif^jj  wfd^<q 

^Tqfdgfd  I w Trfr  rumfid^'^^ 


10 


df^TdfV  Tjf  Tf^  t^nrafiriir  ^irrar  urvAfldf^xjil 


T^T  Pf<WTaf»T^yft  VT^dainrfd.lTt?ft  Tn*<urt:r<«<<  df<9^l«u  16 

^ wyfiTTftf*?:  firm^dua  di4ni«ftw^^'PTTi  tTW^^rafir  w i yffaff  irftw^v 

fwni  f^4ftf4dqTfH<am^dt:  i Tnft  x^  f^r4^»f^TPyn[TfT  narranft  xynvT<^rm<< 
Tif^  I « n I W fiT*fOTycfii  l tt^ 

fuciaigiin^  anr^  i ^ ?m  arnnBrr  xf^  i ?rarr  rn<iai^'ya<  t wr 

«fr  «mr  1 wifr  «if^rwvTf^  i »T^ryirrfTf^  ftnmrrr^  «ar^nrnnr^i  i tt^twY  x»nf«;fx<xrr  20 
x«nF*nrf:  xn^«<wqini^fM<.rM  f«iqi4mnrr  «rrf  f«i4n^Tn.i  ifr  xf  wr- 

xnnrrranar:  lEwf^  fimxnfii  1 ?rff^  ararR^rram  1 v<i41  flURfM  f%wiar:  1 

RnrarPi  arfruRni  itr«t  RiRmifR  1 UdraiVRiaTl:  irwR’RRl^a&afr  XRiaid  1 ar^  aifr  X¥T- 
a^T^yaTT^r:  r-rtTrIii  iTTH»riaT?[T«ff  HftjfRswT^RJ}«  «rt’rrr  RifR^i’r  «isf^^fv 
anpnrpt^  WTfir  1 TtR  ^ « firanRRafr  arrin»ram«r^  1 <vaai«i  x»*rwi41a«i  1 Rit  25 
yanO^^i  wi  aiTlfR  i d<i41  anrr^  THni'rrf^  y*<T<t  fRViaafii 

<!<^i4^Rrq  arf  i^fq^y4tR^<i«<>n4  f4>4Mair*<  lar^rgiRfH^^  irrir^>  f^- 

fäi7TRT«u  arwf  ’R  ^Tf4Vf  ^anqfrwnn^aff  ^iRftaftMWawwprrrt  4tarjrf»r^- 


MHit?[TqüaiiVfH:  «fnnrpT  ^^far^:  ^aararfarw  irfw- 

f^färdr^  Rt^ww^vfRfqa^xnRaff  fararw  TTTRahnara^r  anfr  xfr  w r»i4nai'<HR<  so 
fR'Oaw  RilviTKafinfl^  i^TR^rRwiirr^  1 Rnsr  <jTMr3<1v<1d44tRV  xfa?r  1 

RWTf^  aTTRfj['^i^d<fr4  xim4rf4itrfRvnan41  aif ; ^Rifn  «dncfflijiiio  ^ yan- 
<^i7Tgiw^  Twrarfanar  iniianRi^«Pf  RRTTgarram«itwar?r;iwranfr  arfäf^Twrar  «nrvr 
«an<an»n^  «rnro  Rt  Rivixftai,  1 arar:  ^Rwy^ar^  1 ar^  «nrr^  RaWr  xPa  1 f warrRfw  1 
ai<[TR^  ?THni?r  arf  iaT4aran  ^amiT%  Raarn^^a  ar#^  anRarr  ss 

»TRiT  anaw^  fararfar  ain««<i  sniniT^Yf^arPEr  «awriar^  arfr  xaRarrafTari^if^  ’yanaff 
farfraj  arr^rfan  arfwfR^  «tr?t  arfaavarfR  fdarfamf«  thtt  arjitm  af  i 
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»rarr  g ?nr 

Hwf^rsrrfk  i Twtwr^  ^ f»rT»nii  1 7T^r«ff  <ia»3i*t!4u  itsn^^gRan^n  i 
Tnrrf^  TT  iTrft  irnrnfn  TtnlwT 

tfr^rOfTT  TT^Wmi^T  B 

6 TT^wnnwr  B M$ » 


f^TjrraTR^  Tornnft  f^ri^  yr«f  H*fanTTT<niTiT:<T.  i r*iB(*ti 

TT?[T  TTT  TTfTT  f^fJTl  i«l»niTT  faTTT  7T^  WUninST 

TTfTTTT  7T^  I TT7T:  TWTTnft  Wlt  I « «1^ 

r*T«n<l^in. I Tf^  dgTn«n*<iq«^<Tg  i ^ 4«a4V^?i;  i ^ ?T¥t  fiRraraTJit 

10  i?rnj  irrTifTT  i ttitt  <.i«sr<ai0  i 

TCfJT  dTflTlfl  4^*r^  TTTf^TTTW  TTTR^RT.  I TI^T^  TT^  TifhjTfr  JT^isrt; 

ig<n»f7n^  I TT^  ^ Tnrar  irn?rTiRr?n=(. i ir  irf  dd^i^uTr^  Tif^ 

^Bloi^lMfAg  I TTTfr  «ft  3RTT^  TIf:  | ^ fiPTW^  «RH  W TTf^TTt  iRt  TTf^ 

4fiff  I i:~<r»P(  WT^mt  »wfwrfTT  irtr^  i Trft  iwrarftT  »Rnft  i 

16  tWRl  <TgR[TIB[T^Rr«T<(ldIgll»l<l,ITT^  fwrWRT  llt  ^ ’T  «T^»tH*<TB  I 

I TT^  ^RTT^  f^TfTi:  I ^ TT^lrft  fTRHr^trat  VgtlR^lHdnT«?  Tlf^ 
war  f^vrRrwrrfTTTRt  I Tirfr  ^rRrRaifiifw  xqKxf^dt  ^rrf^  i 
mfiatiN  ^midnt  4tTw  i ^rm  ^rnnr  Rsrrm^^  irfrwwn 

»rofwrwnm^Tft  i TrfiJ  tthrtto  ^f  wftt  Rt^vTJftfiT  irf^rr»r?PTRi.  i 

20  TTfif  wm  ^fBtvrnr^  drg4gi*<iq<^*iVgn  i tt^t^  i w i 

trnrf  g *ai*n^d<«ndmtat<  dOiwuRi  H^Twi<Ri«firwrRi  TTarymt  g^wifMd^iniTT^ 
?ft  4f«T  gcMfdi«  ^rnif »nH^rwTg  1 TTf^  wnrfw 

Rritiin  Rm  T.Ri  ttttt  ^ b 

i;fn  b m'o  i 


26  3^:  Twnrrft  ’jnOTin'^tTT:  i ^rrnfffi;  i fRr  v{  u^iRr  q 

TTTT$  ftnTfTTTT  »TT^  1 d<^(«qlrt<*ilq<fl  I 'BT^SWTZ:  HfdTTirH  ^ I 

d|-di«n«<q^«<»«B«!*<d>f»WTTHi^Tfr  ^Twn  irfTWTf^ntiijTn^sa:  i tt^  i«i4td.  i ’riraf«^ 

«»^Cq^ndRit^^  I 'nwpft  4^  i ^ 3 ^iPRiri  ^ 1 X7^  tt^ 

Trrrfw  aRrfit  Riuwi  f»*q?»u<*q?BTr<t^rq<t^<Hm  qn^rgti  ^ q;Trm~«rqqrqitg  4Rr 
80  ^iiiwi<rq^*<i>i  ^^iTTft  ^i&tt:  ’wrqrncTTg  RRTRTpqrq- 

qR^g  i;mRT>nqiRfrt^fr^iq  qrr  q«T  qt*nrt  irwr  q qrr  1 tR  fqqqq  f^- 
qrqw  vrqRmqfqftT  iiTTTt»  qnm  qrfqqtqr  4m~^*<^r*(«id<rd  q-Rqi^qq^g  fwnrr: 
qRqul  qtfq^  HTqfcfqqi  qt  ^ ^T^q  fqqfqqtt  I THTT  TR^T  V|4iqi^qT’»(iqqqTW  qn- 
iqqrq  I fq^TTt  4q  »rq^  fwrq^:  1 TTTRqnm^dqn^d^niqqRid  qfiqs^q^fiqftT  1 

36  qff  qqrqfq  ^qfq  fqqR?  ^TgT  1 ^ ’Jrwrgqi^  qnjqr- 
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im^  w 1 7T^  ^»Tw^  I ?T^  ’y^rariTTfwr^  hitwä  w \ wrafir  »fffft 

<n^w»!T  >rr  i iw^^Tiftgnqin,  i ^nrm  »r<Vqf^  «rr- 

v«u*n^  gt»mTf^f^:  i ^fg<n^f 

^wro  w^rr^i?TT^T^  irwr  T«wr  Frafifg  thrtt  ^ ^hrtt: 

W I r«T^TfC7!qT»MfM^g4l*<fiq:  I 7T^  WT^  gi 

aT»nrm  ^ Trjff « 

H I 


jw:  TTJTP^Tft  TJg  TJflfr  5>9VT7i:  I Wh[f%TyTrqfTTf^’T  TT^pff  ^- 

v<irm^*i. I TT^:  wm<n  ■>jg  v4 ^fÄ ^*rt T *n*< h iiH fl, i ^*n<  f*iT*i. i «**i*i^O  io 

warft  I rPT  V^wfwfgwfw^nfr  l wt’  wfw  fw^- 

wn:  I fl«^w«n  c*ri^f<< « r«  n1  wart  wapcrw^ewfr  i wwtTwt  f awfgvi4^f¥  anrrw  i wani  vpf 
ga*nai4  ^ annw:  i vS  >>14  ^WHiariqfigid  tw^rnai^:  i ?R[^  anat  aRnw:  i Xfs- 
färvnrr^  \rw  wtfvwwfTreaft^  wrrfwwwarfY  i 7T3[w  ttw  arm 

s^fww  1 7fr«r»rqimwfw^4^  awrwiarm  ww  i(«<i*<i*i'<riq:  i i6 

flfTWfw  arfw  fw^anwrai. i Tn^iapBraiar  j^f^ganwirgni^uaii ww  ^^atfyr  w?[T 
rg>S4^^w*<nin<i.  I ?^an^4  vw  mmiiTt  ajarfwgamtf^wra^;  in^rnötci:  i w^raff  TTgr 
wiTw^arrw  apTwwft  I ’jBwfarw  ttwtw  tww»rr^  i ^ aa^^yfärTar  wff - 

gltwfiivmfwarTwt  ar^Timarf  arrararwftTr:  i TTwr  i w:  arr4t  i i Tnrfwre^  iTWw- 

yaw  wmaryw-  wTwtarTw  f^:  1 4 wr«[fäim  w4wr  armnsprr^lärm^  i wwr  ?ra[w4  ao 
af^  rfä  >>r4wrw  WTftgTTWwr:  i ^gafwffwai^aiwiaMai  frmt  fomwgtdf  m^atarrr, i 
7T^  w aKI4  ^MWTai.1  w<t:  warrswaT^  warräf  TTW^tarr:  atarwit  ifw  oH  g«a  1 »«wtw 
arfäarwrar  I 7h  wrf^irfwwrfipft  aranajarfrrar[  i |g'^*S r<{ i*rf<i  i >r i - 

r<ai«yua^><rqwTW^ft  wmfwf  armnn  mTTg  arwrwi^  arrar  ww 

I fl«^i4t*rw?qfla:tMf^«fli<STarwi:  ai^:  \ aü^^jfgarr  ^wfwf<i  i w^rww  26 
aiaf  ifw  aaqgfwiä:  i yaf^fr^  fwimwanSf^^rai, i iwrarfw  i 

\i4^tw:  gwarrw  fwvnrrapr:  arwarrwr^anarrar  i w^fwarrnwTwwt  wfgmwrw  ar^m 
ar  marrfir  wnnw:  »^war^^rr^ i -yrt  ifw  warr^ i migijar  ararrwfw i TRpraff  >j4^f4a|m- 
•5Cwa^  I ar  «»«maragfffTww  mgrfw  i g fänJimitgf  warfw  arr^  fwwwr  Tt^waTwfaiflt 
awfwTW  HwaaiWTqT^arfrr  i arwrä}  arurmwarr^  Trarrar  wfärtR?r:  1 wgaM»a*<-a  m-  so 
wmiiaran  sTfww  fwawmrfwr  i waarwr  tt4wi 

farrre|m  \i«i*n4<raaar.n;f7t  fanrra  mr^^  rr^;  inmranr:  i waarfwur  ar  g fggfrfam- 
<a<qgi?i:  I f?T  ar  H 4^^<j<q7ft4Tan:  ^ wr  fwwarfw  ar  wtw  i rtw  xm  an^:  i Trarr 
aan^TWg^  i fg^  w4arrarrw  v4^  anaranwiai  i wff  ffw  ag^warrfar^- 
ailw^  ajf^  arrwtw  iprIwwffwarrwT  b S6 

TÄwtarwfgmrr  i m<i  b 


I 
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Tnrafinn<ani«0^- 

ipfYi^  «fXin^i^ni  irf^  tt^  tntf  i^  ^^im*<Mi- 

^1^^  rpj  «rrafTT  I *4f ifirvT^f  vtwt:  i 7i<amTw<a 

mm  i g w «fwMY  ftq^m^inwiO  ^mnHi<iJ»<n: 

ft  Ijw:  I iT^T^  i »r^  r«r«iw^1  ^nnrn::  i ^ t^n»nt  i 

m wmnfiTTwftin ^nfmrfinw?fr  TTwrntwf  ^ ^rr^:  ftw^rnmi 
jT^rn*  jp^  itft  »TTO  mfw  f^npu  ^TsrfTT: i ^totw  Ttnrf 

gm»ft  I w anfTTTn^  i <inif*<fgfl  fäjam- 

n^cuT^THT^  1^  ^ r«mmaün’g  n iTnr^i7nT%  Ttvr^^jfgflinwiO 

10  fwf^:nm:  ftpn^  ijiJ  ipftarw- 

1 anrr^  ^irenft:  i 

wpja»  apf^TTTt  fWrrftT^TfämTff  wnifn  tn^vrf« 

IT  Tim^iH I ^ fwrt  f^rarrf^  an^Hi^^a > ^ T*  ^ ^ 

^iri*t  «upmiwifr  ift  npanM«ftLi 

»ft  w*<n!i«immiia*Pi»ftai<jnvanid*»iftMim  airnft:  i i am  arnm  am^- 

amfinam^  wsni 

afW  fPBfrfir  arnir:  giUMiftiqiTwaiift^Ofai » ^ i ^rcfw^rff 

»nftnnt  m fvrf^  ^*a*<r<fl  i f«<7Tfa:^fa»  i flfl«rair*iin?wifM  tt  fqim 

fVfttm'jWTT I imf^  TTtTPft^iam:  ^ rf»j  w 
5H*  Tt  « im:  tirfn  am  i%  w r^aixij^rn  imr  ^^fTran^w  »mrfn 

n firr  W^^^prfTfr^m  if  urammiinmw^  ^ amma^pNrWnT 

fTwrfti  amun  f%iTwtwm  mift  imn:i^  ^ iq^jsmire^ 

w^rr^irf  wiWf  w*g^witarf%  i irarPpmei 

w^nmw  T»nfw  amiw  f%  imr^»«  ^ ^ftwr  apf 

sft  arm  i Tran  g Ä»*>  ^mwr^ » irff  immfif  ^marfia  ^rfl[  nf| 

frnmvmr  ami 

^ WfCTWT  lioi 


jk' 


5^:  wmift  »nn^  Tanun^  yarm  i yMiamn^^itimrwri  iiareit  ^ifä[ 
mn  Tm  amifViarr  Mvrywrm  witt^i’J^  rfäi  ^afit  ^*»mi<M<ii 

H>nmTan  wmnft  fäiWin«  h iit.  iim  a’^fäpgquT  a<*»ft<»aii.  ^ 
imnT^ift  fwramii.nn^  ^^rwr  arm  ^ ifxi  ^g*teman- 

fanm  i ar  q ^a.nM\^wi^aa»^auiia<aia<f«iaiTH^%^arfim  i ir#m^  H*«iqffl  i ^ w gva:: 
^tr^am  rnmrmw^aätTwiT. » inrmift  i ir?r: 

alH  'awtn  ^ wrwif^  i imt  i warmfn  i 

» «wmamTmarmimar^  vmii^  fT»  T»w^mani  vmarmr»^^- 

«iTam»an>  fufarfH  j^fännr^  ^ w «fw  amr^^tfimimahTm  arf^- 

f«w.ii^t  anr<^nnin  aiY^  T^fäifn  vr«m:  i f^«m«^iant^qmH i nim^fa 
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iRrfn  ^tri:  ’^in  fwcTr  ^ wptjt 

fWT^:  I ?Tfi  arPTTfe  ^ 7T^  ^mjT?  H 

T?Nwft  wr  I if<i  H 


3^:  iWT^  irt  FPnfTT  i -<^  ^»wrfiwnnf^  i srS 

arr^  I ^ WT^  trcraf  i ^ i 5 

ir«<«iTT^7(^  I TTpn^  a^ifT^T  *RT^  I Twr^  wTg^^^as;  I ’TW  TWT^fn  I 'sr^tfTHg;  wm 

w<i^i  trw  3fu«»n*<i  fäFTPfr  f^rwfä  ^ ^ ^f^npsfwf^ 

iKif^^:  i ^TOipW^nnirTtfiirr?!  ^ fgwwNr  i imrfm  1 tr[t 

f ^Tjfr  TTfT^^^i^fi^>fft  I ?T  ^ n TTW?TOWrf^:  I TTWf  ^ WRT  HZTsrrf^^TPi:  I 

’ftTWT  wiftTT  i^rfif  TWTTftr  hwHt  ^Tg I wqn^xHiaiMl  1 10 

7T^  WT^  5nui?fl<l  I <!^IMT^I’^^H  I ^ 4?nftfi:  | ^RT^lhr  TWPTf^  I (T^ 

«li«*?»0  ifHf^^T*!, I THTT  ««IMI<f*Ji5«f<fl«ll»lf^  1 ^ir?ft  TTTTT^^  ^»TTf^T^  W V»l: 
fwinnfhn  T'^T’i  *»Ki*<K  1 7R[TiftiT^- 

^%m^fwrqlTiT  ^ #^3^  1 Ti^  »Tf^  ^vs  xnfTmTK  t irosEr^’^m  ffTt^T^rfa  i 

qt  I ^ ^TfTTf^  7T«fTqi^3nmWPT  ^5q*(;  | 15 

>rff^>  mrf^Tfiq  ^ if^  ^:i 

if  fl  >?^-nJpn«ii:  ^äf^ffire:  i 

THST  T[^  q^«aT^  ^wnftt^  ^^nrn:  i «r«fr  i i 

TT?iwim^:  I H^iTT;:  5t3  ’rraw  qf^’^T^rT^Tsn^R:  ^f»rf^:  i Mfr^rra^rftr  wifw- 

7TTP^sTw:iTTi^  fi3fti^nWr(q:if^^  »tot  ^ qrfwnn*^TO:  i 20 

imiJll^TH:  I TfH  m»T  »rro  1 Trf^  Tltqi  tt^tto- 

fiit  stTT  I ^T^ii  »ron:  ^rit  ^ifq  ^r  i ^tot  <«T*nfti  1 

W17  ^TTfiroiiTqp®  firf^w  <T  'qK«*Tt's»Tjn,  1 ^rfi  imrofiT  ic7nfY;^m<Tfq^q 

Trfl  TTft  fqvff  firvi^fqi^qJT  g 

ifrr  fänrfCTTOT  « Ir  n 2r. 


g^cfq  f^nrreTT^  fir*TO^n^xh<fVnin«TOTT’rTO  ^ttotttto  xjTTfqqr  wro^ftiTfir  ’t^  51g- 
iggr^gr^g^^TTTTOTH  g«’a<  gnf  <!1t  ^rrff  itt^t  wrogf  wg  1 

innh  gro  fngff#rrggTTf^riNg>gq%’f  1 ^rgif  ngiW^  »tot  31:  ^rros  1 

wigfg  xr^igg^gT^gigTH^^  tt^tt  ttw  iroTf^r  i »r^  «fvfiTifgrn^  fire  i»rog;  1 


7ns  TTOifr  tiTT^  I TT  g fq^fT  inffTT  q*T^g <j»7gqwr»n:7f^'^  ^rorofg  groi# 

THTTTO I ^gifg^fq  gpff^t  angg  ^ ’qgfrfg  1 g<^»g?q#filqfg«4ig3n*nrfl  gj  1 ttot  tt^  ^ 
f^rrfq  TTO^g  1 iw  vwirfTt^:  ^TOi^rgf  ’gr^TTmnqw:  1 gTft  nmgt  Ti^rg 

fg^HSTO  I fg  <gg4i5ft  -«ftTnmnrng^:  1 tjtt^  fggn  g gnfssT  1 ir»TOr  «ifgiiirq  gmq- 
fg^  fgfggfiil  iTTng;  1 Trff^  grtTOT  ggf^  TT^Tgl  gwrtgiyNrrt  gr^fST- 
gflfggrr  gnqgVm  1 7TiTgt*nnaTOggT?rTgTsfr  fggqgtgggTvgrg  i gfgr>qagfg 


Abb.  »i.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  X.Xl.  Bd.  11.  Abtb. 
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10 


f?[4hrf7W*ftxi  TiwTi^  Trf^^Pr  '^:  wrfnfr  ^rfwm  «t# 

w frsr^Tir.  imitT^ihTPrre  i ?r  ttvt  ^ 4“r^nv»rf7T«TTT^tv«  i 
7m  fwTTO  »iflnfrt  59T1W  f^Tphrj  79^mf^^^!mfWf7T:  i tt^  7t4n<an<igjH<^^*<tn*^ 
4tw  7t^  y<«fliÄrsi«ifli4  f^rnTT  I wnrtn- 

»rre  I r<^firör«i  mwwt  ttrth  Hf^jfxTrnwTTRTw^  ’rjf^ 

fiiw  I 71  twt^  1 Timf^ 

7if^»^77^  <q^4i  ^ 1 7id<af«^jwi  TwmfV  fi'»iKMia4  fwrwrf^  wi- 

I TT^T^^TRTf^TTTTrr  Tmf^^mf  i ttti:  ^tiY  ^arnRnT  i Ti^Twf  <^n4if4>r%  i 

TTftTn^  «i'fl*i«i»rfa  1 7T?5M«4*ifli  fqgf^  H%iir>i7iqin.i  r«i^rnf<4 


färot  7T^  ^<(<111  I ai^Tftrr^  ’awPw  i imft  «ft  ftrrrfti 

»rarftmir^  ^^ntTimifr  jwr  ft^?rwr  i;wiq\n^  itan*4^Miai1  •■^wiwti  sTftwft;i 
71^  T^Vf^  ftw  I ft^  <iil^^*nr<:4iin'  gftJ  in- 

fttmiTniT  t t^^pÄTw  ^m7T?fhrmrnTre  I TTf^  *«i\s<JHci.nwT^  <fl*iildifm*i^< 

15  lErf^  71^  TTWtftTi  g 


Tft  fwftwr  1^1 


jar:  irnmft  wmr  anfft  ’jait  i ^ yrftft^  4<*^<nft^a:7B>^74  7rfl[  qtgift 

d<TftHK  ^iTfspnnTi; i «ft  tttw  i fft  i 

^TifTT^TO  fttifti:  1 if  ^m^wTTfftnrigf^  H<nft5|M  giaiftn«i1  «awi;  i Trar  ^ft;>r*T- 

20  mfthm*^rvni:  i Tiff  wrarft  ^Tfr:  i tt^  ^ w^TSTT^Tmi- 

ft^  ftÜM^ft  aFiTT^  WRTft  ftMi4  wnrreft;i7T^  irm:  ^^*iHi^7u^y<Y  «t^i^7i:i 
fft  r»ru«n^v7^  I ai  w inft^  i tt^  ^5nr^:  ^t^t- 

yiftw  ^ftTnMfZ^I  ftflriJ  7T^:f^  \ft  ^ftvm  Tif^  ?T5^  fUHfTTTn.! 

TTTfi  vft^T  wtfvwanq>iig^'RT^HqiHw  1 fty^Mi  f.<«n<4^4  v4  i 

21  »rnft  i asiTi  wwt  3tttt:  i 4^t7t:  ^TTifr  f TeTwrarnmiT  am 

am^trrf  ^t  f4r?mi  i ’ait  ^ 7m  ^wsimh  wamä  7nq«nwi41  «fti  i ai^¥irr 
tn  am^rarm  i imif^rrft  T^rft  ^r?fr^;  i ttti:  i ^ ^fiim 

amranhiim  ftfftrm:  Ti^r^f  ^ «m^m^wft  ^amft  Tirfi^  ftwnrrT^fart^ft 

«4wnft  HftTrr  i Twftvnj  ^rftm  ttw^;  i wmfii  T^anft^iftTnTi- 
30  ^rarwft^wrft  ttt^t  ^rv^f^^Tm;« 

Tft  1^81 

* 

« « 

* * * TiftjT^t  ftamfti  I tt^  Trwrrr  ftr^:  w*mi7i;  i Tftr  arwfi*ftn*Y 

amft  arnt  ft^ithi«  ^iT?fftft  ^T^rm7i;i7T^  7m  «anaifl  an^q^7^ai«im<^M;  i 

ajiFTift  armt  ^^»^rai;  1 71CT  ^rz^ftft  airrarr  ’wm  i ^1:  aian»i7ft  «an  am  «ft 
35  ^«nf^Ti:  1 71^  wft  «ajftwftvTTT  i ttti:  ftnnirT- 
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1 i ^mrer:  «rt  fl4<<u<»^:  i 

TTfif  «TfafiTTTt  ftnmig^rnqtu:  «wqq>K<a  ^ irw5?  vT^  Trff  finnnHi 

«narpfttrr  4i*<hiw  ?t  ^^xignn.1 

1 7T^  f^Twnff  i titt  ^rwnrt^  tri^ 

svnwTK  I »n4*n^3  ^rrai^^^rr^i  irt  yrrf^  f»Rn<naii»i  ?pfm  i ?r^  tt^-  6 

T?t  wfw^FRTTOf^wreT  ^irf  »tw^^  w’fw  ^ t^^- 

f*rt4  tvm:  ^ w?f  1 5r  g4qn»>i  ^ %t  5i»r 

ir^  I TwfHVRi  inrf  r«iin<r4«n*^^  tttü  wra  i ttw  wr  htt  ^wr^^mn:  i 

I WRi  I ^ wvrt:  I iTTir»rng7ft  si  i y[m 

I ^ ^ >Twm  «jr4ir  »nfr?  ^Tqir<?n:  i tjw  io 

irrfK  f«?fr  ^ftwf  i fnrfsn  ^ ^ ’ft^Rrfin 

71^  I TTf^f^  7T^  fWURT  l | * * * 

* * ffTT  «BRTi:  I nRRrrft  «4  ^ wnmi  ^TRst  ^ qrff;qrfi«  trri  Tf*r  ^ 

wt  TT^rrfTOTt  1 7T^  TRI  ftiTWT  «TRsniirffct  1 »nnri 

TTPiiRI;  I "%(%  «PBWt  wt  wf  «V!Hr<l«J\*n«rHVRI  15^^  TTgr  15 

f^zfTRf:  ^4«fq  w\zt  gfr^TTPi  I Tnfr  ^ ?rrft  f%«T€f7T  I b;w  ^ 

cT^  I TitBRfijf^  f^m  TTBTiraWnT^^WTlW  TTTtVITT.  I 

^Blz7:i<i4flg<i^Bnr^4  ^fwr^wii^Rrenwfi  f^TP^RroWHtT«*R»^ 

7Tf4  THfltW^Tfr  RWrft  I ^ HR  g^^CRfHT  ^ ftH  H rTH4d«n<i:  I 

TWrenfgHRT  D§c«  20 

hh:  WTRTft  Rg  mHHH  i RgvntitfR  ht  ^7H4?tTTfHf^  htät 

HTH%  H HTRRrnRprfn  i hIhi^m«  >j7HHtt  qn*<^*<uir*»viH  f^prrH 
41*<?I«1T^^  TtfRar  HTi[T?llHT  H ^HRT  jffHt  hTh  I cT^  «TT^W 

HT  I W HR  RRTgRZR*!:  I RR:  RRTR  TT«<Rf*^TRRT^Rn: 

f^WTRR  5R  fRfRT^:  I TfR^Nf  RTR  RTVRfR  HRratH  I ^fR  R#  tR^^j  «flRT  fR^RTR  I 25 
R^  ipR^  '^T*nR^  ^»J1RI|rRTOl<^TC  I Rfi^  RTR^Vff  RRTRfR  1 R -RR:  ^ WRI^l- 
RTPf  RRtR  I R^  RRRnft  RTR  fRRTt  R^MJUfM  RTRIR^R,  I R^  RRT  RR:  Rr4- 

RT^|i^  rrtr1rir«[t  rtwtr  rrt^rrrVir^  Raft  ^tr^  rrt^i^rttVr 

RTVtRR^IRRR  7TR  I RRif^ft  f^ft  TTrfRRT  R^  RRtR»ft  I 7T1^  fRRTRRTRR 

RTRltR  1 RtHRcRT:  RTRTT^R^RTfR  R%R  I R?[R  ^ RT  RTRT^R  I 1^^  ItD  I 3<t 

Tf^TRRT  RTR  RRTR  I R^TTRRTRTR^  I TR^R^  RTRiR  R'^  R<^Tpf  ^^RTRRTr  I TR  RRT 
RT^lf^  RfRTRfR  RR^RVt  <lRllfR  RRIRTRIITR  RR  RRR;iRWh[R  Jim^RfRTRR  RtRlftR- 
fRHTRT  Wft  RRTRTa<ft4  RftRWfR’iP  RRR  RRR  R^tRVRTRnffRRTfR  I 

RIHnR*<l^a.fMRR'fR  RRÄ  fRRfT:RtTfR  R ’jf^TRT  RRTR^WfRf^  R%R  ^TTft  R^RRT- 
R»lf<fRRT  RfR  R^RJjfRgfR  1 7R[R  R^uH^RlRn^  RRT  ^TRf  fR^RI  TI^:  R%4rT  35 
RIRRfRRnRT:  irRT^RT  fR4RRTRIf;fR  ^Rrii|>rt^i?RtRn4'n:  R;fR  R^iRTRRR  fRR^R^- 
^ZMnRfTRRTR.  I TiRRP5[RRRT^TbrrR^  ^T^  ^ R RIfffR  RT  I Rf^R'l  ^RTff^TfR 
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I »ren:  i TTfJ  iwrTfH 

f*rvm  inrart  i 

i^ei 


jn:  TwmTft  i ■>3^  »nfffir  w 1 "»jw^  »rfir- 

6 ^^rranft  4^T^!H^gg^^wd  1 m:  Twnnft  wt^r^  1 <i|’vu^  qiq'^^  wr- 

RrfH  1 7T^  TT^nrr^  1 g anm«r.  1 T^*rre^^- 

^ ^^rt^rr  ^(Utn  1 ?m:  5^^  ?nr  »rtt  Rry^gr^^ 

R"flj*<«it\iT  Rra^  1 71^  qiT*<S«n^-rtnfn»i  ^ 

I qn»i^Sf  anrar  I TW  ar^wT 

10  a<fwrd9!^wiq«<i  TT?T?R  amantfT^’T^  ^rrfäwfwrwrw 

anr^  arTitf^rvrranTTrwl%  ^wtit  1 ttttttt  arsRnr  ^anr^^T^r^fTTT- 

rd«*<uR^T^i  T^‘  ^^rfarai^TTTw  «^^%ajq#if>}4nRQR  «apra^  1 tt^ 

wmrfvrw  ^wnr^  VlrarR  ?[wt  ar^Tfbsr  Rvm  far^  am  wmi^m^aran^y 
^rrrwar  1 TmamfNrjFin^^  Tm  f^rrrr  d-rtanvuR*»  ^^wmr  ^rrara[amRTmrr^- 
16  Rr=FTTan  am^:  aiR^*<TMrd»qffl  Ratiai^aia^  naTaiani?  ^ 1 tt^  anN  arm'4 
wpN  an-O«»»^  arm^  fänmr  fdT-d|'aTaTifMT^a<i^4a<<qi3<,Ra^a:<!na<qdtufq  xnj 
walaifrfzarrfare^^fTTn  I tttt:  ^laiSan  ^dä)di  amr^ai  fänmr  Rra:- 

f<nm  M^sfldiifdRTi  am^f^TramV«n  dim«qa<i«n  3^:  arm^farrahfrjrrwarmar:  1 tt^- 
«n'.Kd'^ai  armran  amrftfn  färfwrfH:  4i4^v^<wq<,mt  *i4mfq 
20  fin:t«niT4  f4vm  a«rramm^  arfa^im  ^dtaian  ^ i|^yqia]TRa<j|-nv1<<^-rt4^Tn^d^T- 
T»arrinpra:aramtTamT  aifTn<ttä^^-RqR:a^T<ninm»iT  ^TTt^^Firaw  wt9^  arj^  f^- 
^rm  xT<P^T«a  arfrff  j?tf  färalm  Rnf^T^  h^^th  Tftfdg4  Mi.üfl^wuT 
firwnTRT  irmT^WtTi^aT^wnrr^  1 am^t  «fai  ^^lg^a:f^^s^^RaR  färij^  ansft^ 

^TEstifr^ft^:  ?saj  ^?fia:^TiaiRa<'Mg  wf^izrrar^[a^- 
25  aimyfare  ait  amm  Rrarm  1 tt^^  f^arr^Wtarft  Rfnr:  amt  aumfi^  lärt  v 4^:  1 
am  war  1 irt  irftnri  ^ Tran^frar:  1 

^arr  ^ wf^rn:  ararr:  amr  fr  arfat^TT  ftn::  1 
7rf4  irarrarftT  ^frRai  Hti^ayTfTT  arR  dr«i»Tf  arm  amrft  1 

Tftr  ar-Rfd^an  n 'oo  b 


so 


35 


jfRRtarfn:  TmiflfltRf’^^rfäranai  1 arnmaft  R färnarfä^rmram  ar^tarralr 
ar^  Samrair  ijarw  Tmtams  1 Tnrr  r 1 tt^ 

ar^wrfanf  ajitt  faiftaH  TT  fararfR^T^ra;:  fiirarmarfaTfTTTJT  far^rftr  apiTTTfr 
an^rä:  aftarm  '^:  1 

^ ÜRR  arnhr:  R rtR^  r TTwa;:  1 
j«i 1 0 m ar^afXT^tanft^r*  o 
TW  ^TfaiTarmaÄ  TRartd  T[R  f*TT»FTf4«maR-»^aJ:  | 

TfTT  «aii^ü  RwjTfTT:  RarrRTB 
I wtrg  I 
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Verzeichniss  der  handschriftlichen  Lesarten.*) 


Seite  819  (3),  Z 1 B W statt  . K om  II  ad(l  ^^8*0 

Z 4 HRB  Z 5 B f H om  Z*  7 II  • • Z 13  BB  ^ ^ 

R H Z 14  RB  TfCm.  B Z 15  R fTW.  Z 17  fl  om  ?hr. 

z 18  H z 19  HRB  -«nwr».  z 25  k 

Seite  320  (4),  Z 1 HKRB  Z 2 KRB  tR^rrfV»  WTltfiT;  K WnrrfV^» 

,an  othor  reading“;  RB  Z 3 H B JT^»I$nfirfPr ; Z 4 H ^TPm». 

z o B »im^r»r*r?nn».  z 6 krb  »^nriTTf^^R^fcft;  kr  b z 7 b 

Z 8 K Z 9 HB  «wfTTJTTfiT^.  Z 10  B om  Z 14  B Z 17  RB  «TTf^. 

Z 19  RB  Z 21  B Z 22  II  »^W,  KRB  »»TTf^;  K “^71,  RB 

z 24  KRB  dirnnqin«;  b krb  Z 25  K 1|7TT.  Z 26  H 

z 27  KRB  »grfdapq ; k wtn  tst^;  h wpJ  z 29  r 

B HWt.  Z 30  RB  WITT.  Z 31  B JT^*.  Z 35  B »TT^dfTTTTüf.  Z 36  K finRT«. 

Seite  321  (6),  Z 1 RB  ; B Z 2 ’BRi:7(n:7!T®  bis  XTlrf^s^  (Z  9) 

steht  in  allen  Mss  hinter  vft  Vf^  (Z  20).  H »trfwrtrqfTT^T ; KRB  »WW^nSI^fiTTT». 
z 3 K hkrb  z 4 rb  iikrb  fsifanüTil  statt  fT^^; 

HRB  K fd^dy.  Z 7 K H irf^  RB  ^TjiC,  7T<*Id'l^M«J|?f.  Z 8 RB 

II  B TT^TTtf^;  RB  #Wi;  B Z 11  B ’JHTi’pf.  Z 13  R ^HTTf; 

KRB  Z 14  KRB  Z IG  RB  f^TWnjt  fTSTHrf  Z 17  KRB  cTTflT. 

Z 19  U Z 20  B 3T^*T7T^;  H fft  'trfwt  Z 22  R Z 23  B 

-^tPIWI.  Z 24  B HfnfgTld:.  Z 25  RB  ^:;  B om  WH,  K «WWTT^H.  Z 26  II  om  HT5?:»; 
KRB  HT«:;  RB  ITffwit;  krb  Z 29  RB  Z 30  KRB  -y*!»;  "TW.  Z 31 

HKRB  om  Tnr  H;  B »Hfxifw»; 

B RB  fHHTVr:. 

Seite  322  (6),  Z 3 H “WH^tHWR, 

RB  «HTWTftvrf;  R Z 6 B 


•)  Wegen  der  Bezeichnung  der  Handschriften 


Z 33  RB  TrarwfH.  Z 34  II  Z 35 

K “B*I<flmfdHTIiTH.  Z 4 R Z 5 

Z 8 KRB  Z 11  KRB  om  W:. 

ist  das  Nachwort  zu  vergleichen. 
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Z 12  KRB  »TTTfttre:  B U B K auch 

noch  Z 13  KU  HUB  fWTVft.  Z 14  RB  W^fTRC;  B 

wnrra.  z 15  hrb  f^^nvr.  z 16  rb  wnn®;  b ®^K^f^?sr.  z 20  urb  fT^^rvtr^; 
H ®ifrfro.  rb  4n«i?ftnre.  z 22  krb  z 23  rb  ®fMrtsin,  z 24  b ^ ii.  z 20 

B ^arpTTTt;  rb  z 2g  r ^fhrÄ,  b TPrewr?®.  z 27  rb  irrfiiT®;  b 

z 29  KR  Z 30  B ®f^rt^%;  krb  om  B z 31  B ^TTTt;  RB 

Z 32  RB  nrnnfH.  Z 33  R ^wr«T®. 

Seite  323  (7).  Z 2 R 47fT;  HKR  ®^Jjf7nnai®;  “ ^t^^rrfvaRT,  KRB 

z 3 R ®qfcvi<9T;  b ®Trar.  z 7 rb  ®Tr<nni  ^®.  z 8 b z 1 1 b 
z 12  K um  TTf^;  KRB  om  v^;  Kß  fn^HT^®.  z 14  B »wt:;  hrb 
®^^wrer^^.  z 15  B ?HTfwrfiT;  ß«  ®n^*ro^®.  z lo  b »d.i  fjrnn:  hinter 

Tw;  oni  5»;  r k sz^.  z 17  b om  z 18  ii  ^rf^^raÄTnrtft®;  rb  ®ait. 

Z 19  B Z 20  B V^.  Z 21  H ?rfr:«W.  Z 22  R ^0<^l^nd71B^¥qi^>;  B 

MO^HIIgiriSl?T^yVRftf^<TgRT®.  Z 23  RB  »JTWn:®.  Z 25  II  ®*Trf^:.  Z 26  B Z 28 
B ®HT^rf^;  K fl[VPTTTf^RrPi7Rl  nclien  obiger  Lesart;  R Vlfll®.  z 30  H ?rntf^®;  b 

»niif^’nw«».  z 3 t RB  om  wrarr  bis  hrb  om  rbk  TrficwfH.  z 33 

RB  hinter  »TfT><W  Wt«TfT  bis  HMfll  ^WRST;  RBK  ®^lfW®,  » Z 35  RB 

Seite  324  (8),  Z 3 HRB  ®^^!TW®.  Z 4 B WTVT  ^®.  Z 7 RB  »TTIT^;  Z 8 

RB  rrnrnn.  z 9 rb  w^®;  b ^rrnwr;  ’^WRn®.  z lo  rb  <iii»iMi«iiq.  z ii  b 
71^.  Z 14  H Z 17  B trfrTTOT».  Z 19  HK  fSTJW;  RB  IPT  ff.  Z 21 

K ^71;  HRB  Z 23  H B Z 24  K ®ffW^®.  R ®^^W^®,  B 

»f^TTHTTJ*!®;  H om  TTOT;  RB  Z 25  B ^q.  Z 26  RB  ®»Tf ».  Z 28  H «WT- 

B ®ff^:;  RB  Tiffw®.  ®«fVf^.  z 29  Rß  VRffTiW®;  mrrfTrfTT.  z 30  k wn- 
B qjOftqTqrqN;  RB  K RB  fTWqn#f.  z 31  RB  TTT^nff. 

z 34  B qfTTtnn;  rb 

Seite  325  (9),  ZI  KRB  qf^%q.  Z 2 B Z 3 B ®3m%t^®-  Z 4 H TIfT®. 

z 18  B ^^Tnrr^®;  iiu  ^^ff®,  b tw®.  z u hkrb  ff ; ii  b 

Z 15  RB  om  flti:;  RB  f^niJITR,  R anrHl.  Z 16  krb  filTfTlirf.  z 17  B w*rfqj  B qrn^f. 
H Z 18  H om  ^ RB  q^Tlf^q^.  K II  ®WfTfTT^®.  Z 19 

B qffT^ffTJ^;  HRB  ®qT%.  Z 20  11  TT^^fhm®;  RB  ®^^;  B rTSqqn^»;  II  RB 

R qftfl.  z 21  B fwfww;  hk  ®qpfr^,  r ®qii^%,  b ®tnft^;  krb 

®qftnft.  Z 22  RB  Z 24  B . Z 25  R ^f^rfinR^.  B qfftrf^iqT^.  Z 26 

RB  om  tltfTff*  bis  fTtT^»i:.  Z 27  II  tÜTTqj'l..  Z 30  B fqmfff.  Z 31  RB  J^TPi;;  KRB 
«il^Pd  (K  hat  auch  die  Lesart  des  Textes!).  Z 34  K immer  ^*äl4l®.  Z 35  R 
qTTTq,  B ^qiTc. 

Seite  326  (10),  Z 1 B ^ qf^:;  RB  fl  ^®.  Z 2 RB  st.  ^:.  Z 3 B 

Z 4 B f7  Tiw®.  Z 6 IIB  ®71’3^:.  Z 7 HRB  »1.  Z 8 R 
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B z 9 H b imwr.  z lo  krb  ««TfcJjO,  ii  b fw^.  z 12  b 

z 13  K 5«^^;  B TftrfH;  K z ir,  b Tr>rnrfH.  z n n 

RB  Z 18  RB  Z 19  RB  Z >0  K «TR>W*; 

H b o^ftTN.  z 21  RB  k z 22  iikrb  ^5^«. 

Z 23  B «jp^fwt.  Z 24  RB  Z 25  H fW*?»  ^ »'ifrjpr;  RB 

z 2C  KRB  ^nNt.  z 27  B ^wiw[?Rrtn;  r »an^wirr.  z 30  krb  ^rrftr^;  h 
Z 81  HKRB  B H K »W  M oin  TPCW.  z 83  KR  ThJ- 


Seite  827  (11),  Z 2 B KR  Z 8 B om  ifil.  Z 5 B H f%- 

K ’^rrfc^TTTf;  b iT'^iifrgR.  z 7 k ii  «^n?n::,  RB  wnrr; 

z 8 B fflöf«;  “iTWPSRT^fr;  »f^rsfrtr®.  z lo  k R B »rfura^xrf^»; 

inTPTfn;  RB  z 11  B o^^entrf  r h^^i^«,.b  »n?[^t»rr»rr;  om  ?n; 

K z 12  HRB  »arm«,  z 13  H RB  HRB'^VT»;  RB»^«pr^<fr; 

KRB  z 14  H «»mrrwm,  b »war;  iiKf^w^r^Nfo,  r Bf^^- 

Z 15  alleMSS.  »V«»;  B W^as;  ^m^rcfdlllRl^fiT:;  h ^Ft^.  z ifi 
krb  RB  z 17  b rb  trjTrennrr^».  z i8  rb  »ir^rreiT- 

z 19  H TTfiirmrffT:,  k mf^rcnwT,  rb  ^f^rrrfir;  Bf^sw^^tw;  rb  »sfivro. 
z 22  rb  Tf57<rr.  z 23  krb  z 25  krb  «fina^T;  b »TerffTTarr».  z 2o  krb 
•ämfaTn;  r «wtarnfrai»,  b «aftarnf^»;  krb  faarnc^.  z 27  krb  ^:. 

z 28  KRB  twr*r;  rb  ^4?fV.  z 29  b btt;  »^.  z 30  rb  innmft;  b f^;  k aianr^- 
fti[^;  RB  z 31  b f*r4f7ft;  rb  om  a.  z 32  b om  a;  Rfcaufa;  fwr- 

wfa.  z 33  b faBfaarfa:.  z 34  b »^äaT%;  krb  om  a;  k »fiiaam.  z 35  b arwtai- 
awr»,  RB  »awramarr«;  faat4. 


Seite  328  (12),  Z 2 RB  WB:.  Z 3 RB  »faxl^aT'';  B ^r#m.  Z 4 RB  aTfTlä. 

z 5 RB  Ba:.  z 6 B a<i(i  ?frannta  hinter  aw  a.  z 7 rb  »aafani.  z o b «aanfraa». 

>• 

z 10  K »af^T  faaafB».  z ii  krb  »aaa«.  z i3  k arsJaaf^BT,  rb  aTtJa»;  ijrb 

rb  tg;  iik  f^:;  b ad.i  ata  äj^fr.  z 14  B aafiar;  11  arrfa»;  r 

B ^Taf.  z 15  RB  »aaraafT^;  ii  arrta».  z le  rb  om  bb^;  z i<  kb  awRB;. 

z 18  K R ®B^,  B »aafa.  z lo  II  äaraBT  »t.  afaaft;  rb  a^  ama.  z 21 

RB  B^f|ai»;  B »aarrrw-  z 22  rb  »aariB  araf^.  z 25  rb  b^t^;  k äaftwfaaäa». 

z 26  II  z 27  II  äata;  fa’^'Hc,  krb  äaitiJ  ukrb  om  aara. 

z 28  KRB  aaa.  z so  rb  «btb.  z 31  rb  <iB<fi*rq«T».  z 32  urb  b »bt^:; 

H »wBBarrarft,  rb  «wBanaTfr;  z :i3  kr  »atTjaTfam,  b »afT^ätfam. 

z 34  B fBwt;  HKRB  fa4^.  z 35  HRB  Bifaat;  RB  fBBfT^a;  b am;  »atwi. 

z 36  K »aia'^a-  z 37  HRB  K »as^o;  krb  fa4a^. 

Seite  829  (13),  Z 1 K «?[^  und  ‘^VBB:;  RB  aWI.  Z 2 HKRB  B«fa. 

Z 3 K auch  BBiaif^  B^  Blft»;  II  BBtT^anft,  RB  Jün».  Z 4 URB  ^BBBL,  K corri- 


l 


DIgitized  by  Google 


388 


girt;  UB  add  hinter  THft;  Jlfr.  Z 5 H ^TT»,  RB 

’m*;  B ^59;  H TTTHiftr.  ZGB  apüifW^^;  “wr^VRr.  z 7 K ®»mrf  ’rnrr»,  b 
«miprf  ^»r  TT";  rb  z 8 h om  ^n«rf.  z 9 r b z 10  rb 

H »?rreVf^ir^;  "«jy-i^ww.  zun  wV*ü®;  rb  om  z 12  b z le 

H B yRi*«*tr<Tq.  z 17  k rb  Tra^fr^^  [b  »fn].  z 18  rb 

Z 19  B TWT^.  Z 20  H »»TrarrfT,  RB  f««fK*llR.  Z 21  H »fH^TlfTT,  RB 
Z 22  H RB  Z 23  B II  7TW  3T?rr,  RB  WRl  »im.  Z 24 

K wi’tnfr;  RB  om  ’rt  tt;  h z 25  krb  *nrrä;  rb 

K ^nwarr,  rb  z 2g  krb  z 27  rb  z 28  b iwnifTT; 

H add  ifr  hinter  om  RB  WT  z 29  KRB  »URq^rRTf.  Z 30 

II  «*n^gdf.  Z 31  KRB  Z 82  RB  Z 33  U KRB  K 

®Q^:;  RB  Ti^T^T^.  z 34  H »Tmm»,  KRB  «t^i^Twr».  z 35  H WITT;  B 
R o^pn^:,  B B iniinnft^;  »v^rRRn^rifr. 

Seite  330  (14),  Z 1 RB  K KRB  WT^.  Z 2 RB 

HK  5r?rrvrr,  rb  b’itvt.  z 3 b wrfH^  ^sTi^i;  z 4 b Tfirtwra;  krb  »wr^«. 

Z ö RB  IWRrft;  B Z 6 H »Vt-  Z 7 B Z 8 B «xjRut^i;  ub 

z 9 KRB  ?ftTTf»;  B ®xqrm^;  h mif.  z lo  b z ii  h »rpf^xiwJ^HTt,  k "hxi- 

rb  Jl'pf  V5M«*|I*Ifl»  [B  ?rr»fT®].  Z 12  H om  Z 13  K fWRi;  B 

.^rfwvTT^  ipff;  II  z 15  b wi^;  k «rt^.  rb  a-xnigiftgi;!..  z 16 

RB  7T^“.  Z 17  B ^:5;  K Z 18  B TI^ftTfir^;  irflT;  H <TBT^T<img.  Z 19 

B »7nT*!raT®;  rb  ii  b z 20  b om  ^nft;  rb 

z 21  URB  xrr^Mfir^T^»;  b H«ins{5i.  z 22  b i[wf»wr;  k z 28 

R b ^Tinr;  H st.  rb  t^a^.  z 24  11  mA:\  r »wfBfH,  B «wr- 

f%fH.  Z 25  B Z 26  R B lIRB  Z 27  RB  TH- 

RTfft;  z 28  RB  f’npi;  b Tfw;  rb  7i?xrnnrnt5l^;  ®^^wr.  z 29  b 

UKRB  om  Z 30  RB  %A]  B WT  ^WT^:;  HK  WR7T;  U RUK*IRK  Z 31  H 

w^:.  Z 32  B Z 84  RB  H ®»rr«Tf«r.  Z 37  K B f^TT^I. 

Seite  331  (15),  Z 1 B fft;  RB  ^xrf^  [b  »I^lfrlJ.  Z 2 II  TnT^f~4i; 

KRB  a4ld  hinter  XU<<lf?T;  RB  «sO^HI.  Z 3 RB  ®^Pn5ff»Tf?I ; B Z 4 B 

xrftxrnira.  z s krb  h om  xihirt;  rb  »Jmrfwt.  z 6 b »xrftffT»; 

«^®;  RB  h xRwrran:®;  rb  om  ^wfxj;  irrai-?:«'.  z 7 krb  om  ir^; 

B ®f%f7T7IT.  z 8 R TH^®;  H ®gf^;  B ®f»TWTf^?T;  H ^Wf^<T;  R ®fHf^,  B ®f»?^«!T; 
R fxnm^'nftnfvxs®?  b fxw^ttrRfiira!®.  Z 9 KRB  ®«n«^4^^i<ti®.  Z 10  H 1®, 

KRB  iTOTgfwr;  RB  ®^w.  z 11  B "xj^iT®;  KRB  ß TTOWW;  RB  a<i»n*iii<«i*nxq. 

z 12  R fvoü®,  B fvxxrr®.  z 13  B ^rcrarr^.  z 14  b ®^irf^®;  »i^*n»H®.  z 15  krb 

; B ®wttP^;  aa^gTift®;  k om  wr;  ^arai  wrTxi  „another  readiiig*; 

RB  ^RiaiXTT  Z 16  UKR  B ; hB  II  WP^mTK®, 

RB  «*inaTn^a:.  z 17  k rb  f^®;  z 18  b ®»rrf’r!ft;  11  fxpmr®.  z 19 
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B KB  om  Z 20  B TTPhR;  KRB  ^Jtf»mg;  RB  om  TTO;  H OTT- 

KR  irr«T^  B €1^4«  z 21  H ?rr4rm»,  krb  u 

4mqi<0?l^  K B fRPr.  z 22  RB  RWfqi*<«.  Z 23  HKRB  «TT^.  Z 24  H om  m- 

’irrofä;  krb  •gfirfN.  z 26  b ?rfr;  k ?frf4w;  b ^c<a(.  z 27  rb  ^ tt^.  z 28 
B z 29  r b h ’nrrf^,  k rb 

Z 33  RB  z 34  U »T^.  Z 35  HRB  Z 36  KRB 

fiTOT^«;  RB  TT^;  TTHT^;  B 

Seite  382  (16),  Z 1 II  om  KRB  [RB  «WmWT®. 

Z 2 B «Mr«ardMR*Hf[*(l*IC,  KRB  Tlt  ITT^  Z 8 H 4r*fl*II«n®,  B 5BWT*ft». 

z 4 RB  f^nrr^;  krb  h grrf4.  z 0 h z 6 b «rpr^^; 

H om  irfir.  z 7 RB  inn^nfl^;  h krb  ®?wrt»i».  z 8 b z 9 rb 

Z 11  H Z 12  H wiederholt  hinter  ^rr4;  RB  om  und 

z 14  RB  "««rüflfn®;  b z 15  11  z 16  rb  4i4»ia^;  ii  om  z 17  rb 

n ’i^*,  b fim  ’^nnr;  4tf4^.  z 19  rb  h f^nun- 

>rw;  RB  ^iTKtvireT  f^;  k f^.  z 20  b k b ^imcqini.  z 21  krb 

fTnrnBn.  z 22  rb  ^iwt.  z 20  rb  an:wi:.  z 26  b ^rrm®;  z 28  rb 

U K neben  4^  auch  KRB  R "^RTf^nn,  B ®<(MKIcn 

z 32  RB  inrfaff.  z 33  B ^iiTt:;  11  om  bU  ^lOfqflqin.-  Z 34  B <WE. 

Z 35  B XTt®;  rb  WfKTH<>. 

Seite  338  (17),  Z 1 H om  K R f^T^Ti:.  B rb  TH- 

«rf4«;  H TT^^srftrerfw;  rb  om  z 2 b "«lOf ; k ®^,  b 5ii(q41'«5W(H.  z 3 h 
’<is?»rnqTwf^,  B n b z 4 krb  b 

k irfr®;  HKRB  T??.  z 5 II  krb  b z g h trit?  ispefrrffi. 

Z 7 H RB  Z 8 KRB  Tt4  RB  aj^ITI";  B H 

•ir^  WVT4.  Z 9 HKRB  4 IWRft,  B 4 RB  TmT^pft.  Z 10  R “fSRi;.  B 

»thitt;  k B om  fwnnft;  krb  tpc;  om  z ii  hk  ’e^wrfw,  r 4wr», 

B «WT®;  krb  z 12  RB  om  ’?(.  z 13  KRB  "irmm;;  B inrnpft  wrt^®. 

Z 14  B 4TT^.  Z 16  B ®«4^;  K RTWR»,  B TTWTR®.  Z 17  B f44-  Z 18  B 

K ®^nc'igf4'B®;  ®J^;  h ®^t77<t.  z 19  b ^^Bnc5*n‘;  hrb  ®irnR4^.  z 20  r wnri- 
7rnrwf4",  b wrwtTrnRmrf^®;  ii  om  h.  z 22  k ®^®;  R ®4^H^^t4Tf4rw®,  b 4g- 
xeiif<(iTt4^fflwf47i®;  RB  »THiTirPTf^g;  K ®5Tjf^rcrfT®.  z 23  u om  4t?w;  HKRB  ?K7f^®. 
z 24  KRB  ®*rr«i;  rb  z 25  B K Z 26  B ®4XI- 

BMWI,  z 27  HKRB  add  Bf#!  hinter  BB:;  RB  H B^  BTf4^t4hrfB:. 

Z 28  KRB  B fB:4^BT»i.  Z 29  HKR  ®BTB!B!,  B ®BTB!B;  f4fB;  R Tigf4T®,  B 11^4^®; 
BnftfBRBrfB®.  Z 31  B Bf<lft®.  Z 32  K ®WT;  K BW!  B(ff4R,  R BBftBB;,  B B(f4lB. 
Z 33  KRB  om  B#!;  KR  ®BBinO<I..  K auch  ^^BmffB;  B BT|W  BII^TB-  Z 34  RB  RTB:. 
Z 35  H gfBBTB  TfB;  K (auch  BBtlfftlB:),  RB  gfBBB«; 
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H «pnnrT«;  rb 
»IW,  RB 


HERB 

; RB  irm^. 


z 86  H »miwt:;  rb  z 37  h « 


Seite  884  (18).  Z 1 HK  H om  TPIT^;;  »TZ»;  KRB  om  »If ; R 

Z 2 H om  K>irR;  K RB  Z 8 H om  RB  Z 4 RB 

Wffn.  Z 6 KRB  om  B Z 8 R »^TWT»?  B ^Tm».  Z 9 RB 

Z 11  K «»fm,  RB  «»TTf^.  Z 18  RB  Z 15  RB  Z 16  H WRT«!;  K W 

»rav  ; H om  <(qnm.  z 17  H ^irRwr";  KR  (i<Tl  »ruT^rHi  B iTift  »mrr»nT. 

Z 18  K Z 19  H K stellt  und  bis  »TW  um.  Z 21  B 

•»T»ni^.  Z 22  KRB  Z 25  B »fW;  KRB  mMWItll».  Z 26  H »jfHftl.  Z 28 

HKRB  Tnrr;  b Rr  ’S!;  »nitfRi.  z 29  hkrb  frfwTT  tv;  h vd.  z 32 

RB  Z 83  RB  B hkrb  so  (fast)  immer!  R »IT- 

R8»fr,  B Trfinfr. 


Seite  385  (19),  Z 2 RB  *^>ÜW,  B RtT^®.  Z 3 KRB  ®^rfir*;  H 

Z 4 HKRB  om  f^.  Z 5 B om  t^;  «RtcI^.  Z 6 KRB  «WCfT®;  KR 
B »»ü^;  H TIT^»,  K BT^».  Z 7 H 5*lfTW»I7(,  K (auch  RlfW^  RB  Rf- 

TTf^nni;;  b *gf^  z 8 h »irn^  rb  €?pw(;  h rb  ®»fRpirr®;  "gfif®; 

KRB  Z 11  RB  H B H««(iMlR(;  K f:W»T». 

z 12  RB  «»rnw»mn»pr^;  hkrb  add  fh^rRi  bis  n^rarfwrRi  hinter  irni:.  z is  k 
»rnrfR®,  rb  »tto®;  h z h rb  »tttt®;  b Ri  rb  h RnJ- 

fWTfP^tl,  KRB  Rnr  RTT».  Z 16  rb  IBT  st.  IT.  Z 17  K om  «Rl.  Z 18  H *yiOlK4l®, 
RB  «Mr4<iRT»iR(iaRir>»gnit^^;  krb  »i«TfflRHRi.  z 19  krb  «»TTir^n;; 

»raftfrvRm.  z 20  kr  b k “^Or«<Ri,  r »TORtfiRi, 

B "qORtORi;  krb  ®trrRj»rrefiTTrn.  z 21  krb  r z 22 

R ^T^rrw:.  z 28  K in»rRiK®,  rb  HT»(fflgfg®;  ®Rt^;hRiRI*(i»i,  k ®Rrf^»rpr.  z 24 
krb  ®^g^®;  HB  ^iw,  K z 25  krb  b itwiR;  ®»i^»IT»f®.  Z 28  b 

®iiTr*re®;  k irwr®.  Z 29  KRB  ®M|4lf  ((.  Z 80  K B ®t^ f*(f^fl®.  Z 82  B 

iro»R.  z 84  HK  ®uTflnT»rnii,  rb  irfsnvrRjir;  R ^twitt,  b »^wirr.  z 35  rb  om  itit:; 
H om  ^»ttRi;  krb  ®»r»rrRi.  z 37  krb  Rirrwift;  b k r tri- 

Rt^,  b k itot. 


Seite  336  (20),  Z 1 B KRB  ®1RWT®.  Z 2 RB  ®^^;  B OmiRl®. 

z 8 RB  TnfRrt  h z 4 rb  z 5 UK  m 1({®,  RB  I - 

TIfTWrtt®;  B ®TRpr.  Z 6 B Rl^TTT^g®;  k rb  »I%lt®-  z 7 B 

Z 8 hkrb  dcftiff®.  Z 9 krb  ®»T^^®;  H RB/^^f^®.  Z 10  U 

irnr:,  rb  fw*rnni:;  krb  «uRwdi^O'i,-  zu  rb  ®ttni(?f*ifd.  z 12  h ®qf<mdiin.; 

krb  om  <rft  bis  »«<1^4(1  Z 17.  Z 13  H »rtflft.  Z 17  KRB  ®f?nl»lf»I^;  B Rnnmn®.  z 18 
RB  d<»drdntird4r<.  z 19  b fwni^«;  wfT?*pr:.  z 20  H ®^RiTT?FBfiTRrrr®;  krb  ®»rrRre. 
Z 21  H om  1 5 KRB  "RrV^qS^qi^®.  Z 22  ÜR  ®^^*l;  HRB  ®(3^^qtH®;  RB  om 
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KRB  z 28  B K h krb  b 5^.  z 2»  b 

z 26  K «inrnri;  b kr  h om  krb  om  ftwr- 

z 27  B «Wflr;  H ^ RB  %TWT.  Z 28  KRB  Z 29  B ^ T?; 

RB  z 80  K ’snin^,  R b 8t.  5nrfTt  ?p>rr»fr.  z 3i  h 

7T#7TT^®,  K RB  B ^n^awqTjfifn;  hk  z 32  k 

«iBflti,  RB  ^58^;  H >>rwTarR*;  rb  »nnT^:;  hkrb  om  z 88  b «^^pflarr®;  u tt- 
KRB  »iphmfinhir®.  z 84  b u rb  z 35 

HKRB  8WT  [om  UJ  «1.^81  [b  »^]  [B  ®xnr]  ^TTTarnTTTT®.  Z 36 

RB  z 37  hrb  krb  om 

Seite  337  (21),  Z 1 RB  H ^TTf?T*(»,  K tnrnrfTO®,  RB  TrfTTf^f^nmr^*. 

Z 2 HKRB  om  Z 3 HKRB  fpff;  H Z 4 H »(V(R^(T  ftHTC^«,  K 

^T^HTT  ftr;*,  RB  w*i  ftnirj»;  rb  Tt^r^f.  z 6 krb  s^f^riir»  tt^®;  hr  k 

®8H8  RB  Z 6 K RB  [r  *fw] 

H om  T^T^;  krb  «r84q^*i.  z 7 krb  ®Trftw;  k ®»n?fTvr;  h om 
TTRint.  Z 8 KRB  f^H^.  Z 9 K TT»n;  H KRB  5iTPt;  RB  TT>nf®.  Z 10  K 

RB  H HKRB  om  1CW*-  Z 12  K ®TtTft^®; 

KRB  f^nm:®;  h krb  rb  z 13  krb  Tw^^hTt®; 

K(RB?)  z u b h ^rf^,  k qfwiufwi,  rb  ^rftruf^;  b 

qufnqtnaimn;  ^wn®;  krb  q<M'«(ai»l®.  Z 15  RB  “TÄT^J®;  H <R*lMI8litt\®.  Z 17  B 
MRfR.  Z 18  RB  f*R7t.  Z 19  H ®^nnf^.  Z 20  HKRB  ®^srf%^?l^®;  ®4n<B<4('^.  Z 21 

h ®m«tK,  K ®irrafTt,  R ®fif^Tnin8rrt,  b ®f«nqfliHi«ii<;  z 22  rb  wrwr:; 

H irerfn^,  rb  inrf^;  k 4(^i»ra®,  hrb  z 23  B Z 24  KRB  f%VT- 

WT8T;  om  Z 25  KRB  ®^rnrnft71.  Z 26  KRB  7T^.  Z 27  RB  4l^f^«lf<1g;  ®^gl<n. 
Z 28  K auch  RB  TTTT^t»!^®.  Z 29  RB  Z 31  K f*Rpft,  RB 

[b  Tinrr^®];  rb  ®»«wr®.  z 32  b fw8®;  b z 33  h 

®T8^;  RB  TrvrB^T®;  f^RTWr.  Z 84  krb  rWilfHf«®.  Z35  KRB  ^Wl^<fltC^'<IHV(44®; 
H ®f^^^m®,  K ®wrtirr®,  rb 

Seite  338  (22).  Z 1 H ®>Tre»T®,  KRB  ®>jg4(MlgM»l.  Z 2 K ®^rfirT^fjrN7nnIrCB<l<(®, 
RB  »»pWtR®.  Z 3 B Z 4 HK  ®WTR,  RB  ®Wnm^®;  RB  ®8!fW<T®;  B ®Hmr>!?gr<(g®; 

KRB  ®TTf«<i^gtl®.  Z 5 K auch  ^SWirRTO.  Z 6 B HRB  ®^8Vifoi:,  K 

tnfw;.  Z 7 B H om  TR,  K lic8t  auch  ®«STRnaW".  z 8 K ®Rf^  r; 

B 8rfWR^®;  KB  «TJlfn,  R Z 9 K ®3»I^  WTWT?ftgr<T»R^,  RB  WtHRTPfV»- 

W»miT.  Z 10  HK  WTTT,  R TTR,  B Wni;  RB  ®Tf^.  Z 11  K corrigirt  5^;  RB  TTaTT- 

•fwrnr®;  Ti^Trerä^;  b «r^nfn®.  z 12  krb  rb  om  TfrwtlS.  z 13  b 

KRB  ®Jjft(.  Z 14  HKRB  j R d( M (<id(®,  B <*(l'4Hdd*J  d<fl,  om  «ft;  HRB  7T^- 
f^®;  ^Tfn,  K z 15  B ®wn^®;  k ®Tnr®;  rb  ®%aRrm.  z I6  11  om  b 

•gnnr^®,  h ®gnrRWT®.  z 17  hkrb  »5^®.  z 18  K rb  z 19  rb 
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•^rnnnTW*;  b rb  ^hk«k:.  z 20  hk  rb  z 21  hkrb 

b fir^.  z 23  rb  HiymiOifijfftia».  z 24  rb  ttst«;  hrb 

z 26  K »iiiHflii;  hrb  ^:;  b z 26  b R^ntHT^;  z 27 

HRB  Rfirar#*;  b TTufR'inrf^.  z 28  hb  ^rfz».  z 29  b hrb  t^wt;  rb 

tritt;  h thc.  z 80  k «»mT^RT:,  b **nr^:;  h qrKmtftgn,  kb  Tiinrftn;  kr 
B z 31  B z 82  h »rnjTrr:,  rb  mgir:;  z 83  b z 34 

B K R B flrf^®.  Z 36  hkrb  ’VVTiRrr; 

®Tftrr.  z 37  KR  fMmwn,  b 

Seite  839  (28),  Z 3 B ®TrfR;  Z 4 RB  "TTIfTt  [B  ®^TTH;*]; 

B ®M^®.  Z 5 B TTHrr^fTT;  RB  WT®.  Z 6 RB  ^R^^flT.  Z 7 RB  ®Tff^iqT®;  HK 
Z 8 RB  [auch  K]  Tn^Tfl®.  Z 9 HKRB  ^l<SVI«ITf2«ir*fl®;  RB  TnqfT;  K WT,  am 

Rande  Z 10  KRB  ^T^®;  RB  ®^m^®;  H «0<f^;  KRB  ®'«lf%TTlI 

z 12  HRB  TT^,  K TT^:.  z 13  R ®wrfw^:,  B ®^r<aB^:;  ^rt^ftctIt®,  H 
®Tlf^H®.  Z 14  K corrigirt  ^f»T;  r<*Vin,  RB  Z 15  K RB  ®W^lT§%W; 

KRB  om  TT^;  B Z 17  KRB  WTPT..  Z 18  KRB  TTPffT.  Z 19  H 

Z 20  B TTTT^®.  Z 21  H » ^TTTTTÜT®;  RB  Z 24  H »JlOTfl.  Z 26 

RB  b Jn-^rrwrWN®.  z 27  k ttrh®,  rb  TPr^rfinr^;  b ®i^i.i<Or«(;  u 

®»ftwr»,  b ®Tftwr®.  z 28  b fimnu^viiT.  z 29  h ®BT^^f«<(m,  b »fMTn;  h mrnrr- 

KRB  TTT  ^^PTTTTOTn^.  Z 30  B KRB  TTWlfhl®.  Z 31  KR 

nfinift  B KR  ?T?[Tnnlii,  B HKRB  Z 32  RB  ®?Rn- 

«^®,  Z 33  B flglft®;  HKRB  ®>TIwf  VTf^;  B Wft;  KRB  ^ ftl  ^Hftl.  Z 84  RB 

irftrfTT^;  ^friT».  z 85  hkrb  krb  ^rwrr;  rb 

Seite  340  (24).  Z 2 H KRB  ^W^Haif^®;  KR  ®^WfW®;  B ®^®;  R 

xrft^nfTT,  B yRsHlnft.  Z 3 1I  ®TmftTr^®,  krb  hkrb  ®Trrot. 

z 4 B iRTTfhrff;  u ®^vrf%,  b ®^vt^;  h ®Ä^vrf?n^®,  krb  f^wrr^r^;  b 
Z 5 II  5T  z 6 R TT^®,  B 71^®.  Z 7 RB  “TTig^;  H WW  TT^T.  Z 10  KRB  ®TTT^; 

RB  ®finrTI<i;;  TPr.  z ll  hkrb  [B  krb  om  4fri.  Z 12  RB 

tttt;  r b ^tt^;  ftrg^.  z i3  hkrb  “ihrranS^»n‘  rb  ttcti®;  krb 

Z 14  H RB  5>5.  K RB  qmaird®, 

K TrnijrfiT®.  z 15  b ®fn*i<^i,  h ®BTd/zn:;  hrb  M4^ii»dT*(,  k qTjyiwiif*<;  OTRRi 

s^iqfd,  RB  #RWf  fTTj^TTITlfTT.  Z 16  KRB  Z 18  HRB  ^WT,  K corri- 

girt;  B migmH;  Tran:  ^»nf^®.  z 19  b z 21  rb  wvt:;  b ttow.  z 24  h 

f^BTft®;  KRB  ®g^iITT®.  Z 26  K TfWt.  Z 26  B Z 27  KRB  ®JrrWTTm®.  Z 28 

H oin  RB  ®R^tW®.  Z 29  KRB  ®^Rr;  B «TW^fl^q.  Z 30  KRB  B 

TTTTT^mn®.  Z 32  B Z 33  K RT^®;  B ®Rmfrt^;  RB  ®3rä®;  fW^TWr®. 

Z 84  B ®rq5?q*M«ll*l;  RB  RRfR®;  KRB  “^ThfR®.  Z 35  RB  ’^TT:;  TTT^H-  Z 36  KRB 

wr^. 
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Seite  341  (25),  Z l HEB  Z 2 RB  Z 4 H RB  f^rsT^xj; 

II  «i^r^^THT».  Z 5 B KRB  4»Mtqr4.  Z 7 K fwhrt,  RB  ^|7Tt^.  Z 8 B 

z 9 B «m«*rr»;  h ’^rfn^wr;  ^rr.  z lo  h om  rttt;  hkrb  rb  «Wbt!:»; 

II  KRB  om  HR  rb  z 12 

HKRB  «^«1%.  Z 14  RB  KRB  >8»?^:.  Z 15  RB  ^T<ErzVfW;  KR  Wf;  K om  »f. 

z 16  H K z 17  B »>nirnRi[».  z i8  rb  z 21 

RB  flrMfn;  KRB  THI.  Z 22  KRB  Wnf\;  •’Tf^WWT«.  Z 23  KRB  »fqtvifCT!».  Z 24 
HKRB  »wm;  KRB  RB  Tm;  b •Tr^f^rw».  z 25  krb  k 

RB  fV5l|  KB  f^llwOr;  krb  Wra(Tf%TT».  z 26  krb  Mfcfqw^gwfti; 

^ [b  ojnwl<M].  z 27  H S^TSRC;  K Z 28 

KR  B rb  z 29  h om  rb  o^^- 

f^.  Z 30  B WTO“;  U RT  >äWT*,  KRB  ^ [B  •'fik!!“];  ^ 81 

K »mnnwr,  h «nriwr;  rb  *»4m=8nHR^in  *n^vn<nq»iWT  k 

z 32  KRB  »^r*pn:.  Z 33  rb  K vfjf  Trf^.  z 34  U Hr<l|M  ftlfl«!«, 

K Z 35  KRB  fWITfe;  RB  Z 36  KRB  RB 

TT^.  Z 37  H ^ ^UrfR. 

Seite  342  (28).  Z 1 KRB  <^41d<nn<i;  H twr^W^WT«,  K RB  firailndl- 

Z 2 RB  KRB  adil  ^ liintor  7T^;  K Z 8 KRB  *nr^TTPn;  HKRB  • 

f^ratsnfä[<>;  b rb  ’S!,  z 4 B rb  z 5 b krb 

vrqwff  [b  vrwiff],  h *fi[RT  z 7 b ^ktb:;  z 8 

RB  •JTRjTrf^;  4n<ivii*i(.  z 9 RB  offüftTj»;  HK  KRB  «mfwnr;  ^- 

z 10  KRB  MlXnm ; HR  R RB  Hg?!.  ZU  H om  41  fd  j RB  ; KRB 

Z 12  RB  H om  fWHft«  bis  f^T»nftr;  RB  z 13  HRB 

2 llllß  »gft*.  Z 15  B 4Rr^TTf ; KR  fWlfH,  B fWlfH  HWr;  H 4iVT», 

RB  HrrvT«.  z 17  RB  iprnH;  «wrf»r*!^;  h »Tn|flt.  z i8  rb  ir«-.  z 20 

H fqwiH^if?!,  rb  fHWwnrfir;  htTh.  z 21  k rb  f’rf^fwfiiH!«;  wfRHvr^*; 

krb  trtvt;  hkrb  z 22  krb  wvirr;  r ?!f^nnr»n».  z 23  h «HsriHii««, 

K “Hrtw®,  RB  Z 24  RB  z 25  RB  iTIHTf^^.  Z 26  RB  WmJi;  ^3?PT- 

fq^MiqH!  [B  ®4nfft]  Wi  K fHTtrf^;  HRB  Z 27  KRB 

RB  wmf.  z 28  RB  mCfnUR.  Z 29  RB  wWf*;  R%wn.  Z 30  H 
KRB  mrÄnr^;  ii  M^iffTwr,  krb  fwf^  mftwrr®;  b z 31 

B ffwfir*;  K »wrmm*.  z 32  h krb  z 33  rb  «H^wrftn:;  b 

r«i<ig4if*»;  RB  “fmfmrfwmw».  z 34  R«®ffwgt»,  b »fffTTR«*;  rb 

R B RB  z 35  B z 36  krb  HTmrrf*.  z 37 

HRB  Om(r«?!8'fB.  z 38  KR  Wlff , B Him^. 

Seite  343  (2A  Z 1 K mfric.  Z 2 K mfrw».  Z 3 K KRB  ?nnrö; 

B mmw®.  z 6 hk  (k  »fw]  wrmwrw«,  b hrb 
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BB  Z 7 B 7T^»Wr;  HBB  Z 10  B 

finaiihn;  RB  z ii  b krb  hrb 

z 14  K z 16  B '^^iiit^.  z le  h ftrv^nrt;  b iniwi;  rb  ^- 

f^o.  z 17  KB  B K TjwT^rr».  z is  hkbb  rb  lif'nn’x; 

H jpfrttgo,  RB  tjKMlmqo;  krb  om  ftvni.  z 20  b wrifii“;  »r^;  bb  z 21 

KB  »fWT<VÄm»nnrrfTf^.  b z 22  rb  Hfn«i^.  z 23  k ^nr^,  rb 

H »»nrd®.  z 24  B TT^gnrncro;  rb  f^nrwr®.  z 26  b z 27  b 

f^nnw“;  «rf<*rB4ii<>.  z 29  b rb  b z so 

B #1^ ^Ti^aii®.  z 31  B rb  z 32  rb  rtit®;  b 

JTBTjT®;  B B T;  K om  Tft.  Z 33  B j H Z 34  RB 

Rvmrr.  z 35  rb  z 36  rb  R^wTwqft  ^nfT.  z 37  b 


Seite  844  (28),  z 1 B ®f«««i*(4a»a^wi.  z 2 B ®m(^  m;  »Rx:;  r«wfia  Z 4 

HBB  A «t.  w;  K om  W.  Z 5 K ^^CTtxT.  Z 6 RB  im  #;  K -mWHfit®,  RB  ®wrtfWjfT*®. 
z 7 H ®xi^;  RB  °<(mwT*i®.  z 8 RB  om  KRB  z 9 u RB  n^^g^af; 

®5<taT?t.  z 10  BB  firniß;  B xm^;  R RftmTTxrfa,  B irfwx^ifiT.  ziiBimr^». 
z 12  R »6TTTTf«;  UK  xm;  R Bixif^ii«i»,  B nfxrfTRxrrf^xnxftfn.  z i6  b anh;  o 
aiafiRuh,  RB  anfwirt;  h matmt,  krb  {siaaiHa  inftit®.  z i6  hkrb 

KRB  oyt^THXrfa.  Z 17  BB  X[WiRn;  H om  Om.  Z 19  krb  om  xnw;  B flT 
z 20  RB  imrrftf;  »mixm.  z 21  rb  irxrmfsmT;  äOnna;  b aymrt;  r «^®,  b 
awi.  z 22  B z 23  B BB  xn^;  hrb  xif^rx}®.  z 24 

rb  Onrtxrfä;  xna.  z 25  k Trxnnyjfw;  b ^xft®.  z 26  krb  j^Orftn®.  z 27  k Onl- 
OrarOi,  RB  raaafHairR;  »hut^xi.  z 28  krb  Mrx.<mfB.  z 29  rb  ®«iftaxn- 

arf^®.  z 30  H ®'wtxjxi:,  B “aOrmrxi:;  krb  xm  aaw®.  z 3i  K wfxjr^Or,  rb  ^axH. 
z 83  K om  xcfn.  z 34  K xTTxna<W^.  z 85  u xfTÄxixi;;  K ®fmrr»,  rb  ®fxmrnr®.  z 86 
RB  artrnffH. 


Seite  346  (29),  Z 2 KRB  Z 3 KRB  xmXHl®.  Z 4 B ®anft;  K arfMB.  Z 5 B 

R ®BrniOmT®,  b ®mafxmT®.  z o rb  awm;  kr  b »laxrr^; 

HKB  xrffj^-;  b h imr^w®,  R ^iBwn®,  B aTpim®.  z 8 rb 

f^;  KRB  om  Z 9 RB  ®«IX;mi^air«!B;  B ®XmfiTo.  Z 10  H 

jxtxTY^n;  KRB  ^TrnrxT^Oxnrn;  ii  om  ’b,  krb  om  xrr  b xm;  hk  zur 

xTs^m:,  B xTTarm:;  RB  Otjxbxbt.  z 12  b uk  ^xnxm°;  ^xmfr;  b xnpTTf^®. 

z 13  RB  »xjxwTWTxa;  KRB  ®fjnxxm;  o^<».  z 11  B BfTTXTxrrmrrirg;  RB  atf^hOac; 
K »wtrrfno.  z 15  b awrOr.  z ic  rb  xfm®.  z 17  rb  ®xr^r^;  ^txiOb^:  krb  aOä; 

B arm.  z I8  H ®anm,  rb  ®ar^.  z i9  krb  «mniOrf.  z 20  K xtt^, 

RB  ®xTTxrmax}.  z 21  b xmrarfn  fO»  ata^Karrx:®.  z 22  rb  r °af<»n,  b xTxrm- 
fnfr  *N;  rb  an%.  z 23  hrb  °^auj;  r xmrfwvmxf^OxmB,  b nwfflMianO*iag. 
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z 24  B tfi«;  z 26  R rb  B fttwn:.  z 26 

IIKRB  om  wr;  RB  *TWT.  Z 27  RB  Z 28  HRB  «rnftR.  Z 29  KB 

H •Hl’ö'i.  Z 30  B Z 81  B HK  ’yTT^.  Z 82  K RB 

«Hqa.  KR  ir^,  B qm;  H fqqmn:,  b fqqqrma^iM'^Iiq.  z 33  k und 

R B z 84  B qrmfTT;  qrf^Tt;  krb  (\n ; B n<i  z 35 

B f :qrrerti*«. 


Seite  846  (80),  Z 1 RB  H KRB  »qrfrfq.  Z 2 H qfrff ; B 

f^rqrqt»;  RB  •fq«T«<wTmr^:;  mrmq.  z 3 H om  Rmr;:;  k »fmfmqfn,  rb 
B z 5 RB  om  %q;  K mqsmr»,  rb  z 6 b »»nq^qq; 

H z 8 KRB  add  W hinter  B <>^(7.  Z 9 RB  K mfäJm,  B m- 

z 10  H om  q K q n;  krb  fqqrnRqfrmi*;  om  hk  mnnjfq;  K ’•!. 
z n u »qijqxmn;  krb  z 12  b »mfqm.  z 13  u qi4qq^,  RB  *1  ; 

K «rmm«.  z 14  krb  ®T«wfq;  b <qfq<q»<;  rb  z 15  h z le  b 

•wihf.  z 17  HRB  THTt;  KRB  qiqwpqi».  z 18  H qfnvfqgarq.  z i9  R mft®,  b mft»; 
RB  «TmT.  z 20  K TÄmfT*;  R b qq>}q:.  z 21  n rb  « fqt  btr.  z 22 

u qrqm«;  b <>T*nTqiqrr.  z 23  rb  «fqvrqr;  b z 24  krb  q[^fts•;  11  om  wb; 

B •»BirqfqifB»;  u “■jqqrw,  RB  •’qqimin.  z 26  krb  qwfB:;  n qRqrmm»,  k q^iqi- 
»qqqqn«,  rb  qrqqnjmsT*.  z 26  rb  BqlqwtqqqVc».  z si  b ÜBwriq*;  hrb 
qr^qt;  krb  «wqi.  z 32  kbb  g^rnm;  rb  tt»;  b qi^Tfa.  z 33  k tjbi^.  z 34 
H mftqqm;  ^pnr;  k »qqqmi.  z 36  k qrgBqr;  rb  Riqfqwi.  z 37  h m- 

qqqtnff«,  K f^qqqfTmrqmff®,  rb  f^qqq  frq  qtrtl^«. 


Seite  847  (81).  Z 1 KRB  gmrra«;  IIKRB  fq^Tq.  Z 2 RB  •5«njB.  Z 3 HERB  V^. 
z 6 RB  ^%q;  KRB  mqq.  om  rbbl;  [b  «mfl*];  rb  qfqft;  krb  ^ftqr- 

^qqrqr.  Z 6 HKRB  om  B.  Z 7 HKRB  om  B.  Z 8 KRB  “qfBBPfW;  fB^qfqtq». 

z 9 KRB  fTBrn  «"rmr?;  rb  “BBvrfB.  z lo  r »qfr^ral^o,  b krb 

BftBBBT*.  ZU  RB  BqBBT*.  Z 12  B mflf®;  rb  BBT^WmB.  Z 13 

K BTfB  qrqfif,  R BTfTB,  B BfTB.  Z 14  H UTBH;  R Z 16  B BBtCbT;  URB 

fqj,  K in  fB  verbewert.  Z 17  RB  »Bq^Tm.  Z 18  KRB  om  BrfBf^:;  H qrBBTT. 

z 19  B «n'ff^q*;  u rb  z 20  rb  aiftB-iBBi.  z 21 

RB  «(qnÜqiiqfB»;  B «qB^q;  HKRB  BWIBTTt*.  Z 22  U »fqq»,  KRB  Z 23 

KRB  bIbQ^®;  hkr  njqiBT;  H 5^  Bfiff.  z 24  B fBttniqiq.  z 26  RB  »Cs^tq^q. 
z 26  HRB  trnw®;  ® *qrB^;  rb  BBiqift.  z 27  rb  qfqqq;  »qTB^H.  z 31  krb  bbt. 

Z 32  RB  BqrqtfB;  U »gm#,  z 33  IvRB  om  BB^;  H BqB«.  Z 34  HKRB  om  BB; 
krb  ®^;  R fq^^«.  Z35  B «qrqfqBT»;  RB  BB(;  R q^q®,  UB  5qBftq®.  Z 36 
KRB  ’Bqqr;  B BBIBlft;  UKRB  om  miTq. 


Seite  348  (82),  Z 1 K BBtfBB®;  RB  BBHtBBlfilBmgpgnqB^Bqggn:  BBft  BBlft 
BBift  qr®  [B  BqdqioUBqBHiBiiq®];  k ®^^BqqwT;  b^  Bqift  BqiftqfB®;  ii  bbib- 
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BB  «fwoj.  z 2 H »»revrT*:  b k r tnr- 

f^,  B ^firffirr.  z s b wt^;  hkrb  krb  z 4 bb  w^rwr; 

wf^*.  Z 6 RB  Z 7 B «•,  K Z 8 KRB  «TT^IW 

RB  B ijKf«.  z 9 KRB  «?if»rart  [k  h B f^nreift;  hkrb 

Z 10  BB  T’TTVT-  Z 11  B *«^^*1:  K om  RB  Z 12  BB  ^- 

wftfn;  iiK  -ft^;  rb  z 13  b wft.  z u B iWTTJft;  wPim^PwTft»; 

H «TVT*T.  Z 10  II  Z 18  K »t.  TTW;  RB 

[b  u z 20  H «•  z 22  K «TClqi»nf«i*m»,  RB 

Ptw.  z 23  B >saf»nTf(r«i7f^;  H ’RTwrfv»,  rb  *nrrfv».  z 25  b ^h»t- 

fiWT»;  K B ir^Tnr»;  rb  »#Ü1T.  Z 26  R TTJ^,  B HRB  “Wni,  K corri- 

girl;  BB  »rrfMf.  Z 27  H B Z 30  K PT^I;  H Z 31  K V TT^; 

RB  B*n«l«n:.  Z 32  R wm  BBKRT,  B WOT  Wrarö.  Z 33  K «PPITRp»  RB 

XqWIBfq  g.  Z 34  H •^T^TfnW»;  HKRB  ^T^*.  Z 36  B Z 36  HKRB 

Seite  349  (88),  Z 1 K RB  'Rjftff ; *T«f7ft.  Z 2 RB  ®*rrB  B 

Tt»r^*;  H TT  »T  TT;  HT^*,  R B Bl«l«4f4il^.  Z 4 B B fB- 

HK  THrRTannftnj:»,  rb  u krb  b 

K TT  »t.  WBW.  Z 5 K rb  5mB1r1  TTT  RRrBftlMIKl«!  (b  *wm*J 

PTBrrw  [b  r»i‘^Tw]TKi  Rjn»;  R Bnwnr,  B ikt^.  z 6 rb  VRwnr  Pra^rf^wfir: 
K VRn:,  RB  v^wn:;  HK  BB  v^rw:»;  k ^nrr- 

RTTT  ^ <nj  ...LQcke...  Tifif*.  Z 7 K Z 8 RK  lesen  nach  Folgendca: 

ftRIRT  TT  imiTT^'r  •••  •PiTt  TTffl<mT[.WKI CiyfilTpii^TfTT  TPyiTf:  BC^TmiRBTlfR 

TT^  V^WY^---If  TTTTRT^RR  (K  «OT]  BTpjftRRrn:  BlfriTRY  RT  Rf^  R.{^Rf 

firt  RTT^RTtPr  ••■  TWI'KT  BfMTnRnTRli>fR^  Pit  irrRRHRTTTfrR't  THaiR<.R<rir«iMBTTT 
T[R^  RT  ■■■  f*r^K®jrfR  [K  *fwrPT]  TT?^  TTRT  Rl^fRTTR  *}pTTnRnw«>Tl  R^R 
RRRT:  BRtPm  ---TT  PtRRU«  [K  TTfR]  RRR«Bq'qRflRl<^TIBI<I  KRTR  RRRTTR- 
fVRRyr  [K  om  RR]  BT^RR  RTRRTT  RIPt  RRTR  BRTRtP  TT^  RT  R^BRTT) 

TT  fRRRTlTT  [K  TTfR»]  RRRRRRRTTRT^ TT^fiTPirRTT 

RRH  (?)  RRR  RTRRTT:  -"- I B liest:  RTfirflR  I TT^  BRTtf  I R^RRTp  BfTTRRRfR^- 

BRiq^Rf  TRRtPt  w RT  rrt^  RR^jgmrr  BfrnrRtRR  wttrtt^  ttrt  w rPtrPb  R^rRtf 
R^  %R  TTRfTT  R^  TTTBRTRTT^  TTTft  R»<RIBrf)dl<lf  ’JR  TT^RTR  I Z 13  H TT^ 

bis  rPt*  hinter  TWRtRTT.  Z 16  U om  TT^RTRTftTTTRTR.  Z 17  II  RfTTTTf^;  RB  TT^ 
RT;  B RRRTTt.  Z 18  B RlRTRl^TTr»;  H RRRTRRRt,  RB  "BRRIHRR).  Z 19  II  om  TT^; 
KRB  «yRIRlRfTTTT:;  K »RfTT.  RB  «RflT.  Z 20  RB  TTTR  RfR.  Z 21  B RfRTTTRpRT»;  K 
•^fRTfrfTOTT^*,  B •^fRTfrfTrOrTRT«;  RB  «TTRTRRi};  RRRR.  Z 22  K RTfR*;  B TTTT%T- 
R^R  ifrRR*.  Z 23  KRB  RRR^RTfVK":  RB  PüRR^.  Z 24  R RRMlP«,  B RRTf%. 
Z 25  H RRPrr^»,  BB  rORI^*.  Z 26  H om  TTR;  B TTRT  RRj^Rt.  Z 27  H KTRPt^, 
KRB  WRf^  RRRfR^W«.  Z 28  KRB  «PfR^;  RJOPT;  R fR^»,  B f^^pT^fR.  Z 29 


k. 
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u ^r^vT^:  BB  »wfn.  z 3i  h krb  ’WTrrofrfnv^lwt.  z 32  h »prf- 

TTnm.  RB  «j^rnni*?.  z 83  rb  b trf^  aiifBxfB.  z 34  rb  «?m:  krb  «fp:- 

*n*Tit;  RB  z 33  krb  z 36  k wiJt*?  b ^nJ’qprsn«.  z 37  KitB 

HT^;  RB  K R B oprön«. 

Seite  350  (84),  Z 1 BB  ; KRB  B Z 2 II  TTlft;  in- 

«T«r*n«,  KRB  K^rwrumr»;  hrb  HR?p,  k tpi?^h-  z 3 u asTK^^rr^r;  rb  »tw.  z i 
K RB  nWTMKT*;  II  KRB  K Z 6 B om 

%7^.  Z 7 H flhrfw,  RB  fwft.  ZOK  RB  alWanT;  B »Vlff.  Z 10  R 

ufiin^^an,  b zu  h ^ st.  anW;  krb  arafft;  n r at^aä^^- 

B KRB^^  Ta:r^;  RBarrerag.  z 12  krb  ftrrOan^«;  irar.  z 13 

krb  Z 14  K ^otaafw,  rb  mrnfl  ft:;  II  Kiwi,  K KTTPw  Ä (boI).  z 15  FI 

u irmanft.  z le  rb  •far'm»;  r b arar;  ii  om  li.  z 17  rb  fänn^;  b 

z 18  krb  nafrtfä;;  b wriann;  z lo  rb  «aw^;  krb  z 20 

B H »warrf^,  krb  *»vqqTf<^.  Z 21  RB  ansari^;  II  aftacp®,  K xfV»i:pPnaiWT*, 

RB  aftaiipranin.  Z 22  HKRB  »t.  K Z 23  B gaiTRuFt;  KRB 

11  lJ7Tfäji»Q».  z 25  H ^T?TfR;  K aflTfpläl,  R B an- 

II  «Wi:;  K »anafai*;  HKRB  arfiiai:.  z 20  KRB  wr»;  iiKRB  faw^*  st. 

B JTOT^.  Z 28  HRB  aifMlai.  Z 29  KRB  ^fäiaB».  Z 30  B M fl ^oj , RB  j B flfl , 

RB  qnSfaifTB».  Z3l  RB  HKRB  om  apft.  Z 33  KB  KRB  Rfam:;  KR 

TT^a^fwartaft,  B arf^arf^aitaft,  h flpj  an  am:!«  f^r^;  KRB  om  aiHif^; 
z 34  H «färfar  rb  aiitfltl^«.  z 36  H Tifä;  arrfäii. 

Seite  3B1  (35).  z 1 B «anamnp^Tfar;  RB  f^rrrarfär.  z 2 K «aaflfai  st.  arf^,  rb 
a:araftfär;  ^ar^^rfapi;  II  «Tan^Tri,  k «ran^rwai«,  rb  z 3 krb  ar^^^rrai«; 

B aja?!^«;  kr  farar,  b ftar  »t.  faaiäi.  z 4 u amraraft;  11  z r>  rb  fafäwaiiqfai 

arrwn:;  H an^^;,  K arr^;.  z 6 KRB  ai;  HK  «araif»,  RB  aiaCi<itEinna)nT:ain».  z 7 
HKRB  anw^^^^|•flaalRa^ : krb  rb  «a^«;  k «anaaft«;  11  «am«,  z 8 u 

afrtn«;  b afrvrfäpiat«;  ii  atmnf.  krb  awar^;  hkrb  f»ra^«.  z 9 rb  »aijf«;  k 
aa^;  9far%a  R ^faa%ar  ai,  r ar.  z 10  RB  a;afFn;  krb  vrarai:;  r 

9faaarr.  ZU  rb  apaaRf«;  krb  ana?  st.  ari;  k «Tarn»«;  rb  f^«.  z 12  krb  Taarnait«. 
z 14  h p:  anmni^;  RB  z ir>  n wlaraftfa.  k anfm«,  rb  apfm«;  11  ar  apRr 
KRB  ar  anm;  rb  an  ^larrfäna  aian  ntfaa’naaimTrc  [b  ^«faian:®]-  z ic  b 
R fflfäR^ät.  B far%^;  H om  TiaT.  Z 17  KRB  om  arar;  HKRB  «rfwaaifwai»;  vapwt.  Z 18 
krb  »^V»ITÜaianai.  z 19  B «fTTTI*;  K »Wian|^“.  Z20  HKRB  VanrrwrfvriY;  RR 

Tiaipiam®;  Ramfäi.  z 21  krb  rb  «tnarar«;  ajfaifäf^.  z 22  rb  »färarr- 

arämar«.  Z 23  B aiTWTr«;  KRB  «TTBlfäian«.  Z 24  KRB  «aiäf^;  ^'taBaft;  U mr^; 
KRB  «ararer.  z 20  b h om  anaaart  bis  äJf^n..  z 26  b «ar^im;  rb 

mravan«;  B «^fpr^.  z 27  krb  «f^aftxreat.  z 28  rb  aj«.  z 29  krb  wai*rrartarra^- 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Ud.  11.  Abtb.  63 
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H ; K “’TTO;  KRB  B Hfäl^iq.  Z 30  B M I ^ ® J ffln~ 

f»wf»nsrf»ro»T».  z 31  H o^rfimwfW'’;  krb  n krb 

Z32  KRB  RB  B H BWTIi«.  Z 31  H °RI<^f;iS|}i,  RB 

n wyvr  ^:.  z 3r,  krb  »jtt;  RB  z 30  k «n<.inqiiO<- 

RB  KRB  tii*n«;i<irnr<i ; H rnvfirft°-  z 37  k «fq^rfq,  b quiRiuirR: 

H 


Seite  8B2  (36),  z 1 II  »muff,  K ®Mnn»fl<ii«i«nqiq  q qfn»,  rb 

WTTqtq  Hq=>;  h z 2 b 11  »m  z 3 b torrqifV.  z 5 

RB  ftt’j:;  IIKRB  om  irfn;  K RB  HKRB  »tum.  Z 6 RB 

fTTt.  z 7 B r Hqrq;  hkrb  om  »pit.  z s h k °ot- 

RB  «pqqfqiPTO^.  z 9 H k °»TTTqft  wi°,  RB  «qftqni.  Z 10 

II  »J^nqo;  B qqqq».  Z 12  RB  qqifl«in.  z 13  B qTqfqrfR;  HKRB  qqrqqfqrRT.  Z 14 
RB  z IG  RB  nqr  »t.  mqqr;  <irq<mwR4R,  ii  “firq^hr;  R qqqfijpft.  z i7 

B ’fRqifq;  RB  qq  Z 18  RB  qqfjT“;  KRB  RHlfR;  K fqq;  RB  z 19  U 

qqifr  qqqt.  z 20  krb  z 22  b wtot.  z 23  11  om  z 20  krb  oqqKrw; 

oftrfiriq.  z 27  B iPTnnft  ; n om  rfq  ; RB  qfin'^qq.  Z 30  B wnffq;  K om  ^ 
pqqr^;  rb  fq;  B qjq%».  Z 31  HKRB  qq^*»;  K qTqq[q^  RB  qiqfqjjqiq.  Z 32 
H qqqqq.  z 33  krb  qqqrqwfq;  rb  °*ni.  z 34  b fq^rqqr»;  rb  qfqfq.  z 35  krb 
qnrrfq;  rb  qqqqq;  B z 36  rb  qqrfq;  b fq^Tqq». 


Seite  3B8  (87),  Z 2 BB  »hli  «t.  fqqq ; q?qWTq=>;  H fq^jfq:.  Z 3 KRB  »j^TfqqfV; 
alle  Ms«,  oqjj-rfirq“.  z 4 R z 5 krb  qiTqqr=>;  °fqtfq;  11  om  qih: 

B '^q^qn.  z e krb  qqnfq^;  b z 8 rb  qqVq.  z 9 rb  qqqw,  RTqifq. 

Z 10  KRB  fwi;  RB  «qj^.  ZU  RB  qOffl;  R q 1H>  ^5  RB  'T?q=>;  B ad.I 

qffqi.  z 12  KRB  »qrqqr.  z 13  hrb  »qqt.  z u rb  qqnf^^"\qt.  z 15  b qfqqrrfw 
^igqrr,  R i^qqr.  z ic  krb  »qqtqqift;  hkr  vznqrr^,  b q^T“.  z 17  rb  qwrq’; 

B fqqidq°;  RB  qq.  Z 18  B fl^iPtlvlliq^  ’qifq;  RB  »qySrfq»;  B Tlfqwqt.  Z 19  H 
KRB  RB  »^qm.  Z 20  KRB  MtwIRPtq».  Z 21  B MWq.  Z 22  RB 

qqwrq^;  krb  ^rqfq.  z 23  rb  Twrqift;  »qfq^.  z 24  B om  h q<tql  qqrä 
pfo;  KRB  oqrqih».  z 26  RB  qqrtq“;  hk  qrrqfq,  rb  RTTqfq-  z 27  r oqTf^qTT, 
B »qrf^t;  krb  qncflirurfl.  z 28  B 4jqnqi^;  krb  «’fiurqi^.  z 29  krb  fqpnj’- 
z 30  B oqrnj.  z 31  RB  q »t.  q;  <*0»in«*OMuq5iq;  b qqqqj-fqrfq;  ii  qiqrqi“.  z 32 
RB  Tqqi.  z 33  HKRB  f»rfqipr  st.  fqqvt.  z 34  hkrb  qqrrqqi  qqrt^  z 35  hkr  firt 
qq,  B ^ iiRü  hrb  “g^qqiq:  [rb  »fi:].  z 36  hrb  qw7  »t.  qwr; 

RB  fq^fipi®. 


Seito  854  (88),  Z 1 K qq7»J;  II  »S^I^lRiq,  B ®fffqiqr4-  Z 2 HRB  1^ , B qq^R“ 
ftnff.  z 3 KRB  4tqr<Vq^.  z 4 ii  om  qfqqq  q,  rb  om  q.  z 6 n fffqr;  k 
z 6 KRB  qrfKnn®;  rb  q;  »i.  qq:;  k jnüW^,  rb  ni^)f^qq.  z 7 B qrnrrj;  hkrb 
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z 9 B z 10  B »)^i<fl?i,;  fnww^o;  UK  •’rrö; 

K om  z n H ; B wfffiwiY;  u z is  rb  tiifl«<ii*i\;  krb 

z 14  krb  z is  k ««jmfMiflJiJft,  rb  b ^:.  k le  b 

z 17  krb  »TOinT;;  rb  wt^.  z is  krb  wf^HTw^.  z i9  rb  fit- 
OsmiTi;  B z 20  b irs5[  an?n.  z 21  11  } KRB  ^ fw  ^ I fn»  Z 22 

B inv<m<nni.  z 23  K b z 25  kb  om  tr^;  rb  wn^ft;  k inn- 

nfn;  IIRB  Z 28  RB  Z 29  KR  B fSnfTTj.  Z 80  RB  ^Rt- 

[b  ^prar*],  H K B w- 

Z 31  K TRfr  Z 82  B »TftWT.  Z 33  KRB  J K RTfiTR:.  Z 35 

HKRB  M %fn  TTRnr:.  Z 36  B RlRTm;  H «rPT?[».  Z 37  KRB  *4rT^nBi;  B 
K B *11%:. 

Seite  36B  (89),  Z 1 KRB  H RB  II  TTij\ 

RB  TT^:  ’S^*.  Z 2 KRB  TRUft  f<l;  B Z 3 B T^*;  HK  RB 

•»fhnn;  k b z 4 b wrirf?!  hkrb  i^<iuii*iiRf<;iflfq. 

z 5 RB  anrr#?(.  z 6 B f«inl^.  z s b z 9 rb  un^  »rft;  »rw*t; 

TITfirrä».  z 10  B nof^;  RB  R|Trr.  Z 11  rb  Z 12  rb  »tf».  Z 13  H B*uaiil- 
T^Rfr«.  z 14  b krb  Tnmw^;  b h Z 1 5 II  M I , 

RB  Tjfwm:.  Z IC  RB  RTRT^mRTSf*.  Z 17  B RB  B 

z 18  RB  fT’c^ni^nhjino;  b K»rnnft.  z 19  k rb  z 20  r «ds 

SST^  VfWt  TPflftfr  R^RlRWieiB  R ^ TTOTBPI  »WTf^rTMnhn- 

trm  rfV  «mr«!  HiRKRwr  fffKn:  r<0r*i  ^*n;  • • • • 

hinter  Tlf^WWlt^.  Z 21  KRB  H »fRaW*;  KRB  »»Tfwrö.  Z 22  B «f^- 

RRjni*,  K “RSW».  Z 23  HR  B Z 24  K dlWRiKI»,  RB  at.  fl[T- 

T^rnrr».  z 25  b 11  h m^.  krb  ir^rfw*.  z 26  r ^rub, 

B BTCfBi;  RB  5t.  Z 27  B f*r4r^»;  rb  Rftnni.  Z 28  R Tif»TW.  Z 29  H 
Z 30  H Z 31  KRB  Z 32  HKRB  om  KB  ^WnSTBR-  Z 33 

B RlfROT^RO-  Z 34  B RHTBTft'jffK»*? 

Seite  866  (40),  Z 1 RH  Z 2 URB  R^Hlfg.  Z 3 B HKRB  BlfiB- 

»4n5.  Z 4 B 6fBTlf<64*;  f<a^N<i?|6.  Z 5 B H Z 6 K 

RB  inrnw^;  H «mfWrtftrr;  krb  z 8 ii  »BwmRiBifR;  n »mTwrir; 

KRB  z 9 KRB  RmWRH.rq;  B l^nft4,l<IRi(f> ; RB  TTSS.  Z 10 

RB  •^BTTTOT.  Z 11  RB  6TPrrfv5.  Z 12  HKRB  »ngBrnü;  B ^l«!TT6«n.  Z 13  B Bff»; 
H krb  si:y«»i«im*i;  K z i4  K wfii»;  rb  ii 

KRB  ^trnifarä.  z 10  B »mrTf^TjnWiT,  R z 17  u »m  an4ii6f6,  k tmaii^fB. 

R »m  ’iinifH,  b »näan»rf«.  z is  rb  «KitK«!.  z 19  krb  k 5h.  rb  om 
K ^renftfiTi.  z 21  RB  z 22  B tunnf^.  z 24  hkrb  »irftpPf;  r aimi«4.i>4, 
B «1141164,514;  KRB  »4  54TOH.  z 26  KRB  om  ’S«!.  Z 27  B KRB  »»nrWTH». 
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Z 28  KRB  RB  [R  B Z 29  R B m*TT; 

RB  ^;w*.  z 30  KB  »?fhr«fr^[*rr.  z si  b Tofimr^».  z 32  rb  z 34  n f^- 

iiKRB  R^rnrfii^fw*  [R  h^tr»,  b iramr*]-  z 35  rb  [B  ®4I*|; 

KRB  z 36  B hkrb  f«>»nan  «IT^. 

Seite  357  (41),  Z l KRB  Z 2 R B ^an^TT^.  Z 3 H 

om  RB  HnfR.  Z 4 RB  KRB  U «Rwnr«<i;  KRB 

B z r,  rb  r;  «finnm.  z o K om  5^;  H om  nff ; krb  «fn- 

wrf.  z 7 H krb  TOT»nrr;  z 8 krb  v rb 

R f^®,  B fw®;  K ®^tfz®.  Z 10  RB  xrTC^.  Z 12  K U om  ^WTR;; 

z 13  RB  Twnrf^:.  z 11  K RB  f?i^;  R B RB  »WH«; 

KRB  ®fHf^;  om  THl,;  RB  Z 15  RB  ®B^ZTR®;  K »TWf.  Z 16  RB  swftw®; 

KRB  z 17  B Tm  ^7^;  hrb  z 20  rb  ®^vrf^;  krb  »tt- 

z 21  hkrb  ®t^^Tr*rrewT:;  om  z 22  krb  Z23  k 

R T^71^rf?nTR<l?4fW®,  B 4,fl<mrflfl^*lf»®;  KRB  Z 25  H 

fin::%ift,  RB  ftK:^30.  Z 20  RB  »n^l^i;  R ®#^,  B »#«rr.  Z 27  HRB  ?T^® 
»t.  RÄT®;  KRB  »ifR®;  K inn^iT:^.  z 29  b k 

Z 30  KRB  ®B«r*lfifVi.  Z 32  H om  ipTfl,  KRB  TJTm.  Z 33  K B RB 

®f»4VT4JffR®.  Z 34  RB  B Wm®;  U KRB  ®^5lTO.  Z 35 

HKRB  om  Z 86  B H TU®,  B «4f<«gfg  ^®. 

Seito  868  (42),  Z 1 B RV^lfd«.  Z 2 K Z 3 R ffit®,  B fft®;  R 

B KRB  TWUftTT.  Z 4 HKR  B ^ »t.  Z 5 RB  n*i i^<n  ^ B 4[(H^®, 

II  i;wi^T^7gi^.  z 8 B Turr^rfn;  rb  vgri.  z 9 rb  mir^;  z lo  k nwri» 

WTO,  RB  Z 11  RB?  Z 12  H om  TTTt:.  Z 13  RB  tni  «mX;  f^Rf^HTpS- 

f^,  K f^trfiirR>S®.  z 14  B ^w.  z 15  B ^»rfwr;  rb  b ®y7rn»(.;  hr  xTfw- 
f^,  B Rfwfi^.  z 16  B ^^iiTii®.  z 18  RB  ®nrarx^;  ii  f^tjftnnrif, 

RB  om  ar»TT^.  Z 19  RB  B*Ufl«r*m®;  R Z 20  B RB  »mtfT®.  Z 21 

II  fn^;  «fm^Tn^g»;  k ®*n*i«fl5^f[®;  B ®47vu<4ffl;  rb  ; II  oni 

'ifT.  Z 22  RB  RWfHVnj;  KB  om  ®(<*07l  bis  <htH  Z 23.  Z 24  R T?TT®,  B T'sJt®; 
KRB  om  «nPrfT-  Z25  B ^»TH;  RB  TiRniig.  Z26  K wwiwr;  ®Rr?tw; 

RB  KRB  om  Z 27  RB  ^^®;  3tS>^%*n®;  H om  Z 28  KRB  ®R^®. 

Z 29  KRB  »TTR^.  Z 30  B IWinift.  Z 32  II  RB  PIVm.  Z 33  B 

z 34  KRB  miaiga;  b Rnrr^xhj.  z 35  rb  ®f»iT7T  gwB’Bci^jiii®  [b  ^w^®J. 

Seite  359  (43).  Z 1 KRB  71^5^.  Z 2 RB  ®m7l%;  KRB  VTTTTTfipnrr.  Z 3 KRB 

®imrr;  ii  om  w(.  z 4 rb  «sttR;  rb  TT^«r>i7T;  hkrb  om  »i;  tt^®-  z ö b 

K ®7rfrfiirR®;  krb  ®Tfm^;  k ®»fiRi®.  z 7 rb  ®«uaantim«i;  K ®fisnn:. 

Z 8 R setzl  j4®  bis  hinter  / lo.  Z 9 II  ®»m^.  Z 10  KRB  ®aOM4ia.. 

z 11  KB  TsnwTftfTO.  z 12  RB  iwnnft;  u om  Trfwxnra;  hkrb  k Hxiaifi  m; 
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B RB  wr.  Z 13  H KRB  H ^BT.  Z 14  KRB 

z ir.  B ^Tt.  z 16  B t^iTTJiT“;  RB  rntTT^;  “«r'nn^.  z i7  b 9^rfH- 
II  RB  z 18  KRB  II  RB 

K »«rfiTTrj;:^«;  ii  *wr^.  z i9  k »iTf»,  rb  »rrnT»;  %w^;  krb  z 20 

alle  M8S  oni  H »?rwr;  "^rfWTI®.  Z 21  B <»r«Sl<f«l4H^?T;  HKRB  oni  Z 24 

B wrff.  z 25  KRB  wnrft*;  rb  h itw«!:“;  om  z 20  b f%- 

Z 27  HKRB  z 28  RB  TPfNt.  Z 29  IlKRB  tn;;  U st.  S^;  KRB 

ftrf«iwr.  z 30  B vif?mrn«T  k dTfx«®,  b z 3i  b 

^>tnc?T^:;  »!W.  z 32  II  ini  st.  RB  b MdHl'äd«i;  ii  z 35  b 

fTÖT«.  Z 36  RB  11  TTTf^Wd;.  Z 37  B f^tlSTT. 

Seit«  860  (44).  Z 1 B ^npn;  HKRB  TWT».  Z 3 IlKRB  B »TI- 

»tth;  hrb  z 4 KRB  b »nfr  wtt;  rb  ir^».  z 0 

B "fwrnr^i:;  r z 6 b Trfit®  } RB  llf.  Z 7 K ?i ti ^ I Td  11  ^ f RB  \ 

KRB  om  ’trfjRTl.;  RB  Z 8 IlKRB  "«ITfr  oni 

Z 9 KRB  Wfiltnd«T;  JH  V.  Z 10  KRB  ^7T,  RB  W^TRl.  Z II  KRB 
z 13  K z 14  KRB  [k  «fr^jf^Tq^faTm-RrBi ; B 

RB  »Trani.  Z 15  KRB  WT^»;  RB  WSTf^.  Z 16  KRB  Tnri^>;  H »tTf^Hrfd»;  B 

z 17  HRB  TTsrnr,  K TT^TB;  II  fw«ft5rm,  KRB  f’TViprrarrTf;  TTRnwt^; 
HKRB  THlfr.  Z 19  B Z 20  KRB  om  d+tfil.  Z 21 

K RB  krb  oni  TTlft  THTB;  B TTfr^T^»;  TT^^T^flft».  Z 22  RB 

Z 24  HRB  ftWT®.  Z 25  KRB  ^ VT»n»  «1;  II  ^Tmt.  Z 26  KR  JlteUdlM- 

Ittpi»,  b wranrfTTT^®;  ii  irftfw*.  z 28  b dnnmid;  wi^ir;  rb  Tmtir;  afVtni». 

Z 29  RB  TT%?nfTfT^.  Z 31  B *4Tfl«;d«tn.  Z 32  II  ITTOfM»;  HKRB  W(m.  Z 33  B 
RB  TT^-  Z34  KB  om  II  RB  lT?»nfWT.  Z 35  B TfTT 

Z 36  KB  ^Ijf^dl®. 

Seite  361  (46),  Z 1 B dd^üTTinf«»;  KRB  WT  WTO  H tRjo.  2 3 

KRB  W;  B »TTItft.  Z 4 KRB  W^.  Z 5 B Wlfv;  RB  K inffTfOTd;, 

K HrdfUMd:.  B gfdfgqu..  Z 8 II  T^*',  B TW»rrt^>fTt  RB  ^TTMfwnc. 

z 9 11  T^^«.  z 10  B »^»rTO;  H T^®;  RB  »i^®;  b fimTfft.  z 12  hkrb  ^rfr®; 
RB  iiK  11  »hto:;  ^rrgrijm,  rb  tp?^.  z 13  b n:.  zu 

K 5f^.  RB  TRiJf^;  KR  ®3rf«nfmT7i:,  B ®jt%i7frtrr?r:;  ii  ^f»r^®; 

KB  TT^B  z 15  K «iifiif\s^i?;rd«iixi*id'^di®,  KB  ^»ff^TTf^vrf*ra^®  [r  »f^TEirr®?]: 

KRB  KB  B ^W®.  Z 16  HRB  add  7!^^  hinter  Z 17 

K TT  R TT  Z 18  RB  ®TTn«T^TT:.  Z 19  RB  ^TT^TTT;  »TTTtT.  Z 21  B TIlTHfVW. 
z 22  KRB  ®TnxfT;  K RB  ®arf»fwrT^;  ii  hb  <tr^T?an.  z 23  hk  «tj- 

Z 24  HK  Ti^®  TcrbesKcrt,  RB  <i(’ri^41®;  KRB  TTHRTTTli;  RB  »ITf^f^TTTfW®. 

z 26  H TT^rysm®;  krb  »^ft^TiTt.  z 26  K »rrnft;  rb  ^ ^rriTT  [b  ^rrnr);  k 
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•finmfil»;  H z 27  iiRB  R B g^rr;  ii  z 28  rb 

II  rb  Z 2i>  rb  »»rjftTi;;  b fTTWT^:;  RB  wrtfruT».  Z 80  H 

*^>IMO^<n^WI  KRB  nfiWf  [rb  JWT  fTTT.  Z 31  H Z 32  R 

B rb  om  z 33  R xtfjHi;  B irfTO;  rb  yi«i- 

^HfTTBTT;  TT^sarar  Tft».  Z 34  KRB  aO^;  rb  r^4I«114in<l-  Z 35  H «TT^r^  T^^*; 
B ij:  8t.  K <<ff»fTwT  comgirt  in  »aiw;  R B wfffar4m.  Z 36  H Tilfm«: 

RB  THTwr»;  B UR  w^ann*;  iirb  ^^^f<:^f4^■ 

Seite  362  (46),  Z I RB  H RB  ‘^ähi;  r TTff  TWnrft^T^IP“;  RB 

z 4 RB  imr^;  aranrre®;  ii  «arfätw.  rb  z 6 krb  »yti- 

ma^;  K R^’mataTT^rai.  z 6 h om  T7T.  z 8 b färaremfiT.  z o kr  anftift«,  b ajaftfäi«. 

Z 10  B »aTTWai;  KRB  HfiranfilTT’TOW^^^an  Z 11  K »4 1^6..  RB  «^Taf^; 

II  «ajnftn;  iiKRB  ’jfH.  z 12  RB  z 13  B 6*u*i«ii;  «aft^  st.  ^rf^;  rb 

WTO.  z 15  RB  B ^ffahfr.  z 16  HK  om  anr,  RB  «xTarrew;  B aianana(4. 

z 18  RB  airi«*i*i«rf.  HK  »urfhTTan«;  R b ^:nf . z i9  hkrb  nrr- 

ajfär.  z 21  B iWT^;  ä>^;  z 22  rb  b «attfij«;  rb  arfi^  z 28 

KRB  z 24  H ^^TarTH«.  z 25  B »anarar.  z 20  K aoar^;  B om  ?i; 

HKR  arrija:*,  b an^».  z 27  b i^narq».  z 28  b ?ran  hkrb  «ani.  z 29  rb 

•färarfwi«;  B «^MH»6iM»ai.  z 30  rb  iTTTwafi^^«;  n •faarar^arar^:»;  •n^^ran». 

Z 81  RB  TWT^.  Z 33  KB  HlfflHaiiH.;  RB  maww.  Z 85  K oin  ff;  RB  anr  fiaa«; 
B ffrüfiT;  HK  tj^ff^an. 

Seite  368  (47),  Z 1 B aifh^«;  wftiiamfanfiflf  ^fnianft;  RB  om  arff.  Z 2 HK 
RB  4iaKiaiaraHw;  om  färaffänfrfäi.  z 3 RB  anff»;  HKR  ^TfT;  KRB  •anareä«.  z 6 
K wfai»;  H ar^agfat.  krb  afa^arfTT.  z 7 B K a?rfn  rb  arra^;  ii  arr- 

fai^.  z 8 K om  ff,  RB  farfai;  k aTai«;  rb  oarrai.  z 9 krb  ajarreren.  z lo  K an- 
ar^wamfH»,  rb  anaiamirfäTvnaT.  zu  rb  •arnWNnTgarfäfTfr.  z 14  r an^iii;  B 
RB  »laffarf.  z 15  B ww®:  krb  "anpi;  H tn:ji,  K ft-  z 16  k «fft;  krb  »ffar.  z 17 

HK  »far^.  RB  «fWarafB;.  Z 18  B Z 19  B HaTTflft;  R WaiTf^  bis  IWWlft  hinter 

TitfTf  (Z  21);  RB  “inflTri..  Z 20  B ftt  fam;  KRB  om  ai.  Z 21  B TOTPaiff;  om 
K ^TfTft.  Z 22  B Wfaimvai.  Z 23  KRB  «arvT.  Z 24  RB  ar^ffn;  IIKRB  if  Z 25 
KRB  fär^;  B oaTTfT^.  Z 26  KRB  RB  Bf fflf  äi«l  laflff  W®;  K ftffRm®. 

Z 27  K s<l<l  arff  hinter  fTTarfäf.  Z 29  HKRB  41«tnfflfl;  RB  H'^lgl®.  Z 30  II  flOf- 
fäl^;  R Rfl^TTBT,  B Z 32  B aiT^I,  K ®fT7Tan;  RB  ^mi®;  ®fTfäTfT®; 

IIRB  ®^fanai.  z 34  HKRB  aififlaj  [K  oorrigirtlj. 

Seite  364  (48),  Z 2 RB  arjpnr®;  ffTT®.  Z 3 K om  frff ; B %Rlf  4. 

KRB  Hfiäfan'.  z 4 KRB  ®ffliaTTf%  ««an «in.  H •fWTiat  aw®.  z 5 B TWTfaft;  HRB 
fsn:%ff<T..  z 6 H faw^wm;  b f^f^iaff®.  z 7 K ar^aian:  an®;  krb  ftw®. 

z 8 H fTvrfqg:;  b WHifift-  zu  K om  arff;  iirb  a:anfann®.  z 12  ii  om  ff,  rb  iA; 
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K KB  H kub  ^ttot:.  z i3  k ^nrra,  rb  wr^;  b 

irrrwniT;  rb  b z ii  ii  •’rm;  krb  om  rb 

B z 15  b «%;  irvRrro;  kb  »iiir»;  n k z ic  rb 

wjc».  z 17  RB  B ^rjrnst®.  z is  brb  »nm:  ^rt»;  k »nnfr  z 20 

KRB  •irf^;  om  TOrar.  Z 21  RB  «rnTPEm;  TTf^».  Z 22  B 7>Kf<«<;  RB  B tw^- 

z 23  II  b iwnnft;  wmVti.  z 24  k om  hkrb 

B WT^;  rb  «jrfTW^.  Z 25  B K Z 20  krb  K wieder- 
holt TT«»i:  hinter  ^TtTni.  Z 27  KRB  ^TTT;  II  Z 28  B K Z 29 

11  ’srfraTW»,  krb  rb  arrfw»;  ii  f^;  rb 

z 30  B z 3i  rb  ^»^Tf^gpsr»;  ^T^tT'r’Twwf^»;  b 

Z 32  RB  TTW«,  IIK  WT®;  RB  ^ ^Trarf^T^TW,  K TT  ^rnipfV*!»;  IIKRB  Trftrrf^r.  Z 33 

krb  ß »f^rsrn^-  z 3i  B rb  z 35  b rb 

u om  »r^;  WRnrR»;  b «rrxBTir^T.  z S7  b t»t. 


Seit«  866  (49),  Z 1 HK  H »ITfNTT^®,  RB  Z 2 R ^T«IT«»,  B 

RB  mw(;  K ttWt:,  RB  rHrwr..  z 3 krb  trfsiT:.  z o b mrnr^.  z 8 R 
z 9 K rnft;  IIKRB  om  B irfNn;.  z 11  hkrb  ^h;  hrb  ^ k 

JTThfr.  Z 12  B RB  Z 14  B Z 15  RB  “^IW  Z 16 

B TWnrTft.  Z 17  B Z IS  It  om  »fr  bis  Ende  der  Erzählung;  B TWT«l?ft 

KB  1 q ; f^rf»rmt  »t.  H^ht-  z 19  b h kb  »55^; 

KRB  Z 20  KB  H t%  iTtW^T».  Z 21  B H 

; KB  B Z 22  HKB  B K WT^»;  H 


om 


Tnfr.  Z 28  KB  »»T^TJT^  WIKT®-  Z 24  KB  om  Z 25  B trfTWr:;  H 

B <»aif?rrfiff;  H om  %B:;  om  TtET.  Z 20  HKB  II  f^VT^ 

B TfH;  HK  Z 27  KB  ?I^  B Z 28  H om  «5rf;  HKB 

z 29  HK  m B ^n;  RR  z so  hkb  z 3i  b 

fTO;  HB  K »bpi:  Z 32  II  KB  ^T^°;  H ^ 

K om  H om  B T^i^.  z 33  11  ^rsi^fs'  z 34  b h «trr- 

wRn  Hwr^®,  KB  »Ri*rr^T»nm  z S5  b ww«pi,  h ttihw;  b fwi. 


Seite  366  (60),  Z 1 H om  TTTT  bis  f^T^’^TT}  KB  om  Wf4  bis  Z 4 RB  fW- 

»rfiTj:;  b im;  Rb  »»fPncH.  z 5 k t br  r ®w#tiTf®,  b ®nfmW- 

trR;  rb  7T^  TI^T  Z 0 RB  om  TPi:;  »XT^^PTO®;  K ®M*hI  CB-'O®  auch  (mit  R) 

mO<ii«0«i,;  b z 7 H ^^Tfr?T;  B iwppfl’  irfTwrenft;  «nrrwr®;  k 

’arrapft®.  RB  IRin^t®.  Z 8 HRB  ^ÜPT  st.  WW;  II  Z 9 II  ^:. 

Z 10  B smTTft;  RB  IT^Vm  m;  B om  ZU  RB  om  W;  B ^ f^rSTRPCf^.  Z 12 

H "4.  Z 13  KRB  om  fiRT^;  II  ■irnrr®.  zu  ii  ®infrTf^  z 15  11 

Z 16  RB  om  »l^^aipfrw;  B W^TR®;  RB  ®^nrraT*T7PRHI  ^ f^5T®;  auch  K hat  diese 
Lesart  neben  der  des  Textes.  Z 17  B ^^9rl.  Z 18  RB  %?t,  K ®^^j  lf*(,  RB 
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fqqurfi».  z 19  KRB  B kbb  •aitsfirRi  ^:r;  rb  om 

irff  IWnrfJT.  Z 20  B fil  R om  bi«  otobcte  Erzlblnng. 

z 21  B KB  ar^»;  b z 22  ii  «1.  wr:;  b z 23  H om 

Z 24  KB  om  trfif.  Z 26  HK  jaf:  'WTfTC 

Z 27  KRB  Z 28  II  B Z 29  KR  B 

z 30  B H fraÄ.  z 31  h b om  irer  bi«  '<iWTf1;  h 

•BTrai:.  Z 33  K om  RB  “JlflH*;  u Z 84  B KRB  Z 86 

H om  H4T;  RB  •?! Jl 

Seit«  867  (Bl),  Z 1 RB  Z 2 KRB  55WTB;  RB  lrf^BT#7T.  Z 3 HKRB 

anrrw«.  z 4 ii  k rb  Tf^irnrf^nnirt.  z 5 rb 

[inmt]  *W^;  z 6 b ii^Tnr?^;  ii  rb  ajfärfiKzrf,  k 

z 7 b u KT^raron;  liß  jgwnrf^nt.  z 8 K ftvrre^,  b »arreafr;  rb 
nf^HTT.  Z 9 H •’nff’l'  K RB  Z 11  K RB  K 

RB  's^fftjnqi;  B qiqif(«i>qi».  z 12  b «^ni  if^rqtfärfq;  krb 
II  qtfjq;  KRB  «r<B?iqi.  z 13  K R »maftfn,  B H 

«t.  ; IlK  um  B «[qmft.  z 14  KRB  rb  K nqiqn 

innsr;  rb  q?*.  z 15  hk  qrfüf^  i;qT»,  rb  itqiqfffaq.  z 16  b Twiqift;  mrrqfir, 
RB  f^rfqqrr*.  z 17  B qifq%q.  z 18  II  om  »m:;  qqi  »nnft  z 19  k 5^ 

q i:  fqqrPBi^vTqm,  rb  »rriff  qVqrrqrq*.  z 20  r fq^,  » fq^qj.  z 21  b qqf^qf^q. 
Z 22  B q:qT7q.  Z 23  B Z 24  R q^fl^TItqiqi.  Z 26  RB  fqqqq^»;  B «fT- 

B^qfRqiqn.  Z26  b qrwni«;  rb  ^qrtq;  b qq<mmna»q*1,  ii  •qpiW;  rb  qq  q^. 
Z 27  krb  qqr.  Z 28  RB  qifl«rfrt(qiqfl1  lIRB  qqqiWTt}*;  B JWiqift.  Z 29  KRB 
•qxq^.  Z 30  RB  «Hamyiq  vni.  Z 31  K «qqtq,  H %qqql;  RB  ofRff.  Z 33  B qrqqi- 
vqit;  K fT  fT-  z 34  II  fq^;  b wfqur. 

Seite  368  (52).  Z 1 HRB  qirrewr;  B 7»^.  Z 2 H HqifWq*;  KRB  *qqt«;  R 
•qqqqq»;  b uiie  Mss  z 3 RB  oqfwfqqrfqrqq»,  ii  »qftm«. 

z 4 KBB  •qqqft«'.  z & hk  •fqvrqr;  kb  •Tfqrrfqqrq;  »iie  mss  •fqqqrr;  hkkb 
Z6  RB  »qTrrqqn;;  hk  ^ Tqqq,  rb  »?  ijqffq;  r qwr^fqfä^T,  b qmfj^fqniiqT. 
z 7 KRB  »qr^  h^\^ui30^4i«i;  oqfx:iimT  qqfq  qqqifq.  z 8 h om  qrqr;  k 
•fqvrq»;  rb  •'jqqrr®;  krb  »qqiT.  Z lO  B »qqqfqq«;  RB  qfiq  q^;  KRB  m- 
qqwn^q  [K  «l^iqiqi:.  Z 11  KRB  «fqqwqTTTq;  HKRB  inq«  ’gqqr*;  K 

q^rqqj^,  RB  q^rqq^rq^.  z 12  K «fqfq.  z 14  B «q^»;  hkrb  fqqq/^qtff. 
z 16  B »qqnq;  w»rrqqt.  z i6  krb  »anifT^;  »qqqf^  qqqqw.  z i7  rb  q^ 
qqqqrq^Vqq  [b  qqiqq  »nftq;  iiK  om  q.  Z 19  H ■qOHl*»  KRB 

z 20  KB  qiB««ii:;  K z 2i  K •qw^qrqqrOqrf;  rb  »nw4«%<.qMiO<iit;  q 

»t.  q;  qwrq:.  z 22  kr  qr4,  b qr4.  z 23  rb  ^VqqKqqrqiqqft;  b q^»;  hk  qr- 
qqr  «yftqf  [k  q^4^qr]  q qqq*,  rb  q^4^iiqi  qfq^  [b  qrfq].  z 24  rb 
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z 25  RB  «RT»r  8t,  h z 26  b rb 

Z 27  RB  TWPWTft;  IIK  TÄTTTTBftRTm».  Z 28  II  Z 30 

H •tprfinra^rn».  Z3i  rb  krb  Z32  b z 33  rb 

KRfW^,  BfVHTn»r;  Z 31  KR  <>Rft^ffT7T,  B K ^ «u»gc«lrichcn ; 

RT*wfR  R.  Z 35  HKHB  om  ÜRtR:.  Z 36  B om  jfil. 

Seil«  869  (63),  Z 1 RB  Z 2 B KKB  •’rfVmtRT- 

Z 3 eile  M38  «fR^lfWR»;  KRB  URB  •fipiTR«;  RB  Z 4 II 

KRB  rb  »qfcfR*;  z 5 b Rpft»;  ii  ^Tirwr».  z n ii 

rrIvr*.  z 7 b ii  »«usiqTti.  z 8 b »sTm;  krb  b z 9 rb 

•Rqf-rfTq;  B IWtqfR.  Z lO  B »mfÜTtlft;  « IwilBl ; K (sol),  RB  q^*IianiVR 

R^  qR:".  z 11  K wr^FtR;  ukrb  z 12  kb  rrtmiuri:;  b z 13 

H om  vt^wt;  om  f*nrofR^'n!i;  k uüh  ufjnrWlqi:  rrrh1((  'sqftc  rh- 

fqfiR.  z 16  H TsftwRTa;  R nrrwnrwT«®»,  b •riwnrwtsi®.  z le  b «rt;  ^rriri; 

Rrar.  Z 17  R ^RVTWI*.  B «fWIRRUfUR;  RB  ^WR^;  llRf*lirs(«ll.  Z 18  B 
«fqqiRTR.  Z 21  B R 'iRRlf^.  B BIRT^;  RB  ^ »(.  Z 22  B ajWqj;  RB 

qrmfiioi.  z 23  R rrrrT  RT^,  B »IRRVfC<**nRqi*i.  z 25  RB  wqVqqf^  q qf^RRTq; 
B qnftvRT:;  rb  qn^iyiagR.  Z 20  rb  st.  rt;  B RfiTjRfR.  z 27  RB 

tttrit:.  z 28  hkrb  qf^w;  H T qrrff  t.  Rb  qrff.  z 29  K Rfq^fqqn.  z 30  rb  om 
R^w;  K RRT«^?  Z 31  RB  RfRTRRqTR:.  Z 32  K TjqqrfT«qffiÖ:qT^:,  RB  TtR^Vqr 
fÜo;  HK  q^f^M^^^a,  RB  q^fqSRRlg;  K rW  qfl^tRfqT-  ^ 33  RB  «RflrwqfR;  B HRT- 
T«n.  Z 34  RB  ^^RT,  RB  om  RfWHRI^;  RifRffRRT  RRRIrRT.  Z 35  II  »ffTfR  R 

RR^fVqrRRrr»;  ii  RnihiR:.  k RtvfhiRiR»,  rb  RTvtR;  b RqfnqiiR:.  z 36  alle  mss 

•fHsqqqi;  B q^RRlCR^;  RB  KRB  »ifYTfeRq  TIR-  Z 37  KRB  om  »4RRt; 

fqfRftfRqR^. 

Seite  870  (64).  Z 1 B »qR;  KRB  mRH;  B RfR^<>;  K •RfTRTfR.  RB  •qTRfR.  Z 3 
KRB  5tR  qTR»;  RB  RRTRlf^#;  KR  fqwrfqqH , B fqwlfRqSl.  Z 4 B imTqqTRTfR; 
•flmTR.  z 5 HKRB  K KB  «f*rfir.  Z C II  Rf  R«Riq:  RRTI- 

RRRTij«,  K Rf  RRTt:  RTI»;  RB  om  R^TR;  K q^:;  II  qzf^:,  KRB  RffRaS:.  Z 7 RB 
tw;  KR  fqwrfqqT,  B fqRirqRlfMqU.  Z 8 RB  qqgrqRq;  R »»RvnfqRRTR,  B »WVT- 
^RRTR;  H ^ R^  R^:  RRT  qrfR».  Z 9 krb  fq«1fqqiT;  B R^R.  Z 10  B R^; 
RB  R*HR*g;R».  Z 1 1 RB  f^TRT»;  H om  f*iq;  bi«  R^  ifq  (Z  13).  Z 12  KRB  RTfilR^; 
K fqqftfqifR.  Z 13  RB  RRWR^R:.  Z 16  II  fWI^®,  B fRqR“.  Z 18  RB  K 

R^-jq-Rlfqr  URTRTft,  11  «RTfRIR.  R R^JRRTf^R,  B Ri^RTfqfqt;  RB  qRTRffR.  Z 20  R 
RTTftt.  B RTffR.  Z 22  KRB  Z 24  B sSRtqraTRYfRl;  Rlf<JIR..  Z 25  KKB 

qHTRfR;  B [RR:]  RRTqfR.  Z 27  B RdR^^RRR^hR;  K «vfWf^;  RB  RHftff.  Z 28  RB 
RRfRT».  Z 29  RB  ^TfXipW;  B qT^RTfR.  Z 30  RB  qfRR^TRT;  HKRB  RKRT»;  B 
•gfip»;  RB  TT»“  »t.  II  om  R?.  Z 31  HKRB  R^  R.  Z 33  B RTVR^«.  Z 36 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  WU».  X.\l.  Bd.  II.  Abtb.  58 
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H K ßn  H K r 

B w»nrrt%. 

>*  ■«  ^ 

Seite  871  (66).  Z 1 HK  "fWTV»,  B «ftTnn;».  Z 6 KRB  H 

K RB  B Z 7 B Z 9 RB  Vf»RWfT^r^; 

K »»nTrapT.  Z 10  II  «frpr*ff;  RB  nnhi:.  Z ll  HRB  H Rnr^,  K ^ «lurchgestncheD. 

z 12  B ’«t«rn*nni,  h k om  tnnii-  z i3  k iftwr«;  hrb  •wiwf; 

KRB  wr«.  Z 14  B ^w;  K TT^amtf,  RB  gt.  Z 15  HK 

RB  »g<aiifn^»i4;  HK  o^;  krb  hkrb  iniTiTi.  z le  rb  n 

HRB  TTWTf^».  z 17  RB  irrfftm:.  Z 18  RB  HRB  Z 19  R *♦!  1*11*11. 

B ‘»rmm;  H z 20  rb  nrnrr«raiT;  ®»nirr^’-  z 22  rb  z 23  rb 

j»inw;  HRB  '«nuT^.  Z24  k fj^rnre:.  RB  h om  rb 

Z 2-5  H om  7T.  Z 2C>  KRB  41*4^4)  WHTKS;  Z 27  KRB  4t5  4T5^®. 

Z 28  RB  armRg^4ji.  Z 29  UK  4ni|^,  RB  R B fT#^-  Z 30  B 

J’lT’TWTTf^vfifKTO:;  II  om  7T^  bi»  Z 32  RB  ndd  IT^W  TT^l  ^^T»n4l 

hinter  ^'l*.  Z 35  RB  4T^41 1 4^4»  HKtlj*.  Z 36  B 

Seite  372  (66).  Z 1 H R<I4(^»nri5r.  Z 2 RB  f»T^^WT.  Z 3 R B 

Z 4 H WW«n,  RB  VT«h®.  Z 5 HK  R xifÜ  B ^fST 

z 0 RB  ’^Rirrfü  trnfrfü  irnfTfii.  z 7 hrb  z 9 rb  hkrb  om 

K RB  f4T?^vftxar®.  z 12  rb  krb  z 13  b 

KRB  TrnftwTfiR;  11  z 14  K rb  ftiri  arrtt?!.  z ic  rb 

Z 17  HKRB  ®4TTTWm;  RB  5*17^®;  tlf«P9.  Z 18  K THTT;  B Z 22  K 

Z 23  B 4rrm®;  rb  ®?[TTT  f^®;  H om  rb  Z 24  KRB  ^Ttumai- 

KPift;  RB  ®4nrrf^;  B tjTmT^tzT®.  z 2r,  k z 26  r Tr^ryTiT.  z 28  b 

®4(4nsit}inam»;  rb  f^inT®.  z 29  hrb  tt  ttwi;  rb  “fTWift®;  wr^.  z 3i  B 
TT&^>rf^7T».  Z 32  K TTaiqtafR  ^41^,  B TraTtHfü®;  R ftTHT- 

vf^l;  K ^srnsWTWl®.  Z 33  H om  7nnn»l.  Z 34  KRB  TT^i  H 4nTT^;  H4n<t. 

z 35  B trf4:^4jhi[ft.  z 36  HK  4TT  RB  st.  4nn^V.  z 37  H woft®: 

B »?W7T^’in^. 


Seite  373  (57),  Z 2 B Z 3 RB  7T^.  Z 4 B 4?T7T  Z 5 H ^ 

Z 7 B <lK«ir4l;  ^lf^4BT4ft®.  Z 8 HKRB  Z 12  B ftimfl ; RB 

4rftTNnft4n:.  z 14  R n^fn;  b z 15  n »nf^®;  rb  ®RH«iir<»iir<*iif(i04<iq; 

»lieh  IlK  ®fiTfr>rra.  z 16  HKRB  ®f^^:  k »nftirfT  irifift.  z 17  krb  ®^4nf4(.  z is 
HRB  4nv.  Z 19  B z 20  H hMr;  hkrb  om  Z 21  RB  »<^qwf4(  [r 

Wf4I'  4(4rf4T?|;  HHmn:  11  om  4TWT«.  Z 24  RB  mt-  Z 25  RB  ®»l»nf^ai®.  Z 26  HK 

z 27  KRB  tnfwirrj^®:  rb  irfiifW  z 28  h om  ^9.  z 29  hkrb 

K »rr^'m;  b ^ifVfR  m.  z 30  b »ncfsnrt;  rb  om  Z 33  B trf^;  KRB 
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Z 34  H om  KUB  om  »TSpfV 


^of^.  z 35  RB  tnrfsr:.  z 36  b 

Seite  374  (68),  Z 1 R ^TW.  Z 2 H Z 3 RB  H TTjfVTT,  KRB  (iftTT, 

H KRB  7T^i«<rr®T?rTWR®  [b  z i r b 

z 5 KRB  RB  ®wrärf%<f.  z 6 B rT%w;  •^nTTTWTrnit  z 7 


RB  om  f^f7TTnWTO5i,  K «fd^naS'^TS»;  R -^UT-qT^idSTTIT:,  B '^’inajiaRITn:  st.  ?T^dl*11U|:. 
Z8  BRB  »?rt;  K fwt  ^ Z9  B fw^TfcrFfft»;  z 12  IIKRB 

KB  <Td.  z 13  KB  TT^T:;  K Z 14  KRB 

II  w«rr^«.  z ir,  B »’jrr^.  z ic  rb  hk  ®$wt;  rb  md»yi.  z i? 

KRB  WTfTT  kr  TT^^mfanfT^,  B ; KRB  oni  K »( lfd^y?t,  RB 

TTfH®,  Z 18  KB  ^rfwflRd:.  Z 19  U R fsT^TT,  B K f^ppfd.  Z 20 

KRB  B K »WT3Nr®.  Z 2l  K ’TT^®,  RB  HK  1?:^  st.  vy(,  B 7T^- 

K »TTWTtn:,  b ®irn?rrm;  hk  arm  an,  rb  an  an.  z 22  b arf^^tn^;  h wm- 
R iT^Tqn^fHaTjft»,  b 7T?[TqrrifhiT^*.  z 23  krb  apRafVarc^;  om  xf^ 
z 24  B »arrfcnt.  z 25  rb  ^Rand^an'.  7.  27  b z 3«  b Z3I 

R TwnnnTVan®,  b mndajfnan».  z 32  b artarrr*.  z 34  rb  TTf^parn;  z 3g 

RB  ^Tarw.  z 37  RB  ®wr. 


Seite  376  (69),  Z 1 RB  ^ ar  a»ngaT;  H am.  /,  2 RB  ^aiT- 

aitarfr^.  z 3 RB  w fanranartd:-  z i b wrs:  <t  arajx;d.  z 5 b ®«*0«i. 

Z8  II  Rmarf,  RB  RW.  Z9  HRB  ®Ttf?7r,  KRB  ®XRVPI.  Z 10  RB  ^H{Kl*i; 

HRB  «nann.  z ii  hrb  afarara  z,  12  iikkb  ^an^hra®  [b  ®^arf<nii*n];  k 

n^ra^T®,  rb  ^ ^wr®.  z 13  11  atmifRgw  \ Olli  RB  ananf%.  z 1.5 

krb  Z 18  HRB  ^ajo.  z 19  B Z 20  H TT^RR^T  aftffT:;  KRB  am; 

RB  arR^-qararr®;  h ®fM9mmarfaT.  z 21  11  ®R^wnrara®,  k ®qi<*R«aif*i.  z 22  b 
Z 23  RB  aj  ^janj  ; H om  K aftaanar,  B af^nrananai.  z 24  rb  afRr- 

anar^.  z 25  K mn.  z 20  rb  ®5röi;  krb  om  «rar;  k d^a^taiafr  am;  h om  wanft. 
z 27  K narm;  kr  Ranjararrc^;,  B *»i;.  z 28  krb  aaTwnc;  kr  ; 

KRB  «m:  xran^^:  jii  TjamiBT]  nanä  ^rf^  ananmanrfdam  [k  ®irfTTarrfärHj  fwm;  h 
twttt  arnänmanrfTWTfaTi.  Z 29  HKRB  fl^^ä,®;  KRB  om  af;  i{  WtiaFTI.  Z 30  R ^^ 
fxmarfhiaft,  B ftarar^fmaft;  rb  ^ wtg  K asts:;  RB  j^fapf^.  z 32  B ii^tar;  ii 

) orii  11  Riftannp,  b RfTrqaiwr. 


Seite  376  (60),  Z 1 RB  imTPfff  [B  ®?ft]  43Pftd;.  Z 2 RB  TT^Taffaiy; 

11  ®W^  K ®ar^-^  so!  zr>  HKRB  K ®anVT.  ZG  KR  om  71^;  B 

^^®,  H ®^f  ajan»r:;  hkrb  f*raif*nd«i>.  z 7 b Trafmift;  d^aff?t^^.  z 8 b 
z 9 II  TT  8t.  ?T^;  RB  ^^drrcaft®.  z 10  k ’janw;  II  giagiast^anf^rBt-dan®,  rb  ®t?i^t- 
wam®.  zu  RB  Tpfäi;  KRB  om  ?R.  z 12  RB  ait^an^amfai ; HK  ®anmf%;  k narr^; 
hk  om  ar^.  z 13  B annTptär;  n anftai®,  r ar«ftarf^w,  b ar^^^qqanii.  z iö  hk  om 
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u qO^Tif;  R z ic  B K •'TOT^Sm;  B z 19  kb 

z 21  UK  H ^uiTTW»;  b rb  T*tT;  B z 22 

II  HKRB  om  ■*!;  II  K Rn*I«n*IRi»;  B Z 23  B ipn»;  KRB 

; RB  "RT<lRwir«RfT*;  k »H^imniKRi«,  RB  »RtnnrrJniR».  z 26  krb 
TTfiTR^^  ^'Wrfw.  Z 27  RB  H Tf7IH^1*I»nRI*l.  Z 28  RB  TTf^ftraWi:; 

HwaiTm.  z 29  KB  TTf’rfinrr;  u rb  tpt^;  h b rw^.  z so  b 

•fR^  fRVRR»;  K rb  »g^sröR.  Z 31  II  RR;  krb  Z 33  K TTfR- 

fRRT.  Z 35  B RTPrfTT-  Z 36  B RHTRRt.  Z 37  KB  oni  'Wl. 

Seite  877  (61),  Z 1 K RRT?f;  B ^ RHTRlft ; KB  »tRPRiTTR.  Z 2 B RB 

5*7».  Z 7 RB  RTVR  »t.  ’MRRIH.-  Z 8 R RRR17(WRI.  Z 9 B RRTRfR;  K 
B ZU  H om  RTT;  B RRTRlft;  R RnTHRil.  Z 12  RB  RP^«;  11  RRR  RfRVK. 

Z M IlB  RirRTR»;  B fRfRRT.  Z 15  H TTTOIRrt«,  RB  »HSHIOrR  (B  TTRUft]  f^- 

fRR^Rlo,  K RWUftRR  THRRRTtfR^fUR»;  B RfRlRIR..  Z 10  B Rtf ^TTRI 
Z 17  RB  RRlrtlRll'«*«».  Z 18  B Z 19  II  RT^PSn:.  Z 20  B SRRlRRt;  O 
ftnft.  Z 21  alle  MSS  RfRRTOf:  [B  •^:];  U »RTl^TfR.  Z 22  B R^.  Z 23  B RR^RRt- 
Z 24  RB  RRfRRir;  R »»PNi;  H R RrfR^lR®.  Z 26  HKB  «|>*n<\RR IRI ; B WRVR<0«n. 
Z 27  K oni  R<lR^RfR.  Z 28  KR  »RflWf,  B oiqrfft;  k RB  R^RfR®.  Z 29  RB 

•RRT^;^®  |B  •^:];  krb  Rfr  »t.  RftTTt;  WRRTR;  H RlRRIRRRRRfRRHl[l»;  RB  «fR- 
Rig;iRt*;  II  *tRT  RfR®.  Z30  K om  Rfw.  Z 31  B •RTTRÄR»;  RB  fR^TRPt.  Z 32  B 
Wr  RTRRTRf^^®;  RB  ‘RlfR  st.  WRfR.  Z 33  lIRB  df^RKI.  Z 35  KRB  RfRRT- 
^RR;  B mMtRHRRH.  Z 36  II  RlRRTRÄIRft®;  K om  JHrff.  Z 37  IIKRB  om  TTRT; 
RB  Rljl#^. 

Seite  378  (62),  Z 2 B RRTT^rfR.  Z 3 1»  Rf»  WlRRt.  Z 4 K Rft^iXlR.  ZOK 
fRirr^,  RB  fRiriRR;  »fRRRR*;  B •HRRRRTrI.R,.  Z 7 K fRf^l;  RRS;  B RTWR4- 
Z 8 K RRHi  fRRlf^.  R fRRlOR;  B fRRTfXTi;  RB  RTPerfR.  Z 9 B TWfRlft.  Z 10 
KRB  •RTftS^'RRT;  B Z 11  B RTnfft-  Z 12  H "RTRn'i.'fRR ; RB  ITRIT»;  B 

vwm.  Z 14  H om  RTR^  RRlft,  RB  RTR?ftR.  Z 15  KRB  RtRfRRRl»;  TTTR^T;  RB 
«RTRUftR.  Z 16  H om  Rf^®;  RB  RftrfT®.  Z 17  11  RiRTfR.  Z 18  B RIRRT. 

Z 20  B Z 21  K RfRRlfR  nf®  RfRR14fiw®;  B R^ifTRT®;  KRB 

fRlRRTR;  K corrigicrt  RWURIR.  Z 22  R »»R^RWIR.  Z 23  RB  ®fR^%;  KRB  fRRlOfR. 
Z 27  B RRT^:.  Z 28  HRB  R^®;  KRB  4[TR  RRI  TTerrfRVT  RR(  RftrfR.  Z 29  II  RRTTT- 
4nm®,  R RRnTRrrRRTRWnPftRT®,  B ««ItRIUlRKRtRf^Rl®;  KRRRT®.  Z 30  RBRtJr^I^RR; 

B fR>mrraRR®.  z 31  rb  rrt  r rtt  t:  f;fR.  z 32  b rtr^rr®;  k hkrb 

4l‘it>q»«Hf^RlRTarfR;  RB  R<W®.  Z 33  KRB  RTRffeR;  RB  R^.  Z 34  H ITHIVT;  RB 
tn4,RIR(l^rtn«1<RTRRfRR  RfR^®.  Z 35  B Hsf  t ^ . 

Seite  379  (63),  Z 1 RB  fRR^.  Z 2 KRB  W4RR;  om  RI.  Z 3 RB  HRIRIdl«®;  KRB 
R^TUrtTTRTR:  RB  RH,l«l*nR.  Z 4 RB  R^|  HR  B xn^TRl;  HKRB  RRRRR; 
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H z 5 KUB  urt;  »t.  tptot;  rb  ^stwr.  z e h k 

KRB  "TPl  ?T^  Z 7 II  ?n;.  Z 10  II  Z II  B Z 12 

B «jn^hcwT».  z 13  II  ^ f»Nhi:  *i.  «j?  »rirni:;  kb  ’iif;  b f^rfrij'.  «t.  »Rn^:;  k om 
bis  »TtnT..  z 14  B ««*i^q)5:  r ®s«rf^rf^.  z 17  b «iffRir;  Tnrr.  z 20  b 
•«w¥n;  HR  4n^»nq  fts.  b wnfbn^;  f%;  k on.  li.  z 21  h b 

yprn  Z 22  KRB  om  B TT^®;  ^^®.  Z 23  B ?nmWT7Tt.  Z 24  RB 

TnrrefiT;  k b q<«i?.  z 25  B r^tritw®.  z 2<5  b fii^RRi®;  K ®f^rfini®;  rb 

®*nMRiq?if«ji^;  b wrqfTft.  z 28  rb  iirb  z 29  r b ®5tf»mV. 

z 30  b vrirt®;  rb  qrfärfvm.  z S2  k om  h tht  st.  ?m;.  z 38  ii 

B *iiqqi:.  z 34  RB  «rwT^®;  B ®^fa*n^in«i«i.  z 8r>  ii  ®Tf^7nrr^4[:. 

Seito  880  (64),  Z 1 RB  f^WYi^Ü.  Z 2 B ^RRft®.  Z 4 RB  ifnift;;  f ip'«lO<'l«16i:- 
z 5 11  ^TriTRirpm;  RB  »nn*r;  st.  nm:;  Ti^giw.  z 6 krb  om  ’q;  b TnrnwrfHtfH, 
H “ftTTfW;  KRB  fW!TTf*T;  7TTf*t  W®;  ®3rrq7T  fß  ®^t^|.  Z 8 KRB  ®^^;  R 

B «TTfTTm;  RB  «ifq^T^Bl®.  Z 9 KRB  fi»^®;  B W^STi;.  Z 10  RB  “IRRrt; 
B ’SRnfYri^^;  RB  K f»nrr?[4n®;  b qwt;  inft^®.  zu  rb  li  fMifwi, 

K corrigirt.  Z 12  B TWT^.  Z 13  IIKRB  Z 14  RB  TTTT- 

ireiT®.  z 15  RB  TRrf^RirrarRi®;  ii  tpt  ’q  iro®,  rb  n^iRnfr^.  z le  b 
TTfirfiT®.  z 17  KRB  z 18  B ^af^mhcm;  rb  TnräPnm^®.  z 20  kr  ®jn- 

f^,  B ®*rf«rw.  z 23  H ^ ^ mtlW;  rb  ®^ä;  11  ®wiftq®;  rb  ««rq^g®;  r 
«TR^ffl  7m®.  Z24  KRB  Z 28  B IWrqfil.  Z 29  RB  ^TlTITfR;  KRB  om  ifq. 

Z 30  B oni  »TRTT;  HK  TRi:  RrfWST®,  RB  THi:  ^Rtf^®;  B 4RT%.  Z 31  RB  Wlftm:.  Z 32 
II  wRRnwm^  f^®,  RB  q«rq4H*Kii4im4irq»nqi:.  z 35  rb  twnRRrpr®;  ii  »rfw- 
^part9.  z 36  RB  om  KRB  ®qmKT:  tn}TTn:;  b qftq'fq»»!:.  z 37  rb  \irri:; 

II  T«iHii^arqm®. 

Seite  381  (66),  Z 1 11  RB  IRTRITT.  Z 4 KRB  ^^®.  Z .'.  B HnfR;  KRB 

; B «HuiRRRHi^.  ZGB  z 7 KB  M^®,  R j*BTxrrm.  z 8 B ®q4m#Ri ; 

RB  Hxnni;  K om  bis  z 10  B 4ixqmgiRR?i.  z 12  B mRBfxpfr;  K xnji; 

KRB  ®RTR%;  HK  XITTI^-  Z 13  B Z 14  K ®ff^*rrfi»I%R ; RB  WRRTR. 

Z 15  RB  R^mii^RTRRVTR.  Z 16  KRB  RTTfR^lfq  »TCT.  Z 17  KRB  44^  »«•  4?.  Z 18 
KRB  TTRT  aiTSIflX  ITTO®;  RB  tnxrpJ.  Z 19  KR  TpBTWTf^®;  R qfcqian®,  B trfiTrnn®. 
Z 20  KRB  4TTTR>;  II  Ufli^WlO.  y«  ^ 1 B ^^1^^  fl  ^ST^Tsj  RB  I B om  xrfR;  f^r^n. 
Z 22  B Z 23  B R^  ^rf«®;  RB  •RTOTXl’W;  «RtlXlR..  Z 24  KRB  fRirt.  Z 26 

B f^nrw^;  HK  om  40(.  Z 27  HRB  trrrafR.  Z 28  RB  RfTRITT.  Z 30  K tfttjV;  RB  ®RXH®; 
alle  MSS  ®fR^.  Z 31  B «BqifRf^R.  Z 34  RB  RrftH  Rfi^R;  B R^TRT  RWI®;  K 
IIRB  ^Rfai®.  Z 35  B RIWRIRT;  rb  ®RTVTXr. 

Seile  882  (66),  Z 1 B JXT?*frRfX.  Z 2 RB  RfWI;  B Z 3 RB  ®WRn; 

«tRPRRfRRXr^f^  [B  ^ftXRn®].  Z 6 B HRlIRRI®.  Z 6 II  R1R81  Rift®;  B RRT  st. 
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TTT^m;  RH  Z7  rb  n zs  hu  nirerf^nrwr;  hrh 

Z 10  H HWlfMliqi»!.-,  Z 1 1 H st.  fwi.  Z 12  RB  R 

B Z 13  RB  Z 14  B «Hl IR »1^1« IR.  Z 17  B RUTT»!.  Z 18  KRB 

n^TfRR<Rls(\«IRI ; B «RTRft.  Z 19  R ^»TTTV  WW,  B ^ROI  RT»T;  kr  VRiaW^RHT^*, 
B >JRTtWW5»  Z 20  B TWTRTft;  II  Z 22  B K ^ RB  RBRÄ:; 

B RTRI*.  Z23  K oRf^  m 7T^:«;  II  »lirZBIRMR«;  RB  Ri^RfRia.  Z 24  KRB  THi:; 
RB  B Z 2.j  II  »m:  TWTTt;  B Z 2C  RB  RIT^mftfRf.  Z 27 

B RR<r«lin.  Z 28  K R B RB  B R?ff.  Z 29  HK  «TT^^vNl; 

K om  R irr:  bis  Kndc;  II  KRRnfVf^WHIBTRrfR^^Rrr;  R «Tf^  »oft,  B «T  TOTT- 
RTft;  RB  om  W*!,;  «R^?lfttn«IRH:-  Z 30  B fR^^RTIBlfR;  R Riy«Jf«HR,  B RT^tiriJIR. 
Z 31  R om  ^ftr;  B add  M'RRfeR^RfRRRRfBRim  Rif«  RrRRfBRim  RHfc^RIR^nSR:-  Z 33 
B RTif ; HZialtjR.  Z 84  RB  «t.  ! üin  K ; B RT  Z 3o  II  ^RÖRI” 

RTf^:,  K R 6t.  R RTfr^ftnu«,  |J  ^iftfRfRW«. 

Seite  888  (67).  ZI  RB  ; B om  RunrnN;  r Rt^^eITR:,  n TTtäfig:.  z 2 

II  »RiTRi;  KRB  om  «Tftf;  fuRm  R:.  z 4 RU  R^  R rtrrt,  b 

RTRRT.  Z 5 KRB  RPrfT  rm\  RB  f*IRltR«n«ITR.  Z 0 RB  B ; H om 

««.IR«,  KR  R<.lRl}.  Z9  H RRRTR?;  K HR  TRHRIRfR.  Z 10  HRB  gRR»;  RB 
Rf^.  Z 11  H HRRT  RTfT;  KRB  B f^T«TfH.  Z 12  II  RRR  RRI,  RB 

RRRR;  HK  RH  haben  hinter  fRRR:  noch  Folgendes:  URPlRH  |ll  »^J  fRai<«iRliijail 
[K  «W|  RfHlfl  [B  RfW^]  ^mHfR«nr«^«^fRq«riiail«irRHrR<if<KTyft<HRHfRR- 
fRRRRTWrR  [U  HTl  ^T^^fH«^«flälRM|«  RRRHTHfwr  [H  “RfHRtT]  RfR«.  Z 13  H HVl^ 
SH,  K Hrft  SH.  Z 14  H HRl^lR  HRT^»;  K HRT^T  R^«;  B RWlfTffH;  H HRHT- 
RMRlO-  Z 13  RB  RTVfHnff;  KRB  HTHIHl'';  HT^.  Z 16  B TtfR.  Z 17  B fHHT; 
RB  RH  6t.  RHW;  H »HHIRHRll«.  Z 19  KRB  RtR^:;  B IIR;  URB  »tft  Sf«;  II 
om  H.  Z 22  K HTRRfH«.  Z 23  R RrRHti  B RRJHt;  HRB  ^tHT;  KRB  om  RfR.  Z 24 

RB  HHIZR^H^:  RTI^;;  KRB  HHTR:;  R Z 26  B «*U*ll*ft«4.  Z 23  KRB  H^- 

HTH.  Z 29  B HTfHHT.  Z 30  RB  HffRm;  11  HTTHH“;  HB  RHR1<>«.  Z 31  K R^THg. 
RU  ®HgT.  Z 82  K om  fleitTI*  bis  HTHft^.  Z 33  B "Hi{<.HlfH.  Z 34  RB  HHÄ:  B HHT- 
HÄW«.  Z 35  B H^HfRgfn;  RHHV^».  Z 36  KRB  HTHTHTI;  KR  WHt^l«,  B fHHÄ«; 
K tHRSHf®,  RB  Z 37  RB 

Suito  384  (68),  Z 1 B »ItTTHTHTfHtRfC*;  KRB  fHgWl^ftlft«;  KRB  HHTHÄRT^H 
[K  HHTHfR].  Z4  II  ‘HRITTHI:  KRB  ’JHRJ  HHIHRI  HHIHHTJ^*.  Z5  K RlR<^flRin. 
Z 6 II  R^  ^ fHfHHf^o;  B HHsftH;  K TH[HIHT*.  Z 7 II  UHlt;  RB  »HH.  Z 8 B 
HHft;  KRB  H5t&;  B fHRfHH%tlff«ll^tH<l.  KR  ZO  RB  •&HTHT,  K 

•^HTHT  WHT;  11  f^RRTHfRRlOl.  Z II  B •VTHHOJBfjj;  R •HHTHl.  Z 12  B ‘fRHt*; 
RB  »mRmh*!;  K Hn:H.  Z 14  KRB  HIIRHI;  U HHH^t«;  B 11  »»ftRlfi^H  «. 

KRB  of^W;  RB  HgHHfr».  Z 17  KRB  HgttHlfdUlf^fHg»;  RB  fHHHT.  Z 18  K HR[ÄH- 
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Rü  KRH  z i9  kkb  h fufinr»;  kub 

RB  i0rr«rrTO®.  z 20  u om  wi»  ^®;  b »w;  krb  »«rw»;  ii  um  Rfwc.  z 21 

KKB  Z 22  RB  Z 23  U Z 21  B 

u z 25  B ^ 8t. «.  z 26  H om  THT  bis  RB  ^nr|Tir;  B itt;  R 

B z 27  II  »nsn  n fjif^  z 28  hk  b 

Z 29  KB  «rnft®.  Z 30  H »ifWfB.  Z 32  KKB  'nRin’i:  B KRB  «ftlTrT%-  z 36 

B ®*ft^  K RB  f^pr^4:.  Z 37  B R<nHV-  Z 38  B om 
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Nachwort. 


Die  Torliegemle  enite  Ausgabe  des  textus  ornatiur  der  ^ukusaptati  ist  leider  keine  ab- 
schliessende. AU  ich  im  Winter  1887  die  damals  einzig  zu  Gebote  stehende  Handschrift  B 
für  meine  Doctorarbeit  abschrieb  und  sehr  bald  bemerken  musste,  dass  sie  niemals  die  Grund- 
lage einer  soliden  Ausgabe  abgeben  konnte,  indem  sic  von  Fehlern  und  Auslassungen  vrini- 
niclt,  da  ahnte  ich  nicht,  dass  fast  zehn  ,lahre  vergehen  sollten,  ehe  ich  in  den  Besitz 
l>esseren  Materiales  kommen  würde.  Ich  verdanke  dasselbe  der  Liebenswürdigkeit  von 
E.  llultzsch,  dessen  Bemühungen  es  gegen  das  Ende  von  1890  gelang,  durch  einheimische 
Gelehrte  Copien  resp.  Knmpilatinnen  erträglich  guter  Handschriften  zu  erhalten.  Vorher 
schon  besorgte  mir  der  unvergessliche  Kein  hold  Rost  ein  Manuscript  aus  Tanjoro,  welches 
ich  mit  R bezeichnet  habe;  dies  konnte  mir  aber  leider  auch  nichts  Neues  bieten.  .la,  und 
alle  vier  Handschriften  zusammen,  auf  denen  ich  das  Gebäude  de.s  Textes  aufgebaut  habe, 
sind  noch  weit  davon  entfernt,  die  Bezeichnung  «gut“  zu  verdienen:  da  sie  alle  auf  ein 
und  dieselbe,  mir  unbekannte,  Quelle  zurückgeheu,  die  nicht  sonderlich  lauter  geflossen  sein 
kann,  so  zeigen  sie  vor  allem  säinmtlich  die.selbe  grosse  Lücke,  indem  Erzählung  05  bis  68 
(Anfang)  ganz  fehlt;  dann  aber  giebt  e.s  noch  ungezüblte  Stellen,  die  bei  dem  dertualigen 
Stande  der  Materialfrage  als  hoffnungslos  aufgegeben  worden  sind,  da  ich  mich  nicht  ent- 
Kchlicssen  konnte,  mit  fragwüi-digen  Conjecturen  aufzuwarten. 

Also  ich  kann  dem  Ijcser  keinen  abschliessenden  Text  bieten  — nun,  vielleicht  giebt 
gerade  dieser  Umstand  den  Anstoss  zu  um  so  eifrigerem,  neuem  Suchen  nach  tadellosen 
Handschriften,  die  ja  zweifellos  vorhanden  sind.  Einstweilen  mag  der  Text,  so  gut  oder 
so  schlecht  ich  ihn  zu  liefern  vermag,  den  Kachgenexssen  und  liesomlers  den  .Märchenkundigen 
recht  sein.  Er  enthält  ja  so  viel  Neues  und  Wichtiges,  ist  auch  in  allen  Hauptsachen  so 
deutlich,  dass  man  immerhin  leicht  darüber  hinweg  kommen  wird,  wenn  hier  und  da  ein 
Stück  undurchdringlichen  Urwaldes  in  Gestalt  eine.s  endlosen,  nicht  zu  entwirrenden  Bahuvrihi- 
Compositums  auflaucht  oder  der  andhaküpa  einer  kleinen  Lücke  aufklafft.  Wirklich  bedauer- 
lich ist  ja  nur  dos  Fehlen  der  genannten  drei  Erzählungen;  und  so  hoffe  ich  denn,  dass  die 
Mühe,  die  mir  vorliegende  Arl>eit  in  überreichem  Masse  verursacht  hat,  nicht  ganz  um- 
sonst gewesen  ist! 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  fc.  Ak.  d.  Wix.  XXf.  Bd.  II.  Abth.  64 
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Die  vier  Handschriften,  die  ich  zur  Herstellung  meines  Textes  benutzt  hal>e,  sind,  nach 
ihrem  Werthe  geordnet,  folgende: 

H,  eine  sehr  sorgriltig  angefertigte  und  deutlich  in  Devanägari  geschriel>ene  Copie  eines 
Manuscriptes  ,which  is  in  Narur  near  Kurnr')  and  which  is  written  in  Madhvos 
letter.  The  book  is  contained  2500  grandhas.  As  I do  not  knonr  the  letter  of 
Madhvas,  I paid  2 Rs  to  the  reader  per  mensem  and  myself  copied.  Within  three 
months  the  copj  has  beeu  finished.  . . The  original  contains  100  Palmyra  leaves 
and  it  seems  also  written  100  years  ago*.  (Aus  einem  Briefe  des  Abschreibers, 
Pandit  V.  ^riniväsa  j^ästri*)  in  Namakal,  an  E.  Hultzsch.)  Diese  Copie  umfasst 
238  Iluartseiten  mit  ungefähr  13  Zeilen.  \m  Schlüsse  heisst  es:  This  copy  has 
been  taken  froni  the  original,  which  is  written  in  the  Nagari  of  the  Mädhva  Brah- 
min.s,  and  which  is  in  the  possessiun  of  Riighavündhüchürya  of  NarÜr  in  Coimbatore 
district,  by  Pandit  V.  Srinivasa  Sastri,  Namakal,  Salem  district,  in  December  1896. 

Diese  in  meinem  Be^sitze  befindliche  Handschrift  hat  mir  bei  der  Aufhellimg 
vieler  dunkler  Stellen  tn^ffliche  Dienste  geleistet;  und  wenn  sie  nicht  nberall  au.s> 
gereicht  hat,  so  ist  das  gewiss  nicht  die  Schuld  des  Abschreibers,  der  vielmehr  er- 
.sichtlich  keine  .Mflhe  gescheut  hat,  um  eine  sorgfältige  Arbeit  liefern  zu  können: 
hat  er  doch  eingestandencrmasscu  die  weiter  unten  beschriebene  Handschrift  in  Tan- 
jnre  benutzt,  um  gelegentlich  eine  Ltlcke  auszufQllen.  Auf  alle  Fülle  aber  ist  er 
för  seine  — öbrigeus  ganz  uneigonnOtzige  — Arbeit  herzlichen  Dankes  werth,  den 
ich  ihm  hiermit  öffentlich  abstatte. 

K,  eine  ebenso  sorgfältig  und  mit  fast  noch  grösserem  Fleisse  verfertigte,  in  Qrantha- 
Charakteren  geschriebene  Compilation  dreier  Handschriften,  darunter  auch  der  in 
Tanjore  befindlichen  (Bumell'schen?).  Der  Cumpiiator,  T.  S.  Kuppnsvami  Sastri, 
Tanjore,  schreibt  darOber  an  Hnltzsch:  .The  present  one  is  the  result  of  three 
manuscripts,  all  of  which  are  written  in  Nagiri.  These  manuscripts  I got  bit  by 
bit  and  1 copied  them  then  and  there.  Hence  the  stories  in  my  transcript  in  one 
or  two  places,  are  not  in  one  continuution.  But  they  could  easily  be  seen  by  a 
refercnce  to  the  contenta  at  the  l>eginning  of  the  book.  As  there  is  an  omission 
of  two*)  of  the  stories,  wich  none  of  three  manuscripts  supply  and  wich  1 hoped 
to  introduce,  but  in  vain,  from  a fourth  copy  which  I thought  I would  get,  there 
was  a long  dclay  in  sending  it,  This  fourth  copy,  I hear,  is  in  Dharasatnani  near 
Kumbhakonum  and  I could  not  get  it  with  all  my  eSbrts  for  a long  time.  Still  I 
have  not  eutirely  gdven  off  my  hoi>os  of  getting  it  by  some  possible  means.  l bare 
strictly  followed  the  Originals  in  my  tran-script.*  — Diese  Handschrift,  die  sich  eben- 
falls in  meinem  Besitze  befindet,  enthält  schon  weniger  gute  Lesarten  als  H,  wenn 
ich  sie  auch  mit  Vortheil  habe  benutzen  können,  namentlich  so  lange  ich  H noch 


It  Coimbatore  dittricL 

St  Bultzsoh.  RerKwt»  on  Sanskrit  MonuscripU  in  Southern  India,  No.  II.  p.  8. 
S)  lü>  sind  drrea  drei. 
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nicht  besass.  Sie  nähert  sich  eben  schon  sehr  den  beiden  am  wenigsten  braucii- 
baren  Maniiscripten  R und  B,  deren  Lesarten  oft  als  Glosse  mit  reading  is* 

oder  .another  book  reads*  von  Kiippusvami  am  Rande  aufgefülirt  werden.  Schade, 
dass  dieser  Gelehrte  nicht  bessere  Quellen  hat  benutzen  können:  dann  wäre  gewiss 
die  halbe  Arbeit  schon  gethan  gewesen!  Immerhin  bin  icl»  genanntem  Herrn  für 
seine  mühevolle  Compilation  zum  grössten  Danke  verpflichtet. 

B,  ein  ziemlich  altes  Dövanagari-Mannscript  von  ll>5  Blättern,  die  Seite  zu  10  Zeilen, 
welches  mir  R.  Rost  aus  Tanjore  verschafft  hat. 

B,  eine  oft  etwas  gedankenlos  aiigefertigte  Ab.schrift  von  R,  dessen  Fehler  .sie  getreu- 
lich wiedergiebt.  Dazu  kommen  dann  noch  gewisse  Absonderlichkeiten,  die  ich  in 
meiner  Doctonirbeit  (Vier  Erzählungen  aus  der  <,!ukasaptati,  Kiel  1890)  auf  Seift:  4 
gekennzeichnet  habe.  Beiden  Handschriften  gemeinsam  ist  es,  dass  sie  an  allen 
Stellen,  wo  man  Hilfe  gebrauchen  könnte,  versagen.  Ich  glaube  unter  diesen  Um- 
ständen recht  gethan  zu  haben,  wenn  ich  in  meinen  Text,  den  ich  nach  H und  B 
.fertig*  gestellt  hatte,  sämmtliche  gute  Lesarten  von  11  eingetragen  habe.  So  bin 
ich  auch  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass  das  Fehlen  des  Augmentes,  welches 
in  R und  B so  häufig  sich  findet,  am  Ende  kein  pMcatum  ab  origine,  sondern  nur 
.Abschreibersünde  ist:  die  beiden  besseren  Handschriften  machen  sich  wenigstens  dieses 
Versehens  gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  selten  schuldig.  Auch  die  vielen  fehler- 
haften Formen,  die  in  IlB  zahlreich  erscheinen,  sind  in  HK  verbessert:  ob  von  den 
gelehrten  Ab.schreibern  nachträglich? 

So  möge  denn  der  tcxtus  ornatior  der  Suka.sapftiti,  sozusagen  das  Schmerzenskind 
meiner  Müsse,  den  rauhen  Weg  gehen  auf  der  Suche  nach  verstand nissvollen  Herzen,  die 
zugleich  liebevoll  Mängel  und  Gebrechen  schonend  zu  verdecken  wissen : in  der  nahezu 
druckfertigen  deutschen  Uebersetzung,  die  ich  bald  veröffentlichen  zu  können  hoffe,  soll 
versucht  werden,  noch  manchen  Schaden  zu  heilen,  den  ich  jetzt,  trotz  erneuter  Anstreng- 
ungen, habe  aufgeben  müssen.  Herrn  Dr.  E.  Hultzsch  aber,  der  mir  durch  .seine  liebens- 
würdigen Bemühungen  neues  Material  verschafft,  und  der  K.  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München,  die  mein  Buch  zu  veröflentlichen  sich  bereit  ge- 
funden hat,  sei  auch  an  dieser  Stelle  mein  ergebenster  Dank  ausgesprochen. 

Eisleben,  November  1898. 


R.  Schmidt. 
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Lebensbeschreibung  von  Padma  Sanibhava 

dem  Begründer  des  Lamaismus  747  n.  Ohr. 


I.  Teil: 

Die  Vorgeschichte, 

enthaltend  die  Herkunft  und  Familie  des  Buddha  Cüikyamuni. 


Aus  dem  Tibetischen  übersetzt 
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Von  Gatihati  am  Brahmaputra  in  Assam  hatte  mein  Bruder  Hermann  zwischen  dem 
5.  nnd  23-  Januar  1856  einen  Vorstoss  nordwärts  in  den  von  Bhutan  wie  Lhassa  unab- 
hängigen Lama-Staat  Tawang  ausgefOhrt;  er  durfte  Ober  den  grossen  Marktplatz  üdalguri 
bis  Narigun  Tordringen  und  von  den  dortigen  Lamas  in  den  kleinen,  unansehnlichen  Kloster- 
Gebäulichkeiten  erwarb  er  die  Handschrift,  die  der  vorliegenden  Abhandlung  zugrunde  liegt.*) 
Dieselbe  fuhrt  den  Titel: 

.AusfQbrIich  begründete  Erzählung  der  Wiedei^eburten  des  Lehrers  aus  Udyäna, 
Padma  Sambliava.*  Tibetisch:  Urgyan  Guru  Padma  ,byung  gnas  kyis  skyes  rabe 
mam  thar  zhes  bya  ba. 

Die  Uebergabe  erfolgte  in  sauber  gestrichenen  Brettern;  auch  war  das  Exemplar  von 
den  Klosterberren  mit  Sorgfalt  behandelt  worden,  wie  Blatt  171  beweist,  das  mit  grobem 
Faden  zusammengenäht  wurde,  als  es  durch  den  Gebrauch  in  drei  Teile  auseinandergefallen 
war.  Die  Handschrift  bricht  jedoch  im  51.  Kapitel  ab;  der  Schluss  fehlt.  Gross  sind  die 
Beschädigungen  der  inneren  Blätter.  Die  Sammlungen  aus  Ober-Assam  waren  nach  Calcutta 
während  der  Hegenzeit  zu  Schiff  hinabgeführt  und  nass  geworden;  das  Wasser  hatte  die 
Reisstärke  des  Papieres  anfgeweicht,  so  dass  die  Blätter  zusammenklebten.  GeOffnet  konnten 
die  Kisten  erst  in  Europa  werden.  Trotz  Anwendung  der  äussersten  Vorsicht  beim  Trocknen 
und  Wenden  gingen  viele  Blätter  in  Stücke  nnd  konnten  nur  theilweise  copirt  werden.*) 
Die  Handschrift  bestand  aus  182  Blättern  48  cm  lang,  9 cm  hoch  mit  5 Zeilen  auf  jeder 
Seite;  die  Schrift  ist  gross  und  sorgfältig. 

Durch  Stichproben,  die  Herr  Professor  Iranovsky  in  Petersburg  gütigst  am  Holzdruck 
No.  434  a der  Bibliothek  des  Asiatischen  Museums  der  kaiserlich  russischen  Akademie  dort^ 
selbst  vorgenommen  hatte,  wurde  fastgestellt,  dass  dieser  Holzdnick  mit  der  Handschrift, 
die  meinem  Bruder  übergeben  wurde,  im  Allgemeinen  sich  deckt,  jedoch  auch  wichtige 
Aendernngen  zeigt.  .Seine  Kxcellenz  der  wirkliche  Staatsrat  Herr  Karl  Saleman  übernahm 
es  gütigst,  die  Verabfolgung  dieses  Holzdruckes  herbeizufflhren  nnd  durch  die  bereitwillige 
Vermittlung  der  kSuiglich  bayerischen  Gesandtschaft  zu  St.  Petersburg  erhielt  ich 

*)  Reisen  in  Indien  und  Hoebasien,  B<l.  2 S.  123.  Ueber  Udolguri,  wo  der  Dolmetsrbcr  mitgo- 
nommen  wurde,  siebe  A Statistical  Account  of  Assam.  1879  Vol.  I.  p.  U3.  Uicsen  wie  alle  sonstigen 
im  Folgenden  angczogencn  Gazetteem,  indische  Dninke  und  Karten  verdanke  icb  dom  Government  of 
India  und  den  verschiedenen  Provinzialverwaltungen.  FOr  die  fortlaufende  Versorgung  mit  diesen  wich- 
tigen Nachichlagewcrkcn  spreche  ich  hier  wiederholt  meinen  ergebensten  Dank  aus. 

*)  Das  Original  bildet  No.  102  der  an  die  Uodlciana  in  Oxford  Qbergegangenen  Sammlung  tibe- 
tischer Werke. 
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den  Holzdruck  zur  BcnUtzunf'  hieher  gesandt.  FOr  das  alUeita  gefundene  Entgegenkommen 
wiederhole  ich  hier  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Das  Petersburger  Exemplar  ist  ein  Pekinger  Holzdnick  mit  sehr  grosser  Schrift  von 
4ü3  Blättern,  59  zu  16,5  cm  mit  6 Zeilen  auf  der  Seite. 

Der  Text  ist  in  beiden  Ausgaben  in  neunsilbigen  Versen  geschrieben;  sieben  Vers- 
zeilen  bilden  eine  Strophe.  Sprachlich  kennzeichnet  die  Handschrift  ein  Hinneigen  zu  .Aus* * 
drücken  und  Formen  der  Volkssprache;  der  Holzdruck  gebraucht  dafür  durchgängig  die 
Formen  der  Bllchersprache.  In  der  Handschrift  ist  der  Gebrauch  der  Genetiv-Endung,  wo 
der  Instrumental  gemeint  ist  und  im  Holzdruck  auch  verwendet  wird,  fast  die  Kegel;  es 
entspricht  diese  der  Vulksaussprache.  Jäschke*)  bemerkt  hiezu:  ,Der  Instrumental  ist  in 
der  Aussprache  vom  Genetiv  kaum  zu  unterscheiden  und  es  gibt  wenige  oder  wohl  kaum 
einen  Lama,  der  nicht  zu  dem  Fehler  neigt,  beim  Abschreiben  beide  Casus  zu  verwechseln.* 
Sodann  nähert  sich  in  der  Handschrift  die  Schreibweise  der  Volk-ssprache  ini  Gebrauch  der 
Präfixe  der  flberschriebenen  und  der  Schlussbnchstaben.  Schliiss-s  fehlt  häufig,  ander- 
seits ist  es  wieder  zugesetzt,  wo  es  sonst  fehlt  und  endlich  wird  es  Oberschrieben  durch  r 
ersetzt.  Der  Gebrauch  der  Präfixe  ist  sehr  stark  abweichend  von  der  Schriftsprache;  man 
findet  sie  vorgeschlagen,  wo  sie  sonst  fehlen,  oder  weggelassen  wo  sonst  gebraucht.  Ein- 
zelne Besonderheiten  sind  an  der  treffenden  Stelle  vermerkt,  — Das  Schlusszeichen  am 
Verse  besteht  in  beiden  Exemplaren  nicht  aus  einem  senkrechten  Strich,  sondern  aus  2 
Nullen  mit  einem  Strich  dikzwischen,  eine  Eigenheit  der  Padma  Sainbhuva  Werke  und  der 
Anrufungs-Formeln  dieses  Heiligen.*) 

Inaltlich  zeigt  der  Holzdruck  dieselbe  Neigung  zur  Gleichmössigkeit  wie  in  der  Sprache: 
in  Orts-  wie  Personennamen  ist  weniger  Zuverlässigkeit,  kennzeichnende  Zusätze  sind  ge- 
ändert. Sodann  bringt  der  Holzdruck  mythologische  Kapitel,  die  in  der  Handschrift  fehlen. 

Eine  andere  Ausgabe  unseres  Werkes  unter  demselben  Titel  befindet  sich  im  Besitze 
des  Herrn  Prof.  Dr  Albert  Grünwedel,  Directorial- Assistent  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin;  sie  ist  vom  genannten  Herrn  als  eine  schöne  Copie  von  einem  ans  Calcutta 
.stammenden  Holzdrucke  hergestellt,  Prof.  GrOnwedel  hat  daraus  7 Kapitel  veröffentlicht, 
daninter  6 in  Text  und  Uebersetzung*);  Für  die  vorliegende  Arbeit  konnte  ich  auch  den 
Text  des  9.  Kapitels  mit  der  in  liebenswOrdigster  Weise  übersandten  Copie  vergleichen. 
Hienach  stellt  sich  der  Calcutta-Holzdruck  als  eine  Umarbeitung  des  grossen  Hauptwerkes  dar; 
dar;  der  Text  ist  in  Pro.sa  in  flies.sender  Sprache  geschrieben  und  hat  den  Zweck  der  Unter- 


*1  H.  A.  Jilscbke,  Tibetaii  Grammar  !f  I&. 

*)  Csoma  Gniiiiiiiar.  Tafeln.  — Die  tibetiacben  ScbrifUtcller  nehmen  es  mit  diesem  Zeichen  peinlich 
:;vnau.  So  findet  cs  sich  in  dem  von  Ur.  Berthold  Läufer  in  den  Miimoircs  de  la  Sociute  Finno-Üugrienno 
Viil.  XI  kürzlich  lierausgegebenem  Anaziige  uns  den  Hunderttausend  N&gas  nur  einmal,  weil  darin  nur 
eiuinal  die  Formel  hüm  x'orkommt.  die  symbolische  .Anrufungsformel  von  Padma  Sambhava.  iL.  A.  Waddel  | , 
Tli<>  Site  of  lluddhua  Death,  JA.SH.  läUZ  I A2  fine.)  Dieser  Heilige  gilt  als  Meister  in  der  /auberkuiut 
unil  durch  «eine  Anrufung  soll  Hilfe  zur  wirksamen  UeschwOrung  gesichert  werden.  — Bei  der  Wieder- 
gulie  lies  Texte»  hui«!  ich  du»  Pndma-Kommu  durch  einen  einfachen  Strich  ersetzt, 

*1  1.  Siehe;  Bastian  Festschrift  (Berlin  13WS)  S.  469.  ‘J.  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  Museum 
für  Völkerkunde  Bil.  V (Berlin  1897)  S.  105.  S.  T'oung  Pao,  (18‘.H>)  S.  5'26.  Die  mitgcteilten  Kapitel 
sind  No.  19.  18.  18.  19,  41.  43.  44  seiner  Ausgabe  und  es  entsprechen  ihre  Titel  den  Kapiteln  13.  16.  92.  93 
■ler  grossen  Ausgabe  l>ezw.  49.44.45  der  HandschrifI,  45. 47. 4ts  de.»  Holzdnickes,  der  in  No.  39— 41  drei  MandA- 
rava  Kapitol  mehr  bat.  neuerdings  besprochen  von  Prof.  GrOnwedel  in  ZDMG.  Bd.  59  (1898)  8.447. 
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Weisung  in  der  Buddha-Lehre  in  der  Form,  welche  ihm  die  tibetischen  Lamas  gaben.* **)) 
Vieles  ist  ausgelassen,  dogmatische  ÄusfDbrungen  dagegen  sind  hinzugesetzt.  Eigennamen 
sind  geändert,  ebenso  Ortsnamen.  Oer  geschichtliche  Inhalt  des  Hauptwerkes  kommt  in 
der  Prosa-Umarbeitung  nicht  zur  Geltung,  fUr  die  Lehrzwecke  hielt  man  ihn  ersichtlich 
entbehrlich;  die  Angnl>en  sind  gekürzt,  so  dass  der  Sinn  kaum  erkennbar  ist.^)  — In  der 
vorliegenden  Arbeit  .sind  die  Abweichungen  im  9.  Kapitel  hervorgehoben,  soweit  sie  sich 
belangreich  zeigten;  eine  Beihilfe  zur  Erklärung  des  Hauptwerkes  ist  in  der  späteren  Prosa- 
Ueberarbeitung  nicht  gegeben. 

Nach  Waddell*)  besitzt  in  Sikkim  jedes  Kloster  eine  und  selbst  mehrere  Biographien 
von  Padma  Sambhava.  Jäschke  traf  sie  auch  bei  den  Lamas  im  westlichen  Tibet  und 
bringt  viele  Beweisstellen  aus  einem  solchen  Thang  yig;  sie  sind  nach  einem  Briefe  des 
verdienten  Herausgebers  des  Dictionnaire  Tibetain-Lutiu-Frau^ais,  des  apostolischen  Missio- 
närs Herrn  A.  Desgodins,  auch  in  den  chinesischen  Bibliotheken  anzutreffen,  aber  er 
setzt  in  diese  Ausgalien  geringes  Vertrauen  und  schreibt  mir,  dass  man  ,zu  ihrem  Studium 
Elxemplare  aus  Lhasa  oder  Ta$ilhunpo  zu  Rat  ziehen  müsse*.*) 

Ueber  die  Bücherguttung,  welcher  diese  Heiligon-Legendcn  angehOren,  ist  Folgendes 
zu  bemerken:  Nam  thar,  genauer  rNam-par  thar-pa  >b3  vimok^,  ist  im  Tibetischen  in 
der  Bedeutung  von  Lebensbeschreibung  gebraucht;  dos  Wort  skyes-ral>s  im  Titel  ist  gleich 
jätaka  und  wird  im  Sinne  von  Reihenfolge  der  Geburten  verwendet.  Nel>en  Nam  thar  giebt 
es  noch  andere  Arten  von  Legenden -Sammlungen,  als  Thang  yig,  klares  Schriftstück; 
bKa  thang,  klare  Rede;  „Klirungs  rabs  = jäti,  Reihenfolge  der  l)a.seinsformen,  gSung 
thor  bu,  einzelne  .Aussprüche.  Derartige  Lebensbeschreibungen  incarnirter  geistlicher  Würden- 
träger haben  im  ganzen  Gebiete  des  Laniaismus  einen  grossen  Leserkreis  und  mehren  sich 
fortgesetzt;  jeder  solcher  Lama  hält  sich  einen  Tagebuch-schreiber  und  nach  seinem  Tode 
wird  daraus  seine  Biographie  hergestellt,  in  Holz  geschnitten  und  ausgeboten,  wesshalb  man 
Biographien  der  verstorbenen  Lamas  der  grossen  Klüster  in  Holzdruck  auf  jedem  Markte 
erstehen  kann.'*)  Ich  besitze  Ausgaben  aller  Arten  dieser  LegcndeubUcher,  Avadänas, 
darunter  einen  Sung  thor")  im  stattlichen  Umfange  von  375  Blättern.  Der  Inhalt  eut- 


*)  Von  der  Aiisgalio  in  der  I-eplscha-Spraclie,  die  nach  dem  lilietiachen  Original  gearbeitet  ist. 
bringt  GrCnwedel  die  Honierkung  von  Mainwairing  bei,  .sie  enthalte  den  alten  Leptscba-Olauben  an 
einen  einzigen  nnsirlitiuiren  Gott  in  der  von  den  Lamas  iimgeurbeitoten  Fonn*. 

So  ist  in  dein  von  Grflnwodel  im  Tonng  Pao  mitgetciltcn  41.  Kapitel  der  Sinn  der  wichtigen 
Jahreszahl  .200  und  darüber  waren  vergangen*  nicht  zu  finden  gewesen  — so  dass  die  Uebersetzung 
dafür  38  setzt  — , weil  die  Zwischenglieder  untcrdrOckt  wurden. 

’)  [.aronism  in  Sikkim  bv  Dr.  L.  A.  Waddell  M.  B.  p.  241 — 392  in  11.  H.  Kisley;  The  Gazetteer 
of  Sikkim.  Gdited  by  the  Bengal  Secrctarial  (Calcutta  1894)  S.  293.  Der  Verfasser  — Arzt  und  Dozent 
am  Medical  College  in  Calcutta  — lebte  in  Daijiling  Jahre  laug  im  Verkehr  mit  Iatma.s  der  verschie- 
denen Schulen,  iinlerwarf  ihre  Aiigubeu  der  notwendigen  sorgfältigen  Prüfung  und  eignete  sich  eine 
genaue  Konntuita  der  tibetischen  Sprache  und  Litteratur  an.  Seine  umfangreichen  Arbeiten  wurden  zu- 
erst in  diesem  Gazetteer  nic<lcrgelegt  und  erschienen  spliter  wcscntlieh  erweitert  als  besonderes  Werk 
unU-r  dem  Titel:  .The  lluddhisiu  of  Tibet  or  lotmaism*  (Tx>ndon  1895). 

*)  Schreiben  aus  Hongkong  vom  26.  April  1698. 

**)  S.  C.  Das,  Buddhist  Text  S<Kiety,  Vol.  l,  wicilcrabgcdruckt  in  .The  Academy“  No.  1114  (1893). 

")  Krworben  durch  meinen  Bruder  Robert  im  Sommerdorfe  Milam  an  der  Grenze  von  Kiimaon 
gegen  Gnari-khorsum.  Gedruckt  in  Ta^ilbuiipo,  Die  Blatter  haben  SO  cm  iJtngo  bei  10  cm  Hohe. 
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spricht  nicht  dem  Umfang:  die  Biographien  der  VVördentriiger,  die  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten wirkten,  mehren  unsere  Kenntniss  von  den  Anschauungen  der  einzelnen  Schulen, 
die  geschichtliche  Ausbeute  ist  aber  sehr  gering. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Biographie  unseres  Heiligen.  Padma  Sambhava  kam 
nach  Tihet  747  n.  Chr.‘*)  auf  Einladung  von  König  Khri  .srong  Ide  btsan  und  wurde  der 
Begründer  des  heutigen  Lamaismus;  er  wird  in  Tibet  verehrt  als  .zweiter  Lehrer*,  als 
.Löwe  des  (,’äkya- Lehrers,  der  von  (,,'äkyumuni  nach  Tibet  abgeordnet  worden  sei,  weil 
dieser  selbst  nicht  habe  dorthin  kommen  können.  Er  gilt  wie  Buddha  als  selbsterstanden; 
in  die  VV'elt  tritt  er  in  Erscheinung  sitzend  auf  dem  BliUhenstengel  der  Wasserro.se,  als  diese 
sich  öffnet.  Wie  die  Leljensbeschreibungen  (^Vikyamnnis  in  der  Vorgeschichte  sein  Geschlecht 
hinaufrücken  bis  zur  Erschaffung  der  Welt,  so  setzt  die  Biographie  unseres  Heiligen  der 
Erzählung  seiner  Verwandlungen  auf  Erden  Geschichten  vor,  die  ihn  als  einen  Insassen  der 
Götterwelt  und  als  einen  .Abkömmling  von  dort  her  beglaubigen  .sollen.  In  .seinen  Ver- 
wandlungen (sprul  pai  skye  ba)  verrichtet  der  Heilige  auf  Erden  seine  Thaten,  in  denen  er 
als  grosser  Bhik^u  Fürsten  und  Völkern  Ratgeber  wird  und  sie  zu  den  .zwei  Lehren*  seiner 
Schule,  den  Mantras  und  Tantras  bekehrt.  Es  werden  die  Fürsten  und  ihre  Gattinnen  ge- 
nannt., mit  denen  er  in  diesen  Verwandlungen  verkehrt,  die  Begebenheiten  aufgezählt,  deren 
Zeuge  er  wurde.  Das  Werk  gestaltet  sich  hiedurch  zu  einer  Ge.schichte  des  Buddhismus 
am  Ausgange  seines  Bekenntnisses  im  nördlichen  Indien,  wie  wir  sie  bis  jetzt  nur  in 
Turanutha  besitzen;  die  Angaben  decken  sich  teilweise  damit,  sind  aber  vielfach  ganz  neu. 
In  einigen  Kapiteln  sind  die  Ereignkse  ordentlich  aneinander  gereiht,  es  finden  .sich  dort 
auch  wertvolle  Zeitangal)en,  die  sich  bei  Prüfung  als  richtig  ei^eben;  aber  sonst  ist  die 
Darstellung  sprungweise  und  wird  unterbrochen  durch  lange  Alwehnitte  mit  mystisch- 
dogmatischen  Auseinandersetzungen;  diese  bedürfen  eine  um  so  genauere  Sichtung,  als  darin 
auch  Hauptfiguren  der  vorbuddhistischen  Bonlehre  genannt  werden,  deren  Anhängern  der  Ein- 
tritt in  die  neue  Religion  durch  die  .zwei  Lehren*  unseres  Heiligen  erleichtert  werden  sollte. 

Im  Folgenden  ist  aus  dem  umfangreichen  Werke  die  Vorgeschichte  mitgeteilt,  die 
neun  Kapitel  umfa.sst  und  mit  der  Geburt  des  Gründers  der  Buddha-Lehre  aUschliesst.  Der 
hervorragendste  Kenner  der  Biographien  des  Buddha  (,’äkyamuni,  Woodville  Rockhill, 
der  hiezu  selbst  höchst  wertvolle  Beiträge  aus  dem  Tibeti.schen  giebt,  .spricht  sich  dahin 
aus‘*),  dass  die  Lebensbeschreibungeti  des  Buddha  für  die  Zeit  herab  bis  zum  Besuch  in 
Kapilavastu  in  allen  Si)rachen  Ubereinstimmen.  Eine  merkwürdige  .Abweichung  hievon 
bringt  diese  Heiligenlegende.  Die  Herabsteigung  von  (,'vetaketu  aus  dem  Tusita-Himmel 
auf  Erden  erfolgt  als  .Sohn  des  Königs  Cö(}a  aus  glücklichem  Geschlecht*. 
Qäkyamuni  trägt  den  Namen  (,lvetaketu  als  Bodhi.s^ittva  im  Himmel  Tusita  und  demgemäss 
handelt  e.s  sicli  in  un.serem  Texte  in  dieser  Ilerabsteigung  auf  Erden  um  den  Gründer  der 
Lehre,  den  Buddha  (,'äkyamuni. 

Für  die  üebersetzung  der  Kapitel  8 und  9,  die  sich  auf  die  Lebensgeschichtc  des 
Buddha  beziehen,  konnten  Handschrift  und  Holzdruck  benützt  werden;  für  die  ersten  sieben 
Kapitel  bin  ich  auf  den  llolzdruck  angewie.sen,  die  Handschrift  ist  hier  unleserlich  und 


•*)  Nach  tibetischer  Zeitrechunng;  die  chinesichen  .\nnalen  ergeben  762-  — Zum  Folgenden  ver- 
gleiche Waddel  Lamaism  p.  380;  Gazetteer  p.  263  und  Kap.  11  unseres  Textes. 

•*)  Woodville  Rockhill,  the  Life  of  the  Buddha  (Luudun  1889)  Einleitung  S.  VII. 
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und  iQckenbaft  geworden.  Ich  gebe  zunächst  eine  üeber.sicht  über  den  Inhalt  dieser 
Kapitel,  in  denen  die  buddhistische  Kosmogonic  und  Mythologie  solche  Aenderungen  er- 
fahren, wie  sie  den  .Anforderungen  an  die  Legende  des  Huiiptheiligen  der  nördlichen 
Buddhisten  entsprechend  erschienen. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  der  Lehre  im  GlQckseligkeiislande  des  Westens;  das 
zweite  vom  Buddha  Amitabha,  gOd  dpag  med,  dem  Regenten  über  dieses  Paradies  und  seinen 
Verwandlungen.  Der  Hauptsitz  des  Kultus  dieses  Gottes  ist  China,  er  ist  aber  auch  in 
Tibet  als  Stellvertreter  (,'äkyanmnis  hoch  verehrt.**)  Das  dritte  Kapitel  nennt  sich  .die 
unzähligen  Wohlthaten  an  die  Men-schen  im  Reiche  der  Welt*,  bringt  aber  auf  acht  Blät- 
tern nichts  als  Namen  von  Buddhas,  mit  denen  im  Verein  unser  Heiliger  die  zwei  Lehren  der 
Sütras  und  Mantras  in  den  verschiedenen  Welten  lehrt.  Die  Namen  sind  sämmtlich  mytho- 
logisch, der  Inhalt  eine  stete  Wiederholung  der  Welt  des  Buddha  und  unseres  Guru,  in 
denen  diese  die  zwei  Lehren  als  Leuchte  lehren.  Das  vierte  Kapitel  führt  den  Titel  .Die 
Darbringung  der  Verehrung  an  die  Geburtsreihen  der  fünf  Geschlecliter  und  die  völlig 
erleuchtenden  Söhne  aus  dem  im  Lama  Vajradliära  (rDorjc  oCbaug)  aufgericbteten 
Körper.“  Das  Kapitel  umfa.sst  zwei  Blätter  und  erzählt,  da.ss  Vajradliära  nacli  dem  Er- 
scheinen von  33000  Buddhas  in  der  Welt  .Abliirati  (mngon  par  dga  ba)  fünfmal  Vor- 
geburt angenommen  habe.  Diese  Geburten  erfolgten  je  in  einer  königlichen  (rgyal  rigs) 
Familie,  einer  solchen  aus  dem  Volke  (dmangs  rig.s),  einer  Brahmanen-Familie  (bramzei  rigs), 
der  Gupnta-Familie  (rigs  te  gu  pa  ta**)  nnd  einmal  in  einer  adeligen  Familie  (rjeu  rig.s). 
Die  Geschlechter  der  fünf  Mütter  werden  ebenfall.s  genannt,  eben.so  die  Namen  der  fünf 
Kinder  (khyeu).  Drei  Namen  lauten  Beschützer  der  Tugend  (dge  skyob),  der  Thaten 
von  sich  ausgehen  Lassende  (las  gbyin),  der  Herrlichkeit  von  sich  ausstrahlen  La.ssende 
(dpal  obyin);  zwei  Namen  sind  in  verdorbenem  Sanskrit  gegeben  und  lauten  Tramitra, 
Tambura.  — Die  Erzählung  verfolgt  keinen  anderen  Zweck,  als  dieser  Vajra-Gottheit  des 
späteren  My.sticismas  gleiches  Vorleben  anzudichten,  wie  es  die  kanuni.schen  Schriften  und 
in  diesem  Buche  das  Kapitel  der  Prophezeiungen  dem  Buddha  zuschreiben. 

Das  folgende  fünfte  Kapitel  hat  den  Titel:  .Die  Darlegung  der  En.stehungsreihe  von 
Rütra  im  Bekehrungslande.“  Aus  dem  Text  ergiebt  sich,  dass  es  sich  um  die  Darreichung 
des  kräftigen  rütra  rnantra  nia-rütra  (mantra)  handelt,  dessen  Aussprache  die  Herrschaft 
über  alle  Haufen  von  Räksasas  (srin  po)  giebt.  Ebenfalls  von  Rütra  handelt  das  folgende 
sechste  Kapitel.  Der  Titel  lautet:  .Die  Rütra-Bezwingung  durch  Pferd  und  Schwein“ 
Nach  dem  Text  ist  zu  den  beiden  Tiernamen  gdon  Gesicht  zu  ergänzen  und  der  Sinn  ist, 
das.s  Heilige  unter  dieser  Erscheinung  durch  die  Spruche  dieser  Tiere  wunderbare  Wirkung 
im  Lande  der  Asuras  (Lha  ma  yin)  erzielen.  — Diese  beiden  Kapitel  füllen  16  Blatt  und 
ermüden  durch  die  Wiederholungen  wie  ihren  Mangel  an  anziehendem  Inhalt. 

Das  siebente  Kapitel  hat  den  Titel:  Das  Kapitel  der  Weihe  und  Prophezeiung  an 
1002  Buddhas  durch  den  Heiligen  .dem  die  Vajra-Eigenschaft  zukommt*.  Der  Titel 
aHeilige*  ist  durch  mal  (,byor  pa  au.sgedrückt,  wofür  die  doppelsprachigeu  Wörteri)ücher 
yogin  haben;  sein  Name  lautet  Nus  Idan  rdorje:  nus  Idan  = Fähigkeit  besitzen,  Qakra 


'*)  Siche  die  Auszüge  über  die  wunderbare  Welt  dieses  Uottes  aus  clen>  .^^alli  Kauibum  in  meinem 
Buddhism  in  Tibet  p.  84. 

•*)  Das  Versmass  gestattet  nicht  gupta  zu  lesen. 
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rdo  rje-Vajra.  Sprecher  im  Text  ist  dieser  Heilige;  der  Allgesprochene  wird  Yul  jkhor 
srung  genannt,  womit  Dristarü^tra  wiedergegeben  wird.  Diesem  Könige  werden  im  Text 
die  Beinamen  gegeben  „khor  los  sgyur  bai  rgyal  po,  der  das  Kad  drehende  Monarch  = 
Cakravartin  raja,  dann  rgyal  po  dien  po,  Gross-König  = Mahäräja  und  chos  kyi  rgyal  po, 
Gesetzes-König  = Dharmn-n‘ija.  In  der  Mahävyutpatti  ist  der  Name  zweimal  aufgefiihrt 
und  zwar  im  Kapitel  der  Götter  auf  der  Welt  der  Menschen  und  dann  wieder  unter  den 
Yak^a-Fürsten.  — Die  erste  Prophezeihiing  wird  Dristarä^tra  vom  Himmel  herab,  ln  seinem 
Lusthaine  hatte  er  sich  mit  seinen  zwei  Gattinnen  im  Bade  vergnügt.  Als  sie  sich  wieder 
angezogen  hatten,  zeigte  sich  ihnen  auf  wunderbare  Weise  unser  Autor  Padma  Sanibbava 
auf  einem  Lotusstengel  sitzend  und  vom  Himmel  herab  ertönte  es  von  den  Söhnen,  herr- 
lich am  Körper,  von  einer  Hautfarbe  wie  man  sie  nicht  schöner  denken  kann,  werde  sein 
der  eine  Held  der  Lehre*  (chos  kyi  .sems  dpa)  und  der  Sohn  der  Anupamä  (dpe  niedma) 
,der  Verstand  der  Lehre.*  Es  folgen  nun  Schilderungen  der  Freude  hierüber  unter 
Göttern  und  Menschen,  Dri§tarä^tra  aber  begibt  sich  zu  Nus  Idan  — der  iin  Text  auch 
ohne  den  Zusatz  Vajra  (rdo  rje)  genannt  wird  — in  die  h^insamkeit  und  erhalt  hier 
die  .Ansage  der  auf  Erden  erscheinenden  Buddhas.  Von  dem  .lüngling,  der  den  Namen 
.ganz  reiner  Verstand*  führt,  ist  prophezeit,  dass  er  als  Buddha  den  Kreislauf  vernichten 
werde.  Nach  ihm  erscheint  als  Jüngling  der  »Völlig  gereinigte  Siegreiche*  (rNam  ds^ 
rgyal  ba)  und  dieser  ist  prophezeit  als  Buddha  Kanakamuni  (gserthub);  nach  ihm  erscheint 
als  Jüngling  der  mächtige  Günti  (dbang  po  zhiba)  und  ist  prophezeit  als  Buddha  Kä^yapa 
(flOd  srung);  nach  ihm  erscheint  der  Jüngling  Siddhärtha  (Don  ni  grub  pa)  und  ist  prophe- 
zeit als  Buddha  Qäkyamuni  ((,/ükya  Thubpa);  nach  ihm  erscheint  als  Jüngling  .Gürtel- 
träger“  (sKa  rags  can,  Kacchabandha)  und  ist  prophezeit  als  Buddha  Maitreya  (Byamspa); 
nach  ihm  erscheint  als  Jüngling  .der  vorzüglichste  Verstand*  (mChog  gi  blo  gros)  und 
ist  prophezeit  als  Buddha  Siibha  (Seng  ge).  Als  Letzter  (thaclning)  ist  prophezeit  als 
Buddha  .Wohlgefallen*  (Mos  pa,  Abhimukta).**)  Sodann  wird  gesagt,  dass  diese  Buddhas 
1000  ältere  Brüder  (phu  bo)  hatten.  Soweit  stimmt  der  Vortrag  mit  der  Annahme  in  den 
Schriften  der  nördlichen  Buddhisten,  dass  ausser  den  genannten  Buddhas  während  dö 
Bhadra  Kalpas  noch  1000  Buddhas  gewirkt  haben*’).  Nun  folgt  aber  eine  Zulage  von 
zwei  Buddhas;  zu  solcher  werden  die  lieiden  Söhne  Dri^tara^tras  gemacht  und  diese  nennen 
als  ihren  Lehrer  (stonpa)  den  Vajrapäpi  (lag  na  rdorje)**). 

Irgend  welcher  Wert  kommt  dieser  Erzählung  nicht  zu;  die  mystische  Schule  gefallt 
sich  in  den  Zuthaten  von  Phantastereien. 

Auf  dieses  Kapitel  der  Prophezeihungen  folgt  nun  im  achten  Kapitel  die  Erzählung 
von  Gautama  und  im  neunten  Kapitel  die  Herabsteigung  des  Budbisattva  Qvetaketu  aus  dem 
Tu^ita-Himmel  auf  Erden.  Diese  beiden  Kapitel  sind  in  Uebersetzung  wie  im  Text**)  ge- 
geben; vom  achten  Kapitel  ist  die  belanglose  Einleitung  weggelassen. 

**)  Ks  ist  die»  die  herköintnlicho  Reihe;  siehe  Köppeu.  die  Religion  des  Huddha  Vol.  I S.  315ff. 

•’)  Siehe  Köppen  u.  a.  0.;  Waddell  p.  123  mit  Amitabhiis  Himmel,  S.  83  mit  Dpstarästra. 

**)  Siehe  über  diesen  Sebutzherrn  gegen  die  büsen  Geister  meinen  BuJdhism  in  Tibet  p.  114. 

**)  Für  die  üniHchrifl  des  Tibetischen  ist  dasselbe  Alphabet  aufgestcllt  geblieben  wie  früher;  es  lautet: 
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Achtes  Kapitel.  Foi.  391». 

In  der  Stadt,  genannt  Saniantäbhäsa*°),  hatte  der  König  Brahmadatta  (Thsang.s  sbyin) 

790148  Kinder,  Enkel  und  Enkelskinder,  Den  Menschen  wurde  durch  den  Gesetzeslehrer 
Küyjapa  (gOd  srung)  die  richtige  Lebensart,  Beschauung  und  Kenntnisse  gelehrt.  Die  mit 
Körpern  ausgestatteten  Wesen  wurden  bekehrt.  Der  Lehrer, *‘)  erfahren  in  den  Mitteln, 
kam  zu  bewirken,  dass  man  handle  nach  dein  Elemente  (des  Seins und  lehrte,  um 
auch  König  Karpika  (rNa  ba  can)  zu  unterweisen,  das  unvergleichliche  Fahrzeug  von  den 
Gehei  m-Tantras. 

Sodann  am  Ende  des  Dväpara  (rtsod  Idan)  Zeitalters  gebrauchte  er  in  der  Zeit  f(ir 
das  Handeln  nach  dem  Elemente  die  Kenntniss  der  Mittel  und  nahm  auf  der  Erde  als  Sohn 
des  Königs  Karpika  unter  dem  Namen  Gautania  Geburt  an.  Der  Vater  hatte  ihn  zum 
König  ausersehen,  er  aber  wurde  Geistlicher  unter  dem  Namen  Risi  ,Schmutzfarhe“, 
mdog  nag  (Malina).*®) 

Die  Dirne  Bhadrä  aus  der  (Jiegend  Potala’*)  und  der  Buhle  Mriuala  (Padma  rUa  lag) 
wurden  iin  Bekehrungslande  ge.sehen,**)  wie  sie  sich  dem  Emptindungsveriuögeii  des  Lebens 
hingaben.  In  der  Umgegend  von  Potala  befand  sich  eine  Laube,  darin  wohnte  Gautama. 

In  der  Zeit,  dass  Bhadrä  und  Mrinala  der  Wollust  fröhnten,  hatten  sie  darin  ihre  Kleider 

und  ihren  Schmuck  abgelegt.  Ein  anderer  Mann  Karinapäni  legte  einen  Schmuck  von  Fol.  40“. 

500  an  und  sagte  zu  Bhadrä,  sie  solle  zu  ihm  herkoinmeu  und  ihm  sich  hingeben  und 

dachte  dabei,  man  werde  den  Mrinala  lUgenhafterweise  zugelassen  sich  denken,  während 

ich  mich  mit  ihr  vergnüge.  Die  weibliche  Dienerschaft  der  Bhadrä  hinterbrachte  es  aber 

dem  Mrinala.  Bhadrä  bat  um  Verzeihung,  er  aber  zog  das  Schwert  und  tödtete  sie. 

Kim  tu  snnng,  Glanz  ringsum;  die.se  üebertragung  bringt  die  Mahrivvutjmtti  iin  Kapitel 
.Allerlei  Worte*. 

*')  Hei  Scliiefner,  Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  (.Ytkyamunis,  Memoires  de  l’Acail^niie  iles 
Sciences  de  St.  Petcrsbourg  Vol.  VI  S.  233  und  Separatnbdruek  S.  2 lehrt  Kii\-yapa  nicht  <Iie  Menschen, 
sondeni  giebt  dein  kilnfligen  liuddha  Gäkyamuni  Unterweisung  als  .unserem  Lehrer“.  Unser  Text  hat 
nur  Lehrer  (guru)  wohl  des  Vorsmassea  wegen;  denn  das  Folgende  passt  nicht  auf  Pudma  isambhava. 
der  .sonst  iu  die.ser  Legende  wie  im  Volke  als  (jiini,  Lehrer,  angesprochen  wird,  sondern  nur  auf  die 
Vorge-schichte  des  Hmldha. 

**)  Durch  die  Kürze  des  Ausdrucks  eine  schwierig  zu  deutende  .Stelle. 

Die  Hezeiehnung  drang  srong=  risi  im  Holzdruck  ist  auffallend,  die  Handschrift  ist  hier  defect 
und  hat  weiter  unten  trefTenrlcr  nikhan  jk),  Lehrer. 

**)  Potala  heisst  hier  yul,  bewohnte  Gegend,  Land,  im  Gegensatz  zu  menschenleerer  Einöde. 

Sonst  ist  Potala  als  ein  Seehafen  iin  der  IndusmQmlimg  gemeint;  Mahävyutpatti,  die  im  8.  christ- 
lichen .lahrhunderl  erstellt  wurde,  führt  gru  gilziii  = Potala  jedoch  unter  den  Gebirgen  auf  umi  nichts 
nötigt,  ein  Land  von  anderem  Charakter  unserer  Krziiblung  zu  unterlegen,  im  Gegenteil,  dieser  Cha- 
rakter stimmt  zur  Rezcichming  der  Landschaft  als  dem  Rekehrungslande  (gdul  bai  zhing).  Auch  bei 
Scliiefner  1.  c.  ist  Potala  ein  Land. 

gdul  byai  zhing  du  gzigs  iias.  Diese  Kedensart  ist  den  Pmlina  Rainbhava- Legenden  eigen- 
tümlich (s.  .läschke  SV.  zhing)  mul  kehrt  iu  unserem  Texte  mehrfach  dnnn  wieiler,  wenn  .lemand  ,iii  der 
zur  Bekehrung  geeigneten  Entwicklungsstufe“  gesehen  wird.  Diese  übertragene  Bedeutung  hier  anzu- 
wenden.  ist  nicht  möglich  und  war  demgeinilss  iin  gewöhnlichen  Sinu  der  Worte  zu  übersetzen.  — Die 
Geschichte  von  Gautama  in  unserem  Text  ist  auch  im  Auszug  behaiidcll  bei  W.  Rock  hi  II,  Life  of 
the  Buddha  p.  9,  iin  Gyalrab,  meine  Könige  von  Tibet  (München  18(j(>  S.  30)  und  bei  .Sebiefner, 
Liebensbeschreibung  1.  c. 

Abh.  d.  I.  CI.  a.  k.  Ak.  d.  VViss.  X.\I.  Bd.  II.  Abth. 
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Darauf  ächrieen  die  Mädchen:  „er  hat  unsere  Herrin  getödtet.*  Sie  erhoben  ein  lautes 
Geschrei,*®)  dass  Alle  es  hörten,  und  eilten  davon. 

Der  Buhle  Mrinala  wurde  darüber  erschrocken  und  in  seiner  Angst**)  warf  er  das 
blutige  Schwert  dein  Risi  Gautaina  hin. 

Der  Wortführer  rief  viele  Leute  herbei  und  nahm  vor  der  Versammlung  Platz.**) 
Die  Versammlung  der  Männer  fand  in  ihrem  Gewissen  ein  Unrecht;  sie  betrachtete  das 
bluttriefende  Schwert  und  sagte:  Dieser  Geistliche  in  der  Lehre  des  Buddha  hat  mit  der 
Dirne  Bhadrä  Unzucht  getrieben;  steht  es  einem  Bhik^u  zu,  dass  er  tödte?  So  riefen  sie. 
Der  Risi  (Schmutzfarbe)  .sagte:  Gautaina  hat  keine  Schuld:  aber  obwohl  er  zur  Ruhe  riet 
Fol.  41  >.  und  die  Wahrheit  sagte,  nützte  es  nichts;  man  band  (Gautaina)  fekst  und  führte  ihn  vor  den 
König;  dieser  liess  ihn  fesseln  und  verordnete,  dass  er  zur  Strafe  gepfählt  werde.  Der 
Lehrer*®)  Schmutzfarbe  kam  des  Weges  und  sah  dies;  und  näher  gekommen  sprach  er: 
()  weh,  was  hat  dieser  Sohn  verbrochen.  Gantama  antwortete:  ,0  Lehrer,  höre  die  Wahr- 
heit! wenn  Gautama  die  Bhadrä  nicht  getödtet  hat,  so  möge  am  Lehrer  die  schwarze 
Farbe  zur  goldenen  werden.*  Weil  der  Unschuldige  die  Wahrheit  gesprochen,  so  ver- 
wandelt sich  am  Lehrer  die  schwarze  Karbe  in  eine  goldene  und  er  wird  berühmt  als  Ri^i 
Goldfarbe  = Kanakavarua.  Die  Obersten  unter  den  Göttern  und  Menschen  geraten  darüber 
in  grosse  Verwunderung. 

Hierauf  erging  sich  der  Lehrer  in  grossartigen  Verwandlungen;  stiess  man  an  -seinen 
Körper,  so  hatte  inan  das  Gefühl  von  Feuer-Flu.ss.*®)  Weil  im  .Tammerthale  die  Sinne 
stehen  wie  früher,  so  kam  ihm  auch  die  Lust  am  Bei.schlaf.  Dieser  Erinnerung  nachgebend 
Fol.  41  handelte  er  gleich  den  Heiligen,**)  mischte  zwei  Tropfen  Samen  mit  Blut  und  als  diese 
zur  Erde  Helen,  wurden  sie  zu  zwei  Eiern.  Die  Strahlen  der  Sonne  brachten  sie  zur  Reife 
und  als  sie  aufgegangen  waren,  entstanden  zwei  Knäblein,  die  sich  im  Zuckerrohr-Haine 
niederliessen.  **) 

Hierauf  rief  der  Wortführer  Viele  herbei  (und  sagte):  Gautama  hat  (Bhadrä)  doch 
getödtet  und  vom  Giebel  herabgeworfen.  Der  König  frug,  wie  es  .sich  damit  verhalte  und 
■ ob  sie  durch  Gautama  getödtet  worden  sei.  Darauf  antwortet  Risi  Karnakavarna : Es  bleibt 


**)  Man  kann  auch  übersetze«  ,sie  erhoben  das  Geschrei  kuco*,  wobei  diesen  Silben  eine  be- 
stimmte technische  BedentuiiR  unterliegen  würde  im  Sinne  des  Erhebcns  des  Gerüchtes  (s.  u.j.  Die 
.Sanskrit-.Aefinivalente  für  kuco  giebt  C.  Das  mit  kolähala,  hra-svana  (sic), 
nia  bzod,  würtlich  Ungeduld. 

**)  Die  Bewichnmig  Wortführer  (smra  ha  can)  kehrt  auch  fol.  41  b wieder.  Die  ganze  Erzählung 
ist  ein  lehrreieher  Beitrag  für  die  Recht-sziistände  im  alten  Indien;  das  Volk  wirkt  hei  der  RechtHndung 
mit.  Die  Dienerschaft  hat  die  öffentliche  Anklage  (das  Geschrei.  Gerüfte,  kuco,  erhoben;  das  Volk  sitzt 
unter  einem  Sprecher  (Obmann)  zn  Gericht  und  findet  die  Schuld ; der  König  spricht  die  Strafe  aus  und 
lilsst  sie  vollstrecken. 

*»)  mkban  p<i  = iipädlijrAya  und  nicht  drang  soiig,  risi. 

*®)  rlung  Wind,  dann  einer  der  Flüsse  iui  menschlichen  Körper,  die  sich  u.  a.  bei  rheumatischen 
Schmerzen,  bei  Nervenleiden  u.  s.  w.  bemerkbar  machen. 

**)  jo  bo  = ärya.  eine  Bezeichnung  besonders  heiliger  Personen.  Der  Vers  hat  11  Silben;  im  Holz, 
drucke  ist  er  auf  9 gebracht,  indem  statt  jo  bo  zhin  steht  bzhin  ,so.* 

**)  In  der  Darstellung  bei  Schiefner  stirbt  Gautama  an  der  Hitze  der  Sonnenstrahlen,  während 
die  zwei  Knaben  davor  durch  daa  Rohrdickicht  geschützt  wimlen.  Schiefner  1.  c.  S.  233  (3),  wo  die  I..e- 
gende  über  die  Iksvaku-Kinder  fortgesetzt  wird. 
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die  Wahrheit,  nicht  hat  Gautama  die  Bhadrä  getödtet,  wohl  aber  wird  es  der  arglistifi'e 
Mrinäla  gewesen  sein.  Nachdem  er  solches  gesprochen,  erhob  er  sich  zum  Zeichen  der 
W’ahrhaftigkeit  seiner  Kede  in  den  Himmel  zur  Götterschaar,  zum  König  und  seinem  Volke 
aber  sprach  (dieser)  Gott:  Wenn  Ihr  diesen  Unschuldigen  getödtet  hättet,  was  wäre  dann? 

Man  Wörde  nicht  nach  der  liofiTiiung  handeln  können,  ganz  vollkommen  zu  werden;  der 
König  würde  nicht  den  Geistlichen  und  der  Religion  sich  zuwenden,  den  Wesen  würde 
kein  Glück  erstehen.  Die  Sta<lt  .Ku^a-Markt“  (Ku^aui^adhvä)  würde  zerstört  werden;  iin 
Heere  würde  Empörung  auftreten,  dazu  Seuchen  und  Hungersnot.  Sodann  würde  vielfach 
Raub  und  Betrug  sein;  es  würde  in  dieser  Zeit  .Aufruhr  und  Missethat  sein.  Wo  solche  Fol.  42». 
Lebensweise  zur  Gewohnheit  wird,  da  Ut  der  Würgengel,**)  die  Frommen  wie  die  bösen 
Laien  werden  Verächter  des  Gesetzes;  Unschuldige  erleiden  Todesstrafe;  das  Gesetz  stürzt 
zusammen,  das  Elend  macht  verwirrt  über  die  Arten  der  Ursachen  und  Wirkungen.**) 

Dessiialb:  wer  Sünde  tbat  oder  sich  mit  einem  Verbrechen  behaftet,  legt  den  Samen  zu 

eigenen  schlechteti  Thaten.**)  Welche  Früchte  der  Werke**)  gethan  sind,  solche  entstehen 
auf  dieser  Erde.  Was  vom  Ohr  aufgenommen  und  verstanden  ist,  prägt  sich  der  Vor- 
stellung ein.  Hat  Jemand  mit  .seiner  Stärke  Unrecht  verübt,  so  wird  er  dafür  vom  Stärkeren 
besiegt  und  die  Kraft  seines  Körpers  gebrochen.  Der  Mächtige  sticht  aus  den  Glanz  der 
zwei  Augen,  lähmt  Glieder,  Fuss  und  Kopf,  um  zu  zeigen  die  ver.schiedenen  Arten  von 

Ursache  und  Wirkung.  E.s  giebt  viele  Wege  der  Furcht  vor  Drohung  und  Schrecken,  der 

richtige  aber  ist  das  Erfassen  des  Gesetzes  vom  Sinne  der  guten  Thaten  statt  der  schlechten 
Thaten  des  Körpers.  Wo  nicht  ist  aus  men.schlicher  Rücksicht  auf  die  Dinge  die  Seite 
der  Lüge,  da  ist  die  Führung  entsprechend  dem  Gesetz  durch  den  König,  den  Geister-  Fol.  42i>. 
Fürsten.**)  Verschiedene  (Ursachen)  bewirken  Glauben  und  Glauben  wieder  macht  gläubig. 

Um  die  Boshaften,  die  bösen  Betrüger  zu  besiegen,  legt  der  umsichtige  Held  .scharfe  hieb- 
und  stichfe.ste  Rüstung  an;  wenn  er  die  That  des  Erschülterns  am  Opferplatze  verrichtet, 
sitzen  im  Umkreise*®)  auch  andere  Trachten.  Wenn  Regen  Rillt,  ist  das  Jahr  für  das 
Reich  ein  glückliches,  für  Jedermann  i.st  Wohlsein,  Men.schen-,  Vieh-Krankheit  und  An- 
deres hört  auf.  Wie  viel  mehr  aber,  sage,  ist  notwendig,  auf  dass  die  Lehre  der  Religion 
erscheine? 

Nachdem  er  so  gesprochen,  vereinigte  sich  der  Sprecher  mit  allen  Göttern  vor  dem 
Antlitze  des  grossen  Königs*’)  und  sprach:  .Gautama,  Du  Held,  Du,  dem  die  goldene 
Farbe  eigen  ist  und  das  Zeichen  von  100  Tugendverdiensten;  der  Du  schön  bist  unter  den 
Laien  und  dem  Auge  Dich  überaus  lieblich  darstellst,  der  Du  10  000  Millionen  Götter 
überaus  froh  stimmst;  der  Du  die  Menschen,  die  Dich  schauen,  den  Körper  der  Freude 
finden  lässt;  der  Du  in  10  Millionen  100  139  Kalpas  Cakravartin  wirst,  zeige  den  Menschen  Fol.  43». 


**)  clios  rpryal,  Gesetzeskönig  im  Sinne  von  Yama,  als  Ordner  der  Wiedergeburten;  siebe  mein 
lUiddhiBm  in  Tibet  p.  93.  Waddel  1.  c-  p.  630. 

*‘)  Der  Text  hat  hier  nur  rgyu;  aber  sogleich  weiter  unten  vollständiger  rgyu  obr.ts  rnam  pa. 

*’')  mi  dge  ba.  Mahävyutp.  zählt  deren  in  Kapitel  S4  zehn,  und  zwar  verrichtet  man  3 mit  «lern 
Körper,  4 mit  lle<len,  3 mit  dem  Gemüt  (Vorstellungsverraögen). 

*’)  rnam  smin  = «npäka. 

**)  ojiff  rten  skyong  = lokapäla. 

38)  gj,  g2hi  = bhümi;  cha  lug  für  eba  lugs  = nepathya;  nye  okhor  = parisamanta. 

*’)  rgyal  po  eben  po;  weiter  unten  heisst  er  König  der  vier  Dinge. 
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auf  der  Erde,  nohin  das  Schwert  gekommen  ist?  Auf  diese  Ansprache  hin  warf  der  grosse 
König  der  vier  Dinge***)  das  bluttriefende  Schwert  in  den  Himmelsraum.  Weil  er  die  Bhadrä 
nicht  getödtet  hatte|,  so  komme  es  nach  oben;  dem  Wunschgebet  entsprechend  wird  das 
hinaufgeworfene  Schwert  oben  bleiben,  oben  in  Mrin&la  fahren  und  wird  ihn  tödten.  Oben 
traf  diesen  und  seine  Buhle  beim  Beischlaf  ein  Strahl  und  (der  grosse  König)  sprach: 
Während  33  Qautamas  wird  die  Lehre  vom  Dreikorb  aufrecht  erhalten  werden;  von  den 
Menschen  erfasst  wird  die  Lehre  nach  der  Buddhalosigkeit  gross  und  eben  dieser  König 
wird  im  Gesety^  erfahren  werden. 

Aus  der  vom  Guru  von  Udyäna  Padnia  Sambhava  ausfDhrlich  dargestellten  Geschichte 
ist  dies  das  achte  Kapitel,  das  darlegt  die  Geschichte  der  zwei  Lehren. 


So  weit  der  Text.  Hervorzuheben  sind  hieraus  der  Personenname:  Scbniutzfarbe  und 
der  Städtename  Ku^a-Markt. 

Schmutzfarbe  ist  im  Text  mit  mdog  nag  gegeben;  dieselbe  Form  hat  Rockhill. 
Schiefner  bringt  die  Textworte  nicht,  gibt  aber  den  Namen  indisch  als  Kri^navarpa  mit 
einem  Fragezeichen.  Kockhill  setzt  mdog  nag  auch  gleich  Kri^iiavarpa;  der  tibetische 
Amarako^ja  flbersetzt  aber  mit  mdog  nag  Sanskrit  maliiia.  Malina  hat  die  Bedeutung 
schmutzig  und  wird  als  Farbname  Sachen  von  unbestimmt  dunkler  Farbe  beigelegt  (Pet. 
Wort.).  Der  Name  deutet  demnach  auf  einen  Nichtarier,  einen  dunkelfarbigen  dienenden 
Dusju,  und  als  solcher  stand  er  ausserhalb  der  indischen  Gesellschaftsklassen.  Der  Träger 
des  Namens  wird  Lehrer,  mkhan  po  = upädhyäya  betitelt,  im  weiteren  Verlauf  der  Er- 
zählung dann  zum  Seher,  drang  srong  = ri^  gestempelt  und  sein  Name  in  Goldfarbe  = 
Kanakavarpa  umgewandelt.  Unter  diesem  Namen  wird  ihm  die  Kraft  magischer  Verkörpe- 
rung eigen  und  er  erhält  sein  besonderes  .\vadäna  oder  Legendenbuch.  — Es  ist  zu  be- 
achten, dass  auch  <^)äkTamnni  , helle  Farbe*  annimmt,  als  er  Buddha  wird  und  in  Nirväna 
eingeht,  und  dass  noch  l>ei  den  heutigen  Indiern  den  Kasten  von  ,weizenfarbener  Haut- 
farbe* die  höchste  sociale  Stellung  zuerkannt  wird.*') 

Als  Land,  in  welchem  der  Vorgang  mit  Malina  statttindet,  nennt  unser  Text  Potala, 
das  die  tibetischen  (Quellen  als  eine  Gebirgslandschaft  bezeichnen  (siehe  oben  .Anm.);  die 
Stadt,  die  dem  Untergange  geweiht  sein  wörde,  nennt  unser  Text  die  Stadt  (grong  khyer) 
Kuya-Markt  ■■  ku^-ani^adyä,  tibetisch  ku^a  thongs  ,dus.  FOr  thongs  „dus  haben  die  Wörier- 
bflcher  ausser  ni^adyä  noch  hat(i  Markt',  pottana  Stadt;  ich  entschied  mich  fOr  ni^dyä 
und  war  hiefUr  auch  der  .Anklang  an  den  Volksnamen  Nifäda  bestimmend.**)  Durch  die 


«Ic  b*hi  = mturrurga;  diene  vier  Dinge  sind:  da«  Gute.  Angenehme.  Nützliche  und  die  Er- 
KWiing.  P.  W.  «.  voce. 

*')  Schiefner  t.  c.  S.  61.  Rockhill  1.  c.  135;  de«  Sehers  Körper  wurde  .resplendent*.  H.  H. 
Ridey:  The  Tribe»  und  Ca»le»  of  Bengal  (Calc.  1891)  Vol.  I,  p.  XXXII.  cf.  H.  Oldenherg.  Buddha  S.  116. 
**)  Den  Namen  Ni^Ada  fuhrt  Vi^u  Punlua  auf  den  Ki^a  Vena  (Ben  ira  Munde  der  heutigen  Indier) 
I zurilck,  der  den  Bewohnern  der  Kheiie  zurief;  Setz  Dich  nieder  (nijiida).  S.  Dowson.  Clatsical  Dictio- 

nary 8.  V.  Vena.  Uasyua  waren  die  ersten  Bekenner  der  Buddha-Religion ; aieho  die  Erlftutemng  zu  den 
Bildern  in  Ajantu;  Khunde*  Diatrict,  Bombay  Gazettcer  Vol.  12,  p.  486  (nach  Ferguason). 
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ZuRanimensetzuDg  mit  ku^-a  passt  der  Name  zu  den  sonstigen  Namen  mit  ku^ra:  ku^inagara, 
ku(,unära**),  dann  zu  Ku^;athu,  das  in  unserem  Text,  42.  Kapitel,  als  Hauptstadt  von  Kotala 
genannt  wird,  zu  ko(;a  can  Idan,  einem  dvipa,  das  Kol.  181  **  aufgeführt  ist  und  an  kui;a- 
dvlpa**)  anklingt.  — Der  Name  mag  davon  genommen  sein,  dass  das  echte  Kin;a-Gras, 
Poa  cynosuroides  Hetz,  im  Norden  von  Hindustan  nicht  mehr  vorkomuit;  im  Bhabar  wie  in 
den  äus-seren  Thälern  des  Himälaya  wird  es  ersetzt  durch  Saccharnm  spontaneum  Lin.,  dessen 
sich  hier  die  Brahmanen  bedienen.**) 

In  den  Biographien  (,'äkyamunis  werden  die  Orte  mit  Ku^a  als  im  Lande  der  Mallas 
liegend  bezeichnet.  Die  Malla  sind  ein  Himälaya- Volk;  ihr  Name  bedeutet  im  Sanskrit 
wie  in  der  tibetischen  Uebersetzung  gyad  einen  Ringer,  und  der  Name  soll  ihnen  davon 
gegeben  sein,  dass  ihr  Urahn  einem  Ringkampf  ztisah,  als  ihm  die  Nachricht  von  der  Ge- 
burt eines  Solmes  zukam.  Nach  den  .\nnalen  in  den  .Archiven  von  Nepal  und  Kumaon 
gaben  Mallas  in  altgeschichtlicher  Zeit  Nepal  die  Könige.**)  Nach  den  Schenkungsurkunden 
waren  die  Mallas  Buddhisten  und  hatten  in  Magadha  (,^äka-Kolonien  zu  Nachbaren;  ihre 
heutigen  Nachfolger  in  der  Herrschaft  von  Kumaon  und  Garhwal  sind  Anhänger  des 
Sivaismus,  dem  der  spätere  Buddhismus  in  Indien  durch  seine  Mischung  mit  der  Tantra- 
Lehre  den  Weg  ebnete.  — Schon  Hiuen  Thsang  schildert  die  Ge.stnlten  der  Nepalesen  als 
hässlich  und  unedel;  die  Gesichtsmasken  meiner  Brüder  bestätigen  dieses  Urteil  vollständig 
und  nach  den  neuesten  ethnologischen  Forschungen  Uber  die  Kasten  und  Völker  Indiens 
, bilden  die  Völker  längs  der  Nordgrenze  von  Bengalen  eine  Gruppe  für  sich,  die  kaum 
als  indisch  anzusprechen  ist  und  sich  durch  einen  mongoluiden  Gesichtsausdruck  kenn- 
zeichnet.“*'’) 


*^)  So  gieht  Hockhill  I.  c.  p.  13S  ff.  gr«n  khyer  rta  cait  (knva)  wieder;  es  wird  ein  armseliges 
Dorf  im  Lande  der  Mallas  genannt,  ib.  13(i.  137. 

Vgl.  Arch.  Survey  Vot.  12.{  129,  wo  aus  den  l'urilnas  ausgezogen  ist,  dass  (,;'ft.kadvipu  einen 
Teil  Von  Kuvadvipa  bildete. 

**)  (iazetfceer  NW.  Pr.  Vol.  X:  Hiinnlayan  Districls,  Allalmbad  1884  Vol.  I:  Economic.  Plant.s,  by 
Winterboom  p.  807.  Qitkyamuni  sass  auf  einem  Kissen  ans  Kui.-agras,  als  er  unter  dem  Uodhi-Baume 
zur  höchsten  Erkcuiitniss  gelangte,  und  nach  den  Heiligenlcgendcn  legt  man  solche  Urasmatten  als  Huhe- 
lager  für  hohe  Priester.  In  Basti  betten  sich  noch  heute  Volksklassen  auf  Matten  aus  Kiivagras;  das- 
selbe findet  auch  noch  im  heutigen  lainaischen  Oottes<lienste  Verwemlung.  Siehe  Itockhill  1.  c.  p.  162. 
JASB.  1892.  p.34;  NW.  Prov.  Uazetteer  Vol.  VI.  i>16. 

‘*1  Vgl. Rockhill  SV.  .Malla;  Himalayan  Gazetteer  Vol.  II  by  E.  T.  Atki  nson  , Index  sv.  Malla  und 
Saka.  Ihr  Sturz  kann  zusuinmeuhaiigen  mit  der  Erzählung  bei  TAram'itha,  ed.  Schiefner  S.  26.  dass 
unter  A^oka  der  Sohn  des  Königs  Ncmita  fllr  seine  Siege  .über  Nepal  und  andere  Bergvölker'  be- 
lohnt wird. 

*'')  Siehe  die  ausgezeichnete  .\rbeit  von  H.  H.  Risley,  Ind.  Civ.  Serv.:  The  Tribcs  and  Gastes  of 
Bengal  (Calcvitta  1891)  2 Volumes,  Bd.  1 S.  XXXI  ff.  und  (Iber  die  Gesichtsmasken  meiner  Brüder  aus 
Nepal,  Globus  ßd.  ö4  S.  273  fi'.  Ucber  die  Sprache  der  UimAluya- Völker  siebe  E.  Kuhn,  Herkunft  und 
Sprache  der  transgangeti.'ichon  Völker  (München  1883). 
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Neuntes  Kapitel. 

Sodann  verkOndet«  der  Allwissende,  AILsehende,  Alles  in  Erinneriini;  Behaltende**)  das 
allerTollkommenste  Vajra-Vehikel  der  Tantras  und  Mantras.**)  Der  Braliniane  »Lehrer  der 
Knaben**®)  war  gestorben.  Für  den  ehrwürdigen  Lehrer  Qvetaketu“)  kamen  die  vier  grossen 
mächtigen  Ströme  herab.  In  seiner  Macht  als  geistlicher  Berater**)  gab  er  für  den  Nir- 
mägakäya  die  acht  äusseren  Dinge;  mächtig  der  s Poti-Bände**),  die  sich  richten  nach 
den  Beligionsvorschriflen,  gab  er  die  acht  inneren  Dinge  zum  Saiubbogakava;  mächtig  der 
Fertigkeit  in  den  Wissenschaften,  als  Herr  der  Schutzgötter  gab  er  zuni  Dharmaknya  die  acht 
geheimen  Dinge.  Völlig  mächtig  der  vorzüglichsten  grossen  Symbole**)  gab  er  zum  Vajrs 
die  zehn  eng  verbundenen  Dinge  der  Macht.  Vajradbära,  der  Obere,  der  in  sich  vereinigt 
die  fünf  Körper,  gab  zu  den  völlig  Gesammelten  die  früher  gewesene  beruhigende  all- 
gemeine Schule.**)  Nachdem  diese  (Kräfte),  die  zur  Vollkommenheit  in  der  .Macht  nötig 
sind,  gegeben  waren,  reichte  er  dar  die  zehn  allgemeinen  Mächte;  um  den  Amrita  zu  er- 
halten, gewährte  er  zur  Vollkommenheit  die  Macht  des  Lebens;  um  den  Sinn  zu  erkennen, 
Fol.  44*.  gewährte  er  die  Macht  für  den  Verstand;  um  des  Vorratshauses  des  Himnielsjnwels  willen 
gewährte  er  Gewinn.**)  Um  den  Weg  abzuschneiden,  der  zu  den  Thaten  der  Begierde 
führt,  gab  er  die  Macht  der  Beschauung,  welche  al>schneidet  den  Weg  der  Thaten.  Um 
zu  gewinnen  die  Beschauung,  gab  er  auch  die  .Macht  des  Lebens;  um  zu  erlangen  das 
Herabsteigen  in  Selbstentstehung  gewährte  er  die  Verwandlung.  Damit  sich  linde  das  Ent- 
stehen vom  Erschöpflsein,  gewährte  er  Leidenschaft;  damit  sich  finde  der  richtige  Sinn  des 
Gedankens,  gewährte  er  das  Gebet;  um  zu  finden  das  Thuen  des  Körpers,  der  Kede  und 
des  Gemütes,  gewährte  er  Weisheit;  um  des  Elemeutes  des  Gesetzes,  dieser  fleckenlosen, 
ununtersuhiedenen  reinen  Wahrheit  willen  gab  er  die  zehn  Kräfte,  welche  über  das  Gesetz 


**)  Diese  Eigenschaften  wenlen  in  den  heiligen  Rttchom  dem  Buddha  bcigelogt. 

*•)  Der  Vaira-Dehre  winl  in  der  Legende  oft  gedacht;  der  Vnjra-Kör;)er  wird  als  unsterblich  be- 
zeichnet, Kol.  152a. 

*®l  Khjreu  blama  (uttanuhtiaka?);  Brahmane  bmm  se.  Ein  Bruhuiane  tritt  im  Texte  oft  han- 
delnd auf. 

*')  Tog  dkar;  Name  von  Qftkyamuni  als  Bodhisattra  iin  Himmel  dfla  Idan  -=  Tusitn  vor  seiner 
Geburt  nuf  Erden. 

**l  dgc  bai  bses  raren  = Kalyitnamilia  = Tugendfreund;  geistlicher  Berater  ist  nach  Wassiljew 
,der  Lehrer,  der  immer  höher  sitzt  als  der  Schaler*.  TAr.  p.  322.  Einem  zur  Wiedergeburt  als  Weib 
Bestimmten  veispricht  Avalotifvara.  dass  er  bis  zur  Erreichung  der  Bodhi  sein  .Tagendfreund*  bleiben 
werde.  Ibid.  p.  10*. 

**)  FOr  NirmAna-,  sainbhoga-,  dhaniia-kAya  stehen  die  eingefOhrten  tibetischen  Bezeichnungen. 
Welche  acht  Dinge  hier  und  welche  zehn  unten  gemeint  sind,  dafOr  steht  keine  Erklärung  zur  Ver- 
fügung. sPoti  ist  sotut  ebenfalls  nirgends  genannt;  der  Holzdruck  bat  poti  = Buch  in  losen  Blättern. 

**)  Die  allgemeine  Bedeutung  von  phvag  rgra  ist  Symbol:  in  der  Zusammensetzung  mit  eben  po 
ist  es  als  mahäniAdrA  fQr  eine  siddhi  gebrauclit;  s.  TArunAtha  ed.  Sebiefner  s.  v.  und  JAschke  s.  v. 
dUu  ma  wird  zur  Bezeichnung  der  Modhynmika-Lehro  gebraucht. 

**)  ejam-pa,  mild,  spyi  = allgemein ; mit  dem  Zusatz  ti  als  spyi  ti  Bezeichnung  der  Schule  des 
Padma  Sambhara,  unseres  Autors,  was  hier  wie  im  Folgenden  passen  wQrdc. 

**)  ratna  namkhu;  etwa  für  dyuroani,  Sonne,  das  sonst  übersetzt  ist  namkbai  norbu.  Mit  rnyed  pa 
Gesrinn  ist  in  den  Worterbnehern  ratna  wiedergegeben,  also  in  der  vorliegenden  Fassung  ein  Wortspiel. 
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gebieten,  und  insbesondere  noch  die  folgenden  fünfundzwanzig  Kräfte*’):  fünf  Kräfte  des 
Körpers  verlieh  er  dem  Kopf,  fünf  der  Stimme  überwies  er  als  Sitz  dem  Hals,  fünf  des 
Gemütes  als  Sitz  dem  Herz,  die  fünf  Fertigkeiten  als  Sitz  dem  Nabel,  die  fünf  Kräfte  der 
Arbeit  überwies  er  allen  Gliedern.  Mit  Lobliedern  pries  er  die  Abzeichen**)  der  Götter,  mit 
Cymbeln  und  Lobgesängen  brachte  er  Werke  des  Lautes  dar. 

Sodann  erschien  yvetaketu  im  Lande  der  Menschen*®);  den  Göttern  und  ihrem  Ge-  Fol.  44>». 
folge  wird  Maitreya  das  Gesetz  lehren.  Demgemäss  nahm  (,)vetaketu  von  seinem  Haupte 
die  Kopfkrone  ab,  reichte  sie  dar,  setzte  sie  Maitreya  auf s Haupt  und  sprach : , Du  wirst 

nach  mir  Buddha  werden.“  Nach  dieser  Prophezeihung  wurde  sein  Haupt  gesalbt*®)  und 
Lobpreisung  dargebracht,  er  aber  ging  hin  als  Sohn  von 

Q'uddhodana,  König  der  Kapila.  Darauf  sah  der  vorzüglichste,  Alles  in  Erinnerung 
behaltende  Lehrer,  *'‘)  dass  das  Land  der  Menschen  noch  zu  den  drei  Yogas  zu 
bekehren  sei.  Dieses  Fahrzeug  der  Früchte,  der  Oeheimsprüche  und  des  Vajra 
heisst  das  Wissen  der  Qüttersöhne,  das  Siegeszeichen  der  Spitze.  Als  die  vier 
grossen  Ströme  der  Macht  herabgekomroen  waren,  pries  ihn  die  Schaar  der  Götter 
als  den  Vorzüglichsten  des  Landes  der  Mitte*')  und  er  ging  bin  als  Sohn  von 

König  Cfnja  ans  glücklichem  Geschlechte**). 

Auf  der  Westseite  von  dem  Lande,  in  dem  er  erschienen  war,  lag  das  Land  Udyäna. 
Einundzwanzig  Länder  und  Provinzen  gehören  dazu.  In  der  Mitte  war  der  Todtenacker,®*) 
auf  ihm  sammelten  sich  die  schwarzen  Wolken  von  Urgyan.  Im  Norden  von  ürgyan  war 
das  Kloster  Knmariipa®*)  aus  Materialien  von  verschiedenen  Kostbarkeiten  hergestellt.  In 


*’)  Die  zehn  va^-itA  o<ler  (ibernalürlichen  KrAfte  eines  ßo<lbisiittva  sind  uiifgeziihlt  Vyntp.  No.  23 
und  daraus  übergegangen  in  P.  W.  sub  voce;  seine  fünfundzwanzig  Kräfte  habe  ich  sonst  nirgends  ver- 
zeichnet gefunden. 

rgya  = mudni. 

**)  miy»  yul.  Unser  Text  bringt  au  Zusamtuenstellungen  mit  Mensch;  Land  der  Menschen;  Herr 
der  Menschen;  Monschenleib,  Menschengeschlecht,  .Meuschenjahr. 

*®)  Ueber  Salbung  (dbang  skur  ba)  siehe  die  trefflichen  Aiisfahrungen  von  Jilschke  zu  seiner 
Uebersetzung  der  Briefe  des  Johannes.  Magdeburg  (sine  anno)  S.  17. 

**)  Diese  Stelle  stand  in  ausführlicher  Fassung  bereits  am  Eingang  dieae.s  Kuintels. 

**)  dbus.  Mitte,  im  Sinne  von  Land  der  Mitte,  von  Madhyadeva  als  Buddhaland. 

•*)  Die  Stelle  in  kleinerer  Schrift  ist  eine  Einschiebung,  um  den  herkömmlichen  Namen  des  Vaters 
von  (Jvetaketu  (=  (,'äkyamuni)  als  (^uddodhana  bringen  zu  können.  Prof.  GrOnwedel's  überarbeitete 
Textbebandlung  hat  auch  rigs,  nennt  Cmla  König  von  Urgyan  und  Uvetakotii  seinen  Sohn.  (Näheres 
siehe  unten).  Der  Uolzdruck  liat  stets  ris  lizung  (schöne  Gestalt);  die  Handschrift  hat  stets  rigs  bzung, 
was  schönes,  wie  günstiges,  glückliches  (jeschlecht  bedeutet. 

**)  Zeitweise  galt  der  Besuch  von  Todtenäckern  durch  Bhiksus  für  unpassend  (s.  Kockhill  1.  c. 
p.  29  Note  2);  aber  <,'i\kyamuui  gab  sich  auf  dem  (.^itavana  Todtenfeld  von  Rt^agriha  den  BüsHiingen 
hin,  und  in  <ler  Legenden-Litteratur  sind  die  Todtenäcker  die  WohnplUtze  der  Heiligen.  So  ist  es  auch 
in  unserem  Text  gehalten  und  hiebei  wirkte  noch  die  Absicht  mit,  den  Bon-Anhängern  die  Furcht  vor 
den  Leichenäckern  zu  benehmen. 

**)  Sonst  gebraucht  für  den  Namen  des  Ostlandes  von  Bengalen;  hier  wird  es  ausdrücklich  gtsug 
lag  khaug  = vihära,  Kloster,  genannt.  Der  Name  ist  hier  in  .Sanskrit  gegeben,  anderwärts  wird  er  ins 
Tibetische  in  der  Form  übersetzt  rtsa  iiichog  grong.  ln  dieser  Form  gilt  er  den  Sikkim  Lamas  als  der 
Ort,  wo  Buddha  (^äkyamuni  starb,  und  sie  verlegen  ihn  gegenüber  Gnuhuti  an  das  Nordufer  des  Brahma- 
putraflns.ses.  Waddell  besuchte  den  Ort  unter  Führung  eines  kundigen  Lamas  und  gibt  Bericht  über 
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der  Form  rund,  war  die  Farbe  von  Indigo;  im  Maasse  batte  dieses  Gotteshaus  (Iba  khang) 
die  BUsgebreiteten  Arme  von  Brahma.  Auf  den  vier  Seiten  waren  sechzehn  Thore;  man 
konnte  sie  alle  zu  gleicher  Zeit  öffnen.  Dieses  von  Däkiois  regierte,  selbstentstandeue  Kloster 
nennt  man  auch  das  Kloster  Ucala,  auch  Kloster  der  Weissagung,  auch  das  Kloster  Gban- 
dhola.**)  Der  König,  der  dieses  Kloster  nach  den  Wünschen  seiner  Gebieter  — der  Dä- 
Idois  — hergestellt  butte,  hiess  aus  glücklichem  Geschlecht,  seine  Gattin  liiess  Arkä.*’) 
Diesen  wurde  zu  gleicher  Zeit  als  Söhne  ein  Zwillingspaar  geboren.  Der  König  gab  diesen 
Beiden  zu  gleicher  Zeit  Gattinnen  und  verordnete  dabei:  Auf  den  Thron  erhebe  ich  den- 
jenigen ihrer  Söhne,  der  zuerst  geboren  sein  wird.  Die  beiden  Gattinnen  hatten  aber  an 
ein  und  demselben  Tage  empfangen  und  König  Oütja  au.s  glücklichem  Geschlecht  sprach 
FoL45^  nunmehr:  ,Weil  die  beiden  Prinzen  zu  gleicher  Zeit  geboren  sind,  wie  halte  ich  es  nun 
mit  meiner  Kede,  da<M  den  Thron  begründe,  wer  als  der  Purste  gekommen  ist?  Ich  selbst 
werde  den  beiden  P’rauen  beischlafen,  erst  zur  Rechten,  dann  zur  Linken.*  Der  Haar- 
schopfträger®®) war  bei  P’rau  Guuamä  (gewesen);  bei  ihrer  Schwägerin  hatte  er  einen  seine 
Ruhe  störenden  Traum:  aus  ihrem  Körper  .sei  ein  grosser  wcisser  Mann  herausgekumnien; 
der  ganze  Wald  wuchs  war  abgeschnitten,  der  leere  Boden  aber  weiss  gestrichen,  so  dass  alles 
weies  war.  Er  träumte  dann,  bei  der  ersten  Frau  sei  aus  dem  Körper  ein  schwarzer  Mann 
herausgekumineu;  auf  dem  Kopfe  trug  er  die  heiligen  Zwischenräume  der  Stupa- Verzie- 
ningen.®*)  Er  träumte  (weiter):  Als  dieser  zur  Königs  würde  gekommen  war,  zeigten  sich 
abi  Lichtstrahl  fünf  Farben,  die  in  den  Ztrischenräunien  der  Verzierungen  erlöschten.  Am 
Morgen  nach  dem  Traum  sagte  er:  ,Meiu  Zeichen  ist  ein  sehr  gUnstige.s*  und  liess  einen 
Traumdeuter  kommen.  Auf  Befragen  gab  dieser  folgende  Antwort:  Die  weisse  F'arbe  am 
Manne  ist  ein  Zeichen,  dass  er  nach  seiner  Geburt  in  magischer  Erscheinung  als  Königs- 
sohii  zum  Heile  der  Menschen  wirken  werde;  das  P'ällen  der  Bäume  ist  ein  Zeichen  seiner 
Bezwingung  der  bösen  Geister;  die  weisse  Erde  ein  Zeichen,  da.'«  seine  Lehre  sich  weit  ver- 
Fol.  40».  breiten  werde.  Von  dem  schwarzen  Mann,  der  ans  dem  Leibe  der  ersten  F'rau  heraus- 
gekommon,  ist  dagegen  zu  prophezeihen,  dass  er  der  Sohn  sein  werde,  welcher  den  Thron 
lassteigt. 


<li>ii  Kreis  von  I.«penden,  mit  welchen  die  tiUiubigen  Ort  und  üm;o:bnnK  aungcstuttct  haben.  Stcinchen 
und  Stniili  von  dort  wenlen  iin  ganzen  <>eltung»geliiet  den  Lamaisinim  in  Amulette  eingeacblofseu.  Siehe 
Wiidiiell.  The  Team  chho  d»ng  of  the  l>amas  and  their  crroncous  Identification  of  the  aite  of  Buddha’a 
Death  UASIt  18!t2  I’.  I p.  33  ff.l.  Sollte  die  ganze  Legende  auf  da«  von  der  Erde  Terschwiindene  Kloster 
KrimarUim  ziiniekziifilhren  «ein?  Holzdnick  wie  (irOnweders  Text  haben  nicht  KAmantpa,  die  Com- 
pilaton-n  der  Texte  fUr  die  llolzdnicke  wussten  ersichtlich  Kftmanipa  nicht  zu  deuten,  «ondem  ersetzten 
es  durch  lleriikii  und  machten  daran«  , Kloster  der  Hemka*.  Die  Herukas  sind  Schreckgottheiten,  aber  im 
Besitz  nhernaiOrlieher  Kahigkciten,  die  sie  nach  der  hömmlicbcn  Legende  zu  <^'Ak.vamnnis  Vorteil  bezeigen. 
Siehe  ein  Beispiel  bei  Sehiefner,  I.  r.  S.  45  S.28. 

®®l  loh  schreibe  die  Namen  wie  im  Text;  eine  nähere  Erklärung  ist  nicht  zu  geben.  Der  Holz, 
druck  «ebroiht  Utaln  (?utti\la),  (Irtlnweders  Text  Tala;  nach  I’.  W.  wechseln  die  Formen  iic» 
und  iiU. 

®t|  nichml  0"«  ma  .wOrdige«  Opfer*,  im  AK  mit  arka.  die  Sonne,  wiedergegebeu. 

®”)  'llior  gteug  can,  weiter  unten  Thor  cog  cau,  HaatscbopflrSgcr  * t,äkbandin,  von  CAda  geliruueht. 
Nur  liiiuainä  ist  als  Schwiegertochter  mit  Namen  genannt. 

<»)  ,>8eb  " sarodhi  nach  V,viitp.,  wo  es  wie  vivani  zur  Bezeichnung  von  Scheitel  (uyni^)  und  Kopf 
IniArdlmn)  verwandt  ist.  Die  Verzierungen  «in<I  Sonne  und  Mund. 
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Als  in  der  Jahreszeit  der  Früblinprsmonat  gekommen  war,  da  am  Morgen  von  Pusja'*’) 
wurde  jeder  Knabe  geboren  und  zeigte  sich  übereinstimmend  mit  dem  Gesagten.  Weil  das 
günstige  Zeichen  sich  zeigte,  sprach  der  Haarschopfträger:  Das  günstige  Zeichen  ist  das 
2^ichen  meines  Sohnes,  sein  mutiges  Auftreten  ist  das  Zeichen  meines  Sohnes;  mein 
Sohn  erhält  vom  König  den  Thron.  Hierauf  versammelte  der  König  seine  Minister,  gab 
für  die  beiden  Prinzen  ein  grosses  Qeburtsfest  und  licss  den  Kindern  durch  einen  zeichen- 
kundigen Brahmanen  die  Zeichen  stellen.  «Der  Sohn  mit  dem  mutigen  Auftreten  hat 
das  Zeichen  des  Haarschopfträgers:  dem  Sohne  mit  dem  Haarschopf  ist  das  Zeichen  eines 
GäntarQksi* 

Die  Minister  frugen  hierauf,  wer  König  werde  uud  der  König  sagte:  Meine  Lieben, 
zum  König  macht  man  den  Vorzüglichsten  und  zeigte  den  mit  dem  Schopf  Versehenen 
auf  dem  Throne.  Dieser  ergriff  als  (,’äntarak§i  Besitz  vom  Reich  bis  an  die  Grenzen.  So- 
dann (sprach  der  König):  Der  Regierung  des  Gänta  mache  ich  mich  nicht  theilhaftig;  wenn  Fol.  46''. 
ich  auch  in  Jeglichem  Dir  gleich  bin,  so  werde  ich,  was  Du  als  König  anordnest,  gehorsam 
ausführen.  Würdigeres  als  Solches  ist  nicht  zu  denken.  Wer  der  Regierung  schaden  will, 
soll  gehen;  sonst  strafe  ihn  und  verbanne  ihn  ausser  Landes. 

Sodann  (begab  er  sich)  nach  Vajräsana  in  Indien  auf  den  grossen  Leichenacker  (,'o§a 
dvipa. ’*)  Derselbe  hatte  den  Umfang  einer  Meile.  In  seiner  Mitte  liefand  sich  ein  selbst- 
entstandener Caitya,  weit  und  hoch  mit  Radkreis-Sonnendach  aus  Stoff  mit  kastbaren  Edel- 
steinen und  Silber  ansgestattet;  seine  Glocken  und  Schellen  hatten  gitterartige  Verzierungen, 
geschmückt  war  er  mit  dem  Sonne-  und  Mondzierat.  Unten  am  Stüpa  standen  acht  selbst- 
entstandene Figuren.  Im  Nordosten  davon  lag  der  Teich  »Finsternissflache“ ; darin  wurden 
den  Seeungeheuern  menschliche  Wesen  vorgesetzt;  die  einzelnen  Ecken  waren  mit  einer 
Menge  von  Steinfiguren  eiuge.säumt.  Im  Südwesten  stand  der  Göttertempel  der  Welt.  Im 
Hain  Nefota''*)  waren  oben  lauter  schwarze  Enten,  in  der  Mitte  schwarze  Giftschlangen. 

Der  Gott  der  Welt  genannt  ,der  Freude  bereitende  Jüngling*  (?  Nandikumära)  hatte  das 
Gesicht  eines  Löwen;  in  den  vier  Händen  hielt  er  ein  Schwert,  ein  Menschenhaupt,  eine 

Svirei;aH>atihhiwlr.»  (s.  meine  Hereehnung  der  Lehre  S.  12)  giebt  ebcnfall«  den  Frühling  als 
Gebnrtszeit  des  liiiddha  an.  — rab  rtsal  = vikränta,  Mut  habend. 

"*)  Der  Text  hat  stets  v®ota  und  bringt  die  Formen  (,’anturnksi,  (,’antaniksi,  (,'anta  un<l  Fol.  47'» 
am  Schluss  ()antanik.dta.  Der  Hulzdruck  «ebreibt  stets  v'ilntaraksi.  Ich  gebe  die  Schreibart  wie  sie  sich 
darbietet,  ('äntarükd  hätte  die  Bedeutung  ,rauh  in  der  Kühe,*  wa.s  zum  muthvollen  Auftreten  passt. 
Cäntarakd  geht  auf  einen,  den  die  Kühe  nicht  verliLsst.  Die  Pro.sabearbeituiig  giebt  den  Namen  in 
der  Form  Rak^ana  Tära,  welche  den  neuen  Schülern  im  Sinne  verständlicher  und  Ehrfurcht  ge- 
bietender ist. 

■**)  Alle  .^.iiHgahcn  schreiben  glcichinässig  so  sa  gling  = \-osa  dvipa,  Insel  des  .Schlangendümons 
<,'oja  (?).  Din  Beschreibung  des  Leiohenackers  fehlt  in  der  Prosnboarbeitung  unseres  Textes  im  Besitze 
von  Prof.  Grün  Wedel;  an  den  Eingang  schliesst  sich  sofort  der  Schluss  des  Kapitels  an,  und  ist  der 
Hergang  no  dargestellt,  als  wenn  (’flntarak.d  (-tu)  sich  iiie<lergelassen  hätte.  An  sich  bietet  die  Beschrei- 
bung des  Todtenackers  kein  Interesse;  aber  die  Todtenäcker  nehmen  im  Text  eine  hervorragende  Stelle 
ein,  die  Beschreibung  der  Vorgänge  darauf  ist  sehr  eingehend  und  gehört  wenigstens  einmal  vollständig 
niitgeteilt. 

Der  Holzclruck  hat  hier  wohl  richtiger  Nvagrodha,  welcher  Hain  in  der  Leliensgeschichte 
t^’äkyainunis  ein  bedeutender  Lebrsitz  ist.  Siebe  Rockliill,  Index  s.  v.  Das  folgende  ngur  bya,  wört- 
H<;h  Entenvogel,  ist  eine  neue  Verbindung,  thang  yod  j>a  vollständig  vorhanden  sein,  hier  im  Sinn 
von  lauter. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Hd.  M.  Abth. 
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Kenle,  und  an  einem  Baumwipfel  einen  Leichnam;  eine  Kette  von  Todteuschädeln  hatte 
er  um  den  (ganzen  Leib  al.'  Schmuck  anjjelegt  und  Ober  den  Leib  den  Priesterniantel  aua 
achirarzer,  grflner  und  bunter  Seide  angezo;;en.  Seine  Gefolge  bildeten  100  000  Mätrikä- 
Tödtor.”*)  sein  Reittier  war  ein  Elephant.  kräftig  an  Fleisch  und  Blut.  Eine  ungezählte 
Menge  von  I>äkiQia  umgab  den  Gott.  Einige  auf  einem  I>üwen  als  Reittier  trugen  das 
Haar  aufgel&st;  einige  hielten  in  der  Hand  eine  Siegesstandarte,  auf  welche  Todtenschädel 
aufgesetzt  waren;  einige  zwitscherten  wie  eine  Schaar  junger  Vögel,  etliche  erhoben  die 
Löweii-Siegwstandarte’*)  znm  Himmel;  einige  hatten  zehn  Gesichter  an  einem  Körper  und 
assen  Gedärme  und  Herzen;  etliche  zerrieben  die  mit  dem  Schwert  zerfleischten  schwarzen 
Frauen  zu  Pulver  und  Hessen  aus  dem  Mundinnern  einen  SchackaP*)  herrorgehen;  einige 
spalteten  ihren  menschlichen  Leib,  machten  ihn  himmelgleicb  an  Grösse  und  Hessen  von 
Fol.  47‘.  oben  als  Regen  Hagel  herabfalleu;  etliche  hielten  in  den  Händen  die  Tigerstandarte.  Einige 
konnten  das  Obere  und  Untere  ihres  Körpers  verbinden,  einige  konnten  die  eigenen  Glieder 
abhanon  und  Ober  die  acht  Himmelsgegenden  zerstreuen. 

Solclier  Art  verrichteten  sie  allerhand  Gauckelwerk;  es  gab  davon  unzähliges  und  un- 
aussprechliches. Dort  gab  es  Viele,  ähnlich  einem  Men.scben,  aber  mit  .dem  Gesiebt”)  eines 
Entenvogels,  eines  Grnnz.schwein.s,  einer  Giftschlange,  eines  Schackals,  eines  schwarzfleukigen 
Wolfes  und  Anderer.  Es  gab  unzählige  frische  und  verweste  menschliche  Leichname,  Fleisch, 
Knochen  und  Blut  einem  See  gleich,  frische  und  alte  Menschenschädel.  Von  den  Raub- 
tieren sättigten  sich  einige  an  den  Leichnamen,  andere  am  Fleisch;  etliche  stürzen  darauf 
zu,  andere  heulen;  einige  hacken  die  Augen  aus,  andere  heissen  in  die  Ffla^e,  nagen  die 
Knochen  ab,  essen  das  Fleisch  und  werfen  mit  den  Eingeweideu.  Gro.ss  wurde  der  Schrecken. 
Die  Wtildbienen  dort  auf  dem  Todtenacker  kamen  zu  <,'äntarak$ita;  dieser  .spannte  den  Bogen 
Kol.  4S*.  n>'t  Jo''  Gnrgolsehne™)  und  der  Pfeil  blieb  im  Baume  stecken.  Als  die  M.änncheu  sich 
verkrochen  und  die  Weibchen  (dem  Fraas)  entsagt  hatten,  sammelten  sich  die  Däkiuis  in 
Haufen  und  Hessen  sich  nieder  bei  den  hunderinndneunzig  Plätzen,  welche  schützen  in  der 
Beschauung”). 

.Sodann  nahm  sich  (der  Allwissende)  vor  das  in  Wolken  gehüllte  Reich**)  zu  bekehren. 
Aus  den  ange-sarameUcn  (Teilen)  verschwand  sein  Körper")  dem  Regenlxigen  gleich. 


’*)  ma  nio,  eine  Sorte  sehr  gefitrchtcter  weiblicher  Dimonen.  Reittier  bzlion;  die  nsmlschrifl 
hat  hier  und  ini  Folgenden  stets  gzhnn,  der  Molidnick  bzbon. 

'*)  .Siiiihadhiitja;  Name  eines  Buddha,  srie  nach  Vfotp.  fol.  8Sa  Name  eines  (iandharra.FOrsten. 

**|  Khri  spyaiig  .Huudswoir  ; weiter  unten  Ice  spvang  .Zungeuwolf.''  Mit  dem  iSchackal  ist  manche 
nlierglllultisehe  Vorstellung  verbunden.  Unsere  Krzilbinng  bezieht  sich  auf  das  laind  westlich  von  Vajrt- 
sana  (in  Gya,  Rihar.l  und  zur  Erklärung  dient  die  Vorstellung  dortselbst  im  heutigen  Distrikt  Basti, 
womacli  eine  8ehiu'kal.«peeies  unterschietlon  wird,  murdakhor  = murdärkhor  genannt,  die  rieh  mir  von 
den  f<ieheii  von  Mnlinmedanern  nährt!  NW,  Pr.  Gaietleer.  Vol.  VI:  Gaz.  of  Basti  by  U.  C.  Conybeare. 
U.  f.  S.  (Allabubiid  ItiOl)  p.  67ti. 

Kha  <Ing,  Farbe:  es  winl  damit  aber  auch  mukba,  Gericht  wiedergegeben. 

Der  Text  bat  <H.luiai  gzhu;  oOma  konnte  stehen  für  ogs  ma  und  og  ma  ist  gleichbedeutond 
mit  Ikog  mu  l.nfltOhn',  Gurgel. 

’*l  Die  lieidi’ti  Texte  stimmen  Qberein:  aber  auch  das  grosse  Lexikon  von  Das,  von  welchem  jetzt 
die  ersten  drei  IIiii'IisI:iIm'ii  gi>dniekt  sind,  giebt  s.  v.  skyong  keine  passende  Erklärung. 

*•1  spring  Idiiii  -a  inegharanl. 

*')  tlisKgs  nr.s  jihnng  |a>,  eine  sonst  niebt  verkommende  Verbindung. 
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Aus  der  von  Padma  Sambhava,  dem  Lehrer  von  Udyäna  ausführlich  begründeten  Ge- 
schichte ist  dies  das  neunte  Kapitel,  das  handelt  von  der  Geburt  als  Sohn  des  Königs  Ciida 
aus  glücklichem  Geschlecht**). 


Im  mitgeteiltun  Kapitel  wird  wie  sonst  (^uddhodaiia,  König  der  Kupila,  als  derjenige 
genannt,  als  dessen  Sohn  ^S’etaketu  auf  der  Erde  erscheint;  aber  sofort,  .schon  in  der  näch- 
sten Strophe  heiswt  es,  er  sei  hingegangen  als  Sohn  des  Königs  Ciuja  aus  glücklichem  Ge- 
.schlecht.  Das  ganze,  ziemlich  lange  Kapitel  beschäftigt  .sich  in  Uebereinstiunming  mit  der 
Inhaltsangabe  ans.'chlie.«.slich  mit  Cüda,  den  Um.sländen  der  Geburt  wie  den  Anlagen  und 
Thaten  seiner  beiden  Söhne;  (,'uddhodana  wird  in  keiner  Zeile  mehr  erwähnt.  Die  sechste 
.Strophe  erscheint  eingeschoben,  nni  der  kanonischen  Fortn  der  Erzählung  gerecht  zu 
werden;  t’.'vetaketii  mü.sste  sonst  zweimal  auf  die  Welt  der  Menschen  beral)gostiegen  sein. 
Es  ging  nicht  an,  die  vier  Silben  gtsud  phud  rigs  hzang,  <1.  i.  Cfuja  aus  glücklichem  Ge- 
schlecht, einfach  durch  die  vier  Silben  zas  gtsang  ser  .skya,  d.  i.  Quddhodana,  der  Kapila 
zu  ersetzen  und  Cüda  verschwinden  zu  lassen;  die  Erzählung  hätte  nicht  dazu  gepasst.  Die 
Schlnsssilbcn  der  ersten  Strophe  sind  in  die  eingeschobene  Strophe  aufgenoinmen ; der  Inhalt 
der  Einschaltung  ist  eine  Wiederholung  des  Einganges  des  Kapitels  und  unterbricht  die  Er- 
zählung. — Die  Kürze,  mit  welcher  hier  unser  Text  die  an  Wundern  reiche  Geburt  des 
Gründers  der  Keligion  behandelt,  wie  .sie  sonst  vorgetragen  wird,  findet  sein  Gegenstück  in 
dem  anderwärts  ebenfalls  breit  behandelten  Nachweis  der  Abstammung  der  (,'äkya.s  von  lk.svaku 
(siehe  Anm,  32). 

Cüda  ist  im  Text  tibetisch  gegeben  und  lautet  gTsug  iihud.  Der  Name  kommt 
viermal  vor  und  .stets  mit  dem  Zusatz  rigs  hzang:  aus  glücklichem  Ge.schlecht.  Der  Amara- 
ko^a  behandelt  im  zweiten  Huch,  fünfte.s  Kapitel**)  die  Haartrachten  und  die  tibeti.sche 
Version  des  Wörterbuches  giebt  Cüda  wieder  mit  gtsiig  phud.  In  den  tibetischen  W'örter- 
büchern  fehlt  diese  Verbindung;  sie  ist  sohin  keine  Form  der  Umgangssprache  und  auch 
in  Büchern  selten.  Kock  hi  II  bringt  gtsug  pud  ras  geig,  Cülekasataka  (?)  als  Name  einer 
Tirthika-tiruppe  in  Käjagriha  während  der  lezten  Zeit  der  Wirksamkeit  des  Buddha  dort**); 
mir  ist  ilie  Form  gteug  phml  can  bekannt  aus  dem  Amarakosa,  wo  damit  tjikhävala,  der 
Pfau,  wiedergegehen  wird  und  aus  einem  tibetischen  Holzdruck,**)  wo  gtsug  phud  can  als 
Name  eines  Näga<läinons  steht. 

In  der  Sanskrit-Litteratur  kennen  wir  Cüda  als  männlichen  Eigennamen  nur  aus  einer 
einzigen  .Stelle  im  Cutapatha-Brähmava,  und  e.s  verdient  hervorgelioben  zu  werden,  diuss  ihm 


**)  Im  Holzclruck  fehlt  rgyalpo.  Khnig;  die  Prosahearbeitinn;  (Text  Grün  wedel)  ruMlerl  hier  «ras, 
Sobn,  in  thsa  bo.  Enkel  von  Cüda!  — Pas  nächste  kurze  zehnte  Kapitel  nennt  «ich  die  Bekehrung  des 
Wolken-Königreiche«  zu  den  zwei  Lehren  und  bietet  nicht«  zur  Sache  Pienliches. 

**)  ln  der  Ausgabe  von  Loiseleur-Dcslongchamps  T.  I,  p.  123,  Z.  4. 

*')  Kockbill  l.  c.  p.  109,  Not«  2.  Mein  Exemplar  des  tibetischen  Amarakosa  ist  eine  Abschrift 
der  Petersburger  Handschrift. 

**)  gNani  sa  «ngan  brgyad  bzhugs  so:  Enthaltend  die  acht  Vorstellungen  von  Himmel  und  Erde, 
fol.  5a.  Dieser  Holzrlruck  von  19  Blättern  wurde  — wie  unser  Text  — in  Tawang  erworben;  er  ist  an 
der  Längsseite  geheftet  und  hat  einen  zierlichen  Einband  aus  geblümten  engtiscbeii  C’alico.  Inhaltlich 
ist  das  Werk  ein  Buch  der  Bon-Litteratur. 

ö7  * 
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dort  der  Oeschleclitsname  Bhägavitti  zukommt,  oder  eines  Mannes,  der  in  den  Besitz  eines 
glQckliuhen  Looses  gelangt  Ut,  welcher  Zuname  sich  enge  an  den  in  unserem  Texte 
anschliesst.  Diese  Stelle  lautet**):  Nachdem  Madhuka  Paingya  eben  diesen  (Kabrtrank) 
dom  Cü(}a  Bhägavitti,  seinem  Schaler,  mitgetheilt  hatte,  sprach  er;  «Wenn  man  diesen  auch 
auf  einen  dürren  Sumpf  gösse,  wOrden  Zweige  sich  bilden  und  Blütter  sprossen.“  Nachdem 
CO(]a  Bhägavitti  eben  diesen  dem  Jüuaki  ÄyahsthOva,  seinem  Schaler,  raitgetheilt  hatte, 
sprach  er:  «VVenu  mau  diesen*  u.  s.  w. 

Cü()a  bedeutet  im  Sanskrit  den  Baschei  von  Haaren  auf  dem  Scheitel  des  Kopfes,  der 
bei  der  Tonsur  eines  Kindes  stehen  bleibt;  er  trägt  noch  heute  diesen  Namen  in  der  Form 
coti.  Die  Bezeichnung  als  co(ikat,  d.  i.  also  einer,  der  die  co(i  sich  abschneiden  liess,  ist  im 
Bunjab  ein  Schimpfwort,  das  gegen  diejenigen  Hindus  gebraucht  wird,  die  zum  Islam  aber- 
getreten sind.*’)  Die  Tonsur  ist  bei  den  Südras,  was  die  Umgürtung  des  heiligen  Strickes 
bei  den  zweimal  Geborenen  ist'*).  Die  Bhik^us  begaben  sich  der  co)i;  auch  der  Stifter  des 
Buddhismus  erlitt  den  Haarschnitt  nach  seiner  Flucht  aus  dem  Hause  und  an  der  Stelle 
errichtete  man  den  Cüdnmaui-stüpa. ")  In  unserem  Texte  ist  König  Cii(]a  auch  mit  dem 
Namen  Haarschopfträger  (thor  gUug  can,  thor  cog  can  = (,'ikhandin)  bezeichnet;  hierin 
drOckt  sich  aus,  dass  das  Tragen  des  Haarschopfes  als  eine  auszeichuende  Tracht  der  nicht 
geistlichen  höheren  Stände  galt  im  Gegensätze  zu  den  Biiik^tis. 

lieber  das  Land  in  welchem  ^vetaketu  als  Sohn  von  Cinja  auf  Erden  erschien,  heisst 
es  in  unserem  Texte:  auf  seiner  Westseite  lag  das  Land  IJdyäna,  im  Norden  .sammelten 
sich  die  schwarzen  Wolken  von  Udjäna.  Der  Name  Udyäua  ist  im  Text  .stets  mit  Urgvan 
wiedergegelmn.  IJrgyan  wird  überall  gleich  Udjäna,  der  Garten  oder  Ausgang,  gesetzt, 
aber  seine  Lage  wird  noch  verschieden  bestimmt.  Csoma  erhielt  von  seinen  Pandits  die 
.\ngabe,  Urgyan  sei  ein  Land  im  nordwestlichen  Indien  und  glaubte  es  in  Ujjain  im  heu- 
tigen Staate  Gwalior  gefunden  zu  haben.  Jäschke's  Lamas  verlegen  es  in  das  nordwest- 
liche Indien.  L.  A.  Waddell  nimmt  dieses  westlich  gelegene  Land  fOr  Ghazni,  Chr.  Lassen 
wie  E.  T.  Atkinson  erklären  es  fflr  Swat,  dessen  Hauptstadt  damals  Dariel  war  im  heute 
unhedeuteuden  Hochthalo  nördlich  vom  jetzigen  Swat,  das  zum  rechten  Indusufer  einmOndet 
und  von  Yasin  nach  Süden  herabzieht**);  aus  diesem  Theil  von  Udyäna  soll  unser  Ver* 
fa.Kser  .-.tammeu. 

Unser  Text  sagt  im  folgenden  elften  Kapitel:  Eis  sind  neun  grosse  Länder  in  Indien 
gewe.sen:  In  der  Mitte  lag  Vajrasana,  wo  Thubpa  (b  Uäkyamuni)  sich  niedergelassen  hatte. 
Vajräsana  (rdo  rje  gdan)  wird  in  der  Lebensbeschreibung  (,akyamunis  nirgends  genannt, 
i.st  aber  Name  eines  Klosters  bei  Buddha  Gaya  (Gya),  das  l>ei  den  nördlichen  Buddhisten 
hoch  geehrt  wird;  in  der  Zeit  der  Uebertragung  ihrer  Lehre  nach  Tibet  war  das  Kloster 


“^1  leb  citjre  nach  UrihadAraoyakopaniehad.  berausgegeben  von  Köbtlitiffk  tPetenburg  1889)  S.94. 

*’)  D.  Ch.  J.  Ibbetson,  The  Cen«ii«  of  tbe  Pagjab  (Calcuttal  1883  p.  34U. 

'"I  Hullorani  Mullick  B.A.  Tbe  Hindu  Family  in  Bengal  (Calc.  1882)  p.  71.  Dieser  UaarbOscbel 
imt  bei  Krwaebsenen  eine  lalnge  bis  zu  7 — 8 cm;  Bombay  Gnzetteer  Vol.  21.  S.  185. 

"“l  Arcb.  Survey  Vol.  12.  226  u.  18.  27;  zu  dem  Funde  von  Führer  in  Nihliva  an  der  Bangaaitü 
in  Nepal  stimmt  die  Bestimmung  der  Lage  diese«  stüpa,  die  ihm  dort  A.  C.  L.  Carlleyle  giebt, 
kaum  mehr. 

*^)  Waddell,  Sikkim  liazettoer  p.  244;  Lassen.  Ind.  Altertbumskunde  Vol.  I.  424,  III.  886  (504): 
.A:kin*on,  llinmlayu  üa/etteer  Vol.  II  p.4Sl;  Drew;  .lammu  A Kashmir,  Ia>udon  1875,  S.  458. 
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der  grösste  Wallfahrtsort.'^)  Um  Vajräsana  werden  folgende  gling  •=  dripa,  Insel,  Reiche 
gnippirt:  im  Osten  Bhangala  (Bengalen),  im  Süden  ßheta,  im  Westen  Udyäna  (Urgyan), 
im  Norden  Kache  (Kasmir),  im  Stidosten  Zahor,  im  SQdwesten  Khang  bu  (Häuschen),  im 
West>Nord  Zangs  gling  (Kupferland,  Gugo),  im  Nord-Ost  Kämarüpa  (Assam).  Den  wich- 
tigeren unter  diesen  Reichen  widmet  unser  Text  eigene  Kapitel  und  zwar: 


Kapitel  38.  39  und  dO")  vom  Königreiche  Zahor; 

Kapitel  42.  Die  Bekehrung  des  Königs  Agoka; 

Kapitel  43.  Die  Begründung  der  Lehre  in  den  Ländern  Bheta  und  Singala; 
Kapitel  44.  Der  Thrunraub  in  Bhangala; 

Kapitel  45.  Die  Bekehrung  des  Reiches  Udräna. 


Sodann  ist  im  zwölften  Kapitel  .Reihenfolge  der  Länder  von  Urgyan*  gesagt:  Urgyan 
(Udyäna)  umfasst  zwei  Drittel  von  Jambudvipa;  es  hat  einundzwanzig  dvipas  (siehe  auch 
Text  nach  Note  63),  achtzig  Millionen  Orte,  sechsundneunzig  grosse  Städte,  seine  Hauptstadt 
ist  mDzes  Idan  = Cnrumati  (V),  die  Schönheit  Besityende.  In  seinem  Osten  l)efindet  sich 
das  Land  Jambumäla,  im  Süden  das  Land  P.-irvata.  im  Norden  Nägasiddbi;  im  Westen 
Kaka  (d.  i.  Kaka,  Krähe)  — Snmbhala,  im  Sltdosten  das  Land  des  Ri^i,  Feuergott,  im 
SQdwesten  das  Land  der  Räk^sas,  im  Nordwesten  das  des  Windgotte.'*,  im  Nordosten  das 
Hindernisslund.  Die  Aufstellung  ist  zwar  schablonenhaft,  wenn  man  damit  die  Vertei- 
lungen vergleicht,  wie  sie  in  den  tibetischen  heiligen  BCchcru  nach  Weltgogenden  sich 
eingebürgert  haben");  allein  wichtig  ist,  dass  Udyäna  als  indisches  Land  behandelt  wird. 
Ebenso  ist  von  grossem  Belang,  dass  Urgyan  nicht  als  Grenzland  im  Westen  gegen  die 
Tazig  (die  Tajik  jenseits  der  Suleiman-Kette)  gilt,  .sondern  dass  mau  als  solche  ^ambhala 
und  andere  Länder  nennt,  wie  in  unserem  Werke  die  .Aufzählungen  der  Länder  im  zweiund- 
fQnfzigsten  und  siebenundneunzigsten  Kapitol  ergeben.") 

Wir  haben  demnach  Urgyan  in  Indien  und  westlich  von  Vajräsana  in  Magadha,  öst- 
lich von  ^ambhala  zu  suchen.  Swat  kann  es  nicht  sein,  weil  der  Buddhaglaube  dort  schon 
bekannt  war,  dasselbe  also  nicht  mehr  bekehrt  zu  werden  brauchte;  anderseits  muas  sich 
aber  Udyäna  daran  angliedurn  loss4‘u,  denn  die  Reiseberichte  der  chinesischen  Pilger  lauten 
zu  bestimmt,")  und  es  darf  die  Lage  mit  der  sonstigen  Topographie  Indiens  nicht  in  Wider- 
.spruch  stehen,  denn  sonst  müssten  zwei  Udyänas  angenommen  werden,  wozu  jedoch  jede 
Berechtigung  fehlt. 


")  Siehe  L.  A.  Waddell,  Site  of  Bmldhas  Death  .I.ASB.  1892.  l’arf  I,  p.  33. 

Iin  Holzairuck  ist  jede*  Kapitel  um  drei  Ziffern  hoher,  trügt  also  die  Namen  41  f!..  weil  dort, 
drei  Kai)itei  Ober  Mitndärava  eingeschaltet  sind. 

"I  Statt  besonderer  .Ausführungen  verwaise  ich  auf  den  Abschnitt  (Sodlings  and  AngeU  bei  Wad- 
d e 1 1 , Laniaism  p.  8GC  ff. 

*•)  Ueber  diese  häuder  wird  im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  Ober  uiweren  Ueiligen  getprochen 
wenlen. 

")  Zur  Zeit  von  nineii  Thsang  bestand  im  westlichen  llimMava,  wo  heute  nur  ganz  winzige 
Reiche  noch  bestehen,  ein  bedeutender  Staat.  Lyatl  in  Kulti  (lazctteer  ll.ahor  IttSt)  p.  12.  Dio  alten 
Kinnäras  wenlen  in  den  heutigen  Kanet«  vermutet  (Hirn.  Gaz.  Vol.  2,  p.  2661  und  diese  sitzen  nur  im 
ritnjub-iiimtllaya.  Siche  ibbetson.  Censiis  Rei»rt  s.  v. 


I 
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FOr  die  Bestimmung  der  Lage  von  l'dyäna  werden  jetzt  ausreichende  Grundlagen  ge- 
gel>en  sein.  Wassiljew  liefert  aus  der  Geschichte  der  vierundachtzig  Zauberer**)  fol- 
genden Beitrag.  Udyüna  zählte  an  500000  Städte  und  zerfiel  in  die  zwei  Tbeile  Sambhala 
und  Lankäpuri.  Von  ^ambhala  spricht  unser  Text  (12.  und  21.  Kapitel)  als  West-  oder 
Nordland  und  Gaur  Das  Bysack*^)  bringt  aus  tibetischen  Quellen  bei,  es  sei  eine  weite 
Kbene  gewesen,  umgeben  von  einem  Walle  von  Schneebergen,  gut  bewässert  durch  viele 
gros.se  Ströme.  Unser  Text  legt  (ful.  385)  Lankäpuri  in's  liäk^sa-Land  östlich,  nahe  von 
Urgyan.  Wassiljew  bringt  ans  der  genannten  Quelle  die  Angabe:  Udyäna  iin  Land 
Malapuri,  darin  der  Bezirk  Karavira  mit  der  Wöstc  Savara  und  der  Tala-Ilöhle.  Die 
Sanskrit-Wörterbltcher  gel>en  nur  .Auskunft  über  Karavira  und  erklären  es  als  eine  Stadt 
an  der  Dri^odvatl,  die  sich  in  die  Saraswati  ergiesst.  Diesen  heidou  Flussnamen  entsprechen 
heute  Gliaggar  und  Chiltang  Nadi;  sie  vereinigen  sich  unterhalb  Sirsa.  Westlich  schliesst 
sich  das  Füufstromlund  an  und  auf  dieses  passt  die  Beschreibung  von  Saiubhalu  als  einem 
Lande  bewässert  von  vielen  gros.sen  Strömen.  Savara  ist  in  der  Litteratur  unbekaunt  als 
Name  der  Hajputana- Wüste,  ist  dagegen  der  Name  eines  in  Indien  einst  weit  verbreiteten 
Volksstammes,  der  nach  den  Volk.szählungen  von  1871  und  1881  nur  mehr  in  Central- 
Indien  und  von  du  hinüber  bis  zur  Küste  von  Bengalen  nachgewiesen  wird,  aber  einst  eine 
westliche  Abteilung  enthielt,  diu  westlich  hinüber  bis  zum  Chambnlflus.se  wohnte  und  in 
verwandten  Stämmen  dort  noch  heute  anzutretfen  ist.*')  Westlich  der  Chnml>al  erheben 
sich  die  Aravalliberge  und  daran  stösst  die  Hajputana-SandwUste.  Die  geographischen  Ver- 
hältnisse de.s  Fünf<tromlandes  decken  sich  .sohin  mit  ^ambiiala;  aber  da  das  Fünfstromlnnd 
im  .Altertum  mit  anderen  Namen  belegt  ist,  so  können  wir  für  Udyäna  nur  einen  Theil 
in  Anspruch  uehmeii  und  diess  ist  der  nördliche  Theil,  der  die  äussersten  Himälaya- 
Thäler  und  das  Vorland  einschliosst.  Die  Himälayabeige  sind  bei  klarem  Wetter  in  der 
Kbene  schon  aus  weiter  Ferne  zu  .sehen,*’)  der  Wall  von  8chneebergeu  muss  desswegen 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  von  Udyäna  gesucht  werden.  Sodann  ist  zu  beachten  die 
Sprache  der  Savara,  welche  sich  anlehnt  an  jene  der  (,'-'>has,  und  die  .Angal>nn  über  die 
(,'akiLs  als  ein  Grenvolk  der  .Arier  im  Norden.  Ks  ergiebt  sich  hienach  für  Udyäna  das 
Land  im  oberen  i’nnjab  unterm  liimälaya  mit  den  Grenzländern  Ka.smir  und  den 
tibetischen  Provinzen,  besonders  Ziiang  zhiing  = Guge  im  Norden,  Knmaon  und  Nepal 
im  Osten,  l’anjab  im  Süden  und  dem  Indus  mit  .seinen  rechtsseitigen  Gebirgsthälern  im 
Westen.  — Mit  dii>ser  Be.'timmung  der  Lage  von  Udyäna  steht  auch  der  Ausdruck  in 
unserem  Texte  in  Einklang:  im  Norden  des  Todtenackers  sammeln  sich  die  schwarzen 
Wolken  von  Udyäna:  es  ist  hierin  der  meteorologische  Vorgang  angedeutet,  dass  in  den 
nördlichen  Teilen  des  westlichen  Indiens  schon  in  der  kühlen  Jahreszeit  trübe  schwere 

**)  Mitgelheilt  an  Schicfiier  und  abgednirkt  >u  di>»«cn  Cebersetzung  von  TAramUha  Vol.  2. 
p.  824—5. 

*'•)  Jounial  .As.  Soe.  Uenir.il  ISon.  Vol.  69.  Part  I.  p.  70.  Zu  diesen  buben  Zahlen  verpl.  oben 
S.  437  die  Besehreibung  von  L'rgyan. 

**)  Vpl.  .\.  CuniiinKhiiin,  .Areh.  Siirv.  Vol.  IX.  XIII  und  bes.  XVII  p.  113.  dnnn  Kisicy,  Tribe« 
of  Bengal  s.  v. , wo  nllo  Nuebriehten  über  diesen  einst  betleutenticn  Volksstamm  verarbeitet  sind.  Der* 
selbe  zahlte  1881  siebenundaehlziptausend  Köpfe  und  ist  vereinzelt  noch  in  vielen  Distrikten  angetroffen 
worden.  Uupe  ist  die  Laiidsehafl  iiordwestlieh  von  Kuninun. 

*’)  Oazetteer  of  the  Ambala  Distriet  1883  --4,  (Lahor)  p.  2. 
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Wolken  bisweilen  eine  Woche  lang  andauern  und  in  den  Himülnya- Alpen  starke  Sommer- 
regen  ntcdei^eben. 

Für  das  Südland  oder  König  C&i]a$  Reich  ist  kein  Name  angegel>en.  “’*)  Buddha 
seihst  hat  hei  seinem  Auftreten  aU  Lehrer  in  Käjagriha  (heute  Rajgir  südlich  von  I’atna) 
ausgesagt,  er  stamme  her  .nahe  dem  Himäluya  aus  'einer  reich  gesegneten  fruchtbaren 
Landschaft  Ko^ala  genannt.*“*)  Unser  Text  erwähnt  nirgends  Kokain;  da  aber  im  Norden 
des  Reiches  sich  die  .schwarzen  Wolken  Udyänas  sammeln  und  dieses  im  oberen  Punjah 
unterm  Himälaya  zu  suchen  ist,  so  wird  hienach  wie  nach  dem  Selbstzcugniss  des  Buddha 
Uäkyamuni  auch  das  Königreich  Ciujas  in  das  Vorland  des  Gebirges  einschliesslich  des  süd- 
lichen Nepals  zu  legen  sein.  Hieber  als  der  Goburtsstatte  des  Stifters  ile.s  Buddha  führen 
auch  die  neuen  Entdeckungen  von  Dr.  Führer.  Nach  seinen  Ausgrabungen  stand  die 
Wiege  des  Buddha  im  Quellguhietc  der  Bangangn,  und  der  Flu^.  in  den  diese  sich  ergiesst, 
fölirt  noch  heute  den  bezeichnenden  Namen  Budhi  (sic)  Rapti.  *“*) 

In  Nepal  regierten  die  Mallas.  die  Buddha  nach  den  Lebensbeschreibungen  über  ihn 
mit  Vorliebe  aufsuchte;  zeitweise  gaben  dort  die  Herrscher  auch  Nägas,  die  sich  dem 
Buddha  ebenfall.s  jeder/.eit  gefällig  zeigten.  Nägas  waren  in  alter  Zeit  anch  in  Gorukbpur 
herrschend  und  traten  den  Ariern  feindlich  gegenüber.  Es  Ist  jedenfalls  als  ein  späterer 
Text  an/.asehen,  wenn  in  der  Biograjibic  Uäkyamunis  gesagt  wird,  die  Nägas  hätten  die 
.schwer  verständlichen  Verse  nicht  begriffen,  die  er  noch  als  (.'vetaketu  aus  dom  Himmel 
Tnsita  herab  verkündete.'**) 

In  der  Zeit  als  der  Buddha  sich  in  Varayäsi  (Benares)  anfliieit,  müssen  die  Arier 
dort  herrschend  gewesen  sein;  ihre  Civilisation  breitete  sich  in  Indien  vom  Triumph  des 
Buddha  als  Lehrer  bis  zum  Nietlergang  seiner  Lehre  in  Indien  aus  und  in  dieser  Zeit  werden 
die  Namen  indisirt  (Cütja  zu  (,'uddha  geworden),  die  Legenden  geändert  und  mit  Wundem 
ausgestattet  worden  sein. 


100)  Vgl.  Hermunn  von  Schlagintweit:  Ktiinatologische  Milder  ans  Indien  und  Hocbiuien,  Ans- 
tand 18(».  No.  3-2  n.  43. 

•Ol)  Wir  haben  ohne  Zweifel  noch  weitere  Auftchlöiwc  au»  den  ROclienichälzen  zu  erwarten,  welche 
S.  C.  Da»  in  tihelisehen  KI5*tcni  1879 — 82  zu  »eben  bekam;  mit;;ebracbt  wnrtlen  207  Holnlrticke  und 
Handschriften,  verzeichnet  in:  Catalogue  hy  Lama  Phun  tbaog  Wnng  dan.  (Calc.  188G). 

'*')  W.  Kockhill,  Lifo  of  the  Muddha  p.  27.  Vgl.  II.  Oldenherg,  Miiddlui  8.  Aiifl.  8.  Iltff. 

1*0)  lieber  die  Entdeckungen  von  Fflhror  folge  ich  einer  l{e«preehung  seine«  Funde»  vom  leider 
zu  froh  verstorbenen  Hufntt  Prof.  Dr.  0.  Bohl  er  in  der  Sitzung  der  Wiener  .Akademie  vom  7.  Januar 
1897  und  der  .Arbeit  von  Waddell:  A.  Tibctnn  Guidebook  to  tbc  !o«t  Site»  of  the  Buddha'»  Birth  and 
Death,  JASB.  Vol.  05  (1896),  Part  I,  p.  275.  Hofrnt  Uohler  si-bliesst  die  Anzeige  mit  den  Worten: 
,P(ir  die  Geacbicbt«  der  (,'Akya  i»t  e»  von  Bedeutung,  da»»  »ie,  wie  Dr.  FObrers  Entdeek’ung  zeigt, 
wirklich  zu  den  Wald  KAjputen  im  Himitlnya  gehörten.  Die*»  »Ummt  mit  ihrer  Legende.“  — An  Karten 
konnte  ich  beniltzen;  Map  of  Ne|>al.  October  1892,  IG  inile«  t<»  1 inch.  nur  zum  Dieu»tgebmuch  be- 
»timmt.  mir  jedoch!  gOligtt  überlasten;  District  of  Basti,  8 Mile»  = 1 inch;  DUtrict  of  Gonikhpur,  gleicher 
Ma»»«tab.  Nihliva,  deren  Nahe  Dr.  Führer  s|>üter  Lmnbini  aufdeckce,  ist  auf  der  Nejialkorte  nicht  ein- 
getragen. wohl  aber  die  Nachbarstadt  Bhagwänpur. 

*“*)  W.  Kockhill,  Life  of  the  Buddha  p.  40. 
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Orts-  und  Namens- VerzeichnisK. 

(Die  Znlilen  in  Klammern  sind  die  Seiten  des  Separatabzuges.) 


Amitabha,  Gott  423  (7).  ) 

Anupamä  (dPe  med),  rrinzessin  424  (8).  * 

ArkA,  Gattin  von  König  Cudu  432  (16). 

I 

Brahmadutta  (Tbsaugs  sbjin).  König  426  (9).  ^ 

Cakru  vajra  (?).  ein  Heiliger  423  (7). 

(,'antaraksi,  Königssohn  433  (17). 

Cäniniati  (?)  nidze«  Idan,  Ilauptatadt  von  Udyana  | 
437  (21).  I 

<i!o?a  dvipa  gling  (?)  so,  ein  Leichenacker  483  (17). 
Ck)ti,  Haarschopf  436  (20).  | 

Cili.la  aus  glücklichem  Geschlecht,  König  422  (6),  I 
431  (15),  435  (löflf.). 

Cüt.la  UhAgavitti,  Schüler  von  .Ma<,lhuka  Paingya  j 
435  (19).  ! 

<,'nddho<lana,  König  des  Kapila  431  (15).  435  (19).  j 
(^vetaketu,  Buddha,  (Tog  dkar)  430  (14  fl’.),  486  (19). 

Dps(arii.stru  (yul  okhor  srung).  König  424  (8). 
Gautama,  ein  buddhistischer  Dhik.sii  425  (9  ff.).  I 
Guge,  Landschaft  in  Tibet  436  (20),  438  (27),  j 
Anm.  98. 

Gunamn  (mcho<l  o<.)smal,  Schwiegertochter  von 
König  Cüda  482  (16). 

lleruka,  .Schreckgottheiten  432  (16),  Anm.  66.  , 

Iksvaku-Kinder  426  (10),  Anm.  32. 

Ki'iniarüpu.  Kloster  431  (16).  > 

Kanakavarua,  ein  Lehrer  (ri?i)  436  (10). 

Kamvira,  Bezirk  438  (22i. 

Kurijika  (ma  ba  cun),  König  425  (9). 
bka  tbung,  Lebensbeschreibungen  421  (5). 
okhnings  rabs,  Lebenabeschroibung  421  (6). 

Kovala,  Land  439  (23).  | 

Kn^-a-Markt,  Stadl  428  (12). 

Kuco,  Geschrei  426  (10),  .■Vnni.  26. 

Kupferland  = Guge  436  (20). 

Lebensbeschreibungen  inenrnirter  Lamas  421  (5). 
Lehren,  die  zwei  des  Padma  Sainbhava  422  (6). 
428  (12). 

Lehrer  der  Knaben,  ein  Brahmane  430  (14). 
Leichenücker  431  (15),  433  (17). 


>fahävyutpatti,  Lexikon  426  (9).  Anm.  24. 
Maitreya,  Gott  431  (15). 

Malina  (mdog  nag),  Kisi  425  (9),  428  (12). 

.Mulla,  Volk  42!)  (13),’ 489  (28). 

Mrinula  (Padmai  rtsa  lag)  426  (9). 

NAga.  Volk  439  (23). 

rNam  thar,  Lebensbeschreibung  421  (5), 

Nepal,  Land  439  (23). 

Nihliva,  Gelnirtsstätte  des  Buddha  439  (23). 

Nus  Idan  rdo  rje,  ein  Heiliger  423  (7). 

Padma  Sumbhava,  Heiliger  422  (6). 

Potnla,  Land  425  (9),  428  (12). 

(s)Poti,  ein  Religionsbuch  430  (14). 

RAk.^iisa,  Land.  437  (21  ff.). 

Kütni,  zwei  Mantra-Kapitel  428  (7). 

Sainbhalu.  Land  437  (21  ff.). 

SamantAbhAsa  (kun  tu  snang),  Stadt  426  (9). 
Savara.  Volk  428  (22). 

Schackal  434  (18). 

Schniutzfarbe.  Lehrer,  s.  Malina. 
gSung  tbor,  Lebensbeschreibung  421  (5). 

Swat,  Land  436  (20  ff.). 

Tawang,  Lama-Staat  419  (3),  435  (19). 

Tazig  •=  Tiijig,  die  Lünder  jenseits  der  Suleiman- 
Kette  43  (21). 

Thang  yig.  Lebensbeschreibung  421  (6). 
gTsug  phud  = Cü()a,  König  435  (19). 
Tugendfreund  430  (14),  Anm.  52. 

UdyAna  (Urgyan)  Laiul  436  (20). 

VajradhAra  (r<lo  rje  ochang),  eine  Gottheit  423  (7). 
430  (14). 

Vajra-Lchre  430  (14). 

ViynipÄiii,  eine  Gottheit  424  (8). 

ViyrAsana,  Kloster  in  Biliar  434  (18),  Anm.  76. 
436  (20). 

Wortführer  (smni  ba  can)  426  (10). 

Yul  okhor  snmg  s.  I>!-ij(arA;tra. 
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Text“33eilage. 


l'rgfsn  guru  Padma  «byung  gnaa  kjl»  | skyes  raba  ruam  thar  rgjaa  par  bkodpa. 

De  uas  grong  khyer  kun  tu  suang  zbes  par  | rgyal  }>o  Tksunga  byin  tbsa  yaug  Fot.  39>>. 

tbsa  ni  | l>dun  ,bum  dgii  kbri  brgya  (laug  bzbi  bcu  brgyad  | mi  niams  la  ui  cbos  batou 

gOd  arung  gis  | tbaiil  kbrims  slab  pa  ting  ^dzin  slab  pa  dang  | ßea  rab  l>alub  pa  gaum 
gyis  lua  can  btul  | guru  tbabs  Qvs  byings  sbj'ar  bya  l>a  byon  | rgyal  po  rna  ba  can  ui 
yan  chad  <lu  | gsang  sngaga  bla  nied  rdo  rje  tbegs  pa  gaunga  | de  nas  rtautl  Idaii  dua 
kyi  tba  nia  la  | tbaba  qea  dbyinga  abyur  thse  yi  dua  byaa  naa  | nyi  ^<>g  rgyal  po  riia 
ba  can  gyi  bu  | gautama  zhes  byar  akye  bar  blanga  | yab  ni  rgyal  pur  zbu  ba  b)'aa 
nas  au  | drang  srong  mdog  nag  ces  byar  rab  tu  byung  | yul  grii  ^dzin  gyi  smad 

^thsong  bzaug  mo  dang  | skyea  bu  g>'on  can  padniai  rtsa  lag  gnyis  | gdul  byai  zbing 

du  gzigs  naa  arog  blos  btan  | gru  ,dzin  nye  gkhor  ln  inai  spril  pbn  byaa  | nang  du 
gautama  gnas  pa  la  | de  tbae  gru  gdziii  aroad  gtbsong  bzang  mo  dang  | skyea  bu 
gyon  can  padmai  rtaa  lag  gnyis  | dga  mgur  apyodpbyir  gns  dang  rgyan  thogs  chad  | Fol. -IO*, 
mi  gzhan  zhig  gis  Karmapani  | Inga  brg)*a  thogs  nas  sinikd  gth.^ong  bzang  mo  la  | 
dga  mgur  spyad  kyi  thsur  ^g  smras  pa  dang  | l>sam  te  padmai  rtsa  lag  brdznn  btan 
nas  I Dga  dang  Ihan  cig  rtse  bar  gyur  pa  la  | de  nas  bzang  moi  bu  mo  mngag  gzhug 
mas  I skyes  bu  padmai  rtsa  lag  la  bzlas  te  | bzang  mos  bzod  par  gsol  kyang  gri 
pbyun  bsad  | de  na.s  bu  ino  jo  ino  bsad  du  zbes  | kucoi  sgra  bton  kun  gyis  thos  nas 

brgyngs  | gyon  can  padmai  rtsa  lag  skrag  nus  su  | de  tbser  ma  bzod  ral  gri  kbrag  Fol.  40'’. 

can  ni  ) drang  srong  gautamai  indun  du  bor  | smru  ba  can  skye  bos  tbsugs  mdun 
zhug.s  I de  nas  skye  boi  tb.sogs  kyis  yid  ma  gOS  | ral  gri  kbrag  can  mtbong  nus  smras 
pa-ni  I .sangs  rgyas  bstan  la  mb  tu  byung  bu  gdis  | bzang  mo  dang  Ihan  cig  dgSg 
mgyur  spyad  | dge  gdun  bstan  pa  ci  gdra  bsad  do  bsgrags  | drang  srong  gautamas  ma 
nyes  pai  | bden  thsig  zhi  bar  smras  kyung  ma  pbun  te  | dam  du  Ix-.ings  nas  rgyal  poi 
pbyug  tu  pbul  I chad  pa  spyad  cings  bsad  $ing  la  sk}'on  | nikbati  po  mdog  nag  gnos  su  Fol.  41“. 

ggru  ba  yis  | luui  nus  mtbong  ste  mdun  phyin  nas  su  | smras  jm  kyi  hu  bu  gdis  ci  zbig 

byas  I goui  mras  pa  nikhan  po  bden  ]>a  gson  | goutamai  bzang  mo  ma  b.snd  na  | mkhau 
pos  sku  mdog  nag  po  gser  du  ggyur  | ces  pa  ma  nyes  bden  pa  brjod  ]>a  yis  | nikbaii 
pos  Ipag.s  pa  nag  po  gser  du  ggyur  | drang  srong  gser  mdog  can  zbes  yougs  su  grags  { 

Iba  mii  khyn  mchog  ugo  mtlisur  can  du  ggyur  | de  nas  mkhan  pos  rdzu  gpbrul  rgya  eher 
sprul  I lus  lu  phog  nas  me  rlung  dmg  poi  reg  | bsdug  bsugal  gnas  sugoii  yul  spyod  pa 
yis  I gkbrig  pai  gdod  ebags  rjes  su  dran  pa  tsam  | jo  bo  zhiit  de  Itar  rjes  su  gdrau  byas 
pas  I khu  bas  thig  pa  gnyis  dang  kbrag  gdres  pa  | sa  la  Ibung  bas  sgo  nga  gnyis  su  grur  | 
nyi  mai  zer  gyi  sinin  cing  brdol  ba  las  | khyeu  gnyis  byung  bu  ram  ^ing  thsal  bzbugs  | Fol.  41  <>. 
de  uas  smra  ba  can  ni  mang  po  l>os  | goutama  bsad  .sing  rtse  nas  pliab  | rgyal  po  ji 
Itar  yin  zhes  dris  pa  la  | gautama  de  nyid  .yi  bar  gyur  | drang  srong  gser  mdog  bden 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Äk.  d.  Wisa.  XXI.  Ud.  II.  Abtb.  58 
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pu  brjod  pa  ni  | gautamai  bzang  mo  roa  bsad  na  | las  min  yyo  caii  padtnai  rtsa  lag 
ogyur  I cea  pui  bden  brjod  1ha  thsogs  mkha  la  byon  | rgyal  po  dinangs  kyi  thsogs  la 
Ibas  smras  pa  | nyea  med  de  dag  bsad  pa  ji  Ita  bu  | re  ba  yongs  sii  rdzogrs  par  mi  byed 
pai  I rgyal  po  chos  la  mi  gnas  chos  min  phyoge  | senis  can  rnams  la  bde  ba  mi  byung 
zhing  I grong  khyer  ku  ;ai  thsongs  gdus  ^jigs  par  ^gyiir  | gyul  gkhrugs  yam  nad  mu 

Pol.  42».  ge  bynng  bar  „gyiir  | de  nas  Jag  ,chom  yyo  byed  mang  por  ogyur  | thse  ,dir  löge  pur 
byae  dang  nyee  par  byas  | rtag  ^ing  sprad  nas  byaa  na  chos  rgyal  jrin  | cho.e  dang  mi 

Idun  skye  bo  ngan  pa  bekur  chos  Idan  | mi  Idan  nyes  med  chad  pai  bcad  pa  na  | khrin)» 

Jig  nyon  monge  rgyu  yi  rnam  par  gkhriig  | de  bas  nyes  byas  nag  can  gang  yin  )>a  | 
rang  gi  mi  dgei  sa  bon  btah  pa  yin  | rnam  smin  gdi  byas  pas  na  gdi  byung  yin  | go  dun 
rna  bar  Ion  pa  sems  In  bzliog  | stobs  mthu  nye.s  par  byas  pa  zhig  byai  pliyir  | drag 
pos  tlisar  bcad  Ins  kyi  stobs  nyaras  bzliugs  | dbnng  pos  dränge  ma  mig  gnyis  gbyid  pa 
dang  I yan  lag  dangs  ma  mgo  bo  gbrog  pa  dang  | rgyu  gbras  rnam  pa  tha  dad  b.stan 
pai  phyir  | rdangs  skrag  gjigs  lam  mang  po  gang  yang  ruiig  | mi  dgei  Ins  sems  dge 

Fol.  42*'.  bai  khrims  kyi  gdzin  | dngos  po  ngo  bsrimgs  phra  moi  phyogs  min  pas  | gjig  rten 
skyong  ba  rgyal  pos  khrims  bzhin  drang.s  | tha  dad  pa  rnams  dad  par  bgyi  ba  dang  ( 

dad  pa  rnams  ni  slar  gyis  dad  par  bgyi  | mi  bsrun  yyo  can  ngan  pa  odul  bai  phyir  , 

dpa  brtag  go  cha  .«ra  zhing  tnthsaii  rno  bu  | sa  gzhi  rab  tu  yyo  bai  las  byed  na  | cha 

lug  gzhan  kyang  nye  gkhor  gkhod  par  ggyur  | char  chu  dus  babs  rgyal  khams  lo  legs 

cing  I mi  rnams  kiin  la  lale  legs  byung  ba  dang  | mi  nad  pbyug  nad  la  sogs  chad  pa 
dang  I chos  kyi  bstan  pa  byung  bar  smos  ci  dgos  | de  skad  1ha  rnams  kun  gyi  smras 

pa  dang  | rgyal  po  eben  po  bzhin  mdun  Ihag  nas  | gautama  dpa  bo  khyod  la  ni 

gser  gyi  mdog  dang  bsod  nams  brgya  yi  mthsan  | ita  pa  .sdug  cing  mig  tu  mngon  mdzes 
pa  I 1ha  stong  bye  ba  rab  tu  dga  bar  byed  | skye  bos  mthong  na  dga  bai  Ins  thub 

Kol.  43>.  cing  I b.skal  pa  dag  ni  bye  ba  brgya  stong  phrag  | rgyai  so  rtsa  dgur  gkhor  los  Ivsgyur 
rgyal  ggyur  | |sa  steng  mi  rnams  ral  gri  gar  song  Itos  | ces  pai  thsig  smras  rgyal  chen 
sde  bzhi  yis  | ral  gri  khrag  can  nam  kba  dbyings  la  bor  | bzang  mo  bsod  mi  su  yi 
steng  du  ^g  | smon  pa  bor  bai  ral  gri  tbug  du  ggyur  ) padmai  rtsa  lag  steng  gbah 
shi  bar  ggyur  | thog  zer  bu  mo  ggrogs  spyod  gnyis  la  phog  | gautama  suin  cn  sum  du  | 
skii  gsum  ston  pa  kuntu  gchang  zhes  par  | skye  bo  blangs  te  ch(xs  stongs  chen  por  I 

rgyal  po  de  iiyid  khrims  la  mklius  par  ggyur  | Urgyan  guru  Padma  gbynng  gnas  kyis  | 
skyes  rabs  rnam  thar  rgyas  par  bkod  pa  las  | l>stan  pa  gnyis  Idan  byung  thsul  b-stan  pai 
leu  ste  brgyad  pao 

Fol.  43''.  »es  l«***  mkbyen  kun  gzigs  kun  tu  gChang  | gsang  sngag^  bla  med  rdo  rje  theg 

pa  bstan  | bram  ze  kbyeu  bla  ma  thse  gphos  pa  | dam  pa  tog  dkar  zhes  bya  ba  ston 
pa  la  I dbang  gi  chn  l>o  chen  po  bzhi  phab  ste  I yongs  su  gdzin  pa  dge  bai  b;ies  snyen 
dbaiig  I phyi  chas  brgyad  sprui  pai  sku  ru  bskur  pa  f chos  bka  gtad  pa  s]>o  ti  gleg 
harn  dbang  | miiig  gi  clias  brgyad  longs  spyod  rdzogs  skur  bskur  | rig  |>ai  rtal  dbang 
yid  dam  Ihai  dbang  | gsang  bai  chas  brgyad  chos  kyi  sku  rn  bskur  | yongs  rdzogs 
pbyug  rgya  eben  po  mchog  gi  dbang  | dbang  gi  chas  ben  mi  ggyur  rdo  rjer  bskur  | 
sku  lugtti  bdag  nyid  bla  mu  rdo  rje  gchaiig  | yongs  ggril  Ita  ba  spyi  gjam  sngon  byung 
b.skur  I de  dag  dgos  dbang  rdzogs  par  bsk\ir  byas  nos  { de  nas  spyi  dbang  bcu  bskur 
ba  ni  | bdud  rtsi  tliob  phyir  thse  dbang  rdzogs  par  bskur  | sems  ?es  phyir  na  sems  la 
dbang  bar  Ixjkur  | ratna  nam  klm  mdzod  phyir  brnyed  par  bskur  | bag  chags  dang  bcas 
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las  kji  lara  gcad  phjir  | los  lam  chad  pa  tiug  ^dziii  dbang  bskur  ro  | bsam  gtan  brnyed  Po|.  44«. 
phyir  skje  bai  dbang  yang  bakur  | Ihun  „grub  Jug  pa  thob  phyir  rdzti  gphrul  bskur  | 
zad  pa  skyed  mched  thob  phyir  mos  par  bskiir  | bsam  pai  duii  thob  bya  pfayir  smon  lani 
hskur  I las  ngag  yid  kyi  las  thob  ye  ^as  bsktir  | chos  dbyings  yang  dag  mtha  mnyam 
dri  med  phyir  | chos  la  dbang  bai  dbang  dang  bcu  bskur  m | kbyad  par  dbang  ni  nyi 
$u  rtsa  Inga  bsknr  | skui  dbang  Inga  spyi  bos  gbmg  tu  bskur  | gsnng  gi  dbang  Inga 
mgrin  pai  gnos  sn  bskur  | thugs  kyi  dbang  Inga  snying  khai  gnas  su  bsknr  | yon  tan 
dbang  Inga  Ite  bai  gnas  su  bskur  | dbang  Inga  yan  lag  kun  la  bskur  | Iba 

rgya  stod  gis  bstod  cing  bskur  st«  sngags  | sil  bsnyan  sgra  dang  gln  dbyaiigs  sgra  las 
bskur  I de  nas  tog  dkar  mi  yi  yul  du  byon  | Iba  ,kbor  mams  la  byams  pas  chas  Kol.  44^ 
ston  gyur  | de  phyir  tog  dkar  rang  gis  dbu  nas  su  | thod  dang  cod  pau  byams  pas 
dbul  bzhag  | kbyod  ni  nga  yi  ,og  tu  sangs  rgyas  „gyur  | ces  pai  lung  bstaii  dbang 
bskur  zengs  bstod  nas  | 

ser  skyai  rgyal  po  zas  gtsang  sras  su  gsegs  | de  nas  blu  med  stun  pa  kun  tu 
gcbang  I mi  yul  yoga  gsum  gyi  gdul  bar  gzigs  | 0^''^  P<> 

gdi  I Iha  bu  ye  ^es  tog  gi  rgyal  rothsan  zhes  | dbang  gi  cbu  bo  eben  po  bzhi  phab 
nas  I Iha  mangs  dbiis  kyi  khyu  mchog  miiga  gsol  to  | 

rgyal  po  gtsug  pbud  rigs  bzang  sras  su  g^egs  | de  yi  g$egs  yul  nub  phyogs 
urgyan  yul  | yul  gling  nyi  qu  rt.sa  geig  yod  pai  dbus  | urgyau  sprin  nag  gdiis  pai  dur 
khrod  byang  | käniarüpai  gtsug  lag  khang  zhes  pa  | rgyu  ni  rin  eben  sna  thsogs  las  Fol.  45». 
grub  pa  I dbyibs  ni  zinm  po  mdog  ni  mthing  sto  | Ibu  khang  thsad  ni  thsangs  pai 

gdoni  gang  pa  | phyogs  bzhi  dag  la  sgo  ni  bcu  drug  pa  | gbyed  geod  thams  cad  dus 

geig  byed  pa  yod  | mkha  ggroi  bdag  byed  rang  „byung  gstug  lag  khang  | ucalayi 
gtsug  lag  khang  kyaug  zer  | lung  du  bstan  pai  gtsug  log  khang  kyang  zer  | ghandhola 
yi  gtsug  lag  khang  kyang  zer  | de  yi  bdag  po  „dod  pa  gdi  bzhin  byed  | rgyal  po  gtsug 
pbud  rigs  bzang  zhes  bya  te  | btsun  mo  mchod  gOS  raa  zhes  bya  ba  la  | rgyal  bu 
mthse  mo  gnyis  ni  dus  geig  skyes  | rgyal  po  gnyis  la  dus  geig  kbab  bzhes  nas  | sras 
gang  snga  bar  rgyal  sar  gdon  no  gsungs  | chung  ina  gnyis  ni  nyi  roa  geig  la  blangs  | 
rgyal  po  gtsug  phud  rigs  bzang  zhal  na  re  | rgyal  bu  gnyis  ni  dus  geig  skyes  pas  na  I Kol.  45>>. 
skad  ni  gang  snga  geig  la  rgyal  sa  bkod  | nga  yis  yyas  yyon  dag  la  nyol  cig  gsungs  | 
thor  gtsug  ean  gyis  btsun  mo  gunamb  | snyid  du  log  pai  za  zii  rmi  lam  na  | . lus 
nas  mi  ehen  dkar  {>o  geig  thou  nas  | rtsi  ßing  nags  tsal  thams  cad  gcad  pai  .sul  | sa 
dkar  byng  te  mam  par  dkar  bas  nuis  | geig  la  mo  yi  lus  nas  mi  nag  tbon  | mgo  bo 
nyi  zlai  gseb  thsangs  pa  rmis  | rgyal  po  nyid  la  thug  nas  god  zer  na  | kha  dug  Inga 
byung  nyi  zlai  gseb  sod  rmis  | nang  par  rmi  Itas  nga  bzang  nga  bzang  zer  | rmi  Itas 

inkhan  po  bos  nas  dris  pa  yis  | mi  dkar  de  ni  ggro  bai  don  byed  pai  | rgyal  bu  sprul 

pai  sku  geig  „kbriings  pai  brbigs  | rtsi  ^ing  bcad  pa  gdng  pa  gdul  bai  brtags  | sa  dkar 
bstan  pa  rgyas  pai  rtags  yin  zer  | geig  gLs  lus  nas  mi  nag  thon  pa  ni  | rgyal  .sa  gd/in  pai  Kot.  4G*. 
sras  gongs  lung  bstan  no  | lo  dus  dpyid  zlar  bai  rgyal  gyi  ny  di  nyin  | bu  re  skyes  te  skad 
kyang  suyam  po  ston  | Itas  bzang  byung  po.s  thor  cog  ean  na  re  | Itas  bzang  nga  yi 
bu  yi  Itas  yin  zer  | rab  rbsal  nga  yi  bu  yi  Itas  yin  zer  | rgyal  pos  rgyal  sa  nga  yi  btis 
thob  zer  | de  nas  rgyal  pos  rgyal  srid  mi  rnams  bsdus  | rgyal  bu  gnyis  la  btsas  ston 
ehen  po  byas  | bram  ze  mthsau  mkban  bu  yi  mthsan  rtags  pas  | rab  btsal  bu  la  thor 
cog  can  du  rtags  | thor  gstug  bu  la  ^äntarük^i  rtags  | blon  po  rnams  kyi  rgyal  |h> 
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sua  byed  dris  | bzhin  l>zang  che  ba  geig  gi  rgval  po  bgyis  | zer  bas  thnr  cog  can  de 
Fol.  4C>>.  rgyal  sar  ston  | ^äntarakgi  thar  mtbaras  „dzin  du  beug  | de  nas  ffintai  rgyal  srid  ms 

tbob  pas  I gang  kyang  kho  dang  nga  nyid  mnyam  pa  la  | rgyal  po  kho«  byed  nga  yi 

gbaugs  byed  pa  | gdi  Ita  bu  ni  ,os  pa  ma  yin  snyam  | rgyal  srid  nyid  la  good  pa  ci 
ggro  byas  | chad  pa  gcad  nas  nitha  la  spyags  par  ggyur  | de  nas  rgya  gar  rdo  rje 
gdan  gyi  nub  | dur  khrod  eben  po  so  so  gling  bya  bar  | mtha  bskor  du  ui  dpag  tlisad 
geig  yod  pa  | de  nyid  dbus  na  rang  „byung  muliod  rt«n  na  | rgya  che  dpang  mtho  gkhor 
lo  gdiig  dang  bcas  | rgyu  ni  rin  oben  dngul  las  byas  pa  yis  | dril  bu  yyer  khai  dra  ba 
dra  phyed  spras  | nyi  ma  dang  ui  /.la  bai  brgyan  pa  la  | de  gOg  ri  mo  brgyad  ni  rang 

byon  pa  | de  yi  byang  sar  mun  thang  zhe-s  byai  mthso  | nang  na  chu  .srin  la  sogs 

srog  chags  gzngs  | mtha  ma  sna  thsogs  gdu.s  pai  brag  ris  bskor  j de  yi  Ihn  nub  ,jig 

Fol.  47*.  rten  1ha  rten  ni  | .sing  nags  netota  zhes  bya  ba  la  | .sieng  na  ngur  bya  nag  pos  thangs 

yod  pa  I rked  la  diig  .sbrul  nag  pas  thsangs  yod  pa  | gjig  rten  1ha  ni  dga  byed  g/hon 
uu  /hvs  I gdong  pa  .seng  ge  lag  b/hi  rai  gri  dang  | mi  mgo  gtun  ^ing  rtse  la  mi  ro 
bkal  I thod  pai  phreng  bai  lus  kun  rgyan  byas  nas  | lus  la  dar  nag  sngo  khrai  her 

chen  gsol  | gsod  byed  nia  mo  gbul  gyi  bskor  nas  ui  | glang  po  che  gzhon  9a  dang 

khrag  la  dbaug  | de  la  mkhu  ggro  ma  thsogs  dpag  med  bskor  | la  la  seng  ger  gzhon 
nas  skra  grol  ma  | lag  na  Ihod  pa  dgu  rtsegs  rgyal  mthsaii  gphyar  | la  la  bya  thsogs 
gzhon  nas  ca  co  gdon  | la  la  seng  gei  rgyal  mthsau  mkha  la  gpbyar  | la  la  lus  geig 
dong  l)cu  rgyn  snying  zia  | la  la  bu  med  nag  mo  ral  u^'il  ma  | kha  yi  nang  nas  khyi 

spang  gbung  bar  b\'ed  | la  la  mi  lus  b$ug  pa  naiu  kha  mnyams  | gnam  Icags  thog  gi 

Fol.  47)>.  char  pa  bal)s  par  byed  | lag  pa  dag  na  stag  gi  rgyal  mth.san  thogs  | la  la  rang  gi  lus 
kyi  stod  sniad  gbrel  | la  la  rang  lus  yan  lag  bcad  sas  su  | phyogs  bzhi  mthsams  brgyad 
dag  la  gtor  bar  yod  | de  Itur  rdzn  gphrni  sna  th.sogs  ston  byed  cing  | dpag  tu  med  pa 
brjod  kyi  mi  lang  pa  | de  na  ngnr  bya  ngur  phag  dng  sbrul  dang  | Icc  spang  kha  dog 
mi  gdra  mang  po  dang  | spang  ki  külaka  la  sogs  pa  dang  | mi  ro  gsur  rnying  dpag  tu 
med  pa  dang  | sa  dang  rus  pa  khrag  gi  rgya  mtbogs  dang  | mi  mgo  skam  po  rlou  pa 
rnyin  pa  dang  | genn  zan  la  la  ro  ggrang  la  la  za  | lu  la  rgyug  cing  la  la  ngu  ba 

dang  I la  la  mig  gbyin  la  la  rkang  pa  gcbn  | rus  pa  inur  dang  9a  za  tgyu  ma  gphen  | 

Fol.  4e>.  rab  tu  gjigs  .sing  kyi  bung  dur  khrod  der  | fäntarak^ita  yi  phrin  nas  su  | 0(}  uiai  gzhu 
byas  9ing  la  mda  thogs  nas  | pho  rnams  bsad  cing  mo  ruams  spyang  pa  las  | mkhu 
ggro  ma  yi  thsogs  kyi  yongs  su  bskor  | ting  gdzin  skyongs  zbing  brgya  dang  dgu  bcu 
bzhugs  I de  nas  spriu  Idan  rgyal  khams  gdiil  bar  dgongs  | thsogs  nas  phung  po  Ihag 
med  gja  Itar  yal  1 Urgyan  guru  Padma  gbyung  gnas  kyis  1 skyes  rulw  rnam  thar  rgyits 
par  bkod  pa  las  | rgyal  |io  gtsug  phud  rigs  bzang  gi  sras  su  gkhruugs  pai  leu  ste 
dgu  pao  I 
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Nicht  bloss  die  grossen,  sondern  auch  die  kleinen  Denkmäler  der 
ahd.  Periode  sind  bereits,  zum  Theil  mehrfach,  kritisch  und  exegetisch  be- 
handelt worden.  Der  Wortvorrath  der  grösseren  Denkmäler  wurde  in  mehr 
oder  minder  ausführlichen  Glossaren  selbständig  verzeichnet.  Nur  bei  den 
zahlreichen  Werken  Notkers  des  Deutschen  sind  wir  noch  immer  auf 
Abdrücke  meist  ungenauer  üeberlieferungen  angewiesen.  Der  Wortvorrath 
derselben  hat  abgesehen  von  dem  des  Wiener  Psalmen  - Codex ’)  noch  keine 
Bearbeitung  gefunden,  denn  als  solche  kann  nicht  gelten,  was  Graff  in  seinem 
ahd.  Sprachschätze  aus  den  einzelnen  Werken  Notkers  angeführt  hat.®)  Und 
doch  erfordert  gerade  der  Notkersche  Wortvorrath  eine  eingehende  Behand- 
lung. So  schöpferisch  wie  er  hat  gleichzeitig  kein  anrloror  Schriftsteller  in 
die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  eingegriffen.  Nicht  bloss  erstaunlich 
gross  ist  der  Wortreichthum,  über  den  er  verfügte,  sondern  auch  eigenartiger 
als  der  irgend  eines  Schriftstellers  der  ahd.  Periode.  Er  hat  die  deutsche 
S]>rache  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  verwendet,  zu  denen  bis  dahin 
nur  die  lateinische  gebraucht  worden  war.  Was  Notkers  Sprache  hiebei  noch 
besonders  charakterisirt,  sind  die  deutschen  Kunstausdrücke.  Die  philo- 
sophischen habe  ich  1SS6  in  Band  XVIII,  Äbth.  I dieser  Abhandlungen  dar- 
gestellt,  im  Nachfolgenden  will  ich  die  ebenso  wichtigen  rhetorischen  erörtern. 


')  R.  Ilcinxcl,  Wortuchat* *  mul  Spr»clifgrnicn  der  Wiener  Notker- HamUclirift.  I..  II.,  III. 
Sitzung»kenvhte  der  (ifail.-biatoriiichea  ClM^e  der  kai>.  .\kud.  der  Witaenxch.  in  Wien.  ISSO,  I8S1,  1862. 

*)  Grnff  hat  überdi«  die  Sebriften  Notkert  in  einer  Weine  ciiirt,  nie  wenn  er  de>i  Vertuob, 
«ine  citirte  Stelle  aufzuncblaj^n,  nach  .Miiglicbkeit  hätte  erschweren  wollen.  Alle  Stellen  aus  Marcianu* 
Cnpella,  ein  Buch  ron  lSG  engbedruckten  Seiten,  •iiiil  mit  Mep,  alle  aus  Boethiiu  (in  der  GrafTachrn 
Aungalu-  28!*  Seiten)  mit  llo  5 citirt.  .\uf  die  .Abhandlungen  »ati/yoaiai  und  .-troi  tgiitjrria;.  die  in  der 
Graffuchen  Ausgabe  132  Quart-Seiten  (Ullen.  ist  mit  Org.  verwiesen. 
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Schon  bei  der  Erklärung  der  Schrift  ,I)e  consolatione  philosophiae‘  des 
Boethius,  mit  der  Notker  seinen,  wie  er  sagt,  beinahe  unbekannten  Versuch 
begann,  lateinisch  Geschriebenes  ins  Deutsche  zu  übersetzen,’)  hat  er  in  Buch  II, 
Cap.  3 aus  den  Worten:  ,Ista  sunt  quideni  speciosa  oblitaque  melle  rheto- 
ricae  et  musicae  dulcedinis‘  Veranla.ssung  genommen,  Wesen  und  Stoff  der 
Rhetorik,  sowie  die  ,status  legales  et  rationales^  zu  erläutern.  Der  Inhalt  des 
eingeschobenen  Excurses  findet  sich  weder  in  dem  Kommentare,  noch  in  den 
Scholien,  die  Notker  bei  seiner  F>klärung  des  Boethius  benutzt  hat  (s.  J.  Kelle, 
Die  Grundlage,  auf  der  Notkers  Erklärung  von  Boethius  ,De  consolatione  philo- 
sophiao‘  beruht,  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  histor.  Classe  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften,  1896,  S.  350).  Er  ist  von  Notker  selbständig 
verfasst,  und  zwar  mit  Benutzung  von  ,Ciceronis  Rhetoricae  libri  duo‘,  auf  die 
Notker  De  consol.  59'’  '* *•  “ ^ auch  verweist.  Solch  gelegentliche  Erörterung  ein- 
zelner Aufstellungen  der  Rhetorik  erschien  aber  dem  gewissenhaften  Lehrer 
zur  Ausbildung  seiner  Schüler  nicht  hinreichend.  Er  entschloss  sich  deshalb  ein 
vollständiges  Lehrbuch  der  Rhetorik  zu  verfassen.  Die  Sprache  desselben  ist 
lateinisch.*)  Die  Kunstausdrücke  aber  sind  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  mit 
wenigen  Ausnahmen  auch  deutsch  angeführt. 

In  dem  Kataloge  der  St.  Galler  Bibliothek  vom  Jahre  1461’*)  ist  die 
Rhetorica  Notkers  nicht  verzeichnet.  Es  war  also,  wie  angenommen  werden 
darf,  damals  kein  Exemplar  demlben  in  der  Klosterbibliothek,  wo  früher 
sicher  Original  und  Abschriften  der  Rhetorik  bewahrt  wurden.  Sie  sind  gleich 
anderen  Werken  Notkers,  vielleicht  zunächst  leihweise,  in  andere  mit  St  Gallen 
im  Fraternitätsverhältnisso  stehende  Klöster  gekommen,  wo  sie  dann  wieder 
abgeschrieben  und  excerpirt  wurden.  Und  von  solchen  neuerlichen  Abschriften 
sind  drei  auf  unsere  Tage  gekommen.  Keine  derselben  enthält  aber  den 
Text  des  Notkei’schen  Lehrbuches  in  seiner  ursprünglichen  Anordnung  und 
Fassung.  Während  ferner  in  dem  aus  Benediktbeuern  stammenden  Codex 
lat  4621  der  königl.  Bibliothek  zu  München  der  Notkei'schen  Rhetorik  ein 


')  Au»nii  «lim  fnc«rc  rvm  penv  inuaitatam,  ut  Intinu  wripta  in  nostram  conatua  aiin  nortore. 
Notker»  Ilrief  au  Bischof  lliigo  II.  von  Sitten.  J.  (irimm.  Kleinere  Schriften.  BamI  6.  S.  191. 

*)  Die  (.'itate  aus  den  Werken  Notker»  heriehen  »ich  immer  auf  den  Text  bei  H.  Ha  tt  ein  er, 
llenkiuiihle  de*  Mittelalter».  St.  Onllen  ISll — 1819.  Band  S. 

•l  Non  solum  haec,  »eil  et  iiovain  rhelorienm  et  coiuputum  noviim  et  alia  i|uaedam  upu». 
cula  latine  c«n»eri|»i.  Notker«  Brief  an  Bi»chof  Hugo  von  Sitten.  J.  Grimm,  Kleinere  Schrineii. 
BamI  9.  S.  191. 

q Im  st.  tiallcr  Codex  1399;  e.  Woidmniin,  Ge»chirhte  der  Bibliothek  von  St.  liallen. 
1810.  S.  491. 
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Dialogus  de  dialectica  et  rhetorica  vorausgeht,  der  meist  wörtlich  aus  Alcuin, 
De  rhetorica  et  de  virtutibus  und  De  dialectica* *)  ausgezogen  ist,  wurde  in 
dem  aus  St.  Gallen  stammenden  Codex  C 121  462  der  Züricher  Wasserkirch- 
bibliothek  der  eigentliche  Anfang  derselben,  sowie  einzelnes  im  Contexte  weg- 
gelassen. Am  nächsten,  scheint  es,  steht  dem  Original,  was  Umfang  und 
Fassung  anbelangt,  der  Text  in  dem  aus  Cues  stammenden  Codex  10662  der 
königl.  Bibliothek  zu  Brüssel.  Doch  erhebt  er  selbst  nicht  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit,  denn  an  der  Spitze  steht:  Excerptum  rheforicae  Notkeri 
magistri.  Namentlich  fehlt  in  demselben  die  Darstellung  der  Schlüsse.  Es 
heist  darüber  wie  in  der  Münchener  Handschrift  — in  der  Züricher  fehlt 
die  Stelle  — S.  563“^  nur  ratiocinatio  i.  eines  dinge.s  irriiteni  fone  andermo; 
quod  non  sit  scriptum  de  eo  quod  scriptum  est.^) 

Alles  aber,  was  die  drei  Handschriften  von  Notkers  Rhetorik  aus- 
weisen,  ist  mit  Ausnahme  des  Schlusses,  der  S.  576  — 585  zum  Theil  wörtlich 
aus  des  Marcianus  Capelia  Satirao  Lib.  V,  § 508,  509,  512,  513,  514,  519, 
520,  526,  528,  540,  543  entnommen  ist,  auf  Grundlage  der  Khetoricae 
libri  duo  Ciceronis  bearbeitet.  S.  oben  S.  448,  Auch  Q.  Fabii  Laurentii 
Victorini  Explanationum  M.  T.  Ciceronis  libri  duo  sind  an  einigen  Stellen 
zu  Rathe  gezogen  worden. 

Ciceronis  rhetorica  kommen  im  Breviarium  librorum  de  coenobio 
St.  Galli,  welches  die  zum  allgemeinen  Gebrauch  der  Brüder  bestimmten 
Bücher  verzeichnet,**)  nicht  vor.  Auch  des  Victorinus  Kommentar  zur  Rhe- 
torik des  Cicero  war  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinein  — so  weit  reicht  das 
Verzeichnis  — in  der  allgemeinen  Bibliothek  des  Klosters  nicht  vorhanden. 
In  den  privaten  der  Aebte  Grimald  und  Hartmot  fehlten  sie  gleichfalls.'*) 

Notker  hatte  die  beiden  Bücher  von  dem  Abte  von  Reichenau  zum 
Pfände  erhalten,  als  er  diesem  auf  seine  Bitte  die  dem  Bischof  Hugo  von 
Sitten  gehörigen  Philippica  Ciceronis  und  des  Boethins  Kommentar  zu  den 
Topiken  des  Cicero  lieh.’')  Ob  die  Bücher  des  Bischofes  Hugo  in  St.  Gallen 


•)  Albini  Openi.  Ciini  et  studio  Frobenii  1777.  tom.  H.  vol.  I,  pars  IV,  pajr.  313.  334. 

*1  B.  Job.  Kelle,  Die  .St.  (Jaller  deutschen  Schriften  und  Notker  f..abeo.  Abbaiullun^eii  der 
k.  hayer.  Ak.ademie  der  WisBcnschafleii  I.  Ul.  XVIII.  Kd.  I.  .\bth.  1868. 

*1  Im  St.  Galler  Codex  728  und  2fi7;  verjifl.  Weitliuanu,  Geschichte  der  Kibliothek  von 
St.  Gallen.  1»46.  S.  366  ff. 

*)  Im  St.  Galler  Codex  267;  vergl.  Katperti  Casus  s.  Galli,  cap.  9;  I’ertz,  Script,  tom.  II, 
pHg.  70.  72;  vergl.  Weidmann,  a.  n.  t>.  S.  396. 

*)  Libro«  vestro.s  i.  Philippica  et  Commentuni  in  Topica  Ciceronis  petiit  a me  abbas  de  .Augia 
pigiiore  dato,  <|uod  uuiioris  praetii  est.  Plurii.  nam(|ue  est  rhetorica  Ciceronis  et  Victorini  nobile  com- 
mentum,  quae  pro  eis  retineo,  schrieb  Notker  an  Bischof  Hugo  von  .Sitten;  «.  J.  Grimm.  Kleinere 
Schriften,  Band  5,  s.  UM. 


copirt  wurden,  läust  sich  niclit  feststellen.  Wahrscheinlich  aber  ist,  dass  sie 
Notker  nach  Sitten  zurückgeschickt  hat  Im  Katalog  vom  Jahre  1461  kommt 
nämlich  keine  Eintragung  vor,  die  auf  Ciceros  Rhetorik  und  den  Kommentar 
des  Victorinus  gedeutet  werden  könnte. 

Die  Brüsseler  und  Münchener  üeberlieferung  der  Notkerschen  Rhe- 
torik l>eginnt«S.  560  mit  einer  kurzen  Einleitung,  die  im  Anschluss  an 
Victorinus  von  der  natürlichen  und  künstlichen  Beredtsamkeit  handelt  und 
561“*' — 562"®*  aus  dem  ersten  Buche  von  Ciceros  Rlietorik  die  Capitel  24 
und  25  wörtlich  anreiht.  Sie  erklärt  dann  in  dem  ersten  Capitel  De  materia 
artis  rhetoricae  nach  Cicero,  Rhet.  Lib.  I,  cap.  5 materia  als  taz  man  haben 
Seal  ze  wcrche,  ut  causa  est  quam  exigit  rhetorica  sine  qua  ipsa  nihil  u]>eris 
habet.')  Res  et  negotia  de  quibus  Bunt  controversiae  causae  dicuntur  (Cicero, 
Rhet.  I,  6).  — Causa  (Streitpunkt)  wird  übersetzt  mit  machunga  des  strites 
562'’*,  strit  562''”.  Die  Veranlassung  zum  Process  ist  aber  dreifach:  1.  iu- 
dicialis  (gerichtlich;  Cicero,  Rhet.  1,5)  — tiu  dinchiieha  562*'*’,  quae  con- 
siderat,  quid  aequum,  quid  iniquum,  quid  iustum,  quid  iniustum;  stritet  man 
uinbe  relit  unde  umbe  unreht.  De  consol.  55'’ ^ 2.  deliberativa  (berathend ; 
Cicero,  Rhet.  I,  5)  — tiu  sprächlicha  562***,  De  consol.  55*’*®,  quae  deliberat 
— pimeinit  vel  gechiusit  vel  ahtöt,  tüot  deliberationem  — einunga,  bemeineda. 
De  consol.  55'’*'  — , quid  faciendum  vel  non  faciendiim  sit.  3.  demonstrativa 
(beweisend;  Cicero,  Rhet.  I,  5)  — thiu  zeigünta,  chiesenta  563**;  De  consol. 
55'”',  quis  dignus  sit  iinperio,  vel  episcopatu  et  versatur  tota  in  laudando 
vel  vituperando.  Jede  von  diesen  drei  Arten  theilt  sich  wieder  in  Status 
legales  und  Status  rationales  563**.  Legalis  (das  Gesetz  betreft’end)  heisst  der 
Streitpunkt,  welcher  aus  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  entsteht,  wenn  diesen 
Verschiedene  verschieden  erklären;  vergl.  569**®.  Wenn  man  darüber  streitet, 
wio  redolih  taz  si,  daz  man  tüot  aide  rätet,  fone  dero  ratione  — fone  dero 
re<lo  — heisst  der  Streitpunkt  rationalis  563*'®;  De  consol.  55'’**. 

Der  Status  legalis  (cf.  567 '’ *';  568*®';  569**®;  De  consol.  56*';  Cicero, 
Rhet.  1.  12;  II.  51)  ist  fünffach:  1.  Scriptum  et  sententia  [voluntas]  — scrift 
unde  willo  563*'*.  2.  ambiguae  leges  (cf.  568*’";  De  consol.  56**').  3.  con- 
trariae  leges  (cf.  568'’*';  Do  consol.  56*'*.  4.  definitio  — rehtsaga  waz 

ez  si  563**';  nötmarchunga , gnotmezunga  De  consol.  56**'.  5.  ratio- 


Waz  Ut  ir<>  (rbetorivae^  iuut4®riii  Ane  <ler  dtrlt  ; «o  der  utrit  errmudt,  äu  habet  «i  werh.  De 

üOiiHol.  55*’^. 
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cinatio  — eines  tinges  irrüteni  fone  amlermo  563*  **;  cf.  508**';  festenunga 
De  consol.  56  **  \ 

Der  Status  vel  constitutiones  rationales  gibt  es  vier;  Cicero,  Uliet.  1,  8.  9 ; 
Victorinus  pag.  180  seq.:  1.  Coniectura  — riitisca  563'’*;  De  consol.  56 

2.  deiinitio  vel  finis  — des  namin  forderunga  vel  scafunga  vel  endunga  563'*“'; 

gnütmeziinga  572'’**.  3.  (pialitas.  4.  translatio  — wehsei  563*’'*;  niisse- 

sezzeda  De  consol.  56*’®’.  Qualitas  (Cicero,  Hhet.  I,  11)  theilt  sich  in  iuri- 
diciale  — strit  umbe  diz  tietreht  563''®*;  cf.  569***  und  negociale  — strit 
uinbe  daz  kewoneheite  563'’**;  cf.  566*";  De  consol.  57**'. 

Theile  des  iuridiciale  (Cicero,  Rhet.  I,  11)  sind  a)  assuinptuosum  (un- 
vollständig) — daz  antseidiga,  quod  assumit  defensionem  — antsegida  563*’**; 
b)  absolutuni  (vollständig)  — par  563'’*'';  Do  consol.  57'’’,  quod  non  assumit 
defensionem  — antseida  566'’'*;  De  consol.  57 '’ *. 

Theile  des  assumptivum  (Cicero,  Rhet.  I,  11)  sind:  1.  concessio  (Zuge- 
ständnis) — kejiht  564*';  De  consol.  57*’*.  2.  romotio  (ZurQckschiebung) 

— abenemunga  564**;  cf.  566*’'*;  De  consol.  57 '’ *’.  3.  relatio  (.Vbwälziing) 

— widerwerfunga  564**;  widerechereda  De  consol.  57'’**.  4.  comparatio 
(Vergleichung). 

De  concossione  fit  (Cicero,  Rhet.  1,  11):  1.  purgatio  (Reinigung)  — 
unsculdigunga  564*'®,  567'’';  antseida  De  consol.  58**.  2.  deprecatio  (.Ab- 

bitte) — gniidönfleha  564*";  cf.  567***;  vleha  De  consol.  58*®. 

Purgatio  (Cicero,  Rhet.  I,  11)  umfasst:  1.  imprudentia  (unbewusster 
Fehler)  — unwizzentheit  564*'*;  cf.  567'’*;  De  consol.  58***.  2.  casus  (Zu- 

fall) — ungewändiu  geseiht  564*",  567*’";  keskiht  De  consol.  58*'*. 

3.  nece-ssitas  (Nothwendigkeit)  — not  564*’®,  567'’**;  De  consol.  58*'". 

Sodann  erörtert  das  Lehrbuch,  wie  sich  Status  et  constitutiones  (Streit- 
punkte und  Feststellungen;  Cicero,  Uhet.  I,  8.  10;  Victorinus,  pag.  179,  185) 

— stata  unde  gestellida  564*'*  '*,  strit  564'’**  zu  einander  verhalten,  deren 

jeder  sich  theilt  in:  1.  intentio  (Ansinnen)  — anavang  tes  strites  De  consol. 
58®’.  2.  dcpulsio  (Abwehr)  — weri  des  unrehtes  564***;  mälizzo  564**'; 

De  consol.  58®*.  3.  ratio  (Folgerung)  — antseida  564***.  4.  infirmatio 

(Entkräftung)  — luzeda  564**®;  De  consol.  53®*".  5.  hrmamentum  (Bekräf- 

tigung) — festinunga  564**". 

Status  et  constellatio,  heisst  es  De  consol.  58®*,  die  gleichbedeutend 
sind,  haben  ihren  Namen  davon,  taz  tio  stritenten  sih  stollent  gagen  ein 
anderen.  Intentio  unde  depulsio,  diu  machont  ten  statum.  Causae  omnesque 
partes  earum,  constitutiones  et  Status  et  earum  partes  (s.  oben)  quaestiones 
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(Untersuchung)  — strit  564*’**)  dicuntur.  Et  liae  sunt  quae  civiles  dicuntur, 
quia  inter  cives  agitantur;  sunt  enini  cives  purchliute;  civiles  — purcliche 
strite  569*’". 

Den  Schluss  der  erhaltenen  Ueberlieferungen  der  Notkerschen  Rhetorik 
bildet  die  Erörterung  der  Theile  der  Rhetorik  (Cicero,  Rhet.  I,  7 ; Victorinus 
pag.  177  seq.): 

1.  Inventio  (cxcogitatio  roruni  ueraruin  aut  verisimilium  quae  causam 
probabilem  reddunt;  probabilis  heisst  lobesain,  cloublich  573^®*. 

2.  dispositio  (reruin  inventaruin  et  sententiarum  in  ordinem  distributa) 
ist  übersetzt  mit  scafunga  unde  ordenunga  des  kechöses  575**. 

3.  memoria  (firma  animi  reruin  et  verborum  ad  inventionem  perceptio) 
ist  verdeutscht  mit  kehugida  des  tü  gedähtöst  ze  sprechenne  575***. 

4.  elocutio  (idoneorum  verborum  ad  inventionem  accommodatio)  heisst 
rehtkespräche,  rehtgechöse,  dero  sculdigün  worto  legida  ze  dinen  kedän 
chin  575'’’*. 

Was  dann  576**  über  die  duplex  ratio  elocutiunis  gesagt  wird,  ist  aus 
des  Marcianus  Capclla  Satirae  Lib.  V,  § 508,  509,  512,  526,  528,  entnommen. 

Als  vitia  elocutionis  579**'  quae  cavenda  sunt  in  singulis  et  coiupositis 
dictionibus  et  quae  non  sunt  idonea  ad  inventionem  werden  aufgezählt: 
barbara  — ondirskiu  aide  fremodiu  579**';  corrupta  — sämerartiu  579“; 
inpropria  — tiu  unsculdigen  579'"*;  antiquata  — iirniu  vel  firworfeniu  579*’**; 
turpia  — unchiusciu  580*";  differentia  — ungehaftiu  580*’*;  longe  repetita 
— ze  verro  genomeniu  580*  ’*;  insolenter  prolata  — wider  gewoneheite  580*  **. 

5.  Das  Capitel  de  vitiis  coniunctorum  verborum  580*’*,  das  aus  Capelia 
§ 513,  514  compilirt  ist,  enthält  keine  Verdeutschungen.')  Die  Capitel  de 
bonis  et  vitiosis  clausulis  581,  582,  die  gleichfalls  keine  deutschen  Kunst- 
ausdrücke enthalten,  sind  aus  Capelia,  Satirae  Lib.  V,  § 519  — 522  entnommen. 

6.  Pronuntiatio  (ex  rerum  et  verborum  dignitate  vocis  et  corporis 
moderatio)  ist  verdeutscht:  tiu  gerertida,  kebärda,  kehaba,  kewurftigi,  keziimi, 
sitisämi,  zuhtigi  dero  stimma  ioh  tis  lichaniin  näh  tero  geriete  dero  worto 
unde  dero  dingo  583'’*';  pronuntiare  heisst  ferrenän  sagen  584**;  gestus: 
antpära,  tätwurchunga,  anterunga,  werbida  584*'®;  moderatio:  scafunga, 
mezunga,  metenscaft  584*'*.  Was  über  pronuntiatio  gesagt  ist,  beruht  auf 
Capella,  Satirae  Lib.  V,  § 540,  543.®) 


*)  K«  itit  aber  591*  ***  ^ litterae  in  otlium  repetitae  mit  unliutMimo  ^eaberUT  püchitab  gloMirl. 

In  JiiNeio  Ab^rhoitt  tintlen  dich  auch  die  deutschen  AundrOcke:  antcninn  (y«trionibu«b  priekcn 

nmrhondo  (oni  ton|u«*ndo)»  üjMleÜcbc  grlMlnU  (ndiinilo«  motiid)  mezhafligi  (moderatio),  anaa^ungo  (in* 
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tentione),  Af  iimle  iiiclerguiulen  diu  brAwAii  nist  ze  vinstriiie,  nob  ze  witsehAnne  (nee  niinium  gntvioribua 
■uperciliis  preinendi  aiit  |>«l«iitibtix  frontein  midiuidi  iuiil  oriili),  hante^o  sciltit  (amurc  ritii|>enit),  nob 
ze  Um  ne  rAore  xih  (nec  moUitcr  aßitmiti  tuot  gestu«)  nob  wiblirho  ne  vraiiehAe  mitten  sttAn  (nee 
muliebriter  deducenda  «unt  bitera),  nob  ne  halswerfAe  ze  uiiKezAmero  wis  (nec  iactnndH  defomiiter  cervix) 
unzuhte  (illecebraii)  die  er  teta  ztero  iii  doch  kometlcho  (quibus  etsi  reiiusle  turnen  non  uidebatur  uti 
Tiriliter),  ue  uerro  binn  KcrachtAr  arm  stritendo  (manu«  in  rontentionibus  fu«a  porrertius),  undo  aber 
widere  gcznbtAr  saKenilo  (in  »ermocinntione  vel  nairatiinie  contractu). 

.\t)h.  d.  I.  CI.  d.  k.  .\k.  d.  Wisa.  .XXI.  »d.  III.  .\lith.  Oft 
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Wie  jeder  Fliilolojje,  so  liatte  auch  ich  schon  hundert  Male  Stellen  des  Clemens 
Alexaudrinus  nachgeschlagen,  auch  einzelne  Kapitel  bei  Gelegenheit  litterarischer  und 
historischer  Untersuchungen  durchgelesen;  aber  zu  einer  zusaiumenhäugenden  Lektüre  war 
ich  bis  zum  vorvorigen  Sommer  noeb  nicht  gekommen.*)  Dazu  wurde  ich  erst  durch  die 
ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Aut.  Elter  über  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der 
griechischen  Gnomologien*)  angeregt,  da  ich  bei  dem  Studium  derselben  bald  erkannte,  da.ss  ein 
sicheres  Urteil  über  die  schwierigen,  dort  angeregten  Fragen  nur  auf  Grund  einer  genauen 
Kenntnis  des  ganzen  Clemens  und  seiner  eigentümlichen  Arbeitsweise  möglich  sei.  Ich  habe 
daher  die  grössere  Müsse,  die  mir  nach  Vollendung  der  dritten  Auflage  meiner  Griechischen 
Litteraturgeschichte  geboten  war,  und  insbesondere  die  Ruhe  des  Landaufenthaltes  in  dem 
schönen  Traunthal  dazu  benützt,  die  ^Verko  des  Clemens  Alexaudrinus  im  Zusammenhang 
zu  lesen  und  dabei  auch  anderen  als  gerade  den  von  Elter  angeregten  Fragen  nachzugehen. 
Eine  Frucht  dieser  Mu.sse  biete  ich  in  den  nachstehenden  Untersuchungen  über  üichter- 
citate  und  chronologische  .\ngaben  bei  Clemens  .Alexandrinus.  Zur  allgemeinen  Orientierung 
schicke  ich  denselben  einen  einleitenden  .Abriss  über  die  Stellung  des  Clemens  zu  \Vis.sen 
und  Bildung  vonius.  leb  hatte  denselben  niedergesclirieben,  ehe  das  Buch  von  Eng.  de 
Faye,  Clement  d’Alexandrie,  etude  sur  les  rapports  du  Christianisine  et  de  la  philosophie 
grecque  au  II®  siede,  in  Bibliotheijue  de  l’ecole  des  hautes  etudes,  vol.  XII,  Paris  1898  in 
meine  Hände  kam.  Manches  namentlich  über  die  Stellung  der  ersten  christlichen  Theologen 
zur  griechischen  Philosophie  ist  in  dem  trefflichen  Buche  ausführlicher  und  von  einem 
höheren  Standpunkte  aus  beleuchtet;  ich  glaubte  aber  doch  meinen  Abriss  nicht  unter- 
drücken zu  sollen.  Der  billig  urteilende  Leser  wird  finden,  da.ss  meine  Darstellung  aller- 
dings mehr  von  dem  engeren  Gesichtspunkte  des  F’hilologen  ausgeht,  dass  sie  aber  doch 
aueh  manche,  für  die  kritische  Beurteilung  des  Clemens  wichtige  Seiten  berührt,  die  dort 
ausser  Betracht  geblieben  sind. 


*)  Diese  Zeilen  sind  geschrieben  und  der  philosophisch-philologischen  Classc  der  k.  b.  Akademie 
vorgelcgt  im  Februar  ISltSl;  gemeint  ist  also  oben  die  Müsse  der  Sommerferien  des  Jahres  1898. 

*)  Ant.  Klter,  Oe  gnomologionim  graecnnim  historia  atque  origine,  de  Justini  luonarehia,  de 
Aristobulo  .ludaeo,  9 Programme  der  Universität  Bonn  1893 — 1894/5  in  fortlaufender  Paginierung; 
Corollarium  Kusebianum,  ebenda  1894/5;  De  gnom.  graec.  historia  atque  origine  commentationis  ab 
Eltero  conscriptac  ramenta,  ebenda  1897. 
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I. 

Die  Stellung  des  Clemens  zu  Wissen  und  Bildung. 


Die  dicken  Bünde  des  Clemens  durchziilesen  und  Einzelnes  dann  nochmals  wieder 
und  wieder  zu  lesen,  kostete  mich  (was  soll  ich  es  leugnen?)  Ueberwindnng.  Ich  bekenne 
mich  zwar  auch  im  Allgemeinen  zu  dem  Grundsatz  philologischer  Wissenschaft,  dass  es 
Sache  des  Forschers  sei,  alles,  was  in  einer  Sprache  geschrieben  ist,  der  Untersuchung 
wert  zu  halten.  Aber  ich  fflhle  mich  danel>en  doch  zu  sehr  als  Mensch,  als  dass  ich  mich 
durch  einen  solchen  alutrakten  Satz  leiten  lie.sse  und  in  einseitiger  Verfolgung  wissen- 
schaftlicher Grundsätze  das  Schöne  und  das  Oede  in  der  Litteratur  mit  gleicher  Liebe 
in  die  Arme  schlösse,  leb  erwärme  mich  nun  einmal  nur  an  der  LektOre  derjenigen 
Schriftsteller,  die  entweder  durch  die  Tiefe  ihrer  Gedanken  mich  geistig  zu  erbeben  oder 
durch  die  Schönheit  ihrer  Darstellung  mich  ästhetisch  zu  erfreuen  vermögen.  Dahin  gehören 
für  mich  die  Kirchenväter  nicht,  und  auch  nicht  Clemens  von  Alexandrien. 

Clemens  hat  zwar  viele  achtbare  Seiten  und  manche,  die  ihn  von  dem  grossen  Chor  der 
patristischen  Schriftsteller  auszeichnen.  Als  Schriftsteller  hat  er  das  grosse  Verdienst,  zuerst 
unter  den  Christen  seine  Feder  in  den  Dienst  einer  grossen  liUerarischcii  Aufgabe  gestellt  und 
seine  Sätze  mit  umfassonder  Gelehrsamkeit  durchgeführt  zu  haben.  .Als  Mensch  gewinnt  er 
unsere  Sympathie  durch  den  Ernst  der  sittlichen  Ueberzeugung  und  die  Duldsamkeit  gegen 
Andersdenkende.  Er  ist  tiennnerlicb  von  der  Hoheit  der  christlichen  Lehre  durchdrungen  und 
.stellt  in  schwunghafter,  von  warmer  Ueberzeugung  getragener  Sprache  die  Sittsamkeit  und 
Menschenliebe  der  Anhänger  Chri-sti  den  Entartungen  des  heidnischen  Kultes,  dem  Egoismus  der 
herrschenden  Klas.sen  und  den  sinnlichen  Verirrungen  des  al>sterbenden  Griechentums  entgegen. 

Die  unerschütterliche  Standhaftigkeit  der  christlichen  Bekenner  hebt  er  gegenüber  der  matt- 
herzigen  und  wankelmütigen  Haltung  der  griechischen  I’hilosophen  an  der  schönen  Stelle 
Strom.  VI,  p.  827  ed.  I’ott.*)  mit  beredten  Worten  hervor:  lijy  fthv  q>tlooo<fiav  ryr  'EXXij- 
rixi/f  läy  6 TVj^toy  &Qyo)y  y.doi-vnj),  of/erat  naon-/(^nil[ia,  ri/y  dh  futtriony  AiAttaxaXiay  ixTorr  \ 

nvy  xai  r/y  rtoihx}}  uentyyrkin  XMAvovoty  6/tov  ßaaiket.;  xa}  Tvniiyyoi  xai  oi  xinü  ftioot  I 

liQyovrrt  xai  {f/tfiöyK  /iträ  xwr  utoüo<f>6Q(i>v  faxAyxtov,  JiQdc  ttk  xai  rdir  (htfigcay  dvdoxoTtwy,*)  I 

xa7aiTT(taTf.v6/ifyoi  rr  t)/t(by  xai  Sät)  dvya/uf  ixxöxtreiy  TitiQihfteym,  >)  di;  xai  /täkkoy  dt'Ofi.  i 

Und  schöner  können  kaum  die  Wurzeln  echter  Sittlichkeit  dargethan  werden  als  an  der 
Stelle  Strom.  IV  22,  p.  02,'i,  wonach  der  Gnostiker  oder  der  zur  wahren  Erkenntnis 
gekommene  Christ  in  seinem  Handeln  nicht  durch  die  egoistischen  Motive  der  Furcht  vor 
Höllenstrafen  oder  der  Hoffhung  auf  Belohnung  im  Jenseits,  sondern  einzig  durch  die  Liebe 
sieb  leiten  lässt,  wenn  wir  auch  statt  des  mystischen  Ausdrucks  dt'  Aydnt^y  lieber  den 
gemeinverständlichen  Kantischen  Imperativ  des  Pilichtgebotes  lesen  würden. 

Dabei  ist  Clemens  trotz  aller  Hingabe  an  die  Sache  der  Christen  kein  7/elot  und  ins-  i 

besondere  kein  Verächter  der  griechisch-heidnischen  Bildung.  Es  fehlte  schon  damals  nicht  < 

an  Leuten,  welche  sich  mit  der  schlichten  Einfachheit  der  evangelischen  Lehre  begnügen  j 


*)  Ich  wcnlo  durchweg  iiarh  den  Seiten  der  Ausgabe  Potters  eitleren,  da  die  Seiten  Sylburga  tu 
grm*  sind,  als  dass  sich  ihre  Angabe  zuni  Nachschlagen  eignete. 

Ich  habe  nach  ävdniu.io>r  ein  Komma  gesetzt,  uni  unzudeiiten,  dass  äan'gior  nrdgtixar  mit  /inä 
tüir  itinOoi/üguir  zu  vcrliiiiden  ist  und  nicht  etwa  als  den.  part.  zum  Folgenden  gezogen  wenlen  darf. 
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wollten  und  f^esttitzt  auf  Stellen  der  Bibel  und  insboüondere  des  AiHMtels  Paulus  in  den 
Briefen  an  die  Korinther  und  Kolosser,* *)  die  lieiduisclie  Philosophie  und  Bildung  als  unnütz 
und  als  Teufelswerk  verwarfen.*)  Clemens  aber  war  in  den  gelehrten  Schulen  Alexandria-s 
zu  tief  in  die  verschiedenen  Gebiete  des  allgemeinen  Wissen.s  (rd  {yxvx/.ia  /latftinaia)  ein- 
geführt  worden,  und  hatte  insbesondere  den  Philosophen  Plato  zu  sehr  lieb  gewonnen,  als 
dass  er  in  den  Chorus  jener  Kildungsfeinde  eingestimmt  hätte.  Er  deutet,  und  dieses  mit 
gutem  Recht,  die  angezogenen  Stellen  des  Apostels  Paulus  so.  dass  nel>en  der  Lehre  der 
Evangelien  auch  noch  für  allgemeine  Bildung  und  wahre  Philosophie  Platz  bleibt.*) 
Namentlich  tritt  er  gleich  im  Piingang  seiner  Stromateis  I 2,  p.  827  als  ein  Iregoisterter 
und  geschickter  Anwalt  der  Philosophie  auf,  indem  er  sie  als  ein  Werk  göttlicher  Vor- 
sehung {dtiat  fQyov  nooro/ac)  und  als  eine  den  Griechen  verliehene  Gabe  Gottes  {&dav 
öuiotär  ~EkXt}ai  Ar6ofth-iiv)  liezeichuet.  Seine  alte  V^erehrnng  für  Plato  aber  liezeugt  er 
ungescheut  in  dem  Pn>treptikos  c.  (5  p.  59,  wo  er  die  Untersuchung  über  da.s  Wesen  Gottes 
mit  den  Worten  l>eginnt:  riVn  di)  Ädßo>  ovvtoyov  r>);  fijTijoeto;;  vv  ydg  nnnaxamr  Uneyvm- 
vaufv  at,  el  ßovXei,  t6v  Ilhiuova'  &ij  oly  i^iyvtvxior  rdv  ihäy,  ut  lIXaxmv,  unter  allen 
Umständen  aber  verlangt  er,  da^s  man  sich  nicht  auf  das  Ruhebett  des  blossen  Glaubens 
lege,  .sondern  mit  Anstrengung  seiner  ganzen  gei.stigen  Kraft  nach  der  Wahrheit  und  den 
Gründen  der  Wahrheit  .suche.  So  sagt  er  nachdrucksvoll  Htrom.  V 1,  p.  (»50  x>)y  xtioxtv 
TotVi'v  odx  ä(>yijv  xtti  fi6yi)v,  ä)2ä  ci'y  Cijtijxjei  ütTy  n^oxynlretv  xpafifv. 

Selbst  auf  den  Inhalt  seiner  Sittenlehre  hatte  .seine  Hinneigung  zur  griechischen 
Philosophie  Einfluss;  von  Weltflucht,  Klosterleben  und  Cülibat  ist  bei  ihm  noch  keine  Rede; 
umgekehrt  verteidigt  er  gegenüber  der  gesellschaftsfeindlichen  Lehre  der  Gnostiker  iu  langen 
Ausführungen  (Paed.  II,  Strom.  II  und  III)  das  eheliche  Zusammenleben  und  die  Pflicht  des 
Einzelnen,  durch  Kindererzeugung  für  die  Erhaltung  des  Geschlechtes  zu  sorgen.  Ja,  in 
Sätzen  wie  Paed.  II  10,  p.  227  xt)y  xpvxitv  yoij  diMaxftXoy  l.'xtyQaxpOfiiyovt  rdc  ooxpAc  xoü 
xainov  Imxijgny  7Uudnyo)ylac  und  xxtxu  xpvaiv  S’  xiy  yxouoitj  6 ßioi  an«?  xoaxoroi  r<5»'  fm- 
^vfiiAy  uvtodey,  ftij  xxxtyovol  xr  ix  xxooyoiui  dcixiji  <pv6ftcyoy  xwy  äyäotoTxmy  yeyxK  xaxo- 
xf'yyoic  fitjyayaU  möchte  man  geradezu  da.s  Grunddognia  der  Stoiker  ,naturae  convenienter 
vivere‘  wieder  erkennen,  für  welches  im  übrigen  die  christliche,  das  Fleisch  bekämpfende. 


*)  Pool,  ad  Cor.  I 1,  20;  ii.Tot<5  rrfr  aotfiar  rwr  ooy-Xuy  xat  xijr  avvxaiv  xütr  ovrn^v  ddirniom,  .to? 
roo-iii'  fQaßttiaxfv;,  .vo5  oit{ijrr;c  »of  o/iSrof  roetoe;  o(gi  iiuognyry  6 Aiöf  li/y  aoifiay  foC  xdofiov  loiHou; 
ad  Col.  2,  8:  ßXf.ttxx,  fttj  t«  Vfiäi  nxai  <5  ai',Ui)'«>z<Dr  dm  i^{  fiitooof’/ac  *ai  Jtrnj;  ä.Tärt}t  xaxä  rije  ;va^- 
dooir  r«ür  ärffgiixa»',  xaxi  xä  axoi/rta  rop  xiicjxov  xot'xor,  xat  ov  xaxa  XgiaxiSr.  Diese  Stellen  sind  von 
Clemens  selbst  Strom.  V 1,  p.  817  und  V 8,  p.  77t  angelÜbrt. 

*)  Wie  die  aiigezogenen  Stellen  von  Zeloten  benOtzt  wurden,  um  die  Deschlifligung  mit  griechischer 
Philosophie  zu  bekämpfen,  zeigt  unter  andern  die  Stelle  Strom.  I 1,  p.  326;  oi>  IrXi/Ox  ii  pi  xat  xi 
OgvXoi'fttya  xqöc  xirtor  v’OTodfwe,  Zl»7»vii  Xxydrxxar  xxgt  xi  arayxaiöxaxa  xai  0vr/jroyxa  xrjv  xioxtr  xaxa- 
v/rradai,  tö  di  i?a»ö<r  xai  axgirxä  v:xxgßalruy,  /täxtiy  dltBe  xnißnyxa  xai  xaxiyorxa  xtgi  xoTc  ovdty  av/xßaXXa- 
fitroxx  XQOt  xi  xiXox‘  aX  d<  xai  rxgi:  xaxov  ay  xi}V  tftXaawfiav  xiadxdvxirai  xiy  ßioy  yofxiCovatr  i:xi  Xv/ig  xcjy 
di^^V.T<ue  .ygöc  xirot  tvgtfoD  yorriQoP.  Aus  Strom.  I 6,  p.  352  ersehen  wir.  dass  jene  Kiferer  auch  in  der 
Stelle  des  Huches  der  W’cisheit  l,  7 /<»)  ygiocyt  xfaiXg  yvyaixi'  fiiXt  yig  ä.-xooxäCti  öjxi  yxtXJuy  yvyaixie 
.lignic  die  Tcrfflhrerisclie  Hure  auf  die  griechische  Bildung  {xl/y  ’KXXtjyixiir  xatdxXay)  deuteten.  Vergl. 
Norden,  Die  antike  Kuostprosa,  S.  674. 

*)  Gut  ist.  diese  Stellung  des  Clemens  neuerlich  gezeichnet  von  Eug.  de  Fa;e,  I.es  Stromalcs  de 
Clement  d'Alexandrie,  in  Kevue  de  Thistoire  des  religions,  t,  XVIII  (a.  1837),  p.  307 — 20,  nnd  in  seinem 
oben  genannten  Werk,  Clement  d'Alexandrie,  Paris  1838. 
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nicht  lenkende  Lehre  so  wenig  Verständnis  xeigtc.  Manche  dieser  Änklänge  an  die  Lehren 
der  alten  Philosophen  werden  freilich  darauf  zuriickzufDhren  sein,  dass  Clemens  in  den 
betreficnden  Partien  starke  Anleihen  aus  BQchern  griechischer  Philosophen,  namentlich  in 
dem  2.  und  3.  Buch  des  Pnidagogos  aus  den  koyoi  des  Stoikers  Mnsonius  gemacht  hat.‘) 
Aber  mögen  auch  die  Gedanken  in  jenen  .Abschnitten  des  Clemens  nicht  originell  und  nicht 
in  dem  Garten  seines  Goiste.s  gewachsen  sein,  zur  Bhre  gereicht  es  ihm  immerhin,  dass  er 
fQr  die  Sitten  griechischen  Anstandes  und  die  schönen  AussprUche  griechischer  Philosophen 
einen  offenen  Blick  und  einen  empfänglichen  Sinn  hatte. 

Diese  Unbefangenheit  des  Urteils  und  diese  Uochschätzung  der  griechischen  Bildung 
nehmen  uns  fflr  Clemens  ein,  aber  (und  damit  kommen  wir  zur  Kehrseite  des  Bildes)  ihr 
volles  Recht  lässt  Clemens  doch  der  Philosophie  und  der  Forschung  nicht  zu  teil  werden; 
er  fordert  wohl  auf  zum  Suchen  nach  Wahrheit,  indem  er  p.  650  mit  dem  Evangelisten 
Matthäus  7, 7 ausruft:  xu\  rvoi'iaet;  und  von  sich  aus  noch  hinzuftlgt  p.  327 : ein 

süsser  Gewinn  ist  wie  dem  Jäger  das  erjagte  Wild,  so  dem  Forscher  das  Wahre,  was  er 
gesucht  und  mit  Mühe  errungen  hat.  Aber  er  erlaubt  nicht,  dem  mit  ehrlichem  Streben 
Gefundenen  nun  auch  unbedingt  zu  folgen;  er  knüpft  das  Folgen  an  die  Voraussetzung, 
da.ss  das  Gefundene  mit  den  geltenden  Glaubenssätzen  in  Einklang  stehe.  Er  merkt  nicht, 
dass  er  damit  der  Forschung  und  der  gepriesenen  Freude  an  dem  Finden  der  Wahrheit  die 
Wurzel  abgriibt.  Er  hat  aus  der  alten  Philosophie  einen  schönen  Salz  herübergenommen, 
aber  zugleich  als  neuen  Wisscnsquell  den  Glauben  an  eine  offenbarte  Wahrheit  eingeführt, 
der  mit  jenem  alten  Satz  nur  zu  leicht  in  Widerstreit  kommen  konnte.  Er  ergeht  sich 
wohl  in  weitläufiger  ilede  über  die  Unterschiede  von  Glauben  und  Erkennen,  niori?  und 
yvümt;,  und  verschweigt  auch  nicht,  dass  die  Griechen  von  dem  Glanlien  als  einer  neuen 
Quelle  des  Wissens  nichts  wissen  wollten,’)  aber  mit  dem  beliebten  Umsichwerfen  von  Bibel- 
.stellen  war  in  dieser  Sache  nichts  gethan;  ernstlich  ist  Clemens  der  Frage,  ob  denn  über- 
haupt zwei  Wege  der  Erkenntnis  nel>en  einander  hergehen  können,  nirgends  näher  getreten; 
er  hat  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht,  das  Gebiet  des  Wissens  und  Glaubens  von  ein- 
ander abzugrenzon  und  so  vielleicht  für  beide  Raum  zu  schaffen.  Indes  das  sind  Klip{M>u, 
an  denen  schärfere  Denker  frchiffbruch  gelitten  haben,  Uber  die  von  der  verschwommenen 
Unklarheit  unseres  Clemens  keine  Aufhellung  zu  erwarten  war. 

Damit  hängt  nun  aber  auch  die  Anschauung  zusammen,  welche  sich  Clemens  üW 
das  Verhältnis  der  heidnischen  Weisheit  zur  christlichen  Lehre  gebildet  hatte.  Diaselbe 
durchzieht  wie  ein  roter  Faden  alle  seine  Schriften,  so  dai^s  besondere  Citate  überflüssig  sind. 
In  der  Darlegung  jener  Anschauung  aber  müssen  wir  etwas  weiter  ausgreifen. 

Schon  Eupolemus,  der  alte  jüdische  Historiker  des  zweiten  .Jahrhunderts  v.  Chr.’) 
hatte  hervorgehoben,  dass  in  dem  Gebrauch  der  richrift  die  Juden  Lehrmeister  der  Griechen 

*)  Dieses  ist  Qberzeugenci  nachKewicseti  von  C.  Merk,  Clemens  Alexnndrinus  in  seiner  Abhän;rt?hcit 
von  «Icr  grieebisehen  Philosophie.  I/tdpzig  1879,  and  besonders  von  P.  Wendland.  Quaestiones  Musonianae, 
Dis».,  Ih'rlin  188fi.  Vergl.  auch  Kiig.  de  Paye.  Clement  d'Alexiindrie,  p.  77,  der  aber  nur  allzusehr  sich 
bemObt,  die  Dürftigkeit  der  christlichen  Tugcndlebro  und  die  uu|>a&donde  .Ausdehnung  der  Anstandslehre 
in  ilen  zwei  Itürbem  des  Puidagngos  zu  eiitsehuldiKeii,  statt  sic  aus  der  Abhängigkeit  des  Clemens  von 
seinen  griechischen,  nmlerc  Richtpunkte  verfolgenden  Quellen  zu  erklären. 

*)  Stroiu.  II  2.  p.  A32:  .-»i'orK  Ar  >7e  diafiiiiiovai  xrrtir  xal  ßinßaQor  ro/i(^oriti  rxgiXijrfti 

rxoeoiüc  fori.  Oifmrßtiai  aryxaitiärau. 

Dieses  Dutum  hat  festgestellt  Outschmid  kl.  Mehr.  11  194. 
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gewesen  seien,  da  von  den  Juden  die  Phönizier  und  von  diesen  die  Griechen  die  Schrift 
erhalten  hätten.*)  Sodann  hatten  aufmerksame  Leser  schon  frühzeitig,  lange  vor  Clemens, 
beobachtet,  dass  viele  Aussj)rüche  griechischer  Dichter  und  Philosophen  Uber  Gott  und 
göttliche  Dinge  an  Stellen  der  Bibel  anklingen,  nur  dass,  was  in  der  Bibel  klar  ausge- 
sprochen vorliege,  dort  mehr  in  dämmernder  Umhüllung  angedeutet  sei.  Anfangs  begnügte 
man  .sich,  solche  üebereinstimmungen  einfach  anzumerken,  und  hob  höchstens  nur  noch  die 
zeitliche  Priorität  des  biblischen  Ausspruchs  vor  dem  griechischen  hervor.  So  findet  Philo, 
Quis  rerum  divinarum  heres  sit  I 43,  in  den  Worten  der  Genesis  15,  10  r« 
dvTi.-Tgöofona  ('üh'jkoii  bereits  den  heraklitischeu  Satz  von  der  Spaltung  des  Kins  in  Gegen- 
sätze ausgesprochen,  und  bemerkt  dazu,  dass  also  dasjenige,  was  von  den  Griechen  als  eine 
neue  Erfindung  des  Heraklit  gepriesen  werde,  bereits  früher  von  Mo.ses  gesagt  worden  sei.*) 
In  ähnlicher  Weise  macht  Philo,  De  incorruptilitate  mundi  c.  4 p.  490  M,  zu  den  Versen 
des  Hesiod  theog.  IIG 

i]xoi  /Af.y  jtoontoxa  A’doc  ye.vet',  avtag  (nnta 

Ihr  evovaxeovoi,  jxuyxwy  ido;  aotyal.ic  &d 

die  Bemerkung:  fiaxQoT^  6'e  yoöyov;  noöxtQOv  ö xojy  ’/ouda/tov  voiwOixt};  Miovoijg  yivrjxoy 
xai  ficf  danxoy  i(pt]  xöv  xoo/toy  ly  tegrü^  ßifikoi?,  und  sucht  in  der  Schrift  Quod  oinnis  probus 
über  c.  8,  p.  454  M die  Quelle  <les  .Vasspruchs  des  Stoikers  Zeno  ovx  ol/wj^rxru  6 (fHivÄo; 
luy  avxOJyi)  roj  arxnvAauo;  in  der  Bibel  Genes.  28,  2 eoixe  de  6 ZrjyMv  äovonoihii  xoy  Äöyoy, 
(oa.ifQ  dnö  rij?  7Xi}yi]<:,  xijg  ’lovdnuoy  yo/nodtaing. 

Bei  die.'em  Nachweis  der  Uebereinstimniung  uml  der  zeitlichen  Priorität  bleibt  Philo 
im  Wesentlichen  stehen.  Ebenso  äussern  sich  die  christlichen  Apologeten  Tatian  und  Justin 
nur  in  ganz  unbestimmter  Weise  über  derartige  Üebereinstimmungen.  So  sagt  Tatian  ad 
Graecos  c.  40:  yao  ol  xax'  avxovs  (-sc.  "KlXijvag)  aorptnxui  :xegtsoy(xf  xd 

daa  Tuujd  xä>y  xuxd  Mioof.a  xai  Xföy  öuo/ojg  nvxifi  fyUoauif^ovyxtoy  iyywaav,  Ttaonyaoätxeiv 
hxtiftn{^t}aay , :xoä)xoy  /tev  lya  xt  llyfiy  Idioy  yo/ao&(oaiy,  devxeooy  de  dirxoK  x«  doa  fti} 
ovyieaay,  did  xiyog  i.-xi:ih.toxov  ßriXoQoXoy(ag  nnofixaXd^xxoyxeg,  xdg  fivOoXayiav  xijv  dXrjIhtay 
gxnoaßonßevoioaiv , unil  ähnlich  Justin  apol.  c.  44:  töoxe  xai  JlXäxotv  eisxojy  (de  rep.  X, 
p.  617  E)  'fxixia  iXofifvov,  Oebg  d'  dvaixiog*  jtaod  Mtoaeua  xov  rxQoxpijxov  Xaßdty  eJ.-xe' 
jxoeaßvxF.Qog  ydg  Mtoofjg  xai  :xdyxu)y  xxöy  iy  ’'EXXi}aty  ovyyQatpUoy,  xai  mh'xa,  daa  jxeol 
uOavaoiag  Yvyfjg  ij  xiftayntwy  rtör  /texu  tJdvaxov  >/  dewolag  odnaviwy  y rtör  6/.ioia>y  doy- 

0 Clemens  ström.  I 28,  p.  413:  Ei'nöle/AOi  Sr  iy  rtii  .t*o<  rtör  er  xij ’IovAai'i/  ßaaüdor  xoy  Moivni}  tptjai 
etoütxor  oof-.öy  yeyeoiiai  xai  yoaituariXTjy  nomioy  xoXg  ‘lovUaioK  Fiaieadovyai , xai  naga  'lovdaüoy  •Pniyixat 
.•taon/.aßriy,  "Ei.).riyai  6r  naQn  <ltotylxo)V. 

*)  Pbilo  II,  p.  503  M:  OV  ropr’  iauv  3 tpaoiy’'EX).tjyei  xöy  fteyav  xai  iot'3iuoy  .vap’  aiauTg  'Iloäxltnoy, 
XKfnXatov  it]t  avrov  :roooT)iO(i)teyoy  q>t?.ooof'('ai,  avxeXy  <ui  itf'  evgean  xmrjj;  naXatoy  yäg  tvQttea  Mwvaixüi 
lati  tö  ix  xov  ai’xov  rn  irayrta  xfitjftätcov  X6yoy  tLToieXrio&ai.  ln  ähnlicher  Weise  sind  Stellcu  des  Plato 
mit  Bibelstellen  von  Philo  zusammcngcstellt.  De  profugis  c.  12  p.  056  und  c.  15  p.  558.  In  dem  Leben 
Moses  II  4 hebt  Philo  wohl  hervor,  dass  die  Gesetze  Moses,  darin  von  denen  anderer  Gesetzgeber  ver- 
schieden, auch  bei  anderen  Völkern  Aufnahme  :iiid  Nachahmung  gefunden  haben,  führt  aber  dann  zum 
Beweise  dafür  nur  die  siebentögige  Woche  in  Verbindung  mit  dem  sonnUlgigen  Huhetag  und  die  strengen 
Fasten-  und  .■Vbstinenzgebote  an,  noch  nicht  die  Uebereinstimniung  von  Sätzen  des  Moses  mit  solchen 
griechischer  Philosojihen.  — Ganz  ohne  Ncbengeiianken  stellt  mit  Bezug  auf  den  Stil  Stellen  des  Homer 
mit  solchen  des  Gesetzgebers  der  .luden  zusatiiiuen  der  Verfasser  des  Buches  .irpi  Pi/iov;  c.  8,  den  man 
wohl  mit  dem  meisten  Rocht  in  die  Zeit  des  Philo  setzt. 
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fuhmy  yai  q>tl6aoq^t  xai  .-roo^rac  hfaanv,  Tiaoä  x&v  :iQoq>r)x&v  Tri?  ä/f^og/tä;  laßönti  xai 
roijaai  dt.fivrtjnai  xai  f.ftjyijaarTO'  50 fy  nagä  näat  ont.gfiata  ditjOeia;  doxtt  rtrat,  fitiiy- 
Xonai  di  /li)  äxgißä};  yotjoarrtg,  5tay  lyayxia  avxol  iavxoif  /Uyanuy.^) 

Dabei  blieben  aber  ini  weiteren  Verlauf  die  jndischen  und  christlichen  Gelehrten  nicht 
stehen;  sie  warfen  auch  die  Frage  auf,  woher  denn  diese  Uebereinstininiung  komme.  Die 
verschiedenen  Antworten  auf  diese  Frage  6nden  sich  fast  alle  bei  Clemeus  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  seiner  Werke  zerstreut^  etwas,  was  mit  dem  Bildungsgang  und  der  Geisi»- 
richtung  unseres  Kirchenlehrers  zusanimenhüngt.  Denn  als  wissbegieriger  und  mehr 
empfangender  als  .selbstschaffender  Gelehrter  hatte  er,  wie  er  uns  selbst  Strom.  1 1,  p.  312 
erzählt,  verschiedene  Lehrer  au  den  verschiedensteu  Orten,  im  ionischen  Kleinasien,  in  Unter- 
italien, Assvricn,  Palästina,  Aegypten  gehört,*)  und  gab  nuu  als  Eklektiker  in  seinen  ver- 
schiedenen Bachern  bald  diesen,  bald  jenen  Erklärungsgrund  an,  wie  ihn  gerade  seine 
Lehrer  zu  den  einzelnen  Sätzen  vorgebracht  hatten,  liier  aber  wird  es  zweckmässiger  sein, 
in  das  bunte  Vielerlei  Ordnung  zu  bringen  und  die  verschiedenen  ErklärungsgrOnde  so  nach 
einander  aufzuzählcn,  wie  sie  allmählich  entstanden  und  nach  dem  Wesen  der  Sache  auf 
einander  gefolgt  sein  uiQssen. 

Die  einfachste  Erklärung  war  die,  auf  die  Gleichheit  der  menschlichen  Natur  und  des 
menschlichen  Geistes  zurackziigehen  und  daraus  zu  folgern,  dass  mehrere  Weisen  an  ver- 
schiedenen Orten  diesellm  allgemeine  Weisheit  ündon  und  verkQnden  konnten,  ohne  dass 
deshalb  der  eine  von  dem  andern  dieselbe  gelernt  zu  haben  brauchte.  Clemens  spricht 
diesen  Gedanken  tjtroni.  II  19,  p.  482  aus,  indem  er  aber  eineu  zu  den  Gesetzen  Moses 
passenden  Ausspruch  l’latos  bemerkt;  flÄiixwy  (Thcaet.  p.  176  A)  di  6 ipiXoaxxpoi  evdat- 
fioyiui  xiXoi  xtOiftKyot;  dfiotawiy  Otip  iftjoty  avxrjy  tlyai  xaxä  xö  dvraxov,  etxt  xai  ot'ydga/uojy 
x<p  ddy/taxi  xoO  yöfiov*)  — al  yiig  /uydXat  tpvoxig  xai  yv/iyai  :iadü>y  ci’otojjoOoi  ntog  ^cgl 
xl/y  dXtjOnay,  fSj  q>tjotv  6 JIvOayÖQttog  •PiXwy  vd  Mu)vaiu>g  iStjyovfieyoi*)  — rft«  xai  Ttaga' 
xiycjy  xdxe  Xoyl(oy  ävadidayOeig,  axt  jtaOijorwi  äti  dttfiäty.  Aber,  wie  man  sieht,  erwähnt 
Clemens  diese  Erklärungsweise  nur  so  ganz  nebenbei.  Sie  war  eben  für  den  Geschmack 

')  Herrn  Dr.  W.  Kiinnicr,  Hilfsarbeiter  an  dem  Thesaurus  lini;uae  laiinne,  verdanke  ich  die 
freundliche  Mitteilung,  dass  auch  s)>!Uer  noch  unter  den  lateinischen  Kirchenvätern  Ambrosius,  Ue  Abraham 
p.  453  C ed.  Higne  « Schenkl  CSEL  XXXII  I,  2.  p.  5C1  die  Verse  dee  Euripides 

rvfiifevfiätMr  fitr  r<3r  xatijg  ifiol 

lÜQiiirav  #?«<,  xoi'x  X/tir  xglytir  läit 

und  De  bono  mortis  p.  649  D ed.  Migiie  » Schenkl  ibid.  p.  720  die  Stelle  des  Plato  im  Symposion  p.  203  B 
vom  Uarten  des  iCeus  (xr}.vo;  Jii:)  aus  der  Bibel  geflossen  (trunslatnro)  sein  lässt.  — Wie  auch  die  Griechen 
spater  noch  in  heidnischen  .\usspracheu  Sauieukfirner  christlicher  Lehre  zu  finden  sich  l>estrebten,  ersieht 
man  aus  der  im  6.  Jahrhundert  entstandenen  Schrift  Xgija/ioi  tär  rlXt/rixoir  OkZy,  worOber  meine 
Gr.  Lit.»  8 700. 

*)  Vgl.  Keinkens,  De  Clemente  presbytero  Alexandrino  p.  8 f. 

•)  Dieser  Gedanke  liegt  auch  in  den  Worten  des  Clemens  protrept.  p.  21:  gx  '**  W’“'“»  üo;[oio 
agii  oi’gavÖY  ärOgoixoit  xoiroiri'a,  die  an  die  Lehren  der  Stoa  von  dom  Consensus  communis  hominum 
anklingen. 

4)  Die  Stelle  steht  l>ei  Philo  vit.  Mos.  I 5,  p.  605  ed.  Paris.:  .voXitä  yäg  al  fuyäiai  <f6ati;  xairoio- 
poOoi  teör  tli  ixtotii/it/r,  hat  aber,  wie  dciartigo  Missverständnisse  oft  bei  Clemens  Vorkommen,  mit  der 
hier  behandelten  Sache  nichts  zu  thun.  Es  ist  nämlich  dort  von  dem  Unterricht  des  Moses  die  Kede, 
zu  dum  Philo  auch  Griechen  um  hohes  Honorar  hemngezogen  worden  lässt,  un<l  cs  ist  dann  noch  hin- 
zugefflgt,  dass  Moses  als  geniale  Natur  auch  noch  viel  neues  aus  sich  hervorgebracht  habe. 
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jener  Zeit  zu  einfach.  Ucberdies  waren  die  Juden  und  Christen  zu  sehr  von  dem  Gedanken 
einer  bevorzugten  Stellung  in  dem  lleiche  Gottes  eingenommen,  als  dass  sie  sich  gerne  in 
irgend  einer  Sache  auf  gleichen  Fuss  mit  den  andern  Nichtausgewähltcn  gestellt  hätten. 

Bei  dieser  Voreingenommenheit  mussten  sie  von  selbst  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  die  griechischen  Weisen  nicht  aus  sich  zu  solchen  Gbereinstimmenden  Lehren  gekommen 
seien,  sondern  dieselben  auf  irgendwelche  Weise  aus  dem  wahren  Quell  der  Weisheit,  der 
biblischen  Offenbarung,  geschupft  hätten.  Noch  ganz  unbestimmt  äussert  sich  in  diesem 
Sinne  Clemens  Strom.  V 14,  p.  ,'>10:  llldrotr  ovx  old'  omos  ix  uuy  'Eßgaixtoy  yontpöiy 
Ifupairwy.  Auch  noch  nicht  recht  greifbar  sind  die  Andeutungen  von  einer  göttlichen 
Beeinflussung  (b^invoia)  der  griechischen  Weisen,  wie  wir  sie  wiederholt  im  l’rotreptikoe 
lesen,  so  p.  61:  IlJidrwya,  nokZove  di  xai  älZovc  naftaarijoni  anovdanoy,  röy  fya  dnoii 
fidyoy  dcöy  äraipdeyyofifyovi;  drdy  xar'  isiütvoinv  avrov,  ef  nov  äitj9f!a^  isudodSaivto, 
p.  59 : ftdXiaza  di  toic  n’fpJ  Zdyovg  iydintf>[ßovotv  lyiaxnxral  ri?  (htdQQOia  &tixtj ' ov  d!j 
xal  iixoyxet  ftiy  dftoZoyovoty  cya  xe  elrai  fitdy,  dvoAtdoov  xnl  dyivytjxoy  xovxoy,  dya>  :xov 
:xfoi  xd  yöixa  xov  oiffayov  ly  xj}  Idin  xol  olxthi  rtCQUOnß  dyxoif  dxxa  da,  p.  62:  djid^gt) 
xai  xadf  ef;  imyytoaty  dtov  Imnvoia  dtoii  Jipöc  adr&y  fiiv  Ayayrygau/iiya.  Aber  eine 
Inspiration  nahmen  die  Juden  und  Christen  auch  bei  ihren  Weisen,  dun  Propheten  und 
•\po.steln,  an,  so  dass  bei  dieser  Theorie  dos  Abhängigkeiteverhältnis  der  Griechen  von  der 
offenbarten  biblischen  Weisheit  nicht  in  erwünschter  Weise  zur  Geltung  kam.  Schon  mehr 
trat  dieses  in  der  Lehre  derjenigen  hervor,  die  da  annahmen,  dass  von  dem  göttlichen 
Urquell  der  Wahrheit  ein  reicher  und  reiner  Strom  durch  die  getreuen  Boten  Gottes  zu 
den  Juden  und  Christen,  ein  kleiner  und  trQber  durch  die  abgefallenen  Engel  und  die  mit 
denselben  verkehrenden  Weiber  zu  den  Griechen  und  Heiden  geleitet  worden  sei.Q  Aber 
diese  Annahme  war  doch  zu  phantastisch,  als  dass  sie  vielen  Anklang  hätte  finden  können; 
auch  erklärte  sie  nur  unvollkommen  die  Aehnlichktit  des  Wortlauts,  nicht  bloss  des  Sinnes, 
welche  man  zwischen  AussprQchen  griechischer  Weisen  und  Stellen  der  Bibel  des  alten  und 
neuen  Testamentes,  wie  z.  B.  zwischen  yag&tjxoipÖQot  fiiy  noXXol  ßdxxot  di  xe  .-laüpoi  (Plat. 
Pbaed.  p.  69  C)  und  noHoi  etai  xZtfxoi  dUyot  di  ixiexxo/  (Matth.  XX  16),  gefunden  hatte.*) 

Diejenigen  also,  die  einerseits  eine  selbständige  Auffindung  der  Wahrheit  durch 
griechische  Weisen  abwiesen,  anderseits  aber  doch  mit  den  angeführten  Vermittlungs- 
versuchen sich  nicht  befreunden  konnten,  wagten  die  Annahme  einer  direkten  Beeinflussung 
der  Griechen  durch  die  heiligen  Schriften  der  Juden,  zunächst  in  Bezug  auf  die  Gesetz- 
gebung Moses.  Denn  die  XJebereinsümmungen  griechischer  Satzungen  mit  Gesetzen  des 
alten  Bundes  erregten  zuerst  und  zumeist  die  Aufmerksamkeit  der  griechisch-jüdischen 
Gelehrten,  wie  man  dieses  aus  Philo  sieht,  der  in  seinem  Leben  Moses  diesen  Punkt  allein 
hervorhebt,*)  und  wie  dieses  auch  in  den  Nachrichten  über  den  brieflichen  Verkehr  des 

Strom.  V 1,  p.  650:  6’  fr  orpo»/4ai<r  Jlryto^ai  rove  tdir 

.TOM  xai  rd>r  x/yo^f^rcir  ra  xvottorara  rc5r  day/ßartor  cvx  rt'/oo/orco;  eiXrj<r^rac’  oh 

6fj  xixeTra  x^oo^oofirr,  a>?  oi  ayyiXo*  ixriro*  ol  ihr  &r<o  xltjQor  xaxohod^aavirc  th  i^tZxor 

xn  d:to^Qrjxa  rah  flaa  x$  th  yrdxjtr  ot*r(5r  A^Txxo,  XQt%'xxörx<oy  x&r  fiXiwr  dyyihor,  fiäiXor  6t 

trjoovrxo>r  th  xr^r  toD  xv^tov  naoovotar. 

*)  Strom.  I 19,  p.  372. 

*)  PbÜo  vit.  Mo«.  II  4,  p.  137  M:  fxtTro  6av/ta0t<6xtgor,  cu;  foixt,  ro  ftif  ftdi'or  *Ioi*6a{<n^i  (ÜAa  xai 
xoi'c  aXove  oyeSor  (vxarxai  xai  ftaXtaia  oTc  a^rr)c  :xAt{o)r  Xt/yoi,  xfjr  (Lro^o/i^v  avxdir  («cil.  xdir  nSfixov) 

Abb.  d.  I.Cl.  il.  k.  Ak.  d.WiM.  XXI.  U(l.  III.  Abth.  G2 
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ägyptii-chen  Königs  Ftolemäus  l’hilometor  mit  dem  jüdischen  Peripatetiker  Aristobulos  aus- 
gesprochen ist.')  Denn  wenn  ich  auch  gerne  zugehe,  dass  dem  Aristobnios  später  falsch* 
Schriften  untergeschoben  wurden  und  dass  dersell>e  namentlich  nicht  mehr  als  Verfasser 
der  fatschen  Verso  des  Aeschylus  und  der  anderen  Dramatiker  gelten  kann,*)  so  wird  doch 
der  Ueberlieferuiig  von  Zwiegesprächen  des  jndischen  Peripatetikers  mit  dem  ägyptischen 
König  Uber  die  Gesetze  Moses  etwas  Wahres  zugrunde  gelegen  sein.  Die  üebereinstimmnng 
aber  der  Gesetze  Moses  mit  Lehren  griechischer  Philosophen  erklärten  sich  nun  einige  .«o, 
dass  sie  den  Moses  und  die  ältesten  Weisen  Griechenlands  zu  einander  in  dos  Verhältnis 
von  Lehrern  und  Schülern  setzten.  Philo  licss  noch  ganz  harmlos  den  Moses  in  seiner 
Jugend  von  griechischen  Lehrern  unterrichtet  werden  (vit.  Mos.  1 5).  Dagegen  nahm  der 
jüdische  Historiker  Artapanos  bei  Kusebius  praep.  cv.  IX  27  umgekehrt  an,  dass  Moses,  von 
dun  Griechen  Movonioi  genannt,  der  Lehrer  (statt  der  Schüler)  des  Orpheus  gewesen  sei.’) 
An  die  Steile  dieser  windigen,  mit  den  Worten  (J/coeor/c  ™ Movaatoi)  spielenden  Hypothese 
trat  zur  Zeit  der  christlichen  Apologeten  die  ernstere,  von  Ps.  Justin  oder  dem  Verfasser 
der  Mahnrede  an  die  Hellenen  vertretene  Annahme,  dass  die  ältesten  Dichter  und  Philosophen 
Griechenlands  nach  Aegypten  gekommen  und  dort,  wo  sich  die  Krinnernng  an  die  Lehren 
und  Schriften  des  Moses  erhalten  habe,  gewissermassen  Schüler  der  Juden  geworden  seien.’) 
Deshalb  hebt  Ps.  Justin  mit  Nachdruck  hervor,  dass  alle  jene  Männer,  Homer  (s.  c.  28), 
Pythagoras  (e.  19),  Plato  (c.  20,  22,  24)  in  Aegypten  gewesen  seien.  Clemens  erwähnt 
zwar  Strom.  I 15,  p.  355  die  Ueise  Platos  nach  Aegypten,  im  Übrigen  aber  macht  er  von 
die.scm  Krklärungsgrund  keinen  Gebrauch. 


xai  ufii/r  atatttioOai  * ytQOC  yhn  xovxo  rAo/or  r,;niorror,  o firjdrrl  :xQoorativ  hrofi»  x.  r.  X.  VorschrifleD  der 
(Jesetze  M(X9«8  sucht«  auch  bedomlerd  d«*r  jndUehe  Verfasser  der  Phokylidca  in  sein  geftUncbtos  L«br* 
j^dicht  einzuschmuf^geln. 

Clomons  ström.  V 14,  p.  700:  *AoiotoßQvX<i>  di  r<p  xata  Iltoktjitatov  yt)H>r6u  rdr  ^uXadtXtyov 
corr.  Dind.),  ov  fUftrtjtat  6 ovrtazuftO'Oi  nyr  }Iaxxaßai‘xvir  /.iiioMr/r,  ßißXta  .Tr^Tdnjrai  ixaro, 
dl*  utr  d.Todrix>‘t*oi  rr)r  ,‘frm:taxf]ttxijr  ^iXoaotfiav  Tx  tr  xoi^  xara  »hi/ioi*  xat  x<3y  nXXmy  i)orj^<rdoi 

.Too^r;ioV.  Strom.  I 22,  p.  '110:  ‘AgioxoßorXof  de  er  x<p  x<or  rdr  ^iXotitjtnga  xatd  Xe^tr  yod^i’ 

xaxtjxoXord/jxr  di  xa*  d //Xtireor  xfj  xoO'  ro/ioOroi/f  xai  tpangd;  inu  ntgtegyaoaferros  rxaota  ir«r  ir 

avtf}  XryofUrior.  Dieses  wiederholt  dann  wörtlich  Ruxehius  praep.  ev.  XllI  12. 

Ich  hebe  dieses  ain»drQcklich  hervor,  weil  leider  durch  meine  Unacht^mmkeit  in  die  neueste  oder 
dritte  Auflage  meiner  fp^cchischcn  Litt«.’mtur)(esi'hichte  S.  497  au.s  den  früheren  Auflagen  ein  falscb<*r 
Satz  Ober  Aristobnios  als  Autor  untergeschobener  Verse  gekommen  ist.  Ich  müchto  nicht  bei  dem 
scharfsinnigen  Verfasser  der  Abhandlung  De  Aristobiilo  Judaeo  in  den  Ruf  kommen,  zu  den  Leuten  ro 
gehüren,  qui  iudicinm  quam  superstitioncni  nbicere  malunt,  und  die  er  p.  107  mit  den  heissenden  Worten 
abwoist:  Aristobiilum  illum  esse  sire  Ku^bianum  sivo  vetcrem  l'eripntoticum  crodunt  qui  Milgoiia 
dediscere  nesciunt. 

Auch  von  Clemens  ström.  I 21,  p.  397  wird  Orpheus  ein  Schüler  des  Mu^aios  genannt,  al>er  wohl, 
wie  Polter  urteilt,  nur  in  Folge  eines  Fehlers  der  handm'hnftliehen  Ueherlieferung. 

Justin  coh.  ad  Üraec.  20:  IlXuxtor  de  axode^ufttvaf  fiir  Fotxe  tf^r  ntgi  frdt  xai  fidrov  0nd 
dfoxHOK  xai  Xfor  dXXeor  jxg<x/'rfr<dr  dtdaaxaXinr,  ijr  er  Aiyv.xxq>  ysrdfseroi  /yroi.  Derselbe  c.  22  mit  einer 
infamen  Insinuation:  rarra  totrvr  er  Aiyvnxtf*  fiaOutr  d UXduor  xoi  ctfddga  df^aOtii  ioi>  .Tr^i  /rd; 
ttQt^ftiroiQ,  rot’  fter  dro/taxof  .1/<oo/<o>  dtd  rd  Fra  xai  ndror  didaaxnr  Oeor  /iry;/iorrr<nii  .too*  orx 

i/T'rrro,  dsdi'W  rdv  "Agfior  :tdyi>r,  xd  de  xaXtof  elgrffttror  r.’t*  ai*roc  oi*;r  <iti  :xag'  ixeirav  ftadtdr,  diu* 
/arrof>  ixxtöefeeroi  ddzar  ir  r<p  /orVocdaiv/iAxp  acror  Xoyff*  TtftaitfK  Vgl.  c.  25.  Die  gleiche  Insinuation 
macht  Clemens  protr.  6.  p.  61  dem  Xonophon:  £fro7iwr  de  6 AärjvaTos  dtagg^drjr  dr  xai  avxd:  :etgi  x^ 
di^i^riav  Xytyodty*!  u fiagxvgtur  i5>  ^oixgdtejf,  rt  ftif  xd  ^xoxgdxovi  idedtex  t^iigftaxor. 
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Man  war  inzwischen  in  der  Kühnheit  der  Fiktion  weiter  p'egaiigen  und  lintte  auf 
diesem  VVeg  einen  scheinbar  einfacheren  Erklärungsgrund  aufgefunden.  Man  knüpfte  an 
die  alte  Uebcrlieferung  von  der  Ueberaetzung  der  Bibel  durch  die  Siebzig  unter  Ptolemäus 
Philadelphug  an; ')  da  aber  diese  höchstens  nur  dem  Arat  und  Klcanthes  zugänglich  gewesen 
sein  kuiintc,  so  nahm  man  frischweg  mich  eine  ältere  Uet>ersetzung  aus  der  Zeit  vor  Plato 
an  und  hatte  obendrein  die  Unverschämtheit,  den  Aristobnl  als  Zeugen  jener  älteren  Bil>el- 
übersetzung  anzuführeu.*)  Dass  von  einer  solchen  älteren  Uebersetzung  der  Bibel  die 
Oeschichte  nichts  wusste,  kümmerte  diese  Leute  nicht;  ebenso  wenig  wie  sie  sich  scheuten, 
Aussprüche  der  Alten  aus  Stellen  des  neuen  Testamentes  herzuleiten,  wiewohl  doch  dieses 
zur  Zeit  jener  noch  gar  nicht  geboren  war.’)  In  dem  mit  dem  Mäntelchen  der  Wissen- 
schaft umkleideten  religiösen  Wahn  setzte  mau  sich  oben  leichthin  über  Geschichte  und 
ljugik  hinweg.  Clemens  nun  zwar  hat  gewLss  nicht  jenen  Unsinn  erfunden  und  auch  nicht 
den  falschen  Brief  des  Aristobul  an  den  König  Ptoleinäus  Philometnr  ausgedacht.  Aber 
damit,  dass  er  einer  so  plumpen  Fälschung  Glauben  schenkte  und  sich  den  Konsetpienzen 
derselben  bedingungslos  ergab,*)  hat  er  sich  selber  das  Urteil  totaler  Kritiklosigkeit  gesprochen. 
Das  muss  einmal  klipp  und  klar  ausgesprochen  werden. 

Aber  wo  möglich  noch  mehr  bringt  sich  Clemens  in  Misskredit  durch  die  verworrene 
Lehre  von  den  Symbolen,  deren  mystischer  Begründung  er  den  grösseren  Teil  des  5.  Buchen 


*)  Die  ältest«  Nacbricht  hicrOber  stobt  bei  l’hilo  vit.  Mosis  II  C:  <»  d>i  loioöto;  (sc.  Utolr/iatot  6 
C^Xor  xai  ntidov  Xaßutv  r^c  rofioöraiac  rh'JCXXäAa  yXütnar  tijr  XaXiaikijr 

Airrotiio  x.  t.  X.  .\usitlhrlicber  beriebtet  Josephus  aut.  XII  2 und  nach  ibiii  Etuebius  praep.  er,  Vlll  2 
und  ebron.  ad  01.  12t. 

’)  Cleni.  Strom.  I 22,  p.  111:  ’A^iatäßovXo;  Ae  ir  x<p  .'locücfi  i«üe  xnö;  tör  <hXo/v^xoQa  xorö  Xi!ir 
ygäiftt'  . . . Ai  .tnö  i<f‘  IttQmr  .tjw  /(2«f<irdp«v  *oi  Ilioatür  ixiMgaT^atmt  iii  xc 

kfixä  tifv  Atyvxxov  iSxxyxüyxfr  xöjr  *EßiMUor  xtuv  t)fttxigtay  xcXtxwy  xai  ^ Tcür  yryoyöxxor  daderwr  avioXt 
r.-xxtfxiyxxa  xai  xguxxjoit  ojf  xai  x^  AXf^c  voftoAfoXai  ijxtAx}yt}Oie,  xaoxt  evArjXoy  rirai  xov  xgoetoxjftXyoy 

7 tXöaxxyav  tiXrjff-iyxu  .TojUd  — yiyovt  yäg  giXo/iaAxjg  — xaffxos  xai  Ut'Oayagas  xoXXa  ri5K  .Top’  ^/iXy  fx^xeyXyxai 
ti:  xt)y  tai'iov  ioyiiaxoixaxtay  xaxtxdiQxaty.  Daraus  Eusebius  praep.  er.  XII  2.  Dazu  vergleiche  Wem. 
Strom.  I 16.  p.  858  nach  Josephus  c.  Ap.  I 22:  KXianyn:  A'  6 .-xxgixaxjfxxxAf  tfAirai  xyijai  xiya  ’IovAaToy,  o{ 
’AoiaxoxtXti  avytyiytxo.  In  die  Klasse  der  uutcrgeschobenen  Schriften  jenes  Zcitnlicrs  der  Palscbungeu 
gebSren  ausser  Ps.  Aristobul  und  Ps.  UckatAus  auch  die  Phokylidea  und  Sibyllinu,  und  aus  einem 
anderen  (»ebiet  die  Anaereontea. 

1)  dem.  Strom.  V 14,  p.  702;  ddsA  adr  x<^  A/xAxxp  xxöy  XA/xaty  arxixgxK  xA  dxxxxxoXixöy  Atixrvatr 
ixxTyo  'ot’X  laxxy  »Jpir  ^ xäXxj  xgi;  af/ia  xai  onnxa’  (Ephes.  VI  12),  p.  705:  d yäf  Oioxi/o  iyaxäy  xagayytüac 
xi'iy  öxoy  xai  xAy  xXrjaloVf  fy  fonraic,  V'^oi,  xaXf  Atxiiy  XyxoXati  AXoy  xoy  youov  xai  toit  XQXXf^xai  xgX/xaodai 
(Matth.  XXII  87,  80).  rafra  doeJofno'  ol  Xxtmxoi  xn  Aöyfxaxa. 

‘)  Wie  leichtfertig  man  bei  der  Fälschung  verfuhr  und  mit  der  Autorität  des  Aristobul  um  sich 
warf,  dafür  bietet  ein  hObsches  Beispiel  die  Vergleichung  von  Clemens  Strom.  V U,  p.  718:  xai  p>)r  xai 
KaiXtuaxa:  A xotrjxij:  ygdfftx 

ißAo/täxg  A'  ?jof  xai  ol  xexvxorxo  XLrayxa 
und  Aristobul  bei  Kuseb.  praep.  ev.  XIII  12,  16:  Alyoy  Al  jijaxy  oFxmc 

IßAofiäxj]  A*  f)o7  xextXto/iiya  xxäx'xa  liiexrai. 

Alle  an  beiden  Stellen  fllr  das  ehrwürdige  Alter  der  Siebcnzabl  angcfahrlen  Oichterstellen  sind  geftllscht. 
wie  wir  dieses  für  Homer  aus  dem  erhaltenen  Homer  naebweisen  können.  Der  Kfilschcr  des  Eusebius 
hat  seine  Krünilungen  dem  Aristobul  untergescholien,  Clemens  noch  nicht;  dafür  aber  hat  dieser  aus 
dem  .iIiVoc  seiner  Vorlage,  der  den  Kennern  und  Aristarebeern  Verdacht  erregt  hätte,  den  bekannten 
Dichter  KaXXmayot  gemacht:  eine  Lüge  täppischer  wie  die  andere! 
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der  Stromateü  widmet,  und  die  damit  zusammenhängende,  geradezu  kindische  Ausdeutung 
einzelner  Stellen  der  Alten.  DafQr  nur  einige  Belege. 

Ephorus  und  andere  Historiker,  so  lesen  wir  bei  Clemens  ström.  121,  p.  404,  hatten 
75  Völker  und  Sprachen  des  Erdkreises  angenommen.  Schon  diese  Nachricht  ist  verdächtig, 
insofern  sie  durch  kein  anderes  Zeugnis  bestätigt  wird;  aber  ganz  absurd  ist  es,  dass  dieses 
die  griechischen  Historiker  aus  der  Ueberlieferuug  des  Moses,  Gen.  4G,  27,  dass  im  Ganzen 
75  Seelen  von  .lakob  nach  Aegypten  gekommen  seien,  herausgolescu  haben  sollen;  biaxov- 
aavTti  irji  (fmrijs  Mcovof.toi  kryotjatji;'  •Joar  6i  näaai  ul  Yvjrai  'laxoyß  Ttiyrc  xai  ißio- 
uijxoYxa  al  tk  Afyv:iiov  xazeiOovaai.  Geradezu  abenteuerlich  aber  ist  es,  wenn  nach 
Clemens  ström.  V 14,  p.  708  Homer  bei  der  Erzählung  von  der  langen  Trennung  der 
Tethys  und  des  Okeanos  und  nun  gerade  bei  den  Versen  II.  XIV  206 
ijd>)  yün  Jitjiwy  ](o6voy  äXXtjXcov  äjic/oyrat 
xai  g'Mjtjjoe 

die  Absicht  gehabt  hal>en  soll,  eine  Paraphrase  der  biblischen  Erzählung  von  der  Trennung 
des  Wassers  von  der  Erde  und  von  dem  Auftauchen  des  Trocknen  zu  liefern.*)  Die  Kirchen- 
väter haben  in  der  allegorischen  Deutung  Grosses  geleistet;  aber  solch  einen  Blödsinn  wird 
man  doch  nicht  leicht  wo  anders  finden. 

Nun  muss  ich  aber  auch  noch  auf  eine  Suite  der  Schriftstellerei  des  Clemens  zuröck- 
kommen,  die  ich  oben  in  einem  vielleicht  zu  günstigen  Lichte  erscheinen  liess.  Es  ist 
wahr,  da.'is  Clemens  über  die  kurzen  Verteidigungsreden  der  Apologeten  hinausgegangen  ist 
und  sich  höhere  Ziele  in  seinen  Schriften  gesteckt  hat.  Auch  mache  ich  es  ihm  nicht  zum 
Vorwurf,  dn.ss  er  von  den  Tüfteleien  und  dem  inhaltsleeren  Phrasengedrechsel  der  Sophisten 
und  Altikisten  nichts  wissen  will,  diese  vielmehr  gelegentlich  einmal  derb  al.s  xaxodalftoyui 
ooqHardi  abweist.*)  Und  wenn  er  mit  Energie  betont,  dass  die  Kedezierereien  nur  zu  leicht 
die  Menschen  von  der  Wahrheit  abziehen,  und  dass  die  wahre  Philosophie  sich  nicht  an 
da.s  Ohr,  sondern  dun  Geist  der  Hörenden  zu  wenden  habe,  .so  ist  dieses  ganz  in  Ordnung. 
Nur  sollte  er  nicht  so  weit  gehen,  damit  auch  die  Fehler  gegen  die  Sprachrichtigkeit 
entschuldigen  zu  wollen.*)  Thatsächlich  freilich  hatte  er  allen  Grund,  sich  wegen  seiner 

K'lt  faUre  fOr  diu  unglaubliche  Verkehrtheit  die  Worte  de«  Clemens  selbst  an:  oixi  xai  "O/ttiea; 
,ianwpgiCa>y  fix  z““*«/'"*'  üdorof  <i-TÖ  r»);  xai  t7r  d.-toxöii'vui’  jf/r  litq'avH  ti)t  fijcd«  ix(  u tf/i 
Trj(}vOi  xai  roD  A/yn; 

Die  Stelle  ström.  I 3,  p.  «328.  wichtig  fhr  dio  Stilrichtung  des  Clemens  und  die  Op|>ositiou  gegen 
die  Attikieten.  zw  der  sich  bekanntlich  auch  Lukian  in  seinem  *Prjt6o(o%’  diidaxaktK  bekennt,  verdient 
gans  hergestellt  zu  werden:  oi  di  urtf  avtoi's  ixafQort$f  dtaßoXäf  toU  Xoyois  i^evQfoxttv  ßt<i^orfai. 

Ctjxqoiti  iQtartXQi  ix.tooiCortti,  Xtztdttüt  0r)Qafomi,  ^fjXiotai  t$x*'vdQi<or,  iQtdartUi  xai  ffiantXtxtits  . . . 
rut'r^  yo^y  ixatQdfierot  tf}  fix^Ü  ^ xaxodaiftores  oo<ftotai  tß  cqäir  avtwv  at<üßtvXX6fuyoi  ttQÖQfUf,  ä^tfi  tijr 
dtdxQiotr  TU»»*  droftatKor  xai  tr^y  ,7oidr  iwy  Xi$ta>y  evrOtaiy  tr  xai  xfQi.iXoxßy  tdr  xdyta  xoyavfurot  ßtor, 
tovydrcay  d.tfXfah'orrat  XaXioxeQO*’  xytj&orxn  xai  ya^aX-tCoyrn  ovx  drdgtxxöe,  i/ioi  doxtly,  wäc  <Uod^  rwr 
x>'fVao^<  yXxxo/d^yofy,  xota/xoi  dxixya>y  ßxjfidfoxr,  roü  de  ora^a//fd»,  dfxiXex  xai  xaOdxiff  rtür  xaXaxujy  tvto* 
dfiudrofr  rd  fxir  dXXa  adxotc  doOrret  xai  dta^f^t,  ftdrrj  df  ^ yXciuxui  t'.To^fjVrfiai.  Der  Ausdruck  oi  xaxo- 
dautorn  0O7  4oroi  ist  eine  noch  nicht  beinorkte  Kcminiscenz  an  Dio  or.  XI,  p.  158  M:  o/  8/  uytt  Ltfxetcfr 
ofjvotr  i$rXiyxeiy0  ftdXtota  di  oifxat  tovf  xaxodai/xoraf  oxx^'tardf,  wo  der  neueste  Uerausgeber  v.  Arnim  die 
letzten  Worte  /tdXxota  . . . ootftoxdf  ohne  Weiteres  als  interpoliert-  einschlicsst« 

•)  Strom.  11  1«  p.  429:  fyafjfr  de  xoXXdxa  ijdtj  fitste  fttfteXetxjxerat  ftxjtt  ftijy  i:tttrjdet'*ty  iXixptiCtfy* 
ixaydy  yfiQ  tovto  daodijßxayayyeiy  ti}%  dXfjOetas  tovf  xoX,Xovs'  dr  r<p  Stu  ff  tXood<prf/ta  ovx  elf  trjy  yX^ocat, 
«<V  Tijr  yyxdfixfy  dri^oet  toif  f,fatoyza(. 
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Verstösse  gegen  den  Uellenismus  oder  die  sprachliche  Korrektheit  zu  entschuldigen.  Denn 
in  diesem  Punkt  steht  er  den  ersten  Apologeten,  wie  Justin  und  Athenaguras,  entschieden 
nach;  seine  Sprache  wimmelt  vou  grammatischen  Fehlern,  namentlich  entbehrt  er  der 
feineren  Unterscheidungsgabe  im  Gebrauch  der  Negationen  ov  und  /ir/,  wie  der  Pronomina 
St  und  SoTK  und  der  verschiedenen  Formen  der  hypothetischen  Sätze.  Kine  Doktor- 
dissertation  fände  hier  einen  Stoff  fruchtbarer  Ausbeute. 

Aber  grösser  sind  die  Mängel  des  Clemens  im  Stil  und  in  der  Disposition  der  Hede. 
Der  Paidagogos  geht  noch  an,  da  hier  sich  Clemens  enger  an  seine  Vorbilder  unter  den 
griechischeu  Philosophen  anschliesst;  aber  in  seinem  grösiiten  Werk,  den  Stroraateis  oder 
rr(uoTixö>y  vnofiyiifiäTMv  orow/iarwc,  hat  er  von  der  Nachlässigkeit,  welche  die  Litteratur- 
gatluug  der  vnofiyi'ifiara  erlaubte,*)  einen  geradezu  unerhörten  Gebrauch  gemacht.  In  ein- 
förmigster Weise  schliessen  die  einzelnen  Bücher  damit  ab,  dass  es  heisst,  nun  ist  dos  Buch 
voll,  jetzt  wird  geschlossen;*)  zum  Verdrusse  des  denkenden  Lesers  rcisst  jeden  Augenblick 
der  Faden  der  Diskussion  ab  und  wird  ein  mit  dem  Gegenstand  nur  gauz  locker  zusammen- 
hängender Excurs  aus  irgend  einem  Kompendium  in  aller  Breite  eingeseboben.  Diese 

Mängel  bleiben  auch,  wenn  man  mit  Eug.  de  Fuye  auniinmt,  der  Autor  sei,  vom  Tode 

ereilt,  nicht  mehr  zum  Abschluss  und  zur  Ausfeilung  des  Werkes  gekommen;  nicht  bloss 
die  Feile  und  die  Abrundung  fehlen,  die  ganze  Anlage  ist  planlos  und  verworren. 

So  vermag  Clemens  weder  durch  die  Klarheit  und  Schärfe  der  Beweisfühning,  noch 
durch  die  Schönheit  der  Form  eine  besondere  Anziehungskraft  auszuül>en.  .\ber  gleichwohl 
hat  er  für  den  Historiker  und  Philologen  eine  ganz  ausserordentliche  Bedeutung  durch  die 
Fülle  von  Nachrichten  und  Citaten.  Er  stand  eben  den  gelehrten  Studien  der  alexan- 

drinischen  Grammatiker  noch  nahe  und  überlieferte  uns  vieles  aus  erster  Hand,  was  dann 
erst  durch  ihn  zu  Ku.seb,  Theodoret  und  anderen  gekommen  ist.  Indem  er  die  gute 

Gewohnheit  hatte,  den  theoretischen  Erörterungen  einen  (Jeberblick  der  früheren  Auf- 
fassungen (iotoQia)  vorauszuschicken,*)  hat  er  zur  Geschichte  der  alten  Philosophie,  zur 
Chronologie,  Archäologie,  selbst  zur  Grammatik  eine  Menge  wertvoller  Notizeu  boigesteuert. 
.\uch  eine  grosse  Anzahl  von  Versen  altgriechiscber  Dichter  sind  uns  durch  ihu  erhalten, 
so  dass  wir  von  nicht  wenigen  Autoren  und  Schriften  nur  durch  ihn  Kenntnis  haben. 
Clemens  reicht  in  diesen  Beziehungen  au  seinen  Zeitgenossen  Athenäus  heran,  mit  dem  er 
die  Stärke  des  Gedächtnisses,  dun  Umfang  der  Belesenheit,  die  Mannigfaltigkeit  des  Interesses 
teilt;  aber  noch  mehr  wie  bei  jenem  gilt  es  bei  ihm,  nach  seinen  Quellen  und  Gewährs- 

•)  Wir  haben  fllr  die»«  LitteraturgaUung  kein  adlUinate«  Wort,  da  mich  der  Name  Memoiren  nicht 
ganz  zntTitrt.  Cel>er  die  iiacbliUiiige  Freiheit  der  Oattung  spricht,  sich  Clemens  selbst  im  Eingang  der 
Stromaleis  p.  S22  aus:  fjifl  dl  ov  YQOftJ  i.-riSKtSiy  ^ .voax/iarrla.  dl/d  fiot  v.to/trtjftara 

il(  yt)Q<t(  di/oaepi'Crrai.  X^Orjs  j>äg/iaxor,  tlStoXor  drrznü;  xal  axiaYga'/ia  rcir  iivg/iSy  xai  ifttf'i’zo^y  ixt(yo>y, 
öty  xatt}S4ü>lfriy  i.-iaxoi'oai  Xöytoy  x.  r.  2.  Rcinken»,  De  Clementc  presbyforo  Aloxandrino.  Vratisl.  I8M 
entschuldigt  viel  zu  sehr  die  Fehler  seines  Lieblingsschriftstellers:  die  Dunkelheiten  stummen  hier  nicht 
von  dem  UnvermOgon  der  Erklltrer,  sondern  von  der  Unklarheit  des  Autors  her.  Richtiger  erfasst  den 
Charakter  der  Hjpomnematn  unsere*  Clemens  Eng.  de  Faye,  Clement  d'Alexandric  p.  89:  l'unc  des  regle« 
de  ce  (teure  etait  de  no  s'astreindre  ä unenn  plan;  on  luissait  sa  plume  courir  au  gre  de  sa  fantaisi«; 
on  mfilait  tous  ses  sujeU;  on  revenait  sur  le*  memes  poiots  souvent  qu'on  le  voulait. 

So  am  Ende  des  zweiten  Uuehes:  .ttQiytyQäii'äa)  xai  6 drörrpov  qpir  trdäic  otQaftajev;  6ti  rö 

rt  xai  xX^&oi  riör  xrifaXattoy, 

*)  Siehe  Strom.  II  3,  p.  602;  Ul  8,  p.  616;  IV  80,  p.  681. 
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iiiSnnern  zu  fragen,  da  er  ungleich  kritikloser  wie  jener  ist  und  als  Christ  innerlich  den 
alten  Autoren  und  Dichtern  fremder  gegenöbersteht. 

Tritt  man  aber  an  die  Quellenfrage  des  Clemens  heran,  so  erkennt  man  bald,  dass 
dieselbe  nach  den  verschiedenen  Gebieten  getrennt  zu  behandeln  ist.  Die  Ein({uellentheorie 
hat  ohnehin  bei  den  alten  Autoreu  Banquerott  gemacht,  weil  man  die  geistige  Potenz  der 
späteren  Schriftsteller  des  Altertums  zu  gering  anschlug.  Clemens  vollends  ist  bei  viel  zu 
vielen  Leuten  in  die  Schule  gegangen,*)  und  hatte  in  seinem  Mang  zur  Vielwisserci  viel 
zu  viele  Bücher  gelesen , als  dass  hei  ihm  von  einer  Quelle  oder  auch  nur  von  einer 
liicbtung  von  Quellen  die  Hede  sein  könnte.  Man  wird  also  gesonderte  Untersuchungen 
über  seine  Quellen  in  der  Philosophie,  der  Chronistik,  der  Archäologie,  der  jüdischen  Alter- 
tumskunde, der  griechischen  Litteraturgeschichte  anstellen  müssen.  Ich  habe  mir  hier  in 
diesem  ersten  Teile  meiner  Untersuchung  vorgenommen,  seinen  Dichterciiateu  nachzugehen 
und  im  Einzelnen  zu  prüfen,  woher  er  dieselben  genommen  hat.  Dabei  werden  wir  aber, 
um  für  die  Detailfragen  den  richtigen  Boden  zu  gewinnen,  von  einer  allgemeinen  Betrachtung 
der  Stellung  des  Clemens  zur  Poesie  ausgehen  müssen. 


II. 

DIchtercitate  bei  Clemens  Alexandrinus. 

Clemens  liebte  cs,  ähnlich  wie  Plutarch,  seine  Rede  mit  Citaten  auszuschmücken,  teils 
mit  solchen  aus  den  Psalmen  und  Propheten,  teils  mit  sulchen  aus  den  griechischen  Dichtern. 
Er  hatte  offenbar  8inn  für  Poesie,  wenn  auch  die  zwei  Gedichte,  die  in  den  Handschriften 
und  Ausgaben  seinem  Paidagogos  angehängt  sind,  nicht  von  ihm  selbst  herrühren ; er  sucht« 
hohe  Gedanken  und  weise  Aussprüche  nicht  minder  l>ei  den  Dichtem  als  bei  den  Philosophen. 
Schon  Ps.  Justin  hatte  für  einen  ähnlichen  Zweck  die  Dichter  wie  Philosophen  benützt  und 
sogar  die  Dichter  den  Philosophen  vorangestellL*)  Und  gleich  in  seiner  ersten  Schrift, 
Protrept.  c.  7,  p.  02,  lässt  Clemens  die  Dichter  neben  den  Philasophen  und  vor  ihnen  auf- 
marschieren: mu  de  i}/uy,  or  yä(i  aveaQuei  iwyov  »/  (inioaexfla  dz/.d  xai  aviij  noitjrixt). 
So  fehlen  denn  nirgends  bei  Clemens  die  Dichterverse  teils  als  Schmuck  der  Hede,  teils  als 
Zeugnisse  der  von  Gott  in  die  Bru.st  der  Menschen  gesenkten  Wahrheit.  Aber  bei  näherem 
Zusehen  stellt  sich  doch  ein  auffälliger  Unterschied  der  einzelnen  Teile  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  Dichteratellen  heraus.  Während  in  einzelnen  Kapiteln,  wie  Protrept.  7,  Strom.  V 14 
und  VI  2,  ein  Dichtercitat  das  andere  schlägt,  spinnt  sich  in  andern  die  nackt«  Prosa  ohne 
poetischen  Schmuck  ganze  Seiten  hindurch  fort.  Nur  zum  kleinsten  Teil  erklärt  sich  dieses 


’)  Er  zählt  dieselben,  aber  leider  ohne  Namen  zu  nennen,  an  der  oben  schon  ci|.iert«n  Stelle 
Strom.  1 1,  p.  822  auf.  Resonderz  viel,  bekennt  er,  einem  geborenen  Hebräer  zu  verdanken,  den  er  in 
Aegypten  kennen  gelernt  habe.  Auf  ihn  gehen  wohl  die  ausfährliehen  Absciinitt«  Ober  die  Auslegung 
der  zehn  Gebote  (ström.  VI  IG)  und  diu  Rescbreibiing  des  Tempels  zu  Jerusalem  und  des  bohenpricstcr- 
liehen  Gewandes  (ström.  V 6)  zuriick.  ln  der  ganzen  Frage  muss  man  sieh  gegenwärtig  halten,  dass  wir 
mit  Clemens  schon  im  'Zeitalter  <les  Nachsehrcibens  und  der  Kollegienbefle  stehen. 

*)  Justin,  coh.  ad  Graeeos  1 ; of  Vfitr  fvftioOeriec  tiyat  otHfot,  ov  .TOii;rat  /tiror  djUn  xai  oi  ^iöoo^tx. 
Die  Vuraiislellung  der  Dichter  ist  wohl  <laraus  zu  erklären,  dass  Justin  von  den  Florilegien  ausging,  in 
denen  die  Dichter  voranstunden,  zum  Teil  allein  ausgezogen  waren. 
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aus  der  Verschiedenheit  des  luliuttes  und  des  Tones;  zum  ^'rösseren  Teil  ist  der  Grund  in 
der  Verschiedenlieit  der  Vorlage  zu  suchen.  Wo  die  Dichtercitate  so  massenhaft  neben- 
einander stehen,  da  hat  sie  nicht  erst  Clemens  mtihsam  zasam mengesucht,  sondern  bereits 
in  seiner  Vorlage  zusammengestellt  vorgefunden,  mag  diese  nun,  wie  Elter  annimmt,  in 
einem  allgemeinen  Florilegium,* *)  oder,  wohin  ich  mich  mehr  neige,  in  den  einschlägigen, 
bereits  mit  Dichtercitatcn  versehenen  Specialabhandlungen  zu  suchen  sein. 

Aber  wenn  es  nun  auch  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat.  dass  Clemens  viele  Dichter- 
citate aus  seinen  Quellen  einfach  hcrfibergenomnien  hat,  so  hüte  man  sich  doch  in  dieser 
.-Vnnahme  zu  weit  zu  gehen  und  den  Clemens  allzu  unselbständig  sich  vor/.nstellen.  Für 
viele  Citate  brauchte  Clemens  nicht  erst  in  einem  Florilegitini  nachzuschlagen,  stand  ihm 
vielmehr  bei  seinem  glücklichen  Gedächtnis  a»is  seiner  eigenen  Lektüre  und  aus  der  Unter- 
haltungs^prache  der  Qei>ildeten  ein  reicher  Schatz  von  Versen  zur  Verfügung.  Homer  uml 
Ilesiod  hatte  er  auf  den  Schulbänken  gelesen,  und  Verse  aus  diesen  Dichtern  waren  ihm 
jederzeit  zur  Hand.  Später,  als  er  zu  den  philosophischen  Studien  Neigung  gefasst  hath', 
wandte  er,  dem  Geschmack  .seiner  Zeit  folgend,  den  j)hilosophischen  Dichtern  l’armenide>, 
Kni|)edokles,  Kleanthes  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  so  dass  ihm  auch  aus  diesen 
Dichtern  schöne  und  charakterislLsche  Verse  ini  Gedächtnis  hafteten.*)  Die  sibyllinischen 
Verse  gehörten  ohnehin  zu  seinem  .speciellen  Uüstzeng,  .so  dass  er  bei  diesen  sicher  nicht 
auf  das  Zwischenglied  einer  anthologischen  Auswahl  angewiesen  war.  Auch  aus  den  grossen 
Tragikern  und  Lyrikern  führt  er  gelegentlich  Verse  an,  wie  p.  rd  /o/dfv  thfi'r.}.ov%Tn 
ittj  Tiovrt  /tdrijv  aus  Aesch}'!.  Prom.  44,  p.  154  «omi  yrio  tuatveo/tiva  dtrönov  äeteiai 
ans  Find.  Nein.  VIII  40,  p.  427  und  438  rono?  d anvro>y  ßnoO.eiK,  OvuuTtv  xf  xni  (hfnrdrwv 
aus  Find.  fr.  109,  p.  733  rd  ftf  v JiaQFQyov  ei)yov  toi  tjyov/teroi,  xd  lY  fgyov  dt?  :t(ineQyoi' 
f.y.7tovo\\u(voi  aus  Agathon  fr.  11,  nicht  gewiss  nachdem  er  zuvor  in  einem  Florilegium 
hernmgeblättert  hatte,  aber  auch  schwerlich  weil  ihm  Findar  und  gar  Agathon  aus  eigener 
Lektüre  bekannt  waren,  sondern  weil  jene  Verse  in  aller  .Mund  circulierten,  halbwegs  .sprich- 
wörtlich geworden  waren*)  und  deshalb  allerdings  auch  frühzeitig  in  die  Florilegien  Auf- 
nahme fanden.  In  den  Werken  der  Prosa  war  Clemens,  von  Plato  abgesehen,  weniger  zu 
Haus,  so  dass  in  dieser  Beziehung  Dindorf  in  seiner  .Ausgabe  praf.  p.  XX HI  viel  zu  gümstig 


•)  Wichtig  für  diese  Annahme  ist  die  Stelle  Strom.  1 t,  p.  325,  wo  der  Ausdruck  yot^oinftaOia  selbst, 
wenn  auch  in  einem  etwas  abweichenden  Sinne  gebraucht  ist;  üina6!;tt  i't  xai  nXim;  rf}  twv  v.xofiytjfuiimr 
vnotv.twati  xö  yXai/ vaöx  xrjf  fie<ooiaf‘  arn'xa  xai  t)  yfitjaio/talUai  rttotovoia  o/or  fidvoiin  xi  xaxiv  .xaija- 
:xx,xXxy/icyov  dOXijiott  ßQOiftnu,  ov  xgvtfxjxuovxo? , dt  tyiAoxtfitay  \ orgleiche  auch 

den  Gebr.iuch  der  hioher  gehörigen  Wörter  ä:xo(p&tjYH>dai  und  c.xu/  Oiy/xoOai  Lei  Clem.  ström.  III  3,  p.  620; 
{•/  äoxo/iry  6t  xt/y  dvnyntjotiay  vtf  osm/ityoi'i  "EkXtjvai  rxolla  di  xl/y  yeVrofc  uüy  .laiöiüy  d-xoi/  diyinadni, 
Strom.  VI  14,  p.  7<J7;  xai  ftoi  dox<T>  . . . rmq iHf/taOat  xoU  xaxü  .xroioxaaiy  ov/tßairovoty,  worauf  Verse  des 
Euripides  folgen. 

*)  Von  der  Beliebtheit  jener  philosophischen  Oichter  zeugt  Philo  de  providentia  11  48:  Age  interim 
ponanius  inter  nos  Universum  ingenitum  ac  sempiternum  iuita  illud  quod  suggerit  senno  celcberrimorum 
philosophantium,  sicut  conscrilmnt  Parmenides  Kmpedocles  Zeno  Cleanthea  aliique  divi  hominos  ac  velut 
verus  quidam  propriequc  sac.er  coetus.  Von  <lor  Beliebtheit  des  Kmpedokles  ist  der  Hauptzeuge 
l.ucretius  I 7lfi  If.,  wozu  F.  Marx,  Der  Dichter  Luendius,  Neue  Jahrb.  II  542. 

*)  Dafür  spricht,  dass  die  genannten  Verse  sich  fast  alle  auch  sonst  citiert  finden,  so  hünfig  Findar 
fr.  121  uml  Ifiit,  Agathon  fr.  11  auch  bei  Atlumüus  V,  p.  165  A,  Aescbyl.  Prom.  44  auch  bei  Stobüus 
tlor.  VIII  6.  Nur  die  V'ersc  aus  Pind.  Nein.  VllI  40  finden  sich,  vielleicht  zuRillig,  sonst  nicht  citiert. 
sehen  aber  ganz  wie  eine  gut  anbringbare  Sentenz  aus. 
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aber  ihn  urteilt.  Von  den  Rednern  und  Reibst  von  Demosthenes  kannte  er  kaum  mehr  als 
einige  geflügelte  Worte,  und  seihst  da,  wo  er  den  Geschichtsschreiber  Herodot  anfQhrt,  am 
die  Herkunft  der  griechbehen  Buchstaben  aus  PhSnizien  zu  erweisen  (p.  3G2),  oder  um  den 
Thaies  fOr  einen  Phönizier  auszugeben  (p.  352),  oder  um  die  Auflösung  der  Herrschaft  der 
Magier  durch  Darius  (p.  395)  zu  bezeugen,  stehen  die  Citate  in  einem  Zusammenhang,  der 
den  Gedanken,  Clemens  habe  diese  Angaben  direkt  aus  dem  Vater  der  Geschichte  geschöpft, 
als  äufserst  unwahrscheinlich  erscheinen  lässt.  Es  steht  diese  geringe  Kenntnis  von  Werken 
der  griechischen  Prosa  in  Zusammenhang  mit  der  Studienrichtung  der  alexandrinischen 
Grammatiker,  die  seit  Alters  die  Prosaiker  hintansetzten  und  vorzOglich  den  Dichtem  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Aber  auch  in  den  Dichtem  war  Clemens  gewiss  nicht  ao 
belesen,  dass  er  so  alte  und  seltene  .\utoren,  wie  Kratinos,  Pherekrates,  Eubulos,  Iopbon,‘) 
Bakcliylides  im  Kopf  oder  auch  nur  in  seiner  Bibliothek  hatte,  und  wenn  ihm  von  den 
alexandrinischen  Dichtem  auch  der  Schuldichter  Arat  aus  eigener  LektOre  bekannt  war,  so 
hatten  sich  doch  schwerlich  seine  Studien  auch  auf  Euphorien  und  Phanoklcs,  oder  auch 
nur  auf  Kallimachos  erstreckt.  Das  also  sind  die  allgemeinen  Grenzen,  von  denen  wir  in 
den  nachfolgenden  Kapiteln  ausgehen  werden. 

Strom.  VI  2 Uber  Plagiate. 

Kein  Kapitel  des  Clemens  enthält  so  viele  und  auserlesene  Schätze  der  alten  Litteratur 
als  das  zweite  Kapitel  des  sechsten  Buches  der  Stromateis.*)  Clemens  bezeichnet  es  seihst 
im  Eingang  als  einen  Nachtrag  zu  dem  fünften  Buch,  in  welchem  er  den  Beweis  zu  fahren 
unternommen  batte,  dass  die  Griechen  ihre  beste  Weisheit  aus  den  Büchern  des  alten 
Testamentes  gestohlen  hätten.  Dieser  Beweis  soll  nämlich  nachträglich  noch  unterstatzt 
werden  durch  den  Nachweis,  dass  die  griechischen  Autoren  sich  selbst  gegenseitig  zu 
l>esteblen  keinen  Anstand  nahmen.  Der  Nachweis  ist  mit  auserlesener  Gelehrsamkeit  und 
in  guter  Ordnung  geliefert.  Zuerst  wird  dargothan,  wie  von  den  Dichtern  einer  den  andern 
ausgeschrieben  oder  kopiert  hat  (§§  5 — 15);*)  dann  wird  nach  einer  neuen  Einleitung 
gezeigt,  wie  auch  die  Philosophen,  Historiker  und  Redner  von  dieser  Neigung  zum  Dieb- 
stahl oder  Plagiat  nicht  frei  zu  sprechen  sind  (§§  16 — 24).  Bis  zu  § 24  waren  nur  einzelne 
Verse  oder  Sätze  zum  Beweis  herangezogen  worden;  am  Schluss  §§  25 — 27  wird  zur  Krönung 
des  Gebäudes  noch  nachgewiesen,  dass  auch  ganze  Abschnitte  und  Bücher  die  griechischen 
Schriftsteller  sich  einander  abgestohlen  haben.  Auch  im  Einzelnen  folgt  Clemens  in  diesem 
Kapitel  einer  guten  Disposition;  er  geht  von  den  ältesten  Dichtem  aus,  als  welche  ihm 


')  Der  p.  S2‘J  citiertc  lophon  ist  gewiss  der  bekannte  Sohn  des  Sophokles;  wenn  er  hier  als 
KomOdicndichter  nufgeftlhrt  ist,  so  kam  dieses  nur  daher,  dass  sich  Clemens  oder  sein  Vorgänger  durch 
den  Titel  des  Stackes  avlaiioi  aän’ßoi  irre  fuhren  licss.  Dio  Sache  ist  schon  richtig  erkannt  von  Nauck 
in  seinen  Trog,  graec.  fragm. 

S)  Ueker  die  in  diesem  Kapitol  angefahrten  Verso  gibt  nähere  Nachweise  Elter,  De  guom.  graec.  hist, 
commentationis  ramenta,  Bonnae  1897,  p.  17 — 36,  indem  er  von  seinem  Urflorilegium  auch  hier,  wo  es 
Sehr  wenig  am  Platze  war,  Spuren  sucht. 

*)  Ich  citiere  der  Genauigkeit  halber,  da  nicht  bloss  dio  Sylburgischen,  sondern  auch  dio  Potterschea 
Seiten  zu  umfangrtdeh  sind,  nach  Paragraphen,  muss  aber  dabei  bemerken,  dass  die  Einteilung  in  Parogrsphe 
und  Kapitel  die  möglichst  ungeschickte  ist,  da  sie  an  Hunderten  von  Stellen  Zusammengehöriges  zerrcisit 
oder  Ungleichartiges  xiisanimenfUhrt. 
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Orpheus  und  Musaios  galten,  und  hält  sich  auch  im  weiteren  Verlauf  wesentlich  an  die 
chronologische  Folge.  Freilich  ganz  streng  ist  die  geplante  Ordnung  nicht  durchgefahrh 
Der  erste  Teil  sollte  den  Dichtern  gewidmet  sein,  aber  schon  § 8 sind  zu  den  i>arallelen 
Versen  dos  Solon  und  Theognis 

rlxrrt  ynQ  xiinos  rffintr,  ürnv  TtoXvQ  SXßoc 
rbtrei  tot  x6qo?  Sßotv,  Utav  xaxoß  SXßo?  firf/rac 

ähnliche  Stollen  aus  den  Prosaikern  Thukydides  und  Philistoe  herangezogen.  Und  mit 
ähnlicher  Inkonseqtienz  verspricht  der  Verfasser  § 10  zu  den  Parallelversen  gleichzeitiger 
Dichter,  wie  Sophokles  und  Euripides,  (iWrzagehen,  al>er  schon  § 8 waren  aus  denselben 
Dichtern  Sophokles  und  Euripides  die  zwei  Verse 

xnxoir  ydß  ävdQÖ;  dwp’  Sytjaiv  oix  lyn  (Eur.  Med.  618), 
lydQtov  6'  äicoQn  döjga  xovx  i’tvijaifta  (Soph.  Ai.  665) 

zusammcngestollh  Aber  von  solch  kleinen  Unebenheiten  abgesehen,  ist  die  Ordnung  gut. 
Jedenfalls  weit  besser,  als  man  sie  sonst  bei  Clemens  anzutreffen  pflegt. 

Geradezu  erstaunlich  aber  ist  die  in  den  angeführten  Beispielen  zutage  tretende 
Gelehrsamkeit  und  Feinheit  des  Urteils.  Das  sind  keine  auf  der  Strasse  aufgelesene  Stellen ; 
da  werden  Verse  citiert,  die  in  keiner  .Anthologie  stehen,  und  Autoren  kerangezogen,  die 
ganz  ausserhalb  des  Bereiches  der  gewöhnlichen  Schullektüre  liegen,  wie  die  Epiker  Stasinos, 
Eumelos,  Euganimon,  die  Dramatiker  Kratinos,  Posoidip|>os,  Moschion,  Theodektes,  die 
Elegiker  Solon  und  Phanokles,  die  Redner  Antiphon,  Andokides,  Hyperides,  die  Sophisten 
Hippias  und- Thrasymachos,  ferner  Pherekydes  von  Syrus,  Kritias  von  Athen,  der  Arzt 
Hippokrates,  der  Philosoph  Epikur.  Da  kann  also  gar  keine  Rede  davon  sein,  dass  Clemens 
aus  seiner  eigenen  armseligen  LektQre  die  Beispiele  gesammelt  habe,  und  kann  man  sich 
nur  Uber  die  Stirne  wundern,  mit  der  ein  Schriftsteller  in  einem  Kapitel  negl  xlo:tfj;  sich 
so  mit  fremden  Federn  zu  schniiicken  wagen  konnte.*) 

Auch  in  Bezug  auf  Genauigkeit  im  Citieren  unterscheidet  sich  unser  Kapitel  auf  das 
vorteilhafteste  von  der  Nachlässigkeit  in  den  übrigen  Kapiteln  der  Stroinaht.  Fast  überall 
wird  genau  das  Buch  angegeben,  in  dem  die  Stelle  steht,  also  nicht  Z<wpoxiiji  sondern 
£o<poxXfjg  iy  IltjXti,  nicht  Eiguti/nji  sondern  Kvgtntdtji  iy  rq»  Otyoftdrg,  und  an  den 
wenigen  Stellen,  wo  die  nähere  Angabe  fehlt-,  ist  dieselbe  wohl  nur  durch  die  Schuld  der 
Abschreiber  ausgefallen.  An  einer  Stelle  haben  wir  dafür  einen  urkundlichen  Beweis; 
p.  7-(6  nämlich  heisst  es  in  unserem  Text  kurzweg  Eiftwyiitji  et-xey,  aber  bei  Eusebius 
prnep.  ev.  X 3,  18  an  einer  Stelle,  die  aus  der  gleichen  Quelle  geflossen  ist,  lesen  wir 
Zi/i<oyidtjt  ly  xfö  ii'drxdjoK*)  Irrtümer  sind  allerdings  nicht  ganz  vermieden,  aber  l>ei  der 


*)  ZutreSc-nd  und  witzig  nagte  hiervon  Kubuken.  Hist.  crit.  oratonnn  p.  LU:  vetustiuiimus  gnunmuticoi 
libro  de  tcriploroui  furtis,  quem  Clemon«  Alexnndrinus,  nihil  «iniilem  furti  aetionem  veritus,  ixinipiiavit, 
*)  Gleich  im  Eingang  des  Kapitels  p.  7S7  aagaat^aarftt  äi  tljr  jju-j'aoo-  n}r  'A-Uijsi*»;e  diaraia;  «x 
njr  Atä  Ttür  ygaff  tjär  «V  Atdo/uvijf  dlqds/o,  :ttQia\^/ao0fioayt  xa&'  3 oijfuiiyfi/uroy  dnjxrir  tte  aAxouc 

«qr  xiMtjr  ttjf  <Uij0t/a;  ixAxxö/irroi,  tl  fii/  #.va/ör;  tl-rily,  ixtSti$Ofuy.  <figt  fiÖQXvgas  xiji  xXoxi};  avtovt 
xaP'  iavtäiy  xanaeniewp»'  »«er  ’EXXt)rat  hal>cn  wir  in  Folge  der  falschen  Interpnnktion  nach  datiii'iafttr 
einen  TuIistSudig  unverständlichen  Satz;  bei  Ensebins  praep.  ev.  X 2,  wo  ein  blosses  Komma  nach  dxtdrf- 
faprr  steht,  ist  alles  in  bester  Ordnung.  — Gleich  danach  dXfyote  3i  tmr  xalfmitiXtiithiay  xoi  xaoö  tof; 
'ßUqoir  sedoxipwr  ^gqod/isro,  fiagtvgfoxf  steht  bei  beiden  xadiüfitXtj^ireoy^  wird  aber  trotzdem 

zu  bessern  sein  xa&aitioXoyri/Uvtar. 

Abh.d.I.CT.  d.k.  Ak.d.Wise.  XXI.  Bd.  III.  Abth.  03 
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Masse  von  Citatcn  ist  es  verzeihlich,  wenn  einmal  p.  747  Eevoq><üy  Äiyef  6/ioi(ot  yöo  fio< 
<p<iivofiat  jttTiottjxivai,  d>(  st  rif  riatiga  äsioxTslvag  zibv  nalöoiy  avzov  tpeioano  XenophoD 
statt  Herodot  1 155  als  Autor  angegeben  wird. 

Aber  nicht  bloss  reiche  Belesenheit  und  grammatische  Exaktheit  haben  wir  an  dem 
Urheber  unserer  Zusamiueustellung  zu  rOhmen;  auch  Geschmack  und  feines  Urteil  ist  ihm 
eigen.  Ich  hebe  ein  Beispiel  heraus,  das  auf  einen  Autor  unserer  SchullektQre  Bezug  bst. 
ln  der  Kranzrede  des  Demosthenes  lesen  wir  § 208;  fiä  xovt  MaQaOäivi  nooxiyövytvoanai 
xai  Tove  ly  llkarataic  ^aQaxa^afiiyovc  xal  xovc  ly  EaXaftTyt  yav/ta^^ijaayxai  xcöy  xxQoyöruir, 
Was  hat  hier  das  l’räverbium  noo  in  Tiooxiydvysvaayxaq  zu  bedeuten?  Eine  Beachtung 
der  zeitlichen  Folge  der  Schlachten  bei  Marathon,  Salamis,  Platää  kann  schon  auf  das 
Richtige  fahren;  aber  die  Sache  wird  erst  vollständig  klar  durch  Vergleichung  der  Original- 
steile  Thukyd.  I 73:  tpafiiy  yäg  Magad&yl  xe  ß6yot  xtQoxtvdvvsvoat  x<5  ßaoßd(Hf>  xai  Su 
xd  vaxtQoy  ijk&ey,  ovy  txayol  Syxst  xard  yf/y  ättweadat,  ioßäyxe;  t(  xd;  yavi  naydijftsi  ir 
£aXa/iiyi  Svyyavfiaxijoai,  wo  durch  das  nachfolgende  Caxegoy  die  zeitliche  Bedeutung  des 
ngo  in  xrgoxtydvyevaai  gesichert  wird.  Unser  Autor  p.  748  hat  das  Verdienst,  die  Stelle 
des  Demosthenes  als  eine  Nachahmung  des  Thukydides  bezeichnet  und  den  Demosthenes 
aus  Thukydides  erklärt  zu  haben;  bei  keinem  unserer  neueren  Herausgeber  finde  ich  in 
gleicher  Weise  die  Stelle  des  Thukydides  zur  Erklärung  des  Demosthenes  verwertet;  umge- 
kehrt kann  bei  diesen  die  Vergleichung  des  Epigramms  des  Simonides 

‘SXXt/yoiy  ngo^tayovyxeg  "Alh/yaToi  JfaQa&cüyi 
ygvoo<pdgo)y  Mtjdtoy  latögeaay  dvyafttv 

leicht  die  Vorstellung  erwecken,  als  stOnde  auch  bei  Demostheues  das  Präverbium  .-ipd 
fQr 

Das  also  ist  evident:  unser  Kapitel  stammt  nicht  aus  dem  Studierzimmer  des  Clemens, 
sondern  gebt  auf  einen  belesenen  und  feinsinnigen  Grammatiker  der  alten  Schule  znrQck, 
aber  einen  solchen,  der  seine  Studien  nicht  mehr  wie  die  Gelehrten  der  alten  alexandrinischen 
Schule  auf  die  Dichter  beschränkt,  sondern  auch  schon  nach  Art  der  pergamenischen  und 
römischen  Gelehrten  auf  die  Prosaiker,  Historiker  und  Redner  ausgedehnt  hatte.  Dass  wir 
nicht  bei  einem  unbestimmten  'einen’  stehen  bleiben  mUssen,  sondern  auch  einen  bestimmten 
Namen  nngcl>en  können,  das  verdanken  wir  dem  Kirchenvater  Eusebius  praep.  ev.  X 2 — 3. 
Derselbe  gibt  dort  zuerst  eine  kurze  Inhaltsgabe  unseres  Kapitels;  dann  geht  er  zur 
Bekrüfligung  des  von  Clemens  gefällten  Urteils  auf  einen  Abschnitt  aus  des  Neuplatonikers 
Prophyrios  Buch  »PiXdloyoi  äxgönaii  über  (X  3,  1—23).  Derselbe  handelt  von  einem 
Gaslmahl,  das  zur  Feier  des  Geburtstages  Platos  der  bekannte  Grammatiker  Longinus,  der 
angebliche  Verfasser  des  Buches  mgt  viyovi,^)  gegeben  hatte.  Im  Tischgespräch  kommen 


')  Das  Huch  xtgl  i’v'oi'c,  da»  »ich  haiiptalchlich  durch  »eine  au»crwHhltcn  Citato  au«  acltencn 
Autoren  der  kla««i»chen  Zeit  und  »eine  feinen  Bemerkun;;en  in  Sachen  der  üalhetiaehen  Kritik  au»zeicbnet. 
win)  hekixnntlich  dem  Lon;pn  zugeschrieben  und  borährt  eich  in  beiden  Punkten  mit  unserem  Ab«cbnitt 
der  ^tlöÄo'/K  dxoöaatc  de»  Por])hyrios,  eines  Schülers  des  Longin,  wobei  noch  besonders  zu  beachten  ist, 
da»  niicb  das  ihuiptwerk  des  Longin  den  Titel  'fiiUiojfoi  äuiiiai  führte,  Porphyrio»  also  in  jenem  Abschnitt 
vornehmlich  au»  dem  Werke  seine»  Lehrers  geschüpil  zu  haben  scheint.  Diese  VerwandUchufl  der  beiden 
Traktate  und  die  Erwähnung  des  Khetors  Cäcilins  in  dom  Buch  .xfoi  und  in  dem  Abschnitt  de* 

Porpbyrios  bei  ICiiscb.  pr.  ev.  X 3,  13  machen  es  begreinicli,  dass  schon  früh  ein  Grammatiker  oder  lihetor 
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die  Kestgenossen  aaf  die  Plagiate  zu  sprechen,  zuerst  des  Kplioros  und  Theopompos,  dann 
des  Menander,  Uypereidee  und  anderer.  Unter  den  Belegen  finden  wir  einige,  die  wir  auch 
bei  Clemens  lesen,  wie  Eus.  X 3,  18  = Cleni.  VI  2,  13.  Zum  Schluss  X 3,  23  gibt  Porphyrios 
die  Quellen  an,  aus  denen  er  und  seine  Tisebgenossen  ihre  Weisheit  geschöpft  hatten,  indem 
er  einleitend,  wie  es  scheint  mit  einem  Scitenhieb  auf  Clemens,  bemerkt:  Tva  fti)  xai 

aeidf  xXonijs  äiXovi  abtututyo;  yXimt]:;  uXm,  roi'f  TtQaYftnxevaaitiyovs  rd  fttfii  touto»’  ftt}yva<o. 
Unter  den  Vorlegern  nennt  er  zuerst  mehrere,  welche  speciell  von  den  Plagiaten  einzelner 
Schriftsteller  gehandelt  halten,  wie  Lysiniachus')  und  Alkaios* *)  von  Plagiaten  des  Ephoros, 
l’ollio  von  Plagiaten  des  Etesias,  Horodot  und  Tbeo|Kimp.  Dann  erwähnt  er  die  Haupt- 
röstkammer,  aus  der  man  sich  Ober  derartige  Dinge  unterrichten  könne,  das  Buch  des 
•Aretades  ;tsqI  avyrunxwatuK.  Da  nun  Clemens  in  dem  besagten  Kapitel  von  Ephoros  und 
Ktesias  gar  nicht,  von  Tlieopomp  und  Herodot  nur  ganz  wenig  spricht,  so  muss  er  seine 
meisten  Beispiele  dem  Huche  des  Aretadee  entnommen  haben. 

So  weit  liegt  die  Sache  klar;  .aW,  fragen  wir  weiter,  hat  Clemens  das  Buch  des 
.\retadcs  bloss  benützt,  oder  es  geradezu  kopiert?  Das  Letztere  jedenfalls  nicht,  dagegen 
spricht  schon  ein  äusserer  Umstand.  Bei  Eusebius  finden  sich  mehrere  Dichterstclien  und 
zwar  aus  ulten  und  seltenen  Dichtem,  wie  Antimachos,  Kratinos,  Theodektes,  die  bei  Clemens 
nicht  stehen.  Da  diese  Eusebius  zweifellos  aus  seiner  Dicbterquclle,  d.  i.  eben  aus  jenem 
Aretades  entnomincn  bat,  so  hat  Clemens  seine  Vorlage  jedenfalls  nicht  vollständig  abge- 
schrieben, sondern  nur  ausgezogen  und  dabei  je  nach  BedQnkcn  einzelne  Stellen  ausgelassen. 
Ein  anderer  Beweisgrund  hängt  von  der  Frage  ab,  wann  jener  .\retades  gelebt  habe. 
Leider  lässt  sich  dieselbe  noch  den  wenigen  uns  erhaltenen  Fragmenten’)  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  beantworten.  Aber  da  in  dem  Scholiou  des  cod.  A zu  Homer  II.  24,  110,  d.as 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Didymos  zurilckgeht  und  von  Ludwich,  Aristarchs  Homer- 
kritik I 51  und  497  ohne  Bedenken  unter  die  Fragmente  des  Didymos  aufgeDommen  worden 
ist,  Aretades  neben  Äpollodor,  Xeoteles  und  Dionysios  Thrax  als  Qewäbrsmnnn  für  die 
Lesart  .-i^orid.-TT(u  angeführt  wird,  so  muss  derselbe  vor  dem  Grammatiker  Didymos  oder 
vor  dem  Kaiser  Augustus  gelebt  haben.’)  Nun  kommen  al>er  in  unserem  Clemens  ström.  VI  2 


(len  I.oiiKin  als  Verfasser  de»  Buches  .v»e‘  vy»«.  da*  vordem  aiionyin  gelaufen  zu  «ein  scheint,  venuutete. 
So  weit  kann  ich  gehen,  aber  nicht  weiter,  wie  neuerdings  Fr.  Marx  gegangen  ist.  der  in  der  gelehrten, 
an  feinen  Be«d)ae.htungen  reichen,  aber  doch  in  der  Hauptsache  nicht  oherzeugenden  Abhandlung.  Die  Zeit 
der  Schrift  vom  Erhabenen,  Wiener  Studien  XX  (1898)  1G9 — 204,  die  gegen  die  Autorschaft  de*  Tanigin 
torgebrachten  GrOndc  zu  enlkiüftigcn  sucht.  Ich  bleibe  auch  diesem  Versuche  gegenüber  bei  meinem 
Urteil  in  der  Gesch.  d.  griech.  Lit.’  768,  das*  der  triviale  Charakter  der  echten  SchriAen  de*  lamgin  und 
die  »eichten  Titel  »einer  verlorenen  SchriAen,  wie  tt  «jriirSoo^'ojD/rr/jo?,  keine  ZtHamraenslelluug  mit  dem 
vorzüglichen  Buch  vom  Erhabenen  zulassen,  nnd  das»  von  einem  Bhetor  de*  dritten  Jahrhunderts  keine 
Polemik  gegen  den  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  alteren  Caciliu»  erwartet  wird. 

*)  Dieser  Lvsinmehos  ist  wohl  identisch  mit  dem  Grammatiker  Lysimachos,  der  unter  Augustus 
einen  Mylhcncyclus  verfasste;  vgl.  C.  Müller  FUG  III  381. 

*)  Dieser  Alkaio*.  der  in  Sjiotlvemen  Ober  die  Plagiate  des  Ephoros  schrieb,  ist  offenbar  identisch 
mit  dem  Epigrammatiker  Alkaios  unter  dem  Künig  Philippus  111. 

>)  Gesammelt  von  Müller  FUG  IV  310.  hinzuzufOgen  ist  noch  Alcipbmn  III  60. 

’)  Dieser  Ansicht  sind  auch  Snsemihl,  Griech.  LH.  der  Alexandrinerzeit  I 168,  und  Schwariz  bei 
Wissowa  unter  Aretades.  Wenn  ihn  Snsemihl  zu  den  unroittelliaren  Schülern  des  Äristarch  rechnen 
mochte,  so  vermisse  ich  dafür  die  Beweise;  eher  spricht  der  Umstand,  dass  Aretades  in  seinen  Parallelen 
stark  auch  die  Historiker  und  Kedner  berOcksiebiigte,  fUr  die  nächste  Zeit  vor  Didymus,  wo  wieder  du 
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Dinf^e  vor,  die  jedenfalls  auf  spätere  Zeit,  die  erste  oder  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  hin  weifen.  Vier  Mal  werden  p.  738  nnd  751  Verse  des  Orpheus  und 
Mosaios  als  Vorbilder  fQr  Verse  des  Homer  anf^efOhrt.* *)  Das  kann  unmöglich  ein  alter 
Grammatiker,  den  der  Aristarcheer  Didymos  des  Citierens  wert  hielt,  gesagt  haben,  ganz 
zu  geschweigen,  dass  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Überhaupt  damals  schon  die  citierten  Vene 
der  ulten  thrakischen  Dichter  existierten.*)  Änstoss  erregt  es  auch,  dass  Clemens  p.  745 
die  uuukreontiscben  Verse 

‘'Egcoxa  yag  xbv  üßgiv 
fiikouM  ßgvoyra  fthgaii 
noivardiftoig  ätibttv 

' ’ 56t  Hai  &CMV  dvyäanjg, 

S6e  Hai  ßgoTovg  öaftdCei 

das  Vorbild  fQr  Verse  des  Euripides  sein  lasst.  Denn  jene  Verslein  haben  doch  ganz  das 
Ansehen,  als  rQhrten  sie  nicht  von  dem  echten  Anakreon  her,  sondern  gehörten  zu  den 
nach  dem  Muster  dessell>en  gedichteten  Tändeleien,  die  man  der  römischen  Eaiserzeit  zuzu- 
weisen pflegt.  Indes  wage  ich  hier  nicht  mit  voller  Zuversicht  zu  urteilen,  da  jene  Verslein 
auch  nicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Sammlung  von  Anakreontea  verkommen,  also 
immerhin  einer  älteren  Zeit  angebören  können.’)  Uebrigens  mag  man  Ober  diese  Ana- 
kreontea  urteilen  wie  man  will,  schon  die  gefälschten  Verse  des  Orpheus  und  Musaios 
genQgen  zum  Beweis,  dass  nicht  das  ganze  Kapitel  Strom.  VI  2 einfach  aus  dem  Buche  des 
Aretades  ausgeschrieben  ist.  Da  nun  auch  die  Annahme  von  zwei  Grammatikern  Aretades, 
einem  älteren  vor  Didymos  lebenden  und  einem  jüngeren  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr., 
in  tler  Luft  schweben  wßrde,  zumal  Eusebius  an  der  angegebenen  Stelle  durch  keinen 
Zusatz  seinen  Aretades  von  einem  andern  unterscheidet,  so  bleibt  nur  Qbrig,  anzunebmen, 
dass  Clemens,  entweder  er  selbst  oder  sein  unmittelbarer  Vorgänger,  die  Materialien  des 
Aretades  nicht  einfach  abgeschrieben,  sondern  in  der  Art  verarbeitet  hat,  dass  er  einiges 
wegliess,  anderes  zusetzte.  Zu  den  Zusätzen  gehörten  dann  die  beanstandeten  Stellen  p.  738 
'Ogiphog  jotvvv  noiijoavroi  . . . »J  6'  dzioz^ys«,  p.  751’)  tvgoig  6'  Sv  ...  Ttagd  Movaalov 


Stadium  der  attischen  Redner  auffrelcbt  war.  NichU  beweist  für  das  Alter  des  Aretades  die  üeberein- 
stiminiing  des  Scholien  zu  Aristoph.  Nub.  1419  mit  Clem.  p.  141,  6 — 142,  23  Dind.  » 748  Pott.,  da  jenes 
Scholioii  nicht  in  den  alten  Codd.  RV  steht,  sondern  erst  von  Musurus  eingeschmuggelt  wurde. 

*)  Ausserdem  wird  Orpheus  p.  731  als  Vorbild  fQr  Hesiod  und  p.  762  für  Heraklit  angenommen. 
Wenn  es  aber  p.  761  heisst:  Eiyäfiitmr  6 KvQtjvaJoi  ix  Hovoalov  xi  .xtQi  0xo.i(>cotätv  ßißli'or  •Uöxbjfsr 
ii^rtyxer,  so  ist  dabei  schwerlich  an  den  alten  thrakischen  Sänger  Miisäiis  zu  denken. 

’)  Dagegen  lOsst  auch  Justin  coh.  ad  Graec.  c.  17  den  Kingang  der  Ilias  nach  dem  Muster  des 
uiitcrgi‘:<chobenen  Verses  des  Orpheus 

Mijriy  Stift  9ti  di}/i>;rspoc  drJooKap.vo0 

ge<lichtet  sein. 

*)  Bergk  PLG*  Anacr.  fr.  62  rechnet  unsere  Verse  zu  den  Nachdichtungen  und  fflgt  denselben  noch 
andern  an,  welche  auch  nicht  in  der  Sammlung  der  Anacrcontca  des  cod.  Pnlatinus  Vorkommen,  aber 
doch  gleichfalls  vcrdilcbtig  sind.  Die  Verse  des  Euripides  zu  kennen,  die  nach  denselben  gedichtet  sein 
sollen,  setzt  keine  grosse  Belesenheit  voraus;  dieselben  stunden  auch  in  den  Anthologien  und  so  auch 
in  ülobütts  flor.  G3,  26,  freilich  dort  ata  Verse  des  Sophokles. 

')  Die  Stelle  p.  761  8 20  erregt  auch  sonst  Anstoss,  weil  mit  ihr  der  Verfasser  aus  der  oben 
skizzierten  Disposition  hcraiisRillt.  Denn  nachdem  er  bereits  mit  § 25  zu  den  Fällen,  in  denen  Schrill- 
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iaffcuy  Tov  jioiijzov  xaici  ii(ty  und  vielleicht  auch  p.  745  'Araxffzoyroe  di  , {qy^exai. 
Die  Frage,  ob  Clemens  selbst  oder  sein  nächster  Vorgänger  die  Umformung  vorgenommen 
hat,  habe  ich  offen  gelassen;  der  andere  war  aber  sicher  nicht  Aristobul,  an  den  Cobet, 
Observationes  in  Flatonis  comici  relliquias  p.  72  zur  Zeit,  als  die  Fälschungen  jenes  Peri* * 
patetikers  noch  nicht  geklärt  waren,  dachte,  an  den  aber  heutzutage  niemand,  der  Elter 
gelesen  hat,  denken  wird.^) 

Ich  bespreche  noch  in  einem  Exkurs  die  Stellen  Clem.  ström.  VI  2,  p.  740  und  747 
Ober  dos  Verhältnis  des  Sophokles  zu  Euripides  und  llerodot.  Hei  gleichzeitigen  Dichtern 
war  schwer  zu  ermitteln,  wer  der  gebende  und  wer  der  empfangende  Teil  sei.  Clemens 
hat  daher  mit  lobenswerter  Vorsicht  Strom.  VI  2,  10  sich  darauf  beschränkt,  die  parallelen 
Verse  von  Euripides  und  Sophokles  einfach  neben  einander  zu  stellen,  ohne  einen  Entscheid 
zu  wagen,  wer  von  beiden  den  andern  nachgeabmt  habe.  Ganz  in  diesem  Sinne  mahnt 
auch  Eusebius  praep.  ev.  X 3,  14  in  sulchen  Fällen  zur  Vorsicht,  wenn  mau  nicht  zuvor 
auf  anderem  Wege  das  chronologische  Verhältnis  der  verglichenen  Stücke  zu  einander  fest- 
ge.stellt  habe.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Irehutsamen  Zurückhaltung  hat  aber  Clemens 
nicht  bloss  p.  747  schlankweg  behauptet,  Sophokles  habe  mit  den  Versen  der  Antigone  911  f. 

ftt/Todg  r’  />■  .'ir<5oi'  xal  ztarpoff  Tcxti'x<ko)y, 
ovK  tox'  döeXtj'di;  Saug  üv  ßlüaroi  noxl 

den  Anstoss  zu  der  bekannten  Erzählung  des  llerodot  111  119  gf^eben,  sondern  auch  p.  740 
geradezu  ausgesprochen,  Sophokles  habe  mit  dem  Vers  des  Aias  6G5 

Ix9qö>v  d'  SdwQn  döioa  xoi’x  dvt]aiixa 
den  Vers  der  euripidcischen  Medea  G18 

xxmuv  yuQ  dydgdf  daig'  5yt]oiy  ovx  lyet 

nachgeahmt.  Hat  nun  hier  der  Autor  wirklich  die  nötige  chronologische  Voruntersuchung 
angestellt  und  etwa  aus  dou  Didaskalien  die  Gewissheit  sich  verschafft,  dass  der  Aios  des 
Sophokles  erst  nach  der  im  Jahre  431  aufgeführten  Medea  gedichtet  worden  sei?  Wenu 
man  bloss  den  Clemens  in  Betracht  zieht,  so  sollte  mau  cs  glauben;  aber  Zweifel  erregen 
die  vielen  anderweitigen  Momente,  welche  die  landläuiige  Meinung  stützen,  das.s  der  Aios 
als  älteste  der  uns  erhaltenen  Tragödien  des  Sophokles  nicht  bloss  vor  der  Medea,  sondern 
auch  vor  der  im  samischen  Krieg  um  442  aufgefUhrton  Antigone  gedichtet  sei.')  Ihnen 
darf  man  um  so  grö.s.sere.s  Gewicht  beilegen,  als  sich  der  Verfasser  unseres  Kapitels  doch 


steiler  sich  ganze  Bücher  nbslahlen,  übergegangen  war,  kehrt  er  in  8 26  wieder  zu  den  Füllen  des 
PUgiiites  einzelner  Versstellen  zurück. 

■)  Schon  Scheck,  De  fontibus  Clemejitis  p.  87  bat  dieses  richtig  erkannt.  Indes  gebührt  dem 
grossen  Niederländer  das  Verdienst,  auf  die  Uebercinsiimmung  von  Clemens  p.  141,6—142,2  Diml.  agi; 
tovtoif  ^foaii/ianv  x.  r.  i.  mit  dem  jüngeren  Schol.  Aristoph.  Nub.  140!)  aiifmcrkxam  gemacht  zu  haben. 
Ob  derselbe  auch  mit  Recht  an  jener  Stelle  eine  Verwechselung  des  Philosophen  Plato  mit  dem  Komiker 
Plato  angenommen  habe,  ist  zweifelbafl,  da  auch  der  Philosoph  Plato,  wie  Cobet  aus  dem  Commentar 
von  Potter  hatte  ersehen  können,  in  den  Oesetien  I,  p.  C4G  einen  ähnlichen  Ausspruch  gethan  hat. 

*)  Zusammengcatellt  sind  die  Gründe  in  meiner  Griech.  Liiteraturgescbichte,  8.  Auflage,  S.  239. 
Besonders  schwer  wiegt  der  Umstand,  dass  der  Chor  des  Aias  noch  aus  12,  noch  nicht  aus  16  Choreuten 
bestand.  Aber  ich  tadle  mich  selbst,  dass  ich  die  für  die  umgekehrte  Meinung  sprechende  Stelle  unsere- 
Clemens  gar  nicht  augetöhrt  habe. 


DIgitizeü  üy  Google 
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anch  noch  in  anderen  chronologischen  iVnnahmen  starke  Blossen  gegeben  hat.  So  sHtt 
er  p.  747  den  Panegjricus  des  Isokrates  vor  die  Rede  des  Andokides  Ober  den  Friedeo, 
was  sicher  falsch  ist,  p.  748  den  Aegineticiis  des  Isokrates  ror  eine  der  MQndelredeti  {Iv  rot; 
'OQ(payixotc)  des  Lysias,  was  mindestens  zweifelhaft  ist,  und  lässt  p.  751  dem  Euripides 
durch  die  Lehre  des  Plato  von  der  Weiburgemeinschaft  die  Anregung  zu  dem  Vers  xotrdr 
ydp  tivat  XQ^'’  yvyaixeior  i-ix<>!  gegeben  sein,  was  gegen  alle  Geschichte  verstüsst. 

Strom.  V 14  und  Protr.  6 f.  Ober  Götter  und  Göttliches. 

Nächst  dem  Kapitel  Strom.  VI  2 enthalten  die  meisten  Dichtercitate  diu  .Abschnitte 
Strom.  V 14  und  Protr.  C f.  Dieselben  stehen  indes  nur  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der 
Dichtercitate  dem  Kapitel  Strom.  VI  2 näher,  im  Obrigeu  unterscheiden  sie  sich  von  ihm 
stark  in  Anlage  und  Gehalt.  Das  wird  eine  kurze  Analyse  derselben  zeigen. 

Das  Ziel  des  Kapitels  Strom.  V 14  ist  gleich  im  Eingang  desselben  ausgesprochen: 
cs  soll  darin  bewiesen  werden,  dass  die  Hellenen  ihre  Weisheit  aus  den  jOdischen  SchriAen, 
aus  der  von  ihnen  als  barbarisch  verschrieenen  Philosophie  der  Hebräer  gestohlen  haben.') 
Das  wird  in  zwei  sehr  ungleichartigen  und  mangelhaft  zusammengefOgten  Teilen  dureb- 
gcAthrt.  ln  dem  ersten  (§§  89 — 108)  werden  Sätze  der  alten  Philosophen,  insbesondere  des 
Plato,  auf  Stellen  des  alten  Testamentes  zurOckgefübrt,  indem  dabei  den  Griechen  der  Vor- 
wurf gemacht  wird,  wohl  von  Bibelstellen  ausgegangen  zu  sein,  dieselben  aber  nicht  richtig 
aufgefasst  zu  haben.  Dichterstellen  sind  in  diesem  ersten  Teil  nur  zweimal,  und  da  nur 
nebenbei,  § 100  fdr  die  Schöpfung  des  .Menschen  aus  Thon,  und  g 107  fOr  die  Heiligkeit 
der  Siobenzahl  angeführt.  Im  zweiten  Teil  (§§  109 — 140),  der  inde.ssen  nicht  durch  eine 
besondere  Einleitung  von  dem  ersten  ge-chieden  ist,  kommen  fast  nur  Dichter  zu  Wort. 
Aber  der  Nachweis  des  Dieb.stahls  {xXonij),  den  sich  der  Autor  im  Eingang  des  Kapitels 
als  Aufgabe  gestellt  hatte,  wird  in  diesem  zweiten  Teil  fast  nirgends  erbracht;*)  es  werden 
wohl  Verse  griechischer  Dichter  angeführt,  die  zeigen,  das.s  auch  diese,  abweichend  von  der 
Meinung  der  Menge,  ül>er  religiöse  Dinge,  dass  es  nur  einen  Gott  gebe,  dass  dieser  nicht 
geboren,  sondern  von  Ewigkeit  sei,  dass  Gott  die  Bösen,  wenn  auch  nicht  gleich,  so  doch 
sicher  mit  der  Zeit  bestrafe,  erhabene  und  wahre  Gedanken  ausgesprochen  haben,  aber 
Stellen  der  Bibel,  welche  diese  kupiert  oder  missverstanden  haben  sollen,  sind  nur  ganz 
selten  angemerkt.  Man  gewinnt  dadurch  den  Eindruck,  dass  der  ganze  zweite  Teil  unserer 
Kapitels  ursprünglich  einem  anderen  Zwecke  diente  und  nur  Verse  der  Dichter  über  religiöse 
Dinge  (id  .Vfoi  ihüty  jtoDjraii  rlot]in>’a)  enthalten  wollte.*)  Zum  Verwundern  lesen  wir 
ilenn  auch  am  Schlüsse  g 140:  Mttyfiiyov  Tot'yry  aa<pwi,  ok  oiftai,  iü.vwf  x/Avra;  doijo&iu 
nqb;  tov  xr^ior  roi-f  "/•.'XÄi/ya-;  ifaxovoitoy,  ixtoy  naonXtinm  ril  xä>y  <ptloo6<pwy  böyftaxa, 
aU  ob  der  erste  Teil  gar  nicht  vorausgegangen  und  von  den  Lehrsätzen  der  Philosophen 
noch  gar  nichts  gesagt  sei. 


*)  Strom.  V 14,  I : to  A*  /;r}r  ^oAoiiov  xai  tijy  ix  rjjc  i<xi'Eilfirtxtjr  xltxxijr  aatfioir^ 

annatijaxioY. 

^ Nur  auannhmnwoiic  ist  ^ 1*20.  12G,  131  auf  parallele  ^tolleu  der  Ilibel  hingewie«en. 

Am  ded  KupitoU  $ 141  int  auch  genidezu  die  Thc«o  dee  Anfänge  ignoriert  und  heint 

ef  ganz  allgemein:  *)/«>  in  uhr  uxe  aidtot  ^ tov  &tov  ev:toita  tvyiaru 

xai  tii  .'idrfa>  ii  dn/rcO«*  q tft'otxij  diMotoovrrj  x.  r.  l. 
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Das  alles  fahre  ich  an,  nicht  etwa,  um  den  ersten  Teil  als  unecht  oder  als  späteren 
Zusatz  zu  erweisen,  sondern  teils  um  an  einem  konkreten  Beispiel  das  Ungeschick  des 
Clemens  in  der  Anordnung  der  Gedanken  darzuthnn,* *)  teils  um  aus  dem  Nachweis  des 
mangelnden  Zusammenhangs  der  beiden  Teile  die  Vermutung  zu  begrOnden,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  im  zweiten  Teil  des  Kapitels  benutzten  Quelle  es  war,  welche  den  Autor 
aus  der  Bahn  warf  und  seiner  BeweisfOhrung  eine  andere  Richtung  gab.  Ehe  ich  aber 
auf  den  letzteren  Funkt  näher  eingehe,  muss  ich  zuvor  noch  einen  verwandten  Abschnitt 
der  clementinischen  Werke  in  die  Besprechung  ziehen. 

Die  vielen  Dichtercitate  fiber  göttliche  Dinge  teilt  der  zweite  Teil  des  Kapitels 
Strom.  V 14  mit  dem  Abschnitt  des  Protrepticus  c.  G f.  Es  wird  dort  in  guter  Disposition 
und  in  sorgfältiger  Ausführung,  wodurch  sich  Dberbaupt  der  Protrepticus  von  den  leicht 
hingeworfenen  Stromateis  vorteilhaft  unterscheidet,  das  wahre  Wesen  Gottes  als  allmächtigen 
nnd  allweisen  Vaters,  im  Gegensatz  zu  den  verkehrten  Vorstellungen  der  Götzenaubeter 
dargethan,  und  dabei  von  dem  Satze  ausgegangen,  dass  durch  göttliche  Eingabe  den  Weisen 
und  Gebildeten  aller  Orten  eine  Ahnung  des  wahren  Gottes  eingepflanzt  sei.  Zuerst  also 
werden  hierfQr  die  Philosophen,  die  Sokratiker  Plato,  Antisthenes,  Xenophon  und  der  Stoiker 
Kleanthes  als  Trugen  aufgerufen.  Dann  wird  im  7.  Kapitel  zu  den  Dichtern  abergegangen, 
und  zwar  so,  dass  zuerst  die  positiven  Aussprache  des  Arat,  Hesiod,  Sophokles,  Euripidos, 
Orpheus  angefahrt  werden,  dann  die  Spottverse,  mit  denen  Menander,  Euripides  und  andere 
die  falschen  Meinungen  der  Menschen  bekämpften  und  lächerlich  machten.  Das  alles  liest 
sich  ohne  Anstoss,  da  der  Verfasser  wohl  auch  einmal  p.  60  Plato  und  Moses  vergleicht, 
aber  im  Gbrigen  den  Gedanken  ferne  hält,  als  hätten  die  griechischen  Dichter  Stellen  der 
Bibel  ausgeplandert.*) 


I)  Auch  sonst  vermisst  man  in  unserem  Kapitel  häufif;  Zusammenhang  und  folgerichtige  Ent- 
wicklung. Ich  will  nicht  reden  von  dem  sallo  mortale,  womit  der  Verfasser  von  dem  Eingang  der 
Ph&nomena  des  Arat  und  den  Versen 

avtög  yaQ  tuds  orjfiat*  ir  ovQaytfi 
aaroa  Ataxf/iyac 

zn  der  Hoplopoiio  des  Homer  II.  XVIII  -183  Qhergehl 

cv  firr  yatay  iy  d'  ovgaröy,  ir  dr  Oaiaaoavt 

ir  di  td  tilgm  nAyza,  rd  t'  oifMrit  laurfdrmtai, 

um  in  der  Schilderung  Homent  ein  Abbild  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  zu  erblicken.  Anstoss 
erregt  es  besonders,  dass  die  Verse  des  Kleanthes,  Euripides  und  Sophokles  aber  «idutotorpid  in  g III 
losgerissen  sind  von  denen  des  Philemon  Ober  den  gleichen  Gegenstand  § 128,  und  ebenso,  dass  die 
panthoistisclien  Verse  des  Euripides  und  Aeschjrlus  § 11-4,  des  Arat  8 101,  des  Pindor  § 129  nicht  zusammen, 
stehen.  An  einer  Stelle  S 127  kann  mit  leichter  Aenderung  geholfen  werden.  Wenn  man  nftmlich  dort 
für  das  toiavta  in  roiaOra  xat  6 Ildmo;  iiiytt 

• tu  Zrü  {ndttQ  Zrv)  wir  ftir  oi’paroP  xQdtw, 
ov  <J’  fgy'  «.■»'  drH$i’>.-tiar  dg^i 
isoigYtt  xnOifuara 

eine  Rflekbeziehung  vermisst,  so  kann  man  diese  einfach  dadurch  berstellen,  dass  man  den  Vers  des  Orpheus 
at'röc  d*  i^  d^aOolo  xaxor  Onjxoiai  tfvtivtt 

von  dem  vorausgebenden  Absatz  losreisst  und  als  Anfang  eines  neuen  Absatzes  vor  lomPra  x.  r.  2.  setzt. 

*)  So  lesen  wir  Protr.  p.  6!  bloss:  *Avttodiyg:  piir  ydg  ov  AVr:xör  &ij  roöro  irtvogorrt  2mxgdtovc  &i 
dtt  yytügtfioi  dtör  ovdtri  ioixirat  dagegen  Strom.  V 1-4,  p.  714:  d i^oixgartxdi  'Aruti^irgs  itagotf  gdCtor 


Dio  Zahl  der  DichtersUtlen  in  dem  zergliederten  Abjchuitt  de«  Protrepticiu  ist  viel 
kleiner  als  in  dem  entsprechenden  der  Stromateis,  aber  auf  die  gleiche  Quelle  weist  die 
Uebereinstimmung  in  zahlreichen  Füllen  hin.  So  kehren  wieder  Aussprüche  und  Verse:  des 
Heeiod  avtds  yä$  x.  t.  iL  Protr.  p.  02  und  Strom,  p.  716,  des  Euripides  6^Jc  x.  t.  L 
Protr.  p.  03  (in  Prosa  aufgelöst)  und  Strom,  p.  717,  des  l’s.  Sophokles  efc  raie  dJ.tjffeiatatr  x.  1. 1. 
Protr.  p.  63  und  Strom,  p.  717,  des  Arat  ^ftntda  x.  t.  L Protr.  p.  61  und  Strom,  p.  709 
(rollstündiger),  des  Kleanthes  räyaOöy  x.  r.  x.  Protr.  p.  61  f.  nnd  Strom,  p.  715  f.  (mit  einer 
kleinen  LOckc),  des  Orpheus  fp&iyiofiat  x.  r.  )..  Protr.  p.  43  (mit  einem  Ueberschuss  ron 
4 einleitenden  Versen)  und  Strom,  p.  73  (ohne  die  4 einleitenden  Verse,  sonst  vollständiger), 
der  Sibylle  xk  yuQ  aagc  x.  r.  X.  und  oi'roc  ISoh  x.  t.  L Protr.  p.  61  und  66  und  Strom,  p.  714 
nnd  718,  ferner  des  Demokrit  Protr.  p.  09  und  Strom,  p.  709,  des  Plato  Protr.  p.  59  und 
Strom,  p.  710,  des  Antisthenes  Protr.  p.  61  und  Strom,  p.  716,  des  Xenophon  Protr.  p.  61 
und  Strom,  p.  714.  Dazu  kommen  noch  die  Fälle,  wo  bald  der  Protrepticus , bald  die 
Stromateis  dieselben  Verse  bieten  wie  die  mit  beiden  nahe  verwandte,  aus  derselben  Quelle 
schöpfende  Schrift  des  Ps.  Justin  de  monnrchia,‘)  wie  wenn  die  Verse 

dX  Ttoioy  tl-v/  /toi  var/Ttoy\  ' 

TÖf  .Ktyff'  ('intöyra  xaöroy  oi’’y  dpoj/iri’or 

sich  hei  Clemens  Protr.  p.  59  und  Justin  de  mon.  p.  104  D finden,  nur 'dass  Clemens  sie 
als  Verse  des  Euripides,  Justin  als  solche  des  Pliilemon  citiert,  oder  wenn  die  Verse  des 
Menander  ovAek  /t'  äoioxet  x.  r.  /.  nnd  f.l  yAg  D.xct  x.  x.  X.  bei  Clemens  Protr.  p.  65  und 
Justin  de  mon.  p.  100  f.  (vollständiger)  stehen,  ferner  die  Verse  Eur.  Ion  .-xöic  ovy  ölxatov  x.  r.  >L 
l)oi  Clemens  Protr.  p.  05  und  Justin  de  mon.  p.  103  (vollständiger),  Eur.  Orest.  5; 
/tfoo/ttpAXovi  X.  T.  l)oi  Clemens  Protr.  p.  05  und  Justin  de  mon.  p.  107  D (vollständiger), 

die  Verse  des  Menander  el  ii;  6i  Ovntav  bei  Clemens  Strom,  p.  720  und  Justin  de  mon. 
p.  106  (als  Verse  des  Pliilemon,  volUtündiger),  des  Diphilos  ölet  av  rovf  Oayifyrac  x.  r.  x.  bei 
Clemens  p.  721  und  Justin  de  mon.  p.  105  (als  Verse  teils  des  Pliilemon  teils  dos  Euripides.’) 
mit  starken  Varianten),  dos  Sophokles  Tbrnt  ydp  *.  x.  x.  l>ei  Clemens  p.  722  (als  Verse  der 
Tragödie  ohne  Dichternamen)  und  Justin  de  mon.  p.  105  E (mit  falschem  Zusatz),  des 
.-Vischylos  Ovi}xü)v  x.  x.  X.  bei  Clemens  p.  727  und  Justin  de  mon.  p.  104  (mit 

kleinen  Varianten). 

lijr  xofxf  ijuxijy  ixtln/v  'tttt  ftr  rnftotaHiait;  liyxt  x*V'®**,  (hör  ovötri  ioixivat  tpijal.  Desgleichen 

wird  Strom,  p.  7U  der  Ause]inicli  de»  Xenophon  nii»  Versen  der  Sibylle  hergeleitet,  einfach  hingc«tellt 
ohne  Parallele  in  Protr.  p.  Gl  und  ebenso  bei  Stobflus  cd.  II  1,  10.  Auch  aus  der  Vergleichung  von 
Protr.  p.  CI  no^Äotv  ii  xal  SiXov;  x.  i.  /..  und  Strom,  p.  730  ersieht  man,  wie  ent  in  den  Stromateis  der 
NelM'ngedanke  ix  f,)r  ßanßünov  (loiuö/nvoi  y'ftoooy'.rac  eingelegt  ist.  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  auch  bei 
Justin  de  mon.  p.  lOtt  die  Verse  des  .Mcnamlor  iTuc  Si  (h-oiar  x.  1. 1.,  welchen  bei  Clemens  p.  720  Stellen 
der  Ilibel  tur  Seile  gestellt  wertlcn,  einfach  ohne  Hinweis  auf  Uibclstellen  angefQbrt  sind. 

')  llczoichnend  fflr  das  Wecbselverhaltnis  der  drei  Schriften  ist  es,  dass  die  untergeschobenen  Verse 
des  Sophokles  rf;  mö;  ähiOiiaiair  x.  t.  /..  »ich  in  allen  drei  Schriften  Justin  de  mon.  p.  104  C,  Clemens 
Prolr.  p.  G3  und  Siroin.  p.  717  lindeu,  und  dos»  bei  Justin  do  mon.  p.  107  und  Clemens  Protr.  p.  6S  die 
Verso  Kur.  Um  und  Eur.  Orest.  in  gleicher  Ordnung  auf  einander  folgen. 

Im  Cleraeiii  ist  nach  Vera  1 1 «c  l••'■ro^ta  tfoßinör  oi’d’  «»•  dco/nioai/i'  lyiü  ausgefallen  xai  JCvQtxidtft, 
geblieben  aber  die  dazu  gebGrendc  Heinerkung,  die  l>ei  Justin  lautet  äifSoror  ßiov  diStaoi  .-igöc  f^xot, 
von  Clemens  aber,  wie  Elter  p.  13'J  richtig  erkaunte,  in  cineu  schlechten  Vers  gebracht  ist:  öi  roir 
duanrdrecai  .vpör  /lijxvi  ß(»v  öiöotot. 
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Wie  hat  man  sich  nun  das  Vorkommen  der  gleichen  Citate,  zum  Teil  in  der  gleichen 
Abfolge*)  an  den  drei  Stellen,  oder  wenn  wir  vorläufig  Justin  de  mon.  ausser  Betracht 
lassen,  an  den  zwei  Stellen  des  Clemens  zu  erklären?  Sollte  der  Autor  sich  selbst  ausge- 
schrieben haben,  so  könnte  er,  da  der  Protrepticus  vor  den  Stromateis  geschrieben  ist,  nur 
in  dem  letzteren  Werk  das  erstere  benützt  haben.  Aber  das  erstere  bot  dazu  zu  wenig 
Stoff,  da  in  dem  Kapitel  der  Stromateis  viel  mehr  Stellen  von  Dichtern  und  Prosaikern 
citiert  sind*)  als  in  dem  Protrepticus,  so  dass  Clemens  jedenfalls  inzwischen  eine  bedeutende 
Nachlese  gehalten  haben  müs.ste.  Aber  dass  überhaupt  Clemens  Stellen  selbst  aus  eigener 
Lektüre  gesammelt  habe,  entbehrt  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Ich  gebrauche  hier  dasselbe 
Argument  wie  im  vorausgehenden  Kapitel:  Die  Citate  .setzen  eine  viel  zu  grosse  Belesenheit 
und  Gelehrsamkeit  voraus.  Geben  wir  auch  zu,  dass  Clemens  aus  eigener  Lektüre  die  Verse 
nicht  blos  des  Homer,  He.siod  und  Arat,  sondern  auch  des  Euripides,  Mcnander  und  selbst 
des  Pindar  gesammelt  habe,  so  geht  doch  jedenfalls  die  Lektüre  des  Bakchylides,  Epicharmos, 
Melanippides,  Xenophane.s  über  den  Gesichtskreis  des  Clemens  hinaus.  Da  müssen  wir  also 
schon  fremde  Sammlungen  zu  Hilfe  nehmen. 

Wir  können  aber  auch  noch  an  einer  Stelle  bestimmt  nachweisen,  dass  Clemens  nicht 
die  Originale  selbst  einsah,  sondern  die  besprochene  Stelle  nur  in  der  Form  kannte,  wie  er 
sie  bei  .'ieinem  Gewährsmann  citiert  vorfand.  Wir  lesen  nämlich  Strom.  V 14,  p.  714  und 
fast  gleichlautend  Protr.  p.  61:  t«  iY  uttoia  xai  £ei’0(f  (7>v  <5  hutu  Xt^iy  Xfyer 

6 yovv  .Kirrn  aekov  xal  äTQFf.itCiov  OK  /‘Xr  filyrn;  xai  <>vrar6g,  qnvfQoi,  oJioToi  d'  iarh’ 
/loot/  fjy,  uffav{}g,  ovdk  /lify  d naiKfnijs  doxotr  tlvat  tjXio?  ovd'  ooro;  eotxtv  doar  avtoy 
Imrohittv , cD.A’  ij»’  tj.;  dvmdfö?  avroy  Omnijrni,  ri)v  ö>i’ty  (i(patOEtTnt.  Im  Original  al>er, 
Xen.  Memor.  IV  3,  14  heis.st  es:  kyyött  d’  dr<  d ctnai  (paveoo;  6oxä»v  eJyru  tjX.io;  ovx  intrQtJtei 
TO?»  n>'(?p(dno<»  iavToy  ^txoißoK  6när,  a/.).''  lüy  t«?  nvxov  Ti/y  o^ny 

(ti/ntoäTni.  Es  steht  also  nur  der  zweite  .Satz  oi’dk  — ätfaiofhai  bei  Xenophon,  von  dem 
ersten  d yovv  — üiyayt)(;  keine  Spur,  obwohl  Clemens  versichert,  dass  er  denselben  gleichfalls 
wörtlich  aus  Xenophon  citiere.  Ein  solcher  Irrtum  wäre  einfach  auch  bei  einem  Clemens 
undenkbar,  wenn  er  die  Stelle  des  Xenophon  selbst  eingesehen  hätte. 

Also  das  steht  fest,  auch  in  un.seren  zwei  Kapiteln,  Strom.  V 14  und  Protrept.  6 f., 
hat  Clemens  nicht  selbst  die  Mühe  des  Sammelns  auf  sich  genommen,  sondern  aus  einer 
Vorlage  das  Material  geschöpft.  Diese  Vorlage  darf  man  nun  aber  nicht  etwa  in  der  Schrift 
des  Justin  de  monarchia  suchen.  Denn  abgesehen  von  den  stsirken  Varianten,  in  denen 
man  durchaus  nicht  immer  dem  Justin  den  Vorzug  geben  darf,*)  fehlen  bei  Justin  alle 

b In  gleicher  Onlniing  folgen  aufeinamler  in  Protr.  p.  Ul  und  .Strom,  p.  714  Plato,  Aniistheiic», 
Xenophon,  Sihylle.  EnripidoB  und  Sophokles  folgen  uufeinancler  Protr.  p.  03  und  Strom,  p.  717,  nur  in 
umgekehrter  Folge.  Auaserdem  folgen  sich,  wie  Elter  De  gnoni.  graec.  hiat.  p.  129  gut  bemerkt,  die 
lieiapiele  im  Clem.  protr.  7,  §§  75  f.  in  der  gleichen  Ordnung  wie  bei  Justin  de  inon.  c.  .5. 

*)  D.welbe  Argument  würde  entgegenatehen.  wenn  mau  unter  Missachtung  der  Abfassungszeit  den 
Clemens  im  Protrepticus  die  .Materialien  von  Strom.  V 14  benützen  Hesse.  Denn  wenn  auch  im  Protrep- 
ticus weniger  Verse  citiert  aind,  so  finden  sich  doch  darunter  aolche,  wie  des  Menander  iji.tt  x.  r.  k.  p.  59 
und  des  Fairipidca  Ale.  760  y_k<t}on  p.  G6,  die  nicht  in  Strom.  V 14  und  auch  nicht  btd  Justin  de  mon. 
Vorkommen. 

*)  Insbesondere  scheint  es  mir  bedenklich  da,  wo  Clemens  den  Menander  oder  Diphilos  oder  Eiiripides 
als  .Autor  angibt,  Justin  regcImUasig  seinen  Philemon,  überall  dem  Justin  zu  folgen.  Wahrscheinlicher 
scheint  es  mir,  daea  in  den»  Exemplar  <les  Justin  der  .Autornamc  ausgefallen  war,  und  Justin  alsdann 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  Ul.  Al>th.  04 
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i’rosastellen  und  von  Dichterstellen  gerade  die  seltensten.  Es  mag  wohl  Justin  de  mon. 
der  Vorlage  näher  stehen;  denn  er  begeht  noch  nicht  die  Thorheit,  Bibelstellen  als  Vorbilder 
der  Verso  griechischer  Dichter  anzunehnien,  welche  Thorheit  wir  in  Clemens  Protrepticus 
erst  in  den  Anfängen,  in  den  Strnnialeis  V 14  in  voller  BlOte  sehen;  aber  die  Vorlage  selbst 
war  Justin  nicht,  ebensowenig  wie  Theophilos,  der  in  der  Schrift  gegen  Autoijkos  gleich- 
falls viele  der  Verse  citiert^  aus  dem  schon  oben  angedeuteten  Grund,  dass  viele  Stellen  bei 
Clemens  vollständiger  und  reiner  überliefert  sind.  Wir  werden  also  zu  einer  gemeinsamen, 
uns  nicht  mehr  erhaltenen  Vorlage  unsere  Zuflucht  nehmen  mflssen. 

Wie  aber  war  diese  Vorlage  beschaffen  und  welches  war  ihre  ursprüngliche  Anlagt? 
ln  Beantwortung  dieser  Frage  geht  Elter,  der  uns  hier  erst  die  Wege  gewiesen  hat,  auf 
ein  Florilegiuni  des  Stoikers  Chrysippus  von  berühmten  Aussprüchen  griechischer  Dichter 
Ober  göttliche  Dinge  zurück.  Dass  das  zugrunde  liegende  Florilegium  ursprünglich  nur 
Diebterverse  umfasste,  erkennt  man  noch  daran,  dass  die  .Schrift  des  Ps.  Justin  de  monarebia 
nur  Verse  enthält,  und  dass  auch  der  Apologet  Theopbilus  aus  seinem  Florilegium  nur 
Verse  anführt.*)  Aber  dem  Clemens  lag  bereits  an  den  zwei  Stellen  im  Protrepticus  und 
in  den  Stromateis  eine  durch  Stellen  aus  Philosophen  erweiterte  Form  vor.  Dass  ferner 
der  Verfasser  des  ursprünglichen  Florilegiums  ein  heidnischer  Grammatiker  war,  macht 
schon  der  grosse  Umfang  der  ausgezogenen  Schriften  und  Dichter  wahrscheinlich.  Denn 
kaum  gab  os  einen  Juden  oder  Christen,  der  ausser  seinen  heiligen  Schriften  auch  noch 
Dichter  wie  Melanippides  oder  Epicharmus  zu  lesen  die  Müsse  hatte.  Auch  eine  Stelle  des 
Clemens  lässt  sich  noch  für  diese  Aniiuhme  geltend  machen.  Wenn  wir  nämlich  im  Protr. 
p.  59  k'sen  59cv  orx  d:xiix6jfo:  6 Ar]fi6x(tnoi  reör  Xoyioiv  dv^pco.-rwi'  dXiyovi  uratei- 

/.orrac  rüf  ytina:  irravda,  oy  eOr  f/fya  xaXtoitrr  oi  Ttüvta  Ata  ftvdäo9ai,  so 

müssen  uns  die  Worte  of  "Ei.}.rjvci  als  üherfULssig  uuffullen;  es  genügte  vollständig  der  ein- 
fache Satz  ö>'  vvr  ijfQu  xa/.iopn'.  Ich  vermute  daher,  dass  wirklich  ursprUuglich  nur  or 
vvv  ijioa  xaMofitv  im  Texte  stund,  und  dass  ol  "EXhim  von  dem  christlichen  Ueberarbeiter 
zugeset/t  wurde,  da  dieser  sonst  unter  der  ersten  Person  .seine  christlichen  Glaubensgenossen 
verstand.  Von  jenem  jüdischen  oder  ehri.stlichen  Interpolator  nun  rühren  auch  die  gefälschten 
Verso  her,  die  aus  der  gemeinsamen  Vorlage  in  die  drei  Ableger  gekommen  sind,  und  über 
die  wir  in  dem  nächsten  Kapitel  iioeb  näher  handeln  werden. 

Unsicherer  steht  es  mit  dem  stoi.schen  Ursprung  und  der  Autorschaft  des  Chrysippus. 
Wir  haben  allerdings  ein  Zeugnis  für  das  frühe  Vorkommen  poetischer  Florilegien  in  der 
Stoa  an  der  Stelle  des  Sextus  Kmpiricus  adv.  niathem.  I 271,  p.  660,  18  ed.  Bekk;  to  d'  ou 
ai'yt’fii  ditiwaiv  t)  noiijrixij/  üiyoQfiäc  anöt  tt'dai/ioyiuy,  dijkov  ix  jov  ri;e  öitooc  xp«ilor»/r 
xni  ijOo.-iotity  (füoacxi iay  d.-iö  aitun  joif  noir/rait  yyo)/iO/ioytac  rl/y  d(iyiiy  ioQiCwadai 
xtil  i)i(i  rorto  U)i‘f  i/ ikooöf/ovi , tt  .vorr  .vogmivTixw»  tj  Xiyoifr,  rare  .toitfJtxati  lyajyah 
oi/  (inytt!roi)ai  tt>  v.t’ (trr(T>y  kyyöutvov.  und  (>.661,22:  xal  ftt)y  ov  raPra  /töroy  roic 
Ttoujinti  dettw<  tlotjothii  i/uiytTitt  d/./.d  xai  t«  .vj(>i  9rü)y  x.  r.  x.  Danach  gab  es  allerdings 


aufs  üeralliewohl  ileii  als  Verfasser  der  .Monostieba  in  den  Schulen  zumeist  genannten  rhilcmon  einsetite. 
Dass  auch  in  .lustin  de  inon.  3 eher  AepcTidi;.-,  was  Cb'mens  p.  0‘J  » irklich  hat,  erwartet  wird,  beieicbnet 
selbst  KIti-r  |i.  1.VJ  nlii  proelivU  sus|>iei<>. 

')  Üiels,  der  im  llii.  M.  30  11871)  172  ff.  die  von  Tlicoidiilns  aus  seinem  Florilegium  citierlen  Verse 
zusuimnenstellt,  bemerkt  .8.  181  vor»irblig:  (d>  diese«  l.'rllnrilegium  ausser  den  poetischen  Stellen  noth 
prosttifcbe  Fixcer]de  enthalte,  lUs«l  «ich  nicht  nnchweisen. 


k 
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schon  in  alter  Zeit  Zusatnnienstellungen  von  Dichterstelleii  :tegl  Oeü>v,  und  waren  es  vor- 
KÜglich  die  Stoiker,  die  ihre  Vorträge  und  Diatriben  mit  derartigen  Versen  zu  schmücken 
liebten.  Dass  unter  den  Stoikern  namentlich  Chrysippus  häuhg  Üichterverse  in  seine  Dar- 
stellung einilocht,  hat  Elter  diss.  I,  p.  1(3  il.  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  nachgewiesen; 
ob  aber  gerade  ihn  Sextus  Empiricus  im  Auge  hatte,  machen  doch  dessen  eigene  Worte 
zweifelhaft  p.  6G4,  6 nonjuxoT;  ze  ftaozt’ohic  -/(myzai  ovx  ol  yrtjaUo;  <p(Äoooqcovyze;  (tovtou’ 


yng  6 Adyoc  avrdoxijs  iori  ngo;  Tzeifltö)  uXX'  ol  zoy  :ioXvy  xai  ttyogaToy  fpevaxi^oyzei  oylov. 
Denn  damit  scheint  er  anzudeuten,  dass  nicht  so  sehr  das  litterarische  Haupt  der  Stoiker, 
Chrysippus,  als  die  untergeordneten  Popularschriftsteller  unter  den  Stoikern  mit  Dichter- 
versen  ihrer  Darstellung  Reiz  und  Anziehungskraft  zu  verleihen  pflegten. 

Aber  wenn  selbst  auch  Chrysippus  den  Ton  für  jene  Richtung  angab,  so  war  er  sicher 
nicht  der  einzige  Stoiker,  der  dieses  that,  und  dürfte  es  gerade  in  der  Frage  nach  den  Quellen 
des  Clemens  angemessen  sein,  auf  einen  Gelehrten  hinzuweisen,  den  in  gleicher  Weise  die 
Grammatiker  und  stoischen  Philosophen  zu  den  Ihrigen  zählten,  und  der  ein  berühmtes, 
24  Bücher  umfassendes  Buch  ÜEÖyv  geschrieben  hatte,  ich  meine  den  Athener  Apollodor.* *) 
Dass  derselbe  auch  Dichterstellen  heranzuziehen  nicht  verschmähte,  ersieht  man  aus  dem 
grössten  der  erhaltenen  Fragmente  Nr.  10.  Dass  sodann  unser  Clemens  ihn  benützte,  und 
nicht  bloss  in  chronologischen  Fragen,  wovon  später  mehr,  sondern  auch  in  Dingen,  welche 
mit  dem  Kultus  und  dem  Götterglauben  Zusammenhängen,  davon  zeugen  ausdrückliche  Cibitc. 
So  lesen  wir  Protr.  2,  p.  12  bezüglich  der  Etymologie  des  Wortes  /iwoztigia:  el  de  xai  ('md 
Mvovyzö;  Tivo;  ’ätiixov,  dy  ev  xvytjyUi  dinqx’Xagrjyai  ’ATtoXXödojgo;  Xeyei,  ov  <p96yog  v^täjy 
dedoiuaOai  rd  /ivanjoia  ejUTV/tßü;)  zififj,  und  Protr.  2,  p.  25  bezüglich  der  Eselsopfer  bei 
den  Skythen:  ^xvdni  de  toiV  legevoyte;  fiij  JiaviuiXwy , (h;  ’ÄTioÄJ.odoygo;  ipqai 

xai  KaXkifinyos, 


<I*o7ßo;  'V:zegßogioiaiy  dyojy  i:raeX/.eiat  (corr.  e:tiTignerai)  Igol;, 

d arrui  de  d/./.ayov 

zeg.aovoty  Xtnagui  <Potßoy  dvna<payiai. 


Es  ist  aber  das  letztere  Citat  oll'enbar  so  zu  deuten,  dass  Clemens  nicht  den  .-Vpollodor 
und  Kallimachus  einsah,  sondern  aus  Apollodor  auch  die  Verse  des  Kallimachus,  die  dort 
als  Belege  angeführt  waren,  kennen  lernte.  Vielleicht  ging  auch  an  einer  dritten  Stelle, 
Strom.  V 8,  p.  674  'AnoXXödeogn;  «V  6 KegxvgaToi;  zov;  ort/ovs  zovade  (es  gehen  vier  Verse 
des  Empedokles  voraus)  v:iu  ßgdyyov  dynif  wrtji'hjyai  xov  ftdvzeoK  Xiyet  MiXi^oiuvs  xa&ai- 
Qovzo^  und  Xotfiov  X.  z.  X.  das  Citat  ursprünglich  auf  Apollodors  Bücher  negi  {Xeüyy  zurück 
und  ist  der  Beiname  d Kegxvgatoc  aus  6 ’Afhjyato^  verderbt,*)  für  welche  Vermutung  ich 
überdies  anführe,  dass  besonders  auch  hier  im  weiteren  Verlauf  Verse  des  Kalliuiachus  zum 
Belege  angeführt  werden,  lleberdies  schmecken  die  Etymologien  Voa>  de  zijv  xai  'hu  q^amv 
did  zd  lei’ut  avzijy  dui  ndoq;  zij;  yiji;  nXavmah'tp'  Strom.  121,  p.  382,  und  zwv  dorroo»' 
Tfis  xiytjoei;  imlXecd/ityoi  ithwunoäy  ze  xai  iietXeinaav  iteoh;  ix  zov  fleh’  dvofjtdonvTe^ 


')  Die  F'nigmeiile  des  Huches  bei  Maller  FUG  I,  p.  428  (T.,  n.  1 —41;  dazu  Mtlnzel,  De  Apullodori 
nioi  Oewv  libris,  und  Ed.  Schwartz  bei  Wissowa  I 2873. 

*)  Diese  meine  Vermutuns»  stützt  sich  wesentlich  auf  den  Inhalt  des  Citates.  Es  gab  nttnilich  auch 
einen  Grammatiker  Apollodor  aus  Kyreuc,  den  .Athenäus  XI,  p.  487'’  citiert. 

61* 


Digitlzed  by  Google 


482 


Protr.  2,  p.  22  ganz  nach  apalludorischein  Äbertritz.  Uem  Inhalt  nach  dtlrfto  auch  der 
ganze  Abschnitt  Protr.  c.  2 — 4 mit  seinem  gelehrten  mythologischen  und  archäologischen 
Detail,')  sowie  das  Kapitel  Ober  die  Opfer  Strom.  Vll  G mit  den  Citateu  aus  Pherekretes, 
dem  Komiker  Plato  und  anderen  abseits  von  der  Heerstrasse  liegenden  Dichtern  und  Philo- 
sophen, und  der  Schluss  von  Strom.  I 14,  p.  163  f.  mit  den  gelehrten  Erörterungen  aber 
die  alten  Götiersteleu  auf  das  gelehrte  und  inhaltreiche  Werk  des  Apollodor  Ober  die  Götter 
zurQckgehcn.  An  der  ersten  Stelle  deutet  Clemens  selbst  an,  dass  er  aus  einer  heidnischen, 
von  den  Heiden  aber  selbst  nicht  mehr  gekannten  Quelle  seine  Weisheit  geschöpft  habe: 
TtöOey  naoaycyga:nai  mvta  [am  xo/tÜtadat]  id  t-<p'  ffftwy  ^taoaziOifitya;  oi'di  zovf  aoi'i 
yyuiQiCcty  eoixat  ovyygai/ag,  oP?  lyu)  fi&QTVQaf  &ti  rr/i'  d.noTKie  y.aXio  (Protr.  p.  33). 
Diese  Quelle  aber  wird  wohl  das  gelehrte  Werk  des  Apollodor  niQl  &ewy  gewesen  sein, 
wenn  auch  in  jüngerer,  mit  andern  Zusätzen  bereicherten  üeberarbeitung.*)  Indes  konnte 
die.ses  Werk,  um  zu  dem  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung  zurOckzukehren,  gerade  für 
die  Kapitel  Protr.  7 und  Strom.  V 14  nur  geringe  Ausbeute  liefern;  hierfür  musste  ein  eigent- 
liches, nicht  vom  gelehrten,  sondern  poetischen  Standpunkte  ausgehendes  Florileginm  von 
Dichterstellen  Uber  göttliche  Dinge  ungleich  reicheres  Material  bieten.  Lassen  wir  also  ganz 
die  Frage  nach  dem  Autor,  so  war  ein  Florilegium  Ober  göttliche  Dinge  in  einer  von  Juden- 
Christen  stark  interpolierten  Gestalt,  für  Clemens  in  den  bezcichncten  Kapiteln  Strom.  V 14 
und  Protr.  6 die  hauptsächlichste  Quelle.  Dass  er  dassellm  sonst  nirgends  benutzt  habe, 
wird  man  von  vornherein  nicht  für  wahrscheinlich  halten;  aber  schwer  ist  es  im  Einzeln 
zu  bestimmen,  wo  er  jenes  Florilegium  ausgeschrieben,  wo  er  eine  andere  griechische  Quelle 
benützt,  wo  er  zu  einer  Uibelstelle  aus  griechischen  Dichtern  eine  Parallele  angemerkt  habe. 
Wie  ich  das  Letztere  meine,  will  ich  schliesslich  noch  an  ein  paar  Beispielen  erläutern. 

Paedag.  Hl  12,  p.  303  citiert  Clemens  bei  Empfehlung  des  den  Frauen  gegenüber  zu 
wahrenden  Anstande-s  Verse  des  alexandrinischen  Tragikers  Apollonides’  Kr  selbst  nennt 
den  Namen  des  Dichters  nicht,  gewiss  weil  er  ihm  gänzlich  unbekannt  war;  er  sagt  nur 
unbestimmt:  7tdrt>  yoiiy  davftaatw!  j)  xoaymöUt 

ff€v  yryaixtg  ((pijaiy)  ok  fy  dyOQiüztoig  &Qn 
ov  youadf,  oi’i  rronyy/g,  of  rrAovTov 
Tooofioi'  tlye  diaqoQoyg  rnc  »jöoroc, 
dti  drdoog  iadXov  x<ii  yvyatxö;  eiwßovg 
yyiüuii  dixaiit  xal  zf^oovovaa  rdrdixa. 

Der  Name  des  Dichters  und  dieselben  fünf  Verse  stehen  im  Florilegium  des  Stobäus  G7, 3. 
Aber  gewiss  hat  sie  nicht  erst  Stobäus  gesammelt,  sondern  dieselben  nur  aus  einer  älteren 
Anthologie  herüber  genommen;  aber  aus  einer  solchen  Anthologie  wird  sie  auch  Clemens 


0 Insbesondere  konnte  dn>,  was  Clemens  protr.  2,  p.  25  Ober  die  tieldliebe  des  Asklepios  mit  Citaten 
aus  Pindar  und  Kiiripides  aiifflbrt.  recht  wohl  in  dem  Abschnitt  des  Apollodor  stehen,  auf  den  «ich  der 
Scholinst  zu  Eur.  Ale.  1 bezieht:  ’A:toli6Aii>ga;  Az  v»Jo<  «rp<irrtoi>»Jrai  tör  ’Aexiij.tior  r.zi  iök  'I.-utöivtor 
äianri/aui,  Ufuil/onjwinc  Ai  öri  /'iarxor,  Ilarvaexi  Au  Tx-xA-intvtr  x.  t,  .Auch  die  frostiffen.  auf  mvtho- 
lopische  Dinare  bczilglichen  Citate  bei  t'leincns  protr.  2.  p.  80  f.  gehen  wohl  alle  auf  dos  gelehrte  Werk 
des  A|mll<Kl<ir  zurflek.  Denn  dass  Clemens  den  damals  halb  rerge.ssenen  Punjasis  noch  selbst  durch- 
gearbeitet  halt«,  hat  gar  keine  Wahrseheinlichkcit. 

>)  Darauf  weist  die  llozugnahme  auf  den  Kvklographen  Dionysius  p.  42  und  den  KOmer  Varro  p.  41. 
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zum  Scbniuck  seiner  Abhandlung  genommeu  haben,  wenn  er  sie  nicht,  was  gleich  möglich 
ist,  bereits  in  der  philosophischen  Diatribe  vorfand,  die  er  in  dem  Buche  Ober  Erziehung 
als  Grundlage  benützte.^) 

Strom.  V 6,  p.  667 : tuqI  toito)»'  ol/xat  xai  >)  rtyayritdia  (pvatoXoyovad  iprjatv 

dxdfia;  te  XQdvo;  rttol  y'  Aeydti) 

^vfxart  :nXiiotji  q’Otxif  iluxtov 
avro;  faiTov,  dtdvftoi  t’  «Jgxroi 
Toic  chxvJtXuroit  !trr(ivyit>y  tJi.Toi; 
roy  'AjXdmioy  rijoovai  ndXoy. 

Die  Verse  sind,  wie  wir  aus  dem  Scholion  zu  Aristuphancs  Vögel  179  erfahren,  au.s 
dem  Peirithoos  des  Pluripides  genommen,  und  folgten,  wie  Sinn  und  Metrum  wahrscheinlich 
machen,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  in  kleinem  Zwischenraum  auf  die  Strom.  V 14 
aus  derselben  Tragödie  angefQhrteii  Anapäste 

Of  rör  avjoxpvij,  röy  iy  aldrolcp 
§vfißfo  ndyroiy  xpvoty  ifi7iXrtoy9', 

!>y  fttoi  iity  tpiin,  xtQi  &'  doif  yttln 
yi’S  aioXöxqruf,  Axoirdt  r’  änrof/ty 
oyXo:  tyAfXry/ös  dftiftxoQi.vrt. 

Sie  sollten  zur  Erläuterung  der  im  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Rechten  und  Linken  der 
heiligen  Lade  aufgesteliten  sechsflOgeligen  Chernbim  dienen,  da  nach  einigen  mit  diesen 
Cherubim  symbolisch  die  beiden  Bären,  der  grosse  und  kleine  Bür,  zur  Seite  des  Uinimcls- 
poles  bezeichnet  waren,  ln  einem  Florilegium  finden  sich  die  Verse  nicht;  man  wüsste  auch 
nicht  zu  sagen,  unter  welchem  Rubrum  sie  dort  hätten  Platz  haben  sollen;  sie  sind  in  dieser 
Beziehung  doch  sehr  verschieden  von  den  aus  demselben  Drama  Strom.  V 14  angefährten 
Versen,  die  direkt  zur  Verherrlichung  Gottes  dienten;  sie  werden  daher  wohl  direkt  aus 
Euripides  entweder  von  Clemens  oder  seinem  jüdischen  Lehrmeister*)  zur  Deutung  der  beiden 
Cherubim  des  heiligen  Tempels  herangezogen  worden  sein.  Ist  dem  aber  so,  so  wird  man 
auch  sonst  nicht  so  rasch  zu  dem  Florilegium  greifen,  sondern  etwas  mehr  der  Belesenheit 
des  Clemens  und  seiner  Lehrer  Zutrauen.  Das  n-ird  mau  aber  namentlich  da  thun  müssen, 
wo  Verse  z\ir  Erläuterung  von  wesentlich  christlichen  Bcgrillen  herangezogen  sind,  wie  der 
.^/oT<c  Strom.  V 1,  p.  050  f.  und  der  dydsn/  Strom.  V 2,  p.  652.’) 


■)  Der  ürspning  der  Citntc  aus  einem  Florileginro  ist  ferner  nachgewiesen  von  Elter  De  gnom. 
gr.  bist.  p.  89  f.  für  Clem.  ström.  It  15,  p.  4(V2;  p.  92  f.  für  Cleni.  Strom.  IV  7,  p.  685;  p.  95  f.  für  Clem. 
Strom.  IV  1—5;  p.  106  (ttr  dem.  ström.  11  16,  p.  4C5;  p.  107  f.  für  dem.  ström.  I 8,  p.  889;  p.  123  ff.  fUr 
Clem.  protr.  6 und  7. 

*)  Dass  es  eher  der  hebrüische  Lehrer  war,  sehlicsse  ich  daraus,  dass  demens  selbst  die  Deutung 
der  Cherubim  auf  die  beiden  I)3ren  weniger  billigt  als  (darp  fxäJUor)  die  auf  die  beiden  Halbkugeln. 
Ueber  die  Lehrer  des  Clemens  im  Allgemeinen  habe  ich  bereits  oben  S.  14  gesprochen. 

*1  Auf  ebristUebe  Sammlungen  weist  spociell  dio  leiste  Stelle  Strom.  V 2.  p.  C52  hin:  arpi  /xir  oly 
xiitntto;  fxarä  ^anrt'pia  rc9r  nati' “'Elirjot  y^f/tvy  xta^ateOti/uda,  w(  di  fxtf  f.vi  fx^Mtütör  .voprf/o/ire.  xat  arpi 
iF,{  iÄaldof  xat  nUloin  fMAoii/ioi'/isiv»  oi'Kij'nj'fJe,  Aröjfpij  fiira  taCra  tifily  x.  r.  1. 
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Die  gofälecbten  Verse. 

Die  geiulscliteii  Verse  des  Acschylus,  Sophokles,  Orplieus,  von  denen  die  Mehrzahl  in 
den  be.s])rochenen  Kapiteln  des  Clemens  ström.  V 14  und  protr.  7 steht,  gelten,  seitdem  zu 
Anfang  dieses  .Tahrhunderis  der  grosse  niederländische  Philologe  Vaickenaer  die  Sonde 
angelegt  hat,  als  entlarvt;')  nur  bei  einigen  wenigen  schwankt  noch  das  Urteil  Ober  ihre 
Unechtheit.  Aber  auf  der  anderen  Seite  kann  auch  die  Hypothese  Vaickenaers,  dass  der 
jQdisclie  Peripatetiker  Aristobul,  der  um  170  v.  Chr.  mit  dem  König  Ptolemäus  Philometor 
in  Verkehr  stund,  Vater  jener  Verse  sei,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Kamentlich 
bat  Elter  in  der  iilnften  seiner  Dissertationen  De  gnuniolugiornm  graecorum  hi.storia  aUiue 
originc.  De  lustini  mnnarchia  et  Aristobulo  ludaeo,  Bonn  1894,  dadurch,  dass  er  auf  dem 
Wege,  den  schon  Ijoheck,  .\glaophanus  I 497  bescliritten  hatte,  die  verschiedenen  Formen, 
in  denen  das  grosse  orphische  Gedicht  von  der  Bekehrung,  durch  Justin  de  mon.  2 und  coh. 
ad  Graecos  15,  Clemens  protr.  p.  63  und  ström.  V,  p.  692,  72.3.  725,  Aristobul  bei  Eusebius 
praep.  ev.  XIII  12,  5 uns  (iberliefert  ist,  neben  einander  stellte,  siegreich  erwiesen,  dass  die 
Recension  des  .Aristobul  die  jUngste  von  allen  ist,  das.s  also  jener  Aristobul  nicht  vor, 
sondern  nach  Justin  und  Clemens  gelebt  haben  mii.ss,* *)  oder  mit  anderen  Worten,  dass  man 
dem  alten  Peripatetiker  .Ari.stobul  erst  in  der  Zeit  nach  Justin  und  Clemens  Schriften  unter- 
schob, in  denen  jene  gefätschten  Verse  rorkamen,  offenbar  in  der  Absicht,  denselben  auf 
solche  Weise  den  Schein  höheren  Alters  zu  geben.  Also  der  Peripatetiker  Aristobul  als 
Urheber  jener  gef.tlschten  Verse  muss  aufgegeben  werden. 

Aber  wenn  nun  Elter  die  Behauptung  aufstellt,  dass  Justin  de  monarchia  der  wahre 
Verfasser  jener  gefälschten  Verse  sei,*)  .so  kann  ich  dieser  neuen  Meinung  ebenso  wenig 
beistimnien.  Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dass  die  zwei  einleitenden  Verse  des 
orpliischen  Gedichtes 

tpOiyiouai  oU  OiftK  iori,  &v(tat  <V  IniOtaHt.  ßißtjloi 
Ttdvxes  6fiü>:,  au  S'  äxove,  qmeo(f6nnv  Txyovt 

bei  Justin  de  mon.  fehlen.  Elter  p.  157  hilft  sich  tiber  diesen  Ein  wand  durch  die  Annahme 
hinweg,  dass  bloss  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  jene  Verse  bei  Justin  de  mon.  ausge- 
fallen seien.  Aber  das  ist  eine  ganz  willkürliche  Ausflucht,  die  durch  kein  inneres  oder 
äusseres  Anzeichen  unterstiltzt  wird.  Gegen  Eiters  ganze  Hy|K>thcse  spricht  aber,  abgesehen 
von  den  anderen  falschen  Versen,  die  nur  im  Clemens,  nicht  auch  in  Justin  de  mon.  vor- 


')  Nach  Vaickenaer,  De  Aristobulo  ludaeo  1806  (abgedruckt  im  Anhang  von  Dindorfs  .Ausgabe  des 
Eusebius,  Oxonü  1843)  hat  besonder«  llOekh,  De  graecav  tntgoedioo  principibus  1803.  cap.  Xll,  p.  146  ff. 
die  Unechtheit  un<l  das  hellenistische  (ieprAge  der  Verse  iin  Einzeln  erwiesen.  Die  neuere  Litteratur 
ist  lusnmmengestellt  von  üchOror,  Geseb.  d.  jUd.  Volkes  IIP  456  f. 

*)  Schon  Iiohvck,  Aglnoph.  I 448;  Aristobulum  illum,  <|tiem  Knsebiiis  introduxit,  homiuem  sire 
ludactiin  sive  Chrislianuiu,  Olementis  certe  temporibus  posteriorem. 

•)  Kltcr,  Do  gnom.  gracc.  hist.  diss.  VI,  p.  107:  id  enim  inniiam  demunstratum  esse  opinor  ipsum 
mouarchiae  auctorem  . . . priora  baec  exempla  nou  ita  ut  nunc  legiintar  falsa  uut  addidamentis 
mulationibusquo  deformata  Clementis  niorc  modu<|uc  ex  dirorsis  turbidisque  fontibus  conquisirissc  et 
descripsissc,  sed  ipsum  illud  <fiXatOQiS>:iox'  !)  /uUXor  ifiXodiov  fnyor  |>eregisse  et  impia  sano  magis  quam 
pia  fraude  aequalitcr  oninia  ad  singula  apologiarum  capita  confecisse  et  accommodavisse,  ipsum  css«  non 
falsmn  sed  falsiwium  falsariorumque  principvm  untiqnisstmuni.  Aelmlicb  p.  003:  imm  Orpbicos  versus 
idem  composuit  «|ui  cetera  eunfecit,  seilicet  ipse  nionarchiae  auctor. 
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komnion,  entscheidend  schon  der  stilistische  Charakter  der  Schrift  Ober  die  Alleinherrschaft 
Gottes.  Der  Verfasser  derselben  fahrt  zwar  meist  nur  Stellen  anderer  an,  aber  da,  wo  er 
selbst  zu  Wort  kommt,  im  Anfang  und  am  Schluss  zeigt  er  sich  als  einen  so  ungelenken, 
linkischen  Schreiber,  dass  mau  ihm  ganz  unmöglich  die  Dichtung  jener  falschen  Verse 
zumuten  kann.  Denn  wenn  diese  auch  nicht  einen  besonderen  dichterischen  Genius  ver- 
raten, so  stehen  sie  doch  an  Fülle  und  Rundung  des  Ausdrucks  haushoch  über  der  stümper- 
haften Ungeschicklichkeit  jener  Kingangs-  und  Schlusssätze.* *) 

Es  hat  also  vielmehr  der  pseudonyme  Verfasser  der  unter  Justins  Namen  umlaufenden 
Schrift  .vfpJ  ftovaoyjai,  die  Elter  p.  203  vor  Theophilus  um  180  n.  Chr.  verfasst  sein  lässt, 
die  falschen  V'erse  bereits  vorgefunden  und  sie  zur  Bekehrung  der  hartnäckigen  Anhänger 
der  griechischen  Philosophie  und  der  heidni.schen  Weltanschaunng  angewendet.*)  Können 
wir  nun  vielleicht  das  Vorkommen  derselben  Ober  die  Zeit  jenes  Ps.  Justin  hinaus  verfolgen? 
Darauf  hat  bereits  Höckh,  De  graecae  tragoediae  principibus  p.  147  eine  meines  Erachtens 
vollständig  richtige  Antwort  gegeben,  indem  er  die  Stelle  des  Clemens  ström.  V 14,  p.  707 
heranzog:  6 fiiv  <S?  ft/oiv  'J\xaiaioi  <5  id^  ioroQlas  ovtTaSäjurot  ly  t(ö  xar' 

"Aßoiifior  xai  tovf  Alyv^rioi'f,  ßyrixQv?  Avl  rf/g  ox>]y>}?  IxßmJ 

el;  raig  Aiti&riaioiv,  tig  loiiy  ffeög  x.  r.  A. 

Die  angeführten  Verse,  die  sich  auch  bei  Justin  coh.  18,  de  mon.  2 und  Cyrill  c.  Jul.  1, 
p.  32  linden,  gelten  jetzt  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  aller  Kritiker  für  unecht. 
Clemens,  der  sonst  ohne  TImschweif  seine  Stellen  citiert,  gibt  hier  die  Quelle  an,  aus  der 
er  die  Verse  geschöpft  hat.  Siebt  das  nicht  aus,  als  ob  er  gewusst  habe,  dass  die  Verso 
in  den  gewöhnlichen  AusgaWn  des  Sophokles  nicht  stunden,  und  das  Citat  deshalb  eine 
Angabe  des  Buches,  aus  dem  es  genommen,  erheischte?  Es  gibt  aber  Clemens  als  seine 
Quelle  nicht  den  .Justin  oder  das  Buch  de  monarchiu  an,  sondern  den  Hekatäus  und  dessen 
Buch  über  Abraham,  ln  diesem  also  stunden  die  falschen  Verse  des  Sophokles,  und  es 
fragt  sich  also  nur,  ob  wir  von  diesem  Buch  und  seinem  Verfasser,  und  in.sbesondere  von 
der  Zeit,  in  der  er  lebte,  etwas  näheres  wissen.  Nun  lesen  wir  bei  Josephus  ant.  I 7,  2: 
'Exaußog  dt  xni  rot'  /tryjadfjyai  (sc.  'Aßoaäftov)  nkioy  rt  nrnoit)xe'  ßißiloy  yäo  .vtol  aviov 
ovrtagß/ttyog  xatfhnty.  Daraus  scheint  sich  wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit  zu  ergeben, 
das;.s  da.«  Buch  des  Hekatäus  über  Abraham,  aus  dem  Clemens  die  falschen  Verse  des 


*)  Dieses  hatte  wohl  auch  Valckenaer  im  Auge,  wenn  er  Do  Aristobulo  ludaco  c.  2 von  Justin  sagt: 
quem  vc!  nnicum  cdolare  veniioi  potuisse  tolerubilem  haoi!  equidem  exislinio.  Und  doch  ist  der  echte 
Jotlin,  der  Verfasser  der  Apologie,  ganz  ungleich  formgewandter  als  der  pseudonyme  Verfasser  der  Schrift 
.vrji  itoraixlag.  — Om  die  Belesenheit  des  Falsarius  nicht  zu  untersebKtzen , bemerke  ich,  dass  der 
Krdichler  der  dem  Aesebylus  untergeschobenen  Verso  bei  Justin  de  mon.  c.  2 = Clemens  ström.  V 14, 
p.  728  die  echten  Werke  des  Aesebylus  kannte,  denn  die  Worte  tu;  xDg  <)nlrnai  ihXatof  dp/i//  erinnern 
an  Proin.  371  mrsdioe  ßflrat  xvQxrvov  CdJqc,  jrogyor  Sfifta  itoxöiov  an  Sept.  737  yogytry  i'  ofift*  .vpo«. 
lajtttai,  tg/fui  V Sgi)  xai  yaTa  xal  .tiXmgmf  daJdooq;  an  Prom.  432  ots'rsi  ßvOiSi. 

*)  Die  Abhandlnng  wnr  bereits  niedergesebriebou,  als  icb  die  neue,  dritte  Auflage  von  Schürers 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  zu  Gesicht  bekam.  Wie  ich  zn  meiner  Freude  sah,  hat  auch  er  III  45 1 
die  Ilypotbesc  Elters,  dass  der  Autor  des  Boches  de  monarebia  der  eigentliche  Falsebcr  sei,  bekämpft 
nnd  ein  anonymes  Buch  als  gemeinsame  Quelle  des  Clemens  und  Ps.  Justin  angenommen.  Im  übrigen 
aber  scheint  er  mir  den  Wert  von  Elters  Abhandlungen  zu  gering  anzuschlagen,  und  wundere  ich  mich, 
dass  er  sich  anch  nicht  durch  Elter  von  der  Dnechtheit  der  dem  Arislobul  von  Eusebius  bcigolegten 
Werke  überzeugen  Hess. 
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Sophokles  genommen  zu  haben  bekennt,  vor  Joscphus  oder  vor  die  Zeit  des  Kaisers  Domitisn 
zu  setzen  ist.  Dagegen  kämpft  nun  al>er  Elter  in  der  neunten  Abhandlung  De  goomol. 
graec.  historia  p.  247  IT.  an,  indem  er  den  Hekatäus  des  .Josephus  von  dem  Hekatäus  des 
Clemens  trennt  und  den  letzteren  nach  Ps.  .lustin  de  roonarchia  gelebt  haben  lässt.  In  dem 
einen  Punkt,  dass  .Josephus  unter  seinem  Hekatäus  den  alten  Hekatäus  von  Abdera,  darunter 
dem  ersten  Ptoicmüns  ein  berflhmtes  Buch  Uber  Aegypten  schrieb,  verstanden  hat,  stimme  ich 
Elter  vollständig  bei;  nicht  minder  auch  darin,  dass  dasjenige,  was  Josephus  aus  Hekatäus 
Ober  die  Juden  berichtet,  ursprünglich  in  jenen  .4//t'.*iriaxd  gestanden  hat  und  erst  später 
in  das  neue  dem  Hekatäus  untergeschobene  Werk  gekommen  ist.')  Mit  glänzendem  Scharf- 
sinn hat  ferner  Elter  durchschaut,  dass  die  Verse,  welche  Clemens  p.  723  aus  Orpheus  citiert, 

el  fit}  ftovvoyeyi](  uf  /L-xoQowi  qivXov  Xivtodev 
XaX6(tlo)r'  r<5p«f  yno  h)v  lioxQoto  Ttooettfi 
xal  aq-a(ot}i  xlrtffi'  il/iipl  yjhiv»  <bg  nrgttfX.Xri 
xrxXozegX;  Iv  Tog>  re  xnrü  oifiirgor  xvthbnxa' 
itva'finu  d'  rfvioyti  .vfp/  r'  t)fga  xal  rrtgl  yei’/ia 

eine  Interpolation  des  Hekatäus  sind  und  in  dem  Buche  Uber  Abraham  neben  den  falschen 
Versen  des  Sophokles  stunden.  Bis  dahin  also  schliesse  ich  mich  den  scharfsinnigen  Cnter- 
suchungen  Elters  voIlsUlndig  an.  aber  nicht  mehr  weiter.  Die  Uebercinstimmung  von 
Clemens  'Kxaraioi  Iv  r<g  xnr'  "Aßaaftor  und  .Josephus  'Exnxuiov  ßtfiXloy  .vfpl  ’Aßgttfwv  ist 
zu  gross,  als  dass  ich  mit  Elter  an  zwei  verschiedene  Bücher  zu  denken  mir  erlaubte. 
Sodann  folgt  daraus,  dass  Justin  de  mon.  die  Falinodie  des  Or]>heus  in  reiner,  Hekatäus  in 
interpolierter  Gestalt  but,  durchaus  noch  nicht,  dass  der  crstcre  vor  dem  letzteren  gelebt 
halmu  muss.  Gar  oft  bietet  ein  späterer  Zeuge  einen  reineren,  ungofalschten  Text.  Elter 
selbst  gesteht  dos  für  einen  anderen  Fall  p.  172  zu:  singulare  theosophi  pretium  ouituit, 
c|ui  etsi  aetate  Aristobulo  longe  est  inferior,  in  gravissimis  loctionibus  fere  Omnibus  auctorem 
sequitur  illo  anti<|uiurcm.  Wir  bleiben  also  l>ei  dem  einfachen  .Schlüsse  stcheu,  dass  falsche 
Verse  schon  vor  Justin  in  dem  bereits  dum  J(xsephus  vorliegenden  Buche  des  Ps.  Hekatäus 
über  Abraham  stunden. 

Noch  eine  Stufe  hinaufzusteigen  k<mnte  sich  leicht  einer  verleiten  lassen  durch  das 
alte  Scholion  zu  Sophokles  Oed.  Col.  10:  ßißgXxK  rd.voc  iaxiv  6 äxdOanxo;  xnl  ßaxöe  näxu, 
xal  ßfßtjXos  äyi}Q  6 itiagoi'  Evginidtfi  I loMxtatXdxg 

ol’  yäg  tUttt;  ßißgXov  äsixtaßai  Mucoy 
xal 

dfitiio  fi'ynoiiJi,  i'/ijgaf  d'  ijilOeatXt  ßfßi)/.oi. 

Denn  der  zweite  der  angeführten  Verse,  der  indes  auch  von  Stobäus  als  Werk  des 
Pythagoras  angefiUhrt  wird,*)  klingt  .so  an  den  ersten  Vera  der  orjrhi.schen  Palinodie 

(f’Ofyioiiai  oJi  Ithiti  Xnrly,  ßvnnt  A'  InldeoOe  ßf.ßxjXoi 

b An  der  Kclilhuit  ilur  Schrtfl  diM  Hukatilus  Tiüer  die  Juden  zweifelte  aehon  Herennius  Pbilo  bei 
Ori^reacs  contra  t'eUutn  I ir>.  SchOrer,  (.ieseh.  d.  jud.  Volkes  III  1G4  zieht  sich  auf  den  Standpunkt  lurQck, 
dass  dom  KofUIschlen  Ilnrh  echte  .Stöcke  des  Hi'kat'ius  xiiirnindu  lag<'n,  diuTinter  auch  die  gcriilschten  Verve. 

1 Auster  in  den  sophokleischen  Scholien  findet  sich  der  Vers  ix(no>  et-ssioroi,  ifvftai  A'  LxiOtait 
ßißtjloi  ungefilhrt  von  Stoliäus  llor.  5,72  nnil  4t,  9 als  pythngoriseh,  und  der  Unibvers  <h(otu  oertroi« 
von  IMiiturcIi  i|imest.  syinp.  II  3,  |i.  G3G  I)  sIs  orpbisch. 
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au,  dass  es  scheinen  kann,  das  orphische  Gedicht  sei  bereits  dem  Didymos  in  der  Zeit  des 
Äugustus  bekannt  gewesen.  Aber  einmal  ist  es  doch  nicht  so  ganz  ausgemacht,  dass  jenes 
Scholion  von  Didymos  herrtihrt.  Denn  wenn  auch  der  Grundstock  der  alten  Sophokles- 
schoUen  auf  Didymos  zurGckgeht,  so  haben  dieselben  doch  im  Laufe  der  Zeit  so  viele 
Zusätze  erhalten,  dass  man  nicht  alles,  was  in  denselben  steht,  nun  sofort  auch  für  didymeisch 
ausgeben  darf.  Sodann  aber  scheint  überhaupt  jener  Vers  altes  Gut  zu  sein  und  halbwegs 
sprichwörtliche  Geltung  gehabt  zu  haben,  denn  derselbe  liegt  bereits,  wie  Lobeck,  Aglao- 
phamus  I 450  erkannte,  der  umschreibenden  Stelle  des  Plato  im  Gastmahl  p.  218  B zugrund; 
Ato  TidvTEi  dxovnEade  . . . ol  Ae  olxhai  xal  eT  u;  itXXoi  lorl  ßiß>ß6;  t£  xal  aygoixos,  TivXai 
ndyv  fteydXas  zoT^  <haiy  im^ea&e,  weshalb  es  mir  wahrscheinlicher  zu  sein  scheint,  dass 
der  Autor  des  orphischen  Gedichtes,  der  leicht  noch  100  Jahre  älter  als  der  Ps.  Hekatäus 
des  Josephus  sein  kann,  den  V^ers  nicht  selbst  gedichtet,  sondern  aus  dem  sprichwörtlichen 
Gebrauch  entlehnt  und  ein  wenig  umgeinodelt,  in  sein  eigenes  Gedicht  eingelegt  hat. 

Wie  nun  aber  sind  die  falschen  Verse  eingeschmuggelt  worden?  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  gehen  wir  am  besten  von  den  kleineren  Fälschungen  aus,  da  bei  diesen  sich 
leichter  eine  Vermutung  über  ihren  Ursprung  aufstcllen  lässt.  Bei  diesen  fehlen  nämlich  nicht 
die  Anzeichen,  die  uns  auf  den  gewöhnlichsten  Weg  der  Fälschung,  die  Interpolation,  hinweisen. 
So  hat  uns  Stobäus  ecl.  I 3,  15  aus  dem  Phrixos  des  Euripides  fünf  untadelige  Verse  überliefert.*) 

oazti;  Ae  {Xytjriöv  oterni  zoi'fp'  t)ueony 
xaxdr  ri  :rodaao}y  zov?  iXeoix  X.eXt)deyat, 

Aoxei  7toyt}oä  xal  Aox(T>y  d/.ioxerat, 
ozay  oyoXiiv  äyovaa  zvyydi'f]  Jixtf 
ztfuoolay  hiaey  u>v  tjo^ey  xaxü>y. 

Die  vier  ersten  Verse,  die  recht  wohl  .schon  unter  Domitian  in  einem  Florilegium  stehen 
konnten,  kehren  wieder  bei  Justin  de  mon.  3 und  Clemens  ström.  V 14,  p.  722;  aber  bei 
l)eiden  folgen  statt  des  einfachen  fünften  Verses  folgende  fünf  neue  Verse: 

AnätT,  uaot  yoiUCer’  ovx  elrat  tfedy, 

Ale  l^afiaordroyze;  ovx  evyywftdvoK.^) 

faziy  ydo,  eauv'  el  Ae  u jrpciooft  xn/.äx:  (xaxö)i;  codd.),*) 

xaxöc  TietpvxiOQ,  zbv  ygdvov  xeoAatvha}' 

yoövdi  ydo  ovzog  vazeooy  Aowei  Aixijy. 

Diese  neuen  Verse  weisen  schon  durch  das  Oedv  statt  des  euripideischen  Otov?  auf 
einen  Juden  oder  Christen  hin.  Ausserdem  klingen  sie  mit  dem  emphati.schen  tany  ydo 
eoziv  an  die  ähnliche  Verdoppelung  fTor«<  ydq  farm  der  falschen  Verse  des  Sophokles  (Just, 
de  mon.  3,  Clem.  p.  722)  an.  Mit  Recht  hat  sie  daher  Valckenaer  einem  Fälscher  zuge- 
schrieben, der  durch  Interpolation  den  ursprünglichen  Text  erweitert  habe. 

Wie  in  dem  betrachteten  Fragment  des  Euripides  den  echten  Versen  falsche  und  neu- 
erdichtete angehängt  sind,  so  ist  bei  Justin  de  mon.  4 (hier  nicht  auch  bei  Clemens  p.  720) 

b Das»  diese  Verse  schon  seit  Alters  bei  Verträgen  .vspi  9tmr  angeführt  zu  werden  pflegten,  zeigt 
Sextus  Em))iricus  adv.  ninth.  p.  C6I. 

Dieser  lüppische  zweite  Vers  ist  bloss  bei  Justin  hinzugefilgt,  er  fehlt  noch  bei  Clemens. 

*)  I>ie  Verbesserung  xabiyt  ist  schon  vorgeschlagen  bei  Valckenaer,  De  Aristob.  c.  1. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  III.  Abth.  C6 
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der  Text  (des  Phiiemon  nach  Justin,  des  Menander  nach  Clemens)  durch  zwischengeschobsn« 
Verse  erweitert.*)  Bei  Clemens  n&mlich  lesen  wir  nur: 

dtt  ydp  tÖv  Svdoa  •j^Qtjotfiov  Titrpvxhat 
ftl)  :iaodiyovi  <pdeloovxa  xal  ftotx<ö/teyov, 
xÄimorra  xal  otpdiTioyra  jjorj/jdrtu»'  xdQty, 
fttjfii  ßr.X6yt)Q  ivafifx'  intdv/tfit*)  IldftqpiXt. 

Bei  Justin  aber  sind  zwischen  fleldytjs  die  vier  Verse  eingeschoben: 

TdJUdroia  ßlhtovra  xäm&tyfiovyra 
ijroi  ytiyaixöi  rioXureXov^  f)  doi/taro^ 
fj  xxi)ot<o?  Tiaiddf  re  natdlaxtji  d',  äsiXoif 
Yftmoy,  ßoä>y,  t6  ovvoloy  fj  xti}vö)v.  tI  d>J; 

Verse,  die  schweren  metrischen  Anstoss  erregen  und  schon  durch  das  oben  bezeichnet« 
Verhältnis  der  Ueberliefemng  sich  als  fremden  Zusatz  verraten,  durch  den  Inhalt  aber  und 
den  Anklaug  an  die  zehn  Gebote  auf  einen  jtldischen  oder  christlichen  Fälscher  hinweisen. 

Besonders  wichtig  fQr  unsere  Annahme  der  Fälschung  durch  zugesetzte  Verse  ist  die 
verschiedene  Stellung  der  gefälschten  Verse  in  unseren  zwei  Hauptquellen,  Clemens  und  Jostin. 
Bei  Clemens  nämlich  p.  721  lesen  wir  zuerst  die  vier  Verse 

oTet  au  rovc  davöiTas,  w Nixi^gaxe, 

TgxKpfji  djidatj;  fUTaiaßurxai  fv  ßlifi, 

Ttttpevyiyat  lö  9tioy  wi  kthjddxai;' 
lauv  Abcrjt  dtpOaki^tdi  ot  r<i  xtdvd'  ooif, 

die  zwar  nicht  einwandfrei  sind,  aber  doch  durch  deu  Eigennamen  to  NtxfiQaxe  vor  dem 
Verdacht  roHständiger  Erdichtung  geschützt  sind.  Dann  folgen  die  zwei  Verse 

xal  ydo  xaO'  Afdi/y  dvo  xnißove  yoftiCoftey, 
ftiay  dtxaio)y,  hioay  ö'  dofßiüv  fJyai  ÜQoy, 

die  schon  wegen  der  Verstösse  gegen  das  Metrum  nicht  von  einem  alten  Dichter  herrflhren 
können.  Dieselben  zwei  Verse  finden  wir  nun  auch  bei  Justin  de  mon.  3,  aber  nicht  in 
unserem  Fragment,  sondern  mitten  unter  falschen  Versen  des  Sophokles.  Dass  sie  dorthin 
nicht  gehören,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  sie  sich  dort  durchaus  nicht  in  den  Zusammen- 
hang einfügen  lassen.  Aber  dass  sie  dorthin  verschlagen  wurden,  lässt  sich  leicht  nnr 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  sie  ursprünglich  in  der  gemeinsamen  Urvorlage  von  ihrem 
Autor,  dem  Fälscher,  am  Rande  beigeschrieben  waren  und  dann  in  den  verschiedenen 
Ablegern  der  Originalquelle  an  verschiedenen  Stellen  dem  Texte  einverleibt  wurden.  Wahr- 
scheinlich waren  sie  ursprünglich  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  anderen  Stelle  geschrieben, 
sondeni  zu  den  Versen  Clemens  p.  721,  Justin  de  mon.  c.  3 


')  Moinekc  und  Kock  haben  in  ihrer  iiammlung  der  Frairmente  griechischer  Komiker  di«  Vene 
schlankweg  verurteilt  und  nicht  einmal  des  Abdrucks  wert  erachtet.  UCckh,  Graec.  trag,  princip.  p.  167 
urteilt  vorsichtiger:  non  dubito  <|uin  nonnulla  ver«  Henandri  sint;  nlia  ab  intcrpolatore  mutata  sui 
adiccUi  videntur. 

7)  Die  Handschrift  dos  Clemens  hat  Imdvfu^afjs,  was  grummatiach  richtig  ist,  aber  gegen  das  Hctram 
verstbsst;  r.-udvitjji  steht  bei  Justin;  nach  der  Grammatik  erwartet  man  laiOvfui. 
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fttjöhv  niaytf&fif  faxt  xäv  ATdov  xUik 
f}y:itg  nott/ati  6 :i<iyuoy  deanörijt, 

ov  xof'yofia  ipoßegöy  ovd'  &y  f>voftäoniu'  iyo'i, 

die  selbst  wieder  die  Interpolation  eines  Kül.-<clieni  zu  den  vorausgehenden  echten  Versen, 
sei  es  nun  des  Philemon  oder  des  Diphilus,  waren. 

Diese  Fälschungen  sind  also  auf  dem  Wege  der  Interpolation  alter  und  echter  Texte 
entstanden  in  ähnlicher  Weise  wie  nach  den  meisterhaften  Xach weisen  Elters  p.  158  ff. 
die  Palinodie  des  Orpheus,  die  selbst  schon  eine  Fälschung  war,  durch  Zasätze  neuer,  zum 
Teil  auf  Ps.  Aristobul  und  Ps.  Hekatäus  zurlickgehender  Verse  interpoliert  wurde.  Vielleicht 
ist  so  auch  das  lange  gefälschte  Stack  des  Aeschylus  XoioiCe  ßyt;rwy  xAy  Oebv  x.  t.  x.  bei 
Just,  de  mon.  2,  Clem.  p.  727  f.  entstanden.  Voraus  schickt  nämlich  .Justin  die  einleitenden 
Worte:  jrgwTor  ftiy  ydo  Aioyi'Äo;,  xf/y  xwy  xa&'  arxdy  io/atv  ovyxaciy  Ixdtlt,  xal  xi)y  fieol 
■ßeov  xov  ftöfov  iiijvtYxt  <f(oyt)v.  Denn  diese  Worte  sind  entweder  eine  reine  Phrase  und 
bedeuten  gar  nichts,* *)  oder  sie  weisen  auf  eine  vurausgehende  Zusammenstellung  von  Aus- 
•sprtlchen  des  Aeschylus  zurück,  zu  denen  der  Falscher  nun  noch  seine  monotheistische 
Interpolation  fQgte. 

Mit  wie  wenig  Witz  aber  der  Fälscher  oder  die  Fälscher  bei  ihren  Neudichtungen 
verfuhren,  dafür  will  ich  doch  auch  noch  einige  Beispiele  auführen.  Das  eine  steht  bei 
Clemens  ström.  V 14,  p.  718:  >;d>/  xnl  "Ofujooi  q>a(vtrtat  rtarepa  xal  vldy  d<d  rovxa>y,  ok 
fxvjft  ftayxelai  fvaxöxov,  Xiya>v 

et  fiiy  di)  ovxtf  oe  ßidCrrnt  oioy  iövxa, 
fovaoy  d'  of’.vto;  eaxi  .liöc  fieyäXov  äXhwdat  (Od.  IX  410  f.). 
ov  j’dp  KvxXo>:tfc  Aid^  alyioxov  iXfyovmr  (Od.  IX  275). 
xal  xovxov  ‘Og<pevi  xnxä  xov  xgoxet/Atyov  (pegdftevoi  etgt/xty 
vfi  /l(öc  /uydXoio  xdteg  .Udi  alytöyoio. 

Zuerst  also  klügelte  man  einen  Widerspruch  der  Verso  Od.  1X411  und  Od.  IX  275 
heraus,*)  dann  lüste  man  ihn  durch  die  Annahme,  dass  der  Zev>  ftiyag  verschieden  sei  von 
dem  Zrv:  alytoyog;  schliesslich  .setzte  man  der  .4fterweisheit  die  Krone  auf,  indem  man 
einen  Vers  des  Orpheus  fingierte,  der  den  Zevg  ftlyac  zum  Orossvater  des  Zevg  alytoxog 
machte.  Wo  möglich  noch  unverschämter  verfuhr  der  t'älscher  bei  Clemens  ström.  V 14,  p.  713. 
Dort  finden  wir  zum  Beweise,  dass  die  Siebenzahl  schon  den  alten  heidnischen  Dichtem 
heilig  war,  den  Vers 

fßdoftdxfi  d'  >)oi  Xbto/iry  ddov  ti  ‘Axtgoyxog 

als  homerisch  citiert.  Ein  solcher  Vers  findet  sich  aber  in  unserem  Homer  nicht;  er  stand 
aber  auch  gewücs  nicht  in  dem  Homer,  den  Clemens  und  .seine  Zeitgenossen  in  den  Händen 
hatten.  Der  Fälscher  fand  wie  wir  in  seinem  Homer  die  zwei  Verse 


und 


fßfh/tdxj]  ö'  Ixd/uada  Adfiov  al:iv  xxoXir9goy  (Od.  X 81) 
a»’TÖp  ixtl  notaiioXo  XLiev  ddoy  'Ihceayoio  (Od.  XII  1). 


*)  UmnOglich  int  die  Deutung  auf  einen  Prolog,  die  der  net«n«gc)>er  Otto  billigt;  adnotante 
Marano  lustinns  prologum  aliquont  indicaie  videtur. 

*)  Natürlich  nümlich  war  um  Scbluss  des  xweileu  Verses  ein  Punkt,  nicht  ein  Komma  oder  Halb- 
punkt  zu  setzen,  wie  in  den  Ausgaben  geschieht. 

65’ 
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Die  genügten  ihm,  um  aus  den  zweien  einen  neuen  dritten  Vers  zu  schmieden  und  den- 
selben dann  dem  Homer  nnterzuschieben. 

In  der  Annahme  geHtlschter  Verse  geht  man  am  sichersten,  wenn  sich  die  verdächtigen 
Verse  zugleich  bei  Clemens  und  Justin  finden,  ganz  l>esniiders,  wenn  bei  Justin  in  dem 
ersten  Teile  des  Bncbes  de  mnnarchia,  der  el>en  nur  unechte  Verse  enthält.*)  Mehr  zurOck- 
halten  muss  man  mit  dem  verwerfenden  Urteil,  wenn  ein  Anstoss  erregender  Vers  nur  bei 
Clemens  steht,  nicht  auch  bei  Justin,  besonders  wenn  bei  Clemens  in  anderen  Teilen  als 
den  mit  Fälschungen  angefUllten  Kapiteln  Protr.  7 und  Strom.  V 14.*)  Aber  es  stehen 
doch  sicher  unechte  Verse  auch  in  anderen  Partien  der  clementinischen  Werke.  Denn  ab 
unecht  haben  alle  Verse  des  Orpheus  und  der  Sibjlle  zu  gelten;  solche  finden  sich  aber 
nicht  bloss  in  den  bezciehneten  Kapiteln;  es  stehen  auch  sibyllinische  Verso  im  Protr.  2, 
p.  23;  4,  p.  44,  54;  8,  p.  CG;  Paedag.  II  10,  p.  229;  III  3,  p.  261;  Strom.  I 21,  p.  384; 
III  3,  p.  517,  und  ebenso  orphische  Verse  in  Protr.  2,  p.  15  und  17  f.;  Strom.  V 8,  p.  672  f.; 
V 12,  p.  693;  VI  2,  p.  738,  746,  751.  Dem  Orpheus  und  der  Sibylle  wurden  indes  schon 
früh  Verse  augedichtet,  so  dass  ein  Vorkommen  von  solchen  weniger  ab  Anzeichen  weiter- 
gehender Fälschung  gelten  darf.  Nun  findet  sich  aber  auch  von  Pythagoras,  der  wahr- 
scheinlich gar  nichts  geschrieben  hat  und  von  dem  die  ältere  Zeit  nur  prosaische  Schriften 
kannte,  ein  Vers,  also  sicher  ein  falscher,  in  Paed.  I 10,  p.  154.*)  Eb  ist  daher  von  vorn- 
herein nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  Strom.  IV  26,  p.  640  angeführten  Verse  Pindars 
(fr.  97  Btt.,  132  Be.) 

t/n’/ai  d’  äaeßöty  vnovoaviot 

ya(ff  no>TÖ>vzai  Iv  äkytoi  <povioi^, 

vnb  (ebylatc  ätpvxTutv  xaxütv, 

evoeßötv  6'  htovQävwi  ydoiaai 

fio/siait  ftdxaQa  fiiyay  ätlöovo'  ly  üftvot^ 

von  einem  Juden  oder  Christen  erdichtet  sind.  An  ihre  Echtheit  zu  glauben  hindert  mich 
ausser  der  ganz  unpindarischen  Anschauung  von  v:tovQdytoi  und  i.tovgdyiot  ^/niyal  namentlich 
der  gänzliche  Mangel  eines  erkennbaren  Versmasses.  Aber  gerade  dieser  Mangel  passt  gut 


*)  Kleine  Varianten  dOrfeii  den  Verdacht  der  Uncebtheit  nicht  mindern;  denn  diese  finden  sich  bei 
echten  wie  unechten  Versen  und  gehen  diirauf  stirnck,  dass  schon  in  dem  Archetjpus  eine  Variante  ange- 
merkt  war.  Denn  so  erklärt  es  sich,  dass  von  den  gleichen  Versen  bei  Clemens  p.  61  der  einleitende 
Vermerk  stobt:  Mirardgot  . . . i»  ’lhtöyty  ir  'Ynoßohnaiif,  bei  Justin  de  mon.  5:  Mhayigtx  h ‘Hnöity. 
Auf  eine  ähnliche  var.  lect.  fahrt  das  corrupte  Mirardgof  ir  diiflkifi  bei  Justin  de  mon.  5,  p.  105  A 
gegenüber  dom  einfachen  d<ViÄo;  bei  Clement  p.  728. 

*)  Klter  De  gnom.  graec.  hist.  p.  06  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  weiterer  Fälschungen. 

*1  Verse  des  1‘jrthagoras  führt  auch  an  Justin  de  mon.  2.  p.  106  C.  Vielleicht  ist  auch  Strom.  V 9, 
p.  681  aut  den  Worten  des  Pythagonu  dlJö  lö  iihr  <päo9at,  rü  de  xtxgv^iftivcr  tlrtu  .tgoe  roec  .voUmv 
a/rirrrroi  ein  Vors  zu  machen: 

dJia  rö  fiir  tyüagai  rd  di  (xai)  Mfxgvfifiiror  st'rai. 

Auffiillig  ist  der  in  deniselhen  Kapitel  p.  6B2  vorkonimende  Ausdruck  al  ‘lädtt  iivüoai,  womit  ein  Buch 
des  llemklit  gemeint  ist.  Hatte  man  vielleicht  auch  von  diesem  Sprüche  in  Verso  gebracht?  Aber  den 
dann  fulgetidon,  auch  p.  686  angcfilhrton  Spruch  des  Heraklit  algtvvtai  Fr  ärt!  xdrtmr  o!  ägiojoi  xU<k 
tUraor  wüsste  ich  nicht  in  Verse  zu  bringen.  — Umgekehrt  wurden  Sprüche  der  sieben  Weisen  Griechen- 
landt  dum  allägyptiicbon  Weisen  Amonotes  bcigcicgt  in  den  unlängst  von  Ulr.  Wileken,  Aogyptiaca  za 
Ehren  Ebers  p.  112  if.,  aus  einem  Oatrakon  veraReiitlichten  M/rsnürou  vxo9tjxai. 
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zu  einem  Fälscher  der  römischen  Zeit,  nach  deren  Auffassung  den  chorischen  Lyrikern,  um 
mit  Cicero  Grat.  55  zu  reden,  cautu  remoto  nuds  paene  remanet  oratio.  Beachtenswert  ist 
noch,  dass  an  unserer  Stelle  p.  640  den  Versen  des  Pindar  solche  des  Epicharm  vorausgehen, 
und  dass  in  ganz  gleicher  Weise  p.  708  Verse  des  Epicharm  und  Pindar  aufeinander  folgen. 
Dort,  in  dem  guten  Kapitel  Strom.  VI  2 ist  an  der  Echtheit  der  pindarischen  Verse  nicht 
zu  zweifeln;  hat  aber  vielleicht  diese  alte  Verbindung  der  beiden  pythagorisch  angehauchten 
Dichter  einen  Fälscher  veranlasst,  auch  an  unserer  Stelle  den  überlieferten  Versen  des  Epicharm 
aus  eigener  Fabrik  Verse  des  Pindar  zuzufügen? 

Also  auch  in  anderen  Teilen  der  Werke  des  Clemens  finden  sich  falsche  Verse,  ohne 
dass  durch  ihr  Vorkommen  bei  Ju.stin  ein  weiterer  Verdachtgrund  hinzuküme.  Aber  hier 
ist,  wie  gesagt,  grössere  Vorsicht  geboten.  Denn  viele  Verse,  von  denen  sich  son.st  keine 
Spur  findet,  hat  Clemens  aus  seinen  jetzt  verloren  gegangenen  Quellen  genommen,  so 
namentlich  in  dem  Paidagogos  aus  einem  unbekannten  Buche  :ieol  rovipr]?,^)  in  den  Ab- 
schnitten über  Philosophen  aus  der  qpdoa6<p<oy  uvayonffi]  des  Hippobotos,* *)  in  den  chrono- 
logischen Partien  aus  Apollodor.’)  Insbesondere  möchte  ich  mich  zum  Schluss  noch  der 
mit  Unrecht  angezweifelten  Ver.se  des  Terpander  annehmen;  sie  stehen  Strom.  VI  11,  p.  784: 
»5  Toiyvv  &Qfiovia  xov  ßagßdQov  ipaXrtjQtov  (seil,  roi"  Aaßid)  ro  aepvöy  lfi(patvovaa  jov  piXovg, 
uoyaioTaTt)  rvyynyovaa,  v:i6df.iyfia  Tr.Qjidvfiooy  iid/.iara  yivtrai  nroös  uo/noriay  ri/y  Au>oioy 
v/tyovyrt  xöy  Jüi  toöe  mo? 

Zfv,  ndyjtoy  ägydi,  :rdyro)y 

dyt)TO)Q,  Zev,  oot  Tiepjio) 

Tavjav  {rdy)  vpyuiv  iQydv. 

Es  hängen  nämlich  die.se  Worte  eng  zusammen  mit  dem  vorausgehenden  Satze:  nooatjxEt 
öe  ev  fidXn  xd  iyagfwytoy  yeyo;  xfj  dcogiaxi  ägfiovin  xnl  xf/  q^Qvyiaxl  x6  ötdxoyor,  ojg  (prjatv 
"Aotoxö^eyog.  Denn  der  Qedankengang  ist  der:  da  die  dorische  Tonart  der  Griechen  sich 
in  der  Sphäre  des  Harmonischen  und  Erhabenen  bewegt,  David  aber,  der  von  den  hoch- 
mütigen Griechen  als  Barbar  verschrieene  Sänger,  in  seinen  Psalmen  das  Erhabene  zum 
Ausdruck  bringt,  so  ist  die  ältere  Musik  des  David  das  Vorbild  für  den  jüngeren,  in 
dorischer  Tonart  den  Zeus  besingenden  Terpander  gewesen.  Da  sich  nun  Clemens  für  den 
ersten  Satz,  über  den  Charakter  der  dorischen  Tonart,  auf  Aristoxenos  bezieht,  so  ist  aus 
demselben  auch  der  zweite  von  der  dorischen  Tonart  des  terpandrischen  Nomos  auf  Zeus 
genommen.  Die  Stelle  über  Terpander  und  der  Anfang  seines  Preisliedes  auf  Zeus  fliesst 
also  aus  einer  der  allerzuverlässigsten  Quellen  des  .Altertums. 


*)  .Auf  die  Benützung  eines  solchen  Buches  oder  eines  aus  demselhen  selbst  wieder  ausgezogenen 
Lexikons  weisen  namentlich  die  Verse  hin,  welche  Clemens  mit  anderen  Kompilaforen  gemeinsam  hat. 
So  stehen  die  Verso  des  lainbographen  Simonides  über  Salben  bei  Clemens  paed.  II  8,  p.  207  und 
Athenäus  XV,  p.  690,  die  der  Thesmophoriazusen  des  Ahstophanes  über  Fniuenschmiick  bei  Clemens 
paed.  II  12,  p.  245  und  Pollux  VII  95. 

*)  Dass  Hippobotos  eine  Quelle  des  Clemens  über  PhilosophengescUichto  war,  erhellt  aus  der  Ver- 
gleichung von  Clemens  ström.  I 14,  p.  350  tfaai  6i  "E/.itjrt;  ftrtd  y$  'Ontpia  xai  .Uvoy  xal  toi-f  .tniawtd 
toiv  ,-iagd  otpt'oi  rat  aoyiif  aoatiovi  xfav/taa^riyat  xovi  Lttd  tovi  iaixh)diytag  aotpovi,  mit  Diogenes 

Laert.  1 1,  42  ‘ laaößomg  i'  fr  rfj  nür  ifiiXooiiquny  dynyoafpfj'  'Ootpta  Airor  EoXtora  XD-rova  Tleoi'ardooy  x.  r.  X. 

*1  Daraus  Stellen  der  kleinen  Ilias  p.  381  und  des  Pindar  p.  383. 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch,  um  zugleich  die  Teile  der  Untersuchung  zusammen  zu 
fassen,  kurz  darzustellen  versuchen,  wie  ich  mir  den  Ursprung  und  die  Eutwicklung  der  hier 
l>ehandelteo  F&lschungslitteratur  vorstelle. 

Schon  in  der  Alezandrincrzeit,  noch  mehr  aber  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
römischen  Kaiserzeit  gab  es  Juden  und  Judenfreunde,  welche  mit  der  Kenntnis  der  biblischen 
Schriften  die  der  griechischen  Autoren,  namentlich  der  griechischen  Dichter  und  Philosophen 
verbanden.  Ihnen  konnte  die  Uebereinstimmung  vieler  Sätze  der  Bibel  mit  Aussprfichen 
des  Plato,  Hesiod,  Pindar,  Euripides  nicht  entgehen;  sie  merkten  die  übereinstimmenden 
Stellen  an,  sie  fügten  auch  Stellen  hinzu,  die  wie  die  oben  S.  483  angeführten  kosniogonlschen 
Verse  des  euripideischen  Peirithoos  zur  symbolischen  Deutung  jüdischer  Gebräuche  sich 
verwenden  Hessen.  Bald  ging  man  weiter,  man  suchte  nach  mehr  Zeichen  der  Ueber- 
einstimmung.  Dazu  diente  zunächst  die  allegorische  Deutung  von  Dichtcrstellen,  vermittelst 
der  man  in  den  unschuldigsten  Versen  geheimnisvolle  Beziehungen  zur  jüdischen  und  bald 
auch  zur  christlichen  Lehre  fand.  Welchen  Unsinn  man  auf  diesem  Wege  zutage  forderte, 
davon  habe  ich  oben  S.  466  einige  Proben  gegeben.  Aber  mit  dem  blossen  Mittel  der 
.Allegorie  begnügte  man  sich  nicht;  man  ging  auch  zur  Fälschung  Ober,  indem  man  in 
schöne  Stellen  griechischer  Dichter  Verse  einlegte,  durch  die  dieselben  noch  mehr  den 
Anschein  der  Uel>ereinstimmung  mit  den  erhabenen  Sätzen  des  jüdisch-christlichen  Mono- 
theismus erlangten.  Ein  Fälscher  derart  war  Ps.  Hekatäus,  der  zur  Zeit  des  Josephns  nicht 
bloss  aus  den  Werken  des  alten  Hekatäus  von  Abdera  ein  neues  Buch  Ober  Abraham 
fabrizierte,  sondern  auch  in  dasselbe  selbsterdichtete  Verse  einlegte,  nach  denen  bereits  die 
grossen  Dichter  der  Griechen,  wie  Sophokles  und  Aeschylus  dum  Glauben  an  einen  Gott 
gehuldigt  zu  haben  schienen.  Die  Begabteren  unter  den  Fälschern  erdichteten  auf  solche 
Weise  ganze  Werke,  wie  der  Dichter  der  Phokylidea  und  die  Verfasser  der  sibyllinischen 
Bücher.  Die  Anderen  begnügten  sich  damit,  nur  einzelne  neue  Verse  in  alte  Stellen  ein- 
zulegen oder  mit  anderen  Worten  echte  Stellen  der  Alten  zu  interpolieren.  Znr  Inter- 
polation schienen  sich  ihnen  vorzGglich  die  Gedichte  des  Orpheus  zu  eignen,  die  selbst  schon 
gefälscht  waren  und  so  leicht  noch  neue  Fälschungen  vertrugen.  Ausserdem  zeigten  sich 
zur  Interpolation  die  Anthologien  brauchbarer  als  die  weniger  gelesenen  Originaltexte. 
An  die  Stelle  der  von  griechischen  Grammatikern  zusammengestellten  Florilegien  schöner 
•Aussprüche  über  Götter  und  göttliche  Dinge  traten  auf  solche  Weise  neue  interpolierte 
Florilegien  zum  Gebrauch  für  Juden  und  Christen.  Bis  dahin  hatte  den  vergleichenden 
Studien  und  den  Interpolationsver-suchen  jüdischer  Gelehrten  noch  keine  polemische  Tendenz 
zugrunde  gelegen.  Nun  kam  aber  seit  Philo  mit  der  wachsenden  Macht  der  christlich- 
jüdischen Ideen  die  neue  Wahnvorstellung  auf,  da.ss  die  griechischen  Philosophen  und  Dichter 
die  schönsten  und  erhabensten  ihrer  Ideen  nicht  ans  sich  selbst  hervorgebraclit,  sondern 
aus  den  Schriften  der  Juden  entlehnt  hätten.  Zuerst  .stellte  man  fest,  dass  Aussprüche,  die 
dom  Ileraklit  und  Moses  oder  dem  Zeno  und  Moses  gemeinsam  waren,  von  dem  jüdischen 
Weisen  als  dem  älteren  ausgegaugen  sein  müssten.  Dann  suchte  man  die  Priorität  der 
jüdischen  Weisheit  auch  an  anderen  Stellen  zu  erweisen,  und  dazu  eigneten  sich  keine 
besser  als  jene  interpolierten,  deren  Ursprung  man  in  jener  Zeit  der  Unkritik  nicht  weiter 
nacliging,  die  man  vielmehr  ohne  jedes  Besehen  als  echt  und  unverfälscht  hinnahm.  Die 
.Annahme,  dass  griechische  Autoren  ihre  schönsten  Gedanken  anderswoher  genommen  und 
in  trügerischer  Absicht  ihre  Quelle  verschwiegen  hätten,  schien  aber  eine  besondere  Stütze 
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durch  die  Plagiate  zu  erhalten,  durch  die  griechische  Dichter  einander  selbst  bestohlen 
hatten.  Daher  zog  man  auch  diese  in  die  Besprechung  herein,  nicht  aber  so,  dass  man 
nun  selbst  mit  mQhsamera  Fleisse  Beispiele  derartiger  litterarischer  Diebstähle  sammelte, 
sondern  indem  man  auf  viel  bequemere  Weise  derartige  Sammlnngen  älterer  griechischer 
Grammatiker  ausplQnderte  und  höchstens  nur  noch  mit  dem  Humbug  einiger  neuer  orphiscber 
Verse  bereicherte.  Den  Satz,  dass  die  Weisheit  der  Hebräer  älter  als  die  der  Griechen  sei 
und  dass  die  griechischen  Autoren  ihre  schönsten  Satze  den  Juden  abgestohlen  hätten,  haben 
die  christlichen  Apologeten  von  den  jüdischen  Fälschern  herUbergenommen  und  ohne  jede 
weitere  Prüfung  als  eine  Ecksäule  ihrer  Lehre  sich  zu  eigen  gemacht.  Es  vermischte  sich 
so  die  jüdische  und  christliche  Fälscherlitteratur,  so  dass  es  von  vielen  neuen  Fälschungen 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  von  jüdischen  oder  christlichen  Gelehrten  herrUhren.  Zu  den  ärgsten 
Fälschungen  dieser  Art  gehörte  die  Erdichtung  eines  Briefes  des  jüdischen  Peripatotikers 
Aristobul,  durch  den  bewiesen  werden  sollte,  dass  die  jüdischen  Schriften  durch  eine  alte 
Uebersetzung  schon  den  griechischen  Tragikern  und  den  griechischen  Pliilosophen  Pythagoras 
und  Plato  bekannt  gewesen  seien.  Clemens  steht  unter  dem  Einfluss  seines  jüdischen  Hauptr 
lehren  mitten  in  dieser  Trugweisheit  drin,  so  dass  wir  durch  ihn  zumeist  Uber  die  Irr-  und 
Sicbleichwege  jener  Klasse  von  Betrügern  und  Betrogenen  unterrichtet  werden.  Er  selbst 
scheint  eine  zu  reine  Seele  gewesen  zu  sein,  als  dass  ihm  eine  offene  Fälschung  oder  auch 
nur  eine  pia  fraus  zugetraut  werden  dürfte;  aber  die  Betrügereien  Anderer  zu  durchschauen, 
dazu  fehlte  ihm  die  Geistesschärfe,  mangelte  ihm  vielleicht  auch  der  Mut  rücksichtsloser 
W’ahrheitsliobe. 

In  jenen  Fälscherfabrikaten  und  den  ihnen  zugrund  liegenden  Florilegien  über  gött- 
liche Dinge  nebst  dem  Buche  über  Plagiate  haben  wir  zugleich  auch  die  Haupbiuellen  der 
Dichtercitat«  bei  Clemens  Alexandrinus  zu  erblicken.  Sie  waren  aber  nicht  die  einzigen; 
abgesehen  von  der  grossen  Belesenheit  unseres  Antors  und  seinem  ausgedehnten  Verkehr 
mit  gebildeten  und  gelehrten  Männern,  hat  er  anch  viele  Dichtercitate  aus  den  Büchern 
gelehrter  Grammatiker,  die  er  in  den  einzelnen  Partien  seiner  Werke  in  ausgiebigster  Weise 
benützte,  mit  herübergenoromen.  Aus  der  Benützung  gleicher  Quellen  ist  die  Uebercin- 
stimmung  abzuleiten,  welche  sich  einesteils  in  den  gefälschten  Versen  über  Gott  und  gött- 
liche Dinge  zwischen  Clemens  und  Justin,  andernteils  in  den  profanen  Versen  zwischen 
Clemens  und  Athenaeus  Pollux  und  Sextus  Empiricus  nachwejseu  lässt. 


III. 


Chronologisches  bei  Clemens  Alezandrinns. 

Jodom  Houieriker  und  Pliilologcn  bekannt  ist  der  gelehrte  Abschnitt  des  Clemens 
Alexandrinus  ström.  1 21,  p.  388  Pott.  (Iber  die  verschiedenen  Ansätze  der  Lebenszeit  Homers. 
Von  diesem  bin  ich  in  diesem  dritten  Teil  meiner  philologischen  Studien  zu  Clemens 
.Alexandrinus  ausgegangen,  ward  aber,  wie  es  bei  echten  Untersuchungen  zu  geschehen 
pllegt,  von  einer  Welle  zur  anderen  getragen,  von  Homer  zu  Terpander,  von  Ter))ander  zn 
den  Orphikern,  von  der  Litteraturgeschichte  zur  Chronistik,  von  den  chronistischen  .Angaben 
des  Clemens  zu  den  Anfängen  der  Weltgeschichte,  so  dass  schliesslich  Homer  und  selbst 
Clemens  vor  allgemeinen  Fragen  der  griechischen  Chronologie  in  den  Hintergrund  traten. 
Dass  ich  bei  den  schwierigen  Problemen,  die  der  Forschung  in  diesem  dunklen  Gebiet 
gestellt  sind,  nberall  mit  mir  ins  Reine  gekommen  sei,  kann  ich  nicht  behaupten;  aber  in 
ein  p.aar  Punkten  glaube  ich  doch  einen  neuen  Weg  zur  Auftindung  des  Richtigen  gefunden 
zu  haben;  andere  werden  von  da  weiter  kommen.  Ich  bin  ein  di/n/M&tji  auf  diesem  Feld 
der  Wissenschaft;  ich  bitte  daher  gleich  im  Anfang  die  eingesessenen  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  und  Chronologie  um  Nachsicht,  wenn  ich  das  eine  und  andere  sollte  Ober* * 
.'eben  haben  und  wenn  ich  in  Dingen,  worin  sie  sich  selbst  schon  längst  ein  feststehendes 
Urteil  gebildet  haben,  mich  noch  mit  tastender  Unsicherheit  bewege.^) 

Strom.  I 21. 

Die  chronologischen  Angaben  des  Clemens  finden  sich  fast  alle  in  dem  Kapitel  Strom.  I 21. 
Dem  Kirchenvater  ist  es  in  demselben  nicht  um  die  Chronologie  an  sich  zu  thuu;  er  will 
nur,  wie  er  gleich  im  Anfang  des  Kapitels  bekennt  und  schon  Strom.  I 14,  p.  351  äuge* 
deutet  hatte,  au  der  Hand  der  Chronologie  nachweisen,  dass  die  Philosophie  der  Juden  die 
älteste  von  allen  sei.*)  Daher  stellt  er  zuerst  (§§  101 — 108)  die  Zeit  des  Moses  fest  und 
sucht  dadurch,  dass  er  denselben  auf  Grund  der  Zeugnisse  griechischer  Schriftsteller  gleich- 
zeitig mit  Inachus,  dem  Ahnherrn  der  Griechen,  setzt,  den  historischen  Beweis  zu  liefern, 
dass  Moses  lange  vor  den  ältesten  Dichtem  und  Weisen  der  Griechen,  Orpheus,  Homer, 
ilesiod,  Lykurg,  Solon,  Pherekydes,  Pythagoras  gelebt  habe  (g  107),  ja  an  Alter  selbst  den 
Helden  der  griechischen  Mythe,  Herakles,  lason,  Kastor  und  Pollux,  Prometheus  und  selbst 
den  BUS  Menschen  in  den  Olymp  versetzten  Göttern  der  Griechen,  wie  Dionysios,  Apollo, 


')  Dem  Titel  nach  lierilhrt^  sich  diese  meine  Untersuebun;;  mit  der  Dissertation  von  Uoiakosrski, 
De  <'lin>noKta)>bia  Clemcntis  Alexandrini,  Mflnster  1896,  aber  nur  dem  Titel  nach;  inhaltlich  befasst  sich 
Dissertation  fast  ausschliesslich  mit  der  theologischen  Streitfrago  Uber  das  Gobnrtqahr  Christi. 

*1  \*oraiigegangcn  war  dem  Clemens  der  von  ihm  selbst  angeführte  Tatian  ad  Graec.  31;  rtV  Ar 
.■tnoni/Ktir  /UM  ro/i/w«  .T«(>oorr7<iai  .vpro^i  rs'oor  rijr  ij/irti'oor  filoaoifiar  uör  .top'  ‘Eiiijair  LuttjStvftitttr' 
df  rj/#te  w//oorrai  .Voki»Jc  xni  "0/njgoi, 
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Demeter* *)  vorangehe  (§§  105 — 7).  Anhangsweise  (§  108)  ist  dann  auch  noch  die  Priorität 
der  Sibylle  vor  Orplieus  behauptet  und  mit  windiger  Gelehrsamkeit  begründet. 

In  einem  zweiten  Teil  (§§  109 — 131)  behandelt  Clemens  das  zeitliche  Verhältnis  der 
griechischen  Weisen  und  Dichter,  von  Homer  angefangen,  zu  den  hebräischen,  und  zwar  wird 
auch  hier  gezeigt,  dass  die  griechische  Litteratur  verhältnismässig  jung  ist,  dass  insbesondere 
Homer  später  lebte  als  die  ältesten  Propheten,  nach  der  verlässigsten  Berechnung  der 
Lebenszeit  Homers  sogar  später  als  der  Prophet  Elissäus  (§  117),  ferner  dass  die  Philosophen 
Pythagoras  und  Thaies  nach  den  jüngsten  Propheten,  Angäus  und  Zacharias  (§  129),  lange 
nach  dem  weisen  Salomo  der  Juden  (§  130)  lebten,  des  weiteren,  dass  die  dem  Orpheus 
und  Musäus  zugeschriebenen  Werke  nach  dem  Urteil  der  kompetentesten  Kritiker  gar  nicht 
von  Orpheus  oder  Musäus,  sondern  von  Ononiakritus  und  pythagoräischen  Fälschern  her- 
rühren  und  demnach  der  jungen  Zeit  der  Pisistratiden  zuzuweisen  sind  (§  131),  endlich 
dass  auch  die  für  alt  gehaltenen  griechischen  Dichter  Terpander,  Leschcs,  Eumelus  der 
Zeit  nach  Gründung  der  olympischen  Spiele,  also  einer  verhältnismässig  jungen  Zeit  angehören. 
Das  alles  ist  aber  von  Clemens  durchaus  nicht  in  geordneter  Beweisführung  und  mit  festem 
Blick  auf  ein  vorgesetztes  Ziel  dargethan.  Es  wird  nicht  wie  in  dem  zuvor  skizzierten 
ersten  Teil  ein  bestimmter  Beweissatz  vorangestellt,  sondern  es  heisst  im  Anfang  § 109  nur: 
nachdem  wir  einmal  hier  stehen,  verlohnt  es  sich  auch  die  Zeiten  der  anderen  Propheten 
zu  erforschen.  Es  wird  sodann  die  lange  Aufzählung  der  jüdischen  Propheten,  nachdem 
dieselbe  bis  Elissäus  gekommen,  plötzlich  durch  das  Kapitel  (§  117)  Uber  die  Zeit  des  Homer 
unterbrochen,  offenbar  weil  Homer  von  Clemens  in  eben  jene  Zeit  gesetzt  wurde,  aber  ohne 
dass  dii?ser  Grund  auch  ausdrücklich  angegeben  .sei.  Noch  weniger  ist  § 131  der  Excurs 
über  die  Orphika  und  die  Zeit  des  Terpander  mit  der  Hauptfrage  in  Verbindung  gebracht,*) 
ist  vielmehr  zum  Schluss  nur  der  flache  Satz  hingestellt:  xai  zavra  luv  Tioo/jyßijfuv  ehsTy, 
on  ftcihorn  iy  toT<;  rtiiini  7inXaioJ<;  rov^  rov  y.vxXoi'  Tiott^zät;  zE&iaaiy.  Endlich  sind  die 
geschichtlichen  Ereignisse  über  die  in  Betracht  kommende  Zeit  hitiaiis  verfolgt,  so  dass  am 
Ende  § 128  auch  noch  ein  Verzeichnis  der  Könige  Persiens  und  des  Ptolemäerreiches 
gegeben  wird.  Aber  alle  die.se  Nachlässigkeiten  dürfen  nicht  sehr  auffallen  bei  Clemens, 
der  mm  einmal  bei  der  Zuchtlosigkeit  seines  Geistes  nur  zu  leicht  den  Faden  fallen  lässt 
und  den  Zielpunkt  der  Untersuchung  aus  dem  Auge  verliert.  Ausserdem  merkt  inan,  dass 
in  diesem  zweiten  Teil  des  Kapitels  den  Clemens  der  gute  Führer  Tatian,  dem  er  sich  im 
ersten  eng  angeschlossen  hatte,  allmählich  verlässt. 

.\uch  an  den  zweiten  Teil  ist  ein  ganz  locker  zusammenhängender  .\nhang  (§§  132 — 13G)*) 
angeschlossen,  worin  als  Parallele  zur  Aufzählung  der  jüdi.schen  Propheten  ein  V'erzeichnis 


*)  Den  UI18  auffälligen  Gedanken,  dass  der  jadischc  Mo.sea  auch  illter  sei  als  die  griechiachen  Götter, 
spricht  auch  Thcophilu»  ad  Autol.  111  23  aus:  xal  t»r  rof;  KgtjTi'ir  ßaaii.rvouyTO^  . . . drixyrzai  :igoäyoria 
I«  .igdyuara  rot’  ffn'ov  ri!/zov  tov  de«  M(ootu>i  fj/tif  Utioftf.yov. 

*)  Darin  ist  sorgfiUtiger  Tatian,  der  § 41  den  Zusammenhang  wenigstens  andeutet:  ’Ogftvi  t)i  xatd 
xöv  ai’xdy  /gdi’oy  'Hgaxlft  yiyovtf,  xd  tli  afrxdy  l.-xirftgöfityti  xpaaiv  i-ixd  ‘Orn/taxitixov  xov  'AOtjyalou 

xxvyxrxäxOat  xaxd  xx/r  Tltioiaxtjaudiuy  ugyf/v  xitoi  xf/y  xityxxjxooxijy  u).vnntäöa. 

®)  Die  Verkehrtheit  der  üblichen  Paragraphenabteihing  tritt  hier  besonders  grell  hervor.  Denn 
mitten  in  § 1,36  beginnt  mit  äyxo&ey  oer  Moivoeoxi  nicht  etwa  bloss  ein  neuer  Satz,  sondern  ein  ganz 
neuer  .\bschnitt.  ln  ähnlicher  Verkehrtheit  sind  138—9  die  drei  Berechnungen  so  auf  zwei  Paragraphe 
verteilt,  dass  die  dritte  Berechnung  mitten  im  zweiten  Paragniphcn  beginnt.  .Man  hat  mit  Recht,  um 

Ahh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  III.  Abth. 
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der  j'riecliischen  Wahrsager  {y^giiofioloyoi)  gegeben  ist.  Mit  dem  Grundgedanken,  von  dem 
Clemens  im  Eingang  des  Kapitels  ausgegangeu  war,  ist  dieser  dürre,  aber  aus  gelehrter 
Quelle  gezogene  Katalog  in  gar  keinen  Zusammenhang  gebracht. 

Der  dritte  Teil  unseres  Kapitels  (§§  136 — 141)  enthält  einen  gedrängten  Abriss  erst 
der  griechischen  und  dann  der  römischen  Chronik  nach  Hauptepochen.  In  der  griechischen, 
die  sorgfältiger  und  eingehender  als  die  jüdische  behandelt  ist,  zählt  Clemens  zuerst,  nach- 
dem er  einen  LTeberblick  über  die  mythische  Zeit  von  Inachus  bis  zur  Gründung  der 
Olympiaden  voransgeschickt,  die  von  Eratosthenes  für  die  historische  Zeit  von  Trojas  Fall 
bis  Alexander  aufgestellten  Ilauptepochen  auf  (g  138  = p.  112,  1 — 13  Dind.);  daran  schliesst 
er,  nach  zwei  ver-schiedenen  Quellen,  eine  Fortsetzung,  welche  bis  zu  seiner  Zeit  oder  bis 
zuin  Tode  des  Kaisers  Cummodus  reicht.  Die  jüdische  Chronologie  ist  von  Adam  bis  herab 
auf  die  Zerstörung  .lerusalems  durch  Ve.spasian  geführt;  eingelegt  ist  eine  Controverse  üljer 
die  verschiedenen  Gefangenschaften  der  Juden.  In  den  beiden  chronologischen  Abrissen  der 
griechischen  und  jüdischen  Geschichte  ist  auf  den  dem  ganzen  Kapitel  vorangestellten  Satz 
von  der  Priorität  der  jüdischen  Weisheit  nicht  Bezug  genommen;  man  kann  nur  sagen, 
dass  aus  den  Zahlen  selbst  sich  für  jeden  die  Erkenntnis  des  höheren  Alters  der  jüdischen 
Geschichte  ergeben  musste. 

Auf  den  summarischen  Ueberblick  folgt  dann  auch  hier  noch  ein  mit  dem  behandelten 
Gegenstand  gleichfalls  nur  locker  zusammenhängender  Excurs  (§§  142 — 143)  über  den 
my.stischen  Zusammenhang  der  75  Sprachen  und  Völker  des  Erdballs  mit  den  75  Leuten, 
welche  von  Jakob  nach  Aegypten  geschickt  worden  waren. 

In  dem  vierten  und  letzten  Teil  des  Kapitels  (§g  144 — 147)  werden  dann  noch  einige 
weitere  chronologische  Punkte  erörtert,  die  zwar  gleichfalls  mit  dem  vorangeschickten  Beweis- 
satz  nur  wenig  Zusammenhängen,  aber  doch  für  die  Zeitrechnung  von  hoher  Wichtigkeit 
sind.  Zuerst  gibt  der  Verfasser  als  Ergänzung  zu  den  vorausgehejiden  Reiben  persischer 
und  makedonischer  Könige  (§  128)  ein  Verzeichnis  der  römischen  Kaiser  bis  Cummodus,  und 
zwar  in  doppelter  Reihe,  von  denen  die  erste  mit  Augustus,  die  zweit«  mit  Julius  Cäsar 
beginnt  (§  144).*)  Sodann  bespricht  er  die  Frage  nach  dem  Jahr  »ind  Tag  der  Geburt 
und  Taufe  unseres  Herrn  (§§  145 — 146).  Endlich  stellt  er  zum  Schlu.ss  die  verschiedenen 

Berechnungen  der  Zeit  von  Moses  bis  Vespasian  und  zur  Gegenwart  zusammen. 

Wie  man  sieht,  ist  es  ein  reiches  Material  chronologischer  Angaben,  das  von  Clemens 
in  unserem  Kapitel  Strom,  I 21  geboten  wird.  Der  grössere  Teil  bezieht  sich  auf  die 
jüdische  Geschichte;  diesen  lasse  ich  ganz  beiseite,  da  ich  mich  bei  meinen  geringen  Kennt- 
ni.ssen  des  Hebräischen  der  dort  sich  ergebenden  Aufgabe  nicht  gewachsen  fühle.  Bei  den 
.Angaben  griechisclier  Zeitverhältnisse  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Frage,  woher 
dieselben  genommen  sind.  Im  Eingang  p.  378  Pott,  bekennt  Clemens  selbst  die  Rede  des 
.Apologeten  Tatian  an  die  Hellenen  und  ausserdem  das  erste  Buch  der  Exegetika  des 
Gnostikers  Ciissianus  als  Hauptquellen  l)enOtzt  zu  hal)en.  Daneben  citiert  er  im  weiteren 

keine  Verwirrung  zu  stiften,  eine  gewisse  Sehen,  an  der  überlieferten  Einteilung  in  Kapitel  und  Paragraphe 
etwas  zu  ilndern.  .Aber  in  so  krassen  Fällen  winl  doch  der  neue  Herausgeber  bessern  mü.ssen. 

•)  Ein  llhnliches  Verzeichnis  der  römischen  Kaiser  gibt  Theophilug  ad  Autol.  lll  27  mit  der  ein- 
leitenden Quellenangabe:  Xovnfftto^  <!  ro/<r}‘xÄdr<o!),  (htrkcvi)tno{  yrröiuvot  M.  Avoijkiov  Ort/oov,  St  «Liö 
xtioroit  ’I^Mfitjt  /i'Z9‘  ^fktvriji  roP  »dtov  .Tarowfot  aC'Toxoäropot  Ovi/pov  aniftät  titirra  üy^pat/>ey  xai  rä 
oyiiiiara  xai  Jovt  /ndrorf. 
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Verlaufe  des  Kapitels  eine  Menge  griecli isolier  Gelehrten  der  alexandrinischen  und  alt- 
griecliisclien  Periode.  Ob  dieselben  von  ihm  selbst  eingesehen  oder  nur  aus  den  Citaten 
anderer  herUliergeuonimen  sind,  und  ob  sich  noch  das  Eigentum  der  verschiedenen  Gewährs- 
männer bestimmen  und  aus^cheiden  lässt,  über  diese  Fragen  wollen  wir  in  den  folgenden 
Abschnitten  Aufschluss  zu  gewinnen  suchen. 


T a t i a n. 

Clemens  ström.  I 21  sagt  gleich  im  Eingang  des  Kapitels,  es  sei  über  die  Zeit  des 
Moses  und  die  daraus  sich  ergebende  Thatsache,  dass  die  Weisheit  der  Hebräer  älter  als  die 
der  Griechen  .sei,  bereits  genau  von  Tatian  in  der  Rede  an  die  Hellenen  und  von  Cassianus 
in  dem  ersten  Buch  seiner  Exegetika  gehandelt  worden.* *)  Es  citiert  dann  Clemens  noch 
ausdrücklich  den  Tatian  als  seine  Quelle  in  dem  ersten  Teil  des  Kapitels  p.  379,  indem  er 
versichert,  den  Tatian  wörtlich  wiederzugeben:  Tourmv  de  TeaaaQaxovra  u'e.v  yeveai?  veonega 
TU  'Arrixd  rd  dnd  KexQojros  toü  dupvovc  öij  xal  avToydoro:;,  die  (pt)Oi  xaed  6 Tauavo;. 
Das  'wörtlich’  darf  man  nun  allerdings  nicht  genau  nehmen,  indem  nur  etwas  ähnliches, 
durchaus  nicht  das  ganz  gleiche  bei  Tatian  c.  39  steht.  .4ber  im  wesentlichen  hält  sich 
doch  Clemens  in  dem  betreffenden  Abschnitt  an  Tatian.  Da  uns  de.ssen  Rede  an  die 
Hellenen  bekanntlich  noch  erhalten  ist,  .so  können  wir  noch  die  Uebereinstimmung  an 
folgenden  Stellen  konstatieren. 

1.  Clemens  § 102,  p.  84,  4 — 18  Dind.*)  = Tatian  c.  38  bezüglich  der  Gleichzeitigkeit 
des  ägyptischen  Königs  Amosis,  des  Inachus  und  des  Moses  auf  Grund  der  Zeugnisse  des 
griechischen  Grammatikers  Apion  und  des  ägypti.schen  Historikers  Ptolemäus  aus  Mendes. 


Tatian. 

Aiyv:tricov  de  eloiv  uxQtßeii  yoöt'W  dva~ 
yoaepat,  xal  TÖn<  xax'  ainovs  yQaftiidrow 
fQfUjvev^  lau  TTrole/ialo;,  ovy  6 ßaat?.ev^, 
leoevg  de  Mh^dt/Tog.  orrog  rd»  ro»'  ßaatXetov 
nod^etg  fxxiiXfuevog  xax'  ‘'Apaoatv  Alyv:ixov 
ßaoO.ea  yeyovh’ai  ’lovdaiotg  rpijai  xi/y 
Alyvjixoi’  TioQelav  elg  u:xeo  ijiJelor  y/OQta 
Moiaeayg  i]yovf^tevov.  Xeyet  de  ovxfog'  'd  de 
’'Aßtu>aig  lyevexo  xax'  ''Ivayov  ßaouea*  fterd 
de  xovTov  'A7it(i>y  6 ynußißiaxtxdg  dvij^  doxi- 
tiüjxaxog  ir  xij  xexdoxtj  x(7)v  Aiyv^x(axö>y 
(.teyxe  de  elaiv  avxro  ynaqat ) jxoXAd  fi'ev  xal 
u).).a,  ff  ijai  de  (xal)  uu'xaxeaxaipe  xijy  Ai’agiay 
''Aftwatg  xaxd  xdy’Aoyeioy  yeydneyog'Iyayov, 


Clemens. 

’4-"iifüv  xoivvv  6 yQaftfiaxixug  6 nXeiaxo- 
yixt/g  iruxXtßOelg  Iv  xfj  xexdoxf)  x«i)y  Atyvjixta- 
xcäy  taxoQi(7>y,  xaixoi  ()-'iXaJieydt]fidyo)g  xtoog 
’Eßoaiovg  ätaxeiiieyog,  uxe  Aryvjxxiog  xd  yivog, 
d)g  xal  xaxd  'lovdalwv  avvxugaai'fai  ßtßXtoy, 
’Afw'wiog  xov  Atyvnxio)y  ßaoiXecog  /te/nyij- 
ßteyog  xal  x(7jy  xax'  arxtjy  TXQu^eoyy  iidoxvga 
nag<ix(9exai  TJxoXeßta7ov  rör  Meyd/joiov,  xal 
xd  xijg  XJSeeog  avxoi'  tdde  fyei'  'xaxeaxat/>e 
de  xljy’Aih’ijiay  (fort.  Af!aQtny)’'Afiu)atg  xaxd 
xdv  'Aoyetoy  yevoueyog  "Ivay/tv,  ibg  ly  xotg 
Xnovoig  dyryoay>ey  d Me%’di]niog  TlxoXettatog' 
d de  JhoX.efiaiog  ovxog  legehg  fie.y  >/y,  xdg 
de  xviv  Aiyv:xxliov  ßaoiXea>y  Ttgu^etg  ly  xgioly 


‘)  Auf  lindere  nicht  erhaltene  Schriften  des  Tatian  bezieht  sich  Clemens  ström.  III  12,  p.  647,  550 
und  .552,  ecl.  prophet.  p.  999,  überall  in  polemischem  Sinn. 

*)  Nach  Dindorfachen  Seiten  und  Zeilen  werde  ich  auch  im  Folgenden  eitleren,  da  die  Potterschen 
Seiten  zu  gross  sind. 

6G* 
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Iv  Toiie  XQÖyoit  äviygati’ey  6 Mtvd>')oiof 
IholLeftäiot.  6 6i  d.i’  'Irdxov  ßyQt 

xijg  'IXiov  &lwoeo>f  AnonlfjQoi  ytvtäg  elxoot. 
xal  xd  xij:  djiodtfteoti  xovxoy  fx^i  xöy  xgdnoy. 


Situs  btdifuvos  filftiots  xaxd  “Auwaiy  tfrym 
Atji/nxov  ßaotiin  Mmvoiws  ^yovftiyov  ytyo- 
yfyai  ‘lovöaiois  xi/y  iS  Alyvnxov  jxogeiay,  iS  wr 
ovyü>:txat  xaxd'lya/oy  ijx/ioxiyai  xöy  Mtovoia. 


Dazu  vergleiche  Ps.  Justin  coh.  ad  Graec.  9,  Africanus  bei  Eusebius  pr.  ev.  X 10,') 
Eusebius  selbst  praef.  chron.  p.  4,  Cod.  Fuldensis  des  Teriullian  apol.  19,  Theophilus  sd 
Autol.  III  20;  s.  Gutschniid  KI.  Sehr.  II  198,  Wachsiuuth,  Einleit.  S.  155,  .4nm.  2. 

Von  dem,  was  Clemens  mehr  hat  als  Tatian,  wird  die  feindliche  Bemerkung  Ober  dea 
Judenfeind  Apion  von  Clemens  selbst  herrOhren,  muss  aber  die  Angabe,  dass  die  ägyptische 
Geschichte  des  Ptolemäiis  3 BOcher  umfasst  habe,  auf  eine  andere  Quelle  zurOebgehen,  sei 
es  dass  Cassianus  genauer  von  der  Sache  gehandelt  hatte,  sei  es  dass,  was  weniger  glaob- 
wOrdig  ist,  Clemens  die  Werke,  anf  die  jene  Berechnung  sich  .stOtzte,  oder  das  Buch,  in 
dem  zuerst  jene  Kombination  vorgetragen  worden  war,  noch  zur  Hand  hatte.  Von  geringerer 
Bedeutung  ist,  dass  Clemens  die  Notiz  des  Tatian,  dass  das  Werk  des  Apion  5 BOcher  gehabt 
habe,  wcgliess.  Uebrigens  werden  wir  auf  die  ganze  Sache  unten  nochmals  ziirOckkomroen. 

2.  Clemens  § 102  f.,  p.  85,  2—87,  2 Dind.  und  § 104,  p.  87,  17—9  und  § 106, 
p.  88,  20 — 3 = Tatian  c.  39  Ober  die  älteste  Geschichte  der  Griechen  bis  auf  die  Einnahme 
Trojas  im  18.  Jahre  der  Regierung  des  Agamemnon.*)  Die  Uebereinstimmung  ist  nur 
eine  ganz  beiläußge;  genauer  stimmen  nur  die  Partien  Clemens  p.  85,  7 tls  Si  — 9 xal  xgöota, 
p.  85,  15  <5^  — 17  xaxaxivo/tds,  p.  80,  4 xaxd  xe  fPdgßayxa  — 10  xx/ais,  86.  11  !\xtlx 

^oiyixtjs  — 87,  3 Mot’oaios  mit  Tatian  p.  40,  5 — 0 und  1 1 — 26,  und  Clemens  p.  87,  4 nod 
87,  17 — 9 mit  Tatian  p.  .39,  23  f.  und  42,  1 — 3 Oberein: 


Tatian. 

fl  xaxd'lyaxoy  Tittpijyfv  6 Mtoaijs  ytyoytös, 
nQttißvxfQds  faxt  rrür  'litaxüty  fxtot  xnga- 
xoaiois. 

xaxd  fiiy  yd«  tpogwyia  xoy  fttx'  “lyaxoy 
ftyiiftoyri’fxat  nag'  Athjyaiots  'Xi'/vyos,  i<}' 
ov  xaiaxivoftds  <5  .-xgwxos.  xard  de  tWj>- 
(iayxa  ‘Axxaios,  dq''  ov  xal  'Axxaia  »)  ’.4nix»). 
xord  <)i  l'giö.tay  llgofitjdrvs  xal  'EnitiiiSrvs 
xal  Urünc  x«<  6 dityoljs  Kexgoq'  xal  ij  'Iiö. 
xaxd  Si  Kgdxiünoy  i)  f.^i  tpaidorxos  fx.ir- 


Clemens. 

ets  Se  xoy  yodror  xöjy  Tgoifxtoy  dxi 
'lydyao  yeyeai  fiiy  elxoaiy  tj  /uä  :tit!ovi 
StagtSuovyxai,  fix]  Si  dis  Stxos  eütely  xexga- 
xöaia  xal  stgöao}. 

i/y  Si  xaxd  xijy’EiidSa  xaxd  ftiy 
xoy  fiexd  “/royor  <5  i.xl  ’Qyvyov  xaxaxivofiö: 
[xal  ij  iy  ^ixv&yi  ßaoiitla,  ngmxov  f‘i'' 
Alyiaietos.  elxa  Ei-gto.-ios,  tlta  Tfxyiro;, 
Kgtjxos  iy  Kgijxtj.  ’Axovaüaos  ydg1>og<oxfa 
xxgiöxoy  SyOocorxoy  ytyiodat  iiyei'  59tr  xal 
6 xijs  tpogtuyiSos  notxjxi/s  elvat  ahoy  ifl 


I)  Die  Oleirliütelluni;  ites  ältesten  Keiiiir»  der  Grin'hen  mit  Moses  war  der  .\u>gangtpankt  für  alle 
christlichen  Cho)noim»phen.  Doch  weicht  .\fricnnns  inaofem  von  den  .\ndcren  ab.  als  er,  indem  er  «<*■ 
lieber  an  die  allen  ultisi'hrn  Chnmn)rra|ilien  Hellanik  und  Phiiochorus  anschloas,  an  die  Stelle  des  arrnnubm 
Inacbus  den  ersten  mythischen  KOni^  .\ttikas,  Ogygus  seine,  worüber  Gelier,  Africanus  I 119  und  18' f 
*1  Der  gante  Abschnitt  hai.  um  die«es  nel>enbei  tu  bemerken,  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  parixb«« 
Marmorx'hronik. 
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najtQa  i^ytjriüv  üyßQwnwy^)  . . .J.  xaxü  6i 
<PögßayTa  ^Axiaios,  ä<p'  ov  ‘AxjaUt  »)  ‘Am>tr}. 
xaxii  Ai  Tgtönar  Ilgofitjßeht  xal  ’Aria:  xai 
'Kmfttjßtvi  x(ii  6 Atq'‘v()i  Kixgotfi  xai  ’la>. 
xnrö  Ai  KgAuonor  ff  hti  <Paißoyxoi  ixnvgiooic 
xnl  >5  fcii  Aevxaii'ojy<n  l^tofißgia.  xaxä  Ai 
^Lßiveiov  fj  xe  ’A/uftxxvMyfK  ßaatXti'a  xai  ^ 
tk  Ilei.osjAyyt]ony  Aayaov  Ttagovoia  xai  i} 
AnA  AagAdynr  xijf  .lagAay/as  xxiati,  [Sy 
.agroxoy,  <ptjoiy"Ouijgo?,  xixtxo  yrxfiritiyegha 
Zevif,  i}  xe  ix  'Potvixiji  (xijs  Evgiimti;)* *)  eit 
Kgtjxijy  ilyaxofttAt).  xaxd  Ai  Avyxia  xijs 
KAgij;  tj  lignayi)  xai  tj  xov  h 'EXevoivt  xefti- 
voiif  xaßtAgvaii,  Tgtnxoii/tov  xe  yemgyia  xai 
fj  KdA/tov  eis  0>)ßa;  nagovala,  Mtvuxis  xe 
ßaaüeia.  xaxd  Ai  IJgoixoy  A EvfidXnov  :xgös 
'Aßtjvaiovs  noXefios.  xaxd  Ai'Axgiatoy  TliXo- 
xxos  detö  ’Pgvylas  Aidßaois  xai  ‘laiyos  e/e 
’AOijyas  d<ptitt  xai  A Aevtegos  Kixgoifi,  aT  xe 
llegoeuit  xai  Aioyvoov  .xgdieis,  ’Ogtjprvs  xe 
xai  Movoalos.  xaxd  Ai  xö  AxxMxaiAexaxoy 
exoi  xi'ji  'Ayufiiftyoyoi  ßaotXelag  “IXtoy  IdXw. 

Das  Mehr  Lst  auch  liier  wieder  auf  Seiten  des  Clemens.  Manches,  wie  den  gelehrten 
Zierrat  Sy  jxgütxoy,  tpijaiy  '’0/u;ooc,  xixexo  vtfpeXt\ytgexa  Zevg,  vielleiclit  auch  den  Hinweis 
auf  Pluto  p.  86,  22  irxevOey  A llXdxon-  ly  Tt/taltg  aagaxoXov9>]aag  Vlxou<l(Adfi>  ygdq'ei'  xai 
Tioxe  . . . xaxaxXvo/xdy  mag  er  aus  Eigenem  hinzugetlmn  haben;  aber  das  Meiste,  wie  das 
Verhältnis  der  ältesten  Geschichte  der  griechischen  Stämme  zu  einander  p.  85,  2 — 7,  das 
höhere  Alter  des  as.syrischen  Reiches  nach  den  Angaben  des  Kte^ias  p.  85,  10 — 15,  die 
Hereinziehung  der  Könige  Sikjons  und  des  Ahnherrn  Kretas  p.  85,  17—9,  der  Hinweis  auf 
Akusiluos  p.  85.  19 — 21,  die  nähere  Bestimmung  von  Trojas  Fall  nach  Monat  und  Tag 
p.  87,  5 — 88,  16,  alles  dieses  ist  aus  einer  anderen  vollständigeren  Quelle  entnommen,  viel- 
leicht auch  aus  mehreren  andern,  worüber  gleich  nachher. 

3.  Clemens  § 117,  p.  95,  26—97,  3 Dind.  = Tatian  c.  31,  p.  31.  16—32,  15  Schw. 
Ober  die  Lebenszeit  Homers  nach  den  Annahmen  der  massgebendsten  Grammatiker. 

Tatian.  Clemens. 

Ilegi  ydg  xfjs  'O/o'/gov  noitjaecos,  yiyovg  VInö  Ai  xaty  Tgioi'xöiy  e.xi  xi/y  '0/tijgou 

xe  avxov  xai  ygdror  xaß'  Sy  flx/taaey  .~xgo-  yiyeaty  xaxd  fiiy  <J>tXdyogoy  ixaxoy  AyAot'j- 

xjgevytjoay  ngeoßvxaxot  fiiy  0eayeytj;  xe  <5  xovxa  Ixij  yiyexai  vaxegoy  xijt  'Jwytx^s  dsxoi-  * 


gmaig  xol  i)  &rl  AevxaXkoyog  Ixxoftßgla.  xaxd 
Ai  EßeyeXaoy  ij  xe  'Aftipixxvoyof  ßaoiXeia  xai 
t)  elf  HeXo.’xAyytiooy  Aayaoii  nagovoia  xai  t) 
vnA  ^lagAdyov  xijg  AagAaylag  xxiois  f)  xe. 
ix  <Poivixt]S  xijs  Evgfojit/f  elg  xr)y  Egi'/xi/y 
dyaxo/iiAi/.  xaxd  Ai  Avyxfa  xrje  KAgx)t  >) 
Agexayt)  xai  tj  xov  Iv  'Eirvoiyt  xe/teyovg  xaOl- 
Agvots  xai  »/  Tgaxxo/J/iov  yeotgyla  xai  tj 
KdAftor  ek  0t)ßag  aagovoia  MivoiAs  xe.  t) 
ßaotiela.  xaxd  Ai  UgoUoy  A Evfiühxov  agAg 
'A&tjyaiovg  nAXeftog'  xaxd  Al  ’Axgloioy  tj 
Jliionog  dxxA  <I>gvylag  Aidßaoig  xai  {tj}  'lujvog 
elg  xdg'Adijyag  äqtiin;  xai  A Aevxegog  Kixgotft 
at  xe  Ilegoiwg  xai  Aioyvoov  ngdieig  xai  ’Og- 
xpitog  fia9iixt]g  Movoatog.  xaxd  Ai  xrjy  'Aya- 
fieuyoyog  ßaoiieiay  idXu}  xA  “IXtoy. 


')  Dieser  ZniuUi  und  das  Nachfolgende  sind  aus  anderer  Quelle  genommen,  vielleicht  aus  der 
Chronik  des  Dionysius,  welche  die  gemeinsame  Quelle  des  Tatiun  und  Clemens  war. 

*)  tifg  EvQ(lKtt}:  ist  ein  notwendiger  Zusatz,  der  sich  aus  Tatian  ergibt. 
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so*- 


'Pijyivoi  y.arä  Kafiftvoijv  ytyovws  xal  2r>;o//4- 
ßgoroi  6 Säatot  xaJ  'Ayff/ua^ot  <5  KoXo- 
qxoyuK,  'HoöSoto;  xe  6 'AXixaoraaatiii;  xai 
Awvvaioi  6 'Oivydioi , fiexä  di  ixelyovc: 
'E<poßoc  6 Kvftat(K  xaJ  <PtX6xooo?  6 ‘A&tf- 
yawf,  MeyaxXtldiii  xe  xal  XaftntXimv  ol 
ritQmaxtjxixoi'  f.xetxa  ygafiftatixol  Zt}y6do- 
xof  'Agtmoqxiy)if  KaXXioxgaxo;  Kgdxtjt  ‘Ega- 
xocOeytjc  'Agiaxagxoi  ‘A7toXX.6d(i)g<K. 

xovxa>y  di  ol  ftiv  Tiegl  Kguxtyia  ngd  xiji 
'HgaxXr.idwy  xa96dov  lyaoir  avxdr  f/x/taxiyai, 
fiexä  xä  Tgiüixä  iydoxigto  xibv  dydot/xoyxa 
häfy'  ol  di  xxegl  ’Egaxoo&irt)  ftexä  ixaxotrxdy 
ftof  xijt  'IXtov  äXidoeioi'  ol  di  Tug)  ‘Agl- 
oxagyoy  xaxä  xijy  'hovixgy  änotxlay,  {}  faxt 
ftexä  fxaxdy  xeaaagäxoyxa  fxtj  xä>y  'IXtax&y. 
tPiXöxogoi  di  fiexä  xriv  'Icoytxtjy  ä.xoixtnv, 
&ij  Sgxoyxos ’AOtiytioiy ‘Agxhxnov,  xibv'lXta- 
xwy  voxegoy  ixeaty  fxaxdy  dydorjxoyxa'  ol  di 
negl  ’AjxoXXodiogoy  fiexä  xl)y  ’lmyixljy  äjxot- 
xlay  fxtaty  fxaxdy,  5 yfyoix’  fiy  (raxegoy  xäiy 
‘IXtaxwy  ?xeoiv  dtaxooioti  xeaaagäxoyxa.  xiyif 
di  (dXJyoy)  :xgd  xtöy  dXvfixxiädioy  fyaaay 
avxdy  yeyoyfyai,  xovxfaxt  fiexä  xi)y  VXidv 
äXwaiy  ixtaiy  xcxgaxoolotg.  ixegoi  di  xäxo) 
xdy  xgdyoy  vjxxjyayoy,  avy  'AgyiXd/jg  ytyo- 
yfyai  xdy  "Ofixjgoy  ehdyxef  d di  ‘AgyJXoxo? 
tjxfiaae  sxegi  dXvfiJxiäda  xgixijv  xal  etxooxt'jy, 
xaxä  rdyi/y  xdy  Avddy,  voxegoy  xwy  ’lXiaxüiy 
heot  TxeyxaxooloK. 


xlai.  'Aglaxagxoi  de  fy  xolt  ’AgxtXoyüoie 
vtxofiyi'ifiaat  xarö  xfjy  ’liovixfjy  äjxoixiay  fi/al 
ipfgea&at  avxdy,  }}  fyiyexo  fiexä  fxaxdy  xea- 
aegäxoyxa  ixxj  xtöy  Tgto'txtöy.  ’A^xoiXddaiQoe 
di  fiexä  ixt]  fxaxdy  t»)c  ’lotytxije  Anoixiaz 
Ayt/atidov  xov  Aogvaaaiov  Aaxedaifioyiaty 
fiaat).evaayxos,  tSaxe  imßaleXy  avxtö  .ifxovp- 
yoy  xdy  yofiofiixxjy  Fxt  yeoy  Syxa.  EvOvuerxft 
di  fy  xoTi  Xgoytxotc  ovyaxfiäoavxa  ’Hotddtp 
fjxl  'Axäoxov  fy  Xtep  yeyfa&at  nr.gl  xd  dta- 
xoaioaxdy  (xo;  voxegoy  xijt  ’liiov  äitöaeatt. 
xavxxjt  di  faxt  xijt  dd^xit  xal  ’Agftifiafrot  fr 
Edßo'ixöiy  xgcxii)  [löt  elyat  ai'xdy  xe  xai  xdy 
’llatodoy  xal  'Ektoaatov  xov  exgotpfjxov  yeoi- 
xigovtj.  x&y  i'txeo&ai  xic  ßovlxfifjj  xtö  ygafi- 
fiaxixtij  Kgäxijxi  xai  iiytj  negi  xi/y 'flgaxiei- 
dttiy  xddodoy  “Ofitjgoy  yeyoyfyai  fiexä  fxtj 
dydof/xox'xa  x^t  'Iktov  äktöaetot,  fevge&ijoexai 
adkiy  Xokoutöyot  fiexayeyfaxegot , Itp'  ov  >j 
dfeyekdov  e/(  <Poiy/xijy  dtpifit,  tot  agoe.lgijxat]. 
’Egaxoaßfytjt  di  fiexä  xd  ixaxoaxdy  fxot  xijt 
*Iktov  Aktdoeuit  xi)y  'Ofiijgov  ijkixiay  tpfgei. 
xai  fiijy  Sednofinot  ftey  fy  xf)  xeaaagaxoaxjj 
xgixfi  xtöy  tpikttxmxiöy  fiexä  fxx]  neyxaxdaia 
xö>y  ial  'Jkiif)  oxgaxevadyxaiy  yeyoyfyai  xdy 
“Oftijgoy  laxogei.  Edtpogitoy  di  fy  xtö  negi 
'Akevadtöy  xaxä  Evyi/y  adxdy  xidtjat  yeyoyfrai, 
dt  ßaoikevety  ijg^axo  deid  xijt  dxxtoxaidexd- 
xtjt  dkvfiaiddot,  Sy  xai  tfifot  xxgtöxoy  tueo- 
fidodui  xvgayyoy.  Stoaißtot  di  d Adxtoy  fy 
frgdytoy  äyaygatfjj  xaxä  xd  öydooy  exot  xijt 
Xagikkov  xov  Ilokvdexxov  ßaotkfu}t"OfttjQoy 
tpigei.  ßaaikevet  ftey  ody  Xdgikkot  htf  iStj- 
xoyxa  xeaaaoa,  fieiV  Sy  vldt  Xixaydgot  rrij 
xgtdxoyxa  iyyfa.  xovxov  xaxä  xd  xgiaxootdy 
xhagxoy  exot  xeOijyai  tpijat  xijy  agtoxi/y  dkvfi- 
ntdda,  wt  ejyat  fyevijxoyxd  aov  fxtöy  agd 
xijt  xtöy  'Okvftjxitoy  deoetot  “Ouifgoy. 


Cletnuiis  bat  hier  die  Einleitung  Tatians  über  die  Gelehrten,  die  über  da»  Leben 
Homers  handelten  (Tatian  p.  31,  16—32,  I),  ganz  weggelassen,  offenbar  weil  er  für  diese 
gelehrte  Vorbemerkung,  die  für  uns  Litterarhiatoriker  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  kein 
Interesse  hatte.  Ebenso  liess  er  aus  mangelndem  Interesse  andere  Kleinigkeiten  weg,  wie 
über  den  zur  Zeit  Homers  in  Athen  herrschenden  Archonten.  Ohne  ersichtlichen  Grund 
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wich  er  in  der  Aufzählung  der  verMrhiedeuen  Meinungen  von  der  Ordnung  Tatians  ab,  der 
in  verständiger  WeLse  diejenigen  voranstellte,  welche  dem  Homer  das  griieste  Alter  gaben, 
und  dann  successive  diejenigen  folgen  liess,  welche  ihn  in  eine  jüngere  Zeit  setzten.  Im 
übrigen  ist  auch  hier  Clemens  weit  vollständiger  und  genauer  als  Tatian,  so  dass  keine 
Hede  davon  sein  kann,  da.ss  Clemens  einfach  den  Tatian  ausgeschrieben  habe.  Auch  lässt 
das  unbestimmte  uyii  und  heoot  bei  Tatian  p.  32,  10  und  12  erkennen,  dass  dersell)e  seine 
Vorlage  nicht  voll  aus.schrieb,  sondern  sie  nur  mit  Auslassungen  und  Umschreibungen 
wtedergab.  Auf  der  anderen  Zeit  zeigt  die  grosse  l.'ehereinstimmung  des  Clemens  und 
Tatian  in  den  liauptangaben  und  insbesondere  in  dem  gleichen  Ansatz  der  Einnahme 
Trojas  auf  80  Jahre  vor  der  Hückkehr  der  Herakliden  (Clem.  p.  96,  13  = Tatian  p.  32,  3), 
140  Jahre  vor  der  jonischen  Auswanderung  (Clem.  p.  96,  2 = Tatian  p.  32,  5),  ca.  400  Jahre 
vor  der  QrOndung  der  Olympiaden  (Tatian  p.  32,  11,  vgl.  Clem.  p.  97,  2),  dass  beide  dem 
gleichen  Gewährsmann  folgten,  von  dessen  .Angaben  nur  der  eine  dieses,  der  andere  jenes 
wegliess.  D.tss  dieser  gemeinsame  Gewälirsmaiin  ein  Chronograph  war,  lässt  sich  daraus 
entnehmen,  dass  dieselbe  Notiz,  nur  noch  weit  mehr  abgekürzt,  sich  auch  im  Chronikon 
des  Eusebius  zum  Jahre  915  Abrahara  hudet  Für  eine  Chronik  als  Quelle  spricht  auch 
der  römische  Historiker  Velleius,  der  I 5 und  7 mitten  unter  chronistischen  Aufzeichnungen 

, Uber  Städtegründungen  auch  .Angaben  Ober  die  Zeit  Homers  und  Hesiods  bringt. 

4.  Clemens  g 131,  p.  10.5,  29  — 106,  7 Dind.  = Tatian  c.  41,  p.  42,  4 — 12  Schw. 
Ober  die  Zeit  des  Orpheus,  seines  Schülers  Musaios,*)  des  Amphion,  Deinodokos  und  Phemios, 
sowie  des  eigentlichen  Verfassers  der  dem  Orj)heus  Iw’gelegten  Schriften,  des  Onomakritos. 

I Die  üebereinstimmung  ist,  von  einer  Textverderbnis  des  Clemens  abgesehen,  fast  vollständig; 

I nur  schließt  Tatian  noch  eine  kurze  Zeitnotiz  Ober  Thamyris  und  Philammon  an,  die  auf- 

znnehmen  Clemens  für  überflüssig  hielt.  Beachtenswerter  i.st,  dass  Clemens  an  die  kurze 
Bemerkung  über  den  Fälscher  orphischer  Gedichte,  Onomakritos,  eine  lange  und  gelehrte 
EKirterung  ül>er  die  unterge.schobenen  Werke  des  Musaios  und  Orpheus  und  deren  wahre 
Verfasser  knüpft,  p.  106,  7 — 107,1.  Ob  dieser  Excurs  sich  schon  in  der  gemeinsamen 
Vorlage  fand  und  bloss  von  Tatian  als  nebensächlich  beiseite  gelassen  wurde,  oder  ob 
Clemens  den.«elben  aus  einer  anderen  Quelle,  vielleicht  derselben,  aus  der  Suidas  unter  ’Ogipev; 
schöpfte,  zur  Ergänzung  des  kurzen  Artikels  seiner  Chronik  hinzugefOgt  hat,  lässt  sich 
schwer  entscheiden. 

Der  nachfolgende  Absatz  des  Clemens  p.  107,  1 — 17  über  die  Lebenszeit  des  Terpander, 
Archilochos,  Kallinos.  Eumelos,  von  dem  Tatian,  abgesehen  von  der  gelegentlichen  Bemerkung 
Ober  Archilochos  p.  32,  13  f.,  nichts  hat,  hing,  wenn  er  auch  schlie.s.slich  aus  derselben 
Quelle  wie  der  über  Orpheus  hervorging,  schwerlich  mit  jenem  ursprünglich  zusammen, 
wesshalb  ich  ihn  hier  au'ser  Betracht  lassen  kann. 

5.  Clemens  g 114,  p.  94,3 — 6 Dind.  *=  Tatian  c.  37,  p.  38,  16 — 39,  6 Schw.  über  die 

Ankunft  des  Königs  Menehius  in  Phönizien  zur  Zeit,  als  dort  Hiram  Tatian, 

Emafio^  Clemens  und  Joseplms,  'Iioa>/ioc  Theophilus  ad  Autol.)  herrschte,  welcher  dem 
Salomo  seine  Tochter  zur  P'rau  gegeben  und  zum  Teropelbau  kostbares  Material  beige* 
steuert  hatte. 


I 


•)  Der  Text  de*  ClemeiiB  p.  lOG,  3 Dind.  tt  i ov/t.fUt'oat  'llfaxüt,  Movoalov  ist 

verderbt,  es  muss  nach  Tatian  liciaM'n  entweder  Movaaiov  diddexo/.»;  oder  Moioatot  di  'Ogy  ton 
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Tatian.  Clemens. 

Mnn  6i  rovt  XaXdalovi;  tu  <J>otvlx(t)v 
ovxtoi  ytydvaot  nag'  ovroif  Sydgii  xQÜt, 

GMoroi  'Yxpixadttii  Mwyoi'  xovtwv  rdf 
ßißXov;  eit  "EXXt}v(da  xarhaSev  rpiovr/v  Acütot 
6 xal  Toiit  ßiovt  xü>v  ffiXoo6fpo>v  ln,'  äxgtßit 
noayftaxevaxiftevot'  ly  dii  xaTt  xwy  nooeigt)- 
fiivoiv  loxoglatt  di/Xovxai,  xuxä  xiya  xä>y  ßaot- 
Xi(uy  ICvgdtJDjc  Agnayt]  yeyoyry  MeyeXdov 
xe  eit  xt/y  4>oiylxy]y  &<ptStt  xal  xd  negl  Xel- 
gauoy,  daxit  XoXoftwyt  xip  'lovdaUoy  ßaatXeT 
Ttgdi  yäfiov  doit  xf)y  favxov  ffvyaxlga  xal 
{vXwy  nayxodantöy  uXr/y  eit  xi/y  xov  vaov 
xaxaoxevrjy  ISfogijaaxo.  xal  ileyaydgot  di  6 
negya/it/ydt  negi  xä>y  avxwy  xi)y  dyaygaipgy 
Inonjoaxo.  xov  de  Xeigdftov  6 ygdyot  ijdg 
nov  xoit  'IXtaxdit  iyylCtf  XoXo/id>y  de  6 
xaxd  Xelgauoy  noXv  xaxwxegöt  laxi  xijt 
Miooiwt  i}Xxxlat. 

Clemens  enthält  hier  nichts,  was  nicht  auch  l>ei  Tatian  stünde,  so  dass  er  keine  weitere 
Quelle  eingesehen  zu  haben  scheint.  Die  Sache  hängt  mit  synchronistischen  Bestrebungen 
zusammen,  wie  eie  seit  der  Alexandrinerzeit  in  der  griechischen  Litteratur  spuckten. 
Ausgegangen  ist  man  von  der  Nachricht  des  Homer  Od.  IV  83,  dass  Menelaiis  bei  seiner 
Heimreise  auch  nach  Phönizien  gekommen  sei.  Dass  auch  in  der  durch  Menander  (um 
100  V.  Chr.)‘)  und  Laetus  bekannter  gewordenen  phönizischen  Chronik  etwas  stand,  das 
auf  die  Begegnung  des  Königs  Hiram  mit  einem  griechischen  Fürsten  hindeutete,  ist 
unbekannt  und  unwahrscheinlich.  Die  Annahme  aber,  da<<s  Menelaus  gerade  zur  Zeit  des 
Hiram  in  Phönizien  landete,  konnte  nur  einer  aufbringen,  der  von  der  jüdischen  Geschichte 
sehr  wenig  Kenntnis  hatte.  Denn  die  heiligen  Schriften  der  Juden  beweisen  offenkutidig, 
dass  Salomo,  der  Zeitgenosse  und  Freund  des  Hiram,  mehr  als  100  Jahre  nach  1183,  auf 
welches  Jahr  Eratosthenes  die  Einnahme  von  Ilion  setzte,  gelebt  haben  muss.  Ein  solcher 
grober  Schnitzer  war  seit  Alexander  Polyhistor  und  Josepbus,  welche  eine  genauere  Kenntnis 
der  jüdischen  Geschichte  und  Zeitrechnung  unter  den  Griechen  verbreitet  hatten,  einfach 
nicht  mehr  möglich.*) 


ETgafxot  xijy  iavxov  dvyaxiga  XoXofuxm 
dldmai  xa&'  oPt  ygöyovt  fxetd  xi/y  Tgoiat 
SXo)aiy  MeveXdxfi  eit  Atyvnxoy  HiptSit,  <of 
(pt/ot  Meyaydgot  6 IJegyafitjyöt  xai  Anixot 
ly  xoTt  (fioiyixixoTt- 


0 Wachsmutb,  Einleitung  in  dos  Studium  der  alten  Geschichte  S.  404;  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  IV 
478  f.  Den  Menonder  lienaUtc  auater  .losephus  auch  Theophilus  ad  Autol.  III  22  und  23. 

Wir  haben  noch  eine  andere  Gleichstellung  eines  Namens  der  Odyssee  mit  einem  fremden  König, 
indem  schon  Manetho  bei  Kusch,  chron.  I 14ti  den  KOnig  Thuoris  der  19.  Dynastie  der  ägyptischen  KAnigs- 
liste  mit  dem  Aegypter  Polybos  der  Odyssee  IV  126  identiticiert.  Aber  hier  stimmen  genau  die  ägyp- 
tischen Zeiten  mit  den  griechischen  des  Kraloslhenes.  Uingegen  ist  ungenau  in  den  Scholien  zu  Od.  XIV  278 
Odysseus  unter  der  Miuke  eines  Kreters  unter  Sethos,  den  Begründer  der  19.  DynasGe,  gesetzt,  wiewohl 
dieser  selbst  schier  200  Jahre  vor  Trojas  Kall  lebte. 
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6.  Cletnetis  8 122,  p.  99,  9 — 13  Dind.  = Tatian  c.  36,  p.  38,  4 — 15  Schw.  über  die 
Zeit  de»  Könij^.s  Nubuchodonosor,  70  Jahre  Tor  der  Herrschaft  der  Perser,  auf  Grund  der 
Zeugnisse  des  Ben>sus  und  Juba. 

Tatian.  Clemens. 

fitjooHiot  dySiQ  B<ißv}.mvtoi,  Ugei'f  rot) 
nnp’  ni'toTs  lii'jMv,  xar'  ’Ai/iay<^goy  yeyoyoK, 

\4yrifi/ri>  TO>  /irr’  arroy  rgirfo  ri/y  A'a^dritVor 
ioTog/ny  /y  jgiai  ßißHioti  xarurucn»  xni  r« 
jirpi  7(7>y  ßaoiiäoy  ixdifteyoi,  äg'tjytital  rtro> 
ttruTty  ffyo/ta  Xaßovyo6oy6aog  rov  oroaTfü- 
o»uTo?  fM  'l'oiyixac  yui  'lovdaiovi,  äuya  öiü 
7Ü>y  xtttV  fjuni;  ng<xf'i)T&y  Xauty  xextigvy/th><i, 
ytyoy6tn  ftly  tioIlv  ii;c  Xlmotttti  i)MxUt<;  xurtü- 
7tga,  Ttgu  6i  nyc  Urgachy  ^yt/toria^  fxfoiy 
fßdofitjxoyta.  liijguwdi  de  iariy  Äyi)0  doxi- 
fiiöxaxoi'  xal  xot’xov  xexui/gioy’  ’loßui  .-xeg! 

’Aoarg/fny  ygag  otv  nana  ßi/gwoov  <pi)Oi  /tffia- 
dxjxryai  xljy  Inxogiay  eloi  di  nvxg}  ßißXox 
nrgl  'Aanrglo>y  dvo. 

Auch  hier  hat  Clemens  nichts  Neues  ausser  dom  läppischen  Zusatr.  zu  Juba;  fxagrvgöjy 
dlgiietav  xdydgi  .4  Iso  auch  hier  berechtigt  uns  nichts,  anzunehmen,  dass  Clemens  ausser 
dem  Tatian  auch  noch  den  Herosiis  oder  auch  nur  den  Juba  eingesehen  habe.’) 

7.  Clemens  ström.  I 16,  79,  p.  67,  8 — 13  Dind.  über  die  raibenszeit  des  Lykurg  150 
(curr.  100)  vor  dem  Beginn  der  Olympiaden,  und  des  Gesetzgebers  Drako  Ol.  39,  ferner 
Clemens  ström.  I 14,  65,  p.  53,  23—54,  14  und  strura.  I 21,  129,  p.  105,  5 — 9 Uber  die 
Lebenszeit  des  Thaies  Ol.  50,  des  Pythagoras  01.  62,  des  Solon  01.  46  = Tatian  c.  41, 
p.  42,  20 — 43,  7 Schw.  Die  dein  Tatian  entsprechenden  Stellen  de.s  Clemens  stehen  nur 
zum  kleineren  Teil  in  dem  Kapitel  I 21,  in  welchem  Clemens  den  Tatian  benutzt  zu  haben 
liekennt,  alter  sie  stimmen  in  den  Angaben,  vielfach  auch  in  dem  Wortlaut  so  sehr  mit 
einander  Überein,  da.ss  man  den  Tatian  auch  hier  zur  Quelle  des  Clemens  machen  könnte, 
wenn  es  nicht  näher  läge,  die  Uebereinstimmung  aus  der  Benutzung  der  gleichen  Vorlage, 
das  ist  des  Apollodor,  zu  erklären.  Nur  in  einer  Zitlilangabo  weicht  Clemens  ab,  indem 
wir  bei  ihm  lesen  p.  67,  10  Dind.:  Avxoügyoi  di  /xtxri  noXÄä  xijs  ’lXiov  iV.xüoewi  yeyoymf 
Ixxj,  ngd  xäry  dXvfinttldan'  heaty  ixxxxöy  neyx/jxovxn  vofioßtxei  Anxedfxifwyime,  bei  Tatian  aber 
C.  41,  p.  42.  22:  Avxovgym  di  rxoXv  fitxA  xljy'IXiov  yeyvgdth  äXoxaiy,  ngö  xoiy  ’OXv/xnwdmy 
fxeoty  fxnxby  yoßwiicxe?  Aaxedatßioviotg.  .Allein  da  die  Lesart  ixaxöy  des  Tatian  auch  durch 
den  aus  Tatian  geflossenen  Ausschnitt  bei  Eusebius  pr.  ev.  X 1 1 Itekräfligt  wird  und  da 


*F.y  di  roT  dxndrxüxxj)  Fxei  xij;  —tdrxlov 
ßaaiX.ela;  Naßovyodoröaog  ngö  riji  Tlegoüxy 
fj'/efiaylaf  Xxtoxy  /ßdofixjxovxa  lixi  <I>oiyixai 
xal  'lovdaiovi  ^orpdr«?ori',  «5;  ^i/oi  Bggmo- 
oof  tv  tnti  A'axdoixaif  loxogian.  ‘J6ß<x^  di 
negl  ‘Aooi’gUoy  ygdrymy  dfxoXoyet  xijv  Soxo- 
glay  naijd  Bxjgviooov  elXtjif-iyai , iiagxvnvxy 
äXi'jdttny  xdydgi. 


0 Den  Juba  citiert  Clemens  sonst  nirgends,  auch  weis«  ich  kein  Anzeichen,  das  auf  eine  Benfitznng 
desselben  dnreb  Clemens  achliessen  Hesse.  Den  Benttus  citiert  Clemens  noch  I'rotrept.  p.  57  Pott.: 
D^fmoooi  iv  xgltD  XaidoTxüir,  aber  den  ganzen  dortigen  Abschnitt  Ober  die  GCtterbildsKulen  hat  Clemens 
ans  einem  anderen  Autor  abgesebrieben,  wahrscheinlich  aus  dem  gelehrten  Werk  des  Apollodor  .vrpi  0r<3r. 
Abh.  d.  I.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wis».  XXI.  IW.  III.  Abth.  07 
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auch  die  tlbrigen,  von  Bnsolt,  Oriech.  Gesch.  1*  573  zusaminengeKtellten  Zeugnisse  für  den 
Ansatz  der  Lebenszeit  Lykurgs  auf  100  (nicht  150)  vor  Ol.  1 sprechen,  so  darf  man  nicht 
mit  Potter  annehmen,  dass  die  Zahl  100  aus  150  abgerundet  sei  — das  nüre  auch  eine 
sonderbare  Abrundung,  bei  der  gleich  ein  Drittel  unter  den  Tisch  fiele  — sondern  mos) 
das  neyrijxoyia  bei  Clemens  aU  falschen  Zusatz  einstreichen.  Es  ist  aber  auch  leicht 
begreiflich,  wie  derselbe  in  den  Test  gekommen  ist;  Tttm/xona  wurde  abgekSrzt  mit  r 
geschrieben,  mit  v begann  aber  auch  das  folgende  Wort  vo/iodereT,  es  ist  also  das  falsche 
jteyrt'ixoyra  durch  nachlässige  Doppelung  des  v in  den  Text  gekommen. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  zusammen  gehörigen  Stellen  des  Clemens  und  Tatian 
wird  man  ersehen  haben,  dass  Clemens  wohl  den  Tatian  als  Hauptvorlage  benOtzt  hat,  dass 
er  daneben  aber  auch  auf  die  Quelle  des  Tatian  zurtlckging  und  aus  derselben  manebts 
entnahm,  was  Tatian  abergangen  hatte. 

C a s si  a D. 

Clemens  ström.  I 21,  § 101  leitet  seine  Darlegung  von  dem  höheren  Alter  der  jOdischrn 
Weisheit  mit  der  Quellenangabe  ein,  dass  Ober  den  Gegenstand  genau  schon  ausser  von 
Tatian,  von  Cassian  in  dem  ersten  Buch  seiner  Exegetika  gehandelt  worden  sei  {eTgijjm  M 
xai  Kaaaiayrü  iy  rrp  itgurtq}  rwy  'E(t]yr]uxcjy).  Dass  dieser  Mann  mit  dem  vollen  Namen 
Julius  Cassiauus  hiess  und  zu  der  Sekte  der  Gnostiker  oder  Doketen  gehörte,  erfahren  wir  aus 
einer  anderen  Stelle  des  Clemens  ström.  111  13,  wo  er  6 rryc  Soxi'/aeeoe  /{d^ytoy  genannt  und  ab 
Verfasser  eines  asketischen  Buches  nrpl  fyxQatetac  fj  c6yov)riat  augefnhrt  wird.  Ueber  seine 
Lebenszeit  ist  uns  nirgends  etwas  überliefert;  nur  aus  den  drei  .Momenten,  dass  er  Gnostiker 
war,  da.ss  er  von  Clemens  citiert  wird,  dass  er  sich  selbst  an  der  angegebenen  Stelle  des 
Clemens  auf  eine  Schrift  des  bekannten  Grammatikers  Apion  bezieht,  lässt  .sich  im  allge- 
meinen entnehmen,  dass  er  im  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  lebte.  Daraus,  dass 
weder  Tatian  noch  auch  Theophilus  ad  Autol.  111  23  da,  wo  er  von  seinen  Gewährsmännern 
in  der  jüdischen  Chronologie  spricht,  seiner  Erwähnung  thun,  möchte  ich  keinen  sicheren 
Schluss  ziehen,  da  Tatian  ohnehin  seine  Quellen  nicht  zu  nennen  liebt  und  Theopbilus 
lieber  mit  alten  Namen  zu  prunken  als  seine  direkt  benützten  Vorlagen  anznführen  pflegt. 
Vielleicht  gelingt  es  uns,  unten  noch  ein  genaueres  Anzeichen  der  Lel>enszeit  unser« 
Cassian  zu  ermitteln. 

Citiert  ist  also  ausdrücklich  Cassian  von  Clemens  im  Eingang  des  von  der  Jildiscb- 
griechischen  Chronologie  handelnden  Kapitels;  ausserdem  ist  durch  glückliche  Conjectur  ron 
Gntschmid  Kl.  Sehr.  II  192  sein  Name  hergestellt  § 141,  p.  114,26  Dind.,  wo  der  ßh'f 
lieferte  Text  dnö  dh  tov  ;(pd»‘on  ronron  (seil,  llroke/jaiov  (f'noxon'oc)  rröv  /»• 

frrdrtoi'  Ihlov  Jofierutyov  Kaotnyov  sprachlich  und  sachlich,  die  alte  Conjectur  Sylburg» 
vndtwY  KniouQOf  Aofieriayov  xal  Eußivov  zwar  nicht  sprachlich,  aber  sachlich  unmöglich 
ist,  Gutschmid  aber  mit  seiner  scharfsinnigen  und  paläographi.sch  leichten  Verbesserung 
vndxfoy  Fvaiov  doftniov  {xai  'Aoiviov  cnli)  Knaoiayov  oder  {xal  l'.’Aatyiov)  Kaaoiartä 
auf  das  Beste  in  Ordnung  gebracht  hat.  Gehen  wir  nun  auf  die  Frage  über,  worin  Clemens 
dun  Cassian  als  Quelle  benützt  zu  haben  scheint. 

Von  den  7 Punkten,  in  denen  Clemens  mit  Tatian  übercinstimmt,  sind  der  5.,  <>■<  '* 
so  beschaften,  dass  Clemens  niemanden  weiter  eingesehen  zu  haben  braucht;  in  dem  3., 
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4.  Punkt  reichte  Tatian  nicht  aus,  fuhren  aber  die  eigenen  Andeutungen  des  Clemens  dahin, 
dass  er  einen  anderen  Gewährsmann  als  Cassian  /.ugezogen  hat.  Es  bleibt  also  der  1.  Punkt 
Uber  die  Gleichzeitigkeit  des  Amosis-Moses-Inachus,  in  dem  Clemens  noch  eine  andere  Quelle 
benutzt  haben  muss  und  diese  schon  deshalb  zunächst  in  Cassian  zu  suchen  ist,  weil 
unmittelbar  zuvor  Tatian  und  Cassian  als  (Quellen  im  allgemeinen  genannt  sind.  Ich  habe 
schon  oben  S.  44  als  das  Mehr,  welches  Clemens  von  Cassian  entlehnte,  die  Dreizahl  der 
BUcher  des  Ptulemaios  Mendesios  bezeichnet.  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  Tatian  die 
Worte  <5  Ae’14/<cua/j  lyereio  xut  ''Ivayov  ßaai/.ta  in  der  ägyptischen  Geschichte  des  Ptolemäus 
selbst  gefunden  haben  will,  während  Clemens  nach  dem  Berichte  des  Cassian,  wie  es  scheint, 
die  Sache  so  darstellt,  als  ob  zunächst  die  Gleichstellung  des  Amosis  und  Inachus  Apion  aus 
Ptolemäus  genommen,  und  er  sodann  oder  ein  anderer  aus  der  weiteren  Angabe  des  Ptolemäus, 
dass  Moses  unter  Amosi.s  gelebt,  den  Schluss  gezogen  habe,  es  sei  Inachus  auch  mit  Mo.ses 
gleichzeitig  gewesen.  Worauf  sich  die  Gleichung  Inachus- .Amosis,  mochte  sie  nun  von 
Ptolemäus  oder  einem  früheren  ausgehen,  stützte,  wi.ssen  wir  freilich  nicht,  aber  es  konnten 
immerhin  die  griechischen  Antiquare  Alexandrias,  auch  ohne  den  Moses  hereinzuziehen,  aus 
dem  Datum  der  Einnahme  Trojas  und  der  Zahl  der  vor  jener  Einnahme  in  den  Annalen  von 
.Attika  und  Argos  aufgezählten  Könige  herausrechnen,  dass  die  ältesten  Könige  Griechenlands 
ungefähr  zur  Zeit  der  18.  ägy|)tischen  Dynastie  und  de.s  ersten  Königs  derselben,  .Amosis 
(ca.  1720)  gelebt  hHl>en.  Sicher  .setzt  die  uns  von  Africanus  bei  Eusebius  pr.  ev.  X 10*) 
überlieferte  Angabe  des  Periegoten  Polemon  (um  177  v.  Chr.)  in  dem  1.  Buch  der  hellenischen 
Geschichte  {h  rfj  Tioiürji  tö>y  ’E?.h]vixän>  toroonor),  dass  zur  Zeit  des  .Apis,  des  Sohnes  des 
Phoroneus,  ein  Teil  des  ägyptischen  Heeres  aus  .Aegypten  vertrieben  und  sich  in  Palästina 
niedergelassen  habe,  voraus,  dass  man  schon  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  griechische  Geschichte 
mit  der  ägyptischen  in  Vergleich  brachte  und  nur  den  .Anfang  der  griechischen  Geschichte 
oder  den  ersten  König  von  Argos,  Inachus,  noch  etwas  weiter  hinauf,  in  die  17.  Dynastie 
Aegyptens  oder  ungefähr  1770  v.  Chr.  setzte. 

Aber  diesen  Punkt  weiter  zu  verfolgen,  würde  über  Cassian  hinaus  führen.  Für  diesen 
ist  eine  andere  Nachricht  von  Bedeutung,  auf  die  zuerst  Gutschinid  Kl.  Sehr.  II  203  mit 
Nachdruck  hingewiesen  hat.  Sie  steht  in  der  Vorrede  zur  Chronik  des  Eusebius  p.  4: 
Mcovaea  yeroc  'Kßoalov,  riQoiptjX(7)v  <ht(ivr<ov  Ttgönoy,  äfiq:\  toü  oMTrjoog  »ifiäiy,  /.iyoj  de  tov 
AV«orof',  ti/tqi  TC  T>)s  rw»'  lih'öiv  di'  nvTov  Oeoyyowia^  ygqofxovg  xnl  loytn  -fleJa  ynutpfj 
jtaondedotxora,  roTg  ygdvoi-i  dxudaai  xard  ’'Ivayov  elgtjxaoiy  uvdge;  iy  natdevaet  yvidniiioi, 
Kii'iftt]?  'A<iQtxnv(K  Tnxiavdi  roü  xaO'  t)fxä(;  ^6yov,  tÖ)v  re  f:x  ^egtro/tij^  ’lwo»):r:roi  xnl 
Voi’OToc,  IdiüK  fxaoroc  ri)y  ä:i6dri^ty  ix  rra/aoic  v.^oayfhy  tmoola^.  Demnach  war  die 
Gleichung  Mose.s-Inachns  von  drei  christlichen  .Schriftstellern,  Clemens,  Africanus,  Tatianus, 
und  von  zwei  jüdischen,  Josephus  und  .Iiistus  ans  Tiberias,  dem  Hivalen  des  Jo.sephus,  auf- 
gastellt  worden.  Die  christlichen  Zeugen  kennen  wir  und  haben  dieselben  bereits  in  dem 
vorausgehenden  Kapitel  besprochen.  Dass  Eusebius  nicht  auch  unseren  Cassian  nennt,  darf 
uns  nicht  befremden;  man  lese  nurseine  Nachricht  über  ihn  in  der  Kirchengeschichte  VI  13, 
und  man  wird  leicht  erkennen,  dass  er  denselben  nur  aus  Clemen.s,  nicht  auch  avis  direkter 


*)  Ungenauer  ist  dieselbe  Angabe  überliefert  von  Fs.  .tustin  cob.  ad  Graec.  9.  Beide,  Ps.  .Tustin 
und  Africanus,  haben  offenbar  aus  der  gleieben  Quelle,  wahrscheinlich  aus  dem  Buch  des  Alexander 
Polyhistor  über  die  .luden  geschüpfl. 

07» 
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BeiiQtzuDg  kannte.  *)  Derselbe  scheint  eben  damals  schon  (^anz  verscholleii  f'eweseo  tu  Mta; 
wahrscheinlich  hatte  ihn  der  bedeutendere  Africanus  rollends  in  den  Hintergrund  gedrängt 
Ausdrücklich  sagt  Hieronymus,  De  riris  illustribus  c.  37,  dass  er  das  von  Clemens  dtieile 
Büchlein  des  Cassianus  nicht  mehr  habe  finden  können:  Cassiani  cuiusdani  chronograpbia^ 
quod  opusculum  invenire  non  potui. 

Von  dem  Zeugnis  der  beiden  jüdischen  Gewährsmänner  können  wir  das  eine  Ober 
Josephus  kontrolieren.  Josephus  kennt  wohl  die  Identifikation  der  Hyksos  mit  den  Jude«, 
aber  von  der  Gleichung  Moses-Inacbus  finden  wir  bei  ihm  keine  Spur.  Also  muss  diese 
bei  dem  zweiten  jüdischen  Gewährsmann,  das  ist  bei  Justus  ans  Tiberias  gestanden  habeo. 
Diesen  zwingenden  Schluss  hat  Gutscbmid  aus  der  Stelle  des  Eusebius  gezogen.  Nicht  mit 
gleicher  Sicherheit  lässt  sich  aus  ihr  entnehmen,  dass  nun  auch  aus  Justus  Cassian  die 
Kenntnis  von  dem  gleichen  Lebensalter  des  Moses  und  Inachus  geschöpft  habe.  Vidmebr 
muss  die  Möglichkeit  olfen  gehalten  werden,  dass  Cassian  ebenso  wie  Tatian  die.se  Angabe 
bereits  bei  dem  Grammatiker  Apion  gefunden  habe.  Aber  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
doch  dafür,  dass  Cassian  wie  Tatian  und  indirekt  dann  auch  Clemens  auf  den  ihnen  näber 
liegenden  Juden  Jn-stus  aus  Tiberias  zurückgehen  und  aus  diesem  erst  den  Apion  kannten. 
Und  noch  wahrscheinlicher  ist  es,  da.ss  der  Hinweis  auf  die  'EkX))vtxal  wjoQlat  des  l’olemon, 
den  Ps.  Justin  coh.  ad  Graec.  c.  9 und  Africanus  bei  Eu.seb.  pr.  ev.  X 10  in  der  Besprechung 
der  Sache  anführen,  aus  Justus  stammt,  der  selbst  wieder  aus  der  trüben  Quelle  des  Alexander 
Polyhistor  geschöpft  haben  wird.  Trübe  nenne  ich  diese  Quelle,  weil  die  citierten  '/üiip’ixoi 
laioglat  nicht  zu  den  originalen  Werken  des  berühmten  Periegeten  gehörten,  sondern  end 
später  aus  seinen  ersten  Werken  zusanimengestellt  wurden,  wie  ich  in  meiner  Geschichte 
der  Griech.  Litt.’  S.  ßOl  vermutet  habe. 

Die  Exegetika  des  Cassian,  welche  an  die  Exegeseis  des  Philon  erinnern,  werden  sich 
wenig  mit  griechischer  Geschichte  befasst,  vielleicht  nur  jene  Gleichung  Inachus-.Moses  ent> 
halten  haben,  so  dass  cs  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  aus  denselben  Clemens  zur  Ver- 
vollständigung der  übrigen  aus  Tatian  geschöpften  Angaben  nichts  entnehmen  konnte. 
Aber  benützt  hat  nun  einmal  Clemens  den  Cassian,  und  warum  sollte  er  ihn  dann  nur  bei 
jener  Gelegenheit  eingesehen  haben  und  nicht  auch  in  anderen  Fällen,  wo  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Exegetika  des  Cassian  reichlicheren  Stoff  bieten  mussten?  Wenden  wir  uns 
in  der  Verfolgung  dieses  Gedankens  zunächst  zu  der  Stelle,  in  der  ausdrücklich  nach  der 
evidenten  Conjectur  Gutechmids  (s.  S.  50)  Cassian  als  Zeuge  angeführt  ist,  ström.  I 21,  § Hl- 
In  dieser  Stelle  i.st  aber  gewiss  nicht  der  einzelne  Satz  'djiö  6i  tov  roerou  d/oi 

iv  ’Puyfiji  vn6xwv  I’raiov  Aoftnlov  {xal  ’Aatriov  vjtö)  Kaaatavov  awaOgolZerat  titj  exatof 
tixoot'  aus  Cas.sian  genommen,  sondern  geht  der  ganze,  mit  jenem  Satz  eng  zusamni«»- 
hängende  § 141  auf  Cassian  zurück.  Aber  die  Sache  liegt  nicht  so  einfach  und  erfordert 
ein  genaueres  Eingehen  auf  jene  Nachricht  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  voraus- 
gebenden  Sätzen. 

Nachdem  also  Clemens  in  § 140  eine  Zeitberechnnng  von  Adam  bis  zu  seiner  Zeit  oder 
bis  zum  Tode  des  Commodus,  nach  den  H.iuptepuchen,  .Adam  (1.  Jahr),  Sintflut  (2148  Jahre)i 


Die  Stelle  (len  KuxobiuM  hiat.  6ccb  VI  13  lautet:  ftnjfiovevet  (ac.  Clcmeru)  roi> 

Tattaror  xai  Kaoosnrrtfl  <uc  xai  avrot}  .’tr.rotfffifmtf.  Dass  Cassianut  eine  Chronogr»P^’® 

(geschrieben  habe,  ImjmI  aich  daraua  nicht  aclilieaäen;  die  le^t  ihm  Euaubiua  nur  nach  dem  lobilt  <1^ 
von  Clemens  aus  den  Kxegotika  citierten  Stelle  bei. 
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Abraham  (1250  Jahre),  Beeitznahme  PalSatina«  (6IC  Jahre),  Samuel  (46.3  Jahre),  Könige 
Judas  bis  Gefangenschafl  (572  Jahre),  ])ersi8che  Könige  (235  .Jahre),  makedonische  Könige 
mit  Inbegriff  der  Ptolemäer  bis  zum  Tode  des  Antonius  (312  Jahre),  römische  Herrschaft 
bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  und  des  weiteren  bis  zum  Tode  des  Commodus  (193  n.  Chr.) 
gegeben  halte, ‘)  gibt  er  in  § 141  einige  Nachträge,  in  denen  er  die  abweichenden  Berech- 
nungen erstens  des  jadischen  Historikers  Demetrius  (um  220  v.  Chr.),  dann  des  jüdischen 
Kpikers  Philen,  und  schliesslich  des  jüdischen  Historikers  Eupolemus  (um  ICO  v.  Chr.) 
zusanimcnstellt.  In  dem  letzten  Absatz  also  lesen  wir:  Ikt  di  xal  EvnöXeito;  iv  rf/  Sftofn 
^oayfiaztiff  rci  Jtdrta  ft»;  (pijoty  >hxd  'Adäft  ftixQi  rov  ni^tzetov  ftou?  Atjui/rglov  jianiXriai 
Ilzoirftatov  rd  dtudixaxov  ßaaiXivovro?  Afyvzirov  ouvdyeoöai  ft»;  roftiV.  ä(p'  ov  di  yoörov 
l$t)yaye  Muwoiji  Tohs  ‘londalovi  iS  Aiyvznov  izil  ri/r  nQotiQijftiri)v  ztQodeofilay  ovydytaOat 
yiita  (diayiiiu  cod.)  neyraxöoin  dydotjxoyra.  d;r<i  di  toü  yydyov  tovtov  djjpi  r<ü»'  iy 
f'zrÜTtoy  Fyiiiov  Aofitrloi<  {xal  'Amviov  vnb)  Kaoatayov  ovyadgoiSttai  hii  ixaxdy  elxoai. 
Kiipolemiis  gibt  also  zunächst  die  Jahre  an  von  Adam  oder  der  Erschaffung  der  Welt  bis 
auf  seine  Zeit  oder  das  Jahr  159  t.  Chr.  Dieses  Jahr  nämlich  ist  gemeint  mit  dem  5.  Jahr 
des  syrischen  Königs  Demetrius  I.  und  dem  12.  Jahr  des  ägyptischen  Königs  Ptolemüus 
Euergetes  II.,  wie  Freudenthal,  Hellenistische  Studien  II  212  und  GuUehmid,  Kl.  Sehr.  II  191 
fostgestellt  haben.  Von  Adam  also  bis  auf  159  v.  Chr.  rechnete  Eupolemus  .5149  Jahre; 
sodann  gibt  derselbe  die  Zeit  an  von  dem  Auszug  der  Juden  unter  Moses  bis  zu  dem  gleichen 
l'erroin  oder  bis  159  v.  Chr.  Nach  der  handschriftlichen  Uei»erlieferung  umfasste  diese 
2580  Jahre.  Da  dieses  offenkundig  falsch  ist,  so  hat  man  dafür  längst  durch  die  paläographisch 
leicht  zu  rechtfertigende  Aenderung  arydyeoffat  doj/üta  in  ovydytaOui  yUua  1580  hergestclit. 
Von  da.  d.  i.  159  v.  Chr.,  heLsst  e.s  weiter,  bis  auf  die  Consuln  Gn.  Domitius  und  C.  Asinius 
o<ler  40  V.  Chr.  sind  von  Cassian  120  Jahre  zusammengerechnet  worden.  Das  .Jahr  40  war 
keines  der  berühmten  Epochenjahre  und  kommt  daher  weder  bei  Theophilus  ad  Autol.  III  28 
vor  noch  bei  Clemens  in  der  grossen  Zusammenrechnung  ström.  1 21,  § 140;  aber  es  war 
doch  für  gewisse  Kreise  ein  bedeutsames  Jahr;  in  ihm  trat  nämlich  nach  Josephus 
arch.  XIV  14,  5 der  König  Herodes  seine  Hegierung  au.  und  auf  es  oder  vielmehr  den  in 
demselben  geborenen  Sohne  des  Omsiils  Asinius  hat  Vergil  seine  berühmte  4.  Ekloge 
gedichtet,  wie  uns  neuerdings  so  lichtvoll  .Marz,  Virgils  4.  Ekloge,  in  Neue  Jahrb.  für  d. 
klass.  Alt.  I 105  ff.  auseinander  gesetzt  hat  .Aber  wie  kam  Cassian  dazu,  dieses  Jahr  ent- 
gegen der  Gewohnheit  aller  Andern  als  Kpochenjahr  zu  rechnen  und  nach  ihm  die  Zeit  zu 
berechnen?  Lag  e.s  für  einen  Schriftsteller  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nicht  viel  näher 
bis  auf  Augnstus  oder  bis  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  heralrzugehen?  Ich  habe  lange 
darüber  hin  und  her  ge<lacht;  endlich  bin  ich  zu  einer  Lösung  gekommen  und  hoffentlich 
einer  sicheren.  Schon  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  11  189  und  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  III’  372  haben  von  anderen  Erwägungen  aus  die  Vermutung  ausgesprochen,  der 
§ 141  unseres  Kapitels  ström.  I 21  mit  seinen  gelehrten  Auszügen  aus  den  alten  Historikern 


0 Dm  macht  zusammen  bis  zum  Tode  des  Antonius  oder  bis  Augnstus  5Ü9G.  bis  zur  Geburt 
Christi  fiG2ß,  bis  zum  Tode  dea  Commodus  (193  n.  Chr.)  6818  Jahre.  In  ähnlicher  Weis«  rechnet  Theo- 
philus  ad  Autol.  3 t fl',  von  Adam  bis  Sintflut  3243.  von  Sintflut  bis  .Abraham  1039.  von  Abralukm  bis 
zum  Tode  Moses  660.  von  3loses  bis  David  498,  vom  Tode  Davids  bis  zur  Gefangenschaft  618,  von 
C.vrus  bis  znm  Tode  des  Kaisers  Aurelius  Verus  741,  im  Ganzen  von  Adam  bis  zum  Tode  des  Kaisers 
Verus  6695  Jabre. 
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Demetrius  und  Eupolemus  ^ehe  auf  das  Buch  des  Alexander  Polyhistor  xurück.  KOr  die.wn 
passte  es  auch  in  einem  Buch  über  die  Juden  bis  auf  das  wichtigste  Ereignis  seiner  Zeit, 
die  Thronbesteigung  des  jüdischen  Königs  Herodes,  herubKUgehen.  Aber  warum  führt 
Clemens  nicht  den  Polyhistor  als  Gewährsmanu  für  diesen  Calcul  an,  sondern  den  Cassixo? 
Ich  denke  die  Antwort  ergibt  sich,  wenn  einmal  die  Vorfragen  erledigt  sind,  von  selbst: 
Clemens  kannte  den  Passus  des  Polyhistor  über  die  ältere  Zeitrechnung  der  Juden  nicht 
aus  Polyhistor  sell>st,  sondern  aus  Cassian;  er  hätte  eigentlich  engen  sollen:  d.v»  de  yporou 
rovTor  f'^dro»-  I'vahv  Aouerlo»  xal  V.  ‘Aotvlov  vxö  ’AifidrÖQov  Iloivi- 

axago!,  ü>i  n«pd  Knootavov  nagetXijqpa,  a\'ra9golietat  ft»;  fxnxdr  etxooi. 

Schwerlich  aber  beschränkte  sich  die  ßenüt/ung  des  Cassian  durch  Clemens  auf  die  zwei 
besprochenen  Stellen  § 101  und  § 141.  Da  Cassian  sein  Werk  ‘KSr/yi/rixö  betitelte,  so  kann 
leicht  die  chronologische  Exegese  der  Stelle  des  Daniel  IX  2(’> — 27  in  §§  125 — 0 auf  ihn 
zurQckgehen,  und  noch  mehr  der  Schluss  des  Kapitels  §§  140  — 7.  Denn  auch  hier  wird 
eine  Deutung  des  Daniel  gegeben,  zugleich  aber  auch  auf  die  Anhänger  des  Basileides 
Bezug  genommen,  etwas  was  besonders  auf  Cassian,  der  ja  ein  Gnostiker  war,  pa*<t. 
Ist  diese  Vermutung  richtig,  dann  gewinnen  wir  auch  aus  § 147,  p.  II9,  14  '<Ltö  dr  Anjiib 
ftof  Ovronaoturov  drvTcgov  trovt  . . . ht)  d>c  rlmi  d.td  MmvaiaK  ini  rb  bf.xator  ?ioi 

'AyTO)yiyoi’  ndvta  ft»;  euoXy"  ein  Anzeichen  der  liebenszeit  Cussians.  Denn  die  Angal»e, 
die  offenbar  das  Jahr  Irezeichnet,  in  dem  der  Autor  schrieb,  führt  auf  das  Jahr  148  n.  dir., 
dem  10.  Jahr  der  Regierung  des  Kaisers  Antoninns  Pius.  Auf  diese  Zeit,  vor  150  n.  Clir., 
paast  alter  auch  die  .Auslegung  der  Stelle  dos  Daniel,  wie  in  scharfsinniger  Beweisführung 
Schiatter,  der  Chronograph  aus  dem  zehnten  Jahre  Antonins  (Gebhardt-Iiarnack,  Texte  und 
Untersuchungen  XIII  7)  erwiesen  hat.') 

Diese  Ermittelung  der  Zeit  des  Cassian  bestimmt  mich  schliesslich,  ihm  auch  noch 
Anteil  an  der  Stolle  p.  110,24 — HO  Dind.  =»  401  Pott,  zuzuschreihen:  dyo>9ey  oer  d.vi 
.Vfoi'otcoc  avyaydyotftfv  ri/y  xitO'  "EXJ.rjyac  j'poj'oypayia»-'  änb  rijt  Midvo/xik  yeyforto;  f.ii 
Ti/y  i{  ASyrnroti  rdiy  'lovdaiMv  fSoöov  ft»;  öydoijxofra,  xai  rd  fiiygi  rijt  rrXfvri/f  arrotr 
dXXn  reaaagdxoyta,  yiynnt  i)  tfodos  xard  "Irnxoy  .ipö  rrj:  Ea>9taxiji  nrgiddov  lifXddyrof 
dn'  Alyvnrov  M<itvat.o>i;  fttoi  rtgorr.goy  rgiaxoalot;  rcoaagdxoyia  e.  Bestimmend  ist  mir 
dabei  der  letzte  Satz,  liier  nämlich  ist,  wie  mein  lieber  Freund  Unger,  Chronologie  des 
•Manetho  S.  47  f.  scharfsinnig  nachgewiesen  hat,  von  der  Hundsstern-  oder  Sothisperiode, 
d.  i.  einem  Cyclus  von  1461  ägyptischen.  1400  julianischen  Jahren  nusgegangen.  Denn 
wenn  auch  eine  Kleinigkeit,  der  l»estininite  Artikel  rijt  vor  Emfhaxgf  ncgtdöov  ohne  eine 
zugesetzte  ürdinalzahl  oder  eine  andere  nähere  Bestimmung  Ansto-ss  erri'gt,  so  ist  di«er 
.Anstoss  doch  nicht  gross  genug,  namentlich  bei  einem  nachlässigen  und  ungenauen  Schrift- 
steller wie  Clemens,  um  an  der  Richtigkeit  der  Combination  zu  zweifeln.  Nun  lief  die 
hier  in  Betracht  kommende  Sothisperiode  von  1.321  v.  Chr.  bis  139  n.  Chr.  Von  dem 
Bestehen  eines  solchen  grossen  Jahres,  annus  canicularis,  werden  gewiss  vordem  nur  sehr 
wenige  Römer  und  Griechen  Kenntnis  gehabt  haben;  aber  bei  dem  Ablauf  eines  solchen 
und  dem  Beginn  eines  neuen  Umlaufes  im  .Jahr  139  n.  Chr.  wird  begreiflich  viel  von  dieser 
eigentümlichen,  mit  wundervollen  Mähren  umkleideten  Zeitrechnung  die  Rede  gewesen  sein. 

')  Unter  dem  Text  weiiigsicnM  iiiuhm  ich  noch  üarauf  hinweiscii.  dass  auch  der  Kayatr 
des  Astronomen  l’tolemttus  bis  auf  Antoninus  l’ius  reicht.  In  welchem  Zusammenhang  das  steht,  habe 
ich  nicht  weiter  verfolgt. 
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So  musste  von  ihr  auch  Cussian,  der  im  Jahre  148  n.  Chr.  seine  Exegetika  schrieb,  Kenntnis 
erhalten  haben,  und  erklärt  es  sich  leicht,  dass  er  von  derselben  bei  der  Berechnung  eines 
Karditialpunktes,  des  Auszugs  der  Juden  aus  Aegypten  Gebrauch  machte.  Dass  es  am 
Schlüsse  des  Paragraphen  heisst  c3f  (ptjaiv  Ognov?.^o;,  darf  uns  an  der  Richtigkeit  der  vor- 
geschlagenen Kombination  nicht  irre  machen.  Denn  einerseits  ist  es  nicht  ausgemacht, 
dass  alle  Angaben  unseres  Paragraphen  von  einem  und  demselben  Autor  herrllhren,  spricht 
vielmehr  der  Umstand,  dass  bald  nach  Menschenaltcrn  (p.  111,4  Dind.),  bald  nach  Jahren 
(p.  111.  7 ff.)  gerechnet  ist,  gegen  die  Einheit  des  Verfassers.  Anderseits  scheint  der  Name 
&Q(iav).ko;  selbst  verderbt  zu  sein,  da  wir  sonst  nichts  von  einem  chronologischen  Hand- 
buch des  Thrasyllos  wissen.  Doch  darüber  weiter  unten! 


Dionysius  von  Halikaruass. 

Dionysius  wird  von  Clemens  zwei  Mal  als  Gewährsmann  genannt,  p.  85,  1 : .-ra/aerroa 
de  rtJn'  'E).Xi]yixü>v  tu  \4gyo/.ixci,  rri  d^o  ‘‘Ivdyov  Xfyoi,  Aiorvoio;  6 'AX-ixagraooevc  iv 
Tuti  Xgorots  dtduoxei,  und  p.  107,7:  ZdvOoc  dt  6 Avddi  sxe.Ql  Tt/v  uy.Tuixatdtxdxtp’  öXvft- 
:uddu,  wg  de  Aiori'oiog  Tieol  xtjv  nerxexutdexdxtjy,  Gdaoy  ^xxiaOat  (seil,  (peget),  <vg  elyai 
avftguvtg  xöv  ’AgyJ/.oyoy  und  (fort,  xaxd)  xijf  elxoaxijy  ijdg  yviugU^eoOm  uXvumddn.  Das 
Buch  Xgdyoi,  ein  kurzes  Cumpendium  der  Chronologie,  wird  von  Dion>’sius  selb.st  in  der 
Römischen  Archäologie  I 74  gelegentlich  des  Gründungs<latnm3  Roms  erwähnt:  dxi  de  eioiv 
ot  xnydyeg  vyieTg  otg  'EgaxooOh't^g  xrygtjxai,  xai  .i<öc  «>•  xig  aTxev^Xvvoi  xovg  'PoifeaUny  yguyovg 
:igdg  xo'vg  'EXXgyixoi'g,  Iv  ixigxg  dedtjX.ioxni  ßiot  Xdyg>.  Da.sselbe  fusste,  wie  schon  die  ange- 
führte Stelle  zeigt,  auf  dem  Sy.steni  des  Eratosthenes  uisd  scheint  nur  eine  handliche 
üeberarbeitung  der  Chronik  de.s  j\|M)Uodor  gewe.sen  zu  sein,  um  die  Römer  mit  den 
Grundziigen  dieser  griechischen  Wi.ssenschaft  bekannt  zu  machen.  Die  Uebereinstimmung 
mit  Apollodor,  rier  ja  gleichfalls  auf  dem  System  des  Eratosthenes  fu.sste,  wird  in  einem 
einzelnen  Kall  ausdrücklich  angemerkt  von  Syncellus  p.  275  C:  of  ßanÜMg  nuvxieov  dexa 
xaxd  xovxovg  tjQtav  xovg  ygdforg  dtagxeauyxeg  ext]  an},  negi  <oy\i7io}M>d<ugo;  x<d  Aiorvatog 
ioxogovoiy.  Eusebiu.s  hat  da.«  Buch  nicht  benützt,  nennt  es  wenigstens  el)en.so  wenig  wie 
die  Chronik  des  .\pollodor  an  der  Stelle  Chron.  I,  p.  3ü3  Sch.,  wo  er  seine  Quellen  aufzählt. 
Das  hängt  wohl  damit  zusammen,  diiss  derselbe  einem  anderen  chronologischen  System,  dem 
der  Syrer  Kastor  und  Thallos,  folgte.  Clemens  hingegen  kennt  das  Buch,  wie  die  beiden 
Citate  zeigen,  und  scheint  dasselbe  direkt  einge-sehen  zu  haben. 

Von  den  beiden  Stellen  lehrt  die  zweite,  dass  Dionysius  die  Gründung  von  Thasus 
auf  01.  15  angesetzt  hatte.  Die  damit  verbundene  Erwähnung  des  lydischen  Logographen 
Xanthus  und  des  Dichters  Archilochus  wird  wohl  so  zu  erklären  sein,  dass  auch  die.se  beiden 
Angaben  aus  Dionysius  stammen.  Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  wird  man  behaupten 
dürfen,  dass  an  der  ersten  Stelle  dsus  Eigentum  des  Dionysius  sich  nicht  auf  den  angeführten 
ersten  Satz  beschränkte,  .sondern  auch  auf  die  folgenden  Sätze  sich  erstreckte.  Zunächst 
gehören  folgende  Sätze  zusammen: 

TmXnixegn  (fort,  na/.aixaxa)  de  reör  'E/Mjy(xiüy  xd  'AgyoXexd,  xd  uTid  'lydyov  Xeyeo,  xhg 
Aioyroioi  6 'AXixagynaaevi  ly  xoTg  Xgdyoig  dtddoxet.  xothxny  de  xeaaagdxoyxa  (corrige  i:itd) ') 


')  Das  überlieferte  naoanäxoria  ist  unter  allen  Umstünden  verderbt;  ttooaooi,  was  Hervet  iin  engen 
Anscbluss  an  die  Ueberlieferung  herstellte,  ist  sathlicb  unhaltbar;  sachlich  richtig  ist  allein  die  Aenderung 
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ftiv  ytvrait  vnürtgii  ra  ’Amxä  rd  <Li6  KfxQono?  rov  dtrpvov?  di/  xal  aMy&orof,  (Ui  yijoo' 
xard  6 Taxtat'6:’')  iyvea  di  rd  'Aoxadtxä  rd  d.* *td  JItXaoyov'  Xiyeiai  di  xal  oi'rof 

aMydoiV  jovxmv  di  äiiair  (&iXn  xinTt/xoyrn  Clem.,  dJUaiy  Kuseb.  praep.  ev.  X 12)’) 
dvoTy  ytn’ntna  rd  4>9io)uxä  rd  d.id  Aevxaiiojyof.  tts  di  xdy  yodyoy  xv)y  Tgw'ixüiy  «i-iö 
’lräyov  yeyeal  fiiy  tfxoaiy  ij  /uif  nXeiovi*)  diaot9/tor’yxat,  Ixrj  di  d>i  &iOf  ehtty  xrxQOxöcta 
xal  In  di05«n  Sätzen  ist  das  zeitliche  Verhältnis  der  griecliischen  Staniniessafien 

zu  einander  ausgesprochen,  wonach  die  argirische  Kdnigsreihu  die  älteste  war,  die  attische, 
mit  Cecrops  beginnend,  um  7 Menschenalter  jdnger  war,  die  arkadische  mit  Pelosgus  uro  9, 
die  phthioHsche  mit  Deukalion  um  11.  Diese  Ansätze  waren  offenbar  gegen  ältere  Chronisten 
gerichtet,  insbesondere  gegen  Hellanikus  und  Philochorus,  welche  von  der  attischen  Geschichte 
Busgegangen  waren  und  demnach  die  Sintflut  unter  den  attischen  Heros  Ogygtis  und  den 
attischen  Stammhalter  Cccrops,  den  sie  gegenflber  dem  jüngeren  mehr  historischen  Cecmps 
Kfxoona  ditpvij  xal  aüx6y9oya  nannten,  in  den  Anfang  gesetzt  hatten.  Vermutlich  war 
Apollodor  der  Urheber  dieses  jüngeren  Systems,  welches  von  der  argivischcn  Königsreihe 
als  der  älteren  ausging  und  demnach  die  attischen  Daten  in  die  argirische,  mit  Inachos 
und  Phoronens  liegiunendc  Chronik  einrcibte.*)  Dionysius  ist  dann  auch  hier  ähnlich  wie 
in  anderen  Dingen  in  die  Fus.stapfen  des  Apollodor  getreten. 

Für  das  hohe  Alter  unseres  Abschnittes  und  damit  auch  für  die  Herkunft  von  Dionysius 
mache  ich  auch  noch  ein  äusseres  Kennzeichen,  die  Berechnung  nach  Lebensaltern  {ytytal) 
statt  nach  Jahren  (fri;)  geltend.  Bekanntlich  sind  in  der  Chronik  des  Eusebius  alle  Ereig- 
nisse, auch  die  mythischen,  nach  Jahren  datiert.*)  Diese  Datierungsweise,  wie  sie  praktisch 
für  die  historische  Zeit  war,  erregt  nur  unser  Lachen,  wenn  wir  sie  auf  die  mythische 


von  n'  in  C*.  Denn  uuior  den  sirtenten  iirfririachen  KCni);  Trioi>as  setzt  der  Chronoirraph  p.  86,  6 den 
attischen  Könijc  Cecrop»,  Die  Bpucrang  von  ttoonnnxorra  in  i.xtä  hat  Obrif;ens  schon  l’essl.  Das  chrono- 
logische System  Manethos  S.6I,  und  schon  »’or  ihm  ünger,  Chronologie  des  Maiietho  S.  167  vorgvsrhlugrn. 
Die  Angabe  des  Kastor  bei  Euscldiis  ehren.  I 173  'trecentis  pro|>e  annia  post  Argivorum  principatum 
Cecropa'  steht  damit  nicht  in  unvereinbarem  Widcrspnieb,  wenn  mau  die  iUleren  KCnigc  von  Argos  im 
Durebsebnitt  etwas  Illngcr  als  je  33  Jubre  regieren  Hisst. 

1)  (Jeher  die  Dngenauigkeit  dieses  Citntes  siebe  oben  S.  -13. 

’l  Die  Verbesserung  äiJiair  kommt  der  IJeberliererung  des  Clemens  sehr  nahe,  wenn  man  annimmt, 
dass  in  dom  Archetypus  .■trrtrixoria  mit  dem  Buchstaben  r geschrieben  war. 

*)  Es  divergierte  alleniings  ilie  Zahl  der  argivischen  Könige  oder  M<-nsehengeschlechter,  je  nach- 
dem man  auf  Akrisitis  direkt  als  15.  König  ilen  Eiirystbeus  folgen  liest,  wie  Eusebius  chron.  1 179  thut, 
oder  zwischen  beide  den  Stbcnelus  und  Peneus  einschob,  wie  Tatian  c.  39  und  Clemens  p.  383  P ihun; 
s.  Geizer,  Julius  Africanus  1 31.  .Aber  es  ergaben  sich  dann  nicht  20  otler  21,  aondeni  18  oder  20  Könige. 
Es  scheint  also  hier  Clemens  im  /.Ihlen  einen  Irrtum  begangen  zu  haben. 

*)  Der  letzte  Satz  ii<  di  ■ aprfow  hängt  nicht  gleich  eng  wie  <lie  vorausgebenden  mit  dem  Ein- 
gangssatz  .'rnzat'rnrri  As  . . . ö.-to  Vrdyoe  zusammen,  wird  aber  doch  auch  von  derselben  Quelle  herrQbren, 
da  er  mit  der  .Abmessung  der  /eit  von  Inachus  bis  zu  den  Troika  un  das  cLtö  ’/ra/oe  des  Eingungs- 
satzes  aiikiiQpft. 

*)  Apollodor  winl  sich  d.rlH-i  auf  alte  .Autoritäten,  den  (..ogogmphen  Akusilaus  und  den  Philosophen 
Plato  bezogen  haben,  welche  fdr  das  höhere  Alter  der  argivischen  Königsreihe  auch  von  Clemens  p.  330 
Pott,  angeführt  werden. 

*)  Vereinzelt  lindot  sich  diese  Datiening  mythologischer  Dinge  nach  Jahren  schon  bei  Theophilus 
und  unserem  Clemens.  .Sogar  schon  in  der  pariseben  Marmorebronik  (3  Jabrh.  r.  Chr.)  begegnen  der- 
artige .AIlH-mheiten,  wie  wenn  der  Kaub  der  Helena  auf  1217,  Deukalion  auf  1628  r.  Chr.  angesetzt  ist 
Ja  schon  Herotlut  II  145  hatte  di<-  Kühnheit,  die  Zeit  des  Dionysus,  Herakles  und  Pan  festsetzen  zu  wollen. 
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Vorzeit  ausgedehnt  sehen,  wie  wenn  es  da  heisst,  der  Woinstock  sei  von  dem  Gotte  Dionysos 
im  Jahre  508  Abrahams  erfunden  wurden,  oder  Gott  Zeus  habe  mit  Io  im  28.  Kegieriings- 
jahre  des  attischen  Königs  Kckrops  das  Bcilager  gehalten,  oder  der  Gott  Dionysos  sei  im 
Jahre  ()27  Abrahams  gelmren  worden,  habe  689  den  Zug  gegen  Indien  iintemominen  und 
sei  718  im  Kampfe  gefallen.’)  Von  diesen  Albernheiten  hielt  sich  die  ältere  Chronistik 
noch  fern;  sie  datierte  allerdings  auch  schon  die  mythischen  Fabeln,  aber  doch  noch  nicht 
nach  Jahren,  sondern  nur  nach  Menschonaltorn.* *)  So  sind  nun  auch  in  unserem  Abschnitt 
die  Ab.stände  der  Stammessagen  von  einander  oder  die  Anfänge  der  mythischen  Geschichte 
der  Argiver,  Athener,  Arkadier,  Fhthioten  nach  Menschenaltern  bestimmt.  Das  gleiche 
Verfahren  beobachtete  aber  auch  Dionysius  in  der  römischen  Archäologie.  So  lesen  wir  111; 
“EkXi)vne  . . . rroVifüi:  yevrmi;  :tQ6jr.Qov  tov  noXe/iov  rov  'fnouKOv  finavanrnymi  nnd  lotnov 
(seil.  Avxdovos)  vldf  OTymigoc  L'trnxtMexa  yeyfaic  :rnörrnoy  rmy  Inl  Tooiay  azQntevodrtmy, 
117:  Fxtj)  A'  Fattgoy  yeyed  lIeio.i6yyt]aoy  Ixlaiörzei,  I 22:  ro  fit.y  di)  EtxrXtxbv  yhoi  oPuos 
’haUay,  (05  )thv  'FlXXdvixoi  6 Aiofitdf  (ptjot,  rglzj)  yeyt.d  sigdrrgoy  röiy  TgtoTxn»’, 
und  ähnlich  I 9,  2G,  45,  73,  II  2,  III  10  etc.  Ein  bindender  Beweis  dafllr,  dass  Dionysius 
der  Autor  unseres  Abschnittes  sei,  ist  dieses  freilich  noch  nicht,  da  in  der  mythischen  Zeit 
die  älteren  Autoren  insgesammt  nnd  auch  noch  Diodor  (z.  B.  II  28,  III  1),  vereinzelt  selbst 
noch  christliche  Apologeten,  wie  Tatian  or.  ad  Qroec.  p.  39,  19;  40,  2;  42,  28  cd.  Schw. 
nach  Menscbenaltcrn  rechneten.  Aber  die  Angabe  des  Clemens,  dass  er  die  Nachricht  Aber 
das  höhere  Alter  der  argivischen  Geschichte  aus  Dionj'sius  geschöpft  habe,  erhält  doch 
dadurch  eine  neue,  nicht  verächtliche  Stutze.  Indes  ein  Umstand  macht  Schwierigkeit. 
Dionysius  arch.  I 11  und  I 17  gibt  nämlich  den  Pclasgus  nicht  für  einen  Autochthonen, 
sondern  für  den  Sohn  des  Zeus  und  der  Niobe  aus*)  und  lasst  ihn  im  vierten  Menschen- 
alter  (Inachns,  Phoroncus,  Niobe,  Pelasgus),  nicht  wie  Clemens  im  neunten  leben.  Vielleicht 
indes  kann  hier  mit  einer  Konjektur  nachgcliolfon  werden.  Bei  der  Unsicherheit  der  ehedem 
mit  Buchstaben  ausgodrUckten  Zahlangaben  dürfte  es  nämlich  nicht  zu  kühn  sein,  das  Über- 
lieferte hfca  dX  lü  'Agxadtxn  des  Clemens  in  ztaoagai  Ae  rd  'Anx.  zu  ändern  und  damit  zugleich 
den  Deukalion  in  eine  ältere,  zur  allgemeinen  Ucberliefening  besser  passende  Zeit  hinaufzurilcken. 

Hut  aber  Clemens  den  Passus  p.  84, 19 — 85,  7 aus  der  Chronik  des  Dionysius  genommen, 
so  wird  auch  der  folgende,  zunächst  aus  Tatian  genommene  und  von  uns  deshalb  schon 
oben  S.  44  ausgehobene  Abschnitt  p.  85,  7 IT.  ed.  Dind.  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgeben. 
Auch  hier  sind  die  mythologischen  Ereignisse  nicht  nach  Jahren  angegeben,  und  wenn  auch 
nicht  nach  Menschenaltern,  so  doch,  was  auf  dos  Gleiche  hinauskommt,  nach  Königen,  so 
dass  bei  jedem  einzelnen  Könige  von  Argos  angemerkt  ist,  was  unter  demsell>en  in  anderen 
Teilen  Griechenlands  vorkam.*)  Ich  sage,  dass  dieses  auf  dasselbe  hinauslaufe,  weil  dabei 


*)  Natürlicli  hingen  alle  diese  Angaben  mit  der  Theorie  des  Euhenienis  zusammen,  dass  die 
griechischen  Götter  in  den  01.ymp  versetzte  Hermm  seien.  Diese  Theorie  passte  den  KirchenTÜtem  vor- 
trefflich in  ihren  Kram,  so  dass  die  Üchriften  des  Eufaemorus  und  seiner  .\nhltnger  Palaiphatus  und 
Philochorus  von  neuem  anflebten  und  so  oft  bei  Eusebius  in  den  Randbemerkungen  aufgefnhrt  werden. 

^ Auch  die  Juden  rechneten  in  der  ersten,  nicht  minder  mythischen  Zeit  ihrer  Geschieht«'  nach 
ymal,  wie  Eusebius  ebron.  I 99  ff.  zeigt.  Nach  yirtai  rechnet  auch  der  Evangelist  Matthäus  I 17. 

*)  Die  doppelte  üeberlieferung  6n<Iet  sich  bei  A|iollodor  bibl.  HI  8,  l : lUkaoyör  or  'Axovalkaoi  lüv 
Ali;  Xfyti  xai  Xoißt/f  xaOöjffg  vxSdtiit*  (11  1.  1)  ‘UoMot  di  aMydom. 

*)  Auf  demselben  Prinzip  beruht  es,  wenn  Afrii’wnus  die  mythischen  Namen  der  Griechen  Promelhcus. 
Deukalion.  Kudmus.  Orpheus  gleichzeitig  mit  israelitischen  Richtern  setzt;  denn  er  hat  hier  nur  in  seiner 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  .\XI.  Ud.  III.  Abth.  68 


DIgitized  by  Google 


512 


auf  jeden  König,  in  allerdings  sehr  primitiver  Weise,  ein  Menschenalter  gerechnet  ist,  wie 
man  z.  B.  von  Inachns  bis  Agamemnon  20  Könige  von  Argos  zählte  und  demnach  auch 
die  Zeit  von  Inachus  bis  zu  den  Troika  auf  20  yevtal  veranschlagte  (Clem.  ström,  p.  379)* *). 
För  ein  hohes  Alter  unseres  Abschnittes  spricht  auch  der  niedere  .Ansatz  der  Zeit  von 
Inachus  bis  zur  Einnahme  Trojas  auf  nur  400  Jahre,  du  später  durch  den  Einfluss  der 
Christen  ein  grösserer  Zeitabstand  angenommen  wurde,  wie  ich  weiter  unten  ausPähren 
werde  und  schon  Gutschmid  Kl.  Sehr.  II  193  ff.  dargethan  hat. 

Sonst  wusste  ich  nichts  mit  Bestimmtheit  auf  die  Chronik  des  Dionysius  zurDckzuföhren. 
Die  kurzen  Angaben  Ul>er  die  Urgeschichte  Borns  p.  111,  22 — 24  Dind.  stimmen  nicht  tu 
den  Zeitmas.sen,  die  Dionysius  selbst  in  der  Itömischen  Archäologie  1 65  f.  gibt.  Die  Notiz 
Uber  die  Wahrsagerin  Carmentis  und  das  von  Euander  gegründete  Heiligtum  Luperkiou 
p.  00,  23  stimmt  nur  teilweise  zu  Dionysius  areb.  1 32  und  hatte  jedenfalls  in  der  kurzen 
Chronik  keinen  Platz.  Beachtenswert  aber  ist,  dass  Clemens  p.  112,  14  Dind.  «L-iö  rjj; 
JTßOjr»;;  d/t'/z.-riddo;  fvtol  <paoir  Arl  "Pw/ttjg  xriotv  ovvdytodai  crij  eixoat  riooeim  der  Catonischen 
Grflndungsära  folgt,  derselben,  die  auch  Dionysius  arch.  I 74  uufgestellt  und  begründet  hat. 
Beachtenswert  ist  dieses  namentlich  deshalb,  weil  der  Chronograph  Kastor,  dem  sonst  mit  Vor- 
liebe die  Kirchenväter  sich  anschliessen,  die  Ortlndung  Roms  um  mehrere  Jahre  frflher  (s.  fr.  19) 
angesetzt  hatte.  Mit  Clemens  geht  iu  diesem  Punkt  zusammen  Theophilus  ad  Autol.  III  27,*) 
und  merkwürdiger  Weise  auch  Eusebius,  der  Roms  Gründung  a.  1264  Abr.  setzt,  wiewohl  er 
sonst  dem  Kastor  zu  folgen  pflegt.  Gehen  vielleicht  hier  Theophilus,  Clemens  und  Eusebius 
auf  den  freigclassenen  Chrj'senor  zurück,  dessen  Abriss  der  römisebeu  Geschichte  Theophilus 
ad  Autol.  III  27  als  seine  Quelle  preist?  Siehe  oben  S.  42. 

A p o 1 1 o d o r. 

Äpollodor,  der  Chronograph  xnr'  der  144  v.  Chr.  in  jambischen  Trimetern  ein 

vielgerUhmtes  Kom]>endium  der  Geschichte  unter  dem  Titel  Xoovixd  in  4 Büchern  geschrieben 
hatte,  ist  öfters  von  Clemens  mit  Namen  citiert  und  gewiss  noch  viel  öfter  von  ihm  still- 
schweigend benützt  und  ausgescbriel>en  worden.  Citiert  ist  er  ausdrücklich  in  unserem 
Kapitel  ström.  I 21  p.  88,  4 Dind:  TiQOTtQÜv  Sga  Mutvaije  ä.iodflxyviai  rij;  /tiv  /Uoyvoor 
twoÖKÖoftüf  fr>y  {iaxömn  tioantja,  tT  yt  tijt  IleQoimi  ßaaiXtlat  uf>  tqioxoctoJ  deinfwo  fui 
Ixdtiovtai,  qit^oty  'Anoi).6da)Qo?  h roic  XooyixoU,  p.  88,  1 1 : d.-iA  dl  r»yf  'IloaxUov;  ly 
Hgyti  ßaotXeiai  All  xi/y  ’llouxliovt  arxor  xai  'AoxXif.yioö  d.^Ol7^Vool^'  Ixt)  afydycxai  xgtdxorxa 

isracUiisch-grii-ehischen  Parallelgeschichtc  statt  der  griechischen  Könige  die  gleichzeitig  gc<lachten  Richter 
der  Israeliten  gesetzt;  s.  Geizer,  Africanus  I 119. 

*)  So  schlagt  auch  Diodur  die  Kegierungazeit  seiner  30  (Bihl.  II  23)  a*$yrischcn  Könige  auf  80  yrmi 
(Uihl.  II  28)  au.  Uieseihe  Anschauung  liegt  xugnind,  wenn  Clemens  p.  89.  3 Dind.  sagt:  neoitrjOn'i  ii 
xard  TQtöxav  fitxa  M<ovoia,  und  p. 88,  22;  7pid.Ta>  de  oi'r/porri  Voidi  eßdöfirf  ytvt^  d.vöVrdzot>... 

xarö  .l«7X/o  ziVrrai  fritxtifu  voriQor  .l/oieo/oi;  ymlf,  denn  Triopas  war  der  7.  und  Lvnkeus  der  11.  Kflnip 
von  Argos.  Danach  verheMere  ich  p.  111,  4 d.tü  Ae  Mtovoeay;  arQaxtjyiac  xai  Vedzoe  fai  rör  .Jnwn- 
Xtmroi  xaraxii'Opdr,  xijr  drer/pot*  liya>  laofißQiaYf  xai  Ixi  rör  4»ae&ortot  iaxQrjo/iörf  R Aij  avfißairet  x«iö 
Apdrfo.vor,  ytreai  xeooaQÖxona  RgiR/iof-yiai  das  olfimhnr  venlerbto  rrooopöxovia  nicht  in  xfaoagei.  wie 
Hervet  und  Maller  vomchlugen  und  Geizer,  Julius  Africanns  1*  21,  Aiim.  6 kflnstlich  verteidigt,  sondern 
in  ixiti.  was  eine  sehr  leichte  Aendorung  ist,  wenn  man  die  Zahlen  durch  ft'  und  >i'  nusgedrflekt  sein  lässt. 

*)  Die  stelle  lautet:  ixttofilnji  x^c  'I^oftxft  o.tö  'PoxftvXoVt  roö  xatdo;  toxogavfterxjv  "AgeoK  xai  'liia;, 
SivfuiiäAt  Xf)  .Tpö  I*  xai  C xadardcue  ,l/afo>r. 
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oxuh  y.md  tdv  '/novoyQd(por'AmA}.6dco()ov,  p.  96,  3 ’/Lio/Xoitopoc  dk  (seil.  "Ou»/pov  ^»fpeoi^a/ 
(/'tjci)  ftrtd  ht]  fxardv  t»)?  'lomxf/g  d^ioixla;  ’Ayfjai/.dov  tov  Aoovaaaiov  AaxF.dat fioritov 
ßaatkevoyrot;,  &atr.  InißaKeiv  nvttß  Avxovttyov  röv  vofio^ir>)v  Iri  veov  ovra,  ausserdem 
ström.  I 14,  p.  53,  11:  'Ano/A6do>oo?  ds  (scil.  ZFvofpdvtjv  ruv  Ko).oq>tbyiov)  xaid  r»;v  Tfooa- 
naxoartjy  d),vfintdöa  yevofieyoy  Ttaoaxcxaxtvat  äygi  T<oy  Aaotiov  xe  xai  Kvqov  ynovoiv. 
Beachteu  wir  ferner,  dass  Tatian  in  dem  oben  S.  45  f.  ausgehobenen,  wesentlich  mit  Clemens 
stimmenden  Abschnitt  über  Homer  unter  denjenigen,  welche  über  Homers  Leben  geschrieben 
haben,  auch  den  Apollodor  nennt  und  dies  an  letzter  Stelle,  so  wird  man  mit  Zuversicht 
jenen  ganzen  Abschnitt  über  Homer  auf  Apollodor  zurUckfQhren  dürfen,  ebenso  dann  die 
andern  auf  die  griechische  Litteraturgeschichte  bezüglichen  Data,  also  über  Terpnnder 
p.  107,  1 ff,  Leschejj  und  Arktinos  p.  107,  5,  Kallinos  p.  107,  11,* *)  Eumelos  p.  107,  13, 
Orpheus  und  Onomakritos  p.  105,  29  ff. 

Wie  ferner  an  den  drei  Stellen  über  die  Zeit  des  Homer,  des  Orpheus  und  des 
Terpander  die  vei’schiedenen  Meinungen  der  Gelehrten  und  zwar,  mit  Ausschluss  der  jüngeren,*) 
nur  der  älteren  vor  Apollodor  lebenden  Gelehrten  Hellanikus,  IMiilochorus,  Theopomp, 
l’hanias,  Eratosthenes,  Aristarch,  Sosibius,  Euphorion,  Epigenes,  Krates  zusammengestellt 
sind,  ebenso  ist  auch  § 139  bezüglich  der  Kontroverse  über  die  Zeit  der  Einnahme  Trojas 
verfahren,  indem  auch  hier  nur  ältere  Autoren,  und  zum  Teil  dieselben  wie  bei  Homer 
und  Terpander,  nämlich  Phanias  und  Eratosthenes,  angeführt  werden.  Alan  kann  daraus 
mit  gutem  Hecht  schliessen,  dass  auch  hier  Reste  apollodori.scher  Gelehrsamkeit  erhalten 
sind.  Nicht  mit  gleicher  Zuversicht  möchte  ich  mich  bezüglich  des  § 104  aussprechen,  wo 
unter  Berufung  auf  Hellanikos  und  ältore  Atthidenschreiber  die  Frage  erörtert  wird,  unter 
welchem  attischen  König,  ob  unter  Demophon  oder  Menostheus,  und  in  welchem  .Jahr, 
Monat,  Tag  die  Stadt  eingenommen  wurde.  Die  Berufung  auf  .so  alte  Zeugnisse,  wie  das 
kyklische  Epos  /itxi)d  'IXtdg,  spricht  allerdings  für  hohes  Alter  der  Stelle;  aber  auf  der 
anderen  Seite  ist  doch  der  Gedanke,  Monat  und  Tag  der  Einnahme  Trojas  bestimmen  zu 
wollen,  so  absurd,  da.ss  ich  ihn  nicht  leicht  dem  soliden  Ajx>llodor  zuschreiben  möchte. 

.4ber  kehren  wir  zu  den  Stellen  zurück,  an  denen  Apollodor  ausdrücklich  genannt 
und  mit  einem  ganz  bestimmten  chronologischen  Datum  in  Verbindung  gebracht  wird! 
Da  erregen  nun  sofort  die  zwei  Hauptstellen  p.  88,  4 und  11  Dind.  unser  äusserstes  Befremden. 
Ereignisse  vor  Trojas  Fall  erwartet  man  nicht  bei  Apollodor,  dessen  Xooytxd  nach  dem 
Zeugnis  des  Ps.  Skymuus*)  mit  der  Einnahme  Trojas  begannen.  Es  Iies.se  sich  zwar  der 

9 D11S.S  die  Quelle  der  Nachricht  alt  ist,  je<lenfaIU  vor  Stiabo  zu  suchen  ist,  zeigt  die  lieber- 
einstininiung  von  Clenjcus  KaV.iy(t;  de  stoeoßvteßo;  ov  ftaxnep'  x<üv  yäf>  Mayyijuoy  6 /ttv  ‘ÄQjrJlux<H  äao).io- 
/Mto)y,  6 di  eviifttfjovyraty  fti/tyi)tai  mit  Strabo  XIV  p.  Ct7  KaiiTyoi  iiir  ory  <fte  einvxovytojr  tu  t/!>y  May- 
rt'ixoiy  xai  xatooOoi'ytioy  iy  tfy  .xQÖi  loi'v  'E<fto(ovt  xoiifify,  'Aftyiioxot  di  ijdij  ifaiyttai  yvatniZu»' 

xiff  ytyn/tiytfy  avroif  nviirfOQÖy. 

*)  Nur  iy  .laoädo)  ist  der  nach  .Apollo<lor  lebende  Dionysius  angeführt  p.  31>S  Pott.,  der  obendrein, 
wie  wir  sahen,  den  .Apollodor  ausschrieb.  Auf  der  anderen  Seite  lege  ich  Nachdruck  darauf,  das»  im 
Abschnitt  über  die  Zeit  de»  Homer  die  .Ansicht  des  Dionysius  Skytobrachion  nicht  erwUhnt  ist,  der  doch 
kein  geringerer  als  Dio<Ior  VII,  fr.  1,  2 beistimmte. 

Skyninus  V.  22,  freilich  ohne  ausdrückliche  Nennung  des  Namous  .Apollodor: 
öerrrdenr'  <Lt«  rijf  TijdHxfj;  äiuxiri»; 

Xooyoyoaipiay  atotxoi-oar  vCe  ßiov. 

Die  Nachricht  wird  unterstützt  durch  Diodor,  der  nicht  bloss  selbst  in  seiner  Geschichte  die  Zeit  der 
mythischen  Könige  von  Argos  und  Athen  unberücksichtigt  lässt  und  aus  der  Zeit  vor  Troja  nur  die 

«8’ 
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Einwand  hören,  dass  Apollodor  zwar  nach  dem  Vorgang  des  Eratosthenes  die  Einnahm« 

Trojas  als  das  erste  datierbare  Faktum  der  griechischen  Geschichte  angesehen  habe  und  < 

von  ihm  in  seinem  chronologischen  Geschichtskompendium  ausgegangen  sei,  dass  er  aber 
doch  einleitungsweiso  auch  der  griechischen  Vorgeschichte  gedacht  habe.  Aber  wenn  wir  ) 

auch  diese  Hy|>othese  nicht  von  vornherein  als  unvereinbar  mit  dem  klaren  Wortlaut  des  i 

Ps.  Skymnus  abweisen,  so  bleibt  doch  der  Anstoss  unserer  beiden  Stellen  bestehen.  Denn 
in  denselben  werden  mythische  Ereignisse  vor  dem  Fall  Trojas  nicht  bloss  erwähnt,  sondern 
auch  datiert.  Und  welche  Ereignisse!  Die  Erhebung  des  Herakles,  Asklepios  und  gar  ancb 
des  Dionysos  in  den  Gütterolymp!  Einen  sulchen  Wahnsinn  soll  Apollodor,  der  groise 
Gelehrte  und  SchQler  des  Aristarch,  begangen  haben? 

Aber  wie  sich  aus  der  Klemme  ziehen?  neknnntlich  hat  Gutschmid  zwei  Apollodore 
angenommen,  den  alten  berQhmten  Athener,  der  seine  Chronik  in  Versen  schrieb,  und  einen 
jQugeren  bei  den  christlichen  Schriftstellern  vorkommenden  Chronographen  Apollodor,  der 
sein  Kompendium  in  Prosa  geschriclien  haben  soll,  und  hat  kräftig,  wie  er  zu  sprechen 
liebte,  die  Vermengung  beider  al.s  eine  totale  Verkehrtheit  bezeichnet.*)  Aber  Clemens  bat  ‘ 
sicher  an  keiue  Verschiedenheit  gedacht.  Denn  der  Apollodor,  den  er  an  der  dritten  Stelle 
p.  388  Pott.  = 9G,  3 Dind.  erwähnt,  war  sicher  der  athenische,  wird  aber  von  jenem  andern 
durch  kein  Beiwort  unterschieden.  Daher  trete  ich  lieber  der  Ansicht  jener  bei,  welche 
die  Chronik  des  alten  Apollodor,  ähnlich  wie  dessen  Buch  dtä>y,  in  der  Kaiserzeit 

erweitert  und  in  ein  anderes  GefQge  gebracht  sein  lassen.  Wir  leben  eben  bei  Clemens  in 
der  Zeit  der  Fälschungen,  in  der  man  teils  alten  .4utoren  ganz  neue  Werke  unterschob, 
teils,  und  dieses  öfter,  die  alten  Schriften  derselben  ummo<lelte  und  durch  Interpolationen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  veränderte.  Uebrigens  macht  es  keinen  grossen  Unterschied,  ob 
wir  neben  dem  alten  Apollodor  noch  einen  jüngeren  Apollodor,  oder  neben  der  alten 
metrischen  Chronik  des  Apollodor  noch  eine  jüngere  UmarWitung  in  Prosa  annehmen. 
Wichtiger  ist  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  jene  Umarbeitung  stattgefnnden  habe.  Ed.  Schwartz 
im  Artikel  Apollodoros  bei  Wissowa  I 38(52  sucht  naebzuweisen,  dass  dieselbe  noch  vor 
Alexander  Polyhistor  um  100  v.  Chr.  erfolgt  sei.  Für  unsere  Clemensstellen  trifft  diese 
Datierung  nicht  zu.  Noch  Dionysius  in  der  Zeit  des  Augustus  rechnete,  wie  wir  oben 
sahen,  für  die  Zeit  vor  Trojas  Fall  nach  Menschenaltern;  an  den  beiden  Stellen  des  Clemens 
aber  wird  schon  nach  Jahren  gerechnet.  Das  ist  entscheidend;  man  wird  auch  noch 
hinzufügen  können,  dass  solche  Albernheiten,  wie  dass  Dionysos  im  32.  Jahr  des  Königs 
Perseus  unter  die  Götter  versetzt  worden  sei,  vor  der  Vergötterung  der  römischen  Kaiser 
und  vor  den  seit  jener  Zeit  in  Schwung  gekommenen  Aufschneidereien  der  Grammatiker 
und  Mythographeii  undenkbar  waren.  ^ 

Thateii  dea  Herakle«  und  Theseua  erzählt,  sondern  auch  ausdrQcklich  I & in  dieser  Beschrllnkung  dem 
Apollodor  zu  folgen  bekennt:  r<Sr  di  ze®r«»>  loürar  iv  tavjj)  tß  .fgayitatn’'/  tov{  /jir  xgö 

rtör  Tgtai'xwy  ov  dtogi^öfuöa  ßeßaiu>;  dta  lö  f*rfdir  jtagttngyfja  :raQ€4hftf'tvai  .yrpt  ronrojr  matrvd/jnor,  drü 
df  td)y  Tjjodxtür  ixoiovdtot  ’A.tollodiinti>  rtS  ‘AOtjyaicp  liOt/iiy  dydo^itoyt’  ftt)  npöf  tf/y  xadodoy  tär  7/f'i- 
xltidi'jy,  wonach  mau  erwarten  muss,  dass  Apollodor  Kreignisse  vor  Trojas  Fall  gar  nicht  erwähnt,  oder 
doch  wenigstens  nicht  mit  bestimmten  Zeitangaben  nusgestattet  habe. 

I)  Kl.  Sehr.  I 160:  Apollodonis  chronographus  cum  cogiiomine  Atheniensi  perperam  confutiu. 

Ebenso  111  627.  Citate  aus  dem  Cbroiiographen  Apollodor  finden  sich  nicht  bloss  hei  CIcmons,  sondern 
auch  bei  Maller  FUG  1 4S8  ff.,  bei  Eusebius  und  äyukellus  fr.  67,  70,  71. 
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Vielleicht  werden  uns  die  beiden  folgenden  Kapitel  noch  etwas  weiter  führen;  vor- 
läufig sei  nur  noch  bemerkt,  dass  uns  die  Gleichstellung  des  32.  Regierungsjahres  des  Perseus 
mit  dem  Jahre  604  nach  Moses  auf  einen  sehr  hohen  Ansatz  der  Lebenszeit  des  Moses  und 
der  ihm  gleichgestellten  Könige  Amosis  und  luachus  führt.  Denn  nach  Perseus  zählte  die 
argivi.sche  Chronik  noch  5 Könige  bis  zur  Einnahme  Trojas,  Sthenelaus,  Eurystheus,  Atreus, 
Thyestes,  Agamemnon.  Nehmen  wir  für  die.se  das  Durchschnittsalter  von  33‘/j  Jahren  an, 
und  beachten  noch,  dass  Troja  im  18,  Regierungsjahr  des  Agamemnon  gefallen  sein  soll, 
so  kommen  wir  für  Moses  = Inachus  auf  eine  Zeit  von  604  1.51  = 755  Jahren  vor 

Troja  oder  1938  v.  Chr. 


Kastor  und  Thallus. 

Die  griechische  Chronologie  war  von  Apollodor  auf  Grundlage  der  Forschungen  des 
Eratosthenes  zu  einem  gewi.ssen  Abschlu-ss  gebracht  worden.  Keine  grosse  Umgestaltung 
brachte  da-s  Bekanntwerden  der  römischen  .Annalen.  Denn  die  römischen  Konsuln  lie.ssen 
sich  ebenso  leicht  in  das  Gerüste  der  griechischen  Zeitrechnung  einfügen,  wie  ehedem  die 
Zeitangaben  der  verschiedenen  Stämme  Griechenlands  nach  Königen,  Archonten,  Ephoren 
unter  ein  Dach  gebraclit  worden  waren.  Die  jiidi.sche  Chronik  trat,  wiewohl  sie  für  die 
ältere  Zeit  viel  bessere  Anhaltspunkte  als  die  griechische  bot,  doch  erst  verhältnismässig 
spät,  nämlich  erst,  als  das  Judentum  durch  d;is  daraus  erwachsene  Chri.stentum  zur  allge- 
meineren Bedeutung  gelangt  war,  in  den  Kreis  der  chronologischen  Studien  der  Griechen  ein. 
Schon  zuvor  war  der  Horizont  der  Griechen  erweitert  und  die  Perspektive  auf  eine  ältere 
Zeit  eröffnet  worden,  durch  die  Hereinziehung  der  a.ssyrischen  Annalen.  Die  Nachrichten 
des  Ktesias  (um  400  v.  Chr.)  über  die  alten  Dynasten  Mesopotamiens  waren  bei  den  zeit- 
genös.sischen  Griechen,  die  in  ihrer  Blütezeit,  berauscht  von  dem  Glanze  ihrer  eigenen 
Schöpfungen,  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  für  jede  Belehrung  aus  der  Fremde  zeigten, 
auf  keinen  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Erst  zur  Zeit  des  Pouipeius,  als  die  griechisch- 
römischen  und  orientali.schen  Staaten  zu  einem  grossen  Weltreich  zusammen  zu  wachsen 
begannen,  hat  der  Rhodier  Kastor  in  seiner  Chronik  die  assyrischen  Daten  mit  den  griechischen 
znsammcngc.stellt,  und  den  Grund  zu  einer  allgemeinen  Geschichte,  vorerst  in  der  Form 
synchronistischer  Zeittabellen  gelegt.  Der  neubetretene  Weg  ward  nicht  gleich  weiter  verfolgt. 
Der  griechische  Rhetor  Dionysius  von  Halikarnass  in  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus  hat 
de.s  Kastors  Weltchronik  einfach  zur  Seite  g*ischoben  und  ist  wieder  zu  den  engen  Grenzen 
der  verlässigen  Chronik  des  Apollodor  zurückgekehrt.  Auch  Diodor  nennt  in  dem  Abschnitt 
von  den  assyrischen  Königen  II  1 — 28  den  Kastor  nicht,  sondern  bezeichnet  ausdrück- 
lich und  wiederholt  II  2,  <5,  20,  21  den  Knidier  Ktesias  als  seine  Quelle. ‘)  Aber  bald 
nachher  hat  Thallus,  der  wahrscheinlich  mit  dem  reichen  Freigelassenen  des  Kaisers  Tiberius 
eine  Person  war,*)  durch  sein  handliches  Kompendium  der  Weltgeschichte  in  3 Büchern, 


0 Diodor  weicht  auch  sachlich  von  Kastor  ab;  er  nimmt  30  assyrische  Könige  an  II  23,  26.  Kastor 
hingegen  nach  Eusebius  3ü.  Ferner  lässt  Diodor  II  28  die  Assyrer  1300  (1360  nach  II  21),  Kastor  bei 
Eusebius  I 55:  1260  Jahre  lang  regieren.  Für  Kastor  als  tjuello  Wachsrauth  Einl.  102  und  141. 

*)  Joseph,  arch.  XVllI  6,  4:  Hdkioi  Aa/<aprc;  ytVoc,  Kaiaaoof  M fbrrÄevffeooi,  wo  aber  nur  von  einem 
grossen  Darlehen  des  Thallos,  nicht  auch  von  einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  desselben  gesprochen  ist. 
Leider  ist  die  Stelle  bei  Eusebius  chron.  1 266  Sch.,  die  genauere  Aufklärung  verspricht,  'Thali  tribus 
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das  auch  auf  die  in3'thi8cbe  Vorzeit  und  die  jüdische  Geschichte  eingin;^,* *)  dem  System 
des  Kastor  zur  allgemeinen  Geltung  vorholfen.  Dasselbe  wird  schon  Ton  Theopbilas  ad 
Autol.  III  29  und  Ps.  Justin  coh.  ad  Graec.  9 gerOhnit  und  von  Kusebins  chron.  I 26!> 
ausdrücklich  unter  den  benützten  Quellen  genannt.  Vielleicht  hat  schon  vor  den  cbiist- 
lichen  Schriftstellern  V^elleius,  der  im  übrigen  in  dem  einleitenden  Abschnitt  seiner  Historien 
Uber  die  alten  KoIonicngrUndungen  dem  Äpollodor  folgt,*)  in  der  synchronistischen  Nebeo- 
einanderstellung  der  assyrischen,  griechischen  und  makedonischen  Geschichte  I 6 den 
Thallus  Imnützt.*) 

Doch  kehren  wir  zu  Clemens  zurück,  so  mu.ss  vor  allem  konstatiert  werden,  da.ss  der- 
selbe nach  dem  überlieferten  Text  nirgends  des  Thallus  Erwähnung  thut  Das  ist  l>ei  dem 
grossen  Ansehen,  dessen  sich  Thallus  bei  den  chri.stiichen  Schriftstellern  erfreute,  auffällig. 
Notdürftig  wird  es  dadurch  erklärt,  dass  unserem  Clemens  die  syrische  Geschichte  ferne 
lag  und  dass  es  ihm  wesentlich  nur  um  das  zeitliche  Verhältnis  der  jüdischen  Geschichte 
zur  griechischen  zu  thun  war.  Noch  dieser  Seite  stand  ihm  sogar  die  assyrische  Chronologie 
im  Wege,  da  wohl  die  verlässigen  Nachrichten  der  Griechen  nicht  so  hoch  hinaufreichten 
wie  die  jüdischen,  aber  die  ältesten  Künige  der  Assyrer  sicher  älter  als  Moses  waren. 

•Aber  wenn  es  auch  nicht  in  dem  Plane  des  Clemens  lag,  auf  die  Chroniken  d« 
Kastor  und  Thallus  l>csonders  cinzugehen,  so  fragt  es  sich  nun  doch,  ob  sich  bei  ihm  keine 
.Anzeichen  einer  Kenntnis  jener  Chronisten  finden.  Darauf  gibt  die  nächste  bejahende 
Antwort  die  Stelle  ström.  1 21,  p.  379  Pott.  = 8-5,  10  Dind.:  cf  6i  id  ’Aaavgiior 
hrat  n(>r.a{SihtQa  tü>v  ’E).Xt)vix(bv  dtp'  <j>v  Krtjola;  Xiyei,  <f>uv^otrw  xip  demioto  xai  xnoa- 
xootip  hei  r»]f  ’Aoavoiuty  dQx>jt>  tiji  dt  Bi/Xovxov  xov  dyddov  dwaoteiai  rip  deiniQtn  xoi 
roiaxftaxip  >)  Moivaeu)!  xaxd  ‘'AfKoaiv  xöv  Atyv:xxioy  xai  xitxd  'Iva^ov  xbv  ’Agyeioy  Alyv:nov 


libris.  in  quibua  ab  llio  ciipto  uaqiiu  nd  CbXVII  (CCXVII  corr.  Qutsebmid)  olvmpiadem  colleipt*  icbvo 
verderbt.  Vgl.  .Malier  FHU  III  517,  Wachtmutli  Kinleit.  S.  ItT,  tielxer  Jiiliun  Africanu«  II  i>C. 

')  Die  Fragmente  bei  Müller  FÜG  III  617—9  und  die  lloziehungen  des  Thallus  zu  Kastor  beweisni, 
dass  die  Angabe  des  Eusebius,  Thallus  habe  mit  der  Eiiiiiahme  Ilions  ungefangen,  falsch  ist.  Von  Eoiebiai 
selbst  praep.  ev.  X 10,  8 oder  vielmehr  von  ilcm  dort  ausgesebriebenen  Africanus  wird  der  sjtücIw 
Gmndzng  der  Historien  des  Thallus  aiigedeutet:  oi  tä  Svgia  hiogovnr;  Käouug  xai  Odilo;  xai  Jioiagoi 
'AUSardnd;  te  S .-fohiottoQ. 

*>  Naebgewiesen  ist  dieses  von  Saiippe  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  Velloius  (■=  Ausgew. 
ik'hr.  S.  48).  Dafür  spricht  unter  anderem  auch  dieses,  dass  Velleius  I 7 (vgl.  I 5)  ganz  im  Einklang  mit 
der  Lehre  de*  Aristareb,  des  Lehrers  des  Apollodor  (vgl.  meine  Gesch.  d.  gricch.  Litt,*  S.  89).  den  Ucsiisi 
einige  Meiisrhenalter  jünger  als  Homer  sein  lüsst. 

*)  Velleius  1 0:  Insequenti  tempore  imperium  A.siutiinim  ab  Assvriis.  qui  i<l  obtinuerant  annis  mille 
Septuaginta,  translatiim  est  ad  Medos  abhinc  unnos  forme  octingentos  septuagiuta.  Quippe  Sanlana- 
pulum  eorum  regem  mollitiis  fluentem  et  nimiiim  feliecm  nialo  suo  tertio  et  triccsimo  loco  ab  Nino  st 
.Semiramide,  qui  Bubylona  rondiderant.  nalum,  ita  ut  seiu)>er  snecessor  regni  pateini  furet  filiut,  Arbacss 
(Pbnmaecs  cod.,  em.  Fabricius,  an  einen  Fehler  des  V'clleius  selbst  denkt  Fr.  Scholl.  lUi.  M.  53.  .’dBl 
Medus  iin|>erio  vitaque  privavit.  Eusebius,  der  ausgesprochener  .Massen  dem  Tliallns  folgt,  bat  andere 
Xablen;  XXXUI  statt  XXXIII  und  .MC'CLXXX  statt  MLXX.  8ind  daher  die  Zahlen  bei  Velleiiu  nicht 
verderbt,  so  kann  kaum  Tiiallu.s  seine  Quelle  sein.  Doch  auch  ürosius  II  3 hat:  Babylon  post  unnos  MCLX 
(corr.  MLXXl  et  propcmodnm  qoatuor  postquam  condita  erat,  a Medis  et  Arbaco.  rege  eorum,  praeferto 
aulcm  suo.  spoliata  rebus  et  regno  ntque  ipso  rege  ]>rivata  est,  wiewohl  auch  er  den  Thallus  ausschrieb.  — 
Auch  bei  Tacitus  Huden  sich  Stellen,  die  auf  eine  synchronistische  Chronik  zurückzugehen  scheinen.  »> 
nnn.  VI  'J8:  Plolemueus  qui  ex  Mavcdoiiibus  tertius  regnavit  (cf.  ann.  HI  61)  und  hist.  IV  83:  Ptolemaeo 
regi  qui  Macedonum  primus  Aegypti  opes  Krmavit, 
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xlvtjoii.  Der  Autor  beruft  sich  zwar  auf  den  alten  Ktesius,  aber  das  ist  nur  gelehrter 
Zierrat,  der  sieb  höchstens  nur  darauf  beziehen  kann,  dass  bereits  bei  Ktesias  Heincbus  aU 
der  8.  König  Assyriens  angeführt  war.  Allee  weitere,  namentlich  die  Gleichstellung  des 
Mases-Inachus  mit  dem  32.  Kegieruugsjahr  des  Beluchus  stammt  aus  jungen  chronnlogischen 
Tabellen,  die  nicht  vor  Apion,  dem  Erfiuder  der  Qieichung  Moses-Inacitus,  gesetzt  werden 
können.  Die  Datierung  nach  Jahren  assyrischer  Könige  weist  auf  Kastor  oder  Thallus, 
aber  nur  letzterer  kann  in  Betracht  kommen,  weil  die  Uleichimg  .Mo.ses-lmichus  erst  um 
100  .lahre  nach  Kastor  aufkam. 

Einen  anderen  Fingerzeig  zur  Erkenntnis  des  Verhältnisses  ruu  Clemens  zu  Thallus 
enthält  die  nachfolgende  Stelle  p.  85,  17  Dind.:  y.arä  ftir  •PoQwia  xiiv  fteia  '7ya/oy  6 
isil  'IP/vyov  xaxaHlvauo:  xai  ly  A'txucüvi  ßaoiXeia,  TtQihxov  fxky  AlyeaXlwt,  tlra 
KC(io)jiof,  elia  TeXyXyoi.  Die  durchschossen  gedruckten  Worte  finden  sich  noch  nicht 
l>ei  Tatian,  den  hier  Clemens  ausschreibt,  sie  sind  also  erst  nachträglich  von  Clemens  in 
den  alten  Text  einge.schoben  worden.  Die  Fremdurligkeit  dersedben  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  hier  1 argivischen  Könige  nicht  1 sondern  gleich  3 Könige  äikyons  gleichgesetzt 
wenlen.  Es  spielen  al>er  die  Könige  Sikyons  bei  Tatian  uud  dessen  Qewährsmann,  Dionysius, 
noch  keine  Kölle,  sie  sind  in  der  Chronologie  zur  Bedeutung  erst  gelangt  durch  Kastor 
und  Thallus.  Wie  wir  nämlich  aus  Kastor  selbst,  de&sen  hieher  gehörende  Stellen  von 
Eusebius  chrou.  I 173  nnd  177  angeführt  sind,  erfahren,  stellte  Kastor  die  sikyonischen 
Könige  vor  die  argivischen.  Clemens  nun  glaubte  bei  der  Bedeutung,  die  dadurch  die 
sikyonischen  Könige  erlangt  batten,  dieselben  nicht  mehr  einfach  ignorieren  zu  können  und 
setzte  daher  dieselben  in  das  alte,  von  Dionysius  herrUhrcude  synchronistische  Verzeichnis 
der  argivischen  Könige  ein,  gab  ihnen  aber,  da  er  an  der  Ueberlieferung  des  Akusilaas, 
dass  Phoroneus  der  erste  Men.sch  gewesen  sei,  festbielt,  eine  Stelle  nicht  vor,  sondern 
neben  Phoroneus.*) 

Es  lässt  sich  aber  auch  noch  erraten,  wie  Kastor  dazu  kam,  die  sikyonischen  Könige 
vor  die  argivischen  zu  setzen.  -Mit  den  20  argivischen  Königen  vor  Trojas  Fall  konnte  er, 
da  die  Einnahme  Trojas  durch  die  Autorität  des  Eratosthenes  auf  407  vor  dem  Beginn  der 
Ulympiaden  oder  1184/3  v.  Chr.  fe.stge.setzt  war,  nicht  leicht  über  1850  v.  Chr.  hiuauf- 
kommen.  Nun  führten  ihn  aber  die  assyrischen  Königsreihen,  wie  wir  aus  dem  Kanon  des 
Eusebius  sehen,  auf  2015  + d2  = 2057  v.  Chr.;*)  um  nun  zugleich  die  Anrängc  der 
griechischen  Geschichte  den  Anfängen  der  assyri.schen  gleichznsteilen,  musste  er  sich  nach 
einer  ahnenreicheren  griechischen  Dynastie  umsehen;  die  fand  er  in  den  26  Königen  der 
sikyonischen  Chronik.  Er  Hess  daher  die  ersten  Könige  Sikyons,  Aiginleus,  Europs,  Teichin, 
Apis,  Thelxion,  Aigydros  vor  Inachus  leben  und  .setzte  das  erste  Kegieruugsjahr  des  Ninus 

*1  Nichts  weits  ich  so  sagen  Ober  die  tjuelle,  wonach  luannes  Malalas  IT,  p.  146  cd.  Migne  die 
Herrschaft  der  Sikjronier  nach  dem  argivischen  König  Triopas  setzt.  Es  liegen  wohl  hier  verschimteno 
Versuche  vor,  die  Königslistcn  der  Sikyonicr  in  die  argivisch.attische  Chronik  einzureihen. 

*)  Eusebius  setzt  nönilich,  vermutlich  nach  Africanus,  das  1.  Jahr  Abrahams  dem  1.  Jahr  der 
Thcbaischen  Dynastie  Aegyptens  und  dem  43.  Regierungsjuhr  de«  assyrischen  Königs  Ninas  gleich,  woraus 
sich  für  den  Ih^ginn  der  Regierung  des  Ninus,  da  die  Gcbiu^  Christi  in  das  Jahr  2016  Abrahams  fiel,  das 
Jahr  2016  2057  ergab.  Die  ungerade  Zahl  43  gegenüber  den  glatten  7.ahlen  I Abraham  = 1 der 

Tbel>llischen  Dynastie,  liUst  mit  Bestimmtheit  erraten,  dass  Africanus  bereits  eine  feste,  von  Aegypten 
unabhängige  Zeitbestimmung  für  den  Anfang  der  assyrischen  Herrschaft  vorfand;  dos  war  aber  klürlich 
keine  andere  als  die  des  Kastor  und  Thallus. 
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und  des  Aigialeus  auf  1280  vor  Ol.  1 oder  2057  t.  Chr.  Das  ist  alles  nur  CombinatioD, 
aber  die  Combination  beruht  auf  so  sicheren  Prämissen,  dass  ich  sie  ganz  apodiktisch  hinstelle. 
Clemens  nun  hat  zwar  die  Tradition  des  Akosilans  und  l’lato  (im  Timäus  p.  22  A).  dass 
Phoroneus  der  erste  Mensch  sei,  nicht  verlassen,  al>er  doch,  um  die  weitverbreiteten  Sätze 
des  Thallus  nicht  rundweg  zu  ignorieren,  an  geeigneter  Stelle  angemerkt,  dass  die  erden 
Könige  Sikyons  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Menschen,  Phoroneus,  gewesen  seien.') 

Koch  in  einem  dritten  Punkt  zeigt  sich  bei  Clemens  der  Einfluss  des  Kastor  und  Thallus. 
Es  folgt  bei  Eusebius  chron.  I,  p.  173  und  177  unmittelbar  nach  dem  Absatz  des  Kastor 
0l>er  die  sikyonischen  nnd  argivischen  Könige  ein  Verzeichnis  jener  Könige  mit  Angabe 
ihrer  Kegierungsjahre.  Ob  dieses  Verzeichnis  auch  von  Kastor  herrtlhre,  ist  nicht  ganz 
sicher,  zumal  wir  p.  183  am  Schlüsse  eines  ähnlichen  Absatzes  (Iber  die  Könige  Athens 
lesen:  haec  Castor;  nos  vero  regum  catalogum  singillatim  exponemus.  Aber  sicher  gab 
schon  Kastor  die  Gesamtzahl  der  .lahre  der  einzelnen  griechischen  Königsgeschlechter  an, 
und  verzcichucte  sicher  in  der  assyrischen  Geschichte  auch  schon  die  Kegierungsdauer  der 
einzelnen  Könige.  Wir  sehen  dieses  aus  Eusebius  chron.  I 55  und  dürfen  vermuten,  dass 
schon  in  den  einheimischen  Königslisten  der  Assyrier  die  Jahre  angegeben  waren.  Standen 
aber  bei  den  aseyri-schen  Königen  die  Jahre  ihrer  Kegierungsdauer,  so  lag  es  für  den,  der 
synchronistische  Tafeln  der  griechischen  und  a.ssyrischen  Könige  hersteilen  wollte,  .ausser- 
ordentlich nahe,  auch  den  neben  die  assyrischen  Könige  gesetzten  sikyonischen,  argivischen, 
atheni.schen  Königen  eine  entsprechende  Kegieriingszeit  heizulcgen.  In  einer  Zeit,  wo  man 
die  strengen  Gesetze  der  Kritik  verliess  und  der  Dttrftigkeit  der  Ueberliefenmg  mit  der 
Phantasie  neuer  Combinationeu  nachzuhelfen  sich  erlaubte,  hielt  dieses  nicht  schwer.  Man 
suchte  Anfang  und  Ende  der  einzelnen  Dynastien  nach  irgend  welchen  Indicien  festzustellen 
und  verteilte  dann  auf  das  Gerathewohl,  höchstens  mit  einigen  schlauen  Neben r(lck.sichten, 
die  Jahre  der  Zwischenzeit  auf  die  in  den  alten  Listen  verzeichneten  Könige.  Das  war 
allerdings  ein  kolossaler  Humbug,  aber  das  war  die  Methode  jener  Halborientalen  Kastor 
nnd  Thallas.  Denn  es  wird  doch  niemand  glauben,  dass  schon  in  den  alten  Chroniken 
von  Sikyon,  Argos,  Athen  angegeben  war,  wie  lange  die  mythischen  Könige  Inachus,  Apis, 
Cecrops,  Pandion  etc.  regiert  hatten.  .Auf  solche  Weise  nun  trat  auch  für  die  mythische 
Vorzeit  an  die  Stelle  der  alten,  soliden  Zeitangabe  nach  ycvtal  die  unsinnige  Angabe  nach 
.Tahren.  Zunächst  geschah  dieses  bei  den  Königen;  dann  erkühnte  man  sich  auch  die 
Ereignisse,  welche  nach  der  älteren  L’eberliefcrung,  wie  z.  B.  noch  bei  Dionysius,  den 
einzelnen  Königen  zur  Seite  gesetzt  waren,  wie  die  Sintflut  unter  Denkalion,  die  Ankunft 
des  Kadmus  in  Theben,  die  Gründling  des  Heiligtums  in  Eleusis,  die  Thaten  des  Perseus 
und  Dionysns  auf  bestimmte  Jahre  festzusetzen  nnd  dabei,  wenn  zu  einem  König  oder 
einer  Zeitepoche  mehrere  Ereignisse  angemerkt  waren,  dieselben  auf  verschiedene  Jahre  zu 
verteilen.*)  Diesen  Unsinn,  der  uns  nusgebildet  in  Eusebius  vorliegt,  darf  man  nach  dem 
Gesagten  auf  das  System  das  Kastor  und  Thallus  zurückfahren.  Nun  finden  sich  bei  Clemeas 
neben  den  alten  Angaben  nach  Lebensaltern  auch  schon  Beispiele  jener  jüngeren  Ansätze 
nach  Jahren,  wie  wenn  Trojas  Fall  in  das  18.  Hegieruugsjabr  des  Agamemnon  (p.  .381  PoU.) 


■)  In  rihnlicfaer  Weise  bat  .Apollodor  bibt.  II  1, 1 den  ersten  SikyonierkOnig  .Aigialeus  in  die  su^ptiKbe 
Ei'iniKsIisto  eingeschmugeell,  indvni  er  den  I’lionineus  nnd  Aigialeus  zu  Sobnen  des  Inachus  macht«. 

*(  lieber  einen  Fall  der  letzteren  Art  s.  Geizer,  Afrieunus  II  95. 
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und  die  Vergötterung  des  Dionysius  in  das  32.  Regiernngsjahr  des  Perseus  gesetzt  ist 
(p.  382  Pott.).  Darin  also  erblicke  ich  Anzeichen  eines  Einflusses,  wenn  nicht  einer  direkten 
ßenQtzung  des  syrischen  Chronographen  Thallus. 

Schliesslich  will  ich  nun  doch  auch  noch  eine  Conjectur  wagen  und  die  Zeit  des 
Thallus  näher  zu  bestimmen  suchen.  Die  einzelnen  Zusainmenrechnungen  bei  Clemens  gehen 
auf  verschiedene  Zeiten  herab;  es  drängt  sich  von  selbst  der  Gedanke  auf,  in  jenen  End- 
terminen Anzeichen  der  Lebenszeit  der  Urheber  jener  Gesamtberechnungen  zu  Anden.  Die 
.Angaben  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Comtnodus  (p.  112,  24;  113,  13;  114,  1 und  6;  117,  7; 
119,  17  Dind.)  gehen  natürlich  auf  Clemens  selbst  zurück;  die  .Angaben  bis  auf  den  ägyp- 
tischen König  Ptolemäus  IV  und  das  5.  Jahr  des  syrischen  Königs  Demetrius  (p.  114,  14 
und  114,20)  rühren  nach  den  Andeutungen  des  Clemens  selbst  von  den  alten  jüdischen 
Historikern  Demetrius  und  Eupolemus  her;  die  Angaben  bis  zum  Consulat  des  Domitius 
und  Asinius  o<ler  40  v.  Chr.  (p.  114,26),  und  die  weitere  bis  zum  10.  Jahr  des  .Antoninus 
oder  148  n.  Chr.  (p.  119,  15)  haben  wir  oben  8.  53  auf  Alexander  Polyhistor  und  Cassian 
gedeutet.  Die  Berechnung  bis  .Augustus  oder  bis  zum  Tode  der  Kleopatra  und  des  Antonius 
(p.  112,  19;  113,25;  104,7)  geht  auf  einen  Kardinalzeitpuukt  herab  und  braucht  deshalb 
nicht  auf  einen  bestimmten  Autor  bezogen  zu  werden,  sie  kann  aber  recht  wohl  die  des 
Dionysius  von  Halikarnass  seiu.  Es  bleiben  noch  zwei  Berechnungen  übrig,  eine  bis  auf 
den  Kaiser  Claudius  t»;»-  fjytuoviav  Fegfinvixov  KkavÖiov  Katoaoo<;  p.  113,  12)  und 
eine  bis  zu  den  Wettspielen  des  Domitian  {htl  tov  äyä)va  ßv  Aofuuavd;  iv  'PuifAj]) 

oder  86  n.  Chr.* *)  Eine  der  beiden  wird  vermutlich  von  dem  gefeiertsten  der  heidnischen 
Chronographen  der  Kai.serzeit,  von  unserem  Thallus  herrUhren.  War  Thallus  identisch  mit 
dem  Freigelassenen  des  Kaisers  Tiberius  und  hat  an  der  Stelle  des  Eusebius  chron.  I 265 
Gutschmid  das  verderbte  *usque  ad  CLXVH’  mit  Hecht  in  'uscjue  ad  CCXVIP  gebessert,*) 
so  war  es  die  Zeitrechnung  bis  auf  den  Kaiser  Claudius,  die  wir  auf  Thallus  zurUckzuführen 
wagen  dürfen. 

Daran  sei  nun  eine  Frage  geknüpft:  bei  Clemens  ström.  I 21,  p.  401  lesen  wir:  d.iö 
<5^  Toü  xaiaxXvonov  in!  rdy  ''Idtjg  iiujtoriaitöv  xai  lijv  evoeotv  tov  oidtjoov  xal  ’ldniovi 
Aaxzvlovg  irr]  ißdo/irjxovra  rota,  to?  fpjaty  Ggdov/Aog.  V^on  einem  Chronographen  Thrasyllos 
weiss  weder  die  griechische  noch  die  lateinische  Litteratur  etwas.  Ist  nicht  vielleicht 
ßodavV.o;  aus  OdlXog  verderbt?  Der  Humbug  mythologischer  Zahlenangaben,  wie  dass 
von  der  Ueberschwemmung  bis  zu  den  Idäi.schen  Daktylen  73,  von  dem  Brand  des  Ida  und 
der  damit  verbundenen  ErAndung  des  Eisens*)  bis  zum  Raub  des  Ganymed  65  Jahre  waren, 
passt  sicherlich  auf  den  .syrischen  Schwindler  Thallos  be-ser  als  auf  den  Mathematiker  und 
Philologen  Thra.syllos.  Zur  Annahme  aber  eines  anderen  obskuren  Thrasyllos,  der  nach 
Diogenes  Laertius  X 7,  9 über  Demokrit  geschrieben  hatte,  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie 
C.  Müller  FHG  111  504  thut,  ist  ein  reiner  Verlegenheitsausweg.  Darf  man  aber  an  unserer 


•)  Von  Domitian  neu  eingesetzt  und  dcsbalb  nach  ihm  benannt  ist  der  agon  Capitolinus,  der  jedes 
.*>.  .lahr  wiederkebrte  und  zum  erstenmal  im  Jahre  86  begangen  wurde  nach  Sueton,  Domit.  4 und 
Censorinus  18. 

*)  Siehe  oben  S.  515*. 

*)  Vgl.  Lucrez  V 1241  ff.  und  V C>63,  wo  von  dem  Ursprung  des  Eisens  aus  den  Bränden  der 
Waldberge  und  von  den  feurigen,  vom  Ida  wahrnehmbaren  Lichtbündeln  die  Kede  ist,  etwas  was  zwar 
die  Lehre  des  Epikur  darstellt,  aber  auf  filtere  kosmogonische  Darstellungen  zurückgeht. 

Abh.d.I.Cl.  d.k.  Ak.  d.Wiss.  XXI.Btl.  IlL.Abth.  Oü 
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Stelle  für  StmnvD.o::  herstellen,  so  ist  sicher  der  panze  Abschnitt  p.  111,5  Dind. 

&710  6i  ToP  y.aiay.Xvai-iov  bis  111,29  xoutxovTa  f^r/cxu)  anf  Thallus  zurückzuföhren.  Denn 
dieser  ganze  Abschnitt  hängt  trotz  des  neuen  Paragraphen  der  Ausgabe  von  Dindorf  p.  111.10 
auf  das  engste  zusainiuen  und  rilbrt  von  einem  Autor  her.  Auch  passt  dazu  ganz  gut, 
dass  am  Schluss  von  der  Einnahme  Trojas  auf  die  römische  Vorgeschichte  Aeneas,  Ascanius, 
Lavininm  Hbergegangen  wird.  Denn  auch  Thallus  Vorgänger  Kastor  hatte  nach  Eusebius 
chron.  1 295  den  Aeneas  und  die  Latiner  in  die  griechische  Chronologie  eingeführt.* *) 


Grundlagen  der  vorhistorischen  Zeitangaben, 

Da.ss  Clemens  in  dem  chronologischen  Kapitel  ström.  I 21  verschiedenen  Gewälirs- 
inünnern  folgte,  ersieht  man  schon  aus  den  grossen  .\bweichungen  in  den  Zeitangaben, 
namentlich  in  denjenigen,  welche  sich  auf  die  vorhistorische  oder  mythische  Zeit  beziehen. 
Grosse  Bedeutung  wird  man  denselben  nicht  beilegen,  da  sie  ja  alle  auf  trügerischem  Grunde 
ruhen,  so  dass  viele  es  nicht  der  Mühe  wert  halten  werden,  sich  mit  der  .\ufdeckung  und 
Erklärung  derartiger  Differenzen  viel  abzugeben.  Aber  wenn  aus  denselben  auch  kein 
Gewinn  für  die  wissenschaftliche  Zeitmessung  und  zur  zeitlichen  Fixierung  der  Ereignisse 
der  alten  Geschichte  Griechenlands  gewonnen  werden  kann,  so  haben  sie  doch  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Chronologie,  meinetwegen  auch  für  die  Geschichte  der  mensch- 
lichen Verirrungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Ich  habe  mich  daher  viel 
und  lange  mit  der  Entwirrung  dieser  Knoten  abgegeben,  glaube  aber  auch  schliesslich  einen 
Faden  gefunden  zu  haben,  der  uns  aus  diesem  Labyrinth  hinauszuführen  verspricht.  Zum 
Verständniss  der  Sache  wird  es  aber  nötig  sein,  etwas  weiter  auszuholen. 

Bei  den  Griechen  begannen  die  chronologisch  tixierbaren  Daten  eigentlich  erst  mit 
der  Gründung  der  Olympiaden  oder  770  v.  Chr.  Von  da  an  rückwärts  wird  der  Boden 
umsomehr  unsicher,  als  auch  die  Schrift,  durch  die  sich  die  Daten  doch  ungleich  sicherer 
als  durch  das  blosse  Gedächtnis  der  Menschen  fixieren  liessen,  vor  den  Olympiaden  schwerlich 
bei  den  Griechen  in  Gebrauch  war.*)  Gleichwohl  erlaubten  die  üeberlieferungen  der  alten 
Geschlechter  und  die  Listen  der  alten  Könige,  namentlich  der  von  Athen.  Lakedämon  und 
Argos  noch  etwas  über  den  Beginn  der  Olympiaden  hinauszugehen,  zunächst  bis  zu  Lykurg, 
dann  bis  zur  Kolonisation  loniens  (’Aorm?  xnot?),  des  weitern  bis  zur  Zurückkunft  der 
Herakliden  xdt!>odo?),  und  schliesslich  bis  zu  einem  Ereignis,  das  selbst  schon 

nur  halbhistorisch  war,  zur  Einnahme  von  Troja  {7'poid;  uXmais)-  So  weit  zurück  ging 


9 Nicht  erlaubt  ist  es,  auch  den  vorausgehenden  Abschnitt  p.  110.  24  Dind.  äno&rv  bis  111.  5 y/rrui' 
dem  Thallus  zuzuweisen,  da  die  Anführung  des  Tbrasyllos  oder  Thallos  p.  111,  7 dafür  spricht,  dass  erst 
hier  das  Eigentum  des  Thallus  beginnt  und  zuvor  eine  andere  Quelle  ausgeschrieben  ist. 

*1  Ks  haben  daher  die  .luden  und  christlichen  Apologeten  zur  Stütze  ihrer  Lehre  von  der  Priorität 
der  jüdischen  AVeisheit  immer  einen  grossen  Wert  darauf  gelegt,  djiss  die  Griechen  später  als  die  Juden 
und  Aegypter  die  Schrift  zu  gebrauchen  begannen;  nur  haben  sie  sich  dabei  verkehrter  Weise  an  die 
Person  des  mythischen  Kadmus  gehalten;  s.  Tatiun  ad  Graec.  c.  3'.):  A'dü.nof  y«<>  6 ?«  nioi^riu  tof>  .tpo- 
rip»///tVoiv  .vapndoc?  nntä  .to/zö;  vtrtäf  tf/c  limom'af  Clemens  ström.  I 21,  p.  382  Pott.:  KtiAuo;  /liv 

<J  .vni»/p  s/c  ßi/ßdi  taxtxat  xai  röjy  'Ei.Xt)rixwv  fvQrtl/g  j-iVsroi.  Eupolemos  bei  Clem. 

ström.  I 23,  p.  413:  EvitöXtuot  dr  i.v  uß  .xeol  twy  iv  tj}  'luviahf  ßaai/.f(ov  tnr  Mmvofjy  (pi]Oi  .Totöroy  009 er 
ytyfofiai  xai  y^iä/tftata  .loojioy  toig  ‘lovdaioi;  .taoaiovyai,  xai  naoä  ’luvAaio>y  <l‘otrtxa{  :xaQa).aßcty,  “EkXtjvoi 
üe  .^agä  '/’oifixtoy. 
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der  grosse  Begründer  der  griecliisichen  Chronningie  F^ratostliene«,  indem  er  die  Einnahme 
Trojas  auf  407  vor  Ol.  1 oder  1183  v.  Chr.  festaetzte.  *)  Die  letzten  der  genannten  Daten 
waren  schon  schwankend  und  unsicher,  da  sie  sich  gewiss  nicht  mehr  auf  bestimmte,  in 
Jahreszahlen  ausgeprägt«  l'eberlieferungen,  sondern  nur  auf  unbestimmte  Angaben  von 
Geschlechtern  und  KCnigsreihen  stützten.  Auch  fehlte  es  in  der  Festsetzung  jener  Epochen 
nicht  ganz  an  Schwankungen,  wie  uns  z.  B.  bezüglich  des  verschiedenen  Ansatzes  von 
Trojas  Fall  der  Abschnitt  des  Clemens  ström.  I 21,  139,  p.  *103  Pott,  zeigt;  aber  ilie 
Schwankungen  waren  doch  nicht  bedeutend,  so  da.ss  die  Autorität  des  grossen  Eratosthenes 
bald  überall  dnrehdrang  und  seine  Ansätze  der  Einnahme  Trojas  auf  1183  v.  Chr.,  der 
Rückkehr  der  Heraklideii  auf  1103,  der  jonischen  Wanderung  nach  Kleinasien  auf  1044  als 
feststehende  historische  Daten  galten. 

Höher  als  bei  den  Griechen  gingen  bei  andern  Völkern  die  sicher  tixierbaren  Daten 
hinauf.  Die  Chronologie  der  Assyrer  und  Aegypter  lasse  ich  beiseite,  teils  weil  ich  mich 
in  diesen  zu  wenig  auskenne,  teils  weil  dieselben  hei  Clemens  nur  wenig  ins  Spiel  komnion. 
Wer  die  Chronik  des  Africanus  und  p]usebius  erläutern  will,  der  wird  nicht  umhin  können, 
auch  die  .\ssyrer  und  Aegypter  hereinzuziehen;  hingegen  wird  die  Untersuchung  über 
Clemens  keinen  wesentlichen  Eintrag  erleiden,  wenn  man  von  der  Geschichte  jener  Völker 
absieht.  Aber  auch  die  Geschichte  der  Juden  ging  weiter  als  die  der  Griechen  hinauf; 
darin  hatten  die  alexandrini.schen  Juden  und  christlichen  Apologeten  recht,  so  .sehr  sie  auch 
dieses  höhere  Alter  zum  Anspruch  grösseren  Wissens  und  tieferer  Weisheit  missbrauchten. 
Dass  die  Juden  mit  den  tixierbaren  Daten  weiter  hinaufzugehen  vermochten,  das  verdankten 
sie  den  Zeitangaben  ihrer  heiligen  Schriften.  Zwar  sind  auch  diese  für  die  ältesten  Zeiten 
unzuverlässig  und  zum  grossen  Teil  nur  in  Menschenaltern  ausgesprochen,  aber  von  Abraham 
an,  sicher  von  Moses  und  dem  Auszug  aus  Aegypten  (Exodus)  au  verdienen  sie  volles  Ver- 
trauen, wenn  auch  die  runde  Zahl  40  für  die  Kegierungsjahre  des  Salomo  einiges  Miss- 
trauen erwecken  kann.  An  Divergenzen  zwischen  dem  hebrni.schen  Text  nud  dem  griechischen 
Text  der  Septuaginta  sowie  an  Anzeichen  kleiner  Lücken  in  den  Angaben  fehlt  es  freilich 
nicht  ganz,  aber  diese  verrücken  nicht  die  Hauptlinien.  Mit  grösserer  Sicherheit  als  m.m 
hei  den  Griechen  auf  Trojas  Full  oder  1183  v.  Chr.  hinaufging,  konnte  man  bei  den  Juden 
auf  den  Exodus  oder  ungefähr  1600  v.  Chr.  hinaufgehen.  Also  ein  Mehr  von  400  Jahren 
hatte  immerhin  die  jüdische  Chronologie  vor  der  griechischen  voraus. 

Besonnene  P'orscher  der  Griechen,  wie  Eratosthenes  und  Apollodor,  blieben  in  der 
griechi.schen  Geschichte  bei  dem  P'alle  Trojas  als  äusserstem  datiorbaren  Punkt  stehen. 
AU  aber  Syrer  und  Juden  in  den  Kreis  der  griechischen  Schriftsteller  eindrangen  und  mit 
der  Erweiterung  des  römischen  Reiches  und  des  geistigen  Horizontes  auch  die  Neigung  zur 
Vergleichung  griechischer  Geschichte  und  Litteratur  mit  fremdländischer  wuchs,  da  schaute 
man  sich  nach  Wegen  um,  auf  dunen  man  auch  die  griochMcho  Geschichte  in  ein  höheres 
Alter  zurückverfolgen  könne.  Gut  wollte  das  nicht  gehen,  da  eben  sichere  Zeugnisse  fehlten 
und  insbesondere  keine  .Angaben  nach  Jahren  für  die  Zeit  vor  dem  troischen  Krieg  Vorlagen. 


')  Darüber  entbält  den  Hatiplaufschlu»*  Clemens  ström.  I 21,  138.  p.  402  l’ott.  Nur  einige  »*enige 
wogten  sieh  schon  in  der  guten  alten  Zeit  noch  weiter  vor,  wenn  aurb  nur  in  unbestimmter  Zeitangabe, 
wie  wenn  Tindar  P.  IV  10  den  Argonautenzug  17  ytriat  vor  tirflndung  von  Kyreno  oder  1 yrrsrf  vor 
Troja«  Fall  um  12(X)  v.  Chr.  setzt,  worüber  die  l’rolegomena  meiner  grossen  Pindaransgab«  p.  C'XXl 
handeln.  Bi«  auf  Cecrop»  oder  1S1.3  v.  Chr.  geht  die  purische  Mnrniortufcl  hinauf. 

69* 
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Machte  man  };leichwohl  den  Versuch,  so  waren  widerstreitende  Meinungen  nicht  zu  ver- 
meiden.') lieber  einiges  zwar  einigte  man  sich,  wie  dass  Herakles  und  die  Argonauten  ein 
Menschenalter,  Aiuphiou  und  Kadmus  zwei  vor  den  Troika  anzusetzen  seien;  aber  je  weiter 
es  hinaufging,  desto  mehr  drohten  die  Ansätze  auseinander  zu  gehen.  Am  meisten  Zwiespalt 
gab  es  beim  Anfang  der  griechischen  Geschichte  oder  bei  Inackus,  wofdr  man  auch  Moses 
sagen  kann,  da  man  beide,  wie  wir  oben  sahen,  gleichzeitig  setzte.  Da  die  meisten  Zeug- 
nisse auf  Moses  lauten,  so  stelle  ich  ihn  und  die  verschietleneu  Ansätze  seiner  Zeit  voran, 
indem  ich  der  IJebersichtlichkeit  willen  die  alten  Ansätze  in  .lahre  v.  Chr.  umreebne. 
Moses  also  wird  gesetzt: 

1739  V,  Chr.  von  Eupolemus  bei  Clemens  ström.  I 21,  p.  404  Pott.;  s.  Gutschniid 
Kl.  Sehr.  II  192. 

1730  V.  Chr.  von  Manetho;  s.  Outschmid  Kl.  Sehr.  II  194. 

1790  V.  Chr.  von  Africanus;  s.  Gntschmid  Kl.  Sehr.  II  194. 

1078  V.  Chr.  von  Josephus  nach  den  Berechnungen  Gutschroids  Kl.  Sehr.  II  193. 

1085  V.  Chr.  von  Josephns  nach  der  Angabe  des  Clemens  ström.  1 21,  p.  409  Pott 

1000  V.  Chr.  nach  Cassian  bei  Clemens  .ström.  1 21,  p.  401  Pott. 

1000  V.  Chr.  nach  den  Einzelangaben  der  Bibel,  s.  Gntschmid  Kl.  Sehr.  II  193. 

1583  V.  Chr.  nach  Tatian  ad  Graec.  39  und  Clemens  ström.  1 21,  p.  379  Pott. 

1550  V.  Chr.  nach  Eusebius  in  der  Chronik. 

ca.  1850  V.  Chr.  oder  20  ycveal  vor  den  Troika,  von  Clemens  ström.  I 21,  p.  379  Pott. 

2083 — 2183  v.  Chr.  oder  900 — 1000  vor  den  Troika,  von  Theophilus  ad  Autol.  111 
21  und  29.*) 

Wie  sind  nun  diese  und  ähnliche  Differenzen  zu  erklären?  Denn  irgend  ein  Grund 
muss  doch  fär  jede  Angabe  gesucht  werden  müssen,  ganz  in.s  Blaue  hinein  wird  niemand 
seine  Angabe  gemacht  haben. 

')  Vergl.  Eiiaebius  chron.  I 1T4:  magna  disconlia  e«t  inter  vetercs,  qui  ionicae  hiatoriae  concinna- 
liani  chronogniphia».  Die  Verschiedenheit  der  alten  Ansätze  ist  auch  der  Grund,  dass  man  nachträglich, 
um  die  Unterschiede  wieder  auszugleichen,  zwei  Cccropa  nnd  zwei  Sintfluten  unnahm. 

s)  Ich  füge  in  den  Noten  dazu  die  Divergenzen  bezüglich  der  /eit  des  Cecrops: 

1681  T.  Chr.  im  Marmor  Parium 

I65G  V.  Chr.  nach  Rusehius  in  der  Chronik 

1855  (nach  Verbesserung  1056)  bei  Clemens  ström.  I 21,  p.  402  P.  an  einer  schwer  verderbten  Stelle, 
die  aber  richtig  emendiert,  nur  eine  kleine  .Abweichung  ergibt.  Es  heisst  nämlich  im  Text;  ttai  ii  w 
n.i6  AVxomo;  /irr  i.yi  'AUiarSQor  lir  Maxtdöm  avräyovoir  fii/  dxraxrfoio  rrxooi  dxr<ü,  öaö  6i  dijpo- 

7<(Drroc  ;f/2ia  diaxdoia  xrvrrjxorra,  xai  dsio  Tgolat  düfoorcoc  rxi  tijr  *HQaxXrtdwY  xddodov  hr/  fxaior  iTxooir 
i;  rxarüi-  Sydo^xorta.  Nach  der  scharfsinnigen  Vermutung  Gutsebmids  aber  ist  der  Text  durch  Umstellung 
von  Zahlen  verderbt  uinl  ist  zu  schreiben;  ö-kJ  Kix/fo.-ta;  /lir  i.ii  ’AXX^ari/tor  rar  ,1/axridra  airrilyoi^ir  /n/ 
yiXitt  diaxdaco  xerii/xorra,  <Ltö  dl  Jij/iogauriof  ixtaxöoia  irouawixoria  öxuxi,  xai  dxo  Tgoias  äXiüatcj/  hi 
ri/r  'Hoaxindiör  xddodor  fii/  ixatör  rlxoai  $ [ixaror]  oyio^xorra.  Wenn  die  Differenz  bei  Cecrops  so  viel 
kleiner  als  bei  Inachus  ist,  so  hat  dieses  in  drei  Umständen  seinen  Grund;  erstens,  dass  das  Zeitalter 
des  Cecrops  schon  von  den  alten  Atthidenschrcibem  und  dem  Verfasser  der  Marmorchronik  festgelegt 
worden  war,  zweitens  dass  durch  die  Annahme  von  zwei  Cecrops  eine  ältere  grossere  Differenz  ausge- 
clichen  wurde,  drittens  dass  in  Berechnung  der  Zeit  des  Cecrops  noch  nicht  wie  bei  Inachus  und  Danau« 
ausländische  svnchroiiistiscbe  Daten  herangezogen  wurden. 
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Bei  der  höchsten  Anptabe,  der  des  Theopliiliis  ad  Auto),  lll  21  etvai  t6v  Mcüoijv  xai 
Toi’f  avv  a^(i>  ivaxoaiov^  ij  xai  yiXiovz  berechtigt  schon  die  Fonn  der  Angabe  zur  Ver- 
mutung, dass  der  fromme  Mann  mit  runden  Zahlen  um  sich  geworfen  hat;  mit  ihr  brauchen 
wir  uns  also  nicht  weiter  abzugeben. 

Die  Zahlen  des  Josephus  sind  aus  der  Bibel,  durch  Zusauimenrecfanung  der  einzelnen 
Posten,  genommen;  sie  gelten  nur  fUr  Moses  und  haben,  da  Josephus  die  Gleichung  Moses- 
Iiiachus  nicht  kannte  oder  doch  desavouierte,  mit  der  griechischen  Geschichte  nichts  zu 
thun.*)  Ebenso  ist  von  der  Bibel  ausgegangen  und  stimmt  so  genau  wie  man  nur  bei 
Zeitangaben  der  ulten  Zeit  erwarten  darf,  mit  Josephus  der  Ansatz  des  Chronologen  (Cassian) 
l>ei  Clemens  ström.  I 21,  p.  401  Pott.  Denn  der  Satz  yivFrm  t)  xard  ''Ivayov  .too  r/]c 

^(oi^tnxij^  nsp/odo»’  l^fXdövxoi  ’-4/’j'i'.tto«'  Mwvotwi  hfot  ttootfoov  zotaxocio«  reaaaon- 
xorra  e führt,  wie  wir  oben  S.  54  dargelegt  haben,  auf  1321  -J-  345  = 1600  v.  Chr. 

Damit  haben  wir  von  den  11  .Angaben  5 erledigt.  Wie  steht  es  nun  mit  den  übrigen 
0 Angaben,  weiche  Voraussetzungen  liegen  ihnen  zugrund?  Um  darauf  zu  antworten, 
müssen  wir  auf  die  Mittet  eingehen,  welche  die  Chronologen  der  römischen  Kaiserzeit  zur 
Erweiterung  ihrer  alten  Tabellen  anwendeten. 

Ich  beginne  mit  dem  neuen,  erst  in  der  römischen  Kaiserzcit  angewandten  Mittel; 
das  lag  in  der  durch  Apion  erkannten  und  durch  Justus  von  Tiberias  weiter  verbreiteten 
Gleichzeitigkeit  des  argivischeu  Königs  Inachus,  des  jüdischen  Führers  Moses  und  des 
ägyptischen  Königs  Amosis.  Teilte  mau  diesen  Standpunkt,  so  war,  wenn  die  Zeit  eines 
dieser  Drei  gefunden  war,  auch  die  der  beiden  andern  luitgefunden.  Die  Zeit  des  Inachus 
lag  iin  Dunkeln;  von  ihr  wird  man  also  so  leicht  nicht  ausgegaugen  sein.  Besser  lag  die 
Sache  für  Moses  sowohl  wie  für  Amosis;  man  konnte  den  Amosis  nach  ägyptischen  Tabellen, 
und  man  konnte  den  Moses  nach  jüdischen  Quellen  bestimmen.  Iin  erstereu  Fall  kam  man 
auf  1721  — 1697,  in  welchen  Jahren  nach  dem  Kanon  des  Eusebius  Amosis  regierte,  genauer 
auf  1754/3,  in  welches  Jahr  nach  den  Berechnungen  Ungers,  Chronologie  des  Manetho 
S.  160,  der  Auszug  der  Juden  hätte  gesetzt  werden  sollen.  Im  zweiten  Fall  kam  man 
auf  beiläuHg  1600,  zu  welcher  Zeit  die  Juden  nach  den  Zeitangaben  ihrer  heiligen  Bücher 
ausgezogen  waren.  Die  bibelfesten  Christen,  Tatian,  Clemens,  Eusebius,  gingen  von  Mo.ses 
und  dem  alten  Testament  aus  und  setzten  demnach  auch  den  Inachus  oder  den  Anfang  der 
griechischen  Geschichte  (1600 — 1183)  417,  oder  mit  Abrundung  (1583 — 1183)  400  Jahre 
vor  Trojas  Fall.  Africanus  hatte  grösseren  Respekt  vor  dem  Alter  der  ägyptischen  Königs- 
listen; er  ging  daher  im  Anschluss  an  die  alten  Geschichtsschreiber  Manetho  und  Eupolemus 
von  Amosis  aus,  musste  sich  dann  aber  starke,  von  Eusebius  mit  Recht  getadelte  Inter- 
polationen in  den  jüdischen  Zeitangaben  erlauben. 

Damit  erledigen  sich  weiter  von  den  Angaben  der  Zeit  Moses  die  drei  ersten  und  die 
achte  und  neunte,  welche  letzteren  mit  den  Angaben  4. — 7.  zussim mengehen. 

Das  andere  Hilfsmittel  der  griechischen  Chronologen  war  ein  althergebrachtes,  die 
Berechnung  der  Zeit  aus  den  Menschenaltern  der  eigenen  Geschichte;  neu  war  nur  der 
Glaul)e  au  die  Verlässigkeit  der  alten  Königslisten  und  die  Umsetzung  der  Meuschenalter 


*)  Josephus  hat  sich  überhaupt  uni  die  griechische  Geschichte,  nameutUch  die  ältere  sehr  wenig 
geküimnert;  sonst  hätte  er  nicht  in  der  Streitschrift  gegen  Apion  I 16  sagen  kännen,  die  .Argiver  hielten 
den  Danaus  für  den  ältesten  ihres  Volkes:  xahot  tovzof  do/aidrot«*'  Uoyfioi  youi^oraiy.  Denn  dass  hier 
no/(ii'irarn(  eigentlicher  Superlativ  ist.  bemerkt  richtig  Gntschinid,  Kl.  Sehr.  H'  '160. 


Digitized  by  Google 


in  .Inbre  nach  dem  Massstnb  von  3 Menschenaltern  o<ler  3 aufeinander  folgenden  Königen 
auf  100  Jabre.  Eine  Mittelstufe  dieses  Verfabrens  war  die  Nebeneinandersetzung  von 
Menschenaltern  und  Jahren,  wie  wir  dieses  bei  Clemens  ström.  I 21,  p.  370  Pott,  finden: 
ttf  Ai  TÖy  yoovor  T<öe  Tquiihwy  <Liü  'Ivd/ov  yeera«  fiiy  eixooty  ij  fu<)  rtXtiov;  AiaotOnovnat, 
fn]  Ai  fbc  ftroc  thety  jergiixAma  xai  ngdaut,  und  Ixu  Diodor  II  28:  >)  liiy  ovy  ^ycuoria 
röiy  'Aoavgldiy  ivxö  Ntyoi’  Amfitlyaon  Tgidxoyra  uiy  ytyedi,  htj  Ai  nXeiio  rüry  yiiituy  xai 
tgiaxoaloiy.  Bestininite  man  nun  die  Jiilireszabl  nach  Menschenaltern  und  zwar  nach  dem 

Durchschnittssatz  von  1 yeytd  = — ht],  so  erhielt  man  fOr  die  Zeit  des  Inachus,  je 

O 

nachdem  man  21  inler  nach  der  gewöhnlichen  üeberlieferung  20  Könige  bis  Agamemnon 
annahm,  700  oder  öG6*/i  Jahre  vor  Troja  oder  1883  oder  1850  Jahre  v.  dir.  Die  zweite 
dieser  Jahreszahlen  hat  Eusebius  fast  ganz  genau  wiedergegeben,  wenn  er  von  Inachus  bis 
Troja  075  Jahre  rechncl;  dieselbe  haben  auch  wir  oben  unter  Nr.  10  angenommen,  indem 

wir  .Moses-Inachus  20  X Jahre  vor  Trojas  Fall  oder  1850  v.  Chr.  leben  Hessen. 

Diese  in  .Tabrc  umgesotzte  Zeitbcrcchnung  nach  Menschenaltern  lässt  sich  auch  noch 
in  einigen  anderen  Zeitansätzen  der  ultgriccbischen  Geschichte  bei  christlichen  Schriftstellern 
wiederfinden,  wenn  man  nur  keine  strikte  Genauigkeit  in  den  Qberlieferten  Zahlangaben 
fordert.  Die  Grundlage  oder  der  .\nsatz  1 yeyed  zu  33‘/j  .fahren  war  ja  selbst  so  ungenau 
— denn  wie  oft  wird  cs  vorgekommen  sein,  dass  eine  Regierung  gerade  33^/j  Jahre 
dauerte?  — dass  sich  die  Chronologen  förmlich  eingeladen  fühlten,  in  ihren  Tabellen  teils 
runde  Zahlen  zu  gebrauchen,  teils,  um  das  Schematische  zu  vertuschen,  dem  einen  König 
mehr,  dem  andern  weniger  als  33  Jahre  zuzutcilen.  Geht  man  also  von  der  Forderung 
einer  genauen  Entsprechung,  ab  und  begnögt  sich  mit  einer  ungefähren  Uebereinstinimnng. 
so  lassen  sich  vielleicht  noch  zwei  andere  Ansätze  aus  der  Berechnung  nach  .Menschen- 
altern  ableiten. 

Theophilus  ad  Autol.  III  21  lässt  den  Danaus  313  Jahre  nach  dom  Exodus  der  .luden 
nach  Argos  kommen.  Danans  war  der  10.  argivische  König;  es  gingen  ihm  also  9 Könige 
voraus;  das  macht  nach  der  üblichen  Durchschnittsrechnung  300  Jahre.  Es  ist  also  möglich, 
dass  der  Ansatz  des  Tbeophilus  auf  einer  Berechnung  nach  Menschenaltern  beruht.  Wenn 
ich  mich  unbestimmt  ausdrücke,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  einesteils  Eusebius  in 
dem  Kanon  zu  544  Abr.  und  Josephus  gegen  Apion  I 10  und  20  den  Danaus  erheblich 
junger,  nämlich  der  erstore  384  nach  Inachus,  der  letztere  393  nach  Moses  setzen,  und 
dass  uudernteils  nach  Josephus  c.  Ap.  I 20  Manetho  die  Zeit  des  Danaus  unabhängig  von 
seiner  Stellung  in  der  argivischeu  Künigsliste,  direkt  durch  Annahme' eines  weiteren  Syn- 
chronismus bestimmt  zu  haben  scheint.  Es  verglich  nämlich  Manetho  nach  Josephus  die 
griechische  Mythe  von  dem  Streit  des  Danaus  und  seiner  50  Töchter  mit  Aigyptos  und 
.seinen  50  Söhnen  mit  der  ägyptischen  Üeberlieferung  von  dem  Streit  zweier  Könige  Zi9mr- 
.li/rnTo;  um!  "ltguato:-Jayadi,^)  so  dass,  zumal  sich  noch  bei  Flusebias  Spuren  dieser  syn- 
chronistischen Annahme  finden,  auch  Theophilus  die  Zeit  des  Danans  nicht  nach  Menschen- 
altem,  sondern  nach  jenem  Synchronismus  berechnet  zu  haben  .scheint. 

Clemens  ström.  1 21,  p.  381  Pott,  lässt  den  Mtises  004  .fahre  vor  dem  32.  Regierungs- 
jahr  des  Persen.s  leben,  setzt  also  den  Beginn  der  Regierung  des  Perseus  572  nach  Moses- 


0 V^l.  (iutsc'limiti.  Kl.  Üchr.  IV  467  f. 
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Inachus.  Das  sieht  schon  an  und  für  sich  }?an/.  so  aus,  als  ob  Clemens  ein  Verzeichnis 
der  altgriechischen  Könige  mit  Angabe  ihrer  Regierungszeit  nach  Weise  der  Tabellen  des 
Thallus  vor  sich  gehabt  habe.  Aber  auch  in  der  That  kommt  die  Berechnung  der  Zeit 
des  Perseus  nach  Menschenaltern  ziemlich  auf  den  An-satz  des  Clemens  hinaus.  Denn  Perseus 
war  der  15.  argivisclie  König,  so  dass  er  nach  der  gewöhnlichen  Durchschnittsrechnung 
an  500  Jahre  nach  Moses-Inachns  lebte.  Da-s  ist  etwas  weniger  als  in  der  obigen  Stelle 
Clemens  annimmt;  aber  der  Unterschied  gleicht  sich  aus,  wenn  wir  annehmen,  dass  die 
Chronologen  die  Regierungsjahre  der  älteren  Könige  höher  als  die  der  späteren  anschlugen, 
ln  der  That  al)er  Hess  auch  Kastor  bei  Eusebius  chron.  I 177  die  ersten  9 argivischen 
Könige  bis  Sthenelus  382  statt  300  Jahre,  die  ersten  14  bis  Akri.sius  544  statt  46G  Jahre 
herrschen.  Jedenfalls  führen  die  Ansätze  des  Daiiaus  und  Perseus  l)ei  Theophilus  und 
Clemens  auf  einen  weit  grösseren  Zwischenraum  zwischen  Moses-Inachus  und  Trojas  Fall 
als  wir  ihn  bei  Tatian  fanden.  Demselben  Sy.stem  gehören  aber  nun  fast  alle  Zeitangaben 
vor  Trojas  Fall  bei  Eusebius  an,  wie  wenn  derselbe  Niobe  (unter  Phoroneus)  226  Abr. 
= 1789  V.  Chr.,  Atlas  (unter  Phorbas)  431  Abr.  = 1584  v.  Chr.,  die  Sintflut  unter 
Deukalion  477  Abr.  = 1538  v.  Chr.,  Io  (unter  Triopas)  498  .4br.  = 1517  v,  Chr.,  Kadmus 
(unter  Lynkens)  587  Abr.  = 1428  v.  Chr.  .setzt.  Es  hat  sich  also  neben  der  durch  ägyp- 
ti.sche  und  jüdische  Synchronismen  beeinflussten  Zeitrechnung  eine  national -griechische 
erhalten,  die  sich  wesentlich  an  diejenigen  Anhaltspunkte  hielt,  welche  in  den  alten  Königs- 
listen der  Argiver  und  .Athener  und  in  den  .seit  .Alters  zu  den  einzelnen  Königen  als 
gleichzeitig  angemerkten  mythologischen  Daten  geboten  waren.  Vertreten  war  diese 
Richtung  durch  Ps.  Apollodor,  der  eben  noch  nicht  unter  dem  Einfluss  der  neuen,  durch 
.Apion  und  Justus  von  Tiberias  verbreiteten  Theorie  griechisch -jüdisch -ägyptischer  Syn- 
chronistik  stund. 

Fassen  wir  zum  Schlns.s  noch  die  Hauptresultate  der  vielverzweigten  Untersuchung 
zusammen,  so  hat  sich  für  die  Quellen  der  chronologischen  Angaben  des  Clemens  und  die 
.Methode  der  alten  Chronologie  überhaupt  Folgendes  ergeben.  Clemens  benützte  in  der 
Chronologie  zunächst  seine  christlichen  Vorgänger,  den  Tatian,  dessen  einschlägiges  Buch 
uns  noch  zur  Kontrolle  erhalten  ist,  und  den  Cassian,  der  in  seinen  Exegetika  bei  der 
Erklärung  von  Bibelstelleii  auch  chronologische  Fragen  erörtert  hatte.  Mit  dem  .Apologeten 
Theophilus  stimmt  vielfach  Clemens  überein,  aber,  wie  es  scheint,  nur  in  Folge  der 
Benützung  der  gleichen  Quellen,  namentlich  des  Jastus  von  Tiberias  und  des  Chryseros, 
ohne  dass  eine  direkte  Entlehnung  .stattgefunden  hätte.  Die  grossen  christlichen  Chrono- 
graphen Julius  Africanus  und  Eusebius  lebten  erst  nach  Clemens,  .so  dass  sie  nicht  als 
Quellen  des  Clemens  in  Betracht  kommen  können,  sondern  umgekehrt  Clemens  dem  Eusebius 
als  Quelle  diente.  Von  den  heidnischen  .Autoren  hat  sich  Clemens  nicht  die  Mühe  genommen 
die  gros-sen  historischen  Werke  zu  lesen,  auch  den  Begründer  der  Chronologie  Eratosthenes 
hat  er  nur  durch  andere  kennen  gelernt.  Von  den  chronologischen  Kompendien  hat  er 
nach  seinem  eigenen  Zeugnis  die  A\)dvo»  des  Dionysius  von  Halikarnass  zur  Hand  gehabt, 
so  dass  sich  aus  ihm  noch  mehrere  Abschnitte  jenes  Büchleins  rekonstruieren  lassen.  Auf 
Apullodor  bezieht  er  sich  mehrmals,  doch  hatte  er  nicht  mehr  den  echten  Apollodor  in 
Versen  vor  sich,  sondern  eine  prosaische  Ueberarbeitung,  die  durch  zahlreiche  Interpolationen 
den  ursprünglichen  Charakter  des  Bnches  stark  alteriert  hatte.  Für  die  orientalische 
Geschichte  und  die  synchronisti.sche  Chronik  scheint  er  den  Hauptgewährsmann  der  christ- 
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Heben  Chronographen,  den  Syrer  Thalluij  benutzt  zu  haben,  dessen  Name  ich  dardt 
Conjectur  in  den  Text  des  Clemens  zurUckzufUhren  suchte.  An  der  Hand  unseres  Clemeu 
und  durch  Analyse  seiner  Quellen  sind  wir  noch  imstande,  die  allraBhliche  Entwicklacg 
der  allen  Chronologie  zu  erforschen  und  die  Wege  zu  verfolgen,  durch  die  auch  die 
Fabeln  der  Heroen-  und  Götterzeit  in  die  Geschichte  hereingezogen  und  chronologhch 
zuerst  nach  Menschenaltern,  dann  auch  nach  Jahren  und  selbst  nach  Tagen,  mirabile  dktu. 
6xiert  wurden. 
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Bildung  8. 468  ff. ; Debrer  S.  4ti8 ; symbolische  Er- 
klitrungsweise  8.  465  f.;  Bekämpfung  der  Sophi-  ' 
stik  3.  466;  verwandt  mit  .Atbeuüus  8.  467; 
Dirhtercitate  bei  Clemens  8. 468 ff.;  Aussprüche  ' 
überOötterS.  476ff.;  gefillschte  A'erse  8. 484  ff.; 
S4'liOpfl  aus  Tatian  8.  497  ff.;  protr.  p.  6 f.: 

8.  476  ff.;  protr.  p.  69:  8.  480;  ström.  1 21: 

S.  494  ff.;  V 14:  S.  476  f.;  VI  2:  8.  470  ff. 

Danaus.  dem  ägyptischen  Ilcrmnios  glciehgesetzt  ' 
S.  624.  • 

f>->mo8thcnes  de  cor.  208:  8.  472.  ! 

Didymus,  Scholien  zu  Sophokles  8.  487.  ' 

Bio  Cbrysostomus  or.  XI : 8.  466. 

Abb.  d.  I.  01.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  111.  Abth. 


Diodor,  ob  Kiutur  Quelle  8.  616. 

Dionysius  Ualic.  .Y(>dr<M  S.  609  ff. 

Ephorus,  von  den  76  Sprachen  der  Enie  S.  466. 
Eratosthenes.  A'ater  der  Chronologie  8.  496,  621. 
Euhemerus  8.  611. 

Eupolemus,  jüdischer  Historiker  S.  460,  607. 
Euripides,  Verhältnis  zu  Pluto  S.  476;  Moil.  818 
6.  471;  Phrixus  8.  487. 

Ocfillsehle  Verso  bei  Clemens  S.  484  ff. 

Hekatäus.  gefälschte  Schriften  8.  485  f.,  492. 
Hemklit  und  die  Bibel  S.  461;  iiiitergcachobeno 
Sprüche  8.  490). 

Herwlot,  citiert  von  Clemens  S.  470. 

Uippobotos,  Quelle  des  Clemens  8.  491. 

Iliram,  Künig  von  PbSnizien  S.  601  f. 

Homer,  wann  gelebt  8.  499f.;  mitägypUscherüe- 
schichte  inVorbindung  gesetzt  8.602;  11.14,206; 
S.  466;  Od.  II,  410:  8.  489;  gefälschte  Verne 
S.  489, 

Inachus.  Zeitgenosse  des  Moses  8.  497  f.,  606,  622. 
Jophon,  als  Komiker  irrtümlich  citiert  8.  470. 
Josephus,  Zeitrechnung  8.  623. 

Isokrates  8.  476. 

Juhn,  ob  von  Clemens  benOlzt  8.  603. 

Jüdische  Zeitrechnung  8.  621. 

Justin,  über  das  Verhältnis  griechischer  Weisheit 
xur  jüdischen  8.  461 ; de  mon.  8.  478  f.,  484  f. 
Justus  aus  Tiberias  8.  606  f. 

Kastor,  Chronograph  8.  616  ff. 

Kekrops  Zeit  8.  622. 

Ktesias,  Historiker  8.  516. 

Linus  mit  Kallimacbus  verwechselt  S.  466. 

I>ongin  de  suhl.  S.  461,  472. 

Lysimaebus,  Grammatiker  8.  473. 

Lykurg.  I.ebcnszoit  S.  503  f. 

Manetho  8.  622.  524. 

Mrnelaus  in  PhOniiien  S.  601  f. 
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Moa«>.  Verhaltni»  tu  den  (iriechen  8.  461  ff.;  Zeit 
des  MoÄca  8. 4W,  497  f.,  506  f-,  599  f*;  o«o«  ron 
Griechen  unterrichtet  8.464;  More»  ^Ausaioa 
iilentificiert  S.  464. 

Musaeut,  untergeachobene  Verte  8.  474. 

Muaoniut,  Quelle  des  Clement  S.  460. 

Orjiheui,  untergetchobcnc  Verte  S.  474,  484  f.,  486. 
468;  Lebentzcit  8.  601. 

Philo  findet  in  Aussprüchen  der  Bibel  den  Quell 
griechischer  Wcitheit  8.  401,  462. 

Philosophische  Dichter  8.  469. 

Pindar  N.  VIII  40  : 8.469;  untergeschobene  Vers« 
S.  490;  Plagiate  8.  470.  472  f. 

Plato  in  Aegypten  S.  484;  Verhältnis  jsu  Euripides 
8.  476;  Theaeh  176  A:  8.  462;  Phaed.  69  C: 
8.  468;  Synip.  218  B:  S.  467. 

Polemons  Historien  8.  606,  606. 

Por|ihyrios  8.  472  f. 

Ptolemaios,  Verfasser  einer  ägyptischen  Chronik 
S.  497  f. 


I P.Tthagoras  in  Aegypten  S.  461  f.;  untergwcholien« 

I Vcr»e  S.  4W). 

' Schrift.  Zeit  ihrer  Erfindung  8.  460  f.,  620. 

I Sikyons  Könige  8.  617. 

Sophokles.  Verhältnis  zu  Euripides  und  Herodot 
S.  476;  Ant.  911  f.:  S.  475;  Ai.  665;  8.  476: 
untergeschobene  Verse  8.  486. 

Sothit-Periode  8.  608. 

Synchronistische  Kombinationen  8.  502,  505.  524. 

Tacitus  benOtzto  eine  Chronik  8.  616. 

Taüan  über  das  Verhältnis  der  griechischen  Weis- 
heit zur  jüdischen  S.  461 ; Quelle  des  Clemens 
8.  497  ff. 

Terpander  fr.  1 : 8.  491. 

Thallus,  Chronograph  8.  516  ff.;  Lebensieit  S.  619. 

( Theophilus  ad  Autol.  S.  480,  626. 

Thrasyllus,  ob  Chronograph  8.  499,  619  f- 

Trojas  Einnahme.  Anfang  der  Zeitrechnung  8. 520  f. 

Velleius  benützte  den  Thallus  S.  616. 


Ungedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 


Texte  der  Notitiae  episcopatuum, 


ein  IBeitrag* 

zur  byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaitungsgeschichte 


Heinrich  Geizer. 
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I.  Der  vollständige  Text  der  Ekthesis  des  hl.  Epiphanios. 

Im  Herhst  1899  besuclite  ich  die  Bil)liotheken  von  Konstnntinopel  (Metochion  des 
lil.  Grabes),  Haiki  (the<5logische  Schule  = Hagia  Triada  und  Handelsschule  = Panagia), 
Smyrna  (evangelische  Schule)  und  Athen  (Xationalbibliothek)  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke, 
die  dortigen  Handschriften  von  Notitiae  episcopatiiuni  zu  kollationieren  und  unveröffentlichte 
Texte  zu  kopieren. 

Bekanntlich  sind  die  Notitiaetexte  zum  grossen  Teile  jung,  die  des  Orients  noch  viel 
jünger,  als  die  des  Occidentes.  Während  hier  Handschriften  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts 
nicht  gerade  Seltenheiten  sind,  die  Mehrzahl  aber  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  angehört, 
haben  wir  dort  verschwindend  \venigc  ältere  Handschriften;  auch  die  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert .sind  nicht  sehr  -zahlreich;  die  meisten  gehören  dem  XVII.  und  XVIH.  Jahrhundert 
an.  Dennoch  dürfen  diese  späten  Machwerke  nicht  als  wertlos  bei  Seite  gelegt  werden. 
Man  muss  bedenken,  dass  eben  die  Epoche  von  1450 — 1750  den  Tiefstand  iles  byzantinischen 
Griechentums  bezeichnet.  VVälirend  der  Westen  durch  die  Buchdruckerkunst  mächtige 
Forbschritte  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  uiachle,  blieben  im  Osten  vielfach  die  alten 
Zustände  mas.sgebend.  Der  Wissensdurst  nach  Gedrucktem  beschränkte  sich  in  der  Hegel 
auf  Erbauungslitteratur  und  Kirchenbücher,  wofür  den  Bedarf  hauptsächlich  Venedig  deckte. 
Daneben  haben  sich,  wie  in  der  alten  Zeit,  wo  die  edle  Buchdruckerkunst  noch  nicht 
erfunden  war,  die  Kleriker  und  Gelehrten  mit  Handschriften  beholfen.  Namentlich  für  die 
Handhabung  der  geistlichen  Civilgerichtsbarkeit  bediente  man  sich  nach,  wie  vor,  der  hand- 
schriftlich überlieferten  kanonistischen  Lehrbüclier.  Während  der  \\  e.sten,  vorab  Frankreich, 
die  alten  Handschriften  des  Orients  massenhaft  zusammcnkaufte,  und  so  eine  immer  grö.ssere 
Hand.schriftenarmut  im  Osten  herstellte,  hat  dieser  selbst  den  Rest  seiner  ihm  gebliebenen 
Schätze  durch  tleissigen  Gelirauch  ruiniert.  Gelehrte  und  eifrige  Prälaten,  wie  Dositheos 
nnd  Chrysanthas  von  Jerusalem,  liessen  daher  vielf;u;h  alte,  in  üblen  Zustande  betindliche 
Handschriften  kopieren.  So  haben  wir  im  Metochion  des  hl.  Grabes  und  sonst  eine  beträcht- 
liche Airzaiil  von  Handschriften,  die  als  ganz  jung  auf  den  ersten  Blick  wenig  Wert  zu 
besitzen  scheinen,  sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  als  Kopien  hochalter  Manuskripte 
erweisen,  und  so  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Wissen.schaft  sind. 

Ein  sprechender  Beweis  dafür  ist  der  hochwichtige  Codex  Nr.  522  (ol.  473)  des 
Metochions  des  hl.  Grabes  von  Jerusalem  zu  Konstaiitinopel.  Er  ist  unter  Patriarch 
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Nektarios  von  Jerusalem  (1661 — 1669),  genauer  1663,  von  dem  jerusalemitischeu  Hiero- 
momichen  Germanos  geschrieben  worden.  Er  besteht  aus  216  unpuginierten  Blütlern*)  und 
hat  folgenden  Inhalt 

1.  fol.  1 'EmotoXtj  liodrvov  hnonohtfiitov  Ttgbc  rbv  ßaoiXia  xcavornyitvov  xbv  :raga~ 
ßuri)*>  (!) : 

2.  fol.  17  do/Ji  oi'v  fX(7}  dyioy  Tteol  rijC  rdiemc  tö)v  je  äitmfidrwv  xal  brp<pi>c{o)v;  dazu 
allerlei,  teils  erbauliche,  teils  thörichte  Anhänge.  Ein  no/.oyQoyiaftbc  ist  wichtig,  weil  er 
uns  über  die  Abfas-sungs/.eit  .Aufschluss  gewährt:  JtoXvyQcbvtov  Tionjaai  xo  6 dsbc  rbv  fiay.a- 
oubraroy  xal  ^inrayionnTov  f/ßwiv  av&evTr/y  xai  deon(h»]y  rrgn  f)ßtä>y  xai  Ttotdoyijy  rijc  uyiac 
TtdXeoc  iXtf/x  xai  TidotjC  .Ta/aiorno/c,  avgiac,  ägaßtac  aigay  tov  logddvov,  xavu  TtjC  yaXi/.mac 
xai  uyiac  au~)y,  xvgtoy  vExragtov  eli  tioXXü  «rr»;  (!)  dtartoioet  6 &ebc  tb  ^ydeoy  vtpoc  rijc 
{XE07tgoßXt]rov  avrov  dgyieg(oaiytjc : 

3.  fol.  103:  dg/>)  ai<y  t9o>  dyia)'  ovyyga/t/m  yEydßiEvov  Tiagd  veiXov  [toyayov  rov  dö;a 
stargov  xaxd  xeX.Evoty  rov  evy£VtoTdTor>  gtjybc  otxrXtac  goyeglov  negi  TO>y  ncyre  :igtagxm7>y 
üg6ro)y.  Üer  Text  hat  mehrfach  Stücke,  welche  in  der  von  Leo  Allatius  nach  dem  Manuskript 
von  Jtmnnina  gefertigten  Ausgabe  fehlen. 

4.  fol.  129’^;  TOV  rgiaßiaxaguoTUTov  Xtßegiov  ndTtJta  butpnjC  ImaroXi}  ngbc  tov  dto- 

g t/.ioTttToy  diiavuoiov  dgyjEniaxoTtov  äX.eSavbgeiac  iIti  teXeiov  dvov  dviXaßEv  6 i)ebc  X.öyoc  und 
fol.  130'^  TOV  iv  uyioic  Ttgoc  di)a%‘noiov  ndnna  dXe^aybgEiac  uvriygagov  o ^ygaif’tr 

Xißegio)  Tidrina  gibtajc  Oti  teXeiov  dvov  dveXaßEv  b {Xc  X.dyoc  v:jEg  Ttjc  fi/ierEgac  agtac. 

5.  fol.  132*':  rihgov  dvuoyEiac  ngbc  ibv  ßEVETiac. 

6.  fol.  133'’:  dgyi}  rb  Taxuxby  Ttjc  ^vogiac  TÖ>y  ßigonoXcmy  xai  Imaxomöv  Ttjc  dyiac 
TtdXeotc  'ItgovoaXt'ifi. 

7.  fol.  139:  Tdiic  yEvoßievt)  ^ni  Ttjc  tytjtpov  xwv  dgyjEgfwy. 

8.  fol.  146:  Kanoneserklärungen  und  frommes  Gerede. 

9.  fol.  152:  TÜ^ic  T<uv  vctoxEtfievaty  ßtoonoXECov  t<ö  d7toaToX.tx(ö  xai  Tigtagytxtö  doovto 
Ttjc  OEoifvX.dxTov  xai  ßaaiXi'/bos  xon'OTuyuvovjtdXEatc.  ai'Ti]  >)  rd$ic  ix  avyobtxtjc  diaaxiy^etüc 
xb  dxgißic  dXrjtpEi,  xaOwc  aijßtegov  iv  ro>  iegtß  yanxog  v/.axigt  dyayiygacrrai  (=  Not.  II  Partb.) 

10.  fol.  16.5'’:  'Enttfavlov  Hgyiemoxbcrov  xv:xgov  ixtXeatc  ngutToxXgotÖjy  Jigtagywv  re 
xai  jugo.td/.eotv  (=  Nort.  Vll  Partb.) 

11.  fol.  176’':  Tu$w  ctgoxa&Edgtuc  xtov  öoiondTtov  notagyüjv  {==  Not.  I Partb.) 


')  Die  Arbeit  in  den  orientaliechen  flandschriflensaninilungen  wird  dadurch  sehr  erschwert,  daes 
nicht  eiuninl  die  primitivsten  Erleichterungen  dem  Leser  gewährt  werden.  Wie  soll  man  künftige  He- 
nnt/.er  bei  Misccllenhandschriften  diininf  hiuweiseii.  wo  die  einzelnen  Traktate  zu  linden  sind,  wenn 
nicht  einmal  die  Hlüttcr  einzeln  durchnuineriert  sind?  Piipadopulos  Kerameus  hat  einen  Katalog  der 
Handschriften  der  evangelischen  Schule  in  Smyrna  und  einen  (unvollstiiudigen)  des  Metochions  vom 
hl.  Grabe  angefertigt,  die  Sakkeliona  den  tler  .Athener  Nntionalbibliothck.  Die  Verfasser  geben  gewissen- 
haft an.  wie  viel  Hlätter  jeder  Codex  enthält;  die  Handschriften  selbst  durchzunumerieren  und  sie  so 
der  Benutzung  zugänglich  zu  machen,  ist  ihnen  nicht  eingefallen.  Ein  früherer  Bibliothekar  hat  das 
für  den  alten  Bestund  der  Athener  Bibliothek  allerdings  und  zwar  hüchst  sorgfUltig  besorgt;  die  massen- 
haft aus  den  thessalischen  Klöstern  neu  hinzugekommenen  Bücher  sind  jetzt  nach  2U  Jahren  noch  sämt- 
lich unpaginiert! 
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fol.  183':  unten  findet  sich  die  wichtipfe  Notiz:  ravrac  räc  roeTc  ly.f}eafic.  6c  evoov 
ovTOC  iaifuuioa,  ix  TiaXuiov  lirriyndtpov  xni  Tidri'  ^lOTMTdwv.  rcXoc  xni  rö)  Oü)  doia. 

12.  fol.  183’’:  Anlmng  über  die  Massregeln  Leos  des  Isauriers. 

13.  fol.  184':  Not.  1 v.  520— 1 064  I’arth. 

14.  fol.  104':  Excerpte  aus  Constantinus  Porphyrog.  de  Caeriinon. 

15.  fol.  195':  Verzeichnis  der  Patriarchen  von  .Antiochien. 

16.  fol.  197':  ixx/.tjaiaauy.6v  ut'Tioyetac  xaxuxdv  avv  Om. 

Sulxscription  in  geistlicher  Schnörkelschrift: 

1663 

Ptouavoc  IfQoudvnyoc  de  xd  lr.noad?.v/ta. 

17.  fol.  202':  Verzeichnisse  der  Patriarchen  von  Rom,  Alexandrien  und  Jerusalem. 

18.  fol.  204':  Hierokli*s’  avvcxöt}uoc. 

19.  fol.  215':  Das  Verzeichnis  der  grössten  Flüsse  und  Gebirge, 
fol.  216':  mit  sehr  roher  Ilaml : 

X 

fr  xip  fttxwii  fnjvt'itiaxi 

6 fiaxanidnaxoc  xni  navayuhxaxoc  atddt'xtjc  xat  fifo.-rdn/c  xrgi}  xoi  TtfttdQytic  xijc  dytac 

jx6äfoc  utjfi  xai  TtdariC  .TaXataxtjyt/r  xvotoc  xvyioc  yövoavtXoc  Ida'tv  oov  r;/>’  dyi(navvt}v  diiav 
ovaav  jrpoc  x6  noiftaireiv  xijv  dyuDxdxijp  jh>)xq67xoX(v  nxoXe.natäoc  xai  ^ooaoxdifiy  (!) 
fitjyvani  avxijy  xai  ..  (ein  unleserliches  Wort  frt'noo??»/»'««  V) 

Unter  den  vielen  wertvollen  Stücken  die.ser  Sammelhaudschrift  verdienen  die  Nummern 
9 — 11  eine  be.sondere  Beachtung,  weil  der  Schreiber  Oermanos  ausdrücklich  anmerkt  (was 
auch  aus  ihrem  Inhalt  erhellt),  dass  sie  aus  einem  hochalten  und  zuverlässigen  Codex  abge- 
schrieben seien. 

Hier  ist  vor  allem  die  zehnte  Nummer  zu  beacliten  fol.  165'  — 176':  'Entffaviov 
doyir.juoxdnov  Kv:xgov  ex0fO(~;  :xofoxoxX>jato>y  naxQtuQyöiy  xai  /.ujxyojtdXtMy  (l.  firixooTioXixäty). 

Dieses  hochwichtige  Aktenstück,  bekanntlich  die  älteste  aller  vorhandenen  Notitiae 
episcopatuum  des  Patriarchat-s  Koiistantinopel  ist  bi>her  nur  aus  einer  Handschrift,  bekannt, 
dem  berühmten  Codex  der  I.eijr/iger  Haksbihliothek  Hep.  I n.  17  (X.  oiier  Auf.  des  XI.  S. 
fol.  264),  welcher  das  Werk  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos  über  die  Ceri- 
monien  des  byzantinischen  Hofes  bietet.  Derselbe  enthält  un>ere  Notitia  fol.  260' — fol.  262'. 
Leider  ist  die  Handschrift  unvollständig.  Da  im  Beginn  der  Eparchie  Lydien  nach  xby 
avQtXtovTtoXnoa  ein  Blatt  uu.sgeris.sen  ist,  fehlt  der  Best  dieser  Provinz,  ebenso  die  drei 
bithynischen  Provinzen,  Pamphylien,  Armenia  II,  Helenopontos,  .Armenia  I,  Kappodokia  II, 
Paphlagonien,  Honoria-s,  Pontos  Polemoniakos,  Galatia  11,  Lykien,  Karien,  Phrygia  Pacca- 
tiana,  die  Metropolis  und  die  zwei  ersten  Sutfragane  von  Phrygia  Salutaris.  Diese  sehr 
empfindliche  Lücke  wird  durch  unsere  lland-schrift  ergänzt,  soda.ss  wir  nun  zum  ersten 
Male  den  vollständigen  Text  dieser  historisch  so  wertvollen  Urkunde  be.sitzen.  Ich  la.sse 
nun  zunächst  den  Text  nach  den  beiden  Hand.schriften  folgen.  A ist  die  Leipziger,  B die 
Jerusalemer  Handschrift. 
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'K:u(paviov  «ij/it jriox<J?tou  Kvnoov  ix&ean  ngioroxXijauhv  :tarotnoxö>y  1 

xrti  ßttjroonoXiTwv. 

'0  naTQi<iox>)^  ‘P(i)fit]<;  2 

<5  7taToi<inytji  Kn>ymamyorji6ktO)f  3 

<5  rtaj(>iäox>lt  ’Airiny6(>fmc  4 

<5  :taroiäoxt)\  'Avuoxtiat  5 

<5  :taToid<ßxtl<;  'ItQoooXvfmy  6 

KXijoi;  fitjTfßOTtoXiTwy  7 


fl  'K:ino)rias  Knn.-mdox{n<; 

A Kaiimofini 

8 

fi  'Ennojrins  ’Aoliii 

A 'Efpiaov 

9 

y 'E.iaoyjoi  Et'Qm.t>)c 

A ’lhjnxkdni 

10 

d 'E:taQxi<t‘;  EaXariai 

A VJyxvpof 

11 

t 'E.ntfiyjai  ‘Ek/Liio.tüyrof 

A Ki'Cixov 

12 

A ,2'ApArtov 

13 

C 'Enngyrnt  liidryini 

A Xixo/it/Aciai 

14 

»/  7?nn(>//a^  T^c  avriji 

A ,Ytxa/«s 

15 

«V  'fc’.iae/io?  I»/»  «i'ri/f 

A Xakxi/diijyoi 

10 

1 'Enfi(>xJti<  nn/Uj  i’Xiai 

6 — i'Aiji 

17 

in  ’E:xnnxtn<;  'Afiiirylm  ß 

A Xrßiiottiai 

18 

tß  ’£.iO(>y4Vi;  'Ekcyo:töytoi' 

A Vi/<aoiaf 

19 

!)•  ’E:taoxin>  'Auiieyint  a 

A Mtkixi/yijt 

20 

lA  ’Eftaoxifii  A’«/t.7fi(W/«c 

? 

A 7t'd»‘<o»’ 

21 

4f  'Ennoxifii  I Im/  inyoyiai 

A l'ayyiiwy 

22 

jc  'AVifip/iVi;  ’Oyioonido; 

6 Eknrdior.TÖkraii 

23 

iC  'Enaoxini  Hönov 

A XroxaifUion'ai 

24 

i>)  ’E:ianxin>  rn/.niini  ß 

6 llioiyovyuor 

25 

nt  'E.naQX>“y  .Ivxiai 

A Mvoioy 

26 

X 'E:iuoxini  hmjia.; 

6 XTnviiov:x6keo); 

27 

xn  ’E.ynQxinc  «/'pi-yiVic 

6 Aiwdixin; 

28 

X;"?  ’A/inpyinc  fl>oyyia;  ^.'tüoviaoiai 

A Ari'AA<i)>' 

29 

xy  -li’XrtoiVfic 

A Tor  'Jxoyior 

30 

xA  'Eynox<*‘y  //(oiAiVic 

A 'Ariioxfia; 

31 

xf  'E:rnijxifi>  i Iniiifrlini 

A ll/nyt/; 

32 

x;  ’Annpy/»«  Kii.ynni'ioxlni 

ii 

A Minxijiioi’ 

33 

X»  ‘E.yni>xini  .l(i.T<xiy,' 

A ror  *tHioiiio; 

34 

XI/  'E.yiioxini  (tmixi/i 

A fpikia.ioymikfoK 

35 

I /xi>/<iijc  A 1 jiiKi.n!«cur  U 2 fDr  Jie  l‘atriarchen  hat  B Nummcni  a ß y A t 8 A hat  a nach 
i Kaio.  lt>  B -f-  xai  ä{*;jir.T*0Xii.7n>r  nrioxr'j'iiirui'  1 1 ynÄaziaC  i'tjyj»  A 12  ritMÖrror  AB  14  B 

16  /oixiArirfK*  A /aixi'Vönx*  B 18  ß B 18  nfßn^tiitr  B 20  /i/xirn*>}c  A firirurtßt  B 21  ^ ^ B 
21  ntirtür  A 22  Äavrt»»*iVic  A .laiityxayoiyiac  B 23  A titropiäAoC  B 24  vroxatooMoC  B 

25  ß B 25  .ytn^rnrr  A .TiuMxirrro»»*  B .iimriu'ruv  4io  Ausirjr.  27  Xft/n'nc  A B far^or.TAUo»c  A 28  ^ 
xcLT,7aitai'i^c  B So  riftt'trt'ov  A inöitor  B 31  .yinr^Ainy  A B 32  .yr^yrjc  (■*  ^tot)  orialat*  B 
33  (»  -<  B 3»  i.iCvxvf  B 
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36 

X 

'Enanyiat  v>)ou}v  KvxXdöo»' 

6 'P6/iov 

37 

la 

'EnaoyJaQ  Aluifiörtov 

»5  *.<4<)ßia»'oi'.i<>/lfo>c 

38 

Xfi 

’EnaQyiat  n;c  avtijt 

<5  MngxinyovJiöXuoc 

39 

Xy  'Eriaoyjac  <Povyias  Kanajtayi}; 

<5  'lt()u:t6Xr</K 

40 

IltQl  riov  airoxtipdXioy 

Agyttmoxoziiov 

41 

n 

'ETtanyins  Mvolnf 

6 ’Odvaov 

42 

ß 

'ETtttoytai  ZxvdUii 

6 To/tiji 

43 

y 

’E;tu(>yJ(ti  Evgumiji 

6 BiÜvijs 

44 

d 

'Euagyjai  Uatf /.ayuvüti 

<5  Ilofintii'ov.t6Xeo>t 

45 

€ 

'EjiaoyUii  ’Aout; 

6 E/irgyiji; 

46 

C 

'Euanyiai  ’Jaavgiai 

6 AtoyxondXciOi 

47 

1 

’Ejtagyia:  ’Podöuiji 

6 Mfigwyiui 

48 

V 

'Enanyint  liu'fvyta; 

6 'Auufilui 

49 

'Euaoyiat  'Podöirtjc 

<5  Mn£i/tiuyov7x6XeoK 

50 

1 

’Ejiaoyiai  I’ttXaiias  fl 

6 Ttür  Ptgfiioiy 

51 

Ul 

’E.TiaQyMi  Evgiönge 

6 ’AQxaöioi'nöXtOK 

52 

'E:ianyiai  fignxtji 

<S  Btuoivfjt 

53 

»y 

’EnaoyiaQ  vgaov  Aiaflov 

6 MitvXtjvgt 

54 

»V 

'EnuQyint  'lüXtjfinöyrov 

6 IICUHOV 

55 

u 

'Eungylai  Knoins 

6 MiXtfTot) 

56 

’E-tagyinc  Hgtixtie 

6 yixo:i6XeoK 

57 

tj 

'Ennoyjaq  A’»}ooi> 

6 Hgmxoytjoov 

58 

"1 

'Euagyittf  'Podd.itjs 

iJ  ’AyyidXov 

59 

7ö 

'Emioylni  Ei'ou'tngt 

6 EtiXvflijlag 

60 

X 

'Euagyia;  ytjoov  Afaßov 

6 Mtdvfivgq 

61 

xa 

’ETiagyliu;  liißin-lm; 

6 Elov 

62 

xß  ’E:uißj(ia%  Ev^uiitiji 

<5  “Angioy 

63 

xy 

'Enagyiai  ’PuMmji 

6 KvfiyüXmy 

64 

«r> 

'Enagyiui  ZitytHs 

6 XtQoöiyo; 

65 

xt 

‘Enagyiug  T»/f  avtijg 

6 Boomigov 

66 

25. 

'Eziagyiu^  t>);  aviiji 

6 Xtxdif’tios 

67 

xü 

'EnanyÜK  'loavgiai 

6 Kotgiidioy 

68 

XV 

‘E.iagyjtti  'liXtfoudytov 

<5  Evyatuiiy 

69 

xO  'Etanxta:  vijoiov  KvxXddaiv 

6 Kugnudov 

70 

86  fr.  in  U haben  die  Städte  fnicht  die  iVorinzen)  die  Plätze  gewecbselt:  6 ^ov,  6 mdoiaKof 
6 tQdiai'ov:t6itope  87  A 8ö  ititj/nortov  A /Uurjfiwtox'  B -IO  xeuuinni^c)  ^oxra  B 

42  A 45  .ratfAaY<oriaC  A .'tafttplayturiac  B :tofi:tTov:96k»€üC  A .'vo/4ti'oexo^ic  B 48  A 

^odwjrtic  B 48  fMi^oviac  B 50  A 51  -««C  B 53  ßr^mnic  B 54  futvl  A (der  Platx  der 

Columne  reichte  nicht^weiter)  firjtvXijrrje  B 55  iha:i6rtov  A B t b .*«0^4011  B 56  MOQvac  A /irxi^roe  A 

58  .nf^Hoviacv  A ;$QOHütnljoov  B 60  A A CO  cvivfiQiaC  A 61  ftrjdi’ftvtjc  B 64  hv 

tffdltor  B 64  ^dü.'ttic  A 66  A 68  roxoddov  B CO  reji'artcDr  A ^i)'o7rci>i'  B 

70  rtfitxo  A 
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X ’EnagyJat  ’Podö:xt]S 

6 ATvov 

71 

Xa  'E.-xagjriat  Evgxöxxtji 

6 Agti>]!xdomy 

72 

Xß  'Enagyiat  Aiftxfxxivxov 

6 Meoxfußgini 

73 

Xy  ’Enagxiat  'Aofttvlat  ß 

<5  ’llgnxXr.iovndXtxos 

74 

Xd  ’EjxagyJus  'Aßaoytn; 

6 EtßaoxondXetut 

75 

Tltgl  l:xiax6no)y  tTxtyotxiywy  76 

xöy  Nvaoxji 

98 

Enagyia  Knnnaöoxlaf  a,  77 

xöy  Maoyaxoi/ttatr 

99 

Mx]xg6:toXis  KaiaiiQtlat 

xöy  MrjxgoTxoXixwy 

100 

fj/i  5.T*  uvxfjv  xtöXtxi  ijioi  /.iiaxosrät 

xöy  Bagixojv 

101 

z,  olov 

xöy  Mayytjaiae  xai 

’AytjXiov 

102 

xöy  xiöy  Bxiaü.txxöv  &eQH<öy  78 

xöjy  'Aviydxuiy 

103 

T<»'  Nt'axis  79 

xöy  Tlrgydftov 

104 

löy  OtodooiorfiifÄfmc 
töy  KnjtovXiaywy 
jor  KixiaoT) 

’EnanjJa  Vio/nc. 

Mi)Tt>67to).ti  ’Efpiaov 
/jf«  ivl'  airijy  ijjot  l:ttOKon(is 

xc,  olay 

TÖr  'Ynhrojy 

X€>r  To<i)J.r.O)y 

xlty  Ma-/ytjalae  MntdyÖQOv 

xöy  ’Ej.aia{ 

xöy  'Adiiaftvxlov 

xör  “Ancov 

x/>y  raoyAomy 

xby  Afnaiav(f<nr 

xby  KaXötji 

xöy  B(iwt-X(oy 

xöy  Tltxt/iytji 

xöy  Mvgiytji 

xöy  ^(oxia; 

xöy  A{’(tx]Xwvn6Xai>i 


80 

81 

82 

83 


84 

85 
80 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 


xoy  Ilgn)Xi]( 
xöy  'AgxadtovrcöXito; 
xöy  'Ayiat  auXiji 
xöv 
xöy 
xöy 


Aiöf  irgov 
AvY<itü<uy 


Etvjy 
xöy  KoXoipü/yiji 
xöy  Atßibov 
xöv  Teov 
xiiy  ^I^vdgwy 
xöy  ’EtXv^ofuriydiy 
xt>y  Vlvröj’^poi' 

TÖ»"  SioöooiovnöXetoi  J lxQ:xf.Qiytji 

xöy  Kvfix]s 

xöv  IJaXaiovnöXtme 


10* 

100 

107 

108 

109 

110 

111 

112 

113 

114 

115 

116 

117 

118 
119 


'E^xagyln  EvowTxxji  SggxxfC  120 

bf>lxg6:xoXti  '//paxxei'ac 
fytt  i’Ti'  atTijy  TtoXeii  ijxot  Intaxonac 
t,  olov 

xöv  Toir  Ilaviov  121 

TÖr  KnXXjnöXeiDt  122 


71  ^)0<UijC  B 73  AQi6t)xngt0v  A 78  f/iri/iArxov  A al/tii/iih'tov  B 74  ^ B ^gaxXtovx.  B 77  «J* 
B H A *teta,  B bald  fxag^^ia,  bald  ixagx*<^s  77  a]  6 xixiaov  A 77  xracngtac  A 77  f^l 

»■>o 

xmd  A muiox.  A f.xmxoxtia  B.  Ka  ial  f.xioxoxät  xu  Icaon,  waa  K abwechwind  mit  /xiaxoxtta  in  il'H 
folgenden  Kporrbien  hat.  78.  81.  83  xir]  i<5r  A und  öftar  78  Ogt/iwr  B 80  ‘Agfitrlat  -xC  B 82  xii*r 
aoP  A xioxtfooP  B 83  «Vioxo.itfo  B 85  xgaXitar  A 86  /ttärägov  A 87  /iXae  A 88  äxgaßvxtlcv  B 

H9  80008  H IMI  yxxgßögxav  B 91  fiaoxavQov  A 92  xa3o>7;  A xaXwxjC  B 91  xr^rruri^o  A 96  fxvQgir^^ 
99  firuixxxxdigtji  B 100  /l^fpo.^o'äroH^  B 103.  102  B injräxxor  A B 106  xgobXge  A 107  afXift  X 
B hat  folgende  Ordnung;  108.  107.  110.  109.  112.  111.  114.  113.  116.  115  110  oixöy  B III  xo3ofo>x4<H 

X in  X corr.  115  ixirCo/irrtuKr  B II7ff.  B bat  tox  xv/ixjC  rdx  0/nSomov.xiUxac  ••••••  ^ .Taioua" 

xdÄrcoc  |'*‘***|  122  KaltxxiXtwc  A 
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lov  A'fopovijool» 

123 

xöv  ToinöXemt 

149 

löj-  Kvkat 

124 

xöy  Ovaxeigaiv 

150 

rov  "PaideoTov 

125 

i3v  Erxxüjy 

151 

'K:taQxla  /'niariaf  fHQt^xtjcJ’ 

126 

xöv  AvQXjXiovnöXims 

152 

MrjTQÖTtokt?  ’4/xi5pn? 

xöv  TginoXtuii 

153 

fytt  n6lttt  (in'  nvxrjv  ijxoi  intoxonai 

xöv  Föqöi]; 

154 

C,  oiov 

xöv  TooXXi/s 

155 

xt>r  Taßlac 

127 

xöv  EäXiov 

156 

xöv  'Hitovn6Xt<ot 

128 

xöv  EiXdvöoi’ 

157 

xftv  'Aonöytji; 

129 

xöv  Matoviai 

158 

xöv  Ih]Qtrovn6lt(Oi 

130 

xöv  {fjpoP 

159 

xöv  MrtjCov 

131 

xöv  'Ygxaviöoe 

160 

xöy  Kin)t 

132 

xöv  Movoxtvtji 

161 

xöy  'AynoxaotoiinöifOK 

133 

xöv  'Axnnaov 

162 

'Enagjria  'Ekktjonövxov 

134 

xöv  'AnoXXoivtddoi; 

163 

Mi]xo6noXi<;  Kv^lxov 

xöv  'AixaX.elat 

164 

(xft  nöXtti  (in'  avxi/y  ijxot  intoxonäi 

xöv  liayij^ 

165 

iß,  oioy 

xöv  HXdvAov 

166 

xöy  JfQftiji 

135 

xöv  MiaoxvuöXov 

167 

xöy  Ilijfiaytjyov 

136 

xöv  'ItQoxaioaQtin^ 

168 

xöy  “üxtii 

137 

xöv  AaXöiji 

169 

xöy  2aonß<igt(i>f 

138 

xöv  Ktnaatxov 

170 

xöy  ’Aöoiayov  (Xtjgdjy 

139 

xöv  Eionxovixr.lag 

171 

xöv  A(i/t</'iixov 

140 

xöv  I’aßdXoiv 

172 

xör  ‘Aßvöov 

141 

xöv  2.axxdXo)v 

173 

xöy  /Ingötiyot’ 

1-12 

xöv  'EQuovv.<tngXtini 

174 

xöv  'IXlov 

143 

'Enagxii  liiffvvtaf 

175 

xöy  Tgi;xtdo; 

144 

MijxgdnoXit  Nixoutjdtiaf 

xöv  IltlOVMi 

145 

fj;«  vn'  aiixijy  nöXrxt  (ijxoi  iniaxonnt) 

xöv  MxXixovnöXtto; 

146 

fj,  otov 

'EnnQxin  Avöiaf 

147 

xöv  r/aovai/t  f/xoi  (XeovndXewi 

176 

iltjxgönoXis  2'dodfatv 

xöv  BaaiXtvorndXeoic 

177 

t)rfi  vn'  ai'xf/y  nöXxie  ijxot  tnwxonäc 

xöv  Ilonivexov 

178 

X?,  olnv 

xöv  'AnoU.u)vidda; 

179 

xöv  ^iXaötXif  ia; 

148 

t5»'  AaoxvXlov 

180 

123  /«ocünyaof  A 124  H 126  oo^ioxov  B 126  0Qak»jC  A B C)  *ß  B foy  yicßtjC,  roy  kijftaytfVKt^,  tiy  wxrje, 
TVK  0acaßaQ*o»c,  ror  Jkyiigtur<iv9rjgwyt  vor  laßty'oxov,  lor  äßvi^v,  tw  oagöttrov,  tor  i^itov,  roy  fieXtiovk6Xra>c, 
j6v  atovtac.  Die  SufFrugane  von  Ank.yra  fchion.  130  ßtfgvyMtk6ig<oc  A 134  xv^vxoy  B v^*  itwtfjy  B otor 
-cC  ß (Iftnn  fukri  6r  fort:  4 xotftrjrtyov,  6 coxi^e»  6 ßdguoc,  6 dd(>iQrp&  Origer,  6 Xafitp^oVf  6 aßvÖov,  rör 
dn^iror,  6 f^Xiov»  r6r  v(7ci>adoc»  6 moavia^t  fnXxtftvx6X*<t>^,  6 to^  aylov  xogyt^liov  143  A 144  f^on- 

Aoe  A 147  1710«  f:x.  < B 14B  ff*Xa6iXfpt  A damuf  folgt-  ein  mivloutliclier  Buclutabo,  an  dem  herumkorngiert 

worden  iat  und  ein  Loch  im  l'ergament.  ^^«d/iy^-vr  ateht  nicht  da,  150  &vax^go>y  A ß 151  o^rd>r  A 

of.vv<ör  ß 153  av9(Aioexdil/ct>C  AHA  mit  avgiXtovxoXtityc  fol.  261*;  fol.  262*'  beginnt  mit  vor 

yfix<aX$lac.  Kin  Blatt  ist  ausgerissen,  1G4  haUiac  B 174  li»u.  ß 175  ^r.  hx.  -<1  B 177  ßaetXtiw^ 

;x(>JUa>C  H IHO  itaoxvXiov  B 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi».  XXI.  Bd.  ill.  Abth.  72 
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TO»’  PdlXov  181 

TÖf  Ntoxainngtüii  182 

xdy  KwXaolaq  ijroi  A6<pa)v  183 

'EnaQxia  tijt  airijt'  184 


MrjTQÖnoXK  Ntxaiai 
f/fi  f-V  avrijv  x6Xai  ijtoi  ijuaxortäi 


■tQfit  oloy 

xöv  Mobgivi)!;  »/tot  MtXixov  185 

xoy  Atvti»]i  186 

xoy  rogdooi(ißa)y  187 

'Eftttöyja  xijf  aixijf  188 

Mtjxo6noXtt  KaXxr)d6yo(. 

'Enagyla  UafiqfvXtaf  189 

Mt)xo6:toXii  Zi&tjc 
lyet  fn’  avxijy  nöXtit  ijxot  &ttoxo.'töf 
ig,  o!or 

xi\y  2^£Xy>]g  190 

röf  ’Aaxih’dov  191 

xbv  CExyxiyrjg  192 

ti»'  ‘Ogifiyij:  193 

xAy  A'<i(j(i>y  194 

TÖ»’  Ef/tyeoiy  195 

xöy  KannXUoy  190 

xijy  xov  Kfigaxtaiov  197 

{xi>v  Evidguiv  198 

xöy  MvX(Afitig  ijxoi’Ioroxiyiayov.xöXeoig)  199 
TÖ»’  OvniiiiydQOiy  200 

TÖ»’  AuXanäydov  201 

TÖ»’  "loßiuy  202 

TÖf  Avgßxjg  203 

TÖ»’  KoXvßndaoov  204 

TÖ»’  Mayavyuxv  205 

’E^agyta  ’Agfteylag  ß'  206 


MxjxgönoXxg  ^eßaaxlag 
lyri  i'n'  aM/y  xxöXtig  ijxot  Intoxojxäg 
e,  oloy 

xöy  ^eßaoxovnöXttog  207 


TÖ»-  Nixo:x6Xtoig  208 

xöv  EarxtiXxoy  209 

tÖv  KoXcovtiag  210 

TÖ»>  Bxjgtaatjg  21 1 

'Enagyla  ’EXcroxöyxov'  212 
Mt]xgö:xoXig  'Afiaalag 
fytt  vn'  avxijy  ijxot  {irxtaxonag) 

g,  (oJoy) 

xöv  ’A/uvaov  213 

TÖv  ZtvwTxtjg  214 

TÖ»’  'Jßögoty  215 

TÖ»’  ‘Avdgdjxoxy  216 

TÖ>'  ZaXiytoy  ijxot  Atox’xoTxöXtoig  217 
lö»'  ZtjXoiv  218 

'Enagyta  'Ag/ter(ag‘  219 

MtjxgönoXtg  MxXtxtjvxjg 
Tyft  vn'  ainijy  {:x6Xttg  ijxot)  /jxtaxond; 
e,  oloy 

TÖ»’  '’Agxt/i  220 

töv  Kovxovaov  221 

TÖv  ’Agaßtaaov  222 

xöv  ’.'l(>t«pei»7»/c  223 

TÖV  Kofidvo»'  224 


Enagyln  Kagxnnöoxiag  B'  225 
MijxgöxxoXig  Tvdvatv 
iyt.t  ö.-t’  aöxijv  aöXitg  ijxot  intaxondg  y. 


olov 

xöv  Kvßiaxgmv  226 

TÖv  >Pavoxtvov7tdXr(og  227 

tÖv  Zaaiitrov  228 

‘Enngyla  IlatpXayoviag'  229 

MxjxgdnoXtg  rayygwv 


iytt  in'  ai’xijv  ndXeig  ijxot  Iniaxondg  ö. 


olov 

xöv  230 

xöv  'lovvovndXttog  231 

TÖv  Aaöi'ßgotv  232 

TÖv  Z'atgtüv  233 


I 


183  jiTjigoaiilttM  B 180  loitgoxdiime  B 192  ^rjc  B 199.  199  11;  allein  die  Summ«  tg  xagt, 

dat»  lie  hiehur  gehören  201  xoXvigaoaov  B 212  ggoixdltotc  äfiaoi'ac  iyti  if  ' iavjljr  .t<U<c  t ßtot  4 Jjic- 
otac  6 äjttyoov  6 oivfoxijC  4 ißögxav  u.  e,  f.  217  CttXioyv  B 219  jt4Xstivi)€  Xyxt  vtf'  htvtijv  {.vioxonäc  c «4»» 
julttirt)  6 Sgxtji  4 xavxofooS  4 ägaßitxioD  u.  a.  f.  2‘iÖ  xa/tg<iayiartae  B wie  ateU;  ich  holte  die  Schreibotl 
Toii  A fest 
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'Etxuqx^^  "OvwQtiidoe'  234 
MtjrgönoXt!  KlavdiovnöXecos 
{^X**  ijrot  imoxondi  t, 

oToy 
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r6y  Tiov  237 

Töv  Kgaxtlat  238 

toy  'AdgiayovnöXta>;)  239 
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{Mr)T gdTtoXtt  Neoxaioagelng) 


fXft  avTt)y  :x6Xei(;  {jioi  inioxondi  d, 


oloy 

Tov  TgajtE^ovyuny  241 

x6y  Ktoaaovvuny  242 

xdv  xov  UoXe/uDyioti  243 

xoy  Koft<ly<i>y  244 
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I Die  IJeberschrift  nennt  als  Verfasser  der  Notiiia  den  Or.aniaiot  ’Em<pdvtoQ.  Darin 

! hat  bereits  Keiske  den  hl.  Kpiphanios  erkannt.  Da  die  Notitia  die  kirchlichen  Zustände 

I Tor  der  Ikonoklastenzeit  darstellt,  dacht«  ich  an  Epiphanios  ron  Kon.stantia,  den  Zeit- 

I genossen  des  VI.  ökumenischen  Konzils  (080).  Allein  mit  vollem  li(‘chte  hat  de  Koor 

geltend  gemacht,  dass  aiw  der  .Art,  wie  der  Kaiser  ihn  erwähnt:  kx  uT>y  roß  Oeanralov 
'Kntqxtylov  Toö  djj)rif?r«jx<5j»ou  Kvjtoov  avy/narp^t  (de  cerim.  791,7)  ganz  deutlich  hervor- 
gehe, gemeint  sei  der  hl.  Epiphanios,  der  Verfasser  des  Ketzerbuches.  Wie  die  griechische 
Kirche  ihre  Liturgien  dem  ,Gottesbrnder*  Jakobos,  den  hl.  Basileius.  Chrysostomos,  Gre- 
gorios  u.  8.  f.  zuschrieb,  und  wie  die  lateinische  mit  ebenso  grosser  Naivetät  ihren  Kirchen- 
gesang von  dem  hl.  Ambrosius  und  Gregor  dem  Gro.ssen  herleitete,  so  wurden  glorreiche, 
altheilige  Namen  auch  zu  bedeutend  profaneren  Zwecken  verwandt.  Die  (sitz-  und  Kissen- 
ordnung der  armenischen  Grassen  vor  dem  Könige,  welche  im  Lande  der  Haykh  mit  ebenso 
I viel  Pedanterie  erörtert  wurde,  als  das  Droit  du  tabouret  beim  Uoi-Holeil,  wird  auf  die 

I hl.  Patriarchen  NersPs  und  Sahak  zurUckgefUhrt.  Genau  so  gehen  die  Anweisungen,  in 

welcher  Rangordnung  die  oströmischen  Prälaten  an  der  kaiserlichen  Tafel  zu  sitzen  haljen, 
auf  den  hl.  Epiphanios  zurhck.  Kaiser  Konstantin  drOckt  sich  darüber  mit  der  wOnschens- 
' wertesten  Deutlichkeit  ai».  ,Es  mtlsseli  diejenigen,  weichen  diese  Ül>sorge  und  dieser  Dienst 

I anvertraut  ist,  sowohl  bezhglich  der  kaiserlichen  Gastmübier  als  bezOglich  der  Spenden 

I gemäs  der  Vorschrift  de.s  Dienstbuches  als  nach  einer  Richtschnur,  oder  eigentlich  richtiger 

gemäs  dem  Allerhöchsten  Befehl  unweigerlich  handeln...  Jetzt  al>er,  da  wir  betreffs  der 
offiziellen  Einladungen  und  der  Vorsitzordnung  der  Patriarchen')  und  .Metropoliten,  der 
autokephalen  Erzbischöfe  und  der  (den  Metropoliten)  unterstellten  Bischöfe  die  passende 
Spezialverordnung  veröffentlichen  wollen,  beschlossen  wir  darüber  ein  spezielles  .Schriftstück 
zu  verfassen...  Indem  wir  daher*)  uach  der  Rangordnung  jeder  Epurchie  die  Metroptden 
aufzählen,  haben  wir  jedem  Mutro|)oliten  an  der  passenden  Stelle  die  Kathedren  zugeteilt, 
und  dann  haben  wir  ebenso  die  Sitze  der  autokephalen  Erzbischöfe,  welche  die  zweite  Rang- 
ordnung uach  den  Metropoliten  bilden,  anfgezälilt;  nach  diesen  haben  w’ir  die  jeder  Eparchie 
und  Metropolis  untergebenen  Städte  und  Bistümer*)  bekannt  gegeben,  indem  wir  uns  dabei 
nicht  allein  auf  unsere  Hoflufelordniuigen  (rd>»’  xaO'  x/.t}T<unoÄoyta)y)  stützten,  sondern 

auch  vieles  der  Schrift  des  hochheiligen  Epiphanios,  Erzbischofs  von  Kypros,  entnahmen, 
damit  ihr,  die  ihr  mit  diesem  Tafeldienst*)  betraut  seid,  in  dieser  Materie  keinen  Fehltritt 
begebt,  und  damit  ihr  auch  beim  Heeresdienst  au.s.ser  der  Residenz,  wenn  der  ökumenische 
Patriarch  nicht  gegenwärtig  ist,  und  an  jedem  andren  Orte,  diesem  Schriftstück  die  Kenntnis 
der  Kathedren (ordnnng)  entnehmend,  bei  den  erhabenen  Einladuitgen  zu  den  allerhöchsten 
Herrschaften  als  fehlerfreie  uml  tadellose  Introducteure  fungieret.“*) 

•)  tutr  tt  iaaoxtäf»’  xai  fif}tQo;ioXitü/r  790,  Iß  i*t  Schreibfehler  fflr  t<5r  rr  .t^ia^^rwr  xai 
790,21  iit  zn  le«cn:  xad’  ixdotrfi  fifftQcxdXiii  ixOifurot,  ixdattfi 

^tjxotxtoXirii  doftd^ovu  töxqt  tds  xaOidgnf  dttarotx^oafirr. 

701,4  uttd  dt  tovtovi  tff  fxdotff  v.tojnay/airove  :xdXttc  xai  intaxo.rde 

idtilo>odfur.  Dien«  Formel  kehrt  rrK^lmfiMi^  wieder  bei  der  AnfzuhlunK  der  einzelnen  Kparchien,  wo 
aber  llciskc  da»  Com[)eudium  Lttoxo  unrichti]^  in  ixtoxdxots  auflßnt;  die  Handflchrifl  von  Jerunalem 
weiit  auch  hier  den  richtigen  Weg,  indem  eie  mehrfach  plenc  imaxMdt  schreibt. 

h tff  rctavtß  dtaxoritf  rdtv  dgtoxltr&r  791,9  Verderbnis  für  ss  a tricHnio  Reittke  zu 

I ConsU  Por|>h7r.  II  821. 

I *)  Const.  Porphyr,  de  caier.  aul.  byt,  I 790, 1—791, 16. 
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Dass  der  hl.  Ivpiphanios  zum  mythLschen  Urhel>er  einer  so  unbedeutenden  Sache,  wie 
der  Kaiserlichen  Tafelnrdnunj^  {gemacht  wurde,  ist  durchaus  kein  Mangel  an  Achtung  gegen- 
über diesem  hochgefeierten  Sanctus,  dem  noch  Konstantins  Vater,  Leon  der  Philosoph,  durch 
kaiserliches  Edikt  einen  jährlichen  Festtag  angewiesen  hatte,  sondern  man  behandelte  diese 
Gegenstände  mit  derselben  gravitäti.schen  Ernsthaftigkeit,  wie  die  Keichs-  und  Kreistage 
des  H.  K.  Keichs  Deutscher  Nation  die  Hangstreitigkeiten  zwischen  den  weltlichen  Fürsten 
und  den  gefürsteten  Prälaten.  Kaiser  Leon  der  Philosoph  und  Nikolaas  Mystikos,  der 
ökumenische  Patriarch,  fanden  es  nicht  unter  ihrer  Wörde,  eine  neue  Kangordnung  der 
Prälaten  nufzustelleii,  als  in  Folge  der  Inkorporation  der  ehemaligen  Präfektur  lllyrikum  in 
die  neurömische  Diözese  die  alte,  durch  unsere  Fipiphaniosnotitia  dargestellte  Ordnung  sich 
als  unbrauchbar  erwiesen  hatte.  ,Wir  müssen  die  «Städte,  welche  durch  die  WüHe  des 
Hoheupricstertuins  geschmückt  sind,  und  deren  heilige  Hirten  durch  Handauflegung  des 
Patriarchen  geweiht  werden,  hier  einschreiben,  damit  sie  wie  in  einer  kleinen  Oekumene^) 
zasammcngefasst  und  jedem,  der  es  wünscht,  mühelos  kenntlich  erscheinen.  L>enn  es  ist 
würdig,  dass  der  dem  unblutigen  .-Vmt  zukommendc  Hang  durch  feste  Bestimmung  geordnet 
wird.  Dadurch  soll  auch  der  gesamten  Laienwelt  jener  gebührende  MachtfOlle  nnd  Ehren- 
rang wohlsichtbar  und  leiehterkenntlich  werden.  Mit  den  Prälaturen  des  Ostens  werden  auch 
die  des  Westens  hier  eingetragen.  Von  Alters  her  bis  heute  waren  nämlich  diese  letzteren 
nicht  mit  den  erstem  zusammciigeordnet.  Wann  nun  der  Moment  gemeinsamer  Tagung  kam, 
wurden  die  mit  der  Obhut  (des  Westens)  betrauten  KirchenfOrsten  von  den  ranggleichen  (Ost- 
ländern) gestoascu,  und  sie  stiessen,  wehe  der  Schmach!,  wieder  entgegen,  mit  dem  gleichen 
Masse  der  Faust  bezahlend.  Aber  unser  christusliebcnder,  allerfrömmstcr  Kai.ser  führte  mit 
uns  den  Vorsitz  in  dem  ehrwürdigen  Gotteshaus  der  hl.  Irene,  da  wir  die  Totenmesse  für  die 
hochseligen  Patriarchen  verrichteten;  anwesend  waren  auch  die  gottseligen  Metropoliten. 
Mit  diesen  haben  wir  das  Ehrenrecht  jedes  Thrones  beraten  und  ihnen  den  passendeu  Platz 
zugewiesen,  wie  auch  die  vorliegende  Ordnung  erweist,  die  auf  unsere  Ermahuungsrede  hin 
sorgfältig  aufgeschrieben  ward.  Denn  es  schien  uns  unter  aller  Würde,  dass  die  Diener 
am  Altäre  um  den  Ehrenvormng  streiten,  und  dass  sie  aus  Gier  nach  Ehre,  welche  viel- 
mehr Unehre,  ja  geradezu  Schmach  ist,  das  ehrwürdige  Hohepriestertnm  (auch)  in  Zukunft 
schänden.  Nur  nach  der  himmli.schen  Glorie  mös.sen  wir  streben,  welche  unverwelklich  ist 
und  immerdar  blüht  und  ihre  Liebhaber  mit  reinstem  Glanze  schmückt  und  ehrt.*  *) 

Die  alte,  von  dieser  Neuordnung  des  makedonischen  Zeitalters  noch  gänzlich  unberührte 
Kirchenordnung  stellt  uns  nun  diese  Ekthesis  des  hl.  Epiphanios  dar.  Bereits  im  .lahre  1886, 
als  nur  der  Leipziger  Text  bekannt  war,  habe  ich  geschrieben:  „Ohne  Zweifel  würde 
(d.  b.  wenn  die  Notitia  vollständig  wäre)  .\mastris  als  Sutfragan  von  Gangra,  Amorion  nnd 
Klaneos  als  solche  von  Pessinus  und  Selge  als  einer  von  Side  erscheinen.  Gewiss  würde 
auch  Kotyaeiou,  wie  noch  auf  dem  VII.  Konzil  als  Sulfragan  von  Bynnada  auftreten,  was 
in  keiner  der  erhaltenen  Notiticu  mehr  der  Fall  ist*.’)  Man  vergleiche  nun  in  dieser 

*)  Die  ßnaitXa  olxov/tirti  i«t  das  'Pto/ialcar  Knäioi  im  Gegensatz  zum  gesamten  Erdkreis  oder 
wenigstens  der  gesanimten  Christenheit. 

*)  Piirthey  llieroclis  synecil.  et  not.  gr.  epp.  S.  322. 

’)  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  188<>  8.  362.  IlezQglirb  Kotyaeiou  liegt  ein  Irrtum  vor,  wie  bereits  de  Hoor 
mit  Recht  bemerkt  hat.  Die  .Stadt  ündot  sich  allerdings  in  korrupter  Form  sowohl  in  Nut.  VlU  als 
Not.  IX. 
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^ fcitia  vv.  190,  230,  246,  247,  und  man  wird  sehen,  dass  sich  diese  Mutmassungen  jetzt 

- ‘ chweg  durch  Wiederauffindung  des  vollständigen  Textes  bestätigen. 

Was  nun  die  Zeitbestimmung  betriöTt,  so  kann  natfirlich  bei  dem  l'seudepigraphon 
* r Name  des  Epiphanios  nicht  weiter  verwandt  werden;  indessen  dass  die  Notitia  vor  die 
it  der  Bilderstürmer  fällt,  welche  in  der  Diüzesanordnung  Konstantinopels  eingreifende 
;ränderungen  Vornahmen,  ist  völlig  sicher.  Man  kann  höchstens  fragen,  ob  sie  dem  VI. 
‘er  dem  VII.  Jahrhundert  zuzuweisen  sei.  Eine  genauere  Bestimmung  zu  geben,  ist  nicht 
»nz  leicht,  da  die  kirchlichen  Zustände  seit  Justinian  in  dieser  ganzen  Epoche  ziemlich 
- 'esellMjn  geblieben  und  die  unbedeutenden  Veränderungen  in  der  Ueberlieferung  nicht  ver- 
^ lerkt  sind.  Einen  gewissen  Anhalt  giebt  der  Name  der  karischen  .Metropolis.  Diese  heisst 

- och  im  VI.  Jahrhundert  Aphrodisias;  auf  dem  V.  ökumenischen  Konzil  von  553  unter- 
~ eichnet  Severianus  misericordia  dei  episcopus  sanctae  ecclesiae  civitatis  Aphrodisiadis 

Jarensium  provinciae.  *)  Dagegen  im  VII.  Jahrhundert  ist  dieser,  wie  zahlreiche  andere, 
~ lurch  ihren  ausgeprägt  götzendienerischen  Charakter  das  Aergernis  frommer  Ohren  erregende 
Name*)  durch  einen  spezifisch  christlichen  ersetzt  worden.  Auf  dem  VI.  ökumenischen 
Konzil  zeichnet  (rfeodojoo;  iXioy  (h.ov  imaxono?  rTji  ^ravoovnohuin'  mjTQOTzöÄeuig  r»y^ 
^ Ku()ö)v  ljxaoy_ia<;^)  und  ebenso  auf  dein  Quinisextum  692:  ^totyvivg:  HdyioTo?  tmaxorio;  r»y? 
►,  Jl'TnvooTTo/.iTfjjy  fUjTooTiohoK  t>/c  Kao(7>v  lnaoyta<:.*)  Auch  unsere  Notitia  bietet  v.  27: 
^Ennnyiac;  Knoint;'  o ErarpovjtdJ.eoK.  Demnach  wird  man  die  Abfassung  dieser  Notitia 

- in  das  VII.  Jahrhundert,  in  die  Epoche  der  Uerakleiosdynastie  verlegen  können.  Im  Ein- 
zelnen  zeigt  sich  nun  abgesehen  von  der  erwünschten  Plrgänzung  der  gro.ssen  Lücke,  das.s 
der  Codex  von  Jerusalem  auch  sonst  trotz  seiner  Jugend  wesentlich  zur  Textemendation 
l)eiträgt,  da  der  Lipsiensis  von  einem  unwis.'ienden  und  ungeschickten  Schreiber  angefertigt 
ist.  Man  darf  nicht  vergessen,  da,ss  auch  der  Codex  von  Jerusalem  Copie  einer  recht  alten 
und  guten  Handschrift  ist.  Das  verbürgen  einige  Le-sefehler.  Der  Hieromonach  Germanos 
war  der  Schrift  de.s  X.  und  XL  Jahrhunderts  wenig  kundig;  er  verliest  x in  »/,  ei  in  or, 
was  durch  den  Ductus  seiner  Vorlage  ganz  leicht  erklärlich  wird.  Bei  dem  Alter  dieser 
(Quelle  halie  ich  auch  nicht  gezögert,  bisweilen  ihre  Lesung  als  die  augenscheinlich  richtigere 
in  den  Text  zu  nehmen.  Rciske  hat  in  seiner  Ausgabe  ziemlich  genau  den  Codex  abge- 
druckt; Bekker  hat  die  gröbsten  Itaci.smen  getilgt,  welche  dann  Parthey  bei  seiner  an- 
dächtigen Verehrung  aller  handschriftlichen  Ueberlieferung  wieder  in  den  Text  setzte. 
Inde-ssen  eine  Reihe  solcher  selbstverständlicher  Besserungen  werden  auch  durch  den  Codex 
von  Jeru.salem  verbürgt.  Ich  habe  daher  nicht  angestanden  ihm  mehrfach  zu  folgen.  In 
dem  Verzeichnis  der  Suffragane  der  einzelnen  Metropolen  ist  die  Formel  regelmässig:  'Enaoyin 


1)  .Mansi  l.X  .sno. 

*)  Theupolis  für  l’nisa,  Tlieotokiana  für  das  bitliyuische,  Sozusa  für  das  libyscbe  Apollonias, 
C'hrislupolia  für  Dies  Micron  ii.  s.  f.  Wenijpttens  iu  einem  Fall  wissen  wir  den  bestimmten  Anlas.s  für  die 
ümtuufe.  Als  da»  furchtbare  Erdbeben  unter  Justinian  Gottes  Jiorn  so  deutlich  über  die  leichtfertige 
.Stadt  der  Autiochencr  enthüllt  hatte,  gab  ihr  der  fromme  Kaiser  den  Namen  Theupolis. 

Mansi  XI  Ü'.)2. 

Mansi  XI  Ü89. 

Dass  der  Lipsiensis  d taveovnöXtwa  liest,  ist  nichts  als  ein  Schreibfehler,  und  man  darf  nicht 
etwa  an  eine  archaische  Wiederauffrischung  eines  der  alten  Komennameii  denken,  aus  denen  Aphrodisias 
»ynoekisiert  ward.  Steph.  IJyz.  s.  v.  Xovoaooi't'  Tavooxokitat  fiiv  avrr/iäyoyy  xai  JIXaQaacii. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXL  Ud.  III.  Abth.  73 
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Ti;c  dtivöc  fitjroonoXii  Afti'di  //«  iji'  aviSiy  TiöXeit  ijjot  Imaxonnt,.,  olov.  Die$ej  oü»’ 
hat  der  Lip-siensis  vor  der  Lücke  rei^elinäsMig; ; iiRch  der  Lücke  läsät  er  es  ebenso  konseqoeai 
v>ef(.  Natürlich  bin  ich  der  durchweg  gleiuhniüssigen  Formulierung  der  Jerusaleuierband- 
Schrift  gefolgt. 

Wa-s  nun  .speziell  das  bisher  nicht  vorhandene  TextstUck  belrim.,  so  ist  ein  Yergitich 
mit  den  i>eiden  Notitien  VIII  und  IX  von  Wichtigkeit.  Dieselben  repräsentieren  die  provi' 
sorUche  Ordnung,  welche  unter  dem  Patriarchen  Nikephoros  (806 — 815)  in  Geltung  kam, 
welche  aber  bei  der  .‘Vufzählung  der  Sufl’raganbistümer  ein  sehr  alles  Verzeichnis  (alter- 
tümlicher als  Not.  1)  zu  Grunde  legt.  Die  beiden  Notitien  sind  nur  verschiedene  Uatid- 
scbriften  eines  identischen  Textes  und  können  daher  trotz  ihrer  schlechten  Ueberliefrning 
am  ehesten  zum  Vergleich  herangi>zogen  werden. 

Starke  Abweichungen  zeigt  vor  allem  die  Provinz  Nikomedien.  Nicht  weniger  ah 
fünf  Histttmer  fehlen  bei  Kpiphanios  vollständig:  Helemipolis,  Kaisareia  und  Adrianon,  Dapli- 
misia  und  Friste.  Nun  sind  aber  die  drei  ersten  bereits  .seit  dem  IV.  .lahrhundert  nach- 
weisbar; offenbar  liegen  hier  lediglich  Schreiberversehen  vor.  Dagegen  Daphnusia  und 
Eri.'te  sind  erst  spät  nachweisbar;  sie  fehlen  auch  in  Not.  Vlll  nnd  IX,  und  timten  »ich 
zuerst  in  der  dem  Georgios  Kyprios  vorgehefteten  Heschreibung  der  Diöze.se  Konstantinopel, 
welche  unter  den  aniorischen  Kaisern  abgeschlossen  ist.  Diese  und  alle  spätem  kennen  nur 
ein  Doppelbistnni : d rdiXov  ijxot  A6(pmy,  dagegen  un.sere  Notitia  hat  zwei  getrennte  Bi-- 
tOmer  rör  PaXiov,  was  in  Nott  Vlll,  IX  fehlt  und  lör  Kioiaoiat  (froi  Aöq>ruy,  wofür 
Not.  Vlll  210  und  IX  119  <5  /lilioi'  S}rot  Kodoalnt  bieten.*)  Demnach  ist  auch  an  unsew 
Stelle  KtüAAClAC  aus  KAAOCIAC  verschriel>en.*)  Ira  Leben  de.s  bis  unter  Heraklcke 
blühenden  Theodoros  Sikaiotes*}  kommt  noch  ein  separater  Bischof  von  Kadosia  vor;  dagegen 
heim  VI.  ökumenischen  Konzil  680  unterschreibt:  I'twQyiog  llko  iXtov  fjtlaxoao;  nj; 
KaSoohov  :iöXe{o;*)  während  ihn  das  offizielle  Protokoll  in  den  PräsenzlLten ’)  als  Awpjwr 
i^noxö^ior  FiiXov  aufführL  Die  beiden  Bistümer  sind  also  zwischen  den  Regierungsreilen 
des  Hcrakleios  und  seines  Urenkels  Konstantinos  Pogonatos  nniert  worden,  ein  Fingerzeig, 
dass  unsere  Notitia  zum  mindesten  älter,  als  das  Konzil  von  680  ist. 

Nikaia  hat,  wie  Notitia  VIII,  IX,  nur  drei  Suffragane.  später  sechs.  In  der  Provinr 
Side  figuriert,  wie  in  den  l>eiden  anderen  Notitien,  Selge  nf>ch  als  erster  Suffragan.  Bei- 
läufig scheint  es  bei  der  Beförderung  der  einzelnen  Kirchen  in  ihanu  Ehrenrange  nach 
einer  ob.^ervanzmäs.sigen  Ordnung  und  keineswegs  ganz  willkürlich  hergegangen  zu  sein. 
Das  vornehmste  Bistum  in  der  Diözese  ist  der  Protothronos;  man  weiss,  welche  Bedeutung 
Kaisareia  unter  den  Motrü]K>liteu  von  Konstantinopel,  Tyros  unter  denen  von  Antiochien 
und  Kiustoriu  unter  denen  von  Achrida  als  Prolothronoi  hatten.  Es  ist  nun  heraerkenswerl, 
da.ss  eine  ganze  Keihc  der  nach  650  erhobenen  Autokephalen  vorher  7t()U}x6&oor<u  waren, 
so  Selge  von  Pamphylia  I,  Trapezus  von  Pontos  Polemoniakos,  Amastris  von  Pupblagunien. 
Kolyaeion  von  Phrygia  Salutaris.  Wurde  der  Protothronos  autokephal,  so  rückte  <las  zweite 
Bislnm  in  seinen  Ituug.  Dies  ist  z.  B.  gerade  der  Fall  mit  Aroastri.s.  Zur  Zeit  des  Koniib 

I)  KoAoaia:  atuU  des  flbliclien  Jooia;  liest  auch  in  IX  der  .Monac.  610. 

*1  Heber  die  Lage  der  drei  Städte  vgl.  Kamsay,  Asia  minor  S.  IS'i  und  217. 

•)  I.«  Qiiien  orien»  clirisl.  I tiSI,  632. 

0 Matisi  XI  67S  und  GIS;  ebenso  auf  dem  QuiuUexliim  XI  996. 

‘'1  Z.  B.  actio  XVII  Mansi  a.  u.  0.  616  und  actio  XVUl  628. 
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von  Chalkedon  war  PonipeiupolU  Prolothronos  von  Paphlagonit-n;  im  VI.  Jahrhundert  fi^ewann 
ee  Autokephalenrang  und  damit  Amaetria  den  Prolothronat.  Im  VIII.  Jahrhundert  wird 
Amastris  autokephal  und  unter  Konatautiuos  Porphyrogcnimtoe  Mctrü|K>lis.  So  können  wir 
bei  dieser  Stadt  das  Durclilaufen  von  vier  Rangstufen  verfolgen.  Es  lässt  sich  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  meisten  anderen  £r/,bistUmer  von  der  Stufe  des  Protothronos  zur 
Autokephalie  erhoben  wurden;  in  Asien  war  Smvrna  Protothronos,  in  Karien  Milet  in 
Pamphylia  II.  Attaleia;  die  beiden  ersten  Städte  waren  lange  autokephal;  Attaleia  wurde 
1084  Metropolis,  um  1050  war  es  noch  Bistum;  wahrscheinlich  in  der  Zwischenzeit  hat  es 
die  Rangerhöhung  zum  Erzbistum  durchgemacht.')  Ebenso  war  Aiuorion  Protothronos  von 
Galatia  II.,  so  noch  in  unserer  Notitia  und  in  Nott.  VIII,  IX;  unter  der  isaurischen  Dynastie 
wurde  die  ketzerfreundliche  Stadt  autokephal  und  durch  die  amorischcn  Kaiser  Metropolis. 
Wahrscheinlich  waren  auch  die  bithynischen  Erzbistilmer  Apnmeia  und  Kios  ursprünglich 
TTounöOoorot  von  Nikomedeia  und  Nikaia. 

Syedra  und  Mylome,  wie  die  Summe  16  zeigt  (es  sind  nur  14  Bistümer),  fehlen  durch 
ein  Versehen  des  Schrcilrers;  Not  VIII  und  IX  bieten  sie.  Durch  eine  Nachlässigkeit  des 
■Schreibers  fehlen  auch  sämtliche  fünf  Sutfragane  von  Klaudiiipolis;  indessen  ihre  Ergänzung 
ist  absolut  sicher,  da  sämtliche  Städte  aus  Konzilsukten  des  IV.,  V.  und  VI.  Jahrhunderts 
nachweisbar  sind.  Auch  stehen  sie  in  Nott.  VIII  und  IX. 

In  der  Provinz  Lykaonien  ist  die  Korruptel  von  373  i6v  Bti(>tyov7iohoi/>tav6iv  inte- 
ressant. Das  richtige  biebm  Nott  VIII  461  und  IX  371  ö /J>igiyormJ.tfoe  ijroi 
Not  I 408  hat  nur  den  offiziellen  Namen  6 [iijgtyovnöinoi.  Die  Konzilsunterschriflen  des 
VII.,  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  belegen  beide  Namen  für  das  Btstum*);  indessen  allmählich 
scheint  die  Erinnerung  an  Zenons  böse  Schwiegermutter  doch  den  spätem  Jahrhunderten 
abhanden  gekommen  zu  sein ; denn  die  drei  Rezensionen  von  Leons  Uypotypasis  schreiben 
durchweg  nur  den  alten  autochthonen  Namen  6 WißgÄrny.  Daraus  erhellt  auch,  dass 
Nott.  VIII  und  IX  keineswegs  nur  »eine  Abschrift  der  alten  Notitia  des  Epiphanias*  sind, 
wie  de  Boor  meint.’)  Die  fxOtot:  des  hl.  Epiphanios  ist,  wie  die  anderen  xitjrotgo/iöyia, 
dem  kaiserlichen  Archiv  entnommen;  dagegen  Nott.  VIII  und  IX  entstammen,  wie  die 
Notiz  IX  1 zeigt:  tj  täiic  jwy  ^ginonahj&y  xaOioz  ly  ti5  /aproyiüoxf/o)  Ayayfynanrnt,  xai 
oaoi  Isu'axo.'Toc  vJto  uginonolhaQ  (so  der  Monac.  510  fol.  .361*)  dem  Patriarchalarcbiv. 
Natürlich  gehen  beide  Kas.sungen  auf  eine  Urquelle  zurück,  die  in  justinianeiseber  oder 
nachjiistinianei.scher  Zeit  wohl  durch  Syiiodalakt  definitiv  festgestellte  Rangordnung  der 
konstantinopolitanischen  Prälaten.  Aber  die  richtige  Lesart  von  VIII  und  IX  gegenüber 
dem  verkehrten  Ihjotyov.tohoti'tnvöty  des  Epiphaniostextes  erweist  deutlich,  dass  sic  keine 
Abschrift  desselben  sind. 

Zum  Scblusse  möge  mir  eine  Vermutung  Ql>er  den  Anlass  zur  Abfassung  dieses  Schrift- 
stückes wenigstens  gestattet  sein.  In  der  2^it  des  Kaisers  Herakleios  (610 — 641)  und  des 
ökumenischen  Patriarchen  Sergios  (610 — 638)  herrschte  eine  ungewöhnlich  rege  Thäligkeit 

')  Ganz  sicher  ist  das  froilicb  nicht,  Nazianzos  ist  noch  1060  einfaches  Uistnni,  wird  aber  von 
Romanos  Diogenes  (1007— 1071)  zur  Metro|ioUs  erholten.  Es  ist  mOglich,  dass  man  in  dieser  Zeit  bis- 
weilen die  7,wischenstufc  übersprang ; wenigstens  schärft  eine  Sjnodalverhandlung  unter  Alexios  Koiiiuenos 
wieder  genauere  Uerücksichtigung  des  nerkommons  ein. 

*)  Le  Quien  I.  c.  I 1083. 

*)  Zeitschrift  für  Kirchengcscbichte  XII,  1691,  S.  809. 
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Auf  kirchenrechtlicheni  Gebiete.  Zeugnis  legen  die  fUnf  Edikte  des  Kaisers  an  Sergios  ah, 
welche  sich  sämtlich  mit  dem  diesem  untergebenen  Klerus  befassen.*)  Ferner  sind  in  der 
damaligen  Zeit  die  Kataloge  der  ftlnf  Patriarchate  abgeschlossen  worden;  der  altrümiscbe 
endet  mit  Bonifatius  IV.  (G15 — 618)  oder  mit  Honorins  (625 — 638),  der  alexandriniscbe  mit 
Kvroa  (631 — 642)  und  Petros  (642—651).  der  antiochenische  mit  .4nastasios  II.  (599—610), 
der  hieroeolymilauische  mit  dem  hl.  Sophronios  (633 — 644).  Man  wende  auch  nicht  ein, 
dass  durch  die  Eroberungen  der  Araber  der  Verkehr  mit  den  drei  östlicbeu  Patriarchaten 
den  Byzantinern  abgeschnitten  worden  sei;  im  VII.  Jahrhundert  erscheinen  diese  Patriarchen 
auf  den  Konzilien  und  leben  hiiuOg  als  Staatspensionäre  in  der  Keichshauptstadt.  .4uch 
späterhin  ist  der  Verkehr  zwar  öfter  ein  gehemmter,  aber  niemals  ein  völlig  unterbrochener. 
Theopbunes  führt  auch  in  seiner  Reichsebronik  gelegentlich  die  spätem  Patriarchen  ron 
Antiochien  auf.  Endlich  All-Rom  gehörte  bis  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  zum  Reiche, 
und  auch  später  blieb  man  mit  ihm  in  innigen  Beziehungen.  Der  Grand,  warum  di« 
Patriarchenregiater  mit  der  Herakleioszeit  abbrechen,  kann  nur  der  sein,  dass  damals  diese 
fünf  Kataloge  ahgeschloaseu  wurden.  Fortgesetzt  wurde  dann  nur  noch  je  nach  der  Zeit 
des  einzelnen  Schreibers  das  Verzeichnis  der  ökumenischen  Patriarchen.  jVueh  im  liturgischen 
Kirchengesang  führte  Sergios  mehrere  Neuerungen  ein,  wie  die  Osterchronik  zu  den  .lahren 
615  und  624  amnerkt.*)  Ich  habe  früher  der  damaligen  byzanÜiiischen  Stadtgei.stlichlceit 
auch  die  Erfindung  der  byzantinischen  Weltüra  ziigeschricbeu.*)  Indessen  nach  F.  HtihI*) 
ha1>e  ich  damit  diese  Kleriker  erheblich  überschätzt.  Obgleich  meine  nähere  Beschäftigung 
mit  der  oströmisuhen  Priesterschafl  mich  immer  weniger  zu  einem  geringschätzigen  Urteil 
über  den  geistigen  Horizont  dieser  Männer  veranlasst,  will  ich  doch  auf  diasen  Umstand 
kein  Gewicht  legen.  Dos  bisherige  genügt,  um  zu  beweisen,  dass  unter  Herakleios  aut 
kirclienreclitlicbem  Gebiete  eine  üussorst  rege  Thätigkeit  herrschte.  Nun  beachte  man  fol- 
gende Thatsacheii:  Das  ältest«  Taktikoii  von  .Antiochien  soll  von  dem  Patriarchen  Anastasios  I. 
(t  599)  verfa.sst  sein;  der  älteste  Katalog  des  orthodoxen  Patriarchats  von  Alexandria  fällt 
vor  die  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Perser.*)  Nur  von  .Jerusalem  besitzen  wir  keine 
alten  Urknnden.  Der  Grund  ist  ein  nalieliegondcr.  614  bei  der  furchtbaren  Verwüstung 
der  Stadt  durch  Salirbaräz  ist  in  dem  grossen  Siadtbrand  auch  dos  Patriarchalarchiv 
vollständig  zu  Grunde  gegangen,  und  so  mussten  die  sjiätern  Patriarchen  ihre  Bistüuierlisten 
aus  Konstaiitinopel  W.iehen.  Es  liegt  nun  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  das  konstantino- 
politanischc  Vcrzeichni.s,  wie  es  uns  am  echtesten  in  der  Kkthesis  des  hl.  Epiphanios  und 
mit  spätem  Zusätzen  ver,sehen,  in  Nntt.  VllI  und  IX  vorliegt,  wie  die  übrigen  Taktik» 
ebenfalls  der  Herakleioszeit  seinen  ürsprmig  verdankt,  da  dasselbe,  wie  wir  schon  gesehen, 
jedenfalls  um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  vorhanden  ist.  Vielleicht  kann  dann  auch 
diu  Uintaufu  der  Stadt  Aphrodisias  in  Stauropolis  bald  nach  629  gelegt  werden.  Man  weis«, 
wie  gross  die  Erregung  und  Niedcrgcschlageubcit  der  gesamten  Christenheit  war,  als  .da« 
lebensiiendende  Holz,  das  ehrwürdige  Kreuz*  in  Gefangenschaft  zu  den  Heiden  ahgefilhrt 
wurde.  Seine  Rückkehr  feierte  der  ganze  Osten  mit  Jubel,  und  dos  Fest  der  Kreuzes- 

*)  Zitcharine,  iu«  6raeco.R<)manom  III,  S.  33—48. 

*)  Chron.  1’.  705. 18  ff.  und  714. 9 tf. 

*)  AfrirMmi«  II,  8.  180. 

*)  V.  Hohl.  Chronologie  des  Mittelalter«  und  der  Neuzeit  S.  195. 

»)  Byz.  2.  H.  S.  84, 
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erhöhung  hat  diesem  Tage  bis  heute  ein  ewiges  Gedächtnis  geschaffen.  Ist  es  nicht  ganz 
im  Geiste  dieser  religiös  sehr  erregten  Zeit  — Herakleios’  Kriege  werden  durchweg  als 
Kreuzzüge  aufgefasst,  — wenn  auch  die  karische  Metropole  ihren  durcli  die  heidnische 
Güttin  entweihten  Namen  mit  dem  des  heiligen  Kreuzes  vertauschte,  wie  jener  Maler  unter 
Justiu  II.  das  Mosaikbild  der  Göttin  Aphrodite  durch  das  der  Gnadenmutter  ersetzte? 
Natürlich  muss  das  immerhin  nur  eine  Vermutung  bleiben;  aber  ich  glaube,  sie  entspricht 
wenigstens  der  damaligen  Zeitstimmung. 


II.  Die  Notitia  episeopatuum  ans  der  Zeit  Kaisers  Leon  des  Philosophen. 

In  der  Verwaltungsgeschichte  des  oströmischen  Reichs  macht  die  Regierung  Kaiser 
Leon  des  Philosophen  (886 — 911)  Epoche.  Bekannt  ist  seine  grossartige  gesetzgeberische 
Thätigkeit.  Den  civil-militärischen  Verwaltung-sorganismus,  die  Themenordnung,  hat  er  auf 
neuer  Grundlage  festge.stellt,  und  diese  neue  Thcmenverfa.ssuiig  ist  es,  welche  uns  sein  Sohn 
Konstantinos  Porphyrogennetos  (912 — 959)  in  seinen  weitläufigen  und  gelehrten  Werken 
l>ekannt  gegeben  hat.  Genau  so  hat  auch  Leon  gemeinsam  mit  dem  damaligen  ökumenischen 
Patriarchen  Nikolaus  Mystikos  (901 — 907)  aucli  den  Schematismus  der  geistliclien  Hierarchie 
neu  geordnet.  Aus  dem  oben  ‘)  in  Uebersetzung  mitgeteilteu  Schriftstücke  erhellt,  welche 
Unzuträglichkeilen  die  etwas  turbulente  Einreihung  der  altrömisclieii  Prälaten  in  den  Verband 
von  Neurom  herbeigeführt  hatte.  Leon  und  Nikolaos  haben  darum  eine  neue  Metropoliten- 
und  Autokephalenliste  verfasst,  in  welcher  den  abendländischen  Prälaten  ein  definitiver  Rang 
neben  ihren  morgenländischen  Kollegen  zugewiesen  wurde.  Ich  habe  aber  in  meiner  schon 
erwähnten  Arbeit* *)  gezeigt,  dass  die  als  Beilage  fast  aller  Kanonessammluugen  in  unzähligen 
Handschriften  überlieferte:  »/  yeyovvin  ötaTvnwan  (fcTori'rrroon:)  nnod  lov  ßaaiMun;  .Uoyro; 
Tov  ao(pov,  dnoK  eyovai  ruteo);  oi  rtör  ty.xh]nuov  r<ov  {rTtoxetuiviov  uö  nfnmaQytj 

KiovaTnvxivoi'Tiöktax;  vielmehr  der  Zeit  des  Koinncnen  Alexios  (1081  — 1118)  angehört;  eine 
zweite  Kla.s.se  von  Handschriften  repräsentiert  gar  erst  die  kirchlichen  Zustände,  wie  sie 
unter  seinem  Enkel  Manuel  (1143 — 1180)  Platz  gegriffen  hatten. 

Mit  Recht  macht  de  Boor  geltend,  *)  dass  die  von  Kaiser  und  Patriarch  eingeführte 
Neuordnung,  wie  der  Wortlaut  ihres  Erlasses  angiebt,  sich  niir  auf  die  Metropolen  und  Erz- 
bistümer beziehe.  Zahlreiche  Handschriften  enthalten  deshalb  bloss  diese;  das  ist  das  eigent- 
liche Corpus  von  Leons  diarvmoot^.  Als  Grund,  warum  mau  nicht  gleich  das  Verzeichnis 
der  einzelnen  Metropolen  mit  ihren  SuftVaganen  anfügte,  macht  de  Boor  geltend*):  , Offenbar 
wollte  man  mit  der  Beseitigung  der  schreiendsten  Uebelstände  nicht  warten,  bis  das  um- 
fassende Reorgani-sationswerk  vollendet  war  und  beseitigte  daher  einstweilen  die  hässlichen 
Rungstreitigkeiten  unter  denjenigen  Geistlichen,  deren  häufiges  Zusammeutreten  zu  den 
Sitzungen  der  immer  mehr  zu  einer  stehenden  Institution  werdenden  , heiligen  Synode“*) 
zu  stets  erneuten  Reibungen  .Anlass  gab.“  Thatsächlich  hat  die  Diatyposis  nicht  bloss  die 


*)  S.  ß4t. 

*)  .lahrbücher  f.  prot.  Theologie  1886.  S.  629  IF. 
*)  ZeiUehrift  für  Kircbciigeschichte  1891,  S.  317, 
9 a.  a.  0.  S.  318. 

*)  Sie  war  es  schon  seil  vielen  Jahrhunderten. 
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schrcieud8t«u,  sondern  alle  Uebelstände  mit  einem  Schlage  beseitigt.  Mit  der  FestatzM^ 
des  Kaiigplatzes  der  Metrojmlis  war  fllr  ihre  sämtlichen  Siiffragane  anch  deren  Kang 
in  der  einzelnen  Kparchie  stand  der  Hang  der  Bistümer  durch  die  Spezialonlming  d«f  eia- 
zelnen  SnfTragansitze  rüllig  fest  und  hei  Synoden  rangierten  auch  die  Bischöfe  getuä«!  des 
Hang  ihres  Metropoliten.  Die  Suffrafpine  von  Klaudinpolis  siiasen  *.  B.  hinter  den«  wi 
Thessalonike,  die  von  Mokissos  hinter  denen  von  Athen  n.  s.  f.  Die  Neuordnung  der  B»- 
tdmer  ist  also  weiter  nichts,  als  eine  von  selKst  sich  ergebende  AusfahrungsbesüraniDOK  da 
Dekrets  von  Kaiser  und  Patriarch.  Hichtig  ist  aber,  dass  die  eigentliche  Diatypnas  lad 
die  Neuordnung  der  Bistfiiner  als  zwei  getrennte  (aber  sich  unmittelbar  folgende)  .tkte  m 
betnichten  sind  und  natürlich  ist  auch  diese  Neuordnung  der  BLsttimer  durch  einen  mite« 
Synodalakt  festgesetzt  wonlen. 

Diese  Erweiterung  der  ursprünglichen  Dintyposis  zu  einer  vollständigen  Xotili» 
ecclesia-sticji  im|«erii  Hoinani  ist  uns  nun  in  mehreren,  zeitlich  verschiedenen  Epochen  ai$r- 
hörenden  Bearbeitungen  erhalten.  Ich  habe  in  Qeorgius  Cyprius  v.  1111 — 1774  die  .NVo 
laxuxu  veröffentlicht,  welche  die  kirchliclien  Zustände  unter  Konstantinas  Porphyrogennütt« 
darstellen.  Indessen  L«t  es  mir  gelungen,  eine  noch  ältere  Notitia  aufzutinden,  welche  ich 
wiederum  dem  so  (ll)eraua  wichtigen  Codex  522  der  Bibliothek  des  hl.  Grabes  entnehme, 
wo  sich  dieselbe  l'ol.  152 — 165  befindet. 
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Betrachten  wir  nun  unsere  rd$<c  näher.  Zunächst  bemerkt  das  Präsi;ript,  dass  dieselbe 
in  Fol^e  synodaler  Untersuchuu}'  festj'estellt  worden  sei,  und  dass  ihre  Niederschrift  im 
I’atriarehalarchiv  aufl)ewahrt  werde.  Die  Synode  ist  diejenif^e,  welche  nach  Erlass  der 
dtnrvjxoioti  nun  deren  neugeschafFene  Ordnung  auf  sämtliche  Suöraganbistiimer  ausdehnte. 
Was  die  Metropolen  betrilFt,  so  sind  sämtliche  schon  in  der  vorleoninischen  Zeit  als  Metro- 
polen nachweisbar*)  mit  Ausnahme  von  EuchaTta.  Dessen  Inhaber,  Theodoros  Santabarenos, 
der  Freund  des  Photios,  wird  bei  Leons  Kegierungsantritt  ausdrücklich  als  iioyuntoxoTtOs 
bezeichnet.  .\ls  dessen  Nachfolger  bezeichnet  Le  (^nien  einen  gewi.ssen  Syuieoii,  welcher  an 
einen  Inclusus  Johannes  einen  Brief  schreibt  mit  folgender  Adresse:  toü  oaiov  TtaxQoi 

/.ajTgorco?,ixov  Ery/itxw  httaxo/.!}  :rpo?  'luxh’vrjv  ftnrayöv  xai  eyxli.aaxoi\  Indessen 
die  Zeit  die.ses  Symeon  ist  völlig  unbekannt,  und  dass  er  Photios’  Zeit  angeliöre  und  Nach- 
folger des  Santabarenos  gewe.sen  sei,  ist  nur  eine  ganz  unsichere  V^ermutung  Le  Quiens. 
SanUibarenos’  Vorgänger,  der  zweimal  den  Thron  inne  hatte,  war  Euphi-mianos,  ein  eifriger 
Ignatianer,  wie  sein  Nachfolger  ebenso  entschieden  auf  der  gegnerischen  Seite  stand. 
Photios’  Sturz  886  brachte  einen  vollständigen  Umschwung  hervor,  und  da  der  neue  öku- 
menische Patriarch,  der  kränkliche  und  junge  I’rinz  Stephanos,  offenbar  ein  ziemlich  un- 
bedeutendes Kirchenlicht  war,  kam  die  geistliche  Rogierungsgewalt  in  die  Hände  des 
bewährten  Ignatianers  und  Komfreundes  Stylianos  Mappa,  des  Metroj)oIiten  von  Neokaisareia. 
Natürlich  nahm  Santabarenos’  Stelle  irgend  ein  hervorragender  Ignatianer  ein,  und  es  ist 

641  f)  xiiuaxoc  650  xotvitetia  654  tvQirtj  668  ä«TcZcu»‘  Nach  660  hat  die  Ils:  likoc  xa! 
t6  0(f  döSa. 

')  .lahrbächer  für  prot.  Theologie,  1886,  S.  535  ff. 

*)  Le  tjuien  ().  C.  1.  545. 
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wohl  mSglich.  dai<A  diesem  zu  Liel>e  der  Archiepiskopat  zur  Metropolis  erhöht  wurde.  Cnkr 
Kon.slantinos  Porphyrogennetos  ist  Eiiclmita  tbatj^chlich  Metropolis;  indessen,  da.s.<>  die  Er- 
höhung der  Kathedra  erst  unter  ihm  erfolgt  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  die  JV7n  Taxim 
sich  betreffs  dieses  Ereignisses  schlecht  unterrichtet  zeigen  und  EuchaVta  zu  den  suffragsn- 
loseu  Metropolen  zählen,  während  dassell»e  vier  Suffragane  hesoss.  Ich  nehme  de.-halb  an, 
dass  Kaiser  Leon  und  zwar  vor  dem  Erlass  der  1)18137)0818  den  Rang  von  hluchaTta  erhöht 
hat.  Ist  das  richtig,  so  entspricht  die  Reihenfolge  und  Zahl  der  Metropolen  genau  der  zu 
I.ieons  Zeiten  gültigen  und  wir  dürfen  demnach  die  in  unserer  Notitia  überlieferte  Metropo- 
liten- und  Autokephalenreihe  als  die  durch  die  Diatypasis  fesigestelite  wirklich  ansehen. 
Wenn  wir  nun  unsere  Liste  mit  der  wenig  Jüngern  der  N(a  Tnxrixd  vergleichen,  so  zeigt 
sich  eine  wichtige  Divergenz  in  der  Autokephalenreihe;  in  unserer  Liste  fehlen  Kios  und 
Apro.s.  Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  einfach  ein  Schreiberversehen  vorliegt.  Fügen 
wir  daher  diese  beiden  Städte  in  die  Liste  ein,  so  erhalten  wir  51  Autokephalen ; die  ria 
rnxTixd  haben  nur  50.  Indessen  es  fehlt  sowohl  im  CoLslinianus  209,  als  im  Atheniends 
1.174») 

ftO  f]  ^Lußaorov.ioXii. 

Natürlich  ist  das  ein  alter  Schreibfehler;  denn  Sebastupolis  in  Abasgia  verzeichnet  berriti 
der  hl.  Epiphanios  unter  den  Krzbistümeru.  Daun  aber  haben  wir  genau  51  Metropoliten 
und  51  Autokephalen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  dieser  Summe  irgend  ein  luyslisches 
Zahleiigeheininis  zu  Grunde  liegt-,  wie  den  22  Werken  Gottes,  den  .318  Vätern  von  Nik»e* 
und  den  151  Bischöfen  des  Patriarchats  Antiochien.  Freilich  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
diesen  geheimen  Sinn  zu  ergründen. 

Im  Folgenden  vergleiche  ich  die  Bistümerliste  mit  den  parallelen  üoberlieferungen.  '’or 
allem  mit  dem  zeitlich  am  nächsten  stehenden  Verzeichnisse  der  Nia  Taxtixd. 

■Am  auffälligsbm  ist  die  Abweichung  bei  der  xnßidga  Ttgundägoro^  Kaisareia.  Pi« 
alten  Verzeichnisse  kennen  fünf  Bistümer:  1.  ßa.silika  Therma,  2.  Ny.-a,  3.  Tbeodo.siop‘>'»’*’ 
4.  Kamuliana,  5.  Kiskisos.  Dazu  fügt  die  Ikonokhusten liste  Triphv’üon.  Die  spätem  l»:ssen 
diese-s  und  ebenso  Theodosiopolia  aus  und  fügen  dafür  noch  hinzu : EuaTsa,  Severias,  Aratbe)* 
und  Aipolia.  Alle  diese  Bistümer  mit  Ausnahme  von  Triphylion  kehren  in  un.serer 
wieder;  sie  fügt  dann  noch  hinzu  Do.smendron,  Aragene,  Sobeson,  Hagios  Prokop*'’®* 
Tzamanda  und  Siricha. 

y 6 ärto/tifdgov,  zu  lesen  ist  daoft/r/iov.  Strahn  Xll  540  C:  Sgior  d'  foti 
UdtTov  xai  tij;  Kannadoxlat  dgnn'i  ric  .lapdLifjioc  roT  Tavgrg,  r})v  dpjrf/r  f^ovon  <btd  fOf* 
f.antgwtr  Axgiuy  r^c  Xa/i/iartjyije,  l(p'  tdgviai  ipgovgior  dndrofiov  Aao^tivöa. 
auch  Hatusay,  Asia  minor  S.  290;  »Dasmenda  w exactly  the  .sort  of  form  that  mighi; 
modied  by  later  pronunciation  into  Tsaraandos*.  Inde-ssen  Ranisay  selbst  sagt,  dass  die  top*’” 
graphische  P'ixierung  von  Dasmenda  durch  Strabo  eine  Identifikation  der  beiden 
verbiete.  Dass  dies  richtig  sei,  beweist  unsere  Notitia,  welche  beide  nebeneinander  auffill’»*^' 

fl  <5  'AgagnStlat  ijrot  Kdagt.  Natürlich  ist  *4o(«pafleiac  zu  lesen,  vgl.  Stepb.  F, 
'Agtagd/Xtia'  .*r<5iif  ttXtjoiov  Kan:iadoxiat  <L*iö  Vloiaodflou,  Kannadoxiai  ßnaiXevoat^Q^ 
ya/tflgov  'Afttdyov.  Der  zweite  Name  kommt  bei  Konstantinos  Porphyrogennetos 

')  Er  gehört  allerdings  erst  dem  XVII.  Jahruudort  au,  ist  aber  aus  einer  vom  Coisliniano«  neot. 
hXngigen  Vorlage  nbgcschricben. 
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welcher  erwäliiit,  unter  Leon  vom  Kiippudo/.iächen  /.um  Thema  Ohanuanou  geschlugeu 
wurden : fj  zovQfta  Kaoijs  v).oy.i.t)Qoi>  y.ai  »/  xvnozt}Qt)oia  Nvootji;  /utu  rTj?  Kaioagelus  de 
admin.  50  S.  22(),  I.  Da  Kamsay  Ariarathia  mit  T/amandos  identiß/.iert,  will  er  in  Arathia 
(Ärarathia)  Arasaxa  sehen,  a.  a.  0.  8.  30G ; Ariarathia  gehört  nämlich  sonst  zu  Melitene; 
indessen  damals  lug  diese  Eparchie  in  partibus,  sodass  eine  Zuteilung  seines  westlichsten 
Suifragans  zu  Kaisareia  wohl  denkbar  ist. 

ift  6 'ÄQayii’}f5  ijTot.  Mdt'Aojy.  Der  erste  Name  ist  wahrscheinlich  Am'Elmyrjva  ij 
Eefiäyijya  l’tol.  V C,  15  verschrieben,  vgl.  Uamsay  a.  a.  0.  S.  305,  wo  er  es  mit  Evagina 
der  Tabula  Peutingeriaua  (heute  Suwageii)  identifiziert,  lieber  den  zweiten  Namen  vermag 
ich  nichts  beizubringen. 

iß  6 2'oßioov,  wahrscheinlich  identi.sch  mit  Symposion,  rö  di  Evnnüotov  tjv  iQijfäa 
ngds  T«  /utgtj  xijg  vluxaedor'  mtonxeiftr.vov.  Constantin  de  admin.  50  S.  227,  8.  Unter  Leon 
wird  es  zur  Kinoovga  erhoben  und  Ismacl  als  Kleisurarch  hineingesetzt.  .Allein  dtirch 
einen  Angrill“  der  .Araber  von  Melitene  wird  es  aufs  neue  zerstört.  Indessen  eijier  der 
tOchtig.sten  dortigen  Grenzführer,  der  .Armenier  .Melias,  der  später  Patricius  und  durch  Kaiser 
Konstantin  er.ster  Stratege  des  neuge-schaffenen  Themas  Lykandos  wurde,  bringt  Sym|K)sion 
wieder  in  seine  Gewalt  und  macht  es  zum  Mittelpunkt  einer  Turma.  ixodxrjae  di  xai  xi> 
2!vfi:x6oioy,  7UHi)aai  avxd  xovQixagy/ixov.  Constantin  1.  c.  228,  12. 

ly  6 xov  *Ayiov  Ilgoxoniov.  Der  .sonst  unbekannte  Ort  ist  nach  dem  im  kappa- 
dozischeu  Kai.-cireia  verehrten  l’rokopios  benannt.  A.AS8  Juli  T.  II  d.  8 S.  577. 

id  & T^a/xdx'Sojy.  Einer  der  wichtigsten  Plätze  des  neugeschaUenen  Themas  Lykandos. 
Die.se  ganze  Kegion  bildete  einen  Teil  des  zwischen  dem  Kaiserreiche  und  dem  Chalifat  sich 
hinzieheiiden  Oed  landstreifen  : egt]fio<;  yüg  ijv  (i/  Avxaydö?)  xd  rrporepo»*  xai  dotxtjxog  xuxeivtj 
xai  t)  xalovuEvt!  TCa^iuvddg  xai  xä  ai’/iJtaQaxf.tfieva  /tegt)  xö)v  ’Agnivion’.  Constant.  de  themat. 
I S.  32.  17  tf.  Noch  unter  Leon  erhält  der  Distrikt  eine  starke  armenische  Besiedelung  und 
wird  zur  Kleisnra  erhoben  eben  durch  .Melias:  xd  nahudv  xäaxgov  xijy  Avxayddy  ixgdxtjor, 
xai  ^xxioEV  avxd  xai  luyngo^on/o/:,  xai  ixeiae  vxaiHaiht},  xai  thyoadofh]  nagd  .<1/o>toc  xov 
ffiXoygiotov  ßaotkfMi  xXxioovgu.  xai  fjexd  xovxo  ditnegaaix'  djxd  Avxaydav  d<;  xd  ßgoz  xijt; 
Ttinfiaydov,  xdxrtOE  xd  vvy  dr  xdorgoy  fxxiof  xai  idaavxfo^  xäxxiyo  xXeiaovga  ixaXeixo. 
Const.  de  admin.  50  S.  228,7  tf.  vgl.  Kamsay  a.  a.  O.  8.  291  tf. 

Die  Stadt  blühte  mächtig  eni}K)r.  Unter  Basileios  BulgarokU)nos  wird  die  wichtige 
.''tadt  von  Bardas  Sklero.s  nach  einem  Siege  über  Bardas  Phokas  genommen.  Dabei  schildert 
Skylitze.s  ihre  Bedeutung:  noXi<;  di  >)  T^aaavdd;  ly  djioxn})jitv(p  ^hgrf  xeiaer»],  noX.vdyHgto- 

xai  jxXovxo}  Ttegißgißt/^.  tji’xiva  ixdyxoxv  Xaßwv  xö>y  IvxonUov  TiX.ovxoy  ovylXf.^xy 

ovx  dXiyov.  Cedren.  II  423,  20  tf. 

Syrisch-monophysitische  Bischöfe  der  Stadt  erwähnt  Michael  der  Syrer  in  seiner  Chronik. 

1.  Unter  Johann  VI.  (954 — 950):  Jacques  metropolitain  de  Simnadou,  wo  die  arabische 
Uebersetziing  eine  verkehrte  Lesart  hat  und 

2.  unter  Johann  VII.  (965 — 985):  Basile  metropolitain  de  Simnadou.*) 

Die  Landschaft  war  vorzugsweise  von  Armeniern  bevölkert.  Darum  gab  K»)ii.stantin  Dnkas 
dem  mediatisierten  König  Gagik  von  Kars  Camndav  als  Lehen:  ev  thagavom  Tukli  tagt 
nma  s Cammdav.  »Und  der  Kaiser  Tukii  gab  ihm  Camendav.*  Mattheos  Urhaci  II  S.  181. 


•)  J.  B.  Chabet,  in  Kevue  ile  l'orient  chnition  1699,  8.  506  und  510. 
Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.d.  Wiss.  XXL  Bd.  III.  Abtb. 
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Jerusalem  18(39.  In  den  Kriegen  der  Seldschuken  mit  Konianos  Diogenes  zielit  sich  der  in 
Melitene  kommandierende  General  nach  T/amandus  zurück.  avyt]i^Qotauh‘t]v  Fyo>y  rijy 
OTQnufty  Iv  uii  rov  l’^afiarrov  dxvQOtfinu.  Michael  Attal.  121,22.  Seit  dem  Zusammen- 
bruch der  griechischen  Herrschaft  fiel  .sie  in  die  Gewalt  der  Danischmende,  welchen  sie  der 
Sulhin  von  Ikonion  1168  entri.ss.  i »min  umi  ear  fjliü  AsUm  sKesaria  ev  aCamndav 
yordvocn  Dutiismanay.  ,In  demselben  .lahr  gewann  yii6  Aslan  (Kilidsch  .Arslan)  Kesaria 
und  Camndaw  von  den  Söhnen  Daniöman’.s.*  Michael  Syrns  An.>;g.  v.  Jerus.  S.  458.  Auch 
bei  Barhebräus  w'ird  die  Stadt  als  OyiVi.w  Simndü  mehrfach  erwähnt,  vgl.  197,  312  u.  s.  f. 

te  6 über  Siricha  (Sirica  — ^dnixn  — Zioiya<; — }:iQdya^)  vgl.  Kamsay  a.  a.  0. 

S.  218  und  312.  Ks  i.st  identisch  mit  der  oeßaafun  :mTotan/txi]  fiovt],  t)  buxexi.rjfiivy  tov 
ZvQiyn,  welche  der  Metropolis  Melitene  unterstellt  ist.  Miklosich  und  Müller,  Acta  patriar- 
chatus  I,  4(5,  S.  84.  In  der  Zeit  der  Verödung  Melitene’s  war  Siricha  Kaisareia  unterstellt 
«md  jetzt  zum  Klosterbistum  erhoben  worden. 

Wie  taucht  die.se  ephemere  Fülle  von  Bistümern  im  östlichen  Kappadozien  auf,  die 
ebenso  plötzlich  wieder  verschwindet?  Denn  die  spätem  Redaktionen,  bereits  die  unter 
Konstantinos  Porphyrogennetors,  kennen  die.se  Bistümer  nicht  mehr.  Hs  handelt  sich  um 
eine  Kolonisation  im  grossen  Stile.  Leon  wollte  diis  Oedland  wieder  bevölkern.  Die  Aus- 
führung dieses  Plane.s  wurde  einer  für  die  koloni.satori.schen,  wie  die  militärischen  AufgaWn 
der  Grenzverteidigung  geradezu  geschafienen  und  genial  veranlagten  Persönlichkeit,  dem 
•Armenier  Melius,  übergeben.  Er  gründet  die  Klisuren  Lykando.s,  Tzamandos,  Symposion 
und  wird  später  für  seine  Verdienste  von  des  Kaisers  Sohn  mit  Pafriciat  und  Strategie 
belohnt,  lieber  die  .Art  der  Kolonisation  .spricht  sich  Kon.stantin  (de  Them.  I,  S.  33,10)  in 
wahrhaft  kla-ssisclier  Weise  aus:  ,6  yorr  nQoXeyfhi^  .1/fx/a?  ix  tovtov  tov  rtokiftov  dtnaco- 
»?fic  xai  .TiHK  T»)»'  uT>y  'Aoiterkov  yo'tonr  ändoa;,  ev(pvt}i;  v>y  xai  Jiooi  kyoxovoyinv  ßaoßoQi- 
xi)^•  ijuTtjdf.ioi;,  ovppootnv  ny/'t  rtor  ’A()/tsyia)v  firaXTiiiueroi,  xai  ravTtjoi  r»}c  TidXfax;  t!)v 
uxpai'  xaroyfooMai  d)s  ijdvynro,  xai  xard  /itxoör  TtQO'äov  dXtjv  ok  ei^eTy  r^r  rov 

jirdiaaToc  fjyrfQe,  xai  .Tooßa/vovoa  im  ro  mmoOev  mxaa  t)  y/ooa  ftcoxij  yiyoye  xwv  'Aouevlary, 
xovQOTQÖxpoi  ovoa  tiyath'i  xe  xai  {jrmißoxot  xai  navioicov  ßonxtjfidxotv  eii;  xoo<pi)y  i.-rtTijdrioi. 
dtd  xai  difta  xauovoiidoihj  xai  cf?  axoaxyyida  neotdo^oy  dvi/yjiXt)  onovdf/  xovxovt  xov  MtXtov 
xov  xQaxat6(f(>oro-;.'‘  So  wird  hier  in  der  ehemals  menschenleeren  W'üste  grossartige  Weid- 
wirbichaft  eingerichtet  und  einträgliche  Viehzucht  betrieben.  Skylitzes  ist  achtzig  Jahre 
später  des  Lohes  voll  über  den  grossen  Reichtum  der  Stadt  Tzamandos.  Dies  ist  übrigens 
nur  eine  Episode  aus  der  sehr  ausgedehnten  Besiedelung  der  Ostmarken  durch  tapfere, 
armeni.sche  Grenzer.  Barhebräus  chron.  Syr.  S.  200  meldet  unter  Nikepboros  (963 — 969): 
llisce  temporibus  (piutn  Romani  .Arabibus  praevalerent,  et  diripiendo  omnia  u.sque  ad 
Armeniam  maiorem  pervenissent,  Armenorum  illi  qui  metu,  ne  ab  Arabibus  propterea  quod 
Christiani  e.s.sent,  vexarentur,  aufugerant,  in  fines  Ronianorum  se  contulerunt.  Romani 
dedernnt  illis  Sebastiam  in  Cappadocia,  unde  cum  numerus  eorum  valde  auctus  esset, 
miserunt  qui  arcibus  ab  Arabibus  captis  praesidio  essent.  In  omnibus  expedi- 
tionibus  hi  quo<|ue  Armeni  pedites  cum  Romanis  exierunt,  prospere  plerumque  pugnantes. 
In  der  vorzugsweise  armenischen  Nationalität  dieser  Kolonisten  sehe  ich  auch  den  Grund 
des  baldigen  Eingehens  dieser  kappadozischen  Bistümer.  Als  Nikepboros  Melitene  mit  Syrern 
bevölkerte,  dauert«!  es  nur  kurze  Zeit,  bis  die  üblichen  Unterhaltungen  über  die  Bedeutung 
der  Beschlüsse  von  Chalkedon  begannen.  Eben.so  war  es  auch  im  Thema  Lykandos.  Eine 
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der  ersten  Obsorgen  des  allerl'rüniinsten,  christusliebenden  Kaisers  Leon  war,  in  diese  neue 
Provinz  .gottliebende*  Bischöfe  zu  senden,  und  so  entstanden  Kathedralen  zu  Dasinenda, 
Symposion,  Tzaniandos  u.  s.  f.  Die  armenischen  und  syrischen  Chroniken  klagen  bitter  Ober 
die  Quälereien  der  orthodoxen  Bischöfe  ihren  Glaubensgenosaen  gegenüber.  Allein  es  muss 
auch  hinzugefügt  werden,  dass  die  Monophysiteu,  vorab  die  sehr  eigenwilligen  und  gewalt- 
thätigen  armenischen  Fürsten  durchaus  nicht  mit  christlicher  Ergebenheit  die  Misshandlungen 
der  griechischen  Qlaubensinquisitoren  hinnahmen.  Einen  besonders  eifrigen  Prälaten,  den  Metro- 
politen Markas  von  Kaisareia,  Hess  König  Gagik  1066  in  einen  Sack  stecken  und  auf  greu- 
liche Weise  zu  Tode  prügeln,  und  doch  war  dieser  armenische  Fürst  mit  Ehren,  Geschenken 
und  Lehen  vom  byzantinischen  Kaiser  überschüttet  worden.  Das  Thema  Lykandos  hat  eine 
vorzugsweise  armenische  Bevölkerung.  .\n  der  Spitze  steht  ein  Volksgenosse,  o xoaxaiörpQtov 
MfXia.;.  Jedenfalls  hat  er,  als  Kaiser  Konstantin  Lykandos  zum  Thema  erhob  und  ihm  die 
Leitung  übertrug,  dafür  gesorgt,  dass  die  von  des  Kaisers  Vetter  eingerichtete,  für  die 
armenische  Bevölkerung  völlig  überflüssige  Staatshierarchie  wieder  geräuschlos  verschwand. 
So  erklärt  es  sich,  da.ss  in  den  Nia  TaxTiy.d  neben  den  alten  Bistümern  Nysa,  Basilika 
Therma,  Kamuliana  und  Kiskisos  nur  Euaisa,  Severias,  Aratheia  und  .Aipolia  aufgezählt 
werden.  Die  anderen  wurden  stillschweigend  aufgehoben;  es  handelt  sich  um  eine  ver- 
krachte Gründung,  wie  solche  in  der  Kirchengeschichte  nicht  selten  Vorkommen.*)  Ganz 
fehlt  Theodosiopolis- Karin  (Erzernm).  .Später  begegnet  uns  dasselbe  als  antiochenische 
Metn>polis.  Damals  war  Kälikalü  arabisch.*) 

Viel  kürzer  kann  ich  mich  hezüglich  der  Suffraganverzeichnisse  der  meisten  übrigen 
.Metropolen  fassen.  Ein  Vergleich  mit  den  Nra  Taxii-xii  zeigt,  dass  bei«le  Listen  einen 
vielfach  identischen  Bistfimerbe-tand  wiedergeben.  So  stimmen  die  Suffragane  von  Ephesos, 
Herakleia,  .\nkyra.  Kyzikos  völlig  überein.  Kleinigkeiten,  wie  Umstellungen  einzelner  Städte 
und  Abweichungen  in  den  Nameusformen  erwähne  ich  hier  nicht.  Von  Sardes  übergeht 
unser  Verzeichnis  Mesotymolon,  Hierokaisareia,  Dalde  und  Stratonikeia;  ersteres  fehlt  auch 
in  den  Nea  Taktika.  Da  aber  Epiphauios  alle  vier  hat,  so  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  in 
beiden  Handschriften  nur  Schreibernachlässigkeiten  vorliegen.  Ebenso  fehlen  in  Nikomedeia 
ö ’i-fd^arorc  und  6 Katoaoria^  nur  durch  .\\isfall  einer  Zeile.  Umgekehrt  haben  die  Xea 
Taktika  das  Bistum  Koloneia  in  der  Provinz  Armenia  II  nicht;  da  es  schon  Epiplianios 
hat,  ist  hier  eine  Au.sla.ssung  des  Schreibers  zu  konstatieren.  Sonst  ist  alles  in  Ordnung 
bis  auf  die  13.  Provinz  Melitene,  welche  durch  Syrakus  ersetzt  ist.  Melitene  war  seit  dem 
Beginn  des  VI 11  Jahrhundert  im  Besitz  der  .Araber,  und  seitdem  als  Malatia  die  wohl- 
gehiitete  Grenzfeste  Mesopotamiens.  Zwar  hatte  751  Konstantin  Kopronymos  den  wichtigen 

•)  Man  denke  an  die  deutschen  Bistümer  ßuraburg  und  Erfurt,  das  Erzbistum  Piaccnza  in  Italien, 
Liehfield  in  England,  Laybach  in  Oesterreich  u.  s.  f. 

*)  Der  .Armeni.siening  von  Lykandos,  Tzamandos  folgte  die  von  Kilikien  auf  dem  Fugse.  ln  den 
Tagen  des  Katholikus  Chaeik  (971— iMK))  wurden  in  Kilikien  zahlreiche  armenische  Bistümer  Tarsos, 
Luluu  u.  8.  f.  gegründet.  Stephanos  .\solik  111,  91.  Daraus  erklärt  sich  die  Gründung  de«  rubönidischon 
Künigtiiins  ganz  ungezwungen,  waren  doch  die  Aiiherren  dieser  Dynasten  Lehensträger  der  in  Tzamandos 
residierenden,  mediatisierten  Annenierkönige.  So  verdankt  da«  armenische  Volk  «eine  Palingenesie  in 
Kilikien  in  erster  Linie  der  Kolonisutionsthütigkeil  der  energischen  römischen  Kegierung  unter  den 
makedonischen  Kaisern.  \Va.s  unter  Leon  und  Konstantin  ein  Melia«,  ein  Orestes  und  zahlreiche  andere 
arme,  aber  tapfere  armenische  Prinzen  zu  Stande  brachten,  war  ein  Werk,  welchem  eine  geschichtliche. 
Dauer  von  600  Jahren  bestimmt  war. 
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Platz  ppnoinnuai,  aber  nicht  zu  beha\H)ten  vermoclit.  Die  Shult  blieb  arabisch  bis  927. 
Die  thaöoyy)  der  Bischöfe  in  der  Kparchie  Arinenia  I hörte  vollkommen  auf.  Es  ist  .sehr 
bemerkenswert,  das.s  von  den  Snirra^'aiien  Melitene.s  nacli  dem  Qninisextvim  (693)  keiner 
mehr  nachweisbar  i.st.  Dti.s  Land  war  teils  völlijj  verödet,  teils  von  Monophysiten ')  und 
Anhängern  iles  Islam  bevölkert.  Bereits  die  nm  760  abgehcsste  Notitia  der  Ikonoklasten 
kennt  die  Eparc.hie  nicht  mehr;  sie  war  offenbar  aus  den  Verzeichnissen  an.sgeinerzt.*)  So 
ist  denn  durch  die  Synode  Syrakus  mit  .seinen  Suffragaiien  an  die  Stelle  von  Melitene  ein- 
gewiesen worden,  während  im  Metropolitenverzeichnis.se  Melitene  noch  hguriert. 

v.  20.  I«  'Knnoyltti  'ÄQuevim;  n 6 MeÄm)vf)Q. 

Die  Spätem,  welche  in  solchen  Dingen  leidlich  exakt  sind,  hätten  geschrieben : 

tu  ’Enuoyln;  Et>!t?.ing  6 Evnnxoi’oiji;.  uni  rar  roTtor  Iniyuw  ror  Mr.ktTi)y{j;. 

Die  armen  Sizilianer  waren  freilich  auch  sämtlich  in  partibns.  868  war  Malta,  878 
Syrakus,  901  Khegion  und  902  das  letzte  Bollwerk  der  Griechen  auf  Sizilien.  Tauromenion 
den  Fatimiden  erlegen.  Die  Prälaten  des  Eilands  lebten  als  Titulare  und  Pensionäre 
des  Kaisers  in  «ler  Hauptstadt;  ihr  Oberhaupt  genoss  den  hohen  Ehrenrang  des  Metropoliten 
von  .Melitene  und  war  nun  .Tpcöroi,-  twv  druxtov,  da  sogar  <las  glänzende  The.ssaionike  zwei 
Plätze  tiefer  sa.ss.  üflenbar  hat  man  die  Kirchenffirsten  der  vo)j  Ostrom  so  hartnäckig 
verteidigten  und  nur  unter  tiefem  Schmerze  aufgegebenen  lns«d  in  ähnlicher  Weise  ent- 
schäiiigt.  wie  693  die  flüchtigen  Bi.schöfe  von  Kypros,  die  man  in  die  Eparchie  Kyzikos 
einwies. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  da.ss  da.s  einst  so  hochangesehene  Thessalonike,  die  vornehmste 
der  we.stlichen  Metropolen,  erst  den  16.  l’latz  einnimmt,  was  weder  der  frühem,  noch  auch 
der  spätem  Bedeutung  der  Stadt  entspricht.  Es  hängt  dies  mit  der  Slawisierung  der  Halb- 
insel zusammen.  Die  Notitia  der  Ikonokia.sten  zählt  nicht  weniger  als  19  Suffragane  auf: 
jetzt  hat  sie  nur  fünf;  nur  einer  (ö  A7roo»'c)  ist  .aus  der  alten  Liste  übernommen;  zwei 
haben  antike  Namen  (ö  Jirnoitj^  und  ö Knaaufdoflng):  die  beiden  letzten  (ö  AQOvyovfinfla^ 
und  ö Efoßiotv)  sind  Neugründuiigen  auf  dem  eben  erst  den  Slawen  abgerungenen  Gebiet. 
The.ssalonike,  das  gerade  damals  den  Sarazenen  erlag  (904),  war  eben  bedeutend  von  der 
Höhe  seines  alten  Glanzes  herabgestiegen. 

Unter  den  folgenden  Eparchien  sind  die  beiden  letzten  Bistümer  von  L.aodikeia 
bemerkenswert.  Die  Nia  Tnxnxd  v.  1494  bieten 

XU  n Otrox0}io]t:  7jTin  ’/oe- 
y.ß  ntivKivoi'Jtöi.ttOi;. 

Unsere  Notitia  hat: 

xn  d Oivoxoffir/^ 

xß  d ’Iovfiuytnviti'TrdÄFOj^ 

•)  nie  Heibenfolge  der  syrischen  Bischöfe  von  Melitene  ist  sehr  voUstaiuIig:  D.sniol  Bischof  und 
TliitniaN  .Metropolit  unter  Patriarch  Dionysius  I.  {818  -845),  Elias  Bischof  unter  Dionysius  II.  (897— W9). 
.h.lmnn  Bischof  unter  .lohann  IV.  (910—922),  (.Jregorius  Bischof  unter  Basilius  (923 — 935),  Johann  Metro- 
|H.|it  uiiliM'  .lohann  V.  (930—953),  Elias  Metropolit  unter  .lohann  VI.  (954—950).  Ezechiel  Metropolit 
unter  Diuiiysiiis  III.  (957 — 901),  Ignatius  .Metropolit  unter  Johann  VII.  (965—985). 

•>  Vgl.  ile  Boor,  Zeitschrift  für  Kircheiigeschichtc.  1894.  S.  576. 

*(  Ich  hemerke  übrigens,  dass  der  die  AVa  Taxuxä  gleicbfalls  enthaltende  Codex  .\then.  1374  (XVII  S.) 
''«•ulf  Bistümer  getrennt  aufführt,  sodas.s  vielleicht  im  Coislinianus  ijtot  nichts  als  ein  Versehen  ist. 
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Also  zur  Zeit  der  Synode  waren  l>eide  BistOmer  noch  ; 'pSter,  unter  Alexander 

oder  Konstantin  wurde  die  Union  vollzoj^en ; aber  in  den  Nfa  Tay.riy.n  ist  noch  in  der  Zahl 
ein  Rest  der  alten  Ordnung  erhalten.  Die  folgenden  Eparehien  sind  mit  den  Nea  Taktika 
identisch;  auch  die  neneinpereihten  Westmetropolen  Korinth  und  Athen  mit  ihren  znm  Teil 
ganz  modernen  Bisttlmern.  Unsere  Notitia  ist  für  dieselben  das  älteste  Zeugnis.  Hei 
Seleukeia  fehlt  6 der  letzte  Bischof,  wohl  nur  durch  eine  Nachläasigkeit  des 

Schreibers.  Mit  den  Eparehien  Larissa.  Nanpaktos,  Philippnjmlis  und  ebenso  sjwter  Dyr- 
mchion  befinden  wir  uns  auf  grossenteils  sluvischem  Boden ; die  neu  errichteten  Bistihner 
mit  ihren  barbarischen  JCamen  sind  IJelege  für  das  .siegreiche  Vordringen  des  Roniib-rtuin« 
gegenüber  diesen  Stämmen.  Die  Eparchie  Rhodos  endet  noch  in  alter  Weise  mit  Fisyna; 
die  drei  in  den  Nea  Taktika  erscheinenden  Bistümer:  Nisyra,  Ikarin  und  .Astypalöa  sind 
demnach  nach  unserer  Synode  im  ersten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts  gegründet  worden. 

Während  in  allen  Eparehien  unsere  Handschrift  entweder  eine  ältere  oder  dieselbe 
Ordnung  mit  den  Nea  Taktika  zeigt,  ändert  .sich  das  vollständig  l>ei  der  46.  Eparchie, 
Kamach. 

Codex  522  der  Bibliothek  des 
.Mctochion  v.  630  ff. 

+ Tf,  KaiUy/fi  \T: 

n 6 KcÄCi^rjriji 
ß 6 ’Aaaß()üy.toy 
y 6 BaoZavlaat); 

S (i  Mt).ov 
f 6 MtÄov  hr.QiK 
c <5  'Pmftavovnöitun 
f 6 Toü  TtjÄhv 

tj  d IiaQC<iyloa>](;  ijroi  HaiovdotjC 

Die  Annahme  ist  ausgeschlossen,  dass  etwa  die  Bistflmerliste  der  Nea  Taktika  unvoll- 
stündig  sei;  zwar  hat  der  Codex  Athen.  Nr.  1374.  welcher  den  Bischof  des  ersten  Melos 
übergeht: 

ü d MtXov  Ijtgoi 
r.  6 ’PiojtavovTiSXtmz 
f d TovtiXIov. 

Aber  das  beweist  nur,  dass  auch  diese  junge  Hand.schrift  der  Neu  Taktika  hier  inter- 
poliert ist.  Dasselbe  gilt  von  der  MetochionhamLschrifl  vun  Leons  Notitia,  die  ja  überhaupt 
erst  dem  XVII.  Jahrhundert  angehört.  Denn  die  aus  der  Regierung  des  Kaisers  Johannes 
Tzimlskes  stammende,  wertvolle  Notitia  des  Codex  Nr.  1374  Athen  kennt  für  Kamachos 
genau  dieselben  8nlfragane,  wie  der  Coislinianus  der  Nea  Taktika.  Ich  zweifle  demnach  nicht, 
dass  in  dieser  Eparchie  der  Codex  nachträglich  überarbeitet  worden  ist,  wovon  sich  sonst  keine 
Spuren  finden.  Die  Gründung  der  Eparchie  Kamachos  ist  Leons  eigenstes  Work.  Wie  er  das 
Thema  Lykandos  durch  den  Armenier  Melias  kolonisierte,  so  hat  er  durch  den  kleinen 
Kürsten  von  Tekes,  Manuel  und  seine  vier  Söhne,  welche  in  Ostrom  zu  den  höchsten  Ehren 
gelangten,  das  Thema  Mesopotamien  organisiert:  lö  Ar  fli/nn  r^c  MmoTtornftias  of>  no/Lv- 


Xin  Taxjtxti  v.  1748  11'. 

J/r  Tfi  Kafidyifi  'Agfirrla^ 

a <>  KtltrCivrii 
ß n ’Agaßodyoy 
y d JiaoCayiooijc 
A A .l/r/oü 
* o Mtkoii  SrtQot 
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Xq6vi6v  iauv,  ovSi  ftiya  xi  »}v  xai  jxxoifMrjxov,  xXetaovod  rtj  dymyv/tos  xai  ixmvti- 

(Moxot.  iii  öi  xü>y  tjtUQwr  Aiovxog  xov  äoiölfiov  xai  auipatxdxov  Iv  ßaoiACvoi 
ITaypaxovxai  /xeirof  d "Agft^ytoi  xai  /lovxgixai  xai  Tavxovxag  oi  ddsX(poi  adxov,  xai 
TtaQidaixay  ici  ixeiat  xaatiXXta,  xai  hilaiiy&t)  6 x6no<;  xai  iyiysxo  tli  Syofia  axgaxtjyiio:. 
Constant.  de  theiual.  I,  30,  21  ff.  Kaiunchos,  bisher  eine  Tiirnia  des  Thema  Koloneia  uni 
Keltzeno,  eine  des  Thema  Chaldia,  wurden  zu  dem  neuen  Thema  geschlagen,  dessen  Umlang 
dem  der  geistlichen  Eparchie  Kamachos  entspricht.  Wenn  wir  die  einzoluen  Bischofsitie 
drtlich  fixieren  küunten,  hätten  wir  hOchst  wahrscheinlich  den  Umfang  des  Themas  Meao- 
])otamia  unter  Leon  uud  im  Beginn  von  Konstantins  Regierung  ebenfalls  bestimmt.  Kamachos 
und  Keltzeue  sind  bekannt.  Arauraka  liegt  auf  der  Strasse  von  Satala  nach  Melitene, 
Kamsaj,  .\sia  Minor  S.  275.  Barzanissu,  welches  auch  ^fagtdyiaaa  geschrieben  wird,  kann 
vielleicht  mit  dem  vom  hl.  Basileios  erwähnten  Wallfahrtsort  Phargamus  kombiniert  werden, 
den  Ram.say  (a.  a.  O.  S.  314)  in  Klein-Armenien  sucht.  Die  beiden  Meloii  sind  mir  unbe- 
kannt. Kür  die  drei  letzten  Eparchicn  gieht  der  Redaktor  der  Notitia  die  richtigen  Sufiira- 
gnne;  denn  die  vier  Bischöfe,  welche  er  EucbaVta  unterstellt,  gehören  wirklich  zu  dieser 
Metropolis  und  nicht  zu  Neai  Patrai,  wie  Ramsay  meint').  Das  Richtige  hat  bereits 
de  Boor  gesehen.  Die  vier  Namen  lauten  allerdings  sehr  barbarisch : Qazala,  Kutziagn>s, 
Sibiktos  und  Basiane.  Allein  Gazala  hat  bereits  Ramsay*)  mit  Gazeion  kombiniert  und  für 
den  letzten  Namen  hat  Codex  Athen.  1371  richtig  Kaotariji  = KaQioaa,  dessen  Lage  zur 
Metropolis  EucbaVta  wohl  passt;  vgl.  Ramsay  a.  a.  O.  S.  248,  250.  So  ist  also  Euriudli 
eine  richtige  Metropolis  mit  ihr  unterstellten  Bistümern.  Die  übliche  Fassung; 

locf  Evxatxoi^  'Eleyo:x6rxov 
dQÖro;  VTXoxeiftevoi  ovx  toxi 

ist  ein  uralter  Fehler,  der  zuerst  in  den  Neu  Taktiku  auftritt. 

Ich  glaube  in  dem  Bisherigen  bewiesen  zu  haben,  dass  unsere  Handschrift  nach  .Aus- 
scheidung der  oben  erwähnten  Interpolation  die  echte  Notitia  ist,  welche  nach  der 
Proklamierung  von  Leons  Diatyposis  von  der  Synode  bergestellt  wurde.  Damit  ist  auch 
ihre  Entstehungszeit  in  ziemlich  enge  Grenzen  gewiesen,  l/emi  der  Philosoph  und  NikoUo« 
Mystikos  haben  gemeinsam  nur  901—007  regiert;  in  die.se  Epoche  müssen  also  der  Erlass 
der  Diatyposis  und  die  Abhaltung  der  Synode  fallen,  deren  Ergebnis  unsere  Provinzial- 
Ordnung  gewesen  ist. 

Unserer  Notitia  stehen  zeitlich  am  nächsten  die  A’Ar  Taxxixd,  welche  ich  Georg.  Cypr. 
V.  1111 — 1774  herausgegeben  habe.  Eine  etwas  jüngere  Bearbeitung  liegt  im  (kidex 
.Athen.  1374  (3.  XVII)  vor.  Ich  kann  mich  Ober  diese  Notitia  ganz  kurz  fassen,  da  vieles 
in  Betracht  kommende  bei  der  Notitia  des  Kaisers  Leon  bereits  erörtert  worden  ist.  Pie 
Metropolitenreihe  hat  hinter  Kvydixa  zum  Schluss  noch  die  beiden  Städte  .Ama.stris  und 
Chonae,  welche  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Erlass  von  Leons  Diaty|H>>is  und  der 
Konzeption  der  WAz  Tnxxtxd  errichtet  worden  sind,  vgl.  v.  1163  ff. 

ra  T«  Ei‘xd(ta 
yß  t)  "Aftaoxoii 
ry  ai  Xtovm 

■)  Wenn  er  Ania  Minor  S.  824  schreibt:  thew:  four  bisbopric«  belong  to  the  IVloponnesus.  *> 
das  eine  momentane  Vcrweebslung  von  Patrae  und  Neae  Patrae. 

*)  a.  a.  0.  S.  323. 
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Dagegen  hat  die  Beschreibung  der  Metropolen  mit  ihren  Suflragaubititüinem  folgenden 
Schluss,  dem  man  die  Eilfertigkeit  des  nachträglichen  Zusatzes  ansieht: 

NA  Tdit  Ev^ntroii  'Eit:vo:r6vrov 
dgöro^  vnoxclutvoi  oi'x  lou. 

NB  Tfi  'Aftdoxoidi  tov  ndvTov. 

Nl'  Tä>v  'AoftwmirMv. 

NA  A!  Xü>rat. 

Die  Erwähnung  von  Asmosata  zwischen  Aniastris  und  Chuiiae  fehlt  im  Metropolen- 
verzeichnisae;  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  wird  al>er  bestätigt  durch  die  um  ein  halbes 
Jahrhundert  jüngere  Kotitia  das  Codex  Athen.  in72,  welche  an  beiden  Stellen  das  später 
wieder  verschwundene  (weil  wie<ler  arabisch  gewordene)  Asmosata  bietet.  Offenbar  gehört 
die  Errichtung  dieser  Metroiwlis  derselben  Zeit  an,  wo  auch  das  ephemere  Thema  roö 
'Aoftoadrov  errichtet  wurde:  Constantin.  de  admin.  50,  S.  226, -1  *).  Allein  ans  Konstantins 
Bericht  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  ob  diese  Einrichtung  noch  unter  Leon  stattfund, 
oder  erst  unter  seinem  Sohne.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich.  Mit  Sicherheit  können  wir 
nur  sagen,  dass  die  Errichtung  des  Themas  und  der  Metropolis  nach  899  fallt;  denn  die 
auf  dieses  Dutum  gestellte  .Akribologia  des  Philotheos*)  kennt  die  Themata  Xotneoi’  und 
'Aoiioodioi'  noch  nicht.  Auch  die  Erwähnung  der  Metropolis  Chunae  hilft  uns  nicht  weiter; 
Konstantin  scheint  derselben  zu  gedenken  (de  Thein.  I,  S.  24, 9);  aber  bezüglich  seines 
Werkes  Ober  diu  Themata  können  wir  lediglich  sagen,  dass  es  nach  934  geschrieben  worden 
ist.  Auf  denselben  Zeitpunkt  für  die  Abfa.ssung  der  Neu  Tuklika  führt  uns  eine  andere 
Betrachtung. 

•Melitene  hat  aufs  neue  seinen  Rang  als  Metropolis  erhalten,  und  seine  Suifragane 
treten  wieder  an  die  Stelle  von  den  syrakusanischou.  Damit  fallt  die  Abfiussung  der  Notitia 
frühestens  in  927,  wo  die  Römer  siegreich  in  Melitene  einzogen,  oder  nach  9.34,  wo  sie 
die  Stadt  eroberten  und  zerstörten.  Mit  der  Neubesiedelung  des  entvölkerten  Landes  hatte 
es  freilich  noch  .seine  guten  Wege;  von  den  ulten  Städtenaiuen  sind  neben  der  Hauptstadt 
nur  Kukusos  und  Arke  fernerhin  nachweisbar;  .Arabissos’  Bedeutung  war  auf  das  benach- 
barte Albostan  Ubergegangen*),  und  dort  wird  auch  der  Bischof  residiert  haben,  wie  heute 
der  Metropolit  des  verödeten  Ephesos  in  Manissa.  Man  kann  demnach  annehmen,  dass  die 
Neu  Taktika  etwas  vor  940  abgefasst  worden  sind. 

• 

')  Der  Name  findet  «ich  amtier  bei  Ueorg.  Cypr.  v.  MTS  lüti  'Ao/uxHixaiy  mir  noch  Codex  Athen.  1372 
fol.  482X  i ’AatiaMÖtnv  und  fol.  iSb”  6 äaft&r.  Der  Redaktor  der  Georg  den  Kyprier  enthaltenden 
äatnmelicbrift.  der  Armenier  Basileio«,  halte  knine  Ahnung,  da»  er  diewlbe  ätiuU  schon  v.  96U  als 
..4(><Hi/ioi'aäi<er  mit  dem  alten,  klataiseben  Namen  aufgefUIirt  batte.  Olfenbar  kannten  diese  Menschen 
nur  das  armenische  Aimuiat,  das  sie,  «o  gut  sie  C*  eben  vermochten,  grtteisierton.  Ganz  ähnlich  ge- 
braucht auch  Kenstantino«  Porpbyregennetos  für  das  klassische  ’/IrCinjeö  da»  armenische  .YarCir  de  admin. 
226,  ä und  227,  S " Haneith,  Die  Stadt  Anamoeala-Aimuiat  mnas  übrigens  recht  blühend  gewesen  sein. 
Michael  Syrns  zählt  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  fünf  Bischöfe  von  Arsamomta  auf. 

*)  Krumbachor,  Üyz.  L.-G.  S.  255  setzt  dieselbe  in  900.  allein  das  Datiuu  September  des  Welt- 
jahros  64UH  und  III.  Indiktinn  führen  auf  899.  Rambaud,  I' empire  gree  au  X siicle  S.  176  setzt  das 
Werk  in  916;  er  rechnet  also  nach  der  Aem  des  Anniano«,  wie  Theophanes;  indessen  das  verbietet  die 
beigeschricliene  dritte  Indiktion. 

*)  Ramband  a.  a.  0..  8.  165. 

*)  vgl.  Ramsivy,  Asia  minor  S.  227 ; St.  Martin,  Memuires  mir  1'  Armenic  I.  8.  192. 
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III,  Eine  NotUia  au«  iler  Zeit  des  Kaisers  Johannes  Tziniiskcs  (%9— 976). 

Unter  den  Ilandschriflen  der  Nfaliuiiulljibliotbuk  zu  Athen  bube  ich  noch  eiue  Be* 
arbeitiing  der  Notitia  l.eon.s  des  Weisen  gefunden,  welche  jünger,  aU  die  Xea  Tuktika  und 
älter,  als  die  längst  gedruckte  Keri.sion  von  Leuns  Ordnung  durch  Alexius  Kouinenus  Ui. 

Es  ist  das  Codex  Xr.  1372  der  Nationalbibliothek  in  Athen*)  Grussfuliu  488 Bl. 
pracbtrolie  Schrift.  Auf  lil.  I 6ndet  sich  in  schlechter,  /.um  Tbeil  schwer  lesbarer  Schrift 
eine  Zuschrift  ngdc  rdr  xvQtdQyi/y  ilji  nanovoi/c  itQÖc  ßifilov  uQonoXixtjv  Toa:ieZovnoc 
y.i'gtov  Ju}g69tur  mit  der  ünter.scliriR : 

d/ifyi'  < : 

t <»  xüfy  ellx)XQtrtOTdxo)r  xaxü  Txva 
nvxijc  vtätv  Ihiyioxoc 

aovfXfXItxjC  ....’)  (5  xgajXEt^ovyxiox; 

.Auf  der  Ittickseite  hat  der  frühere  Bibliothekar  die  Bemerkung  eingetragen : iAwgtffi^ 
xfi  lOvixf/  ßtßXtoOt)xi]  Ttagä  Tov  xvolov  Xq.  1\  ’PuXJ.i]  r/J  8“  ixaiov  18.57 ' «Ltd  toö  zr<ßo- 
Ygdxpov  di  Touroi'  :xgo!jX9ev  i)  ixdoait  roö  Xvrxdyfxaxos  xiöy  delayy  xal  irgcHy  xarvymr 
{•7x6  xxor  detfirijoxutr  P.  A.  'PdXXxj  xai  .M.  l/oxXij. 

Darauf  folgt  das  ßtßXioy  roö  voixoxavöyov  bis  Bl.  474'':  hier  steht  die  Subscriptio: 
dandvji  xal  ev^fl  roö  Txavteouixdxov  fiov  abdcyxov  xai  dtOTxdxov  ftijXQOJXoXLxxov  xgaxxeCovyxo; 
xal  {negxtfiov  xvniov  daiaoffioa  exXijrpE  xlgfin  rö  nagoy  vofAoxdyovoy  xaxü  x6  qi/io9  otoxt^Qior 
hoc,  iovvlov  xa  did  yao6c  Ifiov  xXr)ixa9ovc  i/Xla  roö  ytxoXdov  xavxiXoyXxi  raoTxeCovyuov. 

f.  475’'  folgt  ein  Anhang: 

il’xjxf'o;  hwr  roö  xöoftov  äxQißijc 

ferner  ilie  üblichen  Verzeichnisse  der  Patriarchen  von  Kunstantiiiopel,  .Alexandrien,  Antiochien, 
Jeru.salem  und  Koni. 

f.  479’'  Ver/.eichnis  der  Kaiser  von  Kon.'tantin  bis  .Michael  Pulüologos. 

f.  dSO"  Die  Hohepriester  in  Israel  n.  s.  f. 

f.  48  p Die  Ilomischen  Kaiser  von  Cäsar  bis  Diokletian. 

, Endlich  f.  482' — tSS'  unsere  Notitia. 

B'Or  die  griechische  Arbeitsweise  ist  es  charakteristisch,  dass  die  hochverdienten 
Kanunisten  Hhallis  und  Potlis  zwar  den  Nomokuuon  dieses  Codex  ihrer  Ausgalie  zu  Grunde 
legten,  alier  obgleich  sie  im  Xvyxayfxa  auch  die  Xotitiae  epp.  herausguben,  lieber  dafür 
Goars  elende  Drucke  wiederabdruckten,  statt  die  im  eignen  Besitz  befindliche  hochwichtige 
und  unbekannte  Notitia  zu  verblTeutlichen. 

Dieser  erst  1779  angefertigte  Codex  enthält  eine  sehr  alte  und  interessante  Notitia. 
Auch  hier  hat  der  Schreiber  Nikolaus  Kantiingli  ohne  Frage  eine  viel  ältere  Vorlage,  sei 
es  der  Metropolis  Trapezunt,  sei  es  des  Panagiaklo.sters  von  8umelu  kopiert. 

*)  CngenQgeude  Uescbreibuiig  b«  1.  xat  A.  2:axxtiitoy  xatäXoyoi  lür  yagoygä(i>a>r  tij7  iinxifi 
f>t<  'EIUSk.  Athen.  1892.  S.  249. 

*)  Den  Kamen  vermochte  ich  nicht  zu  entnffern. 
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Um  die  Zeit  dieser  Notitia  zu  bestimmen,  genUgt  die  Anffibrung  desQMetropoIen-  und 
Autokephalenverzuichuisäes.  Ich  habe  deshalb  vum  Al>druck  der  ganzen  Notitia  abgesehen, 
um  nicht  unnötigerweise  nahezu  identische  oder  vielfach  verwandte  Texte  stets  aufs  neue 
TOrzufOhreu. 


Tiifif  räiy  naTQtaQx^ö>v 

1 

'0  KwoTayjiyovTioXcwt 

2 

'O  ’AJ.i$aySgaa: 

8 

'0  ’Artwxftat 

■1 

'0  'hooaoivfttoy 

5 

'0  ’Pujftije 

0 

Td^it  T&y  {):toitEtfitv(ov  ftrjrooTtölEtov  Tfp  drrooro/txrp  xal 

7 

naxQiaQXiXfg  rfft  i>EorpvXdxxov  xal  ßaoikidot  K(o'y- 

azarriyovJiSXEOJC 

1I(H>  di  rovtov  xeiyrni  al  dvo  dgxttruoxoTiai' 

8 

'0  novi-’/nglai 

9 

’O  Kvngov 

10 

Ai  ftt]xoo7i6Xeii. 

11 

'Eaag/Jai  KoTtnadoxlui 

a (5  Kataagei'm 

12 

’Enagxü^i  'Aoiii; 

ß 6 'Eipiaov 

13 

'Enagyiai  EvQtö:tijt 

y <5  'llgaxXeuti 

14 

'E.ianyjai  TaXariiti 

d d 'Ayxvgai 

15 

’E;taoxiai  'EXXi)on6vxov 

e d Kv^lxov 

1(5 

'Eaanyjai  AvÖtai 

f d Edgdewy 

17 

’Ejxaoyiai  UtOvria; 

C d Aixo/ttfdfifK 

18 

'Eaaoylai  xiji  ai'xiji 

t]  d Nixiiin; 

19 

'EnaQxUii  xtje  aixi/i 

9 d XaXxgddvoi 

20 

‘EnagyuK  llauffvXiaz 

1 d Eidr/i 

21 

'Eaanylat  Vlp/imnc 

la  <5  Etßaoxtkii 

22 

'J'lnnoxiai  'EXtyo:t6yxov 

iß  <5  'Afiaaeiat 

23 

'I'^ngytat  'Aofttymi 

ty  ö MeXixiiyijc 

24 

'Enaoylai  Kan:iadoxias 

id  d Tvdyiav 

25 

'Enagyint  llntpXayoviat 

le  S Eayygöty 

2(5 

'JC^agylat  fit.xxaXJai; 

K d ftfoaaXoyixijt 

27 

‘Eaagyiaf  'Ovoigtädas 

c5  EXaudiovJtdXf.iot 

28 

‘Enagyjat  Uävxov  lloXf/iaivtaxov 

11)  <5  Ntnxntaagrlac 

29 

'E.-jagyini;  faXaxias 

n'f  d Ihaotyovyxmv 

30 

‘Eaagyjai  Ayxlat 

X ö Mvgoyv 

31 

'Enngyiac  Kaglai 

xa  d ExavgovndXeoK  gxot  Kagim 

32 

’E:tagxtai  <l>gvylai  I laxaxtavi)-; 

xß  d Aaodixttat 

33 

'Eniigyrnf  •I’gvylm  EaXovxagiat 

xy  d Eryddioy 

34 

1 22  Der  Schreiber  hat  aus  Versehen  r,Ta^;fioC  oißaattlac  tße  äautrütC  geschrieben 

24  Uer  SebreiWr  hat  äjiuer/uc  nachträglich  hinzugesetzt. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  XXI.  IM.  III.  Abth.  76 
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fehlt 
«7  6 


'KrtaQyta^  Avxnovlag 

xf>  6 rov  ’Ixortov 

35 

’Knaoyiai;  Uiaatdiac 

xe.  6 'Aruoyfta? 

36 

'Ennnyjnt;  1 Inurpvliaq 

xq  6 llegytjq  i/TOi  EvXaiotr 

37 

E.taoyjny  fleÄo.TOVVt'jaov 

x^  6 KoQi'yßov 

38 

'E:taoyia;  'E/Mtdoi; 

xt]  6 'Ax)tjv(üv 

39 

'Enaoyjni  Ka:j^udoxia; 

xß  6 Mioxiaoi' 

40 

'E:mnyt(ii  Xtlevxeim 

X 6 Eut!Qt’)]q  tfToi  EtX.£i’xfta; 

41 

'Emtoyiix^  KaÄajioia; 

Xfi  6 rov  'Pij'/iov 

42 

'E:utoyt(i^  I leMTtovvtjoov 

X.ß  6 rjaroäiv 

43 

'Ennoytm  AaCixij^ 

Xy  (5  Toa:tf!^ovyro; 

44 

’Exinoytas  ’Elhifioc 

Xß  6 Aaoiantjq 

45 

E^utoytai;  Eixonoltotq 

X.e  6 NavTidxrov 

46 

'Extaoyjfv;  (-)Q<}xt]i 

Xq  <J  flhXtnnovTioXeoiq 

47 

'Ennoyin^  'Po66nt}c 

X^  6 Ton'invovn6Xc<oq 

48 

'Esrnoyiai;  v/jomv  Kvxlüdojr 

Xij  6 'P6ÖOV 

40 

'Ena^yin^ 

).ß  6 (piXirtrrov 

50 

'EjraoyJa^  AifUf/orrov 

fx  6 ’Ar}oiayov.'TÖX.f(oq 

51 

'E.'raoyJn<;  <Povyiu;  llaxaTiaviji 

fin  6 ’ltQanöXrfoq 

52 

'E.Ktnytn^ 

fxß  6 JvQQnyiov 

53 

’Ennoyiui  Eixf/.!a^ 

fiy  6 Knuh'tjq 

54 

'Enaoytag  Fn/.aria^ 

fxß  6 rov  'Aiwoiov 

55 

'Ennoyjni  ’Anitn'ia; 

ixf.  6 Kafuxyov 

56 

'E^ianyia^  0Qi;ytag 

fiq  6 Korvatuv 

57 

'Ennnyjai  KahtßoiaQ 

«s  d rr)q  'Ayiaq  Eeß}]oivaq 

58 

’ErtdoyJn^  Aeoßov  iijt:  vi'/oov 

fxi]  u MtrvX.tjiojq 

59 

’Ennoyiag  'AxA««5o? 

/xß  6 Xi(ov  Jlnroöjy 

60 

’E.inoytu^ 

y 6 Evyntrioy 

61 

’Extnoyifti 

ya  u 'A/xdorxjxdoq 

62 

'E.Kioyia; 

yß  6 rov  ’Ao/xfuadrov 

63 

’EnaoyJai 

ry  d Xxoyxdy 

64 

’ErmnyJng 

yfi  6 ’Y/ioovq 

(i5 

'Entioyjag 

yf.  <5  KeX.r^tjVov  ijroi  Koor^tyrov 

66 

'Ennnyin^ 

r?  6 rov  TiXQ(7>y 

r>7 

Tüits  t(T)v  unytenioxonötr  ni 

rcö  avriß  rijq  ßxiaiXidoq  vn6~ 

68 

x.Eivini  i'ti)6r(0' 

'Ennoyin^  EvQvmi}; 

a 6 Pi^vtjq 

69 

‘E.taoyia;  IlaqXnyoriui 

ß 6 1 Ioxxntß'ov:i6X£0)q 

70 

'E.’uujyia^  Uaavni(Xi 

y 6 AfOvxon6XF.(oq 

71 

'E.tnoyia;  'Podü.njg 

ß <5  Maouiyfifxq 

72 

’Enaoyia^  Jin'trrint; 

£ 6 ’A:ruft£iixq 

73 

otktrxiaC  *12  i.'ianyi'aC  xa/.aß(iiaC  roe  ijijyiov  la  6 xaXnßoiaC  63  Der  Name 

der  Eparchie 

il  Die  neuen  Eparchien  sind  sämtlich 

namcnlus  66  idgovc  6C  xt/rCiroO 

66  xooTifrdr  (!) 

tovtaoüv  70  :u>/i.totn.-iöi.tiüC  (!) 
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'Enan/iae  'Pod6nt)( 

g 6 MaitfttayovnöXcuK 

74 

'Enao/Ja:  EaXntlnf 

C 6 rä>y  PtgfiUoy 

75 

’Enao)^iai  EÖQomtjs 

>)  6 ‘AQxadioimdktw! 

76 

’Enaiyyiai  'J?/jiij<7.TO>Tov 

& 6 Toü  TJagiov 

77 

'EnaQxiat  KaQiat 

l Ö 

78 

'EnaQyiac  Xijoov 

tn  «5  rigoixoyyrjaov 

79 

’E:ta(f)rtat  E6o(oni){ 

iß  6 Eißvfißgtai 

80 

'E:taQxiat  rijoor  Aea/lov 

ty  6 Me&v/iytj: 

81 

‘EnaoxCac  Ih&vvia; 

id  6 Ki'ov 

82 

’E:taQyiac  Ev(>o>:tt)t 

te  6 ''Angmv 

83 

'Eitaoyiai 

<?  6 roi>  'Povoiov 

84 

'Enaoyine  ’Podömjc 

if  6 Ki/iy’dioiv 

85 

’Enaoyiac 

it)  6 'Ydgovi 

80 

‘Enanytai 

tö  (J  Nixijc 

87 

’Enaoyiai 

X 6 *Wa/rt>Xf<uc 

88 

'Enanxlng 

xn  6 Eeiyijc 

89 

'E:raoxtai  Zt^yin? 

xß  6 Xc.goä>yot 

90 

'E^aQx^i  Ex’Qutnt]? 

xy  6 Meai'yt)e 

91 

'E.tagxl<*i 

xd  6 PaoteUitty 

92 

'E.-xn^xiui 

xc  6 BovntMt 

93 

'Enaoxi'^i 

xc  6 Aigxoi' 

94 

’Enngxiat 

x^  (J  EfQOÖiy 

95 

'E;tngxiai 

xtj  6 KnonßtZvtji 

96 

'Etaoxin^ 

x&  <5  /hj/iyor 

97 

'Endoxiut 

/ <5  .Uvxdd»; 

98 

'Enagxiui 

/.«  (5  Oi)ßö)y 

99 

'EnuQxMi  yliixaor/af 

Xß  <5  3/«oi9/oi> 

100 

'EnUQX^^i 

Xy  6 KoXotyfiag 

101 

'En<igx(«i  'Aofttvim 

Xd  6 J Iijdaxddiji 

102 

'E^agxiui 

Xe  <5  Kddgmv 

103 

'ETVtQxini 

X?  6 Ewi>igwv:x6X£(i>i 

104 

'Ermgx^i 

Is  <5  Koigrtdiat 

105 

'ETVtQXÜli 

Xt]  6 rigiiiji; 

106 

’Etagxiai  Eixjiai 

/.&  6 Boo:tiigiov 

107 

'I'^agylui  'Poöontjt 

/I  d ATyov 

108 

’EjfdQXÜti 

jKt  6 'Potyov 

109 

’Kiagx‘n?  vi)ou>v  Kvxkdioiv 

fiß  6 KaoTtdOov 

110 

'Eitaoyjnt 

fiy  6 Eovydlas 

111 

'IvmQxJai  Aiiii/tdytov 

iid  6 Meaijftßoiag 

II2 

'pjiaQxJus 

fir  6 EorOiiii 

113 

’E-jaQxlni 

jug  J 'J>ovXX.a}y 

114 

77  .tojij/oi'  78  fitiihov  79  .yrii'xorn/aor  80  avXififiglat  SC  ügoC'C.  Von  hier  an  fehlen 
(froaienteil«  die  Namen  der  Epiirchien  in  der  ilandichrift  99  tfr/f«ü>'(!)  112 

76* 
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'Enao/Jac 

'Ihnnyiai 

'Kiagylui 

'E:viQ^uii 


6 Al'/tyotf  115 

fit]  6 K£Qni<QO>y  1 lf> 

/<i>  f5  ^agadkon’  117 

V V .Margd/foy  t)Toi  Ziy.yjai  1 1 8 


ra  <5  TCiiteyoir  ijrot  KugrCtjyfj;  xal  1 19 

Kt/.TCtp'ij> 


Dieser  Text  liefert  zu  seiner  nähern  chronologischen  Bestimmung  folgende  Anhalts- 
punkte : 

1)  Melitene  und  seine  Suffragnne  gehören  wieder  zum  griechischen  Beiche;  das  fTihrt 
uns  in  eine  spätere  Zeit  als  931, 

2)  Sehr  auffällig  ist,  dass  die  beiden  autokephulen  Erzbischöfe  von  Bulgarien  und 
Kypros  hier  als  dem  ökumenischen  Stuhle  unterstellt  erscheinen.  927  bei  der  Vermählung 
der  l’rinzessin  Maria,  der  Tochter  des  Kaisers  Christophoros,  mit  dem  bulgarischen  Caren 
Peter  war  der  bulgarische  Patriarchat  ausdrücklich  als  autonom  anerkannt  worden:*) 
Aaiunyo;  iy  .fowoard/.g)  rj]  »’?»•  Agifouf  (1.  //pioTp«),  Iq''  ou  xni  ly  liorkyaota  rerifttjiat 
nvxoy.iq;a/.o^  ‘ oero»  TiaxQidoytji  dyrjyootvDt}  Ttnod  r»/?  ßnoihy.q;  avyykxjTov  yekfvott  xov 
ßaatlixoz  'Pwuavov  xov  ÄaxaTxrjyov'  voxrooy  Ae  yrtOfjoh'h)  rrap«  xov  Vxodyyov  xov  T^r/itaxq.*) 
Die  Absetzung  des  Damianos  trat  ein,  nachdem  Johannes  Tzimiskes  972  Drster  (Silistria) 
den  Küssen  entrissen  hatte.  Dristra  Idieb  ein  mit  besonderen  Privilegien  ansgestattetes 
autokepliales  Erzbistum ; otfenbar  hoffte  die  griechische  Hegiennig  damit  die  geistliche  Herr- 
schaft Uber  die  Bulgaren  zu  erringen ; ganz  ähnlich  hatte  einst  Kaiser  Maurikios  auf 
römischem  Boden  einen  Katliolikos  der  Armenier  eingesetzt.  Allein  die  unter  Persien 
stehenden  .Armenier  wählten  ihren  Gegenpatriarchen.  So  muss  man  sich  auch  die  bulgarischen 
Verliältnisse  denken.  Unter  dem  autonomen  bulgarischen  Erzbischof  zu  Dristra  standen  nur 
die  dem  Keiche  einverleiliten  Donaubulgaren;  .Makedonien  und  der  Westen  blieben  unabhängig 
und  hatten  ihren  eigenen  Patriarcheti,  der  erst  in  Vodeiia  und  Prespa*)  und  dann  in  Oclirida 
residierte.  9<)5  war  endlich  aucli  Kypros  zurückgewonnen.  Es  ist  ciiarakteristisch  für  das 
kirchenpolitische  Kegierungsprinzip  der  Oströmer,  dass  sie  damals  nicht  davor  zurückscheuten, 
auch  diese  uralte  autokephale  Kirche  unter  den  ökumenischen  Patriarchat  zu  beugen.  In- 
dessen das  waren  nur  ephemere  VelleVtäten.  Schon  unter  Basileios  II.,  der  möglichst  die 
alte  Ordnung  wiederherstellh*,  hat  Kypros  zweifellos  seine  Autokephalie  zurückerhalten.  Die 
Schicksale  von  Dristra  sind  dunkel ; im  XI.  Jahrhundert  wird  es  als  einfache  Metropolis 
Konstantinopel  unterworfen;  indessen  damals  gehörte  Ochrida  zum  Keich.  Es  lag  also  kein 
Grund  mehr  vor,  ein  autonomes  Konkurrenzerzbistum  zu  fördern.  Diese  Ausnahmsstellung 
von  Kypros  und  Bulgarien  weist  deutlich  auf  Tzimiskes  Zeit  hin. 

3)  Unter  den  Metropoliten  figuriert  hinter  Chonae  Ilydrus: 

i’j'  o XxoftTjy 
y<)  d 'VApof? 


117  ipagaiuktov  119  >tuotto->jC.  xr/.t^iyr/c. 

')  Jirec'ck,  (ioscliichte  der  Hulgaren,  S.  172. 

Le  (juicn.  0.  Cbr.  li,  2S0. 

*)  Nach  dein  Katalog;  nach  Kaiser  Basileios  II.  erst  in  Triaditziv,  dann  in  Wotlena  und  Miglena. 
hierauf  in  Acbrida,  B.  Z.  II,  S.  44. 


Digitized  by  Google 


573 


Hydrunt  erhielt  Metropolitanrecht  durch  den  Patriarchen  Polyeuktos  auf  Anweisung  des 
Kaisers  Nikephoros  hin,  also  zwischen  963  und  968.* *) 

4)  In  968  fällt  die  Eroberung  von  Antiochien  durch  die  Griechen,  nachdem  die  Stadt 
328  Jahre  in  den  Händen  der  Ungläubigen  gewesen  war.  Dieses  glänzende  Ereignis  hat 
seine  Spuren,  wie  ich  glaube,  in  unserer  Notitia  hinterlassen.  Die  30.  Metropolis  wird 
nämlich  folgendermassen  bezeichnet: 

’EnaoyJag  2!fXf.vxfiag  X 6 2ifiVQyt)g  ijroi  2ieX.evy.F.iag 
und  in  der  Beschreibung  der  Bistümer: 

'ETTUQytag  EeXevxelag  X 6 2ftvQvt}g 
a a Mayvrjoiag  tijg  dyt)/Jov 
ß 6 *I>uixeiag 
y 6 rov  ’AoyayyeXov 

In  Leons  Ordnung  und  den  Nea  Taktika  war  die  30.  Metropolis  Seleukeia  mit  seinen 
23  (22)  Suffraganen,  das  in  unserer  Notitia  in  etwas  formloser  Weise  durch  die  43.  Metro- 
polis Smyrna  ersetzt  wird.  Woher  diese  Veränderung? 

Dies  erklären  uns  die  Aussagen  der  Griechen  auf  der  .sg.  VIII.  ökumenischen  Synode  879. 
Als  die  päpstlichen  Legaten  ihre  Hechte  auf  Bulgarien  geltend  machten  und  die  Herstellung 
der  alten  Patriarchalgrenzen  beantragten,  antwortet  Prokopio.s,  der  Protothronos  von  Kai- 
sareia*):  D^tgoitsv  eh  eohg  nlxriofiovc  rov  >9eov  xai  eh  ef)v  evaeßeiay  eätv  ßnoiXeiuv  f/fiojy 
Ta)y  (tynoy....  fki  6 üedg  dnoxaraorrjoai  eyei  r»}  ßuaiX.eln  uvrov  rri  äoyata  xai  ndotjg 

•ti)g  vff'  fjXifi)  rtp’  Ijyioyjay.  y.ai  lereidth’  tovto  yeytjxut,  röre  yaOdig  dv  to  xourog  firrov 
ßov/.>)i9fj,  diaoreXeT  rag  iyogiug  rwr  agyieodTixioy  ^oovojy  wote  fitjxeri  tgidag 
iv  ai'Toig  äyaqyveolXni.  Das  ist  nicht  etwa,  wie  man  meinen  könnte,  eine  höhnische 
Vertröstung  ad  calendas  Graecas  für  die  pä|>stlichen  Legaten,  sondern  von  den  Griechen 
durchaus  ernsthaft  gemeint.  Genau,  wie  mit  dem  Papste,  waren  die  isaurischen  Kaiser  auch 
mit  dem  antiochenischen  Patriarchen  verfahren;  .sie  hatten  die  Diözese  Isaurien  von  seinem 
Sprengel  losgeri-ssen  und  zu  Konstantinopel  geschlagen,  getreu  ihrem  Grundsätze,  dass  kein 
auswärtiger  geistlicher  Oberer  in  das  römische  Reich  hineinzuregieren  habe.  Jetzt  hatten 
sich  die  Verhältnisse  geändert.  Seit  968  gehörte  der  antiocheni.sche  Stuhl  wieder  zum 
Reich ; ganz  natürlich,  dass  man  gemäs  den  von  Prokopios  von  Kaisareia  proklamierten 
Grund.sätzen  auch  ,iiie  Grenzen  der  oberpriesterlichen  Throne*  neu  ordnete.  Isaurien  kam 
wieder  unter  Antiochien  und  blieb  es  von  da  an.  ln  den  aus  dem  XI.  Jahrhundert  .stam- 
menden Notitien  von  Antiochien  erscheint  auch  Seleukeia  wieder  als  SuUragan.  Noch  heute 
figuriert  dieser  Sitz  in  der  Liste  von  .Antiochien,  allerdings  mit  Tarsos  uniert.’)  ln  den 
Listen  des  XI.  JahrhnnderLs  erscheint  freilich  Seleukeia  wieder,  aber  gewöhnlich  ohne 
Suffragane.  Unterdessen  war  Antiochien  erst  an  die  Seldsi  huken,  dann  an  die  Kreuzfahrer 
verloren  gegangen.  Der  orthodoxe  Patriarch  von  Antiochien  verzehrte  sein  Gnadenbrot  in 
der  Reichshauptstadt;  damals  wird  man  zur  Erhöhung  des  Glanzes  des  ökumenischen  Stuhls 


')  .lahrbücher  för  prot.  Theologie  löW,.  S.  537. 

*)  Mansi  XVII,  -18«. 

«5  7«oco5  y.ai  ’Adärmy,  vxtox<l>oi  xat  i^aoyog  .ioo)X>){  xal  Kütxiai  xui  tiiy  xihor  rnixon- 

2^c).evxr(af  ri/v  'loavgia;.  To  ry  ZSVOtt  ovyiay/iäuoy.  Konatantinopcl  1606,  S.  10. 
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wieder  einen  Metropoliten  von  Seleukeia  i.  p.  nufgeführt  haben,  wie  man  auch  die  länf^ 
unter  normannische  Botmässigkeit  geratenen  Metropoliten  von  Sicilien  und  Unteritalien 
weiterführte. 

Wir  können  demgemäs  die  Konzeption  unserer  Notitia  in  die  Regierung  des  Kaisers 
Johannes  Tzimiskes  (969 — 976)  verlegen. 

Dieser  Epoche  oder  der  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  gehören  demnach  wohl  auch 
die  ausser  dem  schon  besprochenen  Hydrns  neu  errichteten  Metropolen  und  Autokephalien  an: 

Metropolen : 
vA  6 'YAqoTk 

ve  6 Kf.lr^ivov  fjroi  KoQrCsvöty 
VC  <5  toD  Tagütv 

Autokephalien : 
ftt)  6 Kf.QXl'QCOV 

ft&  6 <Paoad/.ü}y 

V 6 Majgdyiov  ijioi  Ztxyiai 

vu  6 Tstuevov  ijToi  KogrCtrijs  xax  KElz^tyijg. 

Hier  begegnen  uns  ganz  ephemere  Schöpfungen.  So  die  Metropolis  Tarön.  lieber 
deren  Entstehung  ist  Konstantinos  Porphyrogennetos'  Bericht  ;r£p«  rr;?  ycoga^  rov  Tagu>* 
(de  admin.  43,  S.  182  ff.)  heranzuziehen.  Nach  vielerlei  Verhandlungen  mit  den  dortigen 
Fürsten  schon  unter  Leon  und  Romanos,  dann  unter  Konstantin  sell>st,  wobei  dieselben 
möglichst  viel  Revenuen,  Domänen  und  Titel  von  der  oströmischen  Regierung  herauszu- 
schlageu  versuchten,  wurde  Tarön  mediatisiert,  d.  h.  zur  Strategie  gemacht,  aber  wie  es 
scheint,  von  den  einheimischen  Prinzen  verwaltet,  die  sich  gegenseitig  aufs  bitterste  be- 
fehdeten. Tornikios  vermachte  testamentarisch  .sein  Fürstentum  (r>/v  ytögay  rov  ’Ajtoyüreft 
tjroi  to  fiigo?  rov  ztargty.iov  Togyixiov  a.  a.  0.  S.  190,  22)  dem  römischen  Kaiser,  der  es 
nun  in  unmittelbare  Verwaltung  nahm.  Allein  er  verständigte  sich  bald  mit  den  durch 
dieses  Testament  benachteiligten  Vettern  des  Tornikios  und  gab  ihnen  das  Land  zurück, 
dafür  im  Tausch  Olniites  empfangend:  xal  dedwxey  avxoti;  ftev  rijy  yatgay  rov  'ArtoyarFu 
rov  l$adt?.(f'ov  avrän’,  avro?  dk  dyehißero  rd  'Olvovrtjy  fierd  7xuat]g  tijg  TiEgiywgov  ahoi' 
a.  a.  0.  S.  191,8.  Tarön  kam  wieder  an  .sein  angestammtes  Fürstenhaus.  Die  zur  Zeit  der 
Strategie  Tarön  eingerichtete  Metropolis  Tarön  verschwand  wieder  von  der  Bildflächc,  wie 
Asmosata.  Tzimenu  ist  offenbar  identisch  mit  J'^ov/tuvu  Tzumina,  welches  als  .Tustianupolis 
an  die  Stelle  von  Bazanis-Lcontopolis  getreten  war  (s.  unten).  Procop.  de  aedif.  256, 22. 
Sein  Name  Justinianopolis  war  wieder  verge.ssen.  Sonderbar  ist  die  Union  von  Kortzene 
und  Keltzene  mit  diesem  Erzbistum,  da  nach  der  Notitia  gleichzeitig  die  Metropolis  Keltzene- 
Kortzene  bestand.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  ephemere  Schöpfung  ohne  Bestand. 

Aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  auch  eine  Redaktion  von  Leons  Diatyposis  z.  B.  im 
Monacensis  380  fol.  528  unter  dem  Titel:  rmv  ittjrgoTtdlfOjy  xadd);  ly  rtp  yagrot}  vkaxtiri) 


uyayiyga^rai.  Die 

Liste  endigt: 

fj  Ayia  Zevijgivn 

})  "A/raorgi; 

Mnvh'jyt} 

»7 

ni  A’<öv«t 

y 

al  yiai  JMrgai 

fj  'VdgOvg 

ra 

rd  Evydtra 

V€ 

fj  KrXeaiyij. 
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Damuf  folpt  die  idia  rü>v  dgxit^(oxo:t(ör,  welche  einfach  die  Nanienreihe  von  Leons 
Ordnung  und  den  Nea  Taktika  wiedergiebt,  während  Cod.  Athen.  1872  ganz  richtig  die 
unterdessen  zu  Metropolen  erhobenen  Städte  Aniastris  und  Chonai  weglässt.  Zum  Schlus.se 
bietet  sie : 

tj  2itßnot6vnoh^ 

>'  f)  ATyn'fi 
rn  fj  KtQxvoa 

vß  Tfi  <PuoG(i/.a 
vy  r«  Ta/xÜTUQy/t. 

Darauf  folgen:  Kal  oooi  Iv  lyAoij}  ftt)rno:r6/.a  i>:t6x£tvTnt  ifoövot,  beginnend  mit  den 
SuftVaganen  von  Kaisareia  und  endigend  mit  denen  von  Eucliaita.  Hinter  6 BnQtayiji  bietet 
er:  rrxo?  to»’  iu}iooTiitleiov  xni  iä>v  ugyttTuoxoTu'n'  xai  uöy  lmoxo:rü>y.  Dieser  dritte  Teil 
ist  also  einfach  Leons  Ordnung  ohne  irgendwelche  Berücksichtigung  der  in  der  Folgezeit 
eingetretenen  Veränderungen. 

Einer  wenig  jüngern  Epoche  entstammt  die  Notitin,  welche  in  sehr  zahlreichen,  zum 
Teil  mit  Jüngern  Zusätzen  vermehrten  Handschriften  erhalten  und  am  beciuem.sten  in  Not.  III 
bei  Parthey  (S.  101  — 131)  zugänglich  ist.  Das  .Metropolen Verzeichnis  endigt  mit  Keltzene 
und  Koloneia. 

7(p  avy  t(p  KoQt^tjyfj  xai  Taoötv 

(es  folgen  die  Suffragane  von  Keltzene) 

Tiö  Kolo)yeia;  i)g6yo;  v^oxeijufyo;  ovx  ?ori. 

Die  zahlreichen  bis  in  die  Zeit  des  Alexios  Komneiios  noch  errichteten  Metropolen, 
welche  zum  Teil  gleichfalls  Suffragane  hatten  (Thel)en,  Hydrus,  Kiew)  werden  nicht  ferner 
eingereiht.  Nur  ein  aus  älterer  Quelle  hcrübergcnominener,  für  die  Alexioszeit  gar  nicht 
mehr  zutreffender  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den  von  Hoiii  und  .Antiochien  losgelö.sten 
Eparchien ; endlich  findet  sich  in  gewissen  Handschriftenkla.ssen  ein  im  XIII.  Jahrhundert 
angefertigter  Zusatz  über  Hu.s.sland.  Wenn  wir  von  diesen  Zusätzen  ah.sehen,  haben  wir  als 
Grundtext  eine  mit  Koloneia  abbrechende  Eparchienbeschreibung,  welche  kurze  Zeit  nach 
der  Notitia  des  Codex  .Athen.  1872  muss  abge.schlossen  worden  sein.  Um  einen  lediglich 
approximativen  Ansatz  zu  geben,  .setze  ich  sie  gegen  980. 


lY.  Die  Erweiterung  der  östlichen  Eparchien  de.s  Komäerreicbes. 

Die  allmählichen  Veränderungen,  welche  die  kirchlichen  Eparchien  des  Ostens  durch- 
machten, geben  uns  ein  an.schauliches  Bild  von  dem  .siegreichen  Vordringen  der  Oströmer 
unter  Komanos  Lekapenos,  Nikephoros  Phokas,  Johannes  Tziniiskes  und  Basileios  11.  Bul- 
garoktonos.  Der  Errichtung  der  Themata  Lykandos,  Mesopotamia,  Chozana^,  Asniosata  u.  s.  f. 
enbpricht  die  veränderte  Circuuiscription  der  Eparchien  Trapezus,  Kamachos,  Melitene  und 
Keltzene.  Dies  muss  im  Einzelnen  dargelegt  werden. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Diözese  von  Trapezunt. 
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1 . T r a p e z u n t. 


Codex  de«  Metochion  dt^  )i.  (.irabes 
*622  = Nova  Tact.  v.  1641  ff. 


Codex  Athen.  1372 


Tfj  ToaneCovvti  rf/g 
Aa!^txijg 
6 Xfoidfwv 
d XaunT^ovg 
(5  Xa}.iov 
<5  Ilatnro 
6 Ket)aitio)g 
d Aftnov 
d IhCtUwv 


J ilngere  Fassung 


'O  ToaTZE^ovvTog 


a 

I 

r 

'S 

E 

C 

t 


a 

d 

Xaf^argotry 

i n 

o 

XEOtdyv)y 

ß 

d 

XfouU’Oiv 

' ß 

d 

XajuovCovg 

r 

6 

Xa/.oov 

f 

0 

XaÄator 

6 

d 

Hainen 

1 d 

t 

o 

llntTieQ 

E 

d 

Keoaitimv 

i r 

d 

Keoafiitav 

s 

6 

AtQElOV 

i C 

d 

Aeoiov 

T 

s 

d 

lii^winv 

C 

d 

Bitdvtoy 

n 

* 

o 

Mavavdltwg 

‘ V 

d 

Xaxdßov 

0 

f 

o 

Zaoivdxwv 

6 

xov  Xaßx!^iCov 

i 

< 

o 

A i’ddxoti 

1 ( 

6 

xov  XqvxUqC 

ta 

d Meaovvf/ 

tn 

d 

xov  ’Oi-yovxx] 

»ß 

d 

Xuyaiov 

~ß 

6 

xov  0aoiny/].; 

•y 

6 

Xnxdftov 

‘7 

d 

xd  Xeo/tdxCov 

id 

6 

TO  Xaßtgix^iv 

i5 

e 

(> 

’At’ddxaty 

tF 

e 

o 

ro  Xavzifog 

1 

6 

Xaoiydxojy 

e 

O 

rö  '0?,vovT>jy 

ranoi’Cdo,  A"ofiocC' 
Xa/tdrCovg. 

«u 

t 

o 

X 

^aotnvffg 

V- .»• : 

j V.  1.  zu  ß: 
Xa/täi 

>1’ 

zu  tf:  JTaxduoi',  ^<txitßu>r. 

zu  d:  6 rov  <5  toxaß- 

T^il^OV. 

zu  i:  <J  tö  /avrw'f,  d to/ariiioC, 
6 toxavtuoov:. 

la:  6 Toovivöiov,  6 tovlroviov, 

I (5  tot’  oviroi’tov. 

• «y:  it(7ftavtCov.  tü:  lirddxro)!'. 
i ! «s:  ZaQtuäxtor. 

# 

Trapezus  hat  ein  kirchlich  sehr  hewe^'tes  Leben  geführt.  Einst  war  die  Metropolis 
l’ha.sis  der  Laud.sehaft  La/.ike  mit  ihren  vier  Bistümern  zum  Patriarchat  Konstantinoj»! 
gezählt  worden;  Trapezus  war  damals  Suttragiin  von  Neokai.sareia,  .später  nutokephal.  Die 
Landschaft  Pliasis  (Eger),  welclie  früher  in  nahem  Vasallenverhältnis  zu  Ostrom  gestanden, 
und  in  dessen  Burgen  römi.sche  Soldaten  die  Grenze  gegen  Persien  gehütet  hatten,  war  .seit 
dem  Arubereinbruch  unal)hängig  geworden.  Nun  führte  Trapezus  den  Titel  einer  Metropolis 
von  Lazike;  .sein  Sprengel  entsjjrach  dem  Thema  Chaldia.  Leider  sind  zahlreiche  Namen 
nicht  näher  zu  be,stimmen.*) 

•)  , Hiezu  komiucu  noch  ungefiihr  ein  Dutzend  unbekannter,  zum  Teil  barbnriach  klingender  Namen, 
welche  in  der  Kirchengeschichte  des  Orients  als  eben  so  viele  Sitze  von  trapezunlischen  Suffragsn- 
bischöfen  aufgezUblt  werden  . . . Keine  Landkarte,  kein  Geograph  weiss  von  diesen  Ortschaften  zu  er- 
zählen orler  ihre  Lage  zu  bestimmen.“  Fallmeraycr,  Geschichte  des  Kaisertums  Trapezunt,  S.  301. 
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Von  dem  alten,  bereits  leoninischen  Bestand  sind  drei  Ortschaften  auch  sonst  bezeugt: 

1.  6 Xegturatr:  einer  der  chaldischen  Waldkantone.  Ueber  die  Lage  Fallmerayer 

in  Abhandlung  der  K.  Bayer.  Akademie  d.  W.,  hist.  Klasse,  1844,  IV..  2,  S.  86.  T/egl  de 
röv  atrrdy  /tijva  rov,  j;o)iy  ftov?  ixorgaxevoai  6 dov(  XaXö(n^,  6 Kaßaahr]?, 

xal  ijtfaae  rrjv  Xegiävay  xai  t)y/jaJi(OTevoey  avx>)v.  Michael  Panuretos,  ne.gl  tojv  Tgans- 
^ovyxoc  ßaaiXecov  18  bei  Fallmerayer  a.  a.  O.,  S.  26. 

2.  IJutneg,  auch  Uatnegx,  UatTtegxs,  Uainegxtov  Theophan.  Const.  404,7  = Cedren.  II, 
302,  8;  Michael  Panaretos  13,  28,  29.  Batßegdcjy  Procop.  de  aedif.  253,  15.  Armeni.sch 
liaberd,  heute  BaYburt.  St.  Martin  memoires  I,  S.  70.  Alishan,  der  Führer  durch  Gross- 
Armenien  (arm.)  68. 

3.  6 Bt^dvoiv  (6  'lovoxiyiayöi;)  legov  rewgyug  x(ß  /ndgxvgt  Iv  Bt^avolg  ideifiaxo. 
Procop.  de  aedif.  254,  3. 

Justinian  hat  drei  Meilen  davpu  in  Tzumina  die  Stadt  Justinianupolis  gegründet 
(Procop.  de  aedif.  256),  wohin  auch  der  Bischofsitz  verlegt  ward.  Demnach  ist  die  Stadt 
identisch  mit  Justinians  ßazanis.  Novell.  31  xotyagovv  xiaaagac  elvai  Tteaon'jxafiev  'Ag/jevia^, 
xt/r  ftky  iydoxdxtjy  >)c  firjxgonoltq  xfj  r»;?  evaeßov<;  tjjiuoy  ngoat]yogia<;  xEx6ofit]xai,  Tigdxegov 
BaCayii  (v.  1.  Bel^ayii)  ijxoi  Aeoyxö^oXi^  xakovfiivt],  fjyjteg  xai  uyOvTiaxeifx  xexifttjxafiey. 
Nach  Justinian  ist  Justinianupolis  identisch  mit  Leontopolis-Bazanis;  indessen  die  genauere 
Angabe  des  Prokop  trifft  zweifellos  das  richtige.  Die  Rechte  der  fxdXtc  Leontopolis-Bazanis 
gierigen  auf  Tzumina- Justinianupolis  über;  sie  wurde  eine  der  sieben  civitates  von  Armenia  I, 
während  Bazanis  zur  xa>fit]  herabsank.  Die  Lage  hat  Tomaschek  bestimmt  (hei  Pauly- 
Wissowa  u.  d.  W.  Bizana),  indem  er  darunter  den  Vorort  des  armenischen  Distrikts  Dcrdian 
(Denene)  erkennt,  der  noch  heute  Vdian* *)  heisst.  Die  drei  Nachbardistrikte  haben  also 
jeder  seinen  Bischofsitz:  1.  Derdian: Bizana;  2.  Ekclea^iKeltzene  (wozu  später  noch  Tileion 
und  Lykopotamia  kamen)  und  3.  Daranali:  Kamach.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass 
zeitweise  (680)  die  Bistümer  von  1 und  2 uniert  waren.  0c6do)gog  i'^eov  imoxojios 
xrji  ’IovaxiyiayovTioXixMy  noXtioQ  ijyovy  lov  xXifxaxoi  ’BxxXey^irtjg.  Mansi  XI,  635.  Späterhin 
hiess  Bizana  einfach  ,die  Bischofstadt“,  'laxiov  5xi  iy  x(ö  Oi/taxt  AegCrjyijs  nXt}aiov  xov 
Xwgiov  xä  Xamxtov  xai  xov  x<ogiov  xov  dvo/ta^ofi/yov  ’Emaxo:tF.lov  faxt  ntjyg  ätpflay  dya- 
didovaa.  Constaut.  Porphyr,  de  admiu.  53  S.  269,  15.  Irrig  setzt  übrigens  Tomaschek  die 
Gründung  des  Bistums  erst  in  1018;  das  Bistum  als  Sufifragan  von  Trapezunt  ist  mehr  als 
200  Jahre  älter. 

Die  Vielnamigkeit  dieser  Orte  einerseits  und  die  Namensähnlichkeit  ganz  verschiedener 
Orte  hat  mehrfach  Verwirrung  augerichtet. 

Matthikis  Urhayeci  I 65,  S.  111  Jeru.salem  erzählt,  dass  Kaiser  Eomstantin  Monomachos, 
nachdem  er  das  Königtum  von  Aui  eingezogen  hatte,  den  mediatisierten  König  Gagik  mit 
den  Städten  Kalon-pelat  und  Bizu*)  entschädigt  habe.  Kedrenos  (11  559,6)  hat:  Kaxlxiog.. 
jütdytoxgog  xai  yoxgia  TtnXvjigöaoda  xaxd  xe  Kannadoxiay  xai  xov  Xagaiavoy  xai 

x6y  Avxayöoy  (Aixayögdv)  etXTjgmg.  Das  beweist,  dass  Bizu  nichts  mit  Bizana- Vdian  zu 
thun  hat,  das  im  Thema  Mesopotamia  liegt.  Sehr  ansprechend  ist  Ramsays  Vermutung, 


0 Der  Ort  ist  auch  eingetragen  auf  der  Karte  Armeniens  von  P.  Alishan.  Venedig  1849. 

*)  Eigentlich  Pizu,  westliche  Orthographie. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XXI.  Bd.  111.  Abth.  77 
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dass  dieses  Bizu  die  xa>firi  Btöavt)  sei  = Leontopolis  Isauriae,  heute  Siristat.  Äsia  Minor 

S.  370.  Dadurch  kommen  natürlich  seine  Kombinationen  mit  Bizana  Prokops  in  Wegfall. 

Zu  den  sieben  leoninischen  Suffraganen  Trapezunts  kommen  min  noch  eine  ganze  Reihe 
in  der  Folgezeit  errichteter  Bistümer,  sodass  in  der  Notitia  aus  Tzimiskes'  Zeit  sich  die 
Bistümer  auf  18  belaufen;  später  sind  es  nur  noch  15.  Indessen  eines  6 XaXalov  ist  nur 
ein  Doppelgänger,  da  es  bereits  unter  dem  alten  Bestand  Bguriert.  Nur  in  der  Tzimiskes- 
Liste  tinden  sich  dagegen  die  beiden  Bistümer  6 MavavdXeo);  und  <5  Meaovvi}. 

4.  MnnanaH  ist  eine  der  Provinzen  von  Hoch- Armenien.  Moses  Chor,  zählt  ej 

zwischen  Ekelea?  (Äkilisene)  und  Derdian  auf.  Arisbikes  Lastiverc;!  (S.  50  .Aus- 

gabe von  Vendig  1844)  erzählt,  dass  die  Einwohner  des  Gaues  vor  den  eindringenden 
Seldschnken  nach  der  Festung  Smbataberd  flohen.  Diese  wird  auch  der  Sitz  des  Bischofs 
gewesen  sein. 

5.  Meaovvi]  ist  unbekannt.  Thomas  Arcruni  S.  251  .Ausgabe  von  Patkanian  erwäliut 
einen  Ort  Mecmmikh,  wofür  Inöiiean,  storagruthiun  S.  212  die  handschriftliche  Nel)«nform 
Mecunikh  anführt.  Er  behauptet  auch  (freilig  irrig),  daäs  es  ein  Bischofsitz  gewesen.  In- 
dessen diese  Stadt  kann  nicht  Suffragan  von  Trapezunt  gewesen  sein,  da  sie  in  Waspura- 
kan  liegt. 

6.  <5  rov  'OXvovTTj.  Diese  Burg  mit  der  umliegenden  Landschaft  empfleng  Kaiser 
Konstantin  Porphyrogennetos  iin  Tausch  von  den  tarönitischen  Prinzen  für  den  römischen 
Teil  von  Taröu ; avidg  di  dveXAßero  ro  OvXvovrtjv  ]ieid  n<iat]<:  trjg  jiEQtyiÖQov  avwv  de 
adinin.  43  S.  191,7,  vielleicht  Olty  in  Trainskaukasien,  im  Gebiete  von  Kars(?), 

7.  <5  rov  ^aaiav^t:  eic  ronov  rov  Xeyoftevov  <I>noiayi)Q  Constant.  de  admin.  199,15. 
Der  Kaiser  erzählt,  wie  die  Saracenen  die  dortigen  Kirchen  in  Burgen  verwandelten,  bis 
unter  Leon  dem  Philosophen  der  Patricias  und  Strategos  des  Thema  Arineniakon  Lalakon 
mit  den  Strategen  von  Kolonein,  Me.sojM)tamien  und  Chaldia  die  Burgen  brach  und  die 
Kirchen  befreite,  Xtjiad/ievoc  xai  näaav  ri)v  <I>aaiav!jv  np  rdre  xaiQfö  frr6  t(öi’  Xnonxtfvibr 
xoarovfih’ijv  a.  a.  0.  199,  10.  Auch  die  nachfolgenden  Kriegszüge  unter  Leon  und  Romanos 
brachten  die  Land-schaft  nicht  deflnitiv  in  die  Gewalt  der  Römer.  Dagegen  kennt  es  die 
Notitia  unter  Tzimiskes.  Nach  950  wird  also  das  Bistum  entstanden  sein.  Bei  den 
Armeniern  erscheint  es  als  Basen,  eine  der  Landschaften  der  Provinz  Ayrarat.  Die  übrigen 
Bistümer  werden  zu  den  zahlreichen  Schlö.ssern  der  Provinz  Taykh  gehören.  Freilich  die 
von  den  Armeniern  überlieferten  Namen  klingen  in  keiner  Weise  an  die  griechisclien  an. 

8.  6 Tov  ZeQfidvTCov:  du  6 rp/roc  ddeXq^d?  tov  'ÄTtoaeßarä  xal  rov  'ÄTtoXcofOxer 

6 'AuooiXi.ir]i  ixgaret  ro  xdaroay  rov  TCeoftar-^ov  /itern  xni  rröv  yoigioiv  avrov  xal  ai’uö; 
vnerdyi]  rtö  rö>v  'Fmuuuov  ßaatXrl.  Con.stantin  de  adniin.  44  S.  194,  7 ff.  Die  Erwähnung 
nebim  XXidr,  'AXrUxe  und  MavrCixUor  macht  eine  Lage  im  Süden  wahrscheinlich. 

Dann  ist  es  wohl  idcnti.sch  mit  gavu'rn  koseceal  Diermandeor,  or  i masn  erkriti  Mokaf, 
,Der  Gau  genannt  Diermandzor,  welcher  ein  Teil  des  Landes  Mogkh  (Moxoene)  ist.* 
Thomas  Arcruni  S.  279  Patkanian.  Wenn  dies  richtig  ist,  hat  das  Kastron  Tzermatzu 
nichts  mit  dem  trapezuntischeu  Bistum  zu  schaffen. 

9.  <5  Zaoivdxoiv:  Matthöos  Urhaye<;i  II  145,  S.  300  Ausgabe  von  .lerusalem  erzählt, 
dass  Atusian,  der  Herr  von  Antiochien,  der  Generalissimus  von  Malik-Schahs  Bruder  Tutusch 
(Ddusch)  mit  einem  gewaltigen  Heere  gegen  eine  Burg  zog  im  Lande  der  Armenier, 
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welche  Zörinak  heisst.  Der  Zug  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  sonstigen 
Massregeln  Tutuschs;  es  kann  sich  daher  wohl  um  eine  Expedition  nach  dem  Norden 
Armeniens  handeln. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Eparchie  Melitene. 

2.  Melitene. 


Notitia  des  Epiphanios 
codd.  Athen.  1372, 1379u.s.f. 

NovaTaktika  v.  1375ff. 

Codex  Athen.  1374 

Codex  Athen.  1371 

T(ö  MfXirtjyijs 

Tfj  MeÄtztjvfi  T7}i 

7'f]  M£ÄtTn'/j  rij^ 

Tf}  M£XiTi}vjj  rije 

'Ag  fi£via(; 

'Ag  ftfviaQ 

’Agfievia; 

’Agfi£v(as 

n 6 ’'Agy.t]i 

n 6 '’Agy.t]^ 

n 6 Kovxovaov 

a 6 Tagiivxuiv 

ß 6 Koi>xovoov 

ß 6 Kovxovaov 

ß 6 ’AgaßXtjaaov 

ß 6 riox»;c 

y ö Agaßioaov 

y 6 Agaßtoov 

xai  y 6 Mavä>v 

y 6 'Agaßtaov 

d 6 *Agtag(i&t]<: 
£ 6 Ksoftaröjy 

|d]  xai  yl?OTtoi' 

d (5  Zfgß^i 
£ o Koxooov 
g 6 Agväftdvijg 
g 6 'Agagahelag 
tj  6 *lßt}go>v 
0 6 Ko/.tdva)v 

Erst  seit  934  wurde  die  verödete  Landschaft  allmählich  wieder  bevölkert.  Die  Nea 
Taktika  kennen  aber  nur  die  drei  SuflFragane  Arke,  Kukusos  und  Arabissos*).  Arke  hat 
sich  bis  heute  als  Arga  gehalten.  Ritter,  Erdkunde  X 848.  Auch  Kukusos  bat  die  ganze 
mittlere  Zeit  durch  armenisch  als  Kokison  oder  Keoksiw,  heute  Göksun  seinen  Namen  bewahrt. 
Der  Bischof  von  Arabissos,  da.s  auch  bis  heute  als  .larpus  weiterlebt,  bat  wohl  seinen  Wohn- 
sitz in  dem  benachbarten,  zu  grosser  Bedeutung  eniporkommenden  Albistan  (Al-Bostan) 
aufgeschlagen*).  Auch  das  Bistum  Komaiia  lebt  in  den  Notitien  fort. 

Seine  grossartige  neue  Blüte  verdankt  das  Gebiet  von  Melitene  der  durch  Kaiser 
Nikephoros  seit  965  ins  Werk  gesetzten  Kolonisation  und  Neubevölkerung  des  Landes  durch 
zahlreiche  Syrer.  Die  Regierung  versprach  feierlich,  die  Monopbysiten  nicht  zu  quälen, 
hielt  ihre  Zusage  aber  schlecht.  Barhebräus,  hist.  eccl.  412.  Aber  die  Stadt  hob  sich. 
Sie  soll  im  XI.  Jahrhundert  5(5  christliche  Kirchen  und  60000  wehrhafte  Männer  in  ihrem 
Gebiete  gezählt  haben.  Ritter,  Erdkunde  X S.  860.  In  dieser  Zeit  des  Glanzes  wurde  auch 
die  Zahl  der  Bistümer  vermehrt.  Codex  Athen.  1371  zählt  vier  neue  auf:  6 Taguyteor, 
6 Zegßijg,  6 ’Aowfiuvjjs  und  <5  'lßi}Q(i)v.  Tägarza  ist  Taranda  der  Armenier,  Türandä 

der  Syrer,  heute  Derende.  Ritter,  Erdkunde  X 845.  6 'lßt)gcuv  ist  wohl  eine  georgische 

Kolonie.  Wie  Armenier  und  Syrer,  wird  die  oströmische  Regierung  auch  ihre  iberischen 
Veteranen  mit  Landbesitz  ausgestattet  haben,  zumal  die.selben  streng  orthodox  waren,  und 
wie  sie  einmal  drastisch  äussern,  zwischen  armenischen  Kirchen  und  muhammedanischen 
Moscheen  keinen  Unterschied  machen.  Die  anderen  Bistümer  vermag  ich  nicht  zu  identi- 
fizieren. Die  Monopby.siten  hatten  siel>en  Bistümer  um  Melitene:  Lakabin,  'Arka,  Klisürä 

*)  'O  'Aoaßtoov  xai  Avnwv.  Ich  vermag  den  Zusatz  nicht  zu  erklären.  *)  Vgl.  S.  563  ff. 
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(Romanopoliä),  Gübüs,  8euibä,  Kludiä  (Klaudiupolis  Ptolem.  V 7,  7;  Klaudias,  Kitter  a.a.O. 
S.  831)  und  Gargar.  Barhebr.,  hist,  eccles.  II  460.  Die  Buntheit  der  Bevölkerung  bewirkte 
eine  oft  schwer  zu  enträtselnde  Polyouynjie  der  Ortschaften. 

Wir  kommen  zu  den  beiden  armenischen  Metropolen  Kamachos  und  Keltzene. 
Barhebräus^)  hat  in  wahrhaft  klassischer  Weise  geschildert,  wie  die  Armenier  die  Gremi- 
distrikte  des  Ostens  zum  Nutzen  des  Reiches  besetzen.  Die  Eparchie  Kamachos  entspricht 
dem  neuerrichteten  Thema  Mesopotamia. 


3.  Kamachos. 


Nova  Tactica  v.  1748  ff.  und 
Codex  -\then.  1372 

Codex  Athen.  1379  und  1874 

Codex  Athen.  1371  und 
Codex  622  Metoch.  des  h.  Gr. 

Afa  Tfi  Kattdxv  ’Ag- 
tieviac 

Tfj  Kaftdycii 

'AQ[.iEvlag 

MIT  Tfi  Kafidycg  xiji 

’AQftEviag 

a 6 KeXix^tvrj<: 

« 6 KeXx^iyijg 

a 6 KE/.ECrjyiii 

ß 6 ’Agaßouxwy 

ß (5  ’Aoaßodxwy 

ß 6 'Anaßgdxcoy 

y 6 BaQ^aviaat}Q^) 

y d Bag^ayi'oat)^ 

y o BagCaylaatis 

6 <5  MeXov 

d tß  MeXov 

d (5  MeXov 

e <5  MeXov  frepo? 

E 6 MeXov  i'xEQog 
c ö "PtofiavovndXEWg  j 

f 6 xov  TiXe.iov  j 

1 

i 

E (5  MeXov  EXEoog 
g 6 'PcüfiavovjidXeuK 
f ö xov  TiXiov 
r)  ö BaoCay(aai]g  »/roi 
Oa/.ovdoß)g 

Im  Verlauf  des  X.  Jahrhunderts  kommen  zu  den  Suifraganen  von  Kamachos  zwei 
neue  ßischofsitze  hinzu : 

<5  'PuifiavovnöXeoi^  und  6 xov  TiXeiov. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  beachte  man  die  Verbindung:  id  de  Xav^lr  xal  t)  ’P(o- 
fiavonoXti  xXeiaovga  tmv  MeXtxrjviarwv  vjifjQxov.  Constantin.  de  admin.  226,  5 und  Bar- 
hebräus,  hist.  eccl.  412  , Bewohner  zu  sammeln  für  Meli^ini,  Hanzit,  Klisürä* *.  Ich  nehme 
demnach  an,  dass  diese  xXetaovga  xar'  iSox>)y  der  Syrer,  zugleich  seit  alter  Zeit  ein  Bischof- 
sitz*), mit  Romanopolis  identisch  sei*). 

<5  ton  TiXelov  wohl  identisch  mit  Thil,  Thiln  avan.  Schloss  Thil,  die  hochgefeierte 
Begräbnissstätte  der  armenischen  Katholici  aus  dem  Hause  Gregors  des  Erleuchters.  Der 
Ort  war  Kirchengut.  Faustus,  Byz.  III,  14  und  gehört  zu  Ekelea^,  was  zu  der  in  Daranah 
gelegenen  Metropolis  Kamachos  gut  stimmt. 

Dazu  kommt  nun  Keltzene,  welches,  ursprünglich  ein  Suffraganbistum  von  Kamachos, 
nun  gleichfalls  zur  Metropolis  erhoben  wird.  Denn  Keltzene,  wie  es  uns  Konstantinos 
Porphyrogennetos  schildert,  war  eine  sehr  bedeutende  Stadt,  Sitz  eines  Turmarcben  und 


•)  S.  oben  S.  662.  ®)  Cod.  Ath.  1372  *I>aoCariaat]i. 

®)  Ob  freilich  diese  Stadt  = Paln  sei,  wage  ich  nicht  mehr  so  bestimmt  su  behaupten,  wie 
Georg.  Cypr.  S.  176  ff. 

*)  Von  818—985  zilhit  Michael  Synis  8 Bischöfe  von  KllsOrä  auf. 
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besass  glänzende  Ttoodojein,  worin  die  armenischen  Prinzen  zu  residieren  pflegten  ^).  Keltzene 
ist  die  byzantinische,  wie  Akilisene  die  klassische  Gräcisicrung  des  armenischen  Ekelea<;. 
Es  ist  offenbar  identisch  mit  der  antiken  Komopolis  Erez,  — Erizay,  späterhin  Erznkay, 

heute  Ersingian,  welches  noch  immer  seine  Bedeutung  behauptet.  Keltzene  war  ursprüng- 
lich, wie  Codex  Athen.  1372  zeigt,  zur  Metropolis  ohne  Suffragane  erhoben  und  mit  dem  alten 
Bistum  Kortzene  (ATopuarr/v;),  ’OpC* *“»'*»'»/,  Gürznii,  Chordzean,  Georg.  Cypr.  S.  181  fiF.)  uniert 
worden;  nach  der  schon  oben  besprochenen  Aufhebung  der  Metropolis  Tarön*)  hat  es  auch 
diesen  Titel  übernommen,  und  der  KirchenfOrst  heisst  nun  6 Keh!^r]vi\i  avv  if)  KoQT^tvfj 
xai  TaQÖyv.  In  der  Folgezeit  steigt  Keltzene  zu  hohem  Glanze  empor,  welcher  den  seiner 
einstigen  Mutterkirche  Kamachos  verdunkelt.  Es  hat  acht,  später  sogar  21  Suffragane. 


4.  Keltzene. 


Codex  Athen.  1372 


Ht]tQ07i6Xei? 

VE  <5  KeXrCivov  ijtoi 
Koqt!^fv(T)v 
VC  6 Tov  Tagdiv 

aoyiECtiaxojiai 
va  6 TXtfiEvov  yrot 
Kogr^tvije  xal 
Ke}.rCtvrjc 


Codex  Athen.  1371 


vC  Tfj  KeXx^ivfi 

Tt/g  'Aq uEving 
ßgovog  vTtoxEi- 
I fiEvog  oi/x  Eou 


i 

I 


1S70  • Codex  Pari*.  1863,  1368, 
und  1374  j Monac.243,HalJri(HandelMchule)61, 

' I .Athen.  1130  u.  8.  f. 


>'f5  Tfp  KeXr^ijvijg 
avv  Tfj  KoQX^rjvf] 
xai  Taoiöv 
a 6 Tofiovg 
ß 6 XoT^orovv 
y d ÄvxoTtOTafdag 
6 6 KoQT^evijg 
E 6 MaorgaßdrC 
g 6 Xovix 
^ 6 ToTiuQyov 
t)  d ’Aftßoijg 


T(p  KeXrCivtig  avv  rf}  Koq- 
rCtvfj  xai  Tagojv 

a 6 Toftovg  * 
ß 6 XarCxovv 
y 6 Avxo7iOTa/uag 
6 6 KoQT^Evijg 
£ 6 MaargaßdiT^ 

C d Xovh 
^ Ö ToTTÜQyOV 

■ t)  6 'Aftßgffg 

ß d Torragäjv 

l tÖ  MnQftEVXlXgOVEQ 

la  xd  Mavx^tEQxe 

iß  d "Ayiog  NtxdXaog 

: ty  xd  Kvü,  fi  Geoxdxog 
I “■  * 

I id  xd'Agxgraiv,  d’AyiogXtxdXaog 
i£  xd  ’Aqx^ixe  ijxoi  AQxrodßov 
ig  rd  ’A/iovxiov 
iC  xd  llegxiv 
I (>/  d "Ayiog  I'EcdQytog 
tß  xd  ’Oaxäv 

■ X 'O  Z4yiog  'EXiaaaiog 

j xa  xd  Xedgdx,  ßsoxdxog 


*)  Constant.  de  admin.  43,  S.  186,17;  24. 

*)  Vgl.  8.  574. 
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Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  die  acht  in  einer  Anzahl  Notitiae  allein  auf* 
gezählten  Bistümer  in  einer  früheren  Epoche  errichtet  worden  sind,  als  die  13  zum  Schluss 
aufgefiihrten.  Diese  letzteren  sind,  wie  wir  sehen  werden,  beträchtlich  nach  1016  ein- 
gerichtet worden;  also  gehören  die  acht  ersten  vor  diese  Epoche.  Unter  ihnen  figuriert 
Mus,  welches  unter  Johannes  Tzimiskes  noch  nicht  zum  oströmischen  Reiche  gehurte. 
(Mattheos  Urhayefi  I 15.)  Demnach  wird  die  Einrichtung  dieser  ersten  Serie  orthodoxer 
Bistümer  auf  anneni.schem  Boden  der  ersten  Hälfte  von  Basileios'  II.  Kegierting  angebören. 
Man  könnte  als  Epoche  an  den  Tod  des  Kuropalaten  Davith  denken  449  der  arm.  Aera  = 
1000  Stephanos  Acolik  III  43;  allein  des,sen  Reich  Taikh  gehört  in  der  Hauptsache  zum 
Sprengel  von  Trapczunt  und  nicht  zu  dem  von  Keltzene.  Freilich  muss  es  sich  zeitweke 
weit  nach  Süden  erstreckt  haben,  da  auch  Manuzkert  unter  seinen  Besitzungen  erwähnt  wird. 

Die  Bistümer  der  ersten  Schicht,  soweit  sie  sich  identifizieren  lassen,  liegen  im  Westen 
von  Ilocharmenien,  in  Armeniii  IV  und  Turuberan. 

1.  ö Toftovg  für  6 tov  JIovs  = Musch. 

2.  ö XarCoTovv  oder  Xat^xovv  ist  deutlich  Ghaöi  tun,  das  Haus  des  Kreuzes,  wie 
Cha6i  wankhn,  das  Kreuzkloster  in  der  Provinz  A)rarat.  Wartan  Wardapet  bei  St.  Martin 
memoiros  II  419.  Djis  Kreuzkloster  in  Waspurakan  ist  die  Grabstätte  der  Arcrunier. 
Mattheos  Urh.  I 39.  Ein  hochberUhiutes  Kreuzklo-ster  und  Bistum  ist  auf  der  Insel  Al- 
thaniar;*)  andere  finden  sich  in  Mogkh  und  Turuberan.  Wartan  a.  a.  0.  S.  429.  Möglicher- 
weise ist  Althamar  oder  eines  der  letzteren  mit  unserem  Bistum  identisch. 

In  diese  Kegion  gehört  auch  das  Bistum. 

3.  <5  Xovlx  der  erste  Gau  von  Turuberan  Choyth  griechisch  Xo&airai,  vgl.  Georg. 
Cypr.  S.  108  ff.  Die  Choyth.  die  Nachbarn  der  Sanasun  (Sasun),  sitzen  im  Antitaums  sQd- 
westlich  vom  Wansee;  damals  muss  al.so  die  Taronitis  gro.s.senteils  römisch  gewesen  sein. 
Muralt  meldet,  dass  989  die  armenischen  Fürsten  Bagrat,  Gregor  und  Roraanus  sich  unter- 
worfen hätten,  aber  nur  auf  die  zweifelhafte  Autorität  Cameeans  hin ; ich  finde  weder  bei 
Stephanos  Asolik,  noch  bei  Mattheos  von  Edessa  oder  Samuel  von  .Ani  dieses  Faktum  erwähnt. 

Im  Norden  um  Keltzene  suche  ich  folgende  Bistümer: 

4.  6 Avxonoiafxiag.  Das  Bistum  hat  seinen  Namen  vom  Flusse  Gayl,  yli'xo;, 
welcher  bei  Erez  (Keltzene)  sich  in  den  Euphrat  ergiesst.  Da  nun  in  demselben  Gau  noch 
der  Suflfragan  von  Kamachos  Thil,  Tileion  liegt,  so  ist  es  auffallend,  hier  noch  ein  drittes 
Bistum  zu  finden;  indessen  der  Name  lässt  kaum  eine  andere  Lage  ansetzen. 

5.  6 KoQx^fviji.  Die  alle  Armenia  IV  steht  also  zeitweise  unter  drei  Metro[K)leD. 
Romanopolis  gehört  zu  Kamachos;  Asmosata  ist  selbst  Metropolis,  und  der  gebirgige  Nord- 
osten wird  als  besondere«  Bistum  Kortzene  unter  Keltzene  gestellt. 

Die  zweite  Bistüinerreihe,  soweit  sie  sich  identifizieren  lässt,  ist  vollständig  in  den 
Provinzen  Turuberan  und  Waspurakan  gelegen.  In  erstere  gehören: 

1.  6 Tovxagwv  — 6 xov  Taotor.  Da«  Bistum,  einst  Autokephalic,  dann  al.«  Titular- 
bistum  mit  Keltzene  vereinigt,  lebte  jetzt  nach  der  definitiven  Besitzergreifung  des  Landes 
wieder  auf. 

2.  TÖ  Mavxttiore  ohne  Frage  identisch  mit  x6  xAoxqov  xov  Marx^ixUox  Constant. 
Porphyr,  de  admin.  44  S.  193,  6;  21;  194,  13  u.  s.  f.  Cedren.  II  590,  19  ff.  Es  ist  Manazkert 

*)  Anhang  zu  Thuuias  Arcruni  bei  Hrosset.  Collection  d'  historicus  Ariueniens  1.  8.  260. 
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oder  Manckert  oder  Mandzkert  im  Distrikt  Harkh.  In£i6ean  stora|'rutbiun  S.  1 1(>  ff.  Davith 
der  Kiiropalat  von  Taykh  hatte  die  Stadt  den  Muhammedanern  entrissen  und  in  dem  nach- 
folgenden Kriege  behauptet.  Stephanos  Asoh  III  38  ff.  Nach  seinem  Tode  1000  fiel  die 
Stadt  an  Ostrom. 

8.  TO  AQxl^ixi  ^joi  ’ÄQxeodßov.  Arcke  in  B/.nunikh,  Infiiiean  a.  a.  0.,  S.  122  ff. 
bei  Konstantin  Porphyrogenn.  de  admin.  44  S.  194,3  und  190,  13  to  xAoxqov  t6  ’AIxC(xe. 
Damals  waren  die  muliammedanischen  Herrscher  von  Arcke,  Chlath  und  Aröeä  dem  Kaiser 
tribulär.  Die  Stadt  liegt  am  Meer  von  Bznunikh  (Wansee).  Aristakes  Lastiwerci,  Venedig 
1844,  S.  71.  Die  Geographie  des  sog.  Moses  von  Clioren  behauptet,  wie  es  scheint,  irrig, 
dass  die  Stadt  auf  einer  Insel  liege.  »Bznunikh  hat  in  seinem  gleichnamigen  Meere  drei 
Inseln:  Ardzke,  Cipani  und  Tokhean“.  Soukry  S.  31.  Die  Qbrigen  Bistümer,  .soweit  sie 
identifizierbar  sind,  liegen  sämtlich  in  Waspurakan. 

4.  xb  Aqx^eoiv , 6 "Aytog  NtxöXaog.  Aröeä  Ir&i6ean  a.  a.  0.  S.  12(5.  Constautin 
Porphyr.  44  S.  191,14;  192,9;  193,23  u.  s.  f.  Barhebräus  lässt  die  Römer  993  Klä(, 
Mauäzgerd  und  Argi§  besetzen.  Chron.  Syr.  S.  208.  .Johannes  Katholikos  bezeichnet  Aröeä 
als  den  Bischofsitz  von  Aliowit,  eines  Distrikts  von  Turuberan,  zu  welcher  Provinz  Inöiöean 
a.  a.  0.  S.  126  die  Stadt  auch  rechnet,  obgleich  er  auch  bemerkt,  da.ss  Moses  in  der  Geo- 
graphie einen  besonderen  Gau  Waspurakans  erwähnt  Ar6isahowit  (S.  32  Soukry);  die.ser 
weist  also  Aries  W’aspurakan  zu. 

5.  rö  *Auovxioy.  Amiuk  ein  Kastell  W'nspurakans  Iniiiean  a.  a.  0.  S.  224  ff.  gegen- 
über der  IiKsel  Liinn.  St.  Martin,  raeraoires  I S.  137.  Wardan  Wardapet  S.  124,  Venedig 
hat,  wie  der  Grieche,  die  Form  Amuk. 

0.  xd  Ileoxiv.  Berkri  eine  der  bekanntesten  Städte  W'aspurakaiis,  im  Distrikt 
.Arl>erani,  Iniiöean  a.  a.  0.  S.  193  ff.,  heute  Barkiry,  östlich  von  Arie^  lo  TJeqxqL  Const. 
Porphyr,  de  admin.  44  S.  191,21;  192,9;  193,22  u.  s.  f.  .Matthä  U’rhayeci  I 49  S.  86. 
Jerusalem  meldet,  dass  erst  im  Jahre  1037  durch  einen  Handstreich  des  armenischen 
Fürsten  Gandzi  die  Stadt  den  Persern  entrissen  ward.  Allerdings  kam  er  dabei  um. 
Aber  sein  Sohn  Taöat  behauptete  sich  in  der  Stadt. 

7.  TO  'Ooxäv.  Ostan  im  Distrikt  der  R.stunier.  Die  Stadt  wird  häufig  bei  Thomas 
Arcruni  als  Ostan  listuneac,  Wostan  der  Rstunikh  erwähnt.  Sie  war  die  Residenz  der 
Könige  von  Waspurakan.  König  Gagik  ummauerte  die  Citadelle  der  Stadt  und  restaurierte 
glanzvoll  die  Kirche  der  6ottesgel)iirerin.  Thomas  Arcruni  S.  252  Patkanian.  Ebenso 
heisst  sie  , Schloss  Wostan*  (avan  Ostan),  Thomas  .Arcruni  S.  291.  Noch  Senekherim  der 
letzte  König  von  Waspurakan  residiert  daselbst.  Matth^os  Ufh.  I 38.  Michael  Syrus  erwähnt 
unter  Johann  V (93(3 — 953)  drei  syrische  Bi.schöte  von  Wastan:  Johannes,  Timotheus  und 
Johannes.  Revue  de  1’ Orient  ehret.  1899  S.  507;  vgl.  Jnöiöean  S.  107  ff.  Die  Stadt,  noch 
heute  Wastan,  liegt  am  Südufer  des  Wansees,  eine  Tagereise  von  Wan  entfernt.  Bezüglich 
der  von  Gagik  erbauten  Akropolis:  »Das  Kastell  Vastan  zeigt  .sich  auf  einem  Kegel  in 
dominierender  Höhe  über  dem  See.“  Bitter,  Erdkunde  X 293. 

Die  übrigen  SuflVagane,  meist  Klosterbistümer,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen.  Auf- 
fällig ist,  dass  mehrere  Klöster  des  hl.  Nikolaos  darunter  figurieren,  der,  soviel  ich  sehe,  in 
Armenien  gar  keiner  Verehrung  genoss.  Wenigstens  hat  VV'ardan  in  seinem  langen  Kloster- 
register kein  einziges  dieses  Heiligen  erwähnt.  .Sollte  etwa  der  Grieche  Nikolaos  hier  irgend 
einen  nationalen  Sanctus  verdr.ängen  ? 
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Was  die  Zeit  betrifft,  so  ergiebt  sich  die  von  selbst  aus  den  an  letzter  Stelle  aufge* 
führten  Bischofsitzen.  Die  Residenz  der  Ärcrunier  konnte  ein  griechischer  Bischofsitz  ent 
dann  werden,  als  Senacberini  .der  Fürst  von  Oberuiedien,  welches  sie  heute  Asprakania 
nenneu*  sein  Reich  an  die  Griechen  abgetreten  hatte.  Das  gescliah  1016.  Cedrenos  II 
464,  10  ff.  Möglich  bleibt  immerhin,  dass  diese  Hierarchie  bedeutend  später  eingerichtet 
ward.  Dies  ist  um  .so  wahrscheinlicher,  wenn  wir  bedenken,  dass  Basileios  II.  Bulgaroktoncs 
anderen  Konfessionen  und  Nationalitäten  gegenüber  die  grösste  Toleranz  bewies.  Er  liess  deo 
Bulgaren  ihre  autonome  Kirche  und  ihre  national-politischen  Institute;  ebenso  schützte  er 
die  Armenier  und  Syrer  gegen  den  Bekehrungseifer  seiner  orthodoxen  Prälaten.  Als  er  im 
Jahre  1000  nach  Sebasteia  kam,  gestattete  er  den  dortigen  .Armeniern  Glaubensfreiheit  und 
den  Gebrauch  der  Glocken.  Stephanos  A.sol.  111  43.  Erst  unter  seinen  Nachfolgern  be* 
gann  die  Gräcisierung  von  Staut  und  Kirche  in  Bulgarien  und  die  Disputationen  mit  den 
Monophysiten  und  die  Verhaftungen  ihrer  Prälaten.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Einrichtung 
eines  Bistums  in  Berkri  vor  1058  nicht  denkbar  ist.  So  wird  man  wohl  die  Errichtung 
dieser  zweiten  Serie  von  SuffraganbistUmern  Keltzenes  der  Regierung  des  Paphlagoniere 
Michael  (1034 — 1041)  oder  des  Konstantin  Monomachos  (1042 — 1054)  zu.schreil>eD.  Mit 
der  Katastrophe  von  1071  hat  natürlich  dieser  gesamte  orthodoxe  Episkopat  am  Wause« 
sein  definitives  Ende  erreicht. 

ln  ähnlicher  Weise  könnte  ein  Vergleich  der  verschiedenen  Sufifragauenreihen  in  den 
Metropolen  Thessalonike,  Larissa,  Dyrrachion  das  allmähliche  Vordringen  des  Hellenentums 
gegenüber  den  Slaven  auf  der  Balkanhalbinsel  illustrieren.  Indessen  kann  ich  dies  hier 
übergehen , da  ich  den  Gegenstand  Zeitschrift  für  prot.  Theol.  1886,  S.  552  ff.  bereit« 
kurz  erörtert  habe. 


T.  Die  Bistfiraerbescbreibuugeii  aus  der  Zeit  des  KomneneQ  Manuel. 

Die  V'ulgata  von  Leons  Diatyposis  endigt  mit  den  Metropolen  Lakedaimon  (1082). 
Paronaxia  (1083)  und  Attaleia  (1084).  Damals,  also  unter  Alexios  Komnenos,  fand  diese 
Revision  statt.  Eine  Reihe  Handschriften  fügen  aber  noch  Miletos,  Selymbria  und  Apros 
bei.  Diese  erscheinen  als  Metropolen  erst  unter  Manuel  dem  Komnenen  *). 

Wir  haben  nun  in  dem  Codex  Athen.  1371  (XII.  oder  Anfang  des  XIII.  Jahrhundert) 
fol.  389 — 39D  eine  sehr  interessante  Eparchieubeschreibuug,  die  einzige,  soviel  mir  bis  jetzt 
bekannt  ist,  welche  jünger  als  die  oben  erwähnte  mit  Koloneia  endende  ist.  (Parthey  Not.  111.) 
Ich  gebe  auch  hier  nicht  die  ganze  Liste,  weil  die  Beschreibung  der  49  ersten  Eparchien 
von  keinem  Interesse  ist.  Es  ist  der  übliche  längst  bekannte  Bestand.  Kaisareia  und  der 
.Anfang  von  Ephesos  fehlen.  Sehr  wertvoll  ist  aber  der  Schluss  der  Notitia,  die  Metropolen 
von  S.  Severina  an  mit  ihren  Suffraganen,  weil  die  Niederschrift  nicht  viel  jünger,  als  das 
ursprüngliche  Original  ist,  also  den  kirchlichen  Zustand  des  XII.  Jahrhunderts  leidlich 
getreu  repäsentiert. 


*)  JahrbQcbur  für  prot.  Theologie  1886,  S.  547. 
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Die  Notitia  des 
N Tfi  'Aytft  £eß>]oivii  zt}^  Kaia-  1 

ßgtai 

a 6 Bgvdzotv  2 

ß 6 ' Antgerztai  3 

Y 6 Kaüiovjrdiew.:  4 

<5  6 ’ArtovXfoy  5 

f 6 IlakaioxdazQov  6 

NA  l'fi  MizvXrjvf]  Aeoßov  7 

« 6 'hgtaaov  8 

ß 6 ^izgoyyvkov  9 

y 6 Tevedov  10 

^ 6 Ihgßivtji  1 1 

e <5  rienfgiv})c  12 

? 6 'hgiiQ  13 

NB  Tati  Niut^  Ildzgafi  z i\i*E).kdöog  14 
n n Mag/iagizZön'  15 

~ß  6 BrXrJc  1() 

y 6 "Ayiai  17 

NP  Tots  Evxatzoii  'EXevonovz ov  18 
a 6 IhCdXojv  19 

ß 6 Kovz^tdgo)i’  20 

y 6 Eißty.zov  21 

5 d Kagtavij;;  22 

iV/l  Tfj  ’A/tdazgtSt  Ildvzov  23 
S)o6vo<;  ovy  fmdxeizai 

NE  TnT?  Xwyats  0gvy(ai  24 
ßgdyos  vnoxfificvo?  ovx  eazi 

N?  Tfi  ’ydgovvzi  zfjt  'IzaXiag  25 
i9od»'«?  vnoxt.ifif.vog  ovx  toziv 

NZ  Tfi  KeXzCrfvfi  zijg  'AgftEvtag  20 
t^gövog  vnoxelfuvog  ovx  eazt 


NH  Tfi  KoXcovf.ia  Hovzov  IloXt-  27 

fuoviaxov 
Ogdvog  ov-y^  vnöxeizat 

NS  Tfi  Oiißtüv  Bottoziag  28 

« 6 KaydXfov  29 

ß 6 Zugazoßiov  30 


6 äyovlo)v  i26  idQovvTi 
Kopisten  verlesen  filr  liXadiftoi'ijov 


Codex  Athen.  1371. 


j’  <5  Kaiatogiov  3 1 

6 ö Tgr/üoy  32 

£ 6 IIXnzdvo>y  33 

r Tfi  Neggidv  zijg  Evgointig  34 

ßgoyog  ovy  vndxrtzai 

EA  Tfi  HountiiovndXtt  IhupXa-  35 

yoviag 

iXodyog  vnoxei/terog  ovx  foztv 

IB  Tfi  fteydXji  'Po>oi(f  36 

a 6 TleXoygddojy  37 

ß 6 Nevoygddtnr  33 

y <5  'IXtgvty6ßa>y  39 

d (5  IIoXoT^ixcov  40 

£ 6 zov  KXndtftoigov  4 1 

c 6 IItgiofXX.dßov  42 

C d zov  2'ovaddXi  43 

r]  d zov  ’Po{<rz6)ßov  44 

0 zd  Kdveße  45 

1 zd  EftoXiaxov  45 

tu  })  FdXiz^a  47 

jlF  Tfi  ’AXavttf  48 

Ogdvog  vnoxei/teyog  ovx  fgt 

— -d  Ffi  Aivtg  'Poddntig  49 


Ogdyog  ovy  vndxeizat 
-E  Tfi  TißtgtovndXet  BtOvytag  50 
ßgdyog  vnoxtifitvog  ovx  tazi 
Tfi  fivyavitj.  TJdyzov  IloXe-  51 
fttoyiaxov 
ßgdyog  ovy  vndxeizat 
~Z  Tfi  Kegaaovvzt  flövzov,  52 

dnoanaoßet'aii  Ntoxatongeiag  Ildvzov 
ßgdvog  ovy  vndxeizat 

Eli  Tfi  NaxwXeitf  <I>gvyiag  EaXov-  53 
zagiag 

ßgdvog  ody  vndxvizai 
ES  Tfi  Feg/taveia  Mnxedovtag  54 

ßgdvog  ovy  dndxrtzat 

34  asQtör  41  Vom 
78 


20  xt.Xxitrij  27  .ToXt/ioyixoi)  28  ßvtou'ac 
44  ^oßov  62  xövzm  63  äxo>/.tia 
Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  III.  Abth. 
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O Tfl  Ma6vT(ov  XeoQOvrjoov,  55 
änoa^iao&thj)  'Ilgaxldaq  Jtjg  Evoconrji, 
•&Q6voi  oi>x  vnöxFuai 

OA  T(ß  BaaiXeiq)  *I>Qvyi<iz  Kajta-  56 

Ttvf}S 

■&00V01;  oi'x  vJidxeiTat 
OB  Tfl  ’Anafitla  BiiJv%’iag  57 
^QÖvoi;  vTtoxelntvoQ  oi'x  taxi 

Or  Tfl  JoiarQff  'Foöooxdkov  58 
xiis  Atfu^örrov 
{&q6vo?  vjioxfifievo!;  odx  fau) 

OJ  Tfi  Na^iav^&v  KannadoxiaQ,  59 
ÜTioonaadeiafi  Mtoxriaiov,  dgovos  ovy 
vnöxetzai 

OE  Tfl  KeQxvQq  Jijg  4>aiaxias  60 
yijaov  'Adgiayixov  nekdyov^ 
dgövo?  {oi<x  i'nöxttxm) 

O?  Tfl  'Aßvöcii  ^EkXtianövxov  61 
dTtoonaodetaji  Kv^lxov,  i9o6roc  vTtoxei- 
firvoc  ovx  iaxi 

ÖZ  Tij  Mri^^vuvfi  rtjaov  Äeaßov  62 
ßgoyog  vTioxeiftevo^  ovx  loxtv 


Oll  Tfj  XQiaxiayovnoXei  lIcXo-  63 
Tiovrrjaov 

ßodyo?  vnoxtinEvoz  ovx  ioxi 
Of)  Tfi  xov  'Povoiov  OQflxtji  64 
ßQÖvo?  vitoxeifttyof  ovx  lau 
II  Tfl  A(ixeAniftoyt<f,  65 

djioanaodeiofi  Ilaxoütv  ßgdyo?  ov^ 
inoxetxat 

IIA  Tfl  llagoya^tq,  66 

äsioanaa&eiafi  'Födov,  9g6vo<;  oi'x 
xeixat 

IlB  Tfl  'AxxnXtift,  67 

äjtooTiaaßeiofi  XvXaiov,  ßg6yo(  ovy 
vjiöxeixat 

UI'  Tfl  Meatißißgiff  Al/Jtfiöyxov  68 
ßgoyot;  vnoxei/Ltevog  ovx  loxiv 
lIÄ  Tfl  MiXi]xq)  Kagia<:  69 

^gdvos  vjioxd/iryoi  ovx  laxtv 
Tie  Tfl  XtfXvßglq  Evgwjitii  70 

i9ßd>’Os  vjioxd/neyog  ovx  loxiv 

II?  Tfl  “A:rgwv  xfi?  Sgqxtig  71 

ßgovog  vnoxelftevog  ovx  laxtv 


Vergleichsweise  füge  ich  noch  den  Text  zweier  weiterer  Verzeichnisse  der  Metropolen 
hinzu,  welche  nach  Koloneia  errichtet  worden  sind.  Sie  bilden  beide  den  Anhang  6er 
I’rovinzialbeschreibung,  wie  sie  in  der  dritten  Notitia  von  Parthey  vorliegt.  Die  nahem 
identischen  Texte  befinden  sich  im: 

Codex  Athen.  1379  (XVII  S.)  fol.  346'  = A und  im 
Codex  Athen.  1374  (XVII  S.)  fol.  389'  = B 


Al  iTuaxojiai  fjxoi  ftrixgonöXetg 

1 

VI} 

al  Xeggat 

7 

aTxiyeg  ßgövovg  ßnoxst  fiivovg 

vß 

fj  IIofXTui'tovnoXig 

8 

ovx  Ixovoiv,  avxaf 

L 

fl  'Ftoala 

9 

yy  al  Xüivai 

2 

fl  ’AXavi'a 

10 

»■fl  fl  'I’dßoüi: 

3 

»5  AIvoc 

11 

VS  t)  KeXsatirq 

4 

h 

fl  Ttßsgiov:xoXtg 

12 

vg  rj  KoXiüvsta 

5 

fl  ’Ayata 

13 

rf  nl  Oijßui 

6 

■f« 

fl  Ksgaaov; 

14 

65  fjoaxltia  xij  rijc  61  xvC^xto  65  r<ü 

— 

ijtoa:taodeXoa 

67  dra^fa  6!l  /ii7.»Jto 

70  tvgtixot'. 

1 oTuvrc  A liai  äi  xat  Ittgot  ftgonolixat 

ovc 

yodtpti 

^ dtatv.xtooic  tlc  nQOo.ioitfiov  B 

2-6  -C  B 

logisch,  da  die  vorongeheude  Provinzialheschroibung  111 

699  mit  Kolöivua  aufbOrt  6 

»ccDjlfürfia  A 

6 ßrißat  B 7 oiQai  B 8 aofixiov:i6Xeo>C  A 14  «»ßaoo'c  A xeftaanovc  B 
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(g  »5  Nax(o).Eln 

15 

OE  t)  Mtjx^vfiva 

24 

ft  *5  rtQiiayia 

16 

oc  fj  XgiaxiavovTioXt:: 

25 

f»;  Tfi  Mddvxa 

17 

ot  ro  'Povatoy 

26 

$0  t)  ’AndfiEta 

18 

OT}  fj  AaxEdaiiwyfa 

27 

o xd  BaatXeia 

19 

o0  f)  -Vufia 

28 

on  d MeXeyixoi; 

20 

71  f)  ’Axxdf.Etn 

29 

oß  i'i  Na^iavCdi 

21 

na  >i  MiXrjxoi 

30 

oy  TU  Kioxvon 

22 

nß  fj  XtjXvßgfa 

31 

oS  t)  'Aßx>do<: 

23 

7iy  fj  ''Attococ 

32 

Was  die  Abfassungs/eit  dieser  Nutitia  betrifft,  so  kann  dieselbe  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit zwischen  1170  und  1179  angesetzt  werden;  denn  1170  erscheint  Apros  noch  als  Erz- 
bistum. Derselbe  Prälat  'Po)fiavoc  "ÄTtom  wird  aber  1179  als  ir.QMjaxo^  ut^TOonoktzi}^ 
erwähnt.  Also  er  selbst  ist  der  erste  Metropolit  dieser  Stadt*).  Unsere  Notitia  ist  genauer 
als  die  übrigen  Rezensionen;  denn  sie  zählt  auch  Mesembria  als  Metropolis  auf,  welches 
die  anderen  Ubergehen,  obschon  die  Stadt  bereits  vor  1143  zur  Metropolis  erhoben  war*). 
Interessant  ist  nun  da-s  Verzeichnis  der  Sulfragane.  Wir  finden  eine  Reihe  neuer  Bistümer, 
welche  in  der  Zeit  zwischen  980  und  1170  gegründet  worden  sind.  So  hat  Mitylene  noch 
einen  sechsten  Sutfragan  6 'Iroäi.  Neae  Patrae,  das  sonst  immer  seinen  einen  Bischof  von 
Marmaritzana  aufführt,  hat  hier  noch  zwei:  <5  BtXäg  und  6 ^Ayia^, 

Besonders  wichtig  und  gänzlich  neu  sind  die  Sulfragane  von  Theben,  die  ich  freilich 
nur  teilweise  zu  identifizieren  vermag. 

6 KavdXwy.  Die  Notitia  aus  türkischer  Zeit  führt  unter  den  Suffraganen  von 
6 EvoIjiov  ijxoi  Evßoiai  auf  toü  Avf.ön'o^  xal  xf7>v  KavnXiatv. 

6 Zngaxoßuiv  = .Saratow;  vgl.Zara(Tzara)  Dorf  am  Helikon  Leake,  northernGreece  II,  106. 

<5  Ka'ioxoQiov  wohl  6 Käoxoov  zu  schreiben.  Es  wird  der  Biscliof  von  Kastrf 
(.Delphi)  sein. 

6 nXaxdvmv  ist  der  Bischof  von  Platää,  dessen  Stelle  das  Dorf  Plutäni  einnimmt. 
Leake  a.  a.  O.  11  333.  Mittelgriechenland  und  der  Peloponnes  waren  durch  die  Seiden- 
industrie, deren  Mittelpunkte  Theben  und  Korinth  waren,  mächtig  emporgekommen.  Wir 
kennen  keine  Bischöfe  von  Platää  mehr  seit  dem  Slavenein bruch.  Offenbar  hat  der  Be- 
völkerungszuwachs zur  Wiederherstellung  des  alten  Bistums  gerührt.  Auch  Athen  besitzt 
jetzt  statt  zehn  zwölf  Suffragane,  und  unter  diesen  6 Meydowy.  dessen  uraltes,  längst  ein- 
gegangenes Bistum  also  bei  zunehmender  Bevölkerung  gleichfalls  resusciticrt  ward. 

Das  wertvollste  Stück  unserer  Notitia  ist  aber  das  Verzeichnis  der  elf  Suffragane  von 
Gross-Russland  *). 

Bei  der  Spärlichkeit  und  geringen  Zuverlässigkeit  der  einheimischen  Angaben  über  die 
ältesten  kirchlichen  Zustände  Russlands  sind  die  griechischen  Angaben  in  hohem  Grade 

15  vixoitta  11  19  ßaoiXra  lö  ßanilttov  11  20  V ^S^oxa  II  24  ftl^ftya  A fxidi\uvn  B 

29  Axä?.tn  H 32  n/4.Tooc  A 

')  Jahrbücher  für  j»rot.  Theologie,  1886,  S.  646. 

*)  a.  a.  0.  S.  517. 

*)  vgl.  meine  Ausführungen : Beitrüge  zur  russischen  Kirchengeschichte  aus  griechischen  Quellen. 
Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  Xlll,  S.  246  ff. 
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geeignet,  die  dortigen  kirchlichen  Zustände  aufzuhellen.  Die  älteste  bisher  bekannte  Notitv^ 
von  Russland  führt  bereits  das  erst  1261  gestiftete  Bistum  SaraY  mit  auf,  kann  also  ers*' 
dem  XIII.  Jahrhundert  entstammen.  Unsere  Notitia  dagegen  gehört  sicher  dem  XII. 
hundert  an  und  zwar  der  Regierung  Manuels,  da  sie  die  kirchlichen  Neuerungen  \snaf( 
Angeles’  (1185 — 1195)  noch  nicht  kennt.  Nach  unserer  Notitia  ist  der  Bestand  der 
russischen  Bistümer  nm  1170  folgender; 

Bielgorod,  Nowgorod,  Czernigow,  Polozk,  Wladimir,  Perejaslawl,  Suzdal,  Rostow, 
Kiew*),  Smoledsk,  Halicz.  Es  sind  das  gerade  diejenigen  grossrussischen  Bistümer,  welche 
auch  nach  den  einheimischen  Quellen  vor  1200  nachweisbar  sind.  Merkwürdigerweise  fehlt 
6 "Ayioi;  VeuiQytog — Jurjew.  Die  Namen  der  dortigen  Bischöfe  aus  dem  XI.  und  XII.  .lahr- 
hundert  beruhen  meist  auf  der  etwas  zweifelhaften  Autorität  der  Nikon’schen  Chronik. 
Dagegen  seit  1147  verschwindet  das  Bistum  gänzlich  aus  den  russischen  .\nnalen*).  Zur 
Zeit  der  Abfassung  un.serer  Notitia  bestand  es  nicht  mehr.  Umgekehrt  wird  berichtet,  dass 
erst  1214  Suzdal  von  Rostow  abgetrennt  worden  sei*);  das  kann  nicht  richtig  sein,  ds 
unsere  fast  ein  halbes  Jahrhundert  ältere  Notitia  ein  besonderes  Bistum  Suzdal  kennt. 
Besonders  auflällig  ist,  dass  für  Kleirirussland  neben  der  Metropolis  nur  Halicz,  Wladimir 
und  Smoleiisk  erwähnt  werden.  Es  fehlen  also  die  angeblich  hochalten  Bistümer  Chelm 
und  Turow.  Indessen  von  Chelm  wird  nur  für  das  .Jahr  1071  ein  Bischof  Johann  erwähnt 
und  zwar  nur  von  der  Nikon’schen  Chronik,  welche  für  alles,  was  sie  aus  der  Epoche  vor 
dem  XIV.  Jahrhundert  berichtet,  das  grösste  Misstrauen  verdient.  Dann  wird  erst  wieder 
1331  ein  Bischof  in  dieser  Stadt  genannt.  Wir  können  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit, 
das  Fehlen  von  Chelm  in  unserer  Notitia  nicht  für  ein  zufälliges  halten;  das  Bistum  is^* 
erst  im  XIII.  .Jahrhundert  errichtet  w'orden. 

Viel  reicher  fliesst  die  Ueberlicferung  über  die  ältesten  Bi.schöfe  von  Turow.  Wir 
wissen  aus  dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert  die  Namen  von  vier  unmittelbar  aufeiua«*^” 
folgenden  Prälaten  vou  Turow;  Simeon,  Ignatius,  Joachim  und  Georg.  Aber  wer  berieVzh*' 
über  sie?  Das  Menologium  des  hl.  Dimitrij  erzählt  zum  2.  Mai,  dass  am  Fest  der  HeiHS^ 
Boris  und  Qljeb  ein  uralter  Mann  durch  die  Berührung  der  heiligen  Gebeine  geheilt 
dieser  Mann  war  bei  sämtlichen  vier  Bischöfen  von  Ttirow  Koch  gewesen.  Der  Gewii-l**^ 
mann  dieser  etwas  massiven  Legende  ist  der  hl.  Dimitrij;  er  verfasste  sein  Legenden  t>*^^** 
von  1684  an.  1695  ward  es  gedruckt*).  Demnach  kann  man  den  Wert  dieser  Nacb»'*^*’^ 
abmessen.  Ein  angeblicher  Bi.schof  Kyrill  1.  von  Turow  beruht  wieder  nur  auf  der  bed^^^ 
liehen  Autorität  der  Nikon’schen  Chronik  und  was  Ainbrosij  in  seiner  Geschichte 
russKschen  Hierarchie  von  ihm  erzählt,  bezieht  sich  anf  Kyrill  II.‘).  Ebenso  erfunden  * 
sein  Nachfolger  Johann.  Das  Kievvsche  Paterikon  berichtet  im  Leben  de.s  hl.  Niphon, 

Bischof  Joachim  von  Turow  sich  1147  der  Wahl  des  Metropoliten  Kliment  wieder^*?  _ 
habe.  Als  Verfaaser  dieser  Legendensammlung  gelten  der  hl.  Simon,  Bischof  vonWlaJ**^ 
und  Suzdal  und  der  hl.  Polykarp,  Mönch  des  Höhlenklosters  von  Kiew,  Männer 


')  tö  Kareßt  ist  (jÄnzlich  ratselhafl,  wenn  es  nicht  Verschreibung  für  die  Metropolis  (Kvtßor 
Kvr.ßt)  ist. 

*)  Strahl,  Geschichte  der  russischen  Kirche,  S.  15-1. 

»)  a.  a.  0.  I 205  und  228. 

♦)  Strahl,  Beyträge  zur  russischen  Kirchengeschichtc.  8.  864. 

*)  Strahl.  Geschichte  der  russischen  Kirche,  8.  112. 
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XIII.  .lahrhunderts.  Natürlich  rührt  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  aus  erheblich 
späterer  Zeit  her.  Eine  greifbarere  Gestalt  ist  Kyrill  von  Turow,  einer  der  gefeiertsten 
Kanzelredner  Uus-slands,  der  angeblich  1182  starb.  Inde.ssen  Kj’rill  stammte  aus  Turow 
und  lebte  dort  als  Stylit.  Da.s.s  er  Bischof  von  Turow  gewesen,  berichten  nur  das  Synaxar 
und  die  Chroniken,  und  ihre  .Angaben  stehen  mit  offenkundigen  Thatsachen  der  Geschichte 
im  Widerspruch.  Noch  wird  seines  angeblichen  Nachfolgers  Lanrentij  gedacht.  Dann  hört 
die  Reihenfolge  der  Tnrower  Bi.schöfe  bis  1890  auf.  Wir  können  demnach  mit  Zuversicht 
diese  sämtlichen  Turower  Bischöfe  der  Urzeit  als  Erfindung  der  Späteren  .streichen.  Im 
XII.  Jahrhundert  gab  es  kein  Bistum  Turow,  so  wenig  als  ein  Bi.stum  Chelm,  zwei  negative, 
aber  nicht  unwichtige  ge.schichtliche  Resultate,  welche  wir  unserer  Notitia  verdanken. 

Diese  Bistümer  und  eben.sft  Luck  kennt  dagegen  die  griechische  Notitia  über  Russ- 
land des  XIII.  Jahrhunderts.  Diese  spätere  Notitia  steht  mit  der  unserigen  in  gar  keinem 
Zusammenhang.  Auch  die  gräcisierten  Namensformen  der  russischen  Stätite  sind  in  beiden 
Rezensionen  ganz  verschieilene.  Man  vergleiche 

Notitia  von  1170  Notitia  von  1265 


<5  Nevoyi>(ido>v 
6 JZFQvtyößcov 
6 TO?  B/.adiuoioov 
tÖ  ^ftoMaxor 


TÖ  Mtya  Noßoyögdior 
TO  'I^eQvtyoß)} 
fj  B?.nrdifiolgtj 
TÖ  SitoXfraxov 


Bjelgorod  heisst  in  der  spätem  Notitia  rö  'Aa^igöy.amQoy  tö  Meya  nXtiniov  tov  Kveßov 
zum  Unterschied  von  rö  'AannoxuoToov  ei;  tö  ojöfiiov  tov  'EXiaaov  Tiorafiov  (=  .Akkerman) 
ö rieXoygndüiv  ist  wohl  fehlerhaft,  und  in  der  Vorlage  wird  M^eXoyQddiov  gestanden  haben. 

UnsereNotitia  bietet  also  die  älteste  Gesamtübersicht  über  den  Bestand  der  russischen  Kirche. 

Die  politisch  so  elende  Regierung  des  Kaisers  Isaak  Angeles  (1186 — 1196)  ist  kirch- 
lich nicht  ohne  Bedeutung.  Unter  ihm  erschien  eine  revidierte  Ausgabe  von  Leons  Diaty- 
posis:  Tdf<?  nooxaiXtÖQlai;  fitjrooTtoXewv  xai  dnyieTnoxo^i&v  rrXovvxuiv  vjto  tov  dTtoaroXtxdv 
{Xqövov  TavTifi  Ttji  OeoTfvXäxTov  ßaoiXtdo;  TioXeotg,  xatted;  iv  toT^  xiodi^i  loFs  ev  tm  yagro- 
(frvXaxeUg  ävaygutpovTai.  Da  ich  dieselbe  nach  zwei  Pariserliandschriften  im  Index  lectionum 
1891/92  von  Jena  herausgegeben  und  ausführlich  besprochen  habe,  genügt  hier,  wenn  ich 
die  neuen  Metropolen  und  F^zbistümer  hersetze.  Sie  hat  folgende  Ordnung: 


?i«  <5  Mrotjiißgtag 
!tß  6 

TTj»  ö Et}Xi'jAßgiai: 
.TÖ  6 MtXtjTOV 
Jte  6 / hgdixiov 
ng  ö <I>tXnM.<ff.lng 
Ttg  6 Xijoov 


jit)  6 ‘Ynal:xo»v 
71  ß 6 IJvgytov 
q 6 ’AgxaSioi’TToXecoe 
qa  6 “Agyaog 
qß  6 Ilgorotjg 
qy  6 Ayvgdovg 


In  der  Liste  der  Erzbischöfe  folgt  auf  Tamatarcha  (ö  Zqyiag) 

Xq  ö Afövuoreiyov 
Xi}  ö AoTiafiiov 
XO  6 MfJnyh'Oiv 

.Aus  einer  Randnotiz  der  Notitia  III  Parth.  ist  bekannt,  da.ss  .Argos  1189  Metropolis  wurde. 
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TI.  Die  kirchliehe  Verfassung  unter  den  Kaisern  von  Nikäa  und  unter 

Michael  Paläologos. 

Die  durch  Kaiser  Isaak  Angelos  revidierte  Liste  der  Metropolen  und  Erzbistümer  galt 
auch  in  den  Zeiten  der  Verwirrung,  als  der  legitime  Kaiser  und  der  orthodoxe  Patriarch 
ihre  Residenz  nach  Nikäa  verlegt  hatten. 

• Dies  beweist  die  Eutscheidung  des  Patriarchen  Arsenios  vom  März  6764  XIV.  lud. 
(=  1256),  wo  unter  andern  folgende  ovvedgidCotTEc  aufgezählt  werden:*) 

xov  <PiXadel(pe(ai  vjieorl/iov  xai  rdv  xötiov  iszeyovxos  2^vQgaxovor]<;  ’lwamxiov, 

xov  nox’Xot)oaxXe(ng  xai  xor  xönov  lnlyovxo<;  KXavdiovn6Xtio(;  Seodwoov, 

xov  M(oxi]aov  rciooylov, 

xov  'Podov  xai  Ojieqxijuov  ßeodovXov, 

xov  ^fivQvtji  xai  {megxtjuov  ßeodcogov, 

xov  MiX/jxov  JVixxi<pdgov, 

xov  MeXayiviuv  'Iwdwov, 

xov  rigovatjg  xei  ijtcgxifiov  NixoXdov, 

xoi)  'AyvgdovQ  Aiovxoz, 

xov  ’Arx(oye/a^  MiyatjX, 

xov  KvyriXxov  Kiovaxarxivov, 

xov  FagtXXtji  Kotvaxavxivov, 

xov  Klov  Aavid, 

Toü  Aonaftiov  ’Avxidyov  xai 
xov  IJcgydfiov  I'eo)gytov. 

Diases  Verzeichnis  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  lehrreich,  namentlich  durch  die 
hohe  Stellung,  welche  Philadelphia  und  Pontoherakleia  einuehmcn.  ln  I.saaks  Liste  ist 
Herakleia  noch  einfaches  Bistum,  Protothronos  der  Provinz  Honorias.  Allein  durch  den 
Seldschukeneinbrnch  war  die  Metropolis  dieser  Epurchie  Elaudiupolis  vollständig  zu  Grimde 
gegangen  und  Herakleia  an  ihren  Platz  als  17.  Metropolis  getreten;  vgl.  Not.  XI.  20 
ifl  d TJovxoygaxXeiaQ:  avxy  ETuaxoTit]  ?iv  xov  KX.avdiovnoXr.o)?,  xa!  did  x6  v.i6  Idrüir 
Ixeiyyv  xaxaayeOijrai  ixiiitj&y  avxt]  tlrr’  ixa'vyi  ek  fiyxgdnoXiv  xai  &gdvoy  i’i'r  d< 
o?  yEyovev.  Diese  Erhöhung  von  Herakleia  i.st  schon  geraume  Zeit  früher  eingetreten. 
.Manuel  Komnenos  verteidigt  Klaudiupolis  noch  mit  gro.sser  Bravour  gegen  die  Seldschuken 
(Nicetas  Chon.  S.  257,  21  ff.),  und  Metropoliten  (in  partibus?)  werden  bis  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderks  wenigstens  erwähnt*).  Dann  scheint  die  Stadt  den  Türken  zur  Beute  gefallen  zu 
.sein.  -Xis  Theodoros  Laskaris  dem  Komnenen  David  Paphlagouieu  entreisst,  werden  Herakleia, 
Amastris  xai  t)  nnoa  xiegi^  yo')ga  xai  xd  noXtyria  erwähnt®).  Von  Klaudiupolis  keine  Spur 
mehr.  Tn  zwei  Entscheidungen  des  Patriarchen  Manual  von  1250^)  erscheinen  ebenfalls: 


I 


I 


i 

I 

( 


*)  F.  Mikloxicb  und  F.  Müller,  Acta  patriurcbatus  Cptoni  I.  S.  119.  Ich  zitiere  sie  im  Folgende» 
einfiirb  als  Acta  1 und  II. 

*)  Le  Quien,  0.  C.  I.  672. 

*)  Georg.  Aerop.  11  S.  20.  5 ff. 

*)  Rhullia  und  Potli»  «wVr.  xay.  V,  S.  114  ff.  Le  tiuien  setzt  die  Synode  1220  unter  Manuel  I- 
Saruntenos;  allein  es  ist  Manuel  II.  der  Philosoph  (1244  — 1266);  denn  S.  lld  wird  neben  der  Vlll.  In- 
diction  das  Weltjahr  6758  beigeschrieben. 
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ToP  ^iXnöeXq^eiiii  xnl  rov  tötiov  irifyM'xog  tov  ^vonnovtn]?  •Poixä  und 

rov  UotTntjQaxXtlac  xai  tov  ronov  biiypvTog  tov  KXavdtovjtoXf.tüg  Nixt](f6oov. 

Herakleia  ist  also  in  der  ersten  Hälfte  des  XIll.  Jahrhunderts  einfach  in  den  Rang 
und  die  Rechte  des  Metropoliten  von  Klaudiupolis  eingetreten. 

Von  Philadelphia  bemerken  die  Notitien  bei  Anlass  der  Rangerhöhung  durch  Andronikos 
Koninenos  'xal  dia^6o(o;  zifiqiXeton  nQoreQot',  das  geht  erstens  auf  die  Erhebung  zur 
Metropolis  durch  Isaak  Angelos.  Damals  war  es  aber  noch  die  86.  Metropolis.  In  der 
Zeit  der  "ovYyyoi;'  erlangt  die  wichtige  und  loyale  Stadt  ungleich  höhere  Ehren.  Sie 
erhält  den  xv^xog  von  Syrakus.  Was  hei.«st  das?  Weder  die  Metropolenliste  des  Alexios 
Koinnenos,  noch  die  des  Isaak  Angelos  kennen  eine  Metropolis  Syrakus.  Hier  haben  den 
damaligen  .\rchivdirektoren  des  Patriarchats  ihre  antüjuarischen  Studien  einen  Streich 
gespielt,  wie  ähnlich  nachher  bei  Erwähnung  der  Rangerhöhung  der  ehemaligen  Protothronoi 
Euripos  und  Kybista.  Man  hatte  Philadelpheia  den  dreizehnten  tö.-toc  zugewiesen,  den  in 
der  alten  Leon  liste  Syrakus  statt  des  verödeten  Melitene  zugewiesen  erhalten  hatte.  Längst 
hatte  aber  Melitene  seinen  Platz  zurückerhalten,  war  jedoch  damals  gleichfalls  verloren. 
Zwar  im  folgenden  Jahrhundert  ist  es  wiederhergestellt,  und  sein  Oberhirte  thront  friedlich 
neben  dem  seinen  Platz  einnehmenden  Prälaten  von  Philadelphia,  doch  so,  dass  dieser 
allemal  über  ihm  sitzt  ^).  Melitene  war  eine  arme  Pfründe,  ,der  allerheiligste  Metropolit 
von  Melitene,  Hochehrwürden,  der  im  hl.  Geiste  geliebte  Mitbruder  und  Mitdiener  unserer 
Mittelmässigkeit,  Kyr  Theodosios,  war  für  seinen  Lebensunterhalt  übel  daran,  da  seine 
Kirche  vor  undenklichen  Zeiten  in  die  Gewalt  der  Barbaren  geraten  war  und  noch  von 
ihnen  beherrscht  und  umdrängt  wird*).“  Deshalb  erhielt  er  xazä  Äöyov  iniduoEMi  die  hoch- 
heilige Metropolis  Keltzene  mit  dem  Sitze  in  dem  ehrwürdigen,  unter  Anrufung  der  hoch- 
heiligen Frau  und  Gottesmutter  gegründeten  Kloster  Ki  und  ausserdem  die  Administration 
von  Neokaisareia  und  Koloneia*).  Allein  diese  pompösen  Erlasse  scheinen  ihn  vor  Bettel- 
armut nicht  bewahrt  zu  haben;  endlich  erbarmte  man  .sich  des  Märtyrers,  und  1329 
kumulierte  er  mit  seinen  vielen  Würden  noch  die  Prohedrie  von  Aenos.  Erst  jetzt  hatte 
er  die  Sicherheit,  nicht  im  Glanze  des  Metropolitenranges  Hungers  sterben  zu  müssen. 
Immerhin  bestand  also  eine  Metropolis  Melitene,  und  so  war  es  klug,  wenn  man  den 
mächtigen  Prälaten  von  Philadelphia  zwar  an  den  diesem  Missionsbischof  rechtlich  zukom- 
menden Platz  wies,  seinen  zojzog  aber  archaisierend  nicht  den  Stuhl  von  Melitene,  sondern 
von  Syrakus  nannte. 

Mit  Achyraus  enden  die  vnfQzt/tot  und  mit  Antiocheia  beginnen  die  Autokepbaloi. 
Da.s  stimmt  genau  mit  der  Isaakliste  der  Parisini  396  und  560,  welche  als  letzte  Metropolen 
<jß  6 llgovaq;  und  qy  6 *.4yvgdov(  aufzählen.  Antiocheia  wird  gar  nicht  erwähnt  und 
Melagina  erscheint  als  Erzbistum.  Wahrscheinlich  hat  Theodoros  La.skaris  oder  Johannes 
Vatatzes  diese  Promotionen  vorgenommen.  Jedenfalls  war  die  Würde  von  Melagina  nur  von 
sehr  kurzer  Dauer,  da  die  Stadt  (Karadschahi.ssar)  früh  türki.sch  wurde. 

Ferner  erscheint  Pergamas  als  Erzbistum;  ohne  Zweifel  hat  die  politi.sche  Bedeutung 
dieser  Hauptstadt  des  Thema  Neokastra  ihre  kirchliche  Beförderung  veranlasst.  Bald  darauf 
trat  eine  neue  Veränderung  ein,  welche  uns  die  Notitia  X Partheys  repräsentiert.  Indessen 


')  Acta  1 18  und  41.  ,S.  80. 


*)  Acta  I,  S.  82. 


»)  AcU  1,  S.  83  ff. 
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der  Codex  Lipsiensis  (XV  s.),  welchen  Partbey  abdruckte,  ist  uDTolUtäudig ; eine  viel  heisere 
Kezenaiun  enthält  der  Genavenaie  Helvet.  XXlll  (s.  XIV  — XV)  fol.  153'’  ff.*)  Daselbst 
lautet  die  Liste,  soweit  sie  die  durch  .\lexios  revidierte  Diatyposis  fortsetzt: 


71«  »J  2Lijkvß()ia 

83 

fj  Ei'giJto.; 

95 

nß  »}  'AQxaöiovTinktc 

84 

<;y 

xd  Kvßioxa  ijxoi  rd  'HgaxXiovr 

96 

ny  ff  MEOt]ftßQla 

85 

(y&a  xai  nagaygatpi),  Sri  UEXErhft}  d.io 

nA  r)  MiXt)Toc 

8t) 

rov 

elvai  vxioxoJiqy  xov  Tvdv(oy  tU 

jif.  rd  rtgAutui 

87 

ägxu^xtoxojiijy  im  Küyyoxavxivov  toC 

TIC  T«  "1  TiaiTI« 

88 

dyioixarov  xai  otxov/HEvixov  Jiatgidgxov 

71^  f)  <Pt)MdiX<pt:ia 

89 

?5  iy  rcö  MatdyAgcg  'AyxiöyEta 

97 

nt]  i6  "Aqyoc 

90 

fj  ’Axvgdovs 

98 

71#  r)  ’Pi')i^aia 

91 

x6  AiAvfidxEixog 

99 

q TO  IIvQyior 

92 

fj  Tlrjywv  xai  Ilagiov 

100 

Merd  xd  KiQxvQn  qaav  xEXevxatai 

93 

<!•} 

t)  MoyEjjßaoiai;  fjxoi  Tatvdgov 

101 

TQEis  avrar 

qj 

fj  nigyauoc 

102 

qa  >/  ZeßaaxdnoXic 

94 

g 

i)  llgovaa 

103 

Auch  die  Liste  der  Er/bistflmer 

ist  bedeutend 

besser,  als  die  gedruckte;  ich  lasse 

• sie 

daher  hier  folgen : 

.<4f  dnytEmoy.OTtal  Ae  eXoiv  avrar 

104 

X fj  Afjjtyo; 

124 

a i) 

105 

xa  fj  Aevxu; 

125 

ß >)  /leorroi’TioÄrc 

106 

xß  fj  Mto&Eta 

126 

y f)  MaooiVEia 

107 

xy  fj  XunqgiovjioXii 

127 

A t)  'AjxdfiEia 

108 

xA  »)  ThjAaxffddy 

128 

E rö  ridQiov 

109 

XE  fj  iFg/llj 

129 

C fj  Unoixöytjaos 

110 

xq  fj  lidoTTogog 

130 

C i)  Kio^ 

111 

xC  ij  KoxgaAta 

131 

tj  id  Ki’q'fXXa 

112 

xtj  at  Pntyot 

132 

# f)  Xtxtj 

113 

xd  fj  Kdtg:tadog 

133 

i >)  'IAoik  (htßiij&t]) 

114 

X fj  Foxdia 

134 

ta  »)  iVrd.*ioA<c 

115 

/«  fj  Xovyöata 

135 

iß  »)  Xegyt] 

116 

Xß  xd  'HgaxXio<; 

136 

ty  r)  Xeoadiy 

117 

Xy  al  ^ovXXni 

137 

lA  fl  AlEotjy}] 

118 

^<5  fj  ATytva 

138 

lE  »/  lagEXXa 

119 

X.E  fj  'AyylaX-xx; 

139 

IC  »)  Bgvati 

120 

7.C  td  ^dgaaXa 

140 

iC  »5  .-fspxoc 

121 

/C  f)  Ztjxxfa 

141 

ttj  i)  KagaßiCvt} 

122 

Xq  al  KuAgai 

142 

I#  «I  Xiogai  [Ixifitj^t]) 

123 

Xd  al  Srjßni 

143 

•)  Ich  verdanke  die  Kollation  der  Gefälligkeit  von  Dr.  A.  Biirckhardt-ßasel. 

95  98  am  Hände:  yodiyr  dxo^ove  114  Die  Bemerkung  int  am  Rande  beigcfllgt 

123  Die  Bemerkung  am  Rande  131  Darüber  geschrieben  t}  xödooe. 
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TO  Aidvftdreixor 
fia  rd  ’Pv^aiov 
II ß ij  ’Aanoyi] 
fiy  ff  BifQtvovTfo/.i'; 
ftd  rd  ^ffl<^Yyfln 


144  ''Py  Ttot  TO»»’  d»’nyrtrf^o»»’  evotfyrni  xal  149 

145  eTFQQi  dvo  inytsTttoxonai’ 

146  TO  Tc  Ao:iddtov  ).a  150 

147  xai  ))  K6f)Qo?  kß  151 

148  xal  ff  Aiti^ivif  dfiov  Iß  152 


/»/ 


Vorgleichen  wir  diese  neue  Liste  mit  der  des  Kaisers  Lsuak,  so  fehlt  die  Metropolis 
Nesos,  d.  h.  Prokonnesos  (vgl.  Not.  I,  58).  Diese  Metropolis  ist  nämlich  bald  wieder  zum 
Erzbistum  degradiert  worden  und  erscheint  als  solches  z.  13.  Acta  I,  S.  4 im  .Jahre  1315. 
Apros  hat  in  dieser  Liste  die  69.  Stelle,  wo  in  Not.  II  ff  'Andtieia  stand.  Diese  bithynische 
Metropolis  ist  gleichfalls  zum  Erzbistum  degradiert  worden  und  erscheint  daher  v.  108  in 
der  Autokephalenliste. 

Not.  X hat  V.  93  ff.  einen  abweichenden  Text  vom  Qenavensis.  Sie  numeriert  nämlich 
8ebastu|>olis,  Euripos  und  Kybista  als  51.,  52.  und  53.  .Metropole.  Dies  ist  kein  einfacher 
Fehler,  sondern  HerUbernahme  ans  der  Vorlage,  einer  spätem  Redaktion  der  mit  Kerkyra 
endigenden  Liste  der  Nea  Taktika.  Dort  al»er  figurieren  diese  drei  Städte  nicht  unter  den 
Metropolen,  sondern  unter  den  Erzbistümern. 

Die  Autokephalenliste  hat  nämlich  gerade  diese  Numtnern,  so  dass  die  drei  sich  un- 
gezwungen anschliessen.  vgl.  Georg.  Cypr.  1212  ff. 

ftq  ff  Forfkia  y ff  KeQxvoa 

ff  Zovydia  ya  ff  2!eßaat6jto/.ii 

al  ^PoviXoi  vß  ff  EvQtJioi; 

ff  Atyiva  vy  rd  Kvßicna  ifzot  tu.  ’HqaxXeovi 

Sebast.opolis  und  Euripos  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  oder  in  der  ersten  des 
XI.  Jahrhunderts  zum  erzbischöflichen  Range  erhoben.  Der  ökumenische  I^atriarch  Kon- 
stantinos,  welcher  Kybistra  diese  Würde  erteilte,  kann  nur  Konstantinos  III.  Leichudes 
1059 — 1063  gewesen  sein,  weil  ini  XII.  Jahrhundert  (Patriarch  Konstantinos  IV.  Cbliurenos 
1154 — 1156)  die  Stadt  diesen  Ehrenrang  nicht  mehr  be.sa.ss.  Bei  der  Revision  der  Metro- 
(»oliten-  und  Erzl>istümerliste  unter  Alexios  Komnenos  nämlich  wurden  diese  drei  Städte 
wieder  zu  einfachen  Bistümern  degradiert,  wie  solche  Wandlungen  zu  gegebener  Zeit  auch 
mit  Rhyzaion,  Pergamon,  Pyrgion,  Prokonneso.s  u.  s.  f.  vorgenommen  wurden. 

Allein  bereits  die  Ordnung  des  Isaak  Augelos  hatte,  wie  Rhyzaion,  so  auch  Herakleus 
und  Sebastopolis  wieder  mit  erzbischöflichem  Range  ausgestattet.  Euripo.s  dagegen  fehlt  in 
dieser  Liste.  Die  Neuordnung  unter  Michael  Paläologus  hat  nun  oil'eiibar  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  diese  drei  Städte  (wie  auch  Rhyzaion),  schon  in  frühem  Zeiten  einmal  einen 
hohem  Rang  genossen  hatten,  sie  sämtlich  zu  Metropolen  erhoben.  Was  die  Zeit  betrifft, 
so  können  wir  die  Ordnung  der  Genferhandschrift  mit  Sicherheit  der  Zeit  des  Michael 
Paläologus  (1261 — 1282)  zuwei.sen.  1256  unter  Patriarch  Arsenios,  wie  wir  gesehen  haben, 
gilt  noch  die  Ordnung  des  Kaisers  Isaak.  Dagegen  die  Fkthe.sis  des  Kai.sers  Andronikos  II. 
kennt  überall  die  Zahlen  des  Genavensis,  vgl.; 

XI  21.  6 Uijovatfi’  xai  cumf  q ffodroc  ofaa  elc  x TtootßißdaOif. 

103.  6 ''Aoyovi'  xai  afaos  jttf  o>v  Qf-  yiyoyty. 

105.  6 llvoyioV  ö?  q ihv  gC  yeyoyey. 

107.  6 JivgiTtov'  ojoavTtos  xal  «iVö;  qß  (7jv  ofk  yiyovev. 

Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wisg.  XXI.  Bd.  III.  Abth.  79 
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Demnach  können  wir  mit  Sicherheit  auch  bessern : 

22.  <5  Ili'iytov  y.ul  avxai  ßgövo.;  ovaat  eie  y.a  Ttooqx^qaav  und 

23.  6 Jlegydftov  y.ni  nvxi}  doörof  ovan  «V  xß  ^xgoeßtßda^q. 

Damit  ist  die  Zeit  für  diese  Liste  ganz  sicher  nach  1256  und  vor  Andronikos' 
Ekthesis  fostgelegt. 

Unter  den  einzelnen  Städten  kann  die  Erhebung  von  Monembasia  einigermassen 
wenigstens  durch  Vermutung  bestimmt  werden.  Die  Stadt  wurde  12(53  wieder  römisch  und 
blühte  dann  mächtig  empor  als  Handelsemporium  des  Peloponneses,  wie  die  Chrysobullen 
des  Kaisers  Andronikos  erweisen.  Der  dortige  Metropolit  war  einer  der  reichsten  Prälaten 
des  Heichs.  Als  die  Metropoliten  und  Erzbischöfe  desselben  1324  zur  Unterstützung  der 
grossen  Kirche  einer  Taxe  unterworfen  wurden ‘),  veranschlagte  man  Monembasia  auf 
800  Hyperpern,  während  sonst  die  bestsituierten  Metropolen,  wie  Herakleia,  Kyzikos  und 
Thessalonike,  nicht  mehr  als  200  Hyperpern  erlegen  konnten.  Es  lässt  sich  demnach  ver- 
muten, dass  Monemba-sia  vielleicht  1263  oder  wenigstens  bald  nachher  zur  Metropolis  er- 
hoben ward.  Man  wird  also  die  Veröffentlichung  dieser  revidierten  Liste  annäherungsweise 
der  Zeit  zwischen  1260  und  1270  zuschreiben  können.  Endlich  ist  noch  der  damaligen 
Kcarbeitung  der  Er/.bisc hofsliste  und  ihres  Verhältnisses  zu  derjenigen  des  Isaakkatalogs  zu 
gedenken.  Ein  Vergleich  beider  Listen  erweist  sofort,  dass  die  zweite  auf  Qrund  der  ersten 
ausgearbeitet  ist.  Leider  hat  den  Redaktor  aber  sein  gelehrter  Eifer  verleitet,  ein  Exemplar 
von  Leons  Diatyposis  aus  dem  X.  Jahrhundert  zum  Vergleich  beiznziehen,  und  dadurch 
seinen  Katalog  mehrfach  zu  verunstalten.  So  schiebt  er  an  zehnter  Stelle  Hydrns  und  an 
19.  Serrae  ein  nach  Leons  DiatyjK)sis;  indessen  ein  gelehrter  Diortbot  hat  am  Rande  ange- 
merkt, da.ss  diese  Erzbistümer  längst  zu  höhern  Ehren  befördert  seien.  Der  Bearbeiter  des 
Lipsiensis  schiebt  sogar  noch  Amastris  und  Koloneia  ein : beide  Handschriften  haben  endlich 
auch  Theben,  das  längst  Metropolis  war.  Schneiden  wir  diese  .Auswüchse  einer  übel  ange- 
brachten Gelehrsamkeit  weg,  .so  stimmen  beide  bis  zu  Kotradia.  Da  folgt  in  der  Isaaksliste 
ein  mir  rätselhaftes  Bistum  ToonVa,  welches  im  Genavensis  fehlt;  daPür  hat  dieser  als  Nr.  38 
al  KdAgat^).  Im  folgenden  ist  die  Redaktion  des  Genavensis  sehr  nachlässig.  Die  Isanks- 
liste  hat  xa  6 ^ovyÖaqwXkov.  Denn  {jvojfitjoav  ftmfj  {xfi  ^ovydauf)  xai  6 Katpäi  xni  a! 
<I>ov?2ai.  Not.  XI  97  Note  Parthey.  Dagegen  un.sere  Notitia  erwähnt  sie  als  getrennt: 
ebenso  zählt  die  Isaaksliste  Kybista-IIerakleus  mit  Recht  unter  den  Erzbistümern  auf;  unser 
Verfasser  vergibst,  nachdem  ihr  .Avancement  zur  Metropolis  gemeldet,  sie  unter  den  Erz- 
bistümern zu  streichen.  Dasselbe  ist  mit  Rhyzaion  der  Fall.  Melagina  kennt  .schon  die 
Isaaksli.ste  als  Erzbistum,  dagegen  nur  der  Genavensis  erwähnt  Aspone  und  Verinupolis, 
deren  Glanz  jedenfalls  nur  ein  ephemerer  war.  Das  Ganze  macht  mehr  den  Eindruck  einer 
fleissigen  Privatarbeit,  als  eines  offiziellen  Erlasses*).  Das  zeigt  auch  die  Schlu.ssnotiz, 
wonach  der  Redaktor  noch  andere  Codices  zuzog,  aus  denen  er  die  Erzbistümer  Lopsdion, 


•)  Acta  I,  S.  127. 

*)  Vielleicht  sind  diese  Bistümer  identisch  vgl.  Index  lect.  .lenens.  I81U/92,  S.  & Note. 

S)  Damit  ist  natürlich  nicht  go.sagt,  das-s  die  Liste  nicht  offizicdlcn  Ursprungs  sei.  Gensuere 
Lektüre  der  Patriarchalakte  z.  B.  der  Streit  zwischen  Ephesos  und  Pyrgion  zeigt  eine  geradezu  gross- 
artige  Unwissenheit  der  Patriarclmtskanzlei  in  allen  diesen  für  den  höheren  griechischen  Klerus  so 
wichtigen  Fragen. 
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Kodros  und  Dit/ine  heraiisfand.  Lopadion  war  Krzl>istum  schon  unter  den  Angeiern;  Kodros 
ist  nur  Nebenform  für  Kodrai  und  aus  linZtvij  verschrieben.  Es  ist  das  alte  Pityus, 

welches  sonst  Soteriupolis  genannt  wird  und  als  Erzbistum  wohlbekannt  ist.  Damals  scheint 
es  den  alten  Namen  in  barbarisiorter  Form  wieder  aufgenoinmen  zu  haben.  Darauf  weist 
das  Fizonda  der  Seekarten  und  die  nun  üblich  werdende  Namensforni  Ihx^lvt],  Andronikos 
erhob  diese  Shidt  sogar  zur  Metropolis,  und  es  ist  erheiternd  anzusehen,  wie  1347  der 
Metropr>lit  von  Alania  berichtet,  dass  seit  unvordenklichen  Zeiten  die  Metro|)olen  Alania 
und  Soteropolis  durch  Chrysobull  und  Synodalbeschluss  vereinigt  seien  .aber  vor  kurzem, 
ich  weiss  nicht  wie,  wurde  für  diese  Kirche  von  Soteropolis  ein  rechtmässiger  Oberpriester 
von  unserem  Vorgänger  im  i’Htriarehat  erwählt  und  geweiht*).*  Dabei  sitzt  dieser  angeb- 
lich unbekannte  .Metropolit  von  Soteriopolis  unter  dem  Decknamen  von  Bitzine  ruhig  in  der 
Fatriarchulsyuode.  Man  sieht,  es  ist  ein  ähnliches  Dopi>eispiel,  wie  es  der  Patriarch  gegen- 
über den  unter  .sich  rivalisierenden  Stühlen  Kiew,  Halicz  und  Lithauen  anzuwenden  beliebte. 
Mit  der  Berufung  des  Metropoliten  Ilyakinthos  von  Bitzine  1359  auf  den  neugegrttncleten 
Stuhl  von  Ungroblachia  scheint  diese  Metropolis  definitiv  aus  der  Geschichte  zu  ver.schwinden. 

Die  Errichtung  der  drei  Metropolen  Sebastopolis.  Eurijws  und  Kybistra  sieht  aus  wie 
ein  Programm  der  neuen  Kegierung  des  unter  .Michael  Paläologos  glorreich  hergestellten 
Heiches.  Man  nahm  die  Beziehungen  zu  den  Kaukasusvölkern  wiederauf;  Beweis  dafür  die 
Errichtung  der  Metropolen  Kaitkasion  und  Bitzine.  Euri]>os  sollte  darthun,  dass  man  auch 
die  Venetianer  zurückzudrängen  hoffte,  indem  man  mitten  in  ihrem  Hausbe.sitz  die  euböische 
Metropole  wie  ein  Kriegsmauifest  errichtete.  Endlich  Kybistra  besagte,  dass  man  auch  im 

O.-^ten  mit  den  Seld.schuken  fertig  zu  werden  sich  erkühnte.  Indessen  bald  genug  erwies 

es  .sich,  dass  zur  Verwirklichung  so  hochäiegender  Pläne  es  dem  Reiche  an  Kraft  gebrach. 
Andronikos  (1282 — 1328)  übernahm  von  seinem  Vater  ein  gealtertes  und  nach  innen  durch 
den  kirchlichen  Parteihader  geschwächtes  Reich.  Es  galt  zu  retten,  was  zu  retten  war. 

VII.  Die  Ektliesis  des  Andronikos  Paläologos. 

a)  Die  .\  enderungen  der  Liste. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  neue  Kirchenordnung  des  Kaisers  .Andronikos  zu 
verstehen.  Noch  immer  galt  nominell  die  Diatypo.si<  des  Kaisers  Leon,  welche  dem 

mächtigen  Umfang  des  glanzvoller»  Reichs  um  900  entsprach.  Koinnenen  und  Angeli  hatten 

an  der  alten  Kirchenordnung  herumgellickt,  sie  revidiert  und  ergänzt,  allein  an  der  Grund- 
lage nicht  gerüttelt,  .letzt  war  dies  vollkommen  anders  gew'orden.  Der  grösste  Teil  von 
.Asien  war  verloren,  und  auch  in  Europa  waren  durch  die  Slawen  und  Lateiner  so  gros.se 
Gebietsteile  besetzt  worden,  dass  da.s  Kai.sertum  der  Paläologen  nicht  mehr  als  eine  Gross- 
mneht,  sondern  als  ein  bescheidener  Staat  zweiten  Ranges  gelten  konnte.  Aber  zu  einer 
Preisgabe  der  alten  Herrschergedanken  konnte  man  sich  nicht  bequemen;  man  hielt  die 
alten  stolzen  Titel  fest,  obschon  die  Inhaber  vielfach  armselige  Missionsbischöfe  i.  p.  ge- 
worden waren.  Itnmerhin  machte  man  einige  Konzessiotien  an  die  Gegenwart.  Die 
bedeutenden  Städte  des  Reiches,  wie  Thessalonike,  Adrianupolis,  Monembasia,  Philadelphia, 


•)  Acta  l,  S.  259. 
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Prusii,  Pergamon  u.  s.  f.  erhielten  eine  ihrem  Hange  entsprechende  Stellung,  und  manche 
altbertihmte  Metropolis  oder  richtiger  Ruine  musste  einige  Plätze  heruntersteigen.  Charak* 
tcri.stisch  für  den  griechischen  Hochmut  ist  aber,  dass  das  hochbedeutsame  Kiew  ebenfalls 
in  seinem  Hange  herabgesetzt  wurde,  während  es  natürlich  verdient  hätte,  woinöglicb 
i’rotothronos  zu  werden;  offenbar  ahnten  die  Griechen  auch  nicht  von  ferne,  wie  bald  ihr 
Klerus  auf  russische  Almosen  angewiesen  sein  werde. 

b)  Der  Text. 

Diese  Neuordnung  des  Andronikos  ist  nun  in  unzähligen  Handschriften  der  Nonio- 
kanones  erhalten.  Indessen  gewisse  in  allen  oder  fast  allen  Abschriften  wiederkehrende 
Fehler  zeigen,  dass  sie  auf  ein  gemeinsames  Urexemplar  zurUckgehen. 

Parthey  hat  bereits  in  seiner  Ausgabe  der  Notitien  zwei  Rezensionen  abgedruckt, 
welche  sich  dadurch  unterscheiden,  da.ss  die  eine  die  Metropoliten  und  die  andere  die 
Metropolen  aufzählt. 

Die  eine  Version  zählt  auf: 

(>  KmarweiUs 

6 ’E</'tvov 

6 'I InatcXaa.;  ii.  s.  f. 

die  andere: 

>y  Kmaäocta 

fj  "Eq-eooc 

t)  'lloäx}.Eta  u.  s.  f. 

Leider  hat  Parthey  den  Text  nach  Goar  gegeben  nnd  dieser  zwei  besonders  schlechte 
Hand.'^chrifteii  herangezogen ; Parthey  hätte  übrigens  allein  aus  dem  gedruckten  Material 
einen  erheblich  bessern  Text  hersteilen  können ; inde.ssen  diesen  versteckt  er  meist  in  die 
Varianten.  Ks  fragt  sich,  welche  V'ersion  die  ursprüngliche  ist.  .Aus  der  Form  der  .An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Titeln , wie  sie  in  der  ersten  Version  vorliegt : xni  avri) 
Ul  ovoa  \io6voi  eh  td  vjießißdaOi)  — «criy  fsuoxonij  »yr  xtL  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass 
die  zweite  Form,  welche  die  Metropolen  aufzählt,  die  ursprüngliche  i.st.  .Auch  Leons 
Diatyposis  zählt  stets  die  Städte  auf  und  speziell  die  uns  im  Genavensis  vorliegende  Liste, 
welche  .Andronikos  für  seine  Revision  benutzte,  hat  diese  Form.  Die  Handschriften  enthalten 
nun  wie  gewöhnlich  nicht  die  echte  nnd  ursprüngliche  Form  der  Ekthesis,  .sondern  sie 
schieben  nach  der  Weise  die.ser  Listen,  die  zum  praktischen  Gebrauch  dienen,  etwaige  Ver- 
änderungen der  Gegenwart  gleich  in  den  Text  ein.  Es  zeigt  sich  das  an  der  Konfusion  in 
den  Zahlen;  die  Ordnungszahl  der  einzelnen  Nummern  stimmt  fast  nie  mit  der  Textzahl: 
freilich  ist  in  den  Handschriften  die  Verwirrung  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  bei  Parthey. 
Im  Ganzen  sind  aber  die  den  veränderten  Text  (d  Aamaor/«»  u.  s.  f.)  bietenden  Handschriften 
bes.<er,  als  die  andere  Kla<.se.  Einen  kriti>chen  Text  beider  Rezensionen  spare  ich  für 
meine  .Ausgabe  der  Notiliae  episcopatuum  auf.  Hier  gebe  ich  nur  den  Text  nach  zwei 
be.sonders  reinen  und  guten  Handschriften,  diese  sind: 

1.  Der  Parisinus  ein  Nomokanon  des  XIV.  .lahrhunderts.  331  Hl.,  er  enthält 

fid.  2S7'' — 2S3'  den  ersten  Teil  von  Not.  X,  fol.  — 290'^  die  Ekthesis  iles  Andronikos 
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und  fol.  290'’ — 294''  den  zweiten  Teil  von  Not.  X mit  dem  wichtijjen  Anhanj»  über  die 
Errichtnng  der  Metropole  von  Halicz. 

2.  Parisinue  1389  des  XVI.  Jahrli.,  394  Bl.,  der  du.'<  Handbuch  des  Konstantino.s 
Harmenopulos  nebst  vielen  Briefen  über  die  Concilien  entliält: 
fol.  176' — 177'^  die  Ektbesis  des  Andronikos, 
fol.  177' — 180'  die  Notit.  X, 
fol.  181'  die  Aemter  der  prossen  Kirche, 
fol.  182 — 188'  einen  Katalog  der  Patriarchen. 

Dem  Text  ist  Paris.  1356  (.\)  zu  Grunde  gelegt;  daneben  habe  ich  die  Abweichungen 
von  Paris.  1389  (B)  ungemerkt. 

f 7/  ty.{}£ott  avT>)  zuty  vrtnxet ^livtov  fii]z oo:t6i.tu)v  z<ö  dnooro/oje}  y.ai  1 
TtnzQiuQY^ty.tö  &o6v(p  zijs  {if.otpiikdxzov  xai  Koivozavztvovnokto};' 

itszeihj  k:ti  zi)^  ßaaikeia?  zov  aoidiuov  ßaot/.tzoc  y.voov  ’ArAoorixov  Jln- 


kaioköyov  zov  yeoorzoi.  f 

a 6 Kaiaaiyeias  2 

ß u 'K(pioov  3 

y ö 'Hyfixkeiog  4 

0 6 ’Ayxvoa^  5 

f <5  Kv^txov  6 

c 6 ^(tQÖeo)y  7 

C 6 Nty.oitijSetac  8 

tj  6 Xixaiai  9 

{}  ö Xn?,xt]d6vo?  10 

t 6 arzt)  fnia>co:it]  zov  Xäokinov  ovoa  xai  öiatf.ÖQOK  zi/it]däau  11 

.-rpdrfpo)',  vaza(joy  ,~zooEßtßfio9tj  .mod  zov  doidinov  xni  el'oeßov;  ßaaikfO}?  xvqov 
'Ardoovixov  zov  IJakatokdyov  efy  i"f(>dvoy  t. 

ta  d (")eana).oyiy»]i'  ö/totOK  xnl  «er»;  ifooyoc  <c  ovaa  eig  la  natju  zov  tiotjfih’ov  12 
ßaaikiws  flndvov  aQOaßißüath]. 

iß  6 'Ad()iuvov:tdlru>i'  ihaavzoj;  xni  uvzt}  Ogoros  ,m  ovaa  elc  iß  Ooöror  szoo-  13 
eßißnod)}. 

ly  d Xidi/i,  i ouoio);  xai  avzij  j9pdr«?  ovaa  ei^  ly  Ooörov  dnf.ßißdadtj.  14 

id  6 Xeßaazetag’  xai  avzij  iigdro;  ovaa  in  eli  lö  vjzeßißäoihj.  15 

te  6 'Aiiaoeta^'  ditoiox:  xai  avzij  iß  ovaa  «V  u y.nzijylhj.  16 

«c  d MekiztjyrjS'  idaavzwi  y.ai  avzij  ly  ovaa  e/?  i;  dnfßißäoOtj.  17 

u d Tvdvoir'  dpoiioi  xai  adzij  id  ovaa  iVpdroc  di  <C  xazijylhj.  IS 

itj  d f'uyygidy'  y.ai  avzij  le  ovaa  eli  iij  y.azijyjhj.  19 

ixi  d I! ovz otjoay.keiai'  avzij  liuaxoiiij  ijv  zov  A’/.ardiov.-tdkeioi,  xai  diu  zd  v:zd  20 

h'h-iitr  Ixf.ivijv  xazaayciHjyai,  hittijihj  avzij  y/iniv  Ixrtytji  di  [iijzodnokiv  xui 
iiodvov  lii,  vvv  ÖE  lU  yh/ovEV. 


1 B II  xni  rotrQor  B 12  ovaa  ti  B nach  .Z(>''iß>ß<ioät}'  vrv  dl  röy  töjtoy  i.zr/ri  tot-  ’.-lyxvpaf  B 
14  &i><lyoC  t ovaa  B 18  nvn/  und  so  stet«  B <£  B 20  i.zö  -<1  B r/t  /ttjzgöno/.ty  Ogöyoi  «i  H 
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X 6 Ilgovotji’  y.al  avr!/  o dgovot;  oi’oa  el^  x Ttnoeßtßäof^t]. 

xa  6 Ih)YÜ>V  xai  avTij  tfgövoQ  q ovon,  el?  xa  rxooqyßq. 

xß  6 negy6tiov'  xai  nvxq  ifo6vO!;  oi’ou  r.!i  xß  ngofßißäaüq. 

xy  6 Neoxntangeiaq'  öftoiox;  xai  avri)  dotiyoc  tt)  oraa  eig  xy  rneßißnaf^tj. 

xd  c5  Uiotvov  vToq'  xai  xivri/  flo6vo>  oraa  i»)  «<;  xd  VTrrßtßäai^rj. 

X£  d M\>no>v'  xai  adrij  x oraa  eis  xe  xaxqyßq. 

xg  6 ^xavQoi^:t6ÄEois'  xai  avxi]  xa  oraa  xg  yeyove.. 

xC  d Aaodtxeiug'  xai  ai'xij  xß  oraa  xC  yeyover. 

xi;  d ^vvädxoV  xai  avxi)  xy  oraa  elg  xt)  xaxqyßi). 

xli  d ’lxoviov  xai  arxd  üodmg  xd  dv  elg  xi}  xaxeßißdaüt). 

Ä d BeQQoiag'  xai  avxi)  inioxoni)  oraa  xijg  uyuoxAxqg  fii)xoo7x6/.e(og  ßeoaai.ovixtjQ 
elg  / ilodvov  gigoqydi). 

ka  d IJiatdiag’  avxi)  ^gdvog  ovaa  xe  elg  Äa  xaxqkOev. 

Äß  d HvkaioV  xai  avxd  dgdvog  xg  dv  elg  ).ß  xaxqkOev. 
ky  d Kogtvikor'  xai  avxi)  xC  oroß  elg  ky  xaxqkOev. 

kd  d Moveiißualag'  ai'xq  Iniaxo.ai)  oraa  xov  Ilakatäiv  Ilaxgaiv  elg  uqxQÖTtokiv 
Txooeßißäa&q  ’ 

{dgxUog  de.  ly  ikgovog  laxtv.) 

’L'lffqvdji"  (daavxtog  xai  avxi)  ügdvog  oraa  xi)  elg  ke  vgießißdaih). 

M o>xi)0ov'  xai  arri)  dodrog  ovaa  xi}  elg  kg  xaxiy/ßt). 

Koi)Xijg‘  xai  aintj  ovaa  elg  hjxeßtßdaiki). 

Kakaßgiag'  xai  avxi)  Dgdvog  oraa  ka  elg  kq  fmeßtßdailq. 

Ilakaiöiv  llaxgüiV  xai  avxi)  kß  ovaa  elg  kO  xaxqyßq. 

Tgagxe^ovvxog'  xai  avxi)  ky  ovaa  elg  /i  xaxi)yt}i). 

Äagiaoqg'  xai  avxi)  ikgdvog  kd  ovaa  eig  ua  xaxqkikev. 

Xat'gtdxx ov‘  xai  altri)  ke  odaa  aß  yeyover. 

<I>ikigiJtovn6ke(og‘  xai  avxi)  kg  ovaa  fty  lyh'exo. 

Tga'iavoradketog'  xai  avxi)  oroa  /td  yeyorev. 

'PddoV  xai  avxi)  ki)  ovaa  elg  fie  xaxi)yf}q. 

^eggöiV  xai  avxi)  ri)  ovaa  Hgdvog  elg  ftg  gtgoeßtßdaiit). 

<Iukingto)v'  xai  avxi)  oraa  eig  /<C  xaxqyßt). 

Xgioxovndkeiog'  xai  avxi)  Imaxogti)  ovaa  roD  ^HUgtniov,  ixiuq&i)  elg  dgyi- 
emaxoTiijv,  eixa  elg  /ii)  Ogovov  7igoeßtßdai}i). 
in'}  d 'legaTtdkeoig'  xai  avxi)  fta  ovaa  elg  /ui}  vneßtßdoÜq. 

V d J vggayiov  xai  avxd  fiß  dv  elg  r imeßißdo&i). 
va  d X/ivgvqg'  xai  avxi)  /.ly  oraa  elg  va  xaxqyßi). 
vß  <5  Mtxvki)vi)g‘  xai  ul'xi)  iii}  ovaa  elg  vß  xaxijyßi). 

vy  d ’loiavviratV  xai  avxd  ImaxoTii)  dvxa  xijg  ftqxgojxdkewg  Xavjxdxxov  elg  vy 
f}gdvov  Ttgoeßtßdadqaav. 
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t‘6  6 JiAvfioxf.tyov’  xai  avTÖ  dQyuntaxoTtif  or  nn'f.ai  .tote  v6  Ooövov  tioo- 

fßißdoOt], 

ve.  6 Anxedni xui  avii)  otj  ovaa  tl<  ve  nQorßtßdadt). 

»’C  d Mekcytxov. 

»’C  6 Kaidvtji’  xui  uuiij  ud  ovaa  eii;  vC  xnTt}/i)i). 

VT)  <5  'AfiWQiov'  xai  arrö  fir  öv  vtj  yryovtv. 

»'«  d Knftdyov'  xai  avjt)  ixz  ovaa  vik  ytyortv. 
f <5  KoTvae(ot>’  xai  avro  jn'  dv  ytyovtr  c. 

6 rij;  'Ayia^  2^eßt)oiavfj^‘  xai  avtij  fttj  ovaa  ytyorev. 

$ß  6 Xeotv  riaro<7>V  avrai  v ovaai  $ß  ytyovaaiv. 

^y  d ’Anooj'  xai  avrdc  iti  o>v  jujotj/iftj  tU  ■fy. 
id  6 WftdoTQido;’  xai  avtij  vß  ovaa  eA;  xat»)/ihj. 
d Xa>v)T)V  xai  avtai  vy  ovaai  eU  je  xazTjyiktjoav. 

d 'Ydoovvtoq'  xai  avtt)  rd  ox-aa  Eli  xati'jyjit). 

d K Elti^Tjviji'  xai  avrtj  re  ovaa  eh  cC  xaxt)yxhj. 

itj  d Kokioreiai:'  xai  avrij  j-c  ovaa  eli  |»/  xaxtjyßx). 

^6  d Otjßdxv  xai  arxat  ovaai  ^if  yeydraatr. 
o d IIo/i7i»jtov:xdkEa)?'  xai  avxx)  vO  ovaa  eU  o xaxi'jyjhj  i'toovov. 
oa  d 'Potaiac'  avi>)  i ovaa  yeyovEV  oa. 
oß  d Akariai'  xai  avxi)  fa  ovaa  oß  yeyovEv' 

ijvouhj  rfj  ’Akavta  xai  fj  di>yu.maxo:xii  Xiuxxjoiovndkeut';  did  yovaoßovkkov 
rov  doidi/iov  ßaaiXhoi:  xvoov  ’AXeiiov  xov  Ko)i>'i)vov  xai  jigdieiof  ai'x'odixi/i' 
rvr  di  di£yo)oioi}ij  avxiji  fj  Xu>Tijoiox':ioXt;  xai  yryorer  iv  riö  xaigiß  nyc  av/yx’’- 
oe.oii;  uijxydnoX.ic  xai  avitj,  ovaa  xaxV  eavxxjv. 
oy  d Airov  xai  avxi)  iß  ovaa  oy  yeyovEV. 

od  d xpaoodX.ojv'  xai  ax'rd  UQ/tf.aiaxo.-iij  dvxa  eh  od  TiooFßißdax'hjoav. 

OE  d TißeotovTxdXeiui'  xai  avxi)  ^y  ovaa  oe  yf-yorer. 
og  d JCi' yatriov  xai  avxd  id  ötaa  o?  yrydraotv. 

Os  d Ktnaaovrzo^'  xai  avxi)  $e  ovaa  Os  yr.yovr.v. 
ot)  d yaxioXeiai'  xai  avxi)  ovaa  oi)  ydyorev. 
otV  d f’FQ/tiojV  xai  ax'rd  i>vxa  ox)  yrydraaiv. 

7x  d Mndi’xoxv  xai  avxd  ixj  dvxa  n ysydraoix'. 

jia  d FaXixi^iji'  avxi)  iTttaxorxi)  di>yiji  ovaa  xijt  Meydkiji  ’Poxaiai  hi/ti'ßhj  ek 

jOjxoömtXxv  naod  xov  doidiuov  ßaaiXiioi  xvoov  'Ardgoiixov  IlaXatoXdyov  xov 
ySoovToi  fni  xov  dyiondxov  jxaxoidoyov  xx’oiov  'Adax'aaiov  ir  hex  y;u}ta  r>/c  y 
i.tireui/aeioi. 

riß  d 'ATxaueiai'  xai  avxxj  äoyiF:uaxo.ii)  if  doyiji:  ovaa  ixijxijOi)  el<:  nxjxodnoX.iv. 
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7ty  6 Aitßädiov  Tii  Ahßadn  Miota  Srm  rrjg  Mtynhji  'Pfomai  /:it}To6:TOÄii  ygyo~  84 
vaai  Ttnoa  tov  nimw  ßnaiktuK  im  tov  uyionaTo»  mirotäoyov  xvqov  ’IoHiwov 
roi*  lAvxiox. 

rtA  <S  Knvxnolov.  85 

ne  «5  livdlyr];'  «l’r»;  Lnoy.onij  oi’on  rfji;  ayionäxt];  itnyientoxonf}?  liov/.yaoia;  el.;  8t> 
fttirnöno/.if  ntjneiyßrj. 

nc  <I  roriNui'  xit't  urrij  lioytemoy.on»/  ovaa  fnjToojto/LK  yiyovev.  87 

.tC  <5  Iiaoi/.atov'  xfil  urrö  Onövo^  iiv  o vjre/fifi(im%j  eli  nC-  88 

jn/  6 N<tkiat\ov'  xai  nvri)  oß  oraa  eit;  n>j  vneßißnodt}.  8<l 

nty  «5  Ke.Qxi'QuiV  oy  ovth  nlf  yeyovaait’.  90 

(j  o ’AßvAotr  ol)  oron  (J  yeyorev.  91 

<jtt  <5  M ij  ih'fi  92 

(jß  <5  XoiOT tuvtn'noi.ew;'  oz  aran  qß  yryorev.  9;^ 

qy  6 7Vi>fjior’  oC  itv  qy  yeyuyev.  94 

qö  ö Haooyniiaz'  nrnu  noor/ony  Doöyoz  oll,  rPv  f>e  qd  yiyoyaoiy.  95 

qe  n 'Arrnkeiac'  n oroa  qe  yeyoi'ey.  90 

qz  o Ztxyifii’  (ivrij  orau  tinyieniaxonfj  lu/TgönoAiz  yryoyey.  97 

q^  (S  lioonuQuv'  xtti  firri;  agytenioxoni)  oraa  ngoeßißdodtj.  98 

qq  it  Hit l^lyijz'  99 

qif  6 Xiii'yi'tm'nz'  d.no  doyienioxoniji  /n/Toonof.iz  yeyoyey.  100 

g d Meniiftßniaz'  ny  flndyoz  ovaa  g yeyoyey.  101 

gn  d ’Agxadiomdkeioz'  nß  oron  yeyoyey  git.  102 

gß  d Xiikvßgin;'  xai  «i’t»;  nn  oron  gß  yeyorey.  102 

gy  d Mtkijxov'  xai  ai’r»;  .nd  oron  gy  ye'yoyey.  104 

gd  d r'agdixov'  xai  arxij  .ne  ovaa  gd  yeyoyey.  105 

ge  d '’.tgyorz'  xai  arxd  .nq  dy  ge  yeyoyey.  lOG 

g;  d .Iginxgaz'  xai  arrq  an  oron  xaxqyihj  eiz  gz.  107 

d Ilvgyiov  q dy  g~  yeyoyey.  108 

gq  <5  Xeßaoxov.ndkeioz'  xai  arxij  .ngoqy  Ogöroz  ra  xnxeßißdaOi)  eiz  gq.  109 

gif  d prgi.nor'  arxq  yß  oraa  gif  yeyoyey.  1 l(t 

Ol  «»  KrßloToiy  xai  arxn  diioimz  yy  dvxn  gi  yeyoyey.  111 

o<(i  d Arxioyeiaz  112 

giß  0 112 

"Inifoi»»-  e.ni  xor  arxor  ßaaike'oiz  ixiitqifq  eiz  iiqxgd.nokiy  114 

q li g I- aiz' 

oliiai  dti  idöifq  nrti~j  Xdi  xd.noz  ryqkdxegoz. 

xai  xd  l'dyoz,  dgyie.niaxonq  .ngöxegoy  xiiiqifry,  eixa  yeyove  uqxgdrxokiz.  115 

xni  q A'twiO(i>r  dgxdoz  jiqxgii.nokiz  e^Ofit'.  IJG 

84  rivxi'  AH  86  ,nf;r«>ö.7iv.n"  H M*  i'.'T.  ri\'  .n;  B 95  ij  .nawraiia  ngoovoai  o&  t,A 

r)f;i>iiim  H 96  rfrri;xooti>c  .yni.iutr  A 97  nrii,  H «<>;-  <>ro<i  B 99  Ihi^rfrrje  B lOf*  ö any~ 
iVii'.ii'  B io;i.  ci.ni  lio.  B 191  ixiuitniöc  A fli;7>,(ip\>i'nc  B aber  vom  Kubrikatof  otj  in  ur  korr. 
los  ^xoriiorr,  Afritoti  A lO.S  B 10<>  jxofooti'ii-  txruntor  A 106  u.  197  haben  in  B des 

l'lrtt;  irewtvh<elt.  es  ist  aber  am  Kaiule  korriiriert  109  .loofji-  B nach  »«  ottsa  B llO  xai  ainq  B 
111  xr/iii’ior  AB  B 115  mo.dii  j er  B fu.i  TjiC  B 
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'ETifO)dt]oav  Tiaga  tov  al'xov  ßaaüe<oq  e/c  agyamoxonni'  117 

fj  Mt]dela’  imaxoTxi)  ouoa  .TooTeoov  tov  'Ilgaxiiov;.  118 

7)  Eav&sia'  l7tiaxo:tl)  ovaa  xni  aini)  tov  Toaiayov:r6Xf.u)(:.  119 

xai  t)  Aßdfta'  xai  ainii  T»)f  ivogtac  oraa  tov  ^iXbrnayv.  120 

IJagd  Ak  tov  äoiAi'uov  ßaaikeoK  xvgov  ’Avögoytxov  tov  IJaXatoXoyov  tov  yeov  1 2 1 
hi/xtj&i]ony  «V  fit]TQ07i6}.eii‘ 

al  Ziyryai’  Izttoxoni)  ovaa  toi»  Ztogwy.  . 122 

xai  ff  Xiof  iTtiaxoTiii  ovaa  tov  ’P66ov.  123 

Mexd  de  Tt)v  rc/cfn;v  tov  ainov  ßaatXevK  xvgov  ’Avdgoyixov  tov  IlaXatoXdyov  124 
^1'  T<ä  xatQTÖ  Tfji  at>y)rvaeu);  ^tgoeßißiiaf^tiaay  «7?  /it]Tgo:xoXtTÖ)v  <hrö  dg- 
yjEJttaxömoy 

6 Di^vt]i  12') 

6 Magojyttai  126 

6 IagiXXt)5  127 

6 Mtjdeia^  128 

<5  /f^d/<a>  129 

6 Znj’iüfias  1 30 

'Ano  de  fniaxojuoy  irtfaiOtjaay  fitjTgoTioXiTaf  131 

0 Tevedov  132 

6 'PaideoTov  133 

(5  KaXXiovndXeax;  134 

d Ugoßdvdovc  135 

6 ZxoTieXov  1 36 

<5  Mdxgtjg  137 

6 TJegtrXexogiov  138 

6 AvTiT^t]i  1 39 

\igyiejTtaxonot  de  i;’«’0»'To  d:id  ijTtaxön<oV  140 

6 'KtafuXtov  141 

(5  T!^ovgovX6t)g  142 

xal  h’  Tfi  B/.ayia  143 

()  Aofuvlxov  144 


Für  die  guten  und  alten  Handschriften  ist  es  charakteristisch,  dass  die  Autokephalen- 
liste  (Parthej'  XI,  121 — 149)  meistens  fehlt.  Offenbar  hat  Kaiser  Andronikos  nur  eine 
Neuordnung  der  Mctropolenliste  vorgenonimen.  Die  selten  sich  vorflndenden  Autokephnlen- 
verzeichnisse  sind  teils  fehlerhaft,  teils  jung;  unsere  Handschriften  bieten  aber  114  — 144 
wertvolle  Zusätze  aus  späterer  Zeit. 

Die  wenigen  ganz  echten  Listen*)  haben  als  81.  .Metropolis  Galitzji  (Halicz).  Auf 


117  al  ufix>€^ioxo:ral  H 121  xvoov  B rov  -<C  B /tt/rgönoXiy  B 122  loP)  t<ür  B 124  t.ti- 
axn.Koy  D 127  yagrXijc  B A t aiu  Kamle  )32  tijc  .\fttvX>/yric  134  riji  t^gaxXriac  A fügt  am 
Rande  liiiizu  130  rgt  ädgiayoa.töXr.wC  138  rgaiayov.'röXeoif  139  r^c  <plXl.^,^ov.■TSXr^l>c  142  rije  fjoa- 
xXtlaC  ovxoc  144  tgc  Xaniaotjc  ortac. 

')  Ausser  der  oben  abge«lruckten  namentlich  der  von  Rhallis  benutzte  ro/ttxä:  xdtSii  u>v  iv  /laxagig 
xfi  Xgiti  l'rQaaifiov  ’Agyoi.iAoi.  Leider  konnte  ich  diesen  wertvollen,  von  Rhallis  ungenügend  kollationierten 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXL  Bd.  111.  Ablh.  80 
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Audringen  des  hl.  Theognost,  des  Metropoliten  von  Kiew  (1328 — 1353)  wurde  Halicz  später 
wieder  zum  Bistum  degradiert,  Kiew  unterworfen')  und  aus  der  Liste  der  Metropolen  ge- 
strichen. Alle  spätem  Listen  haben  daher  die  Reihenfolge:  Madyta — Apameia — Lithauen— 
Kaukasos  u.  s.  f.;  aber  in  den  folgenden  Nummern  herrscht  meist  eine  üble  Konfusion, 
Beweis,  dass  sie  aus  dem  echten  Exemplar  des  Patriarchats  abgeschrieben  worden  sind,  in 
welchem  Nummer  82  gestrichen  ward,  die  spätem  nun  nicht  mehr  stimmenden  Nummern 
jedoch  unkorrigiert  blieben.  Der  Redaktor,  weicher  die  Liste  für  den  Kaiser  zurecht  machte, 
war  Kyr  Menas,  wie  uns  ein  Aktenstück  des  Patriarchats  meldet,  das  uns  gleichzeitig  mit- 
teilt, dtiss  der  Codex  archetypus  der  Ekthesis  in  den  Nomokanon  des  Klosters  tov  Ilam- 
nÖTiTov  eingezeichnet  wurde.  Acta  I,  CI  S.  230  v.  .1.  1342:  Sjuoiwi  raT;  /jtjrgojiöÄeoi  avrtjr 
(t6  lIvQ'/tov)  avvt)Q!ü/xt]aE  xal  6 iv  ftaxaoUf.  zf)  ktj^ei  yerd/rcm?  äotdifioc  xai  uaxagitijf 
ßaatkevt,  6 zigÖTzuTinoz  zov  xgazlazov  xai  äytov  /.tov  a{tzoxQ<izoQO<;,  iv  zfj  Ixzedeiatj  nooo- 
zayf)  ztjvtxavza  zfj  avzov  ijingid fu)oet  xai  zd^st  zcöv  dytandzwv  ixxi.Tjaia)v  Tiagd  zov  xrpoD 
Mtjrü,  fjzig  di]  dnagid urjoig  lyxazeazga>zat  zzo  iv  zf]  aeßaa/nizf  f* *ovf]  zov  IJavzeaoatov 
tvgedivzt  vonoxavdvi. 

c)  Die  Zeit  der  Konzeption. 

Ueber  die  Zeit,  wann  diese  Neuordnung  des  Andronikos  Platz  gegriffen,  ist  es  nicht 
ganz  leicht  sich  zu  entscheiden.  Wir  haben  zwar  vier  Angaben,  welche  aber  alle  irgendwie 
verschrieben  und  nicht  ganz  richtig  zu  sein  scheinen. 

1.  Der  Marcianiis  CI.  III,  Cod.  V,  fol.  261'^  hat  zu  der  Ueberschrifl : f]  ytvouivr] 
Exdeai;  zcöv  vjioxeiaivtov  zfj  ßaouiSi  Kcovazavzivovjzoket  ftr]zgo:z6Xe(ov  ini  zf]  ßuaiÄeig  rof 
dotdifiov  ßaaiXecos  xvgov  ’Ardgor/xov  zov  Sevzigov  zü>v  IlaXatoldytov  von  zweiter  Hand  den 
Zusatz:  iv  hei  ,co)f.  (>860  = 1351/2  ist  natürlich  sinnlos;  allein  es  ist  wohl  zu  lesen, 
da  die  Verwechslung  der  Zahlzeichen  f und  C sehr  häufig  vorkommt.  Das  ergäbe  als  Jahr 
der  Ekthesis  1298/9. 

Damit  stimmen  nun  die  anderen  Angaben  nicht. 

2.  Die  Ekthesis  setzt  die  Erhebung  von  Halicz  in  6811  = 1302/3;  allein  die  bei- 
geschriebene Indiktionszahl  III  passt  auf  1304/5.  Die  eine,  wie  die  andere  Angabe  führt 
auf  eine  spätere  Zeit  als  1298/9. 

3.  Die  Errichtung  der  Metropolis  Lithauen  setzen  zahlreiche  Handschriften  der 
Ekthesis  in  6800  (=  1291/2);  dies  würde  stimmen;  allein  gerade  dieses  Jahr  ist  sicher 
falsch;  denn  damals  war  Athanasios  Patriarch,  während  Lithauen  von  Johannes  befördert 
worden  ist.  Nun  liest  zwar  der  Paris.  1361  gleichfalls  aber  to  steht  auf  einer  Rasur. 
Daraus  erhellt,  dass  wir  es  mit  einem  alten  Fehler  zu  thun  haben.  In  der  That  fand  ich 
in  zwei  Handschriften  eine  abweichende  Lesart. 

Im  Parisinus  1362  (XV  8.)  lautet  der  Text: 

7tß  t)  Aizßiöv  TO  avzd  xai  Aizßaöa  Xeyovzai,  ivdgia  dvza  zijc;  MeydXt]g  'Pwoiag'  p]- 


Cotlex  in  Athen  nicht  wieder  awffinden.  Man  sprach  mir  gegenüber  die  Vermutung  aus,  dass  er  sich 
wohl  im  Besitz  der  Familie  Rhnllis  noch  befinden  werde. 

*)  Das  Nähere  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIII,  S.  257  ff. 
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Too.-roxtc  ysydyaot  xal  el?  nß  TtrifitjiTat  &o6yoy  Tragd  rov  flnaiXiu);  xvgov  'Avdgovixov  htl 
ToP  (tyaoTdiov  TraTgidgyov  'Icodwov  toO  PXvxiwg  iv  fr« 

Ferner  im  Atheniensis  1437  (XV' I S.)  lesen  wir: 

Tia  »/  yl«r^wr,  ro  avro  xiil  Ai'rßada  Xiyexai,  Ivdoin  dvrn  Jtjg  MeydXtjg  'Pfoaing'  /utjzgd- 
7toXig  yeydvaatv,  xal  elg  nß  TerifttjVTni  iJgöyov  nagd  tov  avrov  ßaotXiwg  xvgov  ’Avdgovi'xov 
ürtl  TOV  dyiwraxov  Txaxgidgyov  xvgov  ’lcodyyov  xov  PXvxfo>g  ly  frct  ,g(Ot. 

Das  Jahr  der  Erhebung  Lithauens  ist  demnach  entweder  1299/1300  oder  1301/2. 
Damals  war  aber  nicht  Johannes  XIIl.  Glykys  (1315 — 1320),  sondern  Johannes  XII. 
(1294 — 1303)  Patriarch.  Offenbar  liegt  hier  eine  Verwechslung  dieses  letztem  mit  seinem 
berQhmtern  Nachfolger  vor.  Wiederum  haben  wir  ein  Ereignis,  welches  später  liegt,  als 
die  angebliche  Veröffentlichung  der  Ekthe.sis. 

4.  Erklärt  das  Chrysobull  des  Kaisers  Andronikos  I.  für  Monembasia '),  dass  diese 
Metropolis  schon  früher  einen  hohem  Rang  erlangt  habe:  S.  336:  xal  xolvvy  tpddrei  fiiy 
ijSt]  Txgoxegoy  ^tgodeomaaaa  xal  ßa&ftov  riva  xtöy  {fy>i)Xoxlgo}v  lyeiy  xavxtjv  xijy  nyuoxdxyy 
fjLrjxgoxoXiv  xal  xdnoy  xtyd  IxxXyai’ag  higag  xal  xd^ty  jxgof.oßea/xeyrjg  xal  xho:iegfl  TtageX- 
■dovayg.  Nun  wünscht  der  Metropolit  Bestätigung  durch  ein  kaiserliches  Chrysobull  und 
deshalb  beschliesst  der  Kaiser  demgemäs  S.  337 : xal  xoivvv  xov  :xag6vxa  xgvadßovXXov  Xdyov 
avxfjg  dTxoXt'iet,  öf'  ov  xal  ßovXexat  ovv  fiexö,  xal  evdoxei  xal  &eajxiC£i,  x6v  xe  c5c  etgtjxai  yvv 
jxgoi'axa/teyov  dgxtegaxix(7)g  xijg  roiavxyg  uyiojxdxyg  fiyxgoTioXeujg  Movefißaaiag  xal  xovg 
xa{Xt^rjg  xov  avxijg  diads^ofievovg  {Xgovov,  InanoXaveiv  xyg  äy^xovat/g  xtö  xov  ^idyg  &g6v(p 
xtjiiyg  Iv  anaat  xxX.  Was  die  Datierung  betrifft,  so  schliesst  das  Chrysobull  mit  den 
Worten  S.  340:  dnoXvOelg  xaxd  ftijva  lovviov  xijg  Ivtaxafilvyg  exxtjg^)  Ivdtxxuovog  xov  i^a- 
xiaxiXtoaxov  dxxaxooioaxov  hovg\  allein  ursprünglich  stand  eine  andere  Zahl,  wie 

folgende  wichtige  Anmerkung  von  Rhallis  bezeugt  S.  340  N.  2 fisxd  xijv  Xi^iv  dxxaxooioaxov 
vTidgyei  xcvdv  iv  xm  ygvaoßovXXo),  i^aXcKpOeioyg  mdavwg  xijg  XJ^euyg  ngcoxov  at)/xei(oxiov 
de  öxi  ij  exxt)  Ivdixxuhv  avfuxtjixei  ^gdg  xd  ,cma  txog. 

Nun  erscheint  Monembasia  in  der  Ekthesis  als  34.  Thron;  es  ist  augenscheinlich,  dass 
die  Ehrenverleihung,  wonach  der  Metropolis  der  xd:xog  von  Side  zukommt,  jünger,  als  die 
Veröffentlichung  derselben  sein  muss.  Die  Zusätze  und  Randnotizen  in  der  Notitia  heben 
das  auch  ausdrücklich  hervor.  VV'as  heis.st  TÖ^-to;  von  Side?  Auch  das  erklären  die  Notitien 
verschieden;  die  einen  erklären  dies  als  den  13.  Platz,  welchen  Side  thatsächlich  unter 
Andronikos  inne  hatte,  andere  als  den  10.  Platz,  welcher  Side  in  Leons  Diatyposis  zukommt. 
Es  i.st  klar,  dass  weder  die  Zahlen  ,go)  (1291/2)  noch  ,go)a  (1292/3)  richtig  sein  können. 
Denn  das  Chrysobull  berichtet  von  einem  Ereignis,  welches  nach  1298/9  fallen  muss. 
Offenbar  ist  zu  ergänzen  Ixxatdexdxov,  al.so  ,ga)ig  = 6816  (1307/8),  welches  Jahr  der 
sechsten  Indiktion  entspricht. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  haben  wir  nicht  mehr  den  Text  des  1298/9  konzipierten  . 
Originals  der  Ekthesis  vor  uns,  sondern  eine  etwas  jüngere  Redaktion.  Die  Sache  i.st  sehr 
einfach.  Wenige  Jahre  nach  der  F'eststellung  der  neuen  Metropolenliste  wurden  Lithauen 
und  Halicz  unter  die  KirchenfUrsten  eingereiht.  Ganz  natürlich,  dass  an  dem  Aulhenticum 


*)  Ediert  nach  dem  in  der  Athener  Nationalbibliothek  befindlichen  Exemplar  von  Rhallis  und 
Potlis  avvt.  xav.  V,  S.  331  ff.  _ _ 

*)  Phrantzes  39t),  3 liest:  i.xi  etovt  ,qm,  Mtxumvoi  f,  letzteres  sicher  Schreibfehler. 
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des  Kloster»  tov  Ilavejt6nxov  die  nötigen  Veränderungen  vorgenoninien  wurden.  Aus  dieser 
vermehrten  und  verbesserten  .\usgabe  der  Ekthesi-s  sind  dann  unsere  Kopien  geflossen. 

Doch  diesem  Ansatz  .scheint  sich  ein  Aktenstück  entgegenzustellen  vom  November 
(>827  = 1318  II.  lnd.‘)  Danach  hat  Kaiser  Andronikos  erst  in  diesem  Jahre  Apros  den 
TÖ;io;  von  Euchaita  verliehen.  Allein  die  Ekthesis  kennt  Apros  bereits  als  63.  Metropols 
zwischen  Neae  Patrae  und  Amastris.  Das  ist  der  alte  Platz  von  Euchaita.  Hier  hat  eine 
junge  und  schlechte  Rezension  ausnahmsweise  etwas  richtiges  bewahrt.  Parthey  N.  XII,  64. 

ly  f)  "Ajioo;  rn  y.ni  luu/jift]  ek  ly. 

Alle  Handschriften  haben  für  vu  |«9,  das  in  Not.  X und  dem  Genavensis  die  Nummer 
von  Apros  ist.  Aber  ursprünglich  stand : 

ly  TH  Evyd'na  ya  xni  elc  |y. 

Zwar  haben  fast  sämtliche  Handschriften  als  76.  Metropole  Euchaita;  allein,  wie  der 
Paris.  1356  (und  die  alten  Notitien)  erweisen,  ist  dies  nur  ein  Schreibfehler  für  Evyam. 
1318  wurde  Euchaita  als  TtQoeaßeofttyt]  ixxhjoia  durch  Apros  ersetzt;  unsere  Handschriften 
berücksichtigen  sämtlich  diese  nachträgliche  Berichtigung,  was  zu  dem  Uber  Ualicz  ond 
Lithauen  bemerkten  stimmt. 

d)  Zusammensetzung  der  Liste. 

Wenn  wir  nun  ohne  Berücksichtigung  dieses  nachträglichen  Zusatzes  die  echte  Liste 
V.  1 — 113  betrachten,  so  zeigt  sich  ganz  deutlich,  wie  dieselbe  zu  Stande  gekommen  ist. 
Die  vom  Kaiser  eingesetzte  Synodalkommission,  bezw.  deren  Redaktor  Menas  nahm  ein 
Exemplar  der  damals  gütigen  Metropolenordnung  vor,  d.  h.  einen  Katalog  in  der  Art  des 
Genavensis,  und  nun  wurden  die  einzelnen  Sitze  bestimmt. 

Die  neun  ersten  Metropolen  rvurden  intakt  gela.ssen ; daraufhin  wurden  den  Ver- 
hältnissen des  Reiches  entsprechend : 10.  Philadelpheia,  1 1.  Thessalonike  und  12.  Adrianupol« 
eingeschoben.  Demgemäs  erhielten  Side  bis  Gangra  .statt  der  Plätze  10 — 15  die  von  13— 18- 
Die  19.  Metropolis  war  Klaudiupolis.  Allein  längst  durch  die  Türken  vernichtet,  war  die- 
selbe durch  ihren  Protothronos  Herakleia  ersetzt  worden.  Andronikos  hat  lediglich  die 
bisherigen  Verhältnisse  bestätigt;  nur  rückte  sie,  weil  zwei  tiefer  stehende  Metropolen 
(Philadelpheia  und  Adrianupolis)  einen  hohem  Rang,  als  Pontoherakleia  einnahmen,  nun 

vom  17.  auf  den  19.  tJ.-io?.  Nach  Pontoherakleia  werden  20.  Prusa,  21.  Pegai  und 

22.  Pergamon  eingeschoben,  entsprechend  der  Bedeutung,  welche  die.se  bithynisch-mysiischen 
Städte  im  damaligen  Reiche  besiussen.  Dadurch  rückten  die  alten  Metropolen  Neokaisareia 
bis  Ikonion  von  der  18.  bis  24.  in  die  23.  bis  20.  Stelle.  Daran  reiht  sich  Berröa,  das  bereits 
von  Michael  Paläologus  zur  Metropolis  scheint  erhoben  worden  zu  sein,  vgl.  Le  Quki> 
O.  C.  II,  72,  jetzt  aber  einen  der  Bedeutung  der  Stadt  entsprechenden  hoben  Rang  bekam. 
Es  folgen  nach  der  alten  Ordnung,  aber  entsprechend  heruntergesetzt,  Pisidien,  Syläon 
Korinth.  Hinter  diesem  wurde  als  34.  Metropolis  Monembasia  eingeordnet,  das  bald  noch 
ganz  anderer  Ehren  teilhaftig  ward.  Nun  wurden  wiederum  die  alten  Metropolen  Ton 
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Athen  (28)  bis  Rhodos  (38)  auf  die  Plätze  35  bis  45  gewiesen.  Darauf  wird  46.  Serrae 
(ehemals  58)  eingeschoben.  Es  folgt  47.  Philipp!  (ehemals  39)  und  auf  den  folgenden  Platz, 
der  durch  die  Promotion  von  Adrianupolis  frei  ist,  befördert  der  Kaiser  Christupolis.  Ferner 
werden  nach  der  alten  Ordnung  aufgezählt  49.  Hierapolis  (ehemals  41.),  50.  Dyrrachion 
(ehemals  42.),  51.  Smyrna  (ehemals  43.) ; dann  wird  52.  Mitylene  (ehemals  49.)  eingerUckt. 
Auf  dieses  folgt  53.  Joannina,  welches  Andronikos  selbst  um  das  Jahr  1285  oder  wenig 
später  zur  Metropolis  erhoben  hatte ‘).  Gleichfalls  Neuerungen  sind  54.  Didymoteichos, 
55.  Lakedaimonia  (früher  78.),  56.  Melenikos.  Nun  erst  kommen  die  alten  Metropolen  von 
57.  Katane  (früher  44.)  bis  73.  Aenos  (fr.  62.);  die  Zahl  dieser  Gruppe  ist  um  zwei  ge- 
mindert, weil  Mitylene  und  Serrae  bereits  versorgt  sind. 

Als  74.  wird  das  zur  Metropolis  erhobene  Erzbistum  Pharsala  eingeschoben.  Es  folgen 
75.  Tiberiupolis  bis  80.  Madyta,  die  alten  Metropolen  63. — 68.  Apros  (früher  69.)  hat  den 
Platz  von  Euchaita  erhalten.  Dafür  sind  hier  Galitza,  Apameia,  Litbada,  Kaukasion,  Bydine 
und  Gotthia  eingerückt,  sodass  Basilaion  (früher  70)  den  87.  Platz  erhält.  Sehr  auffällig 
ist,  dass  eine  so  angesehene  und  bedeutende  Metropolis,  wie  Dristra,  an  dieser  Stelle  voll- 
ständig gestrichen  ist  und  sich  erst  tief  unten  mit  dem  106.  Platze  begnügen  muss.  Viel- 
leicht ist  die  Ursache,  weil  es  damals  in  der  Gewalt  der  Bulgaren  war.  Es  folgen  88 — 93 
nach  der  alten  Ordnung  Na/.ianz  bis  Rhosion  (früher  72 — 77).  Lakedaemon  (früher  78) 
bat  bereits  den  55.  Platz  erhalten.  Wiederum  nach  der  alten  Liste  erscheinen  nun  Paronaxia 
und  Attaleia,  darauf  werden  Zikchia,  Bosporas,  Bitzine  und  Sugdaia  eingeschoben.  Der  Rest 
ist  mit  den  übrigen  Nummern  der  alten  Liste  identisch,  nur  dass,  wie  eben  bemerkt,  Dristra 
in  die  Reihe  dieser  letzten  Metropolen  eingeschoben  ist. 

Die  Ekthesis  des  Kaisers  Androniko.s  ist  die  letzte  ernsthafte  Reform  der  orthodoxen 
Kirchenordnung.  Sie  zeichnet  sich  durch  übertriebenen  Kon.servatismus  aus. 

Allerdings  hat  sie  in  Asien  eine  Reihe  bedeutender  Städte  unter  die  vornehmsten 
Metropolen  aufgenommen,  so  Philadelphia,  Prusa,  Pegae,  Pergamos;  ungleich  stärker  wurde 
aber  Europa  bedacht,  wohin  sich  das  Schwergewicht  des  Reiches  immer  mehr  konzentrierte; 
dies  zeigen  Thessalonike,  Adrianopel,  Monerabasia,  Berröa,  Serrae,  Melenikos  n.  s.  f.  Der 
Ausdehnung  des  Christentums  im  slawischen  Norden  wird  die  Kirche  durch  Errichtung  der 
Metropolen  Halicz  und  Lithauen  gerecht.  Vor  allem  aber  zeugen  für  eine  relative  Blüte 
des  orthodoxen  Glaubens  in  den  Kaukasuslandschaften  und  der  Krim  die  zahlreichen  Metro- 
polen, welche  zu  dem  bereits  bestehenden  Alania  hinzukommen,  nämlich : Kaukasia,  Gotthia, 
Zekchia*),  Bosporos,  Bitzine  und  Sugdaia.  Wenn  der  Kaiser  in  dieser  Weise  den  that- 
sächlicheu  Verhältnis.sen  Rechnung  trug,  so  hat  er  andererseits  durch  Konservierung  einer 
Reihe  ganz  verödeter  oder  dem  Ruin  naher  Metropolen,  wie  Ankyra,  Sardes,  Side,  Sebasteia, 
Melitene,  Tyana,  Gangra,  Pessinus,  Myra,  Stauropolis  und  die  Metropolen  Phrygiens  seiner 
Liste  den  Charakter  einer  Sammlung  von  Antiquitäten  verliehen.  Man  muss  die  Akten  des 
Patriarchats  nachlescn,  um  die  jammervolle  Stellung  dieser  ehemals  so  glänzenden  Metro- 
polen zu  erfahren.  Ein  Kloster  oder  ein  paar  Dörfer  sind  oft  der  einzige  üeberrest  einer 
Eparchie,  deren  Metropolis  einst  über  zahlreiche  wohlbevölkerte  Bischofstädte  gelmten  hatte. 
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Hier  hätte  die  kaiserliche  Revisioa  eine  viel  radikaler  einschneidende  Thätigkeit  entfalten 
mOssen.  Ini  Gebiet  der  Mentesche,  Tekke  und  Karauian,  wo  die  Christen  und  namentlich 
der  Klerus  den  unglaublichsten  Bedrückungen  ,der  ungläubigen  Perser“  unterlagen,  hätten 
ein  paar  bescheidene  Missiousbischüfe  genügt.  Allein  diese  asiatischen  Metropolen  wurden 
nicht  etwa,  wie  die  italienischen  (Hydrus — S.  Severiua)  nur  des  Staates  wegen  mitgeführt, 
sondern  tbatsächlich  besetzt.  Natürlich  reist  dieses  Metropolitenproletariat  unaufhörlich 
bettelnd  nach  der  gottbehüteten  Hauptstadt,  wo  man  selbst  sich  bereits  ziemlich  ärmlich 
durchschlagen  musste. 


Ylll.  Die  Veränderungen  des  XIV.  Jahrhunderte. 

a)  Die  sog.  Ekthesis  Andronikos'  III. 

Die  Folgezeit  war  verständiger,  und  die  schreiendsten  Dissonanzen  zwischen  geistlicher 
Prätension  und  Wirklichkeit  wurden  beseitigt.  Durch  Synodalbeschlass*)  wurde  die  Metro- 
polis Surdes  1369  als  aufgelioben  angesehen,  diese  glänzende  Stadt,  welche  durch  Gottes 
Zulassung  so  zugerichtet  wurde,  (b;  fttjdk  oyf}j.ta  yovv  ^loieioe  ünoauj^Eiv  xai  ^uxqoy  um 
yaQOxzrjga,  drrt  naoadeloov  jgvfiij?  dtpariofiov  xai  ujTcaÄeuif  nediov  yeyevtjuh’ijv.  Danmi 
erheben  sie  zur  Metropolis  der  lydischen  Bistümer  äyiuizdizjv  0i/.adE/.ipeias  fiijTguTtohv, 
TtoJUa  guiov/4Ev>)y  »?eiö  xai  did  tovio  xai  f.iixQi  tiXot'g  dvd?.corov  Ttjgoviüvtjv  xai  fitjicri 
^or'  dv  T&v  ki^v(7)v  ai^ytva  xkivai  :igoorETayfih’t]v.  Ihrem  Hirten  wird  die  gesamte  Diöcese 
(ii’ogia)  von  Sardes  überantwortet,  er  erhält  rdno?  und  &g6vos  von  Sardes  auf  immerdar  («V 
rby  Sjiavra  ygoyor).  Somit  erlangte  Philadelpheia  den  VI.  Platz;  ganz  ähnlich  wurde 
Thessalonike  mit  dem  vierten  an  Stelle  des  verödeten  Ankyra  ansgestattet.  Den  hohen  Rang 
von  Thessalonike  erweisen  schon  die  Patriarchalakten  des  XIV.  Jahrhunderts,  ln  den 
Protokollen  werden  die  Sitze  der  anwesenden  Kirchen  fürsten  nicht  immer  ganz  genau,  aber 
in  der  Regel  doch  nach  der  Rangordnung  der  Ekthesis  aufgezählt,  und  da  erscheint  Thessa- 
lonike  nach  Ephesos  und  Herakleia  vor  Kyzikos  und  den  bithynischen  Metropolen,  ja  häufig 
geradezu  an  erster  Stelle,  wie  eine  Notitia  besagt,  röi’  zdnoy  ijieycoy  rov  Katoagfiag.  Eine 
ähnliche  hervorragende  Stellung  nimmt  gemäs  seinem  durch  Andronikos  verliehenen  hohen 
Rang  in  den  Sitzungsprotokoilen  auch  Monembasia  ein. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Kenntnisse  der  Zustände  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  ist  nun  eine  Metropolenliste,  welche  dem  Exemplar  entnommen  ist,  in 
welches  Kaiser  Andronikos  oder  sein  Redaktor  die  vorgenommenen  Veränderungen  eintrug. 
Sic  enthält  nämlich  die  Nummern  und  Namen  der  Zeit  vor  Andronikos,  und  dabei  wird 
notiert,  bei  welchem  Sitze  neue  Metropolen  einge.schoben  oder  wo  ,verl5.«chte“  Sitze  durch 
andere  ersetzt  worden  sind.  Die  Liste  ist  aber  nicht  etwa  das  echte  Exemplar  des  Andronikos, 
sondern  es  finden  sich  Zusätze  aus  späterer  Zeit,  so  Brysis,  welches  1323  zur  Metropolis 
erhoben  wurde.  Indessen  muss  die  Liste  älter  als  1359  sein,  da  der  damals  errichtete  Thron 
von  Ungrovlachia  noch  fehlt.  Dem  widerstreitet  nicht,  dass  Philadelpheia  bereits  an  Stelle 
von  Sardes  getreten  ist.  1369  wurde  diese  Aenderung  für  ewige  Zeiten  festgelegt,  während 
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Philadelpheia  schon  früher  den  Sardesrang  genossen  hatte^).  Sonst  wird  der  höhere  Sitz 
nur  auf  Zeit,  wahrscheinlich  für  die  Lebenszeit  des  geehrten  Prälaten  verliehen.  So  erhält 
z.  B.  Monembasia  den  rdnoc  von  Side;  aber  später  erscheint  wieder  ein  Metropolit  von  Side. 
Auch  Kaisareia,  Ankjra  und  Amasia  sind  nicht  untergegangeu,  obschon  man  ihre  Sitze  an 
Trapezunt,  Thessalonike  und  den  zweiten  Metropoliten  von  Ungrovlachia  verlieh.  Diese 
Verleihungen  sind  zeitweise  zu  denken,  und  wenn  die  Zustände  nur  eiuigermassen  sich 
besserten,  stellte  man  die  alte  Metropolis  wieder  her.  Bei  Sardes  war  man  aber  1369  zur 
Einsicht  gekommen,  dass  dies  für  alle  Zeiten  unmöglich  sei. 

Von  dieser  Liste  kenne  ich  zwei  Handschriften: 

1.  Marcianus  CI.  III,  cod.  V,  fol.  171'' ff.  = A. 

2.  Codex  des  Metochion  von  Jerusalem  zu  KP  Nr.  46  (ol.  529)  fol.  195*^ — 196''  = B. 
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Acta  I,  S.  237. 
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Die  Taxis  zertUllt  in  zwei  scharf  geschiedene  tlälften.  v.  1 — 91  haben  wir  die  alte 
Ordnung  aus  der  Zeit  vor  Andronikos,  wo  jedesmal  den  einzelnen  alten  Sitzen  die  Namen 
der  neuen,  an  ihre  Stelle  erhol>enen  hinzugefügt  sind.  Von  94  an  ist  cs  die  Liste  des 
Andronikos  mit  Zusätzen  im  Text  und  am  Schluss.  Ausdrücklich  schreibt  der  Marcianus 
die  Fassung  dem  Jüngern  Andronikos  (1328  — 1341)  zu,  was  jedenfalls  von  der  jetzigen 
Fii-ssung  nicht  gelten  kann,  da  sie  eine  Ueilie  Promotionen  als  geschehen  voraussetzt,  die 
erst  in  der  Zeit  der  avy^vau;  eingetreten  sind*).  Es  verlohnt  sich  deshalb  den  spätem  An- 
hang zur  Kkthesis  des  Andronikos  11.  mit  dieser  angeblichen  Ekthesis  des  dritten  .Andronikos 
zu  vergleichen,  ßereibs  Andronikos  der  ältere  hat  nach  der  ersten  Quelle  Brysis,  Qanos 
und  Cherson  zu  Metropolen  erhoben.  Brysis  ist  nach  den  Akten  1323*)  Metropolis  ge- 
worden; nach  der  Liste  des  .Andronikos  111.  ist  es  hinter  Aenos  eingereiht,  das  in  der 
Ekthesis  den  73.  Platz  behauptet,  lieber  Gauos  sind  wir  schlecht  unterrichtet,  da  in  den 
letzten  Jahren  des  altern  .Andronikos  dieses  Bistum  nach  dem  damals  herrschenden  Pluralis- 
mussystem dem  Metropoliten  von  Pegä  in  Commende  gegeben  war.  .Als  Metropolis  erscheint 
Ganos  erst  1342  in  den  .Akten*).  Auch  bei  Andronikos  III.  fehlt  diese  .Stadt.  Cherson 
erscheint  in  den  Akten  (1  184)  zum  ersten  Male  1.338  als  Metropolis*).  Bei  Andronikos  111. 
hat  Cherson  den  Platz  nach  Bit/.ine  und  Cliios,  wiu>  nach  der  Ekthesis  den  100.  Sitz  ergäbe. 

Unter  .Andronikos  III.  werden  Zichnä  und  Chios  zu  Metropolen  erhoben.  Zichnä  fehlt 
in  dessen  Liste;  in  den  Akten  erscheint  es  1343*)  als  Metropolis;  Chios  erhält  in  der  Liste 
den  Platz  nach  Bitzine,  also  den  99.  nach  der  Ekthesis  Andronikos*  II. 

In  der  Zeit  der  ovy^voig  (1341 — 1355)  sollen  nun  nicht  weniger  als  14  Erzbistümer 
und  Bistümer  zu  Metropolen  erhol)en  worden  sein. 

Folgende  Aktenprotokolle  kommen  hiefUr  in  Betracht: 

1.  Act.  I 227.  1342.  x<o  t(i)  Xiov,  t(ö  Favov,  rip  ....,  x(ä  'E^afuXiov,  ro7 

.lirfiC»;?.  Ilexamilion  erscheiut  1338  (Acta  I 178)  noch  als  Bistum  und  kann  1342  höchstens 
Erzbistum  sein ; daraus  folgt,  da.ss  Litit/a  damals  noch  nicht  Metropolis  war. 

128  ilftvov  AB  134  iSafir/ltov  A Nach  136  hängt  B noch  an:  eiai  d$  xai  doxir.iioxojra/,  aT  uveC 
IrifinjOrjoay  xnt  xQi>eßißno{^i]nay  tlc  /tQO.tditiC:  d>aavx(0C  xai  i.yiaxo.Toi  cfc  /xgiurSitiC  xai  sic  äoxie.Tiaxoxdr. 
Darauf  folgt  unter  dem  Titel  ai  die  Liste  des  Kaisers  Alexios  a ^ ßi(vt)—l&  id  nitgaya  = 

Not.  II,  83—122. 

•)  Wahrscheinlich  ist  aber  rgirov  nur  ein  Versehen  für  dsvrsgoi'.  Es  handelt  sich  um  eine  Revision 
von  Andronikos'  Ekthesis,  die  so  gut  nach  ihm  benannt  werden  konnte,  wie  die  Revisionen  des  Alexios 
Komnenos  und  des  Isaak  Angclos  immer  noch  Leons  Diatyposis  hiessen. 

*)  Acta  I,  S.  96. 

*)  Acta  I,  S.  230  und  1343  S.  237. 

<5  ro.'TSO'ö;  /«»/rpo.io2<'rijf  Xsgocäyof  xai  vasgufiof  'Isgt/iiai, 

* *)  Acta  I,  S.  237. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X.Xl.  Bd.  III.  Abth. 
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2.  Act.  I 230.  1342.  xov  Mtjihvßiyrjg,  tov  Xiov,  rov  Bdoyijg,  xov  layov,  xov  dg6na;, 
xov  Ttyiöov,  roD  Kü>\  hier  sind  höchst  wahrsciieinlich  ulle  aiis?er  Kos  Metropoliten. 

3.  Act.  I 237.  1343.  xov  “ATigfo,  xov  Bdoyt};,  xov  layov,  xov  Btxl^iyißg,  xov  Ztiiwt, 
xov  Xiov,  xov  Teyidov,  xov  KaXhovnökeiog  wahrscheinlich  alle  Metropoliten. 

4.  Act.  I 242.  1345.  xov  'Ptooiov,  xov  Mrjdelag,  xov  Teviöov. 

5.  Act.  I 260.  1347.  xov  Alyov  xai  xov  riageJUtjg. 

(5.  Act.  I 261.  1347.  xov  Atrov,  xov  lagekktjg  xai  roß  Ka/./jov7TÖk{ü}g. 

7.  Act.  I 270.  1347.  xov  loxdtag,  xov  Bt^vtjg,  xov  KnXhovnoXeoig  xai  xov  PagiUij;. 

8.  Act.  I 284.  1348  erscheint  Hizye  als  Metropole  (legcoxaxe  ßirjxgo^ioXtxa  Bt^vtjg). 

9.  Act.  I 335.  1354  wird  erwähnt  <5  legcvxaxog  /itjxgonokixtjg  Mdxgtjg,  vjiigxtfio;. 

10.  Act.  I 338.  1354.  toO  Mndvxcoy,  xov  Kn)Aiovn6i.e(og,  xov  Teyidov,  xov 
xai  xoi)  'B^atiikiov.  Alle  ausser  dem  letzten  sind  Metropoliten. 

11.  Act.  I 362.  1356.  xov  BiCvtjg,  xov  Kekx^gygg,  xov  MgAetag,  xov  'Po)oiov,  tov 
Xovydaiag , xov  F xgikhjg  xai  xov  Atxßioy  die  anwesenden  Synodalen  sind  sämtlich 
Metropoliten. 

Wahrscheinlich* *  fand  dieser  grosse  geistliche  Pairsschub  gleich  in  den  ersten  Jahren 
nach  Ändronikos'  III.  Tod  statt.  Der  intellektuelle  Urheber  der  ouy;^t'oi?,  Johannes  Kanta- 
kuzenos,  belohnte  durch  Metropoliteukronen  gesinnungstüchtige  Anhänger  unter  den  Metro- 
politen oder  überzeugte  Omphalopsychiten. 

Die  Metropolen  Rhädestos^),  Skopelos  und  Probatos  kommen  übrigens  in  den  Akten 
nicht  vor.  Peritheorion  erscheint  erst  1368  (Acta  I 501)  als  Metropolis.  Dagegen  irwi 
in  einem  Actum  des  Jahres  1365  (Acta  I 471)  Maroneia  wieder  als  Erzbistum  erwähnt'. 
xotg  dg^iejiioxd^oig  x<g  Mageoveiag,  ro3  At)ßivov  xai  x(p  Jegxov.  Ebenso  ist  Tzuruloe  l3l>4|5 
(I,  S.  454)  wieder  Bistum;  auch  Domenikos  wird  1371  (1,588)  unter  den  SuiTragauen  von 
Laris.sa  aufgezählt. 

Ich  glaube,  dass  solche  Widersprüche  einen  thatsüchlichen  Hintergrund  haben.  Wie 
die  Metropolis  Pyrgion  abwechselnd  in  ihren  Privilegien  bestätigt  und  dann  wieder  inm 
Suffraganbistuni  von  Ephesos  degradiert  ward,  so  hat  auch  offenbar  die  spatere  Zeit  eine 
Reihe  Mnssregeln  der  .Verwirrungszeit*  wieder  rückgängig  gemacht  und  eine  Anzahl 
.Metropoliten  und  Erz.bischöfe  wieder  in  ihre  ehemalige  bescheidenere  Stellung  zurückversetzt. 

b)  Die  Gründung  der  rumänischen  Metropolen. 

Einen  hochwichtigen  Gewinn  hat  die  alternde  Kirche  von  Konstantinopel  noch  iu  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  gemacht,  indem  es  ihr  gelang,  eine  hierarchische 
Ordnung  nördlich  von  der  Donau  beim  Volke  der  Rumänen  einzurichten.  Es  geschah  dies 
auf  .Antrag  des  .durchlauchtigsten  Woi'ewoden  und  Herrn  von  ganz  Ungrovlachia,  des  im 
hl.  Geiste  aufrichtigsten  Sohnes  un.serer  Mittelmäs-sigkeit,  Kyr  Alexandros*  *).  Der  Metro- 
polit von  Hitzine  war  dadurch,  dass  Patriarch  und  Synode  1347  seine  Metropolis  unter 
ihrem  griechischen  Namen  Soteropolis  mit  Alania  vereinigt  hatten,  exi.stenzlos  geworden 

*)  ln  der  Folgezeit  ist  es  wieder  Bistum,  ebenso  KaUiu]K>lis. 

*)  Acta  I,  383.  Es  ist  der  WoTcwode  Alexander  Bassaraba  1312 — 136.5.  E.  von  Hurmuzaki, 
mente  zur  Geschichte  der  Kumünen  I,  S.  192.  Ueber  die  kirchlichen  Verhältnisse  spricht  Hun^uzab 
bisweilen  mit  grotesker  Vcrständnisslosigkeit,  vgl.  S.  258. 
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und  auf  Wanderschaft  (gegangen.  Offenbar  als  geistlicher  Almosensammier  hatte  er  sich 
daher  zu  dem  frommen  WoVewoden  von  üngrovlachia  begeben*).  Auf  dessen  Wunsch  ward 
mm  der  bisherige  Metropolit  von  Bitzine,  Kyr  Ilyakintlios,  zum  Metropoliten  der  Kirclie 
von  ganz  Üngrovlachia  ernannt.  Nach  seinem  Tode  sollte  die  Metropolis  von  der  Putri- 
arcbatskirche  verliehen  werden,  also  ganz  wie  in  Knssland.  Indessen  für  das  grosse  und 
stark  bevölkerte  Land  (roO  fih'ovg  ixeivov  rov  xdnov  nokkov  Tvyyuyovrog  xal  ä^xfigov  ayedov) 
genügte  ein  Oberpriester  nicht,  und  so  wurde  die  Diözese  geteilt  und  in  Kyr  Anthinios  ein 
zweiter  Metropolit  mit  dem  Titel:  iujroo:To?urt)i  /ttegove  OvyygoßÄayia<;  bestellt*).  Er  erhält 
den  x6noi  des  verödeten  Melitene,  während  Üngrovlachia  den  von  Nikomedeia  erhält*). 
Sie  werden  unterschieden,  indem  der  erste : lepmraro?  ftt]roo7Toi.ht}^  OvyyooßXayJd?,  vntg- 
Ttfiog  xai  E^agyoz  Ttäagc;  Ovyygint  xa!  JlÄay>]V(7)y*)  und  der  zweite:  fjtjrgoTiokhtji  Ovyygo- 
ßlayini  jf/g  xaid  rdv  2^fßegf)rov*)  Oiier  genauer  rov  fxfgovg  OvyxgoßXayJag  r»;?  xaid  xdv 
2!fßegTvoi’^)  heisst.  Wann  die  Metropolis  Mauroblachia  oder  llosoblachia  (=  Moldau) 
errichtet  wurde,  i.st  in  den  Akten  nicht  erwähnt.  Zuerst  wird  1393  6 Tojietydg  iitjrgo- 
Tiolijt];  Mavgoß/.ayjag  'hgfßtiag  genannt*). 

c)  Die  neue  Ekthesis  aus  der  Kanzlei  dos  Patriarchen  Neilos. 

Die  oströmische  Geistlichkeit  wurde  immer  unwissender  und  konfu.ser.  Beweis  ist  die 
Anweisung  der  fxOeaig  vea,  wie  an  den  Papst,  die  Patriarchen,  den  serbischen  Kral  u.  s.  f. 
zu  schreiben  .sei,  welche  die  Patriarchatskanzlei  unter  Neilos  (1380 — 1388)  am  1.  September 
des  Weltjahres  689.0  (=  1386/7)  X.  Ind.  erla.ssen  hat.  In  derselben  wird  auch  bestimmt, 
welche  Prälaten  djis  Prädikiit  'isngyot  xnt  vsiigriftoi'  und  welche  nur  die  Ehrung  '{rjitgußtoi 
zu  empfangen  haben.  Da  dieses  Schriftstück  relativ  am  be.sten,  wenn  auch  ganz  ungenügend, 
vom  lihallis  und  Potlis®)  veröffentlicht  ist,  sehe  ich  hier  davon  ab,  darauf  näher  einzugehen, 
und  bemerke  nur,  da.ss  auch  hier  der  Verfasser  in  leichtsinniger  griechi.scher  Weise  nicht 
die  damals  gültige  Metropolitenordnung,  sondern  ein  ganz  altes  .Aktenstück  zu  Grunde  legt, 
welches  spätestens  dem  XIII.  .Tahrhundert  angehört,  und  welches  das  läng.st  zu  einer  hohem 
Stelle  vorgerückte  Adrianopel  noch  immer  am  40.  Platz  aufführt. 

Etwas  besser  ist  der  Anhang  über  die  zu  Metropolen  beförderten  Erzbischöfe  und 
Bischöfe*).  Er  gedenkt  freilich  sehr  alter  Metropolen,  so  Keltzene’s,  das  schon  im  X.  Jahr- 
hundert Metropolis  geworden  ist.  Der  Redaktor  hat  offenbar  aus  der  Notitia  des  .Alexios 
Komnenos  die  damaligen  Erzbistümer  und  Bistümer  nusgezogen , welche  zu  seiner  Zeit 
Mstropolitanrang  erhalten  hatten.  Natürlich  ist  das  Verzeichnis  unvollständig. 

*)  Acta  1,  S.  383  3iö  xai  ro>o<  >j6>i  xatQoii  :toootxnXioato  .tXt/ai<iCiirta  avttp  löv  Unoditntny  /ttjtQO- 
xoXhtjv  Bttgirt);,  Das  hat  wohl  Hurminsaki  veranlasst,  in  Kyr  Hyakinthos  einen 

Metropoliten  von  Wiilin  (Hdyn,  Hiilyne)  zn  erkennen. 

*)  Acta  1,  S.  535. 

»)  Acta  II.  43.  1382. 

*)  Acta  11,  494. 

*)  -Acta  11,  311  abgekürzt  heisst  er  gewühnlich  nur  o —rßfoirov. 

«)  Acta  11,  519. 

’)  Acta  II,  170. 

")  ovrx.  xay.  V,  S.  497  11'. 

»)  a.  a.  0..  S.  .lOl  ff. 

81* 


DIgitizeü  by  Google 


()12 


Zum  Schlüsse  K^^ht  er  auf  die  nordischen  Verhältnisse  ein,  und  erwähnt  auch  die 
beiden  rumänischen  Metropolen;  der  ersten  giebt  er,  wie  die  Akten,  den  rdmof  von  Niko- 
niedien,  der  zweiten  nicht  den  von  Melitene,  sondern  den  von  Amasia.  Offenbar  hatten 
diese  Einweisungen  meist  nur  für  den  einzelnen,  zur  orrodo;  h’dtffioiioa  gerade  anwesenden 
Hierarchen  Geltung.  Bei  den  russischen  Metropolen  übergeht  er  Lithauen  wohl  absichtlich, 
da  zur  Zeit  der  Abfiissung  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  prekär  waren,  und  man  eben  1380 
den  Kyprianos  zum  Metropoliten  der  vereinigten  Diözesen  Kleinrussland  und  Lithauen 
gemacht  hatte*). 


d)  Die  Erzbistümer  nach  -\ndroniko.s’  Liste. 

Die  Erzbistümer  werden,  wie  schon  erwähnt,  in  den  bessern  Handschriften  von 
Androuikos’  Ekthesis  weggelassen;  das  in  Goars  Handschrift  gegebene  Verzeichnis  (Not.  XI, 
121  — 145)  ist  eine  Kopie  der  Liste  des  Xll.  Jahrhunderts  und  hat  mit  Androuikos’  Ordnung 
nichts  zu  thun*).  Dagegen  habe  ich  in  zwei  Athenerhandschriften  Verzeichnisse  von  Erz- 
l)istümem  gefunden,  welche  thatsächlich  dem  XIV.  Jahrhundert  zu  entstammen  scheinen. 
Fehlerhaft  ist  freilich,  dass  das  1323  zur  Metropolis  erhobene  Brysis  noch  irrtün)lich  unter 
die  Erzbistümer  gerechnet  wird. 

Die  Verzeichnisse  finden  sich  in: 

1.  Codex  Athen.  1378  (XVII.  S.)  Nomokanon  = A und 

2.  Codex  Athen.  1466  (.Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts)  desselben  Inhalts  = B. 


A(  uQyie:rtay.oTtui 

1 

<3  fj  KngaßiCvtj 

15 

n {]  AeovjOTiohs 

2 

ir.  fj  A^vxnt; 

16 

fi  fj  Maoitivftn 

3 

t<;  fj  MioOein 

17 

y T«  I'fQfun 

4 

nt  Kovdgai 

18 

6 t)  'Any-nfiiovTiohi 

5 

iij  fj  Jfrrtnpoi'no/i? 

10 

e TO  Ildgiov 

6 

if}  fj  Ihbnyßötj 

20 

C t)  Tlooixiirijoo^ 

7 

X fj  lißittj 

21 

C i)  Kiog 

8 

xn  fj  Korgaihg 

22 

ij  Tf'i  Kvtj’tuka 

0 

xß  fj  *Eg<otvtj 

23 

1)  i)  Nixt] 

10 

xy  fj  ÄVio.Tratlo? 

24 

i t)  J\V«nro7.i^ 

11 

xd  fj  Atyivn 

25 

in  »/  .iVzyr/ 

12 

xe  fj  J fioyioviarfj 

26 

iß  fj  Mrofjvij 

13 

X?  fj  'E/.aoniüv 

27 

ly  fj  Hgi’oii 

14 

*)  Acta  11.  S.  17. 

Wertvoll  sind  nur  das  Stück  XI,  111  — 120  und  der  Schluss  146—149. 

2 zrord.TuziC  LI  3 fiaontria  11 

7 .TooixoViooC 

ü 9 xi’ijiai,a  11  12  oioytj  11 

14  ßoiavt/c 

1 xanaßvivt)  11  17  fiiotua  11 

19  ;j>o.TO/iC  B 

22  xifi^adoc  A 23  focoiVi}  11 

25  fyira 

26-27  -<  » 
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Beide  kennen  noch  nicht  die  von  Manuel  Paläologos  (1391  — 1425)  zur  Antokephalen* 
würde  beförderten  Erzbistümer  Iinbros  und  Thasos. 

Der  von  Goar  benutzte  Codex  von  Andronikos’  Ekthesis  hat  noch  den  Zusatz 
(Not.  XI,  14(5  squ) 

xe  t)  'Ay/Jn^oi;  ftg  fii^jQOTiohv’ 

^ETUirjdtjoav  .Tood  roü  iv  ßaaüevair  thnStuot^  xx^qov  Mavovtji.  rov  Ua).<uol6yov 
c/c  äo-j^UTtiaxonns  xai 

fj  "l/ußgo?  x(ti 
t)  6>dfiooc. 

Das  wird  wolil  die  letzte  konstitutive  Massregel  gewesen  sein,  welche  ein  oströniischer 
Kaiser  in  Kirchensuchen  vornnhui;  denn  damals  lag  das  Reich  in  den  letzten  Zügen. 


XI.  Eine  Notitia  der  Türkenzeit. 

Den  alten  Grundsatz  der  Niciiner:  'rd  ägyatu  xgaTeiro!  hat  keine  Kirche  mit  grösserer 
Zähigkeit  festgehalten,  als  die  orthodoxe  anatolische.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  die  Ueber- 
sichten  der  Kirchensitze,  die  ursprünglich  zu  praktischen  Zwecken  dienten,  immer  mehr 
historische  Antiquitäten  wurden.  Bereits  Leons  durch  Alexios  Komnenos  revidierte  Kirchen- 
ordnung stellt  wenigstens  bezüglich  der  Bischofsitze  vielfach  den  Zustand  des  X.  oder 
höchstens  der  ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  dar.  Seit  dem  Seldschukeneinhriich  waren 
zahlreiche  Biscbofsitze  verödet  und  die  Metropoliten  lebten  als  Flüchtlinge  in  der  Hauptstadt. 
Andronikos  hat  zwei  Jahrhunderte  später  gar  keine  Bistü?nerliste  mehr  aufgestellt;  die 
Kirchensitze  waren  meist  durch  die  Türken  zerstört  oder  in  die  Gewalt  der  Lateiner  geraten. 
Aber  auch  die  Liste  der  Metropolen  war  vielfach  eine  Haritütenkammer  geworden  und 
wurde  es  durch  die  traurigen  Ereignisse  des  XIV.  Jahrhunderts  immer  mehr.  Die  erhaltenen 
Patriarchalakteu  führen  über  dieses  Eiend  eine  nur  zu  beredte  Sprache. 

Anders  wurde  es  mit  der  Türkenherrschaft.  Zwar  das  Griechentum  Kleinasiens,  wenn 
man  von  der  Westküste  und  den  Inseln  absah,  war  und  blieb  Ruine;  dagegen  auf  der 
ßalkanhalbinsel  waren  die  verha-ssten  Lateiner  verjagt  worden ; der  Uebermut  der  mächtig 
vordringenden  Slawen  war  gebrochen;  das  Bulgarenreich  mit  seinem  autonomen  Patriarchat 
Trnovo  war  nach  1393  in  geistlicher  Beziehung  den  Griechen  überantwortet  worden; 
Ochrida  war  längst  in  ihrer  Gewalt,  wenn  auch  kirchlich  autonom,  und  nur  der  Patriarchat 
der  Serben  Peö  behauptete  noch  seine  nationale  Autonomie.  Im  Beginn  gestattete  auch  die 
türkische  Regierung  der  Kirche  eine  gewisse  Selbständigkeit,  sodass  die  durch  die  ünionsversuche 
der  Lateiner  erbitterten  Orthodoxen  die  Türken herrschaft  als  eine  relative  Verbesserung 
der  bi-sherigen  unerträglichen  Zustände  betrachteten,  wie  ganz  ähnlich  Syrer  und  Aegypter 
sich  einst  über  die  Herrschaft  der  Chalifen  und  die  Toleranz  der  Muslime  merkwürdigen 
Illusionen  hingegeben  hatten. 

-Aus  dieser  Zeit  stammt  nun  eine  bisher  unveröffentlichte  Notitia,  welche  man  als  eine 
den  Zeitverhältnissen  entsprechende  Revision  der  Ordnung  des  Andronikos  bezeichnen  kann. 
Es  war  längst  üblich,  den  Handschriften  des  Nomokanon  Leons  Diatyposis  und  Andronikos’ 
Ekthe.sis  als  Anhang  beizufügen;  indessen  die.se  Schriftstücke  hatten  mehr  historischen  als 
praktischen  V/ert.  In  Jüngern  zahlreichen  Handschriften  findet  sich  dafür  unsere  Notitia, 
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für  die  charakteristisch  ist,  dass  den  11.  Platz.  Trnoro  einnimint.  Allerdings  hatte  der 
ökumenische  Patriarchat  schon  1303  Trnovo  in  Verwaltung  genommen.  Indessen  ußsere 

Notitia  wird  schwerlich  in  der  letzten  Zeit  des  sinkenden  Byzanz  entstanden  sein.  Rrä 

M.'inuel  Palüologos  hatte  das  Bistum  Imhros  zum  Erzbistum  erhoben.  Dass  man  für  weitere 
geistliche  Anordnungen  in  dieser  Epoche  noch  viel  Zeit  und  Müsse  fand,  ist  unwahrscheinlich, 

und  doch  erscheint  Imbros  in  der  Notitia  als  70.  Metropolis.  Diese  repräsentiert  »1» 

spätere  kirchliche  Zustände,  als  die  unter  Manuel  Palüologos  waren.  Ferner  fehlt  Russland, 
und  in  einem  Anhang  wird  dessen  Autonomie  ausdrücklich  betont.  Diese  trat  aber  eist 
1453  nach  der  Einnahme  von  Konstantinopel  ein.  Den  Schluss  bilden  die  Metropolen  lon 
üngrovlachia  und  Moldovlachia.  Die  dritte  von  Severin  ist  verschwunden  und  doch  existierte 
dieselbe  noch  1401  und  später.  Wann  sie  verschwand,  ist  ungewiss,  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  XV.  .lahrhunderts.  Im  Beginn  der  TOrkenherrscbaft  war  durch  das  feind- 
liche Verhältnis  des  Padischah  zu  den  Donaufürsten  auch  der  geistliche  Zusammenlian<: 
zwischen  dem  ökumenischen  Patriarchat  und  den  Metropolen  Rumäniens  unterbrochen,  ln 
einem,  wie  es  scheint,  echten,  von  Safarik  veröffentlichten  Briefe*)  teilt  .Johann  Stephan 
von  Qottes  Gnaden  Fürst  und  Herr  des  Moldovlachischen  Landes  ,dem  hochheiligen  Erz- 
bischöfe der  1.  .lustiniana,  dem  Herrscher  der  ganzen  serbischen,  bulgarischen  und  nioldo- 
vlachischen  Lande“  mit,  dass  der  Metropolit  Visarion  gestorben  sei,  und  dass  sie  wegen  der 
Entfernung  und  der  Bedrängung  durch  die  Muselmanen  nicht  einen  anderen  zur  Cheirotonie 
holen  könnten;  darum  bittet  der  Fürst  den  Erzbischof  ihm  einen  Metro])oliten  zu  senden 
April  0904  IV.  Ind.  (=  1457).  Oktolrer  6905  V.  Ind.  (=  1457)  antwortet  Dorothej  von 
Gottes  Gnaden  Erzbischof  von  .lustiniana  I,  der  Bulgaren,  Serben  und  der  nördlichen 
Gaue  u.  s.  f.,  er  sei  selbst  in  Bedrängnis.  Zwischen  Klerus  und  Volk  der  Bulgaren  sei 
Zwiespalt  ausgebroclien.  Als  nämlich  der  Sultan  Mohammed  II.  aus  dem  Arnautcnland 
heirogekehrt  sei,  habe  er  den  Metropoliten  gezwungen,  mit  nach  Konstautinopel  zu  kommen. 
Deshalb  überträgt  er  die  Cheirotonie  auf  die  Landesbiseböfe  und  ,unsern  Bruder  den  Metro- 
politen von  Cgrovlachia,  Kyr  Makarios,  weil  er  auch  zu  unserer  Eparchie  gehört*.  Dass 
Fürst  Johann  Stephan  sich  seinen  Metropoliten  in  Ochrida  holen  wollte,  erklärt  sich  aus 
den  Umständen.  Wie  kommt  aber  Dorothej  dazu,  zu  behaupten,  Üngrovlachia  und  Moldo- 
vlachia gehörten  zu  seiner  Eparchie,  Metropolen,  welche  Konstantinopel  gegründet  und 
welche  urkundlich  Mitglieder  der  ivötjjiiovaa  ovyodo;  waren!  Die  Erzbi.schöfe  von  Ochrida 
waren  stets  antiquarische  Forscher.  Noch  unter  Jeremias  I.  (1523 — 1537)  machte  Erz- 
bischof Prochoros  gemäs  dem  Chrysobull  des  Brnsileios  II.  Bulgaroktonos  Anspruch  auf  das 
läng.st  zu  Thessalonike  gehörige  Bistum  Servia.  Wenn  Dorothej  in  ähnlicher  Weise  ho* 
hauptet,  die  Donaufürstentümer  gehörten  zu  seinem  Sprengel,  so  wird  er  zweifellos  irre- 
geleitet durch  die  alten  Kataloge,  welche  als  letztes  Bistum  seines  Sprengels  xy  fj  BXdxo»  *) 
aufzählen.  Er  hat  die  Pinduswalachen  mit  denen  der  Donauniederung  verwechselt.  Dic^ 
Prätension  kann  nun  nicht,  wie  Golubinskij*)  meint,  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  gedauert 
haben.  Divs  Gegenteil  Ireweist  unsere  Notitia,  deren  älteste  Handschrift  bereits  dem  XV.  Jahr- 
hundert angehört.  Aus  alle  dem  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  unsere 
Notitia  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  abgefasst  wurde. 

«)  Glaanik  VII,  S.  177. 

»)  Byz.  Z.  I.  S.  257. 

®)  Geschichte  der  bulgarischen,  serbischen  und  nimäniscben  Kirche,  S.  883  ff.  (mss.). 
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Ihr  Titel  ist:  nooxmhdQiat  ratv  öatüiTdrmv  TiaxQtaQywv  xat  al  fit]tQ07iöi.n^  xnl 

a!  uoytf.-Tiaxo.Tfii,  ai  onolm  evQtoxoviut  rijv  ai^uegoy  xal  th'ni  vnoxeiuevai  xf/  ßuoiXidi  KU. 
Der  Hauptnachdruck  lie^t  auf  otj^teoov.  Es  ist  ein  Verzeichnis  der  jetzt  noch  vor- 
handenen Metropolen  und  Erzbistümer.  Unter  Zugrundelegung  von  Andronikos'  Liste  werden 
ohne  Umstände  alle  eingegangenen  Metropolen  gestrichen  und  nur  die  wirklich  bestehenden 
unerkannt.  Neben  den  griechischen  Metropolen  erscheinen  auch  die  bulgarischen  Trnovo 
mit  3 Suffraganen,  Sofia ‘),  Drster  und  Prilep,  ferner  der  Metropolit  von  Ungrovlachia  mit  2 
und  der  von  Moldovlachin  mit  2 Suffraganen. 

Die  Liste  zeigt  an  erster  Stelle  die  Namen  der  5 Patriarchen;  charakteristisch  Tür 
diese  Spätgriechen  ist,  dass  sie  auch  jetzt  nicht  den  Namen  des  römischen  Papstes  aus  ihren 
offiziellen  Listen  entfernten. 

Die  neun  ersten  Metropolen  hatten  ihren  festen  Sitz,  nur  dass  geinüs  dem  Synodal- 
beschluss von  1369  Sardes  durch  Philadelphia  ersetzt  war.  Demgemäs  nahm  Thessalonike 
den  10.  Platz  ein  und  darauf  folgte  als  11.  der  alte  bulgari.sche  Patriarchalsitz  Trnovo  und 
auf  diesen  Adrianopel.  Side  und  Sebasteiu  sind  gestrichen;  es  folgt  (das  bis  heute  bestehende) 
Amasia.  Wiederum  werden  vier  verödete  Metropolen  des  Andronikos  getilgt  (Melitene  — 
Tyiina  — Gangra  — Pontoherakleia).  Von  den  neu  erhobenen  behauptet  nur  Prusa  seinen 
Hang.  Zwischen  ihm  und  Neukaisareia  sind  Pegae  und  Pergamon  getilgt.  Gleichfalls 
fehlen  Pessinus.  Myra,  Stauropolis,  Laodikeia,  Synnada;  nur  Ikonion,  Heröa,  Pisidien  bleiben. 
Auch  Sylaion  ist  gestrichen.  Dann  kommen  Korinthos,  Moneinbasia  und  Athen,  Mokisos, 
Kalabria  und  ebenso  Kreta,  dieses  als  venetianisch,  sind  getilgt.  Von  22. — 34.  ist  .\n- 
dronikos’  Li.ste  beibehalten,  nur  ist  Hierapolis  entfernt  und  merkwürdigerweise  Dyrrachion. 
Dieses  gehörte  im  XVII.  Jahrhundert  nachweislich  zu  Ochrida.  Auch  Traiaiiopolis  fehlt, 
dessen  Metropolitanrechte  auf  Maroneia  übertragen  waren.  Letzteres  aber  nahm  in  der 
Keihenfolge  der  Metropolen  erst  den  57.  Platz  ein.  Noch  radikaler  verfährt  die  Li.ste  im 
nachfolgendeti  Stücke.  Zwischen  .Melenikos  bis  Methymna  zählt  dieselbe,  diese  Throne  ein- 
gerechnet, nur  7 Metropolen.  23  sind  gestrichen,  2 tiefer  gesetzt  (Varna  — Gotthia), 
Russland  hat  sich  freigemacht  und  Kerkyra  ist  venetianisch.  Warum  jedoch  Pharsala  fehlt, 
weiss  ich  nicht.  Nach  Christianupolis  fehlt  Khusion.  Mit  Paronaxia,  Lakedämonia, 
Mesembria  und  Selybria  endet  die  alte  Liste  der  Komnenenzeit.  Aus  den  von  den  Angeiern 
erhobenen  Metropolen  ist  nur  Argos  und  aus  der  ersten  Paläologenzeit  Euripos  am  Platze 
geblieben.  Die  Ordnung  der  Städte  50—72  ist  ganz  neu.  Sie  enthält  die  bulgarischen 
.Metropolen,  die  Beförderungen  des  XIV.  Jahrhnndert.s,  so  Medeia,  Anchialos,  Maroneia, 
Peritheorion,  Zichnä,  Drama,  Ganos,  Chios,  Lemnos,  dazu  einige  herabgesetzte,  wie  Varna, 
Hoizaion,  Gotthia.  Neu  sind  Karabizye,  Nikopulis,  Lazia,  Kaplias,  Lschanion  und  Imbros. 
Den  Schluss  bilden  die  beiden  rumäni.schen  Metropolen. 

Das  V’^erzeichnis  ist  erheblich  bescheidener  als  Andronikos’  Ekthesis;  dafür  ist  es  aber 
wertvoll,  weil  es  den  wirklichen,  thatsächlichen  Bestand  der  damaligen  Kirche  uns  vor 
Augen  führt  und  keine  ehrwürdigen  Ruinen.  Auch  das  Verzeichnis  der  Erzbistümer  hat 
nur  acht  Nummern.  Seit  der  Zeit  der  makedonischen  Kaiser  ist  es  üblich  geworden, 
Metrofmlen  ohne  Suffragane  zu  errichten.  Dadurch  wurden  die  Autokephaloi  überfitUssig. 


')  Der  Name  an  Stolle  von  Sredec,  Triaditza  kommt  zuerst  in  einer  Urkunde  Joannes  §isiuan  III. 
(1305—1393)  vor.  Jirecek.  Gesch.  der  Bulgaren,  S.  399. 
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Sie  werden  tliatsiiclilich  inmier  inclir  reduziert,  und  heute  ist  diese  Spezies  geistlicher 
DignitUre  ganz  eingegangen.  Seitdem  nämlich  die  beiden  letzten  Erzbischöfe,  der  von 
Kurpathos  und  der  von  Lititza,  Metro|)oliten  geworden,  existiert  diese  Klasse  in  der  aua- 
tolischen  Kirche  nicht  mehr. 

Unsere  Notitia  zählt  acht  Erzbistümer;  alle  Handschriften  stimmen  in  den  sieben 
ersten  überein,  das  achte  ist  teils  Phanurion,  teils  Ezova.  Nur  die  Handschrift  1382  der 
Nationalbibliothek  von  Athen  zählt  ausserdem  noch  Kassandreia,  Samos,  Andros,  Zia,  Melos, 
Santorini  und  Siphnos  auf.  Das  ist  ein  Zusatz  des  XVII.  Jahrhunderts.  Denn  Saums  ist 
von  Kyrillos  Lukaris  (162.3 — 1630)  und  Siphnos  1646  zu  diesem  Kauge  erhoben  worden. 

Auf  das  Erzbistümerverzeichnis  folgt  in  den  meisten  Handschriften  — die  Ordnung 
weicht  manchmal  etwas  ab  — ein  langes  Wehegeschrei  über  den  traurigen  Verfall  und  die 
Verödung  der  Kirche  durch  die  Türken. 

Als  vierter  Abschnitt  wird  dann,  jedoch  nur  in  den  Handschriften  der  ^axTtjota  i&r 
<i())riege<oy,  ein  Verzeichnis  der  Bistümer  aufgeführt,  welche  Metropolitenrang  empfangen 
haben.  Auch  dies  ist  eine  zeitgemässe  Umarbeitung  eines  altern  Textes.  Es  ist  ein  Stück, 
jener  unter  Neilos  publizierten  Knnzleiordnung.  Diese  nämlich  giebt  ebenfalls  ein  Verzeichnis 
der  zu  Metropolen  beförderten  Erzbistümer  und  Bistümer.  Parthey  IV,  44 — 77  hat  es  aus 
Goar  abgedruckt.  Da  die  viel  jüngern  Ilandschrilten  der  zweiten  Klasse  JNO  (s.  unten') 
einen  mehrfach  bessern  Text  bieten,  will  ich  hier  wenigstens  die  Varianten  anführen. 

Parthey  IV,  .50:  ö Bpuofcoc]  S «4;frpdovc 

nach  52 : J Fdrov  xal  Xo>Qa^ 

6 rort7ta(; 

57.  d-’iö  xov  Ntxoß4t)deias' 

6 llgovaijs 
(htö  xov  'Ilgaxleiag 
6 Ma6vxo)v  xxi. 

58.  6 Btooolas  xal  6 'IsQta- 
aov  (dies  ist  falsch) 

60.  äno  xov  KoglvOov’ 

6 MoveußaaUig  xal 
6 ‘'Aoyovg. 

ö Si  Movef-ißaaiag  xxX. 

dnö  Toö  ’A{Xt]vöjv 
6 EvQmov 
64.  6 Atxix^t)g 

()5.  6 Ai}fioxeiyov  {dtftcoxtjxov  K Övfioxolyov  N öidv).toxtixotr 
nach  70.  und  xov  MixvXtjyy;' 

<5  Teviöov. 

Darauf  bieten  KO: 

änd  dk  iniax6no>y  lyiyny  ÜQytentoxonot  ovxoi' 
d 'E^a/uXiov 

d Tl^ovoovXdtjg  xov  'IlQuxXetag 
d Ao/ieyixov  xov  Aagiaatjg. 

N hat  nach  Tenedos:  Parthey  IV,  71 — 75,  was  in  JO  fehlt. 
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74  hat  er:  <5  dh  ‘Ptoata;  fitjTQonoMTt/?  leyetat  Kveßov  xal  ndatji  ’Poioiai. 

und  fahrt  fort:  <5  Se  ’Alayla^  xai  fitjtQO^iolitrjt  yQaqpetat  ^Tavoov;z6leo)g  (gQovTxölecoc 
Schreibfehler  fUr  aQOV7i6?.eu}g)'  e^ei  de  vvy  rdy  tönov  tov  Zeßaatelag. 
doyiemaxonoi  de  lyevovzo  ovtoi  dnö  inioxöjuoy. 

Die  Umarbeitung  in  den  Handschriften  der  ßaxtrjota  lässt  die  fünf  ersten  Metropolen 
weg  und  beginnt  mit  Korinth.  Auch  Athen  und  Mokisos  fehlen  (letzteres  mit  Recht). 
Ebenso  fehlen  Philippopolis  und  Kainachos.  Die  Liste  schliesst  mit  Serrae. 

Darauf  kommt  der  Anhang  über  die  rumänischen  und  russischen  Metropolen.  Hieran 

fügt  der  Verfasser  das  wichtige  Verzeichnis  der  russi.schen  Bistümer,  wie  sie  unter  die 

Metropolen  Kiew  und  Halicz  verteilt  sind,  und  das  ich  bisher  nur  aus  dem  Codex  Parisinus 

1356  gekannt  habe^).  Der  Text  ist  eine  verkürzende  Bearbeitung  des  iin  Paris.  1856 

gebotenen.  Es  fehlt  die  Notiz  über  die  Erhebung  von  Halicz  zur  Metropolis  durch  Kaiser 

Andronikos  und  Patriarch  Atbanasios.  Die  einzige  Abweichung  von  der  alten  Vorlage  ist, 

da-ss  Suzdal  und  Rostow  als  ein  Bistum  erscheinen;  indessen  eine  solche  Union  fand  nicht 

statt  und  , , , 

o aovaaltooToßij 

ist  wohl  ein  Schreibfehler  und  zu  setzen : 

6 ZovdaXt  ))  ’Po{a)t6ß>). 

Die  nachfolgende  Gelehrsamkeit  über  die  autokephalen  Erzbischöfe  hat  der  Verfasser 
aus  Baisamon.  Das  Verzeichnis  der  Sufiragane  von  Ochrida  ist  dasselbe,  welches  ich 
Byz.  Zeitschrift  I,  256  ff.  herausgegeben  und  II,  S.  40  ff.  und  59  ff.  näher  erläutert  habe. 

Zum  Schluss  giebt  der  Verfasser  aus  der  Notitia  des  Basileios  die  bekannte  Angabe 
über  die  von  Rom  losgelösten  Stühle. 

Wieder  ein  Hauptalxschnitt  ist  der  fünfte  jtsqi  tzoToi  t(T>y  ftijxQonolitiby  Myovy  ttjy 
ai^fieooy  biiaxondt.  Hier  scheiden  sich  die  Handschriften  in  zwei  Gruppen  je  nach  der 
Stellung,  welche  Monembasia  in  der  Reihenfolge  der  Metropolen  einnimmt.  Die  erste 
Gruppe  nämlich  behandelt  Monembasia  gleich  nach  Korinth,  während  die  zweite  es  hier 
weglässt  und  erst  zwischen  Serrae  und  Joannina  einschiebt.  Diese  Liste  erweist,  welch  wohl- 
geordnete  Kirchenverfassung  namentlich  das  heutige  Königreich  Griechenland  und  die 
anliegenden  Provinzen  besussen.  Wir  haben : 

Thessalouike  mit 
Korinth 


10  Bistümern 
5 
8 


Monembasia 
Athen 
Patrae 
Larissa 
Naupaktos 
Joannina 

* 

Lakedämonia 
Euripos  , 5 , 

Diese  vortreffliche  kirchliche  Organisation  hat  erst  die  Bureaukratie  der  'ElevOega 
’ElXdg  zu  Grunde  gerichtet. 


6 

2 

10 

4 

4 

3 


*)  vgl.  Zeitschrift  für  Kircliengeschichte  XIII,  S.  262  ff. 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wigs.  XXI.  üd.  III.  Abth. 
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Ein  sechster  und  letzter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  einem  von  den  orthodoxen 
Prälaten  sehr  ernsthaft  behandelten  Gegenstände,  nämlich  mit  der  Frage,  welchen  Metro- 
politen das  Prädikat  vnigufioe  xai  znkäme,  und  welche  nur  vTiigufto?  zu  titulieren 

seien.  Auch  dieses  Kapitel  entstammt  der  Kanzlei  des  Patriarchen  Neilos,  welche  darüber 
Vorschriften  erliess.  Indessen  dieselben,  wie  sie  jetzt  am  bequemsten  bei  Parthey  Not.  IV, 
I — 40  vorliegen,  entsprechen  (übrigens  auch  nur  notdürftig)  den  kirchlichen  Zuständen  des 
XIV.,  ganz  und  gar  nicht  aber  denen  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts.  Während  nun 
die  zweite  Handschriftenklasse,  dieselbe,  welche  Monembasia  am  falschen  Platze  i)ietet, 
dieses  für  die  TUrkenzeit  gänzlich  unpassende  Verzeichnis  wiederholt,  bietet  die  erste  Klasse 
ein  neues,  revidiertes  Verzeichnis,  welches  ich  allein  zum  Abdruck  gebracht  habe. 

Bei  der  Herstellung  des  Textes  habe  ich  mich  folgender  Handschriften  bedient: 

A.  Handschriften  der  ersten  Klasse. 

Hier  sind  an  erster  Stelle  die  Handschriften  der  Baxrrjoia  täv  äg^teoeMv  zu  nennen*). 
Ueber  die  Entstehung  dieses  Werkes  giebt  die  Vorrede,  wie  sie  z.  B.  im  Codex  der  theo- 
logischen Schule  zu  Halki  78  und  im  Codex  Atheniensis  1373  vorliegt,  ausführlich  Aus- 
kunft. Es  ist  ein  Brief  an  den  ökumenischen  Patriarchen  Parthenios  II.  (1644 — 1645)  mit 
der  Unterschrift:  TaTieivöi  doü7.o?  rijt  aijg  Tiavayiözrjrot  ’ldxatßog  hgo^ova^og  xal  doyt- 
ftaydglrt);  'I<x>avvbüiv.  Nun  schreibt  der  demütige  Jakobos  auch  an  sämtliche  Olx-rpriester 
ein  Circular,  dass  das  in  Rede  stehende  Buch,  der  Stab  der  Oberhirten  (>)  nagovaa  ßißXog, 
»/  dyofiaCo/uivt]  ßaxztjgla  zwv  dg^ugetav')  erst  jetzt  in  diesen  letzten  Zeiten  zusainmengestellt 
worden  sei.  Sein  Hauptzweck  ist  eine  praktische,  wohldurchdachte  Anordnung  8xi  yd  xijr 
avyrd(ü)ftev  xai  yd  ri/y  ßdlXco/uev  elg  zd^tv  xai  eigitöy  zov  Cv^ov/itiyov  oxotiov.  Das  wird 
nun  näher  dahin  erläutert,  dass  er  das  Werk  des  Matthäus  Blastares  nachahme,  d.  h.  die 
alphabetische  Reihenfolge  beobachte.  Nun  folgt  eine  echte  Reklame  für  das  neue  Werk: 
ßlastares  hat  alles  in  verwirrter  Ordnung  gegeben,  er  dagegen  bringt  alles  genau  alpha- 
betisch. (Das  i.st  natürlich  gar  nicht  wahr;  vielmehr  seine  Anordnung  bedeutend  schlechter, 
als  die  des  Blastares.)  Er  unterschreibt  sich  dann  wieder 

'Idxwßog  Itgofidvayog  dgxifzavdglzt};  xai  Ijilzgonog  'l(oavv(yo)v,  SovXog  Xgtozov  xai 
v/iüy  zoig  dyuozdzotg  dg^tsgevai  nao&v  zö)v  inagxi&v. 

Eis  folgen  noch  zwei  auf  den  Inhalt  bezügliche  Einleitungen,  und  dann  z.  B.  im  Codex 
von  Halki  fol.  dO""  die  wichtige  Unterschrift: 

lygdqit)  fxey  xai  aryzhaxzni  dtd  yetgog  iftov  ikayiazov  'laxiößov  legofxovdyov,  dgyt- 
unydgizoi>  xai  ijiizgÖTiov  'Iwavylviov  Iv  ztp  vazg  zov  iv  uytoig  nuzgog  ffudtv  'A^avaaiov  zov 
ueydiov  ly  hei  dnö  Xgtazov  flytxe. 

Das  Jahr  stimmt  zu  der  Regierungszeit  des  Patriarchen  Parthenios.  Dieser  Archi- 
mandrit  und  Administrator  von  Joannina  Jakobos,  ist  also  der  Verfasser  dieses,  wie  die 
zahlreichen  Abschriften  und  Bearbeitungen  zeigen,  bei  den  damaligen  Oberhirten  recht 
beliebten  kanonistischen  Handbuches. 


')  K.  E.  Zacliariae  von  Lingtmtbal,  Oeschichtc  de»  griechisch-römischen  Rechts,  * 1898. 
S.  48,  49. 
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Ich  habe  folgende  verglichen: 

1.  Codex  des  Metochion  vom  hl.  Grabe  von  .Jerusalem  zu  KP  Nr.  30  (alt  .57), 
1681  geschrieben,  zuerst  zwei  weisse  Blätter,  dann  468  paginierte  Blätter,  in  zwei  Kolumnen, 
sehr  schön  geschrieben. 

Auf  Bl.  1 ist  angegeben,  dass  dasselbe  eine  Widmung  des  Patriarchen  Clirysanthos 
(1707  — 1733)  sei:  'O  'leooooXvfion'  XovoavOoc  tm  rtnvaytqy  rdq)qy  lyhuy  hi.  rö  dvditeua 
6 lovTO  noxi  ix  rr/C  deo.^oxtiac  avxov  dffmoqooiv.  Hierauf  folgt  der  mva^  ahv  t%7)  rov 
nagdytoc  vo}ti/.ioi'.  Ueber  Schreiber  und  Zeit  giebt  die  Schlussnotiz  fol.  168^  Auskunft: 
x(7)  nnQt'yv  ßtßUov  xd  Xeydfuvor  ßnxxqgtn  xätv  doyffgion’  lygdtpt)  At'  i/to7>  xo7>  xnnnvov  xa\ 
IXtiyJoxov  xai  unagxcoXoi)  Tiagt'Xeviov  hgo/xorayov  {'.)  xov  ßv^avxoc,  Aid  ovvAgofiifC  xal  i^ddor 
T«r>  douDxdxov  iv  j.tovayo7c  xai  }xga)xooryyeXor  xi]c  uyiojxdxtjC  figonöXeuyc  vixofigAtvac  xvgiov 
ndna  xvgavüiuov  iv  exet  aatxqgUo  ay^a  it'A.  y iv  fttji'i  ihxgtXXito'.  — 

Dies«*r  Codex  giebt: 

a)  fol.  464':  xdStC  TxgajxoxaiXeAgdnc  xc7)r  dauoxdxoyv  Txgtagyön’  xai  al  ftooTtoXnC  xai 
o!(!)  dgytemoxonai,  al  A:xo7ai  evglaxorxat  xijv  otiuegoy.  xai  eJyat  v:zoxf.lfir.vat  xg  ßaaiXJAi 
KiovoxavxiyovTidXeinc : — 

b)  fol.  lOl' — 464'':  atj/iEiu>aai  Sxi  xivic  aTtd  Imaxdniov  iyevdyxay  ugonoXlxat  (jüngere 
Fassung)  mit  interessanten  Anhängen. 

c)  ul  dgyiEJxiaxoTiai  K II. 

d)  fol.  464' — 465':  negi  tio7oi  x(7yy  /tgo:xoXtxt7>y  Fyovai  xify  nq/tEgnv  Imnxo.xdc. 

e)  fol.  46.5' — 4(5.5':  Das  Kluggeschrei  über  die  Verödung  der  Kirche. 

f)  negl  xö>y  /.igoTxoXixän'  tio7oi  Xiyovrxai  v.-xegxt/iwi  xai  t^agyoi,  xai  jxoioi  v:xigxiftoi 
ftdyoy  (jüngere  Fa-Ssung)  = A. 

2.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  .Athen  Nr.  1373  Papierhandsclirift,  447  ßl.. 
1703  geschrieben.  Ist  el)enfalls  eine  ßuxxtjoui  xwv  dgytsgeojy.  Die  Handschrift  ist  in 
Lesbos  geschrieben  von  dem  Hieromonachen  Neophytos  und  dem  dortigen  Metropoliten 
Kyr  Daniel  gewidmet,  wie  die  Zu-schrift  fol.  33'  zeigt  und  die  Angabe  fol.  44'  lygdifia/nsy 
xotovxiüxgdnoiC  UK  Agäxai  fttxd  no).XgC  xT]C  l.Tiftf.X.flac,  xai  nvr.Adyßg  xai  bfavr.go'tih)  h'o- 
sxoiov  ndvxcoy  f/fuüy,  IXoyiadurOa  rd  ygdqxa/tey,  xai  de  noiovc  ygdyovc  xai  xic  A ygdq>ac, 
xai  avvxdSae  xijyAe  xi/y  ßtßXoy,  lygdqajfuy  xai  oryrt'xa  fol.  45':  xxat  Aid  yeigöc  jnov  xov 
xa.ietyov  iXayi'orov  reoga'xov  Ifgoitoydyov  6 im  Xiaßov  xai  iygdffij  Iv  xü>  yaä)  xijC  vJtegev- 
Xoy>)/iivt)C  iyAo'y^ov  deaTJoiyijC  f//uü)v  Oxov  xai  dfiJtagi9iyov  juag/ac,  xi]c  dyiac  ai(7>y  elc  xtjy 
Xiaßoy  iy  ixa  dnö  yv,  ßify  iy  /ngvi  yoejußgiov  xy  iy  lyAixxiiöyt  la. 

Damit  stimmt  die  Schlussnotiz  nicht  überein  fol.  147'  xiXoc  rijc  migovayic  ßaxxtjgine 
xai  xd)  di7>  dd|a : xaxd  x<7)  flq>  ixet  iy  fiijvi  voefißgiov  xy  It-A.  tß. 

ln  der  ersten  Angabe  ist  die  Indiktionszahl  falsch,  in  der  zweiten  die  .Tahrzahi. 
November  1703  entspricht  der  XII.  Ind.  Der  Codex  ist  nahe  verwandt  mit  .A  und  enthält 
genau,  wie  dieser : 

a)  fol.  442' — 443'  die  xd^t^  der  Türkenzeit:  Verzeichnis  der  Metropolen  — die  zu 
Metropolen  beförderten  Bistümer  — die  Anhänge  — die  Erzbistümer  — die  Metropolen 
mit  Suffraganen  und  das  Wehgeschrei. 

b)  443'  Ueber  die  Titulatur  vjiegxi/ioc  xai  iiagyoc. 

82* 


DIgitized  by  Google 


620 


Mit  fol.  443'^  folgen  dann  die  u(p<pixia  der  grossen  Kirche  *)  = D. 

8.  Codex  der  theologischen  Schule  von  Halki  Nr.  78,  Papierhandschrift,  Gross- 
quart, 321  Blätter.  1716  geschrieben  wie  die  Schlussunierschrift  erweist,  fol.  316’:  iyQ&<jr} 
fj  jragovao  ßnxrrjoia  dtu  yttgoc  l/tov  fiEiioöiov  teoofinvuyov  roTtövra,  ävexfiov  tov  Tuixa 
fitÜodlov  h>  rü>  vaü)  rijs  Ttavayiac  iQtdöoc  In'i  iioc  ,ay»c  y.a  ftfjra  iovviov.  Es  scheint,  dass 
der  Tempel  der  hl.  Dreifaltigkeit  das  Kloster  auf  Halki  selbst  ist;  denn  fol.  321''  kommt 
ein  Verzeichnis  von  Opfergeschenken  für  Seelenmessen  von  Seiten  der  bulgarischen  ndgoixoi 
des  Klosters.  Für  uns  in  Betracht  kommen : 

a)  fol.  311''  rdf«?  nguitoxadedoiac  ngiagytliv  xrL 

Die  Anordnung  ganz  wie  in  1.  a — c. 

b)  fol.  312'  TTsgi  tov  notoi  ftgoTxoÄJrai  eyovv  jrjv  ayiteoov  ljrtaxo:tdc.  Dazu  als  An- 
hang das  Klaggeschrei. 

c)  fol.  313' — fol.  313’  Jtf.gi  x&v  ^igoTioXntöv  tioToi  Xtyoviat  vjiigTifiot  xal  l(agyoi  xni 
710101  vjtigziftot  fiövoy. 

Es  folgen  rd  zcbv  ägytegkov  u<p(pixia  und  Anleitungen  zum  offiziellen  Briefttil  nach 
den  bekannten  Mustern  aus  Neilos’  Kanzlei  = F. 

4.  Codex  der  Nationalbibliothek  in  Athen  Nr.  1411,  XVII.  .lahrh.  Papier- 
handschrift  337  Bl.,  paginiert  bi.s  Seite  yxy;  der  Rest  ist  unpaginiert.  Sie  enthält  ebenfalb 
einen  Noniokanon  in  Vulgärgriechisch. 

a)  S.  giebt  der  Schreiber  die  der  Türkenzeit;  Metropolen,  ErzbisttSmer 

und  das  Wehgeschrei. 

b)  Tiegi  Jitfei  rwv  figonoXiuov  ^yovy  irjv  atj/regoy  huaxoTÜC. 

c)  S.  y?  Die  vnigxtftoi  xai  l^agyoi  in  der  neuen  Fassung. 

d)  S.  yt}  xd  xä>y  dgyugecov  dfyqixia. 

e)  S.  yiy  Der  geistliche  Briefsteller  mit  den  üblichen  spätem  Anhängen. 

Die  Handschrift  ist  trotz  ihrer  etwas  verwilderten  Orthographie  recht  wertvol  1 ; 
allein  z.  B.  enthält  die  wichtigen  Angaben  über  die  Ehren,  welche  Kitros  und  Dameala. 
ngcoxd&goyoi  von  The.<<salonike  und  Korinth  zukoniraen  = B. 

5.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1466  auf  türkischem  Pap*®’’» 
282  Bl.,  XVII.  Jahrb.  Die  Handschrift  ist  keineswegs,  wie  Sakkelion  meint,  der 

kanon  des  Blastares,  sondern  die  übliche  Mischung  aus  Blastares  und  anderen  aus  betr»*^^^” 
lieh  jüngerer  Zeit. 

Der  Titel  ist  dqaavgöc  xexgftjusyoc  xai  xiqyi]  lofpgayionivt}. 

Er  enthält: 

a)  fol.  226’:  xd^ic  :tgoxa&edgiac  xcöv  äytcvxdxcov  ngtagyd>y  xov  doidt/xov  ßaadia>^ 
nydgot'ixov  xov  devxigov  xö>y  TtaX(uoX6yo)v  dtaxrsro)aic  Smoc  rd  lyovy  xd$ic  ngoxade^ß^^^' 

1.  of  dgovoi  x(7>y  ugon6Xeo)y 

2.  ul  dgyiejTtaxoTiat. 

b)  fol.  227’:  Das  Wehgeschrei  über  die  Verödung  der  Kirchen. 

')  Die  Prologe  und  das  Inhaltsverzeichnis  der  Handschrift  sind  von  Mompherralos  im  DeliioX*  , 
hist,  und  oth.  HetOrie  III,  S.  127  IT.  veröffentlicht.  'Vgl.  Sakkelion  S.  244  und  Zacharias  von  Lingeut^**' 
a.  a.  0.  S.  49. 
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c)  fol.  228'':  ij  yeyoyftn  AttiTi-nwoic  nagu  rov  ßaatUoiC  x.  Arovroc  xtä.  Es  ist  aber 
vielmehr  Not.  X endigend : ni?  »/  ßi’CaTa,  q to  .tvgyiov  qu  i)  atßaojovnohc  qß  fj  evQt:x:xoc 
qy  T«  xvßera. 

d)  fol.  229'':  f)  yerojuerq  PxOeoic  rätv  v7ioxei/tey(ov  riy  ßaaütÖt  KTJ  fiooTtoXr.otv  xvQtov 
ihAoovixov  tov  Aevrigov  uhv  :iaX(uo/.6y<oy  Ijyovy  noiaic  fiooTioXeic  hifiqacy  xai  notac 
Xxnrrßanry.  Leider  habe  ich  diese  vulgäry^riechische  Fusstin^  der  Ekthesis  niclit  verglichen. 

e)  fol.  232'':  m:()i  .loio«  rotv  /igoTtvXtröty  fj^ovy  lijy  ovßteooy  fmoxomtc. 

f)  fol.  233'':  :rfoi  Ttotoi  twv  ftoonoXtuov  tlyov  Imnx.onac  xai  .’ioaac  <5  xaiHvac. 

g)  fol.  23.5'':  nFoi  n.oTot  Tojy  ßioo.ioXtrojy  Xeyoyrat  vstegriaoi  xai  t^aoyot  xai  noTot 
fiöt'oy  v.ifoufiot. 

Die  alte  Redaktion  des  XIV.  .Jahrhunderts. 

h)  fol.  236'^ : rd  rö>y  XxxX.t)md>y  dq'q'txia. 

i)  fol.  238" : jreni  nÖK  yoüq  toaiy  oi  doytegeii. 

k)  fol.  200''  — 282":  roi*  dyiov  X:u(/'aytor  Agytfmnxönov  xvTtoov  iaionim  ix  <pvaio- 
Xoyixdty  Ttfoi  C(üa>y. 

Sakkelion  weist  die  Handschrift  dem  beginnenden  XVIII.  Jahrhundert  zu;  sie  .scheint 
etwas  älter  zu  sein. 

fol.  243''  ist  ein  Formular  eines  :ryevuaTixiK  narijg  an  den  Priesteramtskandidaten 
ansgestellt  iv  irei  jay^fX  Axrütßoioi  A;  eine  andere  Formel  fol.  246"  ir  ft«  aofo)  ayj&. 

fol.  252":  Ein  Aia^vytoy  des  Metropoliten  von  Chalkedon; 

ly  ftft  ßtqvi  voeitßoiui 

i"  6 Tajxeiyöc  fiooTtoXtitjC 

yaXxqAöyoc  yaßotijX  = C. 

6.  Codex  der  theologischen  Schule  von  Haiki  Nr.  80,  XV.  Jahrh.,  Papier- 
handschrift, 297  beschriebene  unpaginierte  Blätter,  vorn  und  hinten  sind  einige  unbeschriebene 
Blätter  eingebunden. 

Auf  dem  Rückdeckel  ist  ein  Blatt  eingcklebt:  Aid  jije  Tiaoovaqc  xvgiaoytxijc  t)/tiT}y 
ä.ioAet^rxoc  ytyexat  Af/X.oy,  öu  rqy  ivogiay  rijc  xniX'  f/fiüc  TuaXtxdac  aa>Cov:jöXeu)C  lAdixa/tey 
xai  av&ic  roi’C  evX.aßEoxurovc  dgyt/tayAgirac  xvg  Tinoxdrtioy  xai  xi'p  Atoyt'aioy  At<  to  ev/.oyeiy 
xai  uyidCfiy  tovc  ygianayovc  xai  XrtrovQyiiy  h'  raic  UqoIc  ixxXtjot'aic  Aid  ygdvoy  rya  6X6- 
xXqooy  d.-iö  rr;c  ot'i/iegov  xai  elc  fyAetiiy  am^ovayaOonoXtaxe  ftooTioXAitjc  /xo)Xe  avyovorov 
jiijonq. 

Nach  8 leeren  Blättern  folgt:  Maxtiaiov  tov  yoßioOeTov  6 onoloc  ijToy  ugofioyayoc  (l) 
xai  xtoXXiTj  aoqPCOTaToc,  to  i:r/xXqy  ßXaordgq;. 

Dann  folgt  der  :n'yaf  bis  fol.  22'’  und  darauf  mit  jüngerer  Hand : f ix  riTiy  tov 
hoaxeißi  AgytitayAglrov  Cayaxeojc  tov  xvjxgiov : — 

fol.  23"  folgt  unter  derselben  üeberschrift  der  ins  Vulgärgriechische  uingesetzte  Text 
des  Blastares. 

Für  uns  in  Betracht  kommen: 

fol.  270":  rdftc  ngoxafleAgiac  TOjy  Aatünuruty  ngtagydyv  xai  al  tioondXf.ic  xai  ui 
dgyieJuaxoTial,  ojtov  eAgiaxoyrai  Tqy  oqfiegoy  xai  fJyai  vnoxdßiryai  Tq  ßaatXlAt  Kioyarav- 
TivovndXrt. 

fol.  271":  ßdßat  tijc  nagaycogqoeojc  uydyyowoy  xtX.  (das  Wehegeschrei). 
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fol.  272’" : rrojoi  uhy  utpoTtoituTtv  f^rovy  rijv  atjfieoov  fjuaxoTtöc. 

fol.  274 ;i£pt  rän’  ftgo:zoXir(Tjy  Tioiot  keyovxai  vniorifiot  xai  iiagyot,  rtotoi  M 
vnEQJlflOl  /lOVOV, 

fol.  27G'' : Tfl  t(T)v  ngyiF.Qia)v  dqxpixm. 

fol.  278'':  TiEQi  rt(~)C  ygatfioaiv  ol  äoyiEQEic  toj  xoivio  ÖEartÖJt}. 

fol.  207  enthält  eine  überklebte  .schwer  lesbare  Notiz,  wonach  der  Mönch  .loakini  die 
Hand.schrift  für  700  Aspern  von  dem  Inumen  des  kypri.schen  Klosters  Kj'kku  1(55.'>  kaufte. 

Die  Handschrift  (»ewährt  einen  der  be.steu  Texte;  allerdings  fehlen  einige  Stücke, 
welche  die  Bakteriatexte  bieten.  = E. 

7.  Codex  der  theologischen  Schule  von  Halki  Nr.  70.  206  unpuginierte  Blätter, 
XVI.  Jahrh.  Im  Innendeckel  .steht: 

f TO  ;r«pö»'  v6/n]ftov  vjidg/Et  xd/wv  oik/Ü (eot)  gov  igyiEQEUiC.  xai  uonjc  to  (XTioiEvdmt 
dvrii  tfEktj/xaroc  /.tov,  eotu>  äovyywgEToC  xai  d(po)Qi}ouEvoc.  6 ntjo  uov  {)ni)oyEV  Ix  ydtgar 
r(7>r  yu)y(7)v,  t)yovy  ro  ix  ydmuc  ßarua'  fj  dk  utjo  fiov  ix  ywgac  ribv  o.xoprföv')  r»;c 
<u6iac  dvuoyEiac  1650  qpEVQOvgto)  — Illl:  — 

f Ixoviov  {tjoaidiac  d)ruoy£tac,  av6t]C,  /ivooDV  xai  drakEiac  oü/iEargoc'^) : 
fol.  H folgt  der  mrai  und  fol.  17'':  fieoI  xotrov  tov  elrai  eIc  ndvxac  aviiTraßijv,  xol 
vd  iitjdfv  JUOTEVoi  kdyovc  uvdc  y/ogic  rd  i^eni^Ei.  fxaxßaiov  xov  ro{tio)ßixov,  Sc  ijv  Ieqq~ 
/tdvayoc  xai  .idve  ovfpo'naxoc  xö  inixh)  ßXaoxdgijc.  E-S  ist  natürlich  eine  spätere  Sammlung: 
denn  unter  den  Excerpten  finden  sich:  ftuxßatov  und  dofXEvoTivvkov. 

Für  uns  kommt  in  Betracht: 

a)  fol  178:  xd^iC  Ttgoxa^edgkiC  xiby  6atu)xdxmv  Txgiagyßn’  xai  /.tgomdkac  xai  dg/i- 
Esxiaxoxxai  ojxov  Evgioxovxat  xip'  a»']/iEQoy  xai  elvat  v:xoxeifteyat  t»}  ßaoutdt  x(7>y  Jidketoy  n'r 
A'  o>yoxaoTiroi>FtdkEwc. 

b)  fol.  179'':  ßaßai  xxjC  7xagay<oQi]aE(i)C  xxk.  (das  Wehgeschrei). 

c)  fol.  179'':  tj  yE’/oyvTa  öiaxi'.ao)otc  .lapcl  xov  ßaoikhoc  /.ioyxoc  xov  oo<fov. 

d)  fol.  18H:  »/  yEyo/itEy)]  ixßEOtC  vnoxEißih><»y  xfj  ßaatXidi  xioyoxayurov:i6ÄEi 

ßigon6).EU)v  xvgov  dvdgoyixov. 

e)  fol.  ISd':  Ttsgi  nolot  ftgono?.7xai  (yovv  xijv  otjfiEgoy  inioxondc. 

f)  fol.  185'':  iyivoyxo  dk  xai  voxEgoy  der  russisch-walachische  Anhang  endigend  mit 
rov  ii.iooov  noxaiiov. 

g)  fol.  186^ — 188'':  Die  dtyxpixta.  hierauf  kommen  einige  leere  Seiten  und  dann 
189’' — 190’'  einige  Formulare. 

I.)ii.s  dritte  fol.  190^  endigt:  inEÖutßxj  avxt7>  j)  nagot’oa  iiov  fyygatpoc  dnöÖEtiic.  ir 
fxF.i  /*»/»'»  o ÜFlya  Ivfuxxiütvt  6 ÖFTya  — 1523. 

fol.  191 ''  liiginnt  ein  Bussspiegel,  der  206’'  mitten  im  Satze  abbricht,  da  einige  Blätter 
wi-ggerissen  sind.  Die  Innenseite  de.s  Hückdeckels  enthält  Stilübungen  eines  bischöflichen 
Sekretärs  = G. 


*)  labarda,  dtis  alte  Häoit. 

*)  Patriarch  loamiikios  hatte  U’»51  mit  der  Metropolis  Pisidien  Myra,  Side  tmd  Ikonion  vereinigt. 
Wahrscheinlich  war  äilvestros  der  erste  Inhaber.  Oedeon,  nntgiaoztxoi  m'yaxtt,  S.  578. 
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8.  Codex  der  Natiunalbibliothek  von  Athen  Nr.  1423,  193  Bl.,  XVII.  Jahrh. 
rior  roftiHOv  ^rXovouöraTor  ndvv. 

a)  fol.  180'":  rdStc  rtQOxadfdnlac  uhv  dyt<oTdtan‘  rtniaQ^Mi’.  xai  ai  ftooTidkFie  xa'i  nf 
doj^tf.maxonai  al  öjtoTai  evoiaxovuu  ti)v  afjUEoov,  xai  eJvai  VTioxeifievat  rij  jUtaüidi  r<ov 

ndXecDv  KlI. 

Die  Metropolen  nnd  die  ErzbistOmer.  (Die-ses  Stück  habe  ich  nicht  verglichen.) 

b)  fol.  180’':  tjoav  dk  xai  äXi.ui  (das  Wehegeschrei). 

c)  fol.  181'':  no«o(  täv  /noortoXnön'  ^^ovv  rtjv  ni'/fiEOOf  ^TxioxoTtdc. 

d)  fol.  183’’:  txeqI  xmv  fioonohxün'  noloi  Hyoxrai  vjiiQxiftoi  xai  rtanyoi,  .io7oi  df 
vrtiQxtfiot  udiov  = H. 

9.  Codex  1‘anonnitan US  I F 15  der  Nationalbibliothek  zu  Palermo  (cf.  Mar- 
tini I,  72).  Eine  Vergleichung  der  in  Betracht  kommenden  Stücke  verdanke  ich  der 
GeOilligkeit  von  Dr.  W.  Keichardt  in  Jena. 

a)  fol.  170'':  rd^tc  notüxoxn&Edoetac  x<T)y  uyuoxdxxov  TtQiaoyiov  xai  iiootioXeic  xai  dgye- 
niaxonatc  o.iov  r.votoxovxat  x>)v  ot]ucoov  xai  eivai  vnoxtifinxu  xfj  ßaatXfidi  rtör  -tdXttor 
x(ovoxa%'xivovn6Xfxoc. 

b)  fol.  170’^:  ijaar  di  xai  äXXai  (da.s  Wehegeschrei,  aber  stark  verkürzt). 

c)  fol.  170'' — 171’':  .'Ttpi  xov  notot  xiov  uoonoXtxöiv  tyovy  xt/v  at)ftegor  intaxonaic. 

d)  fol.  171'’ — 172'’:  Trepl  xöjy  fioonoXtxü>y  noh]  Xiyoyxat  {'nfoxtfiot  xai  t'^aQyot  xai 
notot  X.iyoyxat  vniQxtuot  fioyoy.  Die  jüngere  Fassung. 

Es  folgen,  wie  üblich,  die  Officia  und  der  geistliche  Briefsteller. 

Die  Handschrift  ist  von  einem  sehr  unwissenden  Menschen  geschrieben,  er  macht 
ganz  auffallende  Fehler  fiaxaQtovndXetOi  (für  KaoiovndXeo>c),  xayaytov  (für  KayaXtot')  und 
d dovxoxtjc  für  d Jp/oroa;,  sodass  man  beinahe  sich  fragt,  ob  da-s  ein  Grieche  geschrieben 
habe.  Indessen  dies  ist  der  Fall.  Bemerkenswert  sind  im  Gegensatz  zu  allen  mir  sonst 
bekannten  Hand.schriften  die  Vnlgärformen  der  Namen,  wie  Mext}X.tjy)),  xd  'Idrrtya,  Ilaoa- 
ra^ia,  'Podooxov,  Nfoxtoauuia,  xd  JofJtixvxoy.  Aus  Atdvftdtrtyoc  ist  dtinotnyov,  dvfidxetyov, 
öouhi^yoy  u.  s.  f.  geworden.  So  erklärt  .sich  das  moderne  Demotika  ganz  ungezwungen  aus 
diesen  volkstümlichen  Umformungen  des  Namens,  und  man  braucht  nicht  mit  Jireiiek  das 
Bulgarische  zu  Hilfe  zu  nehmen  = P. 

10.  Codex  der  National bibliothek  von  .Athen  Nr.  1382.  1(354  geschrieben, 

Handschrift  auf  türkischem  Papier  von  278  Blättern,  vduipiov  ixXEXfytiivov  xli  nE^ijv 
t/gdoty,  eines  der  üblichen  spätem,  aus  Bla.stare$,  Harmenopulos  u.  s.  f.  zusammengeschrie- 
benen Machwerke. 

a)  fol.  255'':  xd£tc  ngoxadEdginv  xö>v  ngtagythy  xai  al  ftoonöXEtc  xai  ui  doytentaxonai 
al  dnoxaaaöfiEX'at  xij  KU. 

b)  fol.  256''  das  Wehegeschrei  ganz  kurz. 

c)  fol.  256'':  nEgi  nolot  xtby  /ngonoX.txfl>y  ^yovy  xi/y  ogfisgoy  intaxo.-xdtr  xai  al  intaxonai 
xfjC  dyto)xdx>]c  agytentaxonijc  dygEtdäty. 

d)  fol.  258'':  nsgi  xwy  /tgonoXixwy  nolot  Xfyorxat  vnFoxt/wt  xai  i£agyot. 

e)  fol.  259'':  rd  xä>y  Ugicoy  dtptpixta. 

f)  fol.  262'':  Der  jüngere  geistliche  Briefsteller  mit  den  Anhängen. 
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fol.  278'’  <lie  Sulxscription : lyQU>()j  t6  nngov  vöutftov  did  yeigdc  xdftov  ('t/Aagrcolov 
xai  (\va$tov  doviov  tov  t?i5  ttoaxfi/i  tegodtaxorov  xai  Ix  yiov  Iv  rf/  Co>od6x(o  ri}C 

vjiegaytuc  dxov  ri\c  h'  rö)  I'a^.axä  h'  ha  agim  ßx*'^  aenxeßßguo  a.  tovzo  de  ol  irtvy- 

XdvoyTCC  Jtagogiuvtec,  ä iyw  äneigi'ac  htiaixu,  ißoi  ei<x>]oOe  diu  löv  xv  did  xdv  Xoyov  toi-, 
cvyxjo&e  vntg  &).}Jiko>v. 

6 didxovoc  Ivaaxeiß. 

Die  Haiulscliritl;  ist  wegen  ihres  mehrfach  eigenartigen  Textes  nicht  unwichtig  = K. 

Damit  ist  die  erste  Klasse  der  von  mir  beschriebenen  Handschriften  vollendet,  und  wir 
wenden  uns  zur  zweiten. 

li.  Handschriften  der  zweiten  Klasse. 

11.  Codex  der  Nationalbibliothek  zu  Athen  Nr.  1378.  Handschrift  auf  türkiscliem 
Papier,  2G7  Blätter  und  drei  Ostertafeln,  XVII.  Jahrh.:  x'öftoc  ixxitjaiaoxixoc  xui  no?.ixixöc 
xov  djioiov  6 ntrui  ioxiy  ofixMi  xaxfi  xdhjV- 

a)  fol.  141’’:  xdhc  ngioxoxadedgiac  rtö»’  :igiagxß)v. 

b)  fül.  141'’ — 142'’:  })  yevoftirf]  exOeaic  xä>y  vnoxajih’wv  ßgoTiöhiov  xai  ägyif^ioxomitr 
xfj  ßaoi/üdt  KII  ItxI  xt'ji  ßaadduc  dvöguylxov  öivxegov  xä>y  7ia/.aio/.6ycov. 

c)  fol.  142':  ^otoi  xä>y  ftgo:xnXtx(hy  ?xß^’^  or/ftegoy  inioxondc. 

d)  fol.  142':  jxegl  xiöy  dgxix^iaxojiojy  xai  fmaxomov  ötxov  htßidijaay  xaxd  6ia<f6govf 
xatgoi'C  xai  fyx/yay  ßgonoXixai  xui  ujtö  l;xtaxdjxo)y  ugxtf:^taxo:xot.  Die  Fassung  des  XIV.  .Jahr- 
hunderts. 

e)  fol.  Idd':  jisgi  noloi  xütv  ugonoXixibv  /.iyoyxat  fn^gxiuoi  xai  f^agyai  xai  noioi 
ftoyov  vTtigxiuoi.  Fassung  von  Neilos’  Kanzlei. 

f)  fol.  146' — 149'  folgt  der  geistliche  Briefsteller  und  dann  eine  neue  juristische 
Sammlung:  ovvxofioc  txkoy^  v6inoy  nohxtxwv  xai  ßaaüixü>y.  = J. 

12.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1388.  171  Bl.,  XVII.  .lahrli. 
wieder  ein  sogenannter  Nomokanon  des  Blastares. 

a)  fol.  201':  Tdjjc  jxgoxaSedgtac  xö/v  dauotdxwy  Ttgiagxä>y  xai  ai  ngoTtdXac  xai  dgxi- 
{.•xioxojxai,  djxov  xvgiaxovxai  xijv  ai/fitgoy  xai  (Jyai  {'7ioxttuevai  xij  ßaat/.idi  KTI. 

ToP  dotdiuov  ßaatkiwc  xvgov  dydgovixoi'  xov  devxigov  xü>y  nn/.aio/.6yo}v  diaxvTwioic 
moc  yu  xn^iy  ^goxaOedgiac.  Der  Text  giebt  die  Notitia  der  Türkenzeit. 

b)  fol.  201':  ßaßai  xijc  .•xagax(ngi^ofü>c  xxX.,  eiiie  besonders  ausführliche  Kedaktion  des 
Wehegeschreies. 

Die  übrigen  Stücke  fehlen  hier  = K. 

13.  Codex  der  Bibliothek  der  evangelischen  Schule  zu  Smyrna  Nr.  B — 51, 
1519  ge-schrieben.  Papierhand.schrift,  342  Bl.,  diogor  dyla;  ^o>xavt)(  (der  Kathedralkirche 
von  Smyrna),  Auf  der  Rück.seite  des  ersten  unpaginierten  Blattes:  xaJ  xdde  jzq6c  xdic 
dX.Xoic  xxi’ifiu  dyavtov  irgoiiovdxov  ix  aayxogijyfjc.  Nomokanon. 

fol.  2':  ijyvoxat  uvxij  i)  ßtßXoc  und  .^oXXov  ftdxdov  it'xavt'ta  Iv  xTj  evaynaxdxi)  ('.) 

/.tovr]  xij  dyiov  iydd{ov  iidgxvgoc  yangyiov  xov  xgonatogdgoV  ipegtov  de  xi)v  imovv/iiar 
iteXiyix^ac : 

a)  fol.  308':  Leons  Diatyposis. 
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b)  fol.  310'':  Ekthesis  des  Andronikos. 

o)  fol.  3 13’':  nfO(  tov  noTot  ix  tovc  fiooTroMtnc  iyovv  t»/>>  atjiifoov  Liioxondc. 

d)  fol.  814^:  :i€Qi  ron-  doytF7ttox6no)v  xni  ijitaxojto)}'  6noi<  lrtiu]dt]aay  xard  diurpögoc  (!) 
xatoovc  xai  iyh-ot'ro  f.ujo:ro?.tTai  xal  Tirol  Tcöy  ijiiaxoTicoy  ÖTioü  iyiyay  <i(}yteTriaxo.toi. 
Fassung  des  XIV.  .Jahrhunderts. 

e)  fol.  TÖ>y  juooTjoÄtuöy  ttoToi  ^/)'ovra<  vTtioufiot  xai  r.iagyoi. 

f)  fol.  317'':  TXf.Qt  nüK  ypdtycoaiy  of  /ipo.io/Jrai  tm  xonw  SroTiÖTij. 

Es  folgen  noch  verschiedene  Formulare  und  von  fol.  340'  an  ein  chronologischer 
Abriss.  Dann  die  Unterschrift  ^^x^  = 1519  = L. 

14.  Codex  der  theologischen  Schule  von  Halki  Nr.  73,  XVI.  Jahrhundert, 
unpaginiert.  Es  ist  der  yofioxdyioy  des  Malaxos,  also  eine  Kopie  des  Codex  .Athen.  1399 
^yofioxdyw  tdidygatpo;  Murovt/X  tov  J/a/a^oD“.  Die  Vorrede  stimmt  wörtlich  überein. 

1 Bl.:  xal  rode  ^d/iov  Fq^i'/ooiov  (um  1840)  mit  seinem  Stempel. 

Das  erste  be.schriebene  Blatt  enthält  die  Vorrede  (=  .Athen.  1399  fol.  2'):  ijyvarat 
aihf)  fj  ßtßXog  nttd  tioXXov  ftöyßov  Ivxavda  iy  rrj  Titot^ijitoy^)  dyuoidrt]  fiooTidkei  i^tjßäyy 
rijc  (TiraTivXov  {jug  iariy  6 yuoc  tov  ai-TOv  ii'do^ov  dTTOOToX.ov  xai  7iQünof.idQTVooc  im  tcö 
xaXwc  xai  deaoioTOJC  Tavujy  dijyiegaTrvoyToc,  tov  mtvieQiOTdTov  xai  tXeoTiu^Tov*)  ugo~ 
ttoXatov  vTiegTiiiov  xai  itdgyov  TidmjC  ßotoniac  xai  Toy  tötiov  tniyjoy  tov  aidtjc,  xvoov 
üodaafp,  oi>  ol  y£yyi]TOQrc  rvyryioTaToi,  Oroqu/.eTc,  iXrrjuovrC  xai  legetc  Ttfuoi  xai  evXaßiaraToi, 
ftaxotjc  TOVTToy  t6  ImxXioy.  xai  fj  ngic  ai’TÖjy  fj  deofpvXaxToC  vfjaoc  ^axiyfioV  Jiag'  ifiov 
TOV  rvTslovi  xai  iXayioTOv  dovXav  airtov  navovijX  voragiov  tov  jnaXafov  tov  ix  yavTtX.oiov 
rfjC  m?,0Ttf>yfj00V. 

iy  Ftti  ^CoQ  iyd.  c utio  XTtarwc  xdo/ttov,  rUiö  dk  tov  xv  fjfuäy  iv  yv  Ttjc  xard  adgxa 
yryyf]0£O)C  avrov  ,aq:iß  aiiy.  tß^). 

Leider  habe  ich  nicht  den  Codex  Athen.  1399,  sondern  nur  den  von  Halki  verglichen; 
indessen  die  Excerpte  aus  ersterem  zeigen  eine  so  genaue  Uebereinstimmnng  mit  dem  Texte 
des  andern,  dass  der  Schade  nicht  gross  sein  kann. 

a)  vo  ;repi  Tioioi  ix  tovc  fiooTtoXhac  i'/ovy  T//y  oijfir.goy  imaxoTtdc. 

b)  vod  Ttegi  tcDv  /igoTioXiTÖjy  Ttoiot  Xiyovrai  djtigTiaot  xai  iiagyoi,  ttoioi  di  vjirgnuoi 
uoyoy.  Alte  Kedaktion. 

Es  folgt  der  geistliche  Briefsteller  u.  s.  f.  = M. 

Codex  Ath.  1399  hat  fol.  470  Not.  X fol.  473'  die  Eklhesis  des  .Andronikos  fol.  479' 
die  gegenwärtigen  Metropolen  mit  ihren  Suffraganen  fol.  485'  die  vTiioTtuoi  xai  c^agyot 
und  von  487'  an  den  geistlichen  Briefsteller,  fol.  484'  giebt  er  den  .Anhang  über  die  von 
Alt-Hoin  losgerissenen  .Metropolen  und  fol.  485'  die  SuftVagane  von  Kiew. 

15.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1420.  XVII.  Jahrhundert. 
198  unpaginierte  Blätter.  Nomokanon. 

a)  xe  Tv‘:  tu^ic  Trgoxaüedgiac  T(öy  öoicordTtoy  Tigiagyön’  und  fj  yeyoyvta  diaTfimooic 
Tiagd  TOV  ßaoi/Jtoc  X.royroc  tov  aoq'ov  xtX.  = Not.  X. 

bl  xf  T$:  Titgi  ttoioi  ix  tovc  figoTioXÜTac  ryovy  imaxoTidc  Tijy  ofjiuooy. 

•)  nrgaptjftui  AI 

*)  drnxoa/r^TOV  .\1. 

ä)  ftagriov  e M. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss».  XXI.  Hd.  III.  Abth.  8H 


DIgitized  by  Google 


«26 


c)  xe  Tta : jikqI  t(7)v  (iuyjfmax/tTtfoy  xai  ^:riaxd:r(oy  oTfOi“  lTtfUjt)t]anr  xutu  diaqmov; 
xuiooi'i  xul  lyhovTO  ftnoTTOMzat  xni  ^teqi  TÜtv  i:noxd7to>v,  onov  fyivav  ägyifzttaxonoi. 

Redaktion  des  XIV.  Jahrhunderts,  an^ehängt  ist  nach  6 Tsvidov  das  StQck  über  die 
rumänischen,  russischen  und  die  alanische  Metropole. 

Nur  diese  Stücke  habe  icii  verglichen. 

d)  Xi  T$ß : rSuQyot  xul  v.u£ouf.toi. 

e)  xe  t$y:  tifoI  tt&c  yod<fovaiv  oi  /toojio/Jrfu  rtö  xoivö>  fifoju’irr}  rü)  oixovfm'iy.m 
TlQlUQyi)  = N. 

16.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1387.  1744  geschrieben, 
221  Hiätter.  Nomokanon. 

a)  fol.  115' — 115'':  jd^tc  TioioToxndedQiuc  x(ov  7tQtaoy/i)v. 

fj  yevoftivT]  ^xtieatc  rojy  vjToxEtuevOiv  itijOTiöXrMy : xul  doyiSTUOxömov  rfj  ßaaütöi  KII 
f.ti  T»)c  ßam?.Ftac  dySoofixov  drvTfOOv  t<T)v  au^.eoXdytoy. 

ist  nur  ein  Verzeichnis  der  Namen  ohne  die  üblichen  Bemerkungen  über  den 
veränderten  Rang;  wertvoll  ist  das  Vei'zeichnis  der  Erzbistümer  von  n t)  ^.toyrorfOMc  — 
xc  »5  f '^nooiöy.  vgl.  S.  «12. 

b)  fol,  115'':  ndioi  ttov  fioonohiätv  lyovv  rijy  atj/tegor  ijiiaxojtuc. 

c)  fol.  11«'':  zä>v  doyttntaxöjzoiy  xul  intoxö:noy  ujtov  htfttj&tjouy  xuzu  diaqogovc 

xutoovc  xul  eyiyav  ftoonoMzai  xni  dazd  }7iinxdn<i>y  doyitJitoxoTzot. 

d)  fol.  117':  nsoi  ztoun  zmv  uQo:io?AZ(T)y  /.eyoyzcu  rneozt^ioi  xul  l^noyoi  xal  noioi 
ndyov  vTt^Qziftot.  Die  Fassung  des  XIV.  Jahrhunderts. 

e)  fol.  117'':  Die  dtfqixta. 

f)  fol.  119'' — 121’'  der  geistliche  Briefsteller  in  der  Jüngern  Fassung  = 0. 

17.  Codex  der  Nationalbibliothek  vön  Athen  Nr.  1414.  XVII.  Jahrhundert. 
Handschrift  aus  türkischem  Papier  von  303  unpaginierteii  Blättern  enthält  den  sog.  Nomo- 
kanon des  Blastares. 

a)  XE  a.uy : Die  Taxi.s  der  Türkenzeit. 

b)  DfLs  Wehegeschrei. 

c)  XF.  und'.  JTEgi  notoi  zwy  juoono?.izün'  F'yovy  zijy  ag^iFQoy  Iniaxondc. 

d)  XE  OFiF.:  nEgi  z(oy  ngonohzü>y  noTot  /.Eyorzut  vnigztftoi  xul  Eiugyot,  noToi  dz 
!rnfgz(/toi  /itöyoy.  Die  jüngere  Fassung;  nur  dieses  Stück  habe  ich  verglichen. 

e)  XE  o-ic:  Tfi  t<öv  dgyjEghov  d<fq  ixia. 

f)  XE  on^:  negi  rtüK  ygdg-coaiv  ol  dg-yugzlc  zöt  xoiytö  dEundzt/  zöi  oixovuEvtxM 
,'igidgyt]  mit  den  Jüngern  Anhängen.  = Q. 

Zahlreiche  andere  Handschriften  enthalten  noch  diese  Jüngern  Notitien,  namentlich 
in  der  Athener  Nationalbibliothek,  wohin  seit  1878  aus  den  thessalischen  Klöstern  und 
Bischofsitzen  eine  Menge  neuer  und  nicht  unwichtiger  Handschriften  zusanimengebracht 
sind.  Da  der  gänzlich  ungenügende  Katalog  der  Handschriften  von  Sakkelion  über  ihren 
Inhalt  meist  so  gut,  wie  gar  keine  .Auskunft  giebt,  so  habe  ich,  unterstützt  durch  die 
freundliche  Gefälligkeit  des  Bibliothekars,  Herrn  Kanipuroglu,  des  bekannten  Historikers, 
die  sämtlichen  Nomokanones  der  Bibliothek  auf  Notitien  durchgesehen.  Ausser  den  oben 
beschriebenen  Handschriften  enthalten  noch  znxztxd  Nr.  1383.  1389.  139«.  1400.  1404. 
140«.  1408.  1411.  1413.  143«.  1437.  1450.  1456.  1467.  1475.  Von  einer  vollständigen 
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Verf^Ieichung  habe  ich  abgesehen,  da  die  Texte  absolut  identisch  sind.  Zu  erwähnen  ist  etwa 
cod.  Athen.  1413  (XVII  S.)  wegen  der  eigentümlichen  (nur  noch  in  Codex  H Torkoinmenden) 
griechischen  Form  des  Namens  der  Stadt  Loveö : 

6 Tovovoßov  Ttji  BovlyaQiac  tyti  lavta’ 

Tov  TCepßeroO  xal 
Tov  AoßtTt^lov, 

Sodann  hat  er  in  Lazike  (mit  Athen.  1423  übereinstimmend): 

<5  TQonE^ovvtoi  Ttjg  AaCix^s  fiinv 
TOV  Xaüdlag. 

Cbaldia,  das  abwechselnd  Metropolis  und  Erzbistum  war,  wurde  1660  Suffragan  von 
Trapezunt,  doch  nur  für  kurze  Zeit. 

Ferner  haben  die  Handschriften  1436  (1613  geschrieben),  1437  (XVI.  Jahrh.)  und 
1467  (1659  geschr.)  zwischen  Athen  und  Paträ  eine  in  allen  andern  Handschriften  fehlende 
Provinz  Kreta  eingeschoben: 

<5  Ttjg  yt]aov  KQtjxtjg  fyet  ravxag' 

TOV  roQxvvtjg 
. TOV  Kvwaoov 

TOV  'Agxadiac 
xov  Xeoooy/jaov 
TOV  AvÄonoxii/wv 
TOV  ’Ayg/ov 

TOV  Afui^ijg 
TOV  Kvdon’iag 
TOV  ’Jeoüg 

TOV  rUxQag 
TOV  Xirelag 
TOV  Kiaadfxov. 

Ich  habe  den  Text  nach  cod.  Ath.  1437  als  dem  ältesten  gegeben,  1436  ist  nahezu 
identisch,  1467  schreibt  <5  yoQxvvic,  6 xyoioaov  u.  s.  f.,  was  gegen  den  Sprachgebrauch 
dieser  Notitia  ist. 

Debersicht  der  Handschriften: 


I.  Classe. 

1.  Codex  des  Metochion  des  hl.  Grabes  Nr.  30  = A 

2.  Codex  Athen.  1373  = D 

3.  Codex  der  theol.  Schule  von  Halki  78  = F 

4.  Codex  Athen.  1411  = B 

5.  Codex  Athen.  1466  = C 

6.  Codex  der  theol.  Schule  von  Halki  80  = E 

7.  Codex  der  theol.  Schule  von  Halki  70  = G 

8.  Codex  Athen.  1423  = H 

9.  Codex  Panormit.  I F 15  = P 

10.  C-odex  Athen.  1382  = K 

83* 
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II.  Classe. 


11. 

12. 

i:i. 

14. 

ir>. 

IC. 

17. 


Codex  .Athen.  1378 
Cndex  Athen.  1388 

Codex  der  Bihliothek  der  evangel.  Schule  zu  Smyrna  B — 

Codex  der  theoloj?.  Schule  zu  Halki  73 

Codex  Athen.  1420 

Codex  Athen.  1387 

Codex  Athen.  1411 


= K 
51  = L 
= M 
= N 
= 0 
= (I 


TdStg  7t uoxnt) töniu^  Jthv  doio)- 

1 

fj  Xa/.xtjdtdy 

IG 

TtiTtov  Ttm QuiQywv  xai  ai  jtujtoo- 

t 

t)  HeaaaXoyixtj 

17 

TTÖÄet;  xal  al  dg/ieTtioxoTiat,  ai 

ta 

fj  TovQvoßoi 

18 

dnotai  evotoxovxai  rijv  og/iegoy 

•ß 

fj  \-lydgtnyov:toÄic 

10 

xai  clrai  vnoxtijttvai  rij  ßaoiXtdi 

•y 

fj  ’Aftuofta 

20 

I\  oivota  rxt  vovTiÖAei. 

id 

fj  Ilnovoa 

21 

a 6 'P(ö/tt)g 

2 

if. 

fj  XfoxuiodoFta 

22 

ß 6 K(i}vnxnvxtvovn6).Fiot; 

3 

fj  'Ixovfov 

23 

y d Vl/ffa»’dofJrtc 

4 

•c 

fj  IfeoQota 

24 

A 0 'Avxioydai 

5 

•>) 

>5  Iltoidta 

25 

t:  d AiXiac  tjxoi  'Itgoao/.vitioy 

() 

ö‘> 

fj  Kdtnvdoi 

2G 

Ai  J/>/rgo7tdÄFi^ 

7 

H 

fj  Moreitßnoiit 

27 

a "II  Knindonn 

8 

?ca 

tu  'Athp'iu 

23 

ß t)  ''Etffoo^ 

9 

xß 

ai  Ilnkaiai  Ildxoat 

20 

y fj  "Ilgux/.fia 

10 

xy 

fj  TnaTif^ovi 

30 

A t)  ''Ayyvga 

11 

xd 

fj  ^Idotaaa 

31 

f t)  Kvsiy.o> 

12 

Xf 

>5  XavTtaxxo^ 

32 

? t)  flHiadeXtf  ia 

13 

y-^ 

1)  tlnXiTiTtovTtoh; 

33 

C fj  Xixofxijdfia 

14 

y-fi 

fj  Tddot 

34 

1)  fj  Xtxuia 

15 

Xtj 

ai  .^Voorti 

35 

1 xpiaxoxa&röptiac  A xpoxaiUAprlac  C 

dyifi>rdrct>i' 

CP  -«er  R xai  ai  — KII -<C.  C ai  vor  /iprp. 

-CGP 

a!  vor  dp/.  BGKP  üuyrxiaxxKxaTc  P ai  dp/.)  oi  dp/. 

. (!)  A ai  <ip/.  ai  vnoxaaoüfxfyat  Kfl  R ai 

d.-TOIOil 

«.Tee  EG  KP  rtjy  vor  DF  xioyotafttror.TiiXttoc  A ««»•  7tölfo>y  tfjc  »eoivatavtifoi-.tiilLteoC  GP  (doch 

n'ji)  tüi  :ioiaoj^ixih  tJpöeo»  tijc  KU  D Nach  1 haben  CK  »oi*  üotliiiiov  ßnatXicot  xvq  {xvqov  K)  ävdooWxoi’ 
loü  devTrpou  r<!iy  jraXaioiöywi’  itlnrv.^^oaiC,  ö.toK  {nöjs  K)  i'rt  tyovv  rä^iy  .Tooxadrdßi'ac  {.tpoxaOtdpeiac  C) 
‘2  Die  Zahlen  der  Patriarchen  fehlen  A F fi  xai  6 ffooaoÄ.  A d irp.,  a tS.roToc  Xry-rtai  aiXiaC  F d Umo- 

o(y^j74o>e  ddnf  iXfyrto  uiXlac  H d ItptxtoXvftoiy  U alatf  7 hat  B:  al  fipoxfoXt/c  toß  diitiaoe  ßatuXXinc  xeooc 
<ivd(>n('>/xoi;  roi*  Atvifpon  itiy  xaXruXiiyiiiy  Atnrrjxoatjf  iixoc  »n  /"/oi-r  rnfi;C  xal  xpoxaOtdpit  f)  OpAyt]  töy 
iipox<}Xi<oy  € /ipo .To/.iyt.  8 xaiaoäptia  ADG  10  igax/.t/ac  D 11  üyytjoa  B Syxvoa  EG  13  iftXn- 
AeXrpia  alle  aiisaer  CE  R hat  d lopyoßov  an  7.  Stelle  16  yaXxtjdnva  D 17  &taaaXoyixic  B tj  &taoa- 
XoyixtjC  K 18  rd  löpyoßoy  B d ropyößnv  ABEFL.M  d xnvoyößov  G r;  tnpyößoy  P 10  «dmae.  E auä 
«rdp.  korr.  CR  22  ytoxaiaaiipn«  .\  F R 23  rd  Ixöyioy  D 17  xuyi'ov  GP  d ixoyi'ov  R d Txoyuhy  B 
2 t ßrpoia  C 25  nt)otöia  PG  -Tiomdi«  D 27  fwi-rßiwia  B 28  0!  ütlpeai  E (Thorheit  des  Rubrikators; 
llhnliche  Stümpereien  erwtthne  ich  nicht  mehr)  2‘»  tj  .raXnxä  xiirpa  D 30  toaxtCoPyra  D 31  1«- 
piij«  BP  3.5  dofpof  P d — 
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XlV 

fj  fPilhtnov 

3(5 

viS 

6 Joloxijc 

60 

/ 

{)  Xoioxovnohx;  Ijrot  KxißnXa 

37 

ve 

6 TlQoO.dßov 

61 

/M 

t)  XftvQva 

38 

6 Kaoaßi^vtjg 

62 

Tff 

fj  Altrvltjrtj 

39 

6 Maocoveiag 

63 

T«  'hodrrirn 

40 

<>  lltQidxojjiiov 

64 

X6 

TO  Jidv/.i6Terxov 

41 

i'/> 

<5  Zvyvöjv 

65 

kr 

6 Altkivixog 

42 

6 Aoütiag 

66 

ai  X^ai  llnroat 

43 

6 XtxonoXtuK  ijxoi  Nr.vooxfmov 

67 

K 

ai  Oijßat 

44 

6 Juvov 

68 

h) 

»5 *  *47vo? 

45 

r/ 

6 'Poigniov 

69 

äÖ 

tj  Kegaoovrifi 

46 

<5  AaZing 

70 

u 

t)  liidrrij 

47 

•ff 

6 foxiHag 

71 

un 

i)  Mi&vfiva 

48 

5c 

6 Kuffäg 

72 

ä? 

»5  Xoiaxinrovjio?.ig 

49 

iC 

6 Xiov 

73 

/'F 

fj  Aaxetiaiuorfa 

50 

-‘V 

d Aij/irov 

74 

,uö 

i)  Ilaoora^ta 

51 

5<'> 

<5  'laynviov 

75 

fj  MeatjjjßQia 

52 

o 

<5  ''Ijtßoov 

76 

tj  XtjXvßotu 

53 

on 

ö Ovyxgoß/.ayjag  ijxoi  Afjiovy- 

77 

6 ''Aoyovg  xni  XavTtkolov 

54 

fiaviitg  xat 

iiD 

O pA’QtTlOV 

55 

oß 

<5  MovrioßXaytag 

78 

V 

(5  Xoipiag 

56 

At  doyieniaxorrai  K tovoxnvrivov- 

79 

j-a 

6 Mtjdei'itg 

57 

ndletog 

6 'Ayxtnkov 

58 

a 

fj  Tlgoixorijoog 

80 

ry 

6 BdQvtjg 

59 

[i 

fj  KnoTiafiog 

81 

3G  fpinov  B 37  ^roi]  ^yovr  A L >/  F xaßä/.ac  B »y  xaßäka  A L ly  xaßäi.ka  1’  J xaßakiac  G 
38  aui'ortj  B C 39  i.ß  th  üodryira  K 7.y  t)  fitttjktjri/  kA  la  lärrtru  P 'IO  tdn-irva  A 41  AtAv- 
ftuTiyov  C 6iAvu6ri')^or  K AijAruörvjror  R Aiy/iorfiyroK  G Aoiitii/_oy  P 42  <1|  >}  U /itktrtxoc  K 44  43  B 
43  V *TO  .tärp«  U 44  &’^ß>l  B Oiißä  I)  -s;  P 46  xcgaaovyroC  ABDFG KLPH  47  to  ßtdvvi  D 
»y  ßijAirr)  G ^ ßiAvrtf  PR  60  kaxtAai'nora  A kaxrAai/tövta  KP  51  :iagav<tSta  DP  53  GleichpiUige 
Itacisuien  wie  ovktßgla,  atjhußgia,  ovktjßQia,  ngki/ßgia  u.  H.  f.  übergehe  ich.  ij  oijkvßgi'a  DEFK  < G 
.54  rö  ägyoC  xat  vavxkoiov  A D ^rav.^kl'ov)  F <5  nloyoC  B r)  AgyoC  xat  ruv.tkoiov  K g Suyovc  xai  yav.tk.  K 
li  noyoc  yaxdkinv  G zö  (igyoC  P tiA  ägyoc  ekroy  imoxo:tif  lijc  xogvvOov  xai  lytvrto  /igö.iokic  i.-zi  zgC  ßaaikf./ac 
zov  rvorßtazäznv  ßatukfoc  xvn.  tauxiov  zov  dyy/kov  ey  fxt}  .CT-'ifC.  B xo  dgyoC  tyiyezo  urjxndjzoktc  *.ti‘  t^c 
ßaotkttac  roP  evatßaazäzov  {])  ßaaikixoc  xvgov  ioaaxtov  toP  ayy{koz>  ey  tzti  .cy'i».  P 56  tvglMzov  KFGR 

*J  «i’piVTvTou  KB  »5  evgt:xoC  D fj  rvotTznoc  C >y  evgdnt}  P 56  »y  aotfta  CDK  67  ^ iiijAria  CDK  und  *o 
stete  68  dyxiäkkov  G nach  «5  itnAriaC  ya  d oioCo:zdkt<i)C  yß  6 xlyx«ikov  PR  59  »J  ßaglvtjC  A »)  ßdgya  D 
»}  ßdoyt/  BCK  60  Aoi'aztj  K Agvaxa  C d Agvazgrji  R <5  AovxoxtjC  1’  61  i}  ngotkttßoc  CK  :xgikdßov  P 

62  tj  xunnßiivyz]  K xngaßvCditjC  P 63  64  R 64  .aegiOeoAtoniov  P 65  ^ ^v^yzoy  K »y  tcy/vtör  CR 
»y  iv^ya  D 66  ly  Aijd/ia  CDK  67  »yro«)  i}yovy  Aid  yixo:xdkfii}n  ia  d yevgoxdxov  G i)  yixdaokic  xai 
yrvouxo.toc  D »y  yixivtokit  rjzoi  yevgoxd.rov  K »yi.  yet-g.  -<C.  CK  d vixnaovkoc  tjzoi  yevgoxdjzov  B 69  zö 
gi'iaioy  1)  »y  goiCaiov  K 70  <5  kaiiaC  ijzot  dknyiaC  E R 71  ö ßvzOiac  A tj  ßtzOia  K <5  ßtzOiaC  B 
d ßizOriaC  CP  72  c5  xatpdc  CKP  xt>irkknc  G »y  xatfd  K 73  tJ  itjxiov  K 74  kvjtymy  P 75  d 
(o/ijoi'  B «c;  ACDFGKPR  77  ovynoßkaxiac  P fz.’xoyAayi'ac  R ijzot  MnovyAayiac  -eC  ACOP  78  <1 
ftokAoßkaxiaC  ijzot  /laoyAaylac  G ö fiokAoßkaxiaC  AFP  g ovyxgoßkaxla  Ijzot  fz.tovyaAayia  K ry  ovyxnoßkaxUt 
xai  ij  ftokAußkaxia  D 78  -<7  R 79  Dies  Verxeichuis  haben  unniittelbar  hinter  dem  Mctropulenkatalog 
CE<4K  79  KIJ  «CT  CEGKP  80  <5  .-rpoixöwyooc  und  so  stets  E ngoixdytooc  Y xgtxdyzjooC  P 
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y t)  ATyivn  82 

6 ff  IT(oy<oyt(iv>}  83 

f.  «5  'E).aoaü>va^  84 

5 »5  Kä)  8 5 

f ÄEvxddoi  86 

t)  xat  rof»  <I>ayaQtov  87 


'II  h'  rf]  Tltoyiuvinvfi  äo^tejuay.o:i}}  ovx  fjrov,  dAAti  TiowroTiaTtä^  Ifv  fnnraooöuevoi  uö  88 
KoivoTnyuyovjrdXewg  TtaxmnQyji  xai  xn&e^öfteyos  ir  t<5  aTavQOTXtfyeUo  llwywvtai'rjg, 
h‘  (fl  laii  ßaaiXixij  ßioi’ij  dg  dvofxa  Ti/idifievov  xfjg  xot/ufjatoK  rijg  v^egaylag 
fXeozöxov. 

Bnßdt  jfjg  7tnQny<ooffaf.<og‘  dydyvojaov  SXov  xai  fteydXwg  OoijrfjaEig.  89 

'Iloav  di  xai  dXXai  /it/TgoiröXeig  xai  dQyie7uoxo:xal,  thg  (pah'srai  yeyoauneyov  dg  ri]y  90 
diaTvmoaiv  toD  ßaatXhog  xvqov  Aforrog  rov  aoipov,  xai  imaxonat,  xai  sig  rify 
Tov  ßaoiXeaig  xvgov  Wyöoovlxov  rov  Sevt/oov  roiy  I Ia).aioX6yo)v,  d dndiog  ßaaiXEvg 
i’tX.X.ag  uiv  ftifxgoTtöXEtg  dvEßtßaoEV  xai  IxiftifaEv  dnrd  /iixoovg  daoyovg  Efg  /tE'/aXv- 
xigovg,  xai  dXXag  /(EydX.ag  IxaxEßaaEv  sig  f)g6vovg  fuxijoxigovg,  E.ya>v  igovaiar 
(bg  ßaaiX.Evg‘  dnb  xdg  <5.io/a?  :toX.Xai  ig>j/tibfhjaay  xai  TEXefoig  fjfpariaiftfaay  ihrö  91 
TOM’  xgarovyx(oy  f)f.iäg. 

xai  ofxE  /nifxgojToX/xijg  evgioxExai  slg  rag  /iijxgonoX.Eig , o('Xe  dgyjEmaxonog  Eig  xäg  92 
dgytEgiiaxondg,  obre  tmaxo^og  eig  td?  fmoxoJtdg,  ovxe  IsQEvg  eig  ixxXifoiav,  ovre 
xaXdyifgog  stg  fiovaaxfjgiov  xXg  fiovvÖgioy  i)  sig  xeX/Jov,  ovxe  (’tXX.og  ygiaxiavbg 
xoaftixbg  sig  xdaxgov  f}  Eig  yj/igav,  dC  oJg  xgiuaoiv  olds  6 fXEOg,  dxi  dvESEgEvyijxa 
TO  xgifiaxa  avxov  xai  dyE^iyviaaxoi  al  odoi  alnov' 
riEVXifXOVia  xai  /da  titixijoJtdXEtg  elyat  igrj/ioi/iEvai  xai  ägyujuaxojxai  dixa  xai  dxxw  98 


82  aljuKO  P 83  -Ta>j’<aio»<»J  A 84  <5  iiaaöiyac  E i;  daaadyoc  G <4  iiaoady  F >J  (/.aaoäiya  HD 
f}  i/.aaawyaC  K 86  -C^  P 86  i xoCi  ieyxädoc  E xa!  t)  Ä.  P 87  P 67  ij  xai  x^f  i^rjßwr  K 
»;  xai  rijc  ißüiv  i/yovy  xijc  iCoßdy  E 1/  xai  i)  xi}t  i^iißiTiy  t/yovy  xije  i^dßai  G ij  i)  i!fi]ßü>y  d »}  odftoc  C 
79 — 87  Eine  gUnzUch  abweichende  Liste  hat  It:  a!  doyie.naxo.xai'  »}  .xooixöyiioaoc'  »}  xdn.-iaOac'  f)  aiyiya' 
o xaoayd()iiaC ' 6 (parayaolovH)'  <5  adftov'  6 ävioov'  6 ytCiac'  6 xoiytoviavijc  fol.  256’'  f>  riaoodyoC'  i xd' 
6 iri’xdAoC'  6 ftf/kov'  d aayTO(>(yijC'  d avi}»'ov.  Es  ist  die  Liste  des  XVll.  Jahrhunderts.  88  Diesem 
Scholion  haben  nur  ADF  aoyoii'ayii  A ijr  F fr  tiö  ggom/yinxio  /wyitanjola}  rijc  n.  D ixtoycoTai-ijC  K 

fioy.  ßaa.  F u/uöueyoc  A 89  Dic’sen  (ranzen  Exkurs  Imben  ADF  am  Schluss  vor  den  v.xeoxi/toi  xai 
t^agxoi  89  -C  ADFR  <f>aiyoyrai  EGPKB  ytyoa/tfiryai  R xvgov  CP  xai  fiuoxoTtai  PKR 
dfvxlgov  ADF  tic — ßaoiircoC  R ;raXawX6yov  ADF  xov  Srvrfgov  xaXaioXdyaiy  EG  nach  .vaiaio- 

Xoyaiy  t toP  <I»’ö)i?rr  HK  .■raX.atoXtiyaiy  xmy  xtiiroOey  CG  ßaaiXxvc]  EG  ftaXntoXdyoc  DK  PH  ixaXato- 
Xdyoc  die  ifiai'yttai  C /uyaXvtfgovc\  vgiiiXorfgovC  ADF  ftryaXoxigovC  BKC  /irydXovC  H xai  itXXac—ßaaiXtvC 
■<C  PF  xai  äXXaf—ftaxgorigovi^  C dxatevaaKy  GPK  iyaiy — ßaaiXtt’i  C KPH  R hat  nach '.4vdoor(>f(>f: 
al  öiJoTai  igg/twOrioay  v.xd  xtäy  xgaxovytoiy  fj/täc  6i  oTc  xgiuaoty  xiX.  91  d-xd  idc  o.xoiaC  /tgoriöXxtC  xai 
((^;r(r.Tiaxo.'>üc  H :xoXXai\  iroXXd  F .W.Äarc  G rgoifid&ijoay  A xrXxitof  «£  ADF  dipayijoOiaay  H <J;Td  tiSr 
xgaxoiiyxoiy  K*“«  ängstliche  Seele  hat  in  H diese  Worte  überklebt.  Andere  Librarii  sind  mutiger; 

cLtÖ  X.  X.  g.  ijyovy  x<uy  xovgxoiy  H i'.vö  twK  dotßtöv  xai  xgax.  ijftäc  C ö.v<)J  v.xv  EG  92  xai  ovx»  /tgrgo- 
HoXlxtjC  ovir  dp;r<«.Tioxo.Täc  (!)  oer*  Ugrvc  ovxt  xXggtxdc  ovxe  ygioiiavöc  dt  rtC  xgt'fianiy  xiX.  P ovii  estioxo-xac 
tt{  xdc  x.xtoxoxdc  ovxe  itgtvc  ovxe  didxoiy  ovxe  xaXöyggoC  ovxe  äXXoC  ygtauavöc.  di'  olc  xxX.  K eii  xfjv  exxexf 
aiay  F elf  exxXijoiaC  A fiovaoxggi  F tj  */>  fioy.  — xtXXior  F eig  xfXXloy  — ei%  /^mgav  <C.  G xoe- 
fuxöc  «C  CH  ;f(>iorin»'öc  elc  xdc  xtögac  C dtde)  xo  C 6 %’or  dehc  EF  ärtfr/viaortoi'  B 93  xxtyxii- 
xoi'xa  xai  e.xxd  {ixeytjvxa  fiia  R)  ftt/rgoixiiXeiC  eiyai  egijftoiftevatc  xai  dgxe.xiaxo.xai  «»;  xai  l.xiaxoxai  vog  PK 
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xai  imaxonal  vorj.  elg  fit:  rr/v  dtarvTiutatv  tov  ij7j9evTO?  ßaatXico?  xvnov  Aeovtoi; 

Tov  norfov  tlvai  f^ii]XQon6XEu;  l.vvEvrjvia‘ 

fit;  di  rijv  tov  efot/juerov  ävut&Rv  ßaatXaoc:  y.voov  'Avöoori'xov  tov  SevT^gov  TÜtr  Uahuo-  94 
).6yiov  fivai  giß  xtil  äg)fie:noxo:Tai  xt. 

xai  ovyi  /idvov  avTOi  (tl  ut}Tgon6Xt.ii  xal  al  ägyifi/Tioxojtai  xai  al  iTtiaxo^ai  xal  r«  95 
ftovnoTtjgia  xnl  al  Ixxktjaiui  i]rpnviadi}oaV  diti]  xai  t(7>v  tokov  nuTgtagycm’  al 
Ijtagyiat,  tov  'A/.e^avdgeia<;,  tov  ’AyTioye/ag  xal  tov  ’hoonoXviitov  xai  ovöä'av 


ägyifgiar  eogifOKo;  el?  avTÖ^,  ovte  u/./.oy  ygiaTtayoy  Irgidfttyov  fj  Xa'txoy. 
ufii)  eli  ToiK  iigovovc  ai'Tfüv  töiv  .-laTOiagyd/y  //öXii  j>«  £«'{>//>  legojftvyovc  xai  uoyayovf  90 

xai  xoojiiixovs  oXiyov;'  ou  TeXemi;  ix  ßddgwv  yfjg  ul  ixxktjoiai  Trj;  i:rugyja<; 
ainthr  ijf/'aytoOtjoav,  xai  <5  Xaög  tov  XgtoTov  ijyovv  ol  ygioTtayoi  l^oloihtevdtjaav. 

Xt)ft£io>aat  St(  Tivii  dnd  inioxÖTUoy  iye^’övTav  ftt]Tgo:roXlTai  97 

''Hyovv  Tioy  tov  Kogh’Oov  imoxi>7tu>v  iyivovTO  ni}Tgo7toX.iTat  dvo'  98 

T«  “Agyoi  xal  NavriXotov  99 

xai  6 Movtfißaaia^  100 

ö (moiog  xai  e^agyo;  X.iynai  Tidat);  IleXonoy/joov  iyei  xai  Toy  TÖTioy  tov  Xidtjg. 

V^.^ö  TOV  lIaXaa')v  IlaTgötv  101 

t]  Aaxtöainoyia 

'And  TOV  XavndxTov  102 

6 'hoayvivmy 

'And  TOV  TgaiuvovnöXEUt?'  103 

6 Aiöv/iOTfiyov 

6 Zdi'&)}s  xai  104 

d IlEgi&Eotgiov  105 

'And  TOV  'Fddov  100 

6 Xiov  xai 

d Kib  dgytEnioxonoi.  107 

'And  TOV  fptXinnoiy  108 

fj  XgioTovnoXf;  ijtoi 
^ KdßaXa. 

'And  TOV  'AydgiayovndXEO)';  109 

d XwCondXEwg. 

'And  TOV  XEggöjy  110 

d Xvyyüiv 

'KyivovTO  ÖE  xal  voTEgoy  Iv  r//  OvyxgoßXayUi  6vo  fUjTgonoXiTai,  xai  d iuev  eU  eysi  1 1 1 
TÖv  xdnoy  tov  Nixo/utjdeiag  xai  E^agyos  XeyETat  ndo>]<:  Ovyxgia;  xai  IJXaytjvcvv. 


Sn  ntvi.  fiT)nr  B xtvTjVxa  ftia  E XVQ  D mich  vor}:  xaOoiC  ry-airovnu  tic  täc  SmxvnüiOttC  tü>v  äyioOtr  ßaat- 
/.eoiv'  xai  IS'r.  avxdc  Snov  täc  iyndt/'aiiry  {tyoatydiirjy  G)  damit  beendigen  C und  G diesen  Abschnitt 
!I4  fv>'  <C  APF  elgtjudrov  BH  r.  A.  r.  nak.  C RH  loD  nakcuokdyov  A ciVai]  fJofiK  H giß]  exaTÖv 

Sexa  K 95—  90  hat  nur  K 97  Diese  Stücke  haben  nur  A D F nyec  ^ DF  98  toü  Koglvdov  twv 
inioHoxiöy  A riö»-  in.  <C  D 99  yavnkiov  D 100  >'/  liofcfißaoia  D 101  lof]  rwv  D 103  AiAe- 
/lÖTOixo;  ¥ dtöv/ioitiyto  A 104  tayOias  AF  107  xcfi  ü 1(>8  t/roi)  S)yovy  F »/ro« — dyAgiay.  < A 
109  dd(<«ac.  F 111  Dies  Stück  hat  auch  G eoirooe  iyiyoyto  ADF  oiryxgoßkayja  xal  fxokSnßkayia  ol 
Ai'o  jt.  A U F yixo/itidiiac  adgdeoiy  G odgdroy  A adijAemi  D 
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6 Se  eteoo;  /.eyeiai  finiQOJioUtt^q  fitoov^  Ovyxijojikaying  xijg  y.ard  tov  ^EßtjQlvov  xai  112 
Trij<  t4^ov  TOV  'AfiaoFtas. 

lyEvETO  de  xai  fU]TgojtoitTt)i  Bt6vv>]i.  113 

xai  Iv  Tfj  Mavooßhiyjn  freyo?.  11t 

xa\  Iv  Tfj  fdlhlitj,  t'jTu;  ijv  /leooc  rt'ji  Mixqüc  'Pwoi'ac.  11 3 

'O  de  Poioiac  /itjXQonoXixtji  yndq^exat  Kveßov  xai  sxdatj';  'Pcvaiac,  {)7i6xeivxai  de  ai'xfj  lli> 
xai  i.Tiaxojial  avxaf 

Tö  Meya  Soßnygtidt  117 

ff  IXeQvtypßt}  118 

«5  ^ovdahouToßtj  1 1 

6 Meya).oß).adijjit]ioj  120 

<5  TleQßhtoßtj  'Povaioxxo  121 

T(>  'AonQoxaaxoov  xd  Meya  122 

nXxjoiov  TOV  Kx'eßov  123 

()  "AyiOs  I'exdgyioi;  «s  xdv  'Pöiotv  .•xoTUfior  12-1 

»5  Ilo/.oxtaxn  12ä 

{j  ’Patuvtj  12l) 

»/  Ti(f’eg>]  xai  12i 

i()  ^agdxjr  128 

T/7  de  I'n?.tT^tj,  uegoc  ovotj  Ttjs  Mtxgds  'Pmaios,  EFuoxonni  vTtöxeivrai  avxar  121' 

ij  Bkadtftoigtj  130 

»/  liege uiohj  131 

»7  Aoi^x^eoxa  * 132 

fj  Tovgoßt)  133 

t)  Xokfuj  134 

TÖ  'Aangdxaoxgoy  xd  et?  to  oxöfiiov  xov  ’Pkiooov  Txoxauov.  13.'» 

• If  de  uf)  f>noxei/ierai  Txaxgidgytj  xiri'  130 

7/  Tfj?  Bov/.yagUt?  ioxiv  exxhjoia,  t)  onoia  keyexnt  ’Ayoidwr'  ixijitjaey  6 ßaotXebi  137 
'lovaxtriavd?  6 ßtiya?,  w?  Ix  xf}?  veagä?  avxov  yvodgtiidv  (nxt. 

6 'Putata?  ttt]Tgo:xokttx}?  138 

<5  Ttj?  Kv:xgov’  139 

xavTtjv  de  !j  rgix»)  arrodo?  xai  »}  ? TertßUjxamy. 

i)  u7>y  ’lßt'jgojv  P/y  hitttjoey  didyvmai?  xt'j?  Iv'ArxioyeUß  avt-ddov,  Irtoxetßihojy  nggUjy  ai'rfj.  140 
TOTTO>i'  ytig  ot  doyteget?  ö-iö  txJjv  iduor  i?uax6jxo)v  yeigoToyoP'yxai.  141 


112  6 dr  rtKQf>f  ß.i'yextu  /i»/rpo.T.  /tokdoßkaxi’oc  t»}?  xatä  AF  iÖt  mßtgfjvov  A rcö»'  otßri>i}nnr  F rÄi" 
afßroirofv  G d dt  fitgoc  /.tyrmi  ft.  uukdnßlax>ac  xai  xnrä  ttur  atßtjQtjveoy  D 113  ADF  115  ua- 
ßgoxia  A Pttgot  dvo  AUF  116  v.tdxeirai  l)  G 117  «s:  1)  <>  ßoygäqt»/  A 118  t^tgrixoißt)  G 

titgytxdßt  D 119  oovdaktfootoßtfC  F 119  120  <£  G 120  ftryakoßkadtjfitjQtjc  A 121  .TtgßkäaßtfC  A 
»)  ttekdßtj  gwovaioxto  G 124  gibaoy  F 125  tiokxioxtt  ADF  126  »/  <C  ADF  gn^ctyi)  ADF 
gtZdvt]  G 127  3 xtrpiot)  F <5  uiptgtt  AD  128  aagdi/  D 129  »}  5«  yak/rCtf  ovaa  F ovai/c  AD 
mir«»]  di  Q r.töxriyTni  de  xai  nrxi/ r.Tiaxoxai  avrai  AD  v.tdxt.iyrai  xat  avr>]  i.Tiaxo.Tat  di'O  F 130  C ADF 
131  132  ^ .TtQftiikikoxZtoxa  ADF  133  »J  roP  ßdßt/  ADF  134  >}  axdkftt)  ADF  135  to  nach 
4o.7<>.  c ADF  hier  hört  G auf  137  dxgttdiöy  A taxai  ADF  139  xai  6 xgc  x.  ugx“-'”'^xottof  tavxac 
ff  Y xai  >1  i ovyodiic  tniii.  D 140  ir  «>Tio;f«ac(!)  A aür//)  1^1’’ 
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'Yxioxeivrai  de  xai  rcö  &o6vq>  liji; 

142 

(lyxgoTioiÄxnt  xai  nl  in'  avxovs  Int- 

Rovf.ynölag  ijrot  x(3  'Ayotd&v 

axonoi. 

IniaxoTtal  avtnr 

d &eaaa/.orlxi]i 

167 

'II  KaatoQta 

143 

6 Kogivdov 

168 

Tfi  £x6mn 

144 

d NixondxexuQ 

160 

i6  lieleßovodtjv 

145 

5 'AlXipwy  xai 

170 

fl  Tgotadhi^a 

146 

d Uuxxjöjy 

171 

fj  MeXfaoepa 

147 

Ilegi  noToi  xtär  nyx gonokixxbv 

172 

T«  MiYlamt 

148 

eyovy  xijy  aijftegov  intaxonds- 

fj  neXayxovut 

149 

'0  'Ilgaxlfia?  xijq  Eigojntii 

173 

TU  flgiadiava 

150 

xavxui' 

ij  2!TOovfur^a 

151 

TOV  'Patdeaxov 

174 

ij  '"Oviao^ 

152 

xov  Ilaviov 

175 

i)  D.aßmxl^a 

153 

TOV  EaÄÄxovndkecus 

176 

fj  Bavx^oßa 

154 

xov  negioxdaxMi  xai  Mvgioepvxov 

177 

xd  Bfldyoada 

155 

xov  Mexgxbv  xai 

178 

»5  Btdvvt] 

156 

xoi'  'A&vgojy 

179 

xö  AiixTxäj 

157 

'0  Nxxofttjdeia^  xij^  Bt^vyia;  iyxt 

180 

xd  I^xgt/to? 

158 

xavxtjy' 

xd  'Pdaoc 

159 

xov  ’Ano/./.coyiddoi 

181 

fl  AedßoX.ti 

160 

'0  Seooakovixxi?  xij;  ßexxaUas 

182 

y 

161 

eyei  xavxag' 

xd  rgeßevdv 

162 

xov  Kixgovi 

183 

rd  Kdviva 

163 

d Ktxgovg  tw?  ngwxöOgovo;  eyet 

ai  Aißoat  xai 

164 

i^ovalav  xov  xpogety  nokvaxavgioy  xai 

tj  Bl.axwy. 

165 

ßaaxd^ei  xai  eie  xdy  fidvAvov  noxa/ioi>e- 

Elai  Ak  xai  o!  dnooxtao&evxeg  ix  xfjg 

166 

xov  KaoavAgeiae 

184 

'Ptouaixfis  Aiotxijax.cüi,vvv  ök  vjtdxttvxat 

xov  Etgßdoy 

185 

x<ö  dgdvqj  t»7?  K(ovaxarxivovxi6XeoK 

xov  Kattnaviae  ijxoi  Kdoxgov 

186 

- 

142  äxoeiddiy  A T<üy  dj^oeiildjy  F 148  ftv/ktra  D löO  joitfdava  K loioinjya  D 162  uvtaoC  D 
164  ßaxtößn  DF  156  ßt).ayqä6ov  A D 156  ßvdt'yt  A ßidiyi)  F D 167  xoXvftxxit/  AF 
158  OToifti  D 159  daodc  F 160  dtaßditf  F 166  ßXäxo)v  DF  166  o/  < D nach  hi.  -{■  aiiiai  A 
167  <5  dtaaaXoylxri  A »}  9taaa}.avlxti  DF  168  ij  xop/HÜoi;  F »/  xdntyOoC  D 169  »J  vtxonöXtote  F 
vtxötto/jc  D 170  »}  aOfjya  P 171  >/  .-rdrpa  D 172  Die»  StQck  bieten  sämtliche  Handschriften; 
aber  ER  und  die  zweite  Klasse  nach  der  Klage  über  die  Veniduiig,  G nach  der  Andronikosnotitia.  -Tepi 
Toir  .7.  FHLP  .Tfol  N ex  tovc  fiQono/.irnc  B exovy  BFJNOP  f^oeoi  die  anderen  i.^taxoxec  B 
ixtoxo:xaTc  P nach  iiuaxoeiäf  -f-  K xai  ai  i:uoxo:xal  xfjc  dyionxixf/c  äoxie.riaxojxijc  dxi>eiAiüy  174  doöoaxov  P 
176  xaiior.T.  AP  xaXXo.r<S/.eojC  L xaXtÖ!Xov/.oC  D xaXtov.roXixoi'  K 177  .Tcpiotdaro»'  A lOe  ftvg.  xat 
.■xeoifix.  CD  178  fivxaiuy  J 177  E -p  toP  T^toovXXov  R -j-  tov  T^tjoovXov  179  B xai  roO  xCovXtöxjc 
180  181  c.  LM  160  E hat  vor  jeder  neuen  Metropolis  die  Uel)er8chrift : toP  yixofxxjdefac:  loP  ^rooa- 
Xoyixx/c  U.  8.  f.  180  xavxrjr]  ftia  EH  ftoyijy  J /«t/ar  B /«de  P 181  »J  (•<  El  inoXa  Xryexai  d.^oX^ 

Xxovtuöa  EGP  iV».7»n  Xiytxe  .loXovidAa  B xi}y  d.-xoXu>yidda  R 182  xi/i  Oex.  <;  B OaxxaXeiaC  P xavxaC  M 
183  xerpoi.’C  DJ  <5  xixoonc  — ,roxa/xoi’{  hat  nur  B 184  xaaaySoeiafl  xayaardQiaC  E xafiavAo.  G Tof> 
iovoyaßtxlaC  L 185  184  CHOPR  xoy  atoßion-  röe  xayaayAneiar  B 186  xaaxftlov  DLMO  xaaxgoior  P 

xa/^-xfxayiac  J i/xoi  xdaxQ.  ABCDEGHR 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  111.  Abth.  6» 
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Tov  JThna^  187 

rov  'EqxovXUüv  ijTot  'Andn/itgew;  188 

Tor  'hoioaov  y.ai  'Ayiov  ''Ooovg  189 

rov  Airijg  xai  ^Pevrirtjg  190 

TOV  Ilokcayiytjg  xai  liaodaotoDxwy  191 

TOV  llXara/icoyog  xai  Avxootou/ov  192 

'0  Toovoßov  Ttjg  DovXyaoiag  198 

ravrag' 

TOV  TCepßft'ov  194 

TOV  Aoqrr^ov  xai  195 

Toi"  IlocaXuß(oy  196 

'O  ‘AydQtnyovn6/.£ü>g  Aifiifioyrov  197 
Syei  fiia’ 

TOV  'Aya&ovjt6Xea)g  198 


'O  KoQiydov  Ti}g  IleXonovtjaov  199 
l'prft  ravrag' 

TOV  Aa/iaXü}y  xai  Utdtddog  200 
6 AaftaX.dg  ngtoTdOgoyog  q-ood  gioX.v- 
oravotoy  xai  ßaord^rt  xai  elg  röy 
/tdyAvov  Tioxaftovg,  <bg  6 Kiroovg.  ovyi 
<5/7.01  intaxonoi  ?yovy  rtjy  rooavTt^y 
may. 

TOV  KeqmXroyiag  201 

TOV  Zaxvvdoxt  202 


TOV  Zriß.iaiväg  xai  Taoaov  203 
TOV  IloXvtfiyyovg  204 

'O  Moyeftßaotag  rijg  rieXonoyti aov  205 
eyet  ravrag' 

TOV  Kvdtjoiag  206 

TOI*  Me(ht>vt]g  207 

Toö  Kono>yt)g  208 

TOV  "EX.ovg  209 

TOV  Ma{yt}g  210 

TOV  ’AyÖQOvot^g  211 

TOV  Zevyäxv  ijrot  KaX.aftdTag  212 
TOV  'Peoyrog  213 

'O  'Ai9t/yd)y  Ttjg  ’EXXdöog  ty,£i  214 
Tooraf 

TOV  AiavXiag  215 

roD  TaXayiiov  216 

TOV  'Aydoovg  217 

Toö  Exvqov  218 

Toö  — 67co»'0?  xai  219 

tov  Msdiyirgrjg.  220 

'O  IlaXaiwy  llurgihy  rijg  TleXo-  221 
noyrioov  iy£i  ravrag' 

TOV  'QXeytjg  -xai  222 

tov  Afgi’irfi;?  223 


188  igx.  ijTm  HC  EG  M PK  nach  ijtoi  lop  A ioxovXiov  D foxot-kXioy  M tgxovXmr  .1  cJ^n- 
ftagroi  BCEGHLP  unftaSägtaiC  A 180  C DFKN  iegiaov  AR  .itgiaoov  P 192  190  191  F 
190  /.iTtyF/C  F j5i>'nV»;C  G 191  «C  E xai  fiagd.  ^ JN  ßagd.  ijtoi  rovgxon-  MO  .ToXtayije  M .To7«ir»7c  C 
ßagdto)gti&y  BGHLM  ßagdtioigitäty  K ßagdwgttwv  C 193 — 19G  C FJLMNO  193  v togrößov  P 

TijC  BovXy.  «C  ADG.I  i«i”iac)  /iiay  EG  ßtßeoptcya  xai  avtü  uür  togrößov  o togyößor  tijc  xii.  H 
194  tisßtvov  D 196  196  xai  toP  BH  xai  aiJ.ovc  C xai  tov  öSclv^t  P ^ EG  196  koßit^iov  H 
/.oyroP  K 196  .T«o7<l/?nc  DK  197  Adriuiiopel  haben  hier  BCDEGUPR  die  anderen  nach  Philippi 
fiiay  DF  ti)v  nagovoav  L tavtaC  N «£  K 200  rö>"  Sa^iaXöy  D xai  .reä.  .IMNOP  ö Sa/taXöc— 

liitar  hat  nur  B 201  n/c  x.  E nje  xfr/aXt/rwe  LMK  tijc  xtipaXiytiac  P tijc  xt'faXiriac  xai  iaxiVöoc  A N 
toi’C  xr.ifaXoytjaC  B 202  tijc  fax.  CD  EP  <J  fax.  J 203  ZtiutritC  A ZtjfnyaC  L (ij/iträc  DFIIK 
C>//tcraiC  E itiuairalc  G (ifurov  P li  tijc  (t)fi.  C taganov  B 204  ■<:  P xai  toii  ABC  HO  .to/i- 
ffiy/oc  B xoXvrpiyxovc  GK  205  Die  Provinz  Monembasia  haben  erst  hinter  Sorrae  .ILM NO  uort- 
ßaotac  O tavt.  c/fi  O 206  xv9agiaC  BC  xvOovgiaC  G xi&agiac  P X(i7<rp<uK  F xt/iXvgoiy  .1  xiOtjgaC  LO 
xiOrjgcuv  D 207  208  <;  D.ILNO  208  tov  xögi/c  P 211  Dies  Bistum  haben  nur  E und  K <i4- 
govoi/C  E 212  ffuyiTÖi’  DG  qtot  xaX.  <C  L 213  xai  roP  gcoytoc  ABGHOP  xai  täc  tov  g.  D xoi 
tov  grnrtoc  xai  .-tgaatov  F Nach  ptoeroc  -1-  roP  ärdgovariC  .1  216  tov  dtavXe/aC  GLMR  davXiaC  0 

r.  A.  xai  taXavtiov  CGIIK  217  ärdgov  BGIIJLMPR  drAooc  C 218  axvgovc  A 219  oöXorou  B 
xai  .1 N 0 220  /ityAirit^i/C  A D F L M R /ttyiSittjC  C fiaridttiijC  P roP  ft.  xai  tov  xogojytiaC  K 

221  .T«7n«ör  <g  P tijc  aiXo.Toygoov  <C  .IBO  222  loXalygC  EHLM  i/.rrijc  B xai  «C  .1  223  loP 

trgyit^ijC  AHR  hier  fügt  an:  roP  ftrOoWijC  tov  xogiorijC  J 
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'O  7’p«7rcfov»’ioc  224 

iysi  xnvrag' 

jov  Kflytv  y.al  225 

rov  ''0<peu)5  220 

'O  ^laoiaotj?  rfj?  'E/./.dAog  227 

ravra^ 

Tov  Aij/ttijroiddo.;  228 

rov  AirCn  xai  ’Ayodqmv  229 

rov  ^avaoiov  230 

rov  Ztjrovvtov  231 

roit  Savfxay.ov  232 

rov  Zrayö)v  233 

rov  Aofdooixiov  234 

rov  lagdixiov  235 

rov  'Fadoßtadtov  y.ni  236 

rov  ExidUovi.  237 

'0  yavjidxrov  NixoTidkean;  eyei  238 
ravra^' 

rov  liovdir^tj^  239 

TOV  ’^frov  240 

rov  'Ayekqiov  xal  241 

rov  'Pi}yü>v  242 

'O  ’Pddov  rüiv  KvxXdhoyv  v)]ao)v  243 
iyei  lila' 

rov  AiQVtj^  244 


'O  rpi?.t7tnvjv  rfji  Maxedovia;  245 

eyf,i  fila' 

rov  ’K/.f.vf^sQoztoXeO)?  24t> 

'O  2!enoü>y  rijs  Maxedovla^  247 

uia' 

rov  'E^t]ß<7)v  248 

'0  MtrvXt'jyi];  r ijs  Aiaßov  ^yet  fiia‘  249 
rov  'Egtaov  250 

'O  'loiawivojv  iyet  rdvraf  251 
rov  lifXd’;  252 

rov  Boi^Qovrov  xn\  FXvxicoy  253 

rov  zlovvov;r6>lf(o?  xal  254 

rov  A5/ido»;<.  255 

’O  AaxEdaij.iovia?  rTjg  lIfXo:rovi)-  256 
oov  tyei  rnvra;' 
rov  ’AfivxXö}»’  257 

rov  KagvotmoXeio;  xnl  253 

rov  Bgeareyrjs  259 

'O  Evginov  r>)?  Evßotas  ey,ei  260 
ra  vraf 

TOV  'Qoeibv  26 1 

TOV  Kngvarov  262 

rov  IJogOfiov  263 


224  liji  ■<  HELMO  ovdffiia  Ixti  <>  ravtaC  «£  J 225  xdiF  I)HP  xarijc  B 226  226  rov 
/a/.6>ac  H 227  /.aoiorjC  1)  228  L hat  folgende  Liste:  roö  rfaqoäXoi’'  tov  Oav/taxov'  tov  (t/rovriov' 

rov  i'irqoB’  tov  ioidooixiov'  tov  otayiöv'  tov  onoa/yi/C  tov  yaodixwv'  rov  jraq/ttyoir  xai  tov  ;reoiorToäC 
229  Xtt^ä  A.T  /.irföc  GO  raXiitCa  B 231  CqtorfjMv  B 232  Oauaxov  B 234  Xoidoqx{ov  F /.ijdog- 
xvfor  B 235  yaoöaxvfov  B 236  qitüvoßidiov  A öaSoßi^tov  C Fi  MO  qadoßvl^iov  J R tov  (iario^iov  P 
xai  -=C  .1  287  axtäi'hv  EFHM.IPR  288  tijc  Nix.  J ö rar.T.  xai  äntijC  D 239  ßovii'vt^tiC  E 

ßoMvt7>lC  GM  {loSiri^tjC  L ßtydiis>IC  .1  241  röiv  ayi/.iiiy  B n/rXrov  H äyroXöyov  P 242  tiüy 

qtydiy  P (ifoy^y  U 243  /ita]  fitay  PK  tavitjy  ADG  ravr«C  B «£  J H ti/y  :toQOvoay  LM  ftöyoy  0 

248  B hat  die  Reihenfolge:  Rhodos,  Serrae,  Philippi.  Mitylene,  .loannina  244  Xäffoc  (rot)  7oF  tA*i'- 

^rqo.tö/.en>c : ToS  XXqytjC  A roC  Xiqvqc  ft6yoy  J 246  216  <C  F B schiebt  Serrae  zwischen  Rhodos  und 

Philippi  ein  4>tXt.tn<oy\  atqö>y  P ftiay  BP  tavtt/y  ADG  ravrac  N .1  H tr/y  .ragovaay  LM  246  XXrv 
trqo.t.  P tX.tvOrqoTtoiXoc  B tXrvOtqoTtöXtoic]  toi’  .toXvorvXov  L 246  247  MN  246—249  < C 

247  248  <:  A 247 — 260  <<  K 247  /it'ar  DF  tijy  :iagovaay  LM  .tagovaay  N ><  J 249  260  <;  .ILM 

249  /i'<ry  DPF  260  rop  'Egiaovj  tov  iitißtiiy  A irgioov  BP  261  Hier  haben  Moncnibasia  JLMNO 

« C G layytjybjy  P ioiayyt'yov  xrgxvgmy  D täc  :tagovaaC  N 262  ßtX-äc  A.IK  ßrXXäc  G ßaXaC  P 
263  ßodgiMytov  A ßogörtov  P ßoOgryxov  O ßovOgrytov  J ßö&gov  C yXvxioiv  (yXgxnia>y  etc.)  BEGHLMN 
yXiximy  C <5  xai  i57.i;x<?<o»'  JO  264  i\Qiyov.tiSX.ro)C  CGMPR  iggyo.töXtcje  F dyHgiayov.tdXrioC  J 

255  yt/KtggijC  0 xei/idgggC  AK  yrifiägaC  I)  yji/tiioovc  B fiägi/C  P 267  /tvaxXoty  d in  ei  korr.  B 
ltgXiöy  P 268  xagiovnoX.roic  und  xagionö/.roic  die  Hndss.  fiaxagtovxöXro)C  P tov  giorioc  L 269  ßgr- 

oiiygc  A ßrgotivtjC  C ttüy  ßgaotiytoy  LR  tvggo9iyijC  J tvgio&fyqC  B 260  r^c  EvßotaC  .IHM  NO 

Ti’oi'ac  A F ivßiac  C tvotßiac  B Xvßtac  P 262  xagloov  C 263  :tog0/tovc  P :to9(tov  B.I 
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toD  AöXwvos  xai  264 

rov  KavaXioiv.  265 

'O  OvynQoßlajitaQ  javiag'  266 

Tov  'Pt/ivixov  xai  267 

Toü  yinoCiov.  268 

’O  ^foXdoßXayia^  ijrot  Mnoyfiavia^  Tuvras'  269 

rov  'Pavdr.ouTt^ov  xai  270 

TOV  ’Poifidvoi’.  271 

liegt  zü)v  iut}TQOJioXtrü)y,  notot  Xeyovrat  vnigrtftot  xai  i^agyot,  notot  de  272 

{fnigrtjuot  ftdvov. 

'O  Kataageia^  Kannadoxta^  vnigitfto?  rtTty  inegriftcor  xai  I^agyog  ndai]?  'AvaroXijg  273 

'O  'Etpioov  vnigxtfiOi  xai  e^agyog  ndatji  ’Aaiat  274 

'O  'IlgaxXeia^  ngdtdgot  riov  vnegrtficov  xai  e^agyog  ndatjg  Ogdxrjg  xai  Afaxedoviag  275 

'O  ‘Ayyvgag  egagyos  ndoTjg  PaXariag  276 

'O  Kv^txov  E^agyog  navrog  'EXXt^anövrov  277 

'O  *PtXadeX(ptag  ndatjg  Avdfag  278 

'O  Ntxofttjdetag  ndatjg  BiQvvtag  279 

'O  Ntxalag  dftoiotg  280 

'O  XaXxtjddvog  dfioioog  281 

'O  ßeaaaXovixijg  ndatjg  OerraXiag’  ?yei  dk  vvr  xai  rov  rdnov  rov  Kataagetag  282 

’O  Togvdßov  ndatjg  BovXyaglag  283 

'O  'AvdgtavovnöXecog  Alpttftdvrov  284 

'O  Neoxaiaagelag  TTdvrov  IJoX.ettwvtaxov  285 

’O  Kovlov  ndatjg  Avxaortag  286 

’O  Koglvdav  ndatjg  lleXonoyrjaov  287 

’O  Moyefißaatag  6fto(<og  288 

’O  'A^tjyäty  ndatjg  ‘EXX.ddog  289 

’O  llaXatöty  Uargütv  ndatjg  ’Ayatag  29l) 

'O  TganeCovyrog  ndatjg  Aagtxijg'  ¥yet  de  vvy  i6y  rdnoy  rov  Kataagetag  291 

’O  Aagiaatjg  devtegag  OerraXiag  xai  ndatjg  ’EXXddog  292 

’O  Navndxrov  ndatjg  AlrutXlag  293 


265  loC)  t<üv  BP  (in  rov  korr.)  CDHIiR  xaraiiov  A xayan'ov  P rwv  xäroty  M L hat:  X 
tjtoy  iatoxoxi)  xtür  ü&r]y(uy  xai  iufttjdrj  tlc  n(^xo).iy,  xai  r&6&i}oay  xqI>C  avräy  a!  aa^ovoai  t.rtaxoxai’  tof 
wgai&y  xtX.  R hat  dann  ai  ctQxtt.rtaxoxai  tov  ftaxagtcotaTov  dojj'tc.Tioxd.TOt'  dxgttdiüy  286 — 271  <S  BE 
GHPR  und  alle  Handschriften  der  II.  Klasse  266  <5  <;  D (Versehen  des  Rubrikators)  267  gi/iv^xor  A 
269  »)fo(  fixoyä.  F 272  Diese  Fassung  haben  ABDEFHMPQ  272  .roit}  P xai  tioioc  i.  P 273  xai>- 
aagtlac  A 276  dj-xiipaC  EM  äfftfoaC  B v.reguftoC  xai  fg.  A 277  aäatjC  P 280  öftolotC  .rdo’i^ 
(ivdtjriac  P o ytxaiaC  xai  z<tXxi/ddyoC  Oftoi'atC  II  281  d/toitoc]  ataavxmC  D OftoiwC — Staaalorixij;  ^ B 
282  f/r« — Kataagtiac  «£  ABDEFLQ  f/s«  di  xai  xoy  xöxoy  xov  dyyvgac  P 288  xovgyößov  P 284  dAo.  PQ 
:xayxoC  ai/t.  D aifitxöyxov  P Nach  ’AySgtay.  6 dftaariac  xvSsivov  xöyxov  (j  265  vtoxatooagiaC  A 
rtoxatoagiac  BDFHQ  ytoxtaagiac  P 286  Ixoylov  ADEFHQ  xoyi)ov  B Avxaoyiag]  iaodvxtia*  ^ 

288  fioyxßaaiac  B (fuo/u>c|  aäatjC  .reiojxoyijaov  P 291  xataagiaC  H — Kataagtiat  -<^  ABDF  P*4 
298  xai  ägiijc  I)  ixeh)ac  B 
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'O  (fii/.injiovTiöifü);  Jxäo)}s  ßgäxtjc  294 

’O  ToaiavovTiökccoi  6 StioIos  liiyezai  Maozovrlai  näat]i  'PodÜTti];  295 

'O  Pödov  TÖ)v  Kvx/.<tö(oy  vr’jO(ov  296 

'O  MtrvXtjyt]?  itdarj<;  Aioßov  297 

'O  ^eQO(ov  Tuiaiji  Maxedoring  298 

'O  fpiXbtJiwv  ofiolojz  299 

’O  &r)ßä)v  7iäat](;  Bouozia^  300 

'O  Aaxeö<ii/tovia<;  jidatji  llzXorzovijaov  301 

’O  Kvqutov  rtdarj^  Evßoiag  302 

’O  OvyxQoßÄayJai;,  vjtiQiijxo?  xai  {taqyo?  ndot]^  OvyxQiag  xai  n/.ayt)vd)v  303 

’O  Mo/.öoßXayJas,  vTiegu/ioc  xai  t^agyat  xai  rov  töttov  ijieyojv  roö  'Anaada^  304 


*£’fw  &7i6  tovtov;  xovg  uvwdty  6nov  ^ypvv  xdq  iiagyjn;,  ol  Ae  imXoinot  jtirjxgoTxo/Jxai  305 
VTiegxiuoi  /lövov  ygdq-ovxut,  dar/  ovyi  xai  ^fagyot.  — 


X.  Das  Verzeichnis  der  noch  vorhandenen  und  der  eingegangenen  Metropolen 

mit  ihren  Bistümern. 

In  zwei  Handschriften  von  Athen  habe  ich  endlich  eine  kleine  Notitia  gefunden,  deren 
Verfasser  in  seiner  Art  ganz  ernsthafte  historische  Studien  getrieben  hat.  Er  hat  eine 
Notitia  der  alten  Zeit  vorgenomnien  und  die  gegenwärtigen  kirchlichen  Zustände  zum  Ver- 
gleich ihr  gegenübcrgestellt.  Der  Verfasser  gehört  zu  den  geistig  Armen  und  begeht 
mehrfache  Versehen;  aber  das  Schriftstück  ist  darum  nicht  wertlos.  Es  ist  etwas  jünger, 
als  die  Notitia  der  Türkenzeit  und  wird  wohl  dem  XVII.  Jahrhundert  angehören.  Der 
Verfas,ser  zählt  die  einzelnen  Metropolen  auf  und  giebt  an,  wie  viele  Suffragane  .sie  früher 
hatten  und  jetzt  besitzen,  iiichtig  behandelt  er  Kaisareia  und  Ephesos,  bei  Ilerakleia  sagt 
er,  es  habe  fünf  Suffragane;  die  Türkennotitia  zählt  sechs  auf;  also  waren  zu  seiner  Zeit 
Metra  und  Athjru  l>ereits  uniert.  Ebenso  erwähnt  er  einen  Suffragan  von  Nikomedeia,  das 
Apollonias  der  Türkennotitia,  welches  heute  eingegangen  ist.  Verkehrt  ist  seine  Bemerkung 
über  Sardes;  er  hätte  hier  die  Formel  anwenden  sollen  xai  iQtjfW)&t]oav  »}  ^rfxgönoXti;  xai 
ai  imoxoTxat.  Bei  Side  und  Sebasteia,  ebenso  bei  Melitene,  Tyana  und  Gangra  begeht  er 
denselben  Fehler,  wie  bei  Sardes.  Bei  Thessalonike  zählt  er  für  die  ulte  Zeit  fünf  BLstümer, 
das  stimmt  mit  den  Nea  Taktika;  er  hatte  also  eine  derartige  Vorlage  in  Händen,  denn  später 
sind  es  erheblich  mehr.  Für  seine  Zeit  giebt  er  fünf  Suffragane,  wie  heute,  au,  während  die 
Notitia  aus  der  Türkenzeit  neun  aufzählt.  Klnudiupolis  erwähnt  er  wieder  nicht  als  unterge- 
gangen; dagegen  bemerkt  er  dies  richtig  von  Pessinus,  Myra,  Stauropolis,  Laudikeia,  Synada 
und  Sylaion.  Bei  Korinth  giebt  er  übereinstimmend  mit  dem  Tatbestand  sieben  für  die  Vorzeit 
an ; ebensoviel  sollen  es  jetzt  sein ; allein  in  der  Gegenwart  sind  es  nicht  sieben,  sondern  fünf; 


291  Onäxijc  Aoayoßitti'ac  D 295  ABDI’  6 rg.  ilyovr  /lag.  Q 296  .^aoüiv  x.  r.  ü 

rü)f  rC»'  X.  r.  P 297  hat  nur  1)  299  .T<io>yc  /laxtdori’ac  H Q nur  /laxtiioyi'ac  I)  302  bat  nur  (4 

303  uml  304  bieten  nur  .\  D und  F 303  .liaytor  U 305  tt(o — t’caez'a«  ADF  <5r  -c  H 

r.Ttioi.Toi]  Äoi.TO«  ADFH  »i'/Jl  »oi’roff  ioi>i  figo.tof.itac'  o<  Ae  /:eü.otnoi  fiörov  vxrgufioi 

•/QÜtfuvtat  (j. 
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es  sei  denn,  dass  er  die  unierten  Bistümer  Damala  und  Pedias,  Zemaina  und  Tarsos  gesondert 
zählt.  Athen  giebt  er  nur  fünf  Bistümer,  während  die  Notitia  sechs  hat;  indessen  Andros 
wurde  iui  XVII.  Jahrhundert  zum  Erzbistum  erhoben.  Demnach  wird  unser  SchriflstQck 
dieser  Epoche  angehüren.  Bei  Rhegion  erwähnt  er  verständigerweise  gar  nichts  über  den 
gegenwärtigen  Zustand. 

Trapezus  hat  noch  seine  zwei  Suffragane,  Kanin  und  Ophis;  sie  sind  also  noch  nicht 
durch  Ghaldia  ersetzt.  Ganz  falsch  ist,  dass  Larissa  noch  16  Suifragane  habe;  es  sind 
bloss  zehn,  und  auch  Naupaktos  hat  weder  in  der  alten  Zeit,  noch  in  der  Gegenwart  zehn 
Bistümer  besessen.  Früher  waren  es  neun,  damals  vier. 

Für  Smyrna  kennt  er  keinen  Suffragan,  weil  das  moderne  Bistum  Moschonesia  damals 
noch  nicht  von  Mitylene  abgetreunt  war.  Bei  Katane  und  Amorion  vergisst  er  deren 
Untergang  anzumerken,  während  S.  Severina  korrekt  behandelt  ist.  Bei  den  Metropolen 
51 — 55  vergisst  er  hinzuzusetzen,  dass  sie  untergegangen  sind.  Dagegen  sind  die  beiden 
wichtigen  Metropolen  Serrae  und  Monembasia  recht  oberflächlich  behandelt. 

Ein  Anhang  nur  in  A über  die  von  Rom  und  Antiochien  losgerissenen  Eparchien 
giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  auch  den  Untergang  sämtlicher  Suffragane  des  isaurbchen 
Selenkeia  zu  erwähnen. 

Ich  habe  diesen  Text  in  folgenden  Handschriften  gefunden : 

1.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1422,  XVII.  Jahrh.,  ein  im 
Beginn  und  Schluss  unvollständiger  Nomokanon.  Der  Verfasser  giebt  xttp.  v^id  die  rdta 
nooxadedgiag  der  fünf  Patriarchen,  xe<p.  vfte  will  er  die  Diatyposis  Leons  geben;  allein 
wozu  längst  gedrucktes  noch  einmal  abschreiben  ? Idcb  d£y  to  yQÜqxa  /nä>vov  äc  m ytgi- 
yiüj/iiev  de  TO  axaszaoiofjtevooy  d xio  evQOfiev  tjoxega  ^paür»;  CbItt)  xeqpaXeo}.  xeq>.  w/i?  giebt 
er  wiederum  den  Titel  von  Andronikos’  Ekthesis,  bemerkt  aber:  'Ac  tu>  ytgiy>cofuy  xai 
avTü)  ds  tÖ  axcTiivto  616x1  6iu  xyy  ägyyxa  roü  xonov  öiy  iygavxot  i6o). 

Hierauf  folgt  un.ser  Stück  xe<p.  v/n^,  darauf  die  6(p<pheta  xetp.  vfi&  und  der  Briefsteller 
von  xetp.  vo  an  = A. 

2.  Codex  der  Nationalbibliothek  von  Athen  Nr.  1466.  Die  Beschreibung  siebe 
oben  S.  620.  Unser  Stück  bietet  er  von  fol.  232^  an.  Dieser  Text  ist  etwas  schlechter 
als  der  der  anderen  Handschrift;  doch  hat  auch  er  an  mehreren  Stellen  allein  die  wahre 
Lesart  bewahrt  = B. 


Uegi  Ttoloi  xä>y  nyrgonoXixtoy  elyay  i:xtaxojiäi  xal  zroca?  d xtxtJirn^,  xal  1 
TioUov  figrgonoXixcöy  igrjftwtJrjaay  xni  jioToi  lyovy  rd  rOv. 

a 'O  Kaiaageiag  Kannadoxia;  elyey  Imaxona;  »;  xni  xijy  otjftegoy  ovde/utay  (xei.  2 

[i  'O  ^Etf'toov  ’-loüa?  elyet'  i^toxonuc  A?  xal  xijy  ofinegov  ov6e/itav  ^yei.  3 

y 'O  'IlgaxXelag  xijg  Evgtonyg  dyev  fjttaxonäg  iC  xal  xijv  at/ftegoy  fyet  e. 

6 '()  ’Ayxi'gag  xgc  raXaxiag  elyev  imoxonag  rj  xal  xiiv  atjitegoy  ov6efday  eyst. 
e ’O  Kvl^txov  xijg  'EXXtjOJiövxov  elyey  iniaxonag  td  xal  xijy  aij/tegoy  ovöeuiay  iyet. 

C 'O  ^'dgdetoy  xijg  Ai'6tag  elyey  huoxonag  xg  xal  xijy  aijftrgoy  ovöeiiiny  eyet.  ^ 

l .To/oi  AB  1 AB  1 <J  xti&t  */c  B 1 xai  ttn/ror  — rä  rfy  B 1 A 

•1  laiToe  tyei  A 7 tlxoai  ff»;  A 
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C 'O  Xixoittjöda';  rr/<;  DtOvvia^  flyev  Iniaxo.iä;  iß  xai  ri}v  oijtiegoy  di  uiav  tiövov  iy^ei.  8 

»/  'O  Ntxaiu^  rfj{  Bißi'vtai  rtyEv  i.tiaxonä;  c xni  ri/y  oijiuQoy  ovdEfitav  ^-/ei  ovÖe  9 

Ijtagxiw  ftövoy  tiqo;  avrdy  t)  Aoy^^iETiiaxoTii}  rij^  Kiov  xnl  rjt'iDony  nvTijy 

E.lq  nirttjv  xt}y  utjxo67io).iv. 

x)  '()  Xai.xtjdoyo^  r»)c  Bi{h>y(a<;  Imaxojtui  oi:x  Ei/fy.  10 

I 'O  Xtdij?  ri}i  IJait(jf.>v?Ja;  eV/ex'  ijuaxond;  i;  xai  x!}y  ot'iftEQoy  ovdEfitav  fy/i.  1 1 

Kl  ’O  XEßuoxtlag  T»)c  'AofiEvia^  eJ/ev  i7uaxo:xäi:  e xai  xf/y  o/j/iegov  ovdEiuay  lyEi.  12 

tß  'O  'AfiaoElai  'EkEvonöyxov  eI^ev  l:rioxondg  ? xai  xijv  aijfiEoov  ovdEtitav  fyn.  13 

ty  'O  MEAixrivf};  dsyxign^  ’AoftEvla?  slyry  l7itaxo:rdg  e xai  x!fy  orjfiEQov  ordEiilnv  fyEt.  14 
id  'O  Tvdvioy  Ka:t7iadoxtai  tlyEV  tmaxoTid^  y xai  xt/v  at)fiEQOv  ovdEfitav  fyEi.  15 

lE  '()  rdyygoiv  Jlaftqxkayoviai  slyEV  i:uaxo7td?  y xai  xifv  oi)fiEOOv  ovdEtuav  ^yet.  10 

'O  0Eaaa).ovixi}^  r»]j  0ExxaUag  ^yEi  xd;  e Imoxond;  nvxov.  17 

’O  KXavdiovTtdXEto;  'OvtoQiddoc  Elyev  i:tiaxo:xd;  e xai  xifv  otjfiEoov  ovdEfiiav  ^yei.  18 

i»]  'O  NEOxataaQFta;  IIovxov  lIoX.Efiomaxov  ElyEv  ijiiaxoTid;  i xai  xSjy  at)fiEoov  ov-  19 
dEfitav  ^yEi. 

i{i  'O  IJiaivov;{])  dEVTEoa;  raXaxta;  Etysy  imoxondg  C xai  igtjtuddtjoav  »y  fitjxQunoXt;  20 


xai  al  imoxonai. 

X ’O  Mvoaiv  xrj;  Avxla;  Eiytv  imaxojtd;  X.;  xai  lotjuaidt)  xai  uf)XQ6.toX.i;  xai  at  21 
Imaxojxat. 


xa  ’O  XxavQOVsxdXEOx;  Kagia;  EiyEv  imaxond;  xrj  xai  iotfuid&tjaav  avv  xf/  urjxgoTioXEt.  22 

xß  ’O  AaodtxEia;  <I>gvyla;  Kanjiaxiavij;  Eiytv  iTnaxdjiov;  xa  xai  tgrjfiüjlitfoav  xai  xi}v  23 

otffiEgov  oödtfiiav  Eyti. 

xy  ’O  Evvddiov  fpQvyta;  EaXovxagta;  tlyEv  ImaxoTtd;  x xai  igtjftw&tfoav  xai  >/  fiijxgö-  24 
noXi;  xai  al  btiaxonai 

xd  ’O  ’Ixoviov  Avxaovia;  tlyty  iTiioxo^d;  tt  xai  xi)y  ot)fiEQOv  ovdEfitav  ^ytt.  25 

XE  ’O  'AvxioyEta;  IJtaidtag  ElyEv  l^iaxond;  xa  xai  xijv  afffttgov  ovdEfitav  £yti.  26 

x;  ’O  Evhiiov  >}xoi  xov  Uigytjg  dttixEgag  IJaftq/VMa;  Eiytv  i^taxo^d;  nj  xai  lgt]fW)&tj  27 

xai  ff  fitjXQonoh;  fii.  xai;  IniaxoTiaig. 

x;  ’O  Kogivflov  xij;  JlEi.o:tovi]aov  tlyEv  i.xioxo.td;  C >f^i  fyjt  avidg.  28 

xtj  ’O  ’Aüt)vü)v  xij;  ’Ei.iddos  tlysv  i.-xtoxojid;  t xai  xijv  otffttgov  tievxe  ftövov  eysi.  29 

xti  ’O  Mojxiaov  Ku:tnadoxin;  tlytv  i:rtaxond;  e xai  igt]ftu>9i]  xai  >/  fiifxgdnohi;  xai  30 

al  ImoxoTtai. 

/.  ’O  xij;  tojoov  Kgtjxij;  fyti  imaxoTtd;  tß  xai  tlvai  avxaf  31 

’O  Eogrvvij;  32 

xov  Kvtaaov  33 

ToP  ’Agxadta;  34 


8 9 10  liidariuc  A 8 xai  tt/r  a.  oidr/ttay  B 9 *0;**'  — 10  liiDwiac  < B 10  ot'xj  Air  B 
12  •<  B 13  ä/taai'ac  A 13  <{>/  A 14  — 15  ■«ü  B 14  fuXtriic  A 16  tulvcur  A 16  yäygcor  B 
15  Kai):X.  B 17  rö;  ärwiXer  Aixa  i.xtaxontic,  önoB  lyotoyautr  B 18  ürtoAägtoc  A otriogiädoc  B 
19  vtoxtaaagiac  A 19  .xo?.r,/tnvtxov  A 20  xai  ti/r  o.  ovAtfiiar  ryei  B 21  fivgto  A 21  rgidrxa  A 
xg  xai  ri/r  atj/t.  ovAt/tiav  t/ii  B 22  ■<  B 23  xai  aatraatiargc  B 23  »a)  xc!  B 24  xai  il/r  a. 
ovAiftiav  lyit  B 26  iTxoot  fiia  A 27  ar/.aior — aigygf  ^ A 27  xai  tgv  o.  oi-Arftiar  fxn  B 28  CI 
r.ttä  A 28  xai  igv  o.  ovAt/tt'ar  rytt  B 29  xai  fytt  taiC  jgv  ogftrgor  A 30  xai  tgr  a.  ovAtfu'av 
//«  B 31  I/?  xai  rytt  taiC  A xai  itrai  — xtaoäuov 
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Tov  Xegooft/oov 

Toi'  AvioTroTO/wv 

rov  'Ayotov 
TOV  ytaoiaof/i 
TOV  Kvöojytag 
TOV  'legäs 
TOV  //ctooc 
TOV  XiTtiai; 

TOV  Kiaadfiov 
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Die  gegenwärtige  Abhandlung  verdankt,  wie  zwei  andere  kleinere  Arbeiten,  die  ich 
in  früheren  Jahren  veröffentlichte,* *)  ihre  Entstehung  den  Vorarbeiten  zu  einer  , Geschichte 
der  Inseln  Malta  und  Gozo  im  Altertum*.  Diese  historische  Untersuchung,  zu  der  mir 
seiner  Zeit  Herr  Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer  die  erste  Anregung  gegeben  hat,  ist 
bis  jetzt  nicht  zur  Vollendung  gekommen;  dagegen  war  es  mir  möglich,  gelegentlich  einer 
Studienreise,  die  ich  im  Besitze  eines  bayerischen  archäologischen  Reisestipendiums  unter- 
nahm, einige  Monate  (vom  Oktober  1897  bis  zum  Januar  1898)  auf  Malta  und  Gozo  zu 
verweilen  und  mich  eingehend  mit  den  dortigen  Altertümern  zu  beschäftigen.  Die  wichtigste 
Gattung  derselben,  welche  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  in  sich  begreift,  soll  hier  zur 
zusammenfassenden  Darstellung  gelangen. 

Die  prähistorischen  Ueberreste  auf  diesen  Inseln  bestehen  zum  grössten  Teil  aus  den  Ruinen 
von  Bauten,  neben  denen  nur  in  geringer  Zahl  sich  Bildwerke  aus  Stein  oder  Thon,  sowie 
Thongefässe  erhalten  haben.  Diese  Bauwerke  sind  in  sehr  roher  Weise  aus  grossen  wenig 
bearbeiteten  Steinen  ohne  Verwendung  von  Kalkmörtel  errichtet;  die  meisten  haben  einen 
ziemlich  unregelmässigen  Grundriss  und  sind  durch  eine  Verbindung  von  mehreren  runden 
oder  ovalen,  offenen  Räumen  gebildet.  Das  Volk  nennt  sie  in  der  Regel  Türme  (torri); 
Kiesen  sollen  diese  Steinniassen  aufgetürmt  haben;  sonst  weiss  die  Sage  wenig  davon  zu 
erzählen.  • 

Man  war  bereits  im  17.  Jahrhundert  auf  diese  megalithischen  Ruinen  aufmerksam 
geworden,  und  Abela  gibt  in  seiner  Descrittione  di  Malta  (1647)*)  darüber  vereinzelte  Notizen. 
Genauere  Angaben  linden  sich  bei  Houel  in  dessen  Voyoge  pittoresque  des  isles  de  Sicile, 
de  Lipari  et  de  Malte  IV  (1787),  73  ff.;  wir  verdanken  ihm  manche  schätzbare  Aufschlüsse 
über  inzwischen  zerstörte  Bauwerke.  Die  erste  dieser  Ruinen,  deren  Ausgrabung  (im 
Jahre  1827)  begonnen  wurde,  war  die  sogenannte  Gigantia  auf  Gozo.  Sie  war  auch  die 
einzige,  die  bald  nach  der  Ausgrabung  in  genauer  und  zuverlässiger  Weise  (von  A.  de 
La  Marinora)  beschrieben  wurde.  Auf  Malta  wurden  in  den  Jahren  1839  und  1840  die 
Kuinenstätten  von  Hagar-Kim*)  und  Mnaidra  blossgelegt;  aber  nur  über  die  erstere  Aus- 


*)  Die  antiken  Münzen  der  Inseln  Maltu,  (iozo  und  I'antelleria.  München  1896  (Dissertation).  — 
Zur  Geschichte  der  älteren  christlichen  Kirche  von  Malta  im  Historischen  Jahrhuch  Bd.  XVII  (1896), 
8.  476—496. 

*)  Im  fol(;enden  zitiere  ich  nach  der  von  Ciantnr  besorgten  und  mit  Zusätzen  versehenen  Aus- 
gabe, welche  den  Titel  fuhrt;  Malta  illnstrata.  Malta  1772.  2 voll. 

*)  Was  die  Schreibung  der  maltesischen  Ortsnamen  betrifll,  so  steht  im  folgenden  g = dsch. 
6 = tsch,  Ä = sch. 
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grabung  besitzen  wir  einen  übrigens  völlig  ungenügenden  Bericht.  Erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wurden  die  Nachforschungen  im  Aufträge  der  englischen  Verwaltung  unter 
Leitung  von  A.  A.  Caruana  wieder  aufgenoinmen:  leider  wurden  die  Grabungen  in  den 
Ruinen  von  Borg-Nadur  an  der  Südostküste  von  Malta  unterbrochen  und  teilweise  wieder 
zugeschüttet,  ohne  dass  auch  nur  ein  kurzer  Bericht  darüber  der  Oefifentlichkeit  zugänglich 
gemacht  worden  wäre;  auch  die  Reste  auf  dem  Corradinohügel  bei  Valetta  wurden  nicht  voll- 
ständig ausgegrabeu;  die  erneute  Untersuchung  von  Ilagar-Kim  hatte  wenigstens  die  Publika- 
tion von  genauen  Plänen  mit  kurzer  Erklärung  derselben  zur  Folge.  So  gibt  es  von  der 
Mehrzahl  dieser  Denkmäler  keine  genügende  Beschreibung,  sondern  nur  mehr  oder  weniger 
summarische  Notizen,  die  oft  ziemlich  schwer  zugänglich  sind.  A.  A.  Caruana  geht  in  .seinem 
Report  on  the  Phoenician  and  Roman  antiquities  of  Malta  (1882)  S.  6 — 26,  ebenso  wie  vor 
ihm  Vassallo,  Dei  monumenti  antichi  di  Malta  (2.  Aufl.  1876)  S.  9 — 33,  auf  Einzelheiten 
nicht  näher  ein  und  beabsichtigt  überhaupt  keine  erschöpfende  Beschreibung.*)  Der  diesen 
Denkmälern  gewidmete  Abschnitt  in  Perrots  Histoire  de  Part  dans  l'antiquite  III,  292— 
307,  der  sich  zum  grossen  Teil  auf  Caruana  stützt,  leidet  gleichfalls  unter  der  Mangel- 
haftigkeit des  zu  Gebote  .stehenden  Materials.  Ein  sicheres  Urteil  über  die  ge.schichtiiche 
Stellung  dieser  Monumente  war  bisher  unter  diesen  Umständen  kaum  möglich. 

Ich  habe  bei  meiner  Anwesenheit  auf  Malta  mich  bestrebt,  die  Ueberreste  der  ältesten 
Kultur  der  In.sel  in  möglichst  vollständiger  Weise  zu  sammeln.  Die  in  den  bisherigen  Be- 
richten bereits  erwähnten  Ruinen  habe  ich  noch  einmal  eingehend  untersucht,  einige  noch 
nicht  bekannte  neu  aufgefunden  und  sow'eit  es  mir  nötig  schien,  Photographien  und  Grund- 
risse angefertigt.  Wenn  die  Ausbeute  an  einzelnen  Fundgegenständen,  welche  mit  diesen 
Bauwerken  in  Beziehung  zu  setzen  sind,  eine  sehr  spärliche  gewesen  ist,  so  trägt  die 
geringe  Aufmerk.samkeit,  die  man  Altertumsfunden  auf  Malta  von  jeher  hat  angedeihen 
las.sen,  die  Schuld  daran. 

Ueberhaupt  muss  die  hier  versuchte  Darstellung  der  ältesten  Denkmäler  von  Malta 
viele  unausfüllbare  Lücken  lassen.  Einmal  fehlt  cs  fast  ganz  an  zuverlässigen  und  ein- 
gehenden Fundberichten.  t)ann  wurde  für  die  Erhaltung  der  ausgegrabenen  Ruinen  in 
einer  ganz  ungenügenden  Weise  gesorgt.  Das  Herabfallen  der  Mauersteine,  die  Verschüt- 
tung des  Bodens  in  den  Innenräumen,  die  (teilweise  absichtliche)  Zerstörung  der  inneren 
Einrichtung  hat  es  oft  ganz  unmöglich  gemacht,  den  ursprünglichen  Zustand,  wie  er  sich 
bei  der  .\usgrabung  fand,  noch  zu  erkennen.  Manche  Einzelfunde  wurden  allerdings  in  die 
Lokalmuseen  verbracht,  doch  sind  sie  dort  infolge  Mangels  an  Aufzeichnungen  nicht  mehr 
alle  herau-szuliiulen. 


')  Das  gleiche  gilt  von  ilem  neuesten  Buch  Üarnanus,  Fr.irameiito  critico  della  storia  Fenieio- 
Cartaginese,  tlreco-Komana  e Bisantiua  eec.  delle  isole  di  Malta  (.Malta  1899),  wo  S.  145— ICO  iU>er  die 
megalitliisclien  Monumente  von  .Malta  gehandelt  wird. 
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I.  Beschreibung  der  Denkmäler. 


Heiligtümer. 

Durch  ihre  Grössenverhältnisse  und  durch  die  Eigentümlichkeit  ihres  Grundrisses  fallt 
besonders  eine  Art  von  Gebäuden  auf,  welche  ohne  Zweifel  Heiligtümer  gewesen  sind.  Man 
hat  bisher  in  denselben  phönikische  Tempel  erkennen  wollen.  Sie  enthalten  durchweg 
offene  Räume,  die  von  mehr  oder  minder  hohen  Mauern  umgeben  .sind.  In  ihrer  einfachen 
Form  haben  sie  eine  äussere  Umfassungsmauer,  weiche  ungefähr  einen  Halbkreis  oder  viel- 
mehr eine  Halbellipse  beschreibt.  Die  Frontmauer  bildet  zu  diesem  Halbkreis  den  Durch- 
messer. Die  Linie  derselben  verläuft  aber  nicht  gerade,  sondern  ist  halbmondförmig  ge- 
bogen. In  der  Höhe  dieses  Bogens,  der  sich  nach  auswärts  öffnet,  befindet  sich  der  Ein- 
gang. Das  Innere  wird  von  zwei  ovalen  Räumen  eingenommen,  die  hintereinander  liegen. 
Der  Durchgang,  der  beide  verbindet,  liegt  in  derselben  Linie  mit  dem  Eingang,  und  genau 
diesem  gegenüber  ist  der  hintere  Raum  durch  eine  halbkreisförmige  oder  polygonale  Nische 
erweitert,  welche  ein  besonders  wichtiger  Platz  ini  Gebäude  gewesen  zu  sein  scheint.  Dies 
ist  die  Grundform  dieser  Gebäude.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  sie  sich  aber  nicht 
rein  wieder,  sondern  hat  durch  Hinzufügung  von  Nischen  und  Nebeuräumen,  sowie  durch 
Umbauten  bisweilen  sehr  bedeutende  Veränderungen  erfahren. 

Die  Gigantia. 

Da.sjeuige  Tempelgebäude,  das  zuerst  genauer  bekannt  geworden  ist,  das  aber  auch 
infolge  der  Einfachheit,  die  sein  Grundriss,  seine  Einrichtung  und  seine  Bauart  zeigen,  vor 
den  andern  genannt  zu  werden  verdient,  ist  die  Gigantia  (auch  torre  dei  Giganti,  von  den 
Maltesern  torri-tal-Giganti  genannt)  auf  Gozo.  Diese  Ruine  liegt  im  nordöstlichen  Teile 
der  Insel  auf  dem  Hügelplateau  von  Casal  Sghara  (oder  Casal  Caccia),  und  zwar  nicht  weit 
vom  Südo.strande  de.sselben,  wo  es  ziemlich  steil  zum  tiefen  Thal  von  Ramla  abfällt.  Sie 
wird  zuerst  von  Ciantar* *)  erwähnt;  Houel*)  gibt  eine  ziemlich  eingehende  Beschreibung 
von  den  zu  seiner  Zeit  sichtbaren  Ruinen.  Im  Jahre  1827  wurde  begonnen,  die  Stätte  aus- 
zugraben;*) im  Jahre  1834  besuchte  Alberto  de  La  Marmora  die  Gigantia  und  veröffent- 
lichte zwei  Jahre  darauf  eine  zuverlä-ssige  und  erschöpfende  Beschreibung  mit  guten  Plänen 


*)  Malta  illustrata  lib.  I,  not.  10,  § 5. 

*)  a.  a.  0.  IV,  78  ff.  und  pl.  CCL,  CCLl. 

*)  Die  erste  Beschreibung  des  ausgegrabeiien  Gebäudes  rOhrl  von  Mazzara  her  (Teinple  ante- 
diluvieii  des  Geants,  Paris  1827);  dann  veröffentlichte  W.  H.  Sinyth  in  Archaeologia  XXII  (1829)  drei 
Ansichten  (pl.  XXVI,  XXVII.  XXVIII)  mit  kurzer  begleitender  Notiz  (S.  294  f.). 


Digitized  by  Google 


648 


und  Abbildungen.*)  Dieselbe  liegt  auch  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde,  welche  sich 
ausserdem  auf  erneute  Untersuchung  der  noch  erhaltenen  üeberreste  stützt.  Unser  Plan 
gibt  den  von  La  Marmora  veröffentlichten  wieder,  der  vom  Malteser  Busuttil  aufgenonimen 
ist  (s.  Plan  1). 

Die  Gigantia  besteht  aus  zwei  Tempelgebäuden,  welche  die  vorher  beschriebene  ein- 
fache Form  haben.  Sie  sind  neben  einander  gestellt,  so  dass  ihre  Frontmauem  ungefähr 
in  fortlaufender  Linie  liegen;  die  Umfassungsmauer  ist  beiden  gemeinsam  und  umzieht  sie 
in  grossem  Bogen.  Die  Front  der  Gebäude,  die  unter  sich  nicht  in  Verbindung  stehen,  ist 
nach  Osten  gerichtet. 

Das  südliche  Gebäude  erscheint  infolge  seiner  Grösse  und  seiner  reicheren  Ein- 
richtung als  das  Hauptgebäude.  Vor  dem  Eingang  liegt  eine  Schwelle  von  länglicher 
Gestalt  (a),*)  gebildet  durch  eine  Steinplatte,  die,  soweit  dies  noch  erkennbar  ist,  eine 
Breite  von  2 — 2,40  m und  eine  Länge  von  4 m hatte,  jetzt  aber  in  mehrere  Stücke  aus- 
einandergebrochen ist.  Der  Eingang  selbst  (s.  Taf.  I,  1)  ist  ein  2 m breiter  Korridor,  dessen 
Seitenwände  aus  je  vier  breiten  aufgestellten  Steinplatten  bestehen.  Vor  diesen*)  standen 
und  stehen  zum  Teil  noch  auf  jeder  Seite  zwei  andere  niedrigere  Platten  (d,  d),  über 
welchen  früher  allem  Anschein  nach  horizontale  Platten  lagen,  die  einen  Teil  des  Eingangs 
überdeckten.  Nach  innen  zu  erweiterte  sich  der  Korridor,  indem  die  letzten  Steine  (e,  e) 
hinter  die  anderen  auf  jeder  Seite  zurücktreten.  Am  Fuss  der  vertikal  gestellten  Steine 
liegen  am  inneren  Ende  des  Eingangs  einige  würfelförmige  Blöcke  (c,  c),  die  ungefähr  einen 
halben  Meter  hoch  sind. 

Wir  betreten  den  ovalen  Vorderraum  A des  Gebäudes,  der  16  m lang  ist  und  in 
der  Mitte  eine  Breite  von  etwa  6 m besitzt.  Die  nördliche  Apsis  (s.  Taf.  II,  1)*)  ist  durch 
eine  Schranke  aus  niedrigen  regelmü.ssig  geformten  Blöcken  abgetrennt.  Diese  lässt  in  der 
Mitte  eine  Eingangsüffnung  frei,  welche  durch  eine  ganz  niedrige  Schwelle  (g)  aus  kleinen 
flachen  Steinen  eingenommen  wird.  Diese  Schwelle  springt  halbkreisförmig  vor  die  Schranke 
vor;  sie  soll  nach  La  Marmora  einen  erhöhten  Rand  gehabt  haben;  doch  habe  ich  von 
einem  solchen  nichts  mehr  wahrgenommen.  Die  Blöcke  (f,  f),  welche  rechts  und  links  von 
dieser  Schwelle  die  Schranke  bilden,*)  tragen  auf  den  dem  Eintretenden  zugewandten  Seiten 
eine  einfache  Spiralenverzierung.  Dieselbe  ist  in  sehr  flachem  Relief  in  zwei  übereinander 
befindlichen  Reiheti  angebracht,  gegenwärtig  jedoch  infolge  der  Verwitterung  so  zerstört, 

•)  Nouvelles  aniialea  publieus  par  la  »ection  fran^aise  de  l'institut  archüologique  I (1836).  1— 33: 
dazu  MouumentB  int-dits  1,  pl.  1 und  II  (danach  unser  Plan).  Auf  llcobachtunf'eu,  die  au  Ort  und  Stelle 
fim  Jahre  1839)  gemacht  sind,  beruht  auch  die  kurze  Heschreibung  von  A.  F.  Didot  in  D'Avezacs  Ilea 
de  PAfritjue.  Malte  et  le  Goze  S.  64—66  mit  pl.  26 — 34.  Ausserdem  handeln  noch  Aber  die  Gigantia, 
ohne  aber  der  Hcschreibung  I.a  Marinoras  etwas  wesentlich  Neues  hinzuzufugen,  Hadger,  Description 
of  Malta  and  Gozo  (6.  Aull.  1879)  S.  309 — 316:  Gailbabaud,  Uenkmiller  <ler  Baukunst,  herausgegeben 
von  Lohde,  I (1862),  2.  Abteilung;  A.  L.  .\dam».  Notes  of  a naturalist  in  the  Nile  valley  and  Malta  (1870) 
S.  247 — 248;  Waring,  Stone  munuments  (London  1870)  jdate  11;  Fergusson,  Hude  stone  monuments 
(1872)  S.  416 — 418;  Caruana,  Rejx»rt  S.  7— 9;  Perrot,  llistoire  de  Part  111,  297 — 300. 

*)  Die  Buchstaben  beziehen  sich  auf  unsern  Plan. 

*)  Die  drei  ersten  auf  jeder  Seite  sind  2,60  in  hoch,  die  innersten  .Steine  (e  e)  haben  eine  Höbe 
von  3 und  4 m. 

*)  Taf.  II,  1 zeigt  den  heutigen  Kusiund  dieser  Apsis. 

*)  Der  eine  ist  1,36  ui  lang  und  0,50  m hoch. 
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dass  ich  mich  darauf  beschränke,  hier  die  Zeichnung  von  La  Marmora,  Monuments  inedits 
a.  a.  O.  pl.  1,  fig.  b,  wiederzngeben  (Fig.  1).  Das  westliche  Ende  der  Schranke  wird  durch 
einen  tischähnlichen  Anfbau  (h)  gebildet,  der  noch  0,70  m hoch  ist:  er  besteht  aus  einer 
grossen  dicken  Platte,  die  auf  zwei  kleinen  flachen  Blöcken  ruht;  über  dieser  lag  ursprüng- 
lich noch  eine  zweite.  Man  erkennt  letzteres  deutlich 
daran,  dass  die  obere  Fläche  von  h nicht  wie  bei  den 
Blöcken  f,  f eben  gearbeitet  ist,  und  dass  die  Ornamente, 
welche  die  vorderen  Seiten  von  h bedecken,  nach  oben 
zu  nicht  vollendet  .sind.  Diese  Ornamente  sind  in  etwas 
stärkerem  Belief  wie  die  eben  erwähnten  ausgeführt, 
aber  ebenfalls  nur  mehr  sehr  schlecht  erhalten.  Auf 
der  einen  Seite  (h,)  gewahrt  man  zwei  Spiralwindungen  übereinander,  zwischen  denen  in 
horizontaler  Stellung  zwei  konische  Gegenstände  skulpiert  sind  (Fig.  2,  nach  La  Marmora, 
Monumenls  inedits  pl.  I,  fig.  m);  auf  der  andern  Seite  (hj)  beabsichtigte  der  Steinmetz 
offenbar  zuerst  zwei  solcher  Windungen  nebeneinander  mit  einem  gleichen  konischen  Gegen- 
stand dazwischen  anzubringen;  doch  ist  hier  die  eine  Windung  wegen  des 
mangelnden  Raumes  nur  zum  kleinsten  Teile  zur  Ausführung  gekommen 
(s.  Taf.  1, 2 rechts).  Der  Kaum,  den  man  über  die  Schwelle  g betritt, 
scheint  einst  der  wichtigste  des  ganzen  Gebäudes  gewesen  zu  sein.  Er 
zeigte  bei  der  Ausgrabung  seine  ursprüngliche  Einrichtung  noch  wohl- 
erhalten, hat  aber  seitdem  eine  arge  Zerstörung  erlitten.  Von  den  nied- 
rigen stufenartigen  Steinen  (i,  i),  die  hinter  der  Schwelle  sich  befanden  und 
zwischen  sich  einen  etwas  vertieften  Kaum  lie.s.sen,  bemerkt  man  heutzutage 
nichts  mehr.  Die  Tiefe  der  Apsis  ist  noch  mit  wohlgeebneten  Steinplatten 
belegt,  welche  sich  nur  0,12 — 0,14  m über  die  Höhe  der  Schwelle  erheben.  Der  Hintergrund, 
der  gegenwärtig  grösstenteils  mit  Schutt  erfüllt  ist,  wird  in  der  Mitte  von  einer  2,20  m 
breiten  Steinplatte  eingenommen,  die  wieder  um  0,12  m höher  als  der  umgebende  Platten- 
belag ist.  Der  mittlere  Teil  derselben  ist  ein  wenig  über  die  andere  Oberfläche,  die  eine 
leichte  Abarbeitung  erfuhren  hat,  erhöht,  und  diese  erhöhte  Fläche,  welche,  soweit  sichtbar, 
rechtwinklige  Form  hat  und  etwa  1 m breit  ist,  bezeichnet  offenbar  die  Stelle  des  tabernakel- 
artigen  Gehäuses,  welches  bei  der  .Ausgrabung  hier  vorgefunden  wurde,  jetzt  aber  vollständig 
verschwunden  ist.  Dieses  bestand  aus  zwei  regelmässig  bearbeiteten  vertikal- 
gestellten Steinplatten  (k,  k),  über  die  eine  dritte  als  Deckplatte  horizontal 
gelegt  war;  eine  vierte  diente  als  Rückwand.  La  Marmora  glaubt,  dass 
in  diesem  Gehäuse  ursprünglich  der  konische  Stein,  der  ebenso  wie  zwei 
Köpfe  aus  Kalkstein  (s.  u.)  bei  der  Ausgrabung  am  Fusse  de.s.selben  gefunden 
wurde,  seinen  Standort  gehabt  habe.  Dieser  Gegenstand  (s.  Fig.  3,  nach 
La  Marmora,  Monuments  inedits  pl.  I,  fig.  o)  war  nach  La  Marmoras 
Beschreibung  aus  gewöhnlichem  Kalk.stein,  wie  die  übrigen  Steine  des  Ge- 
bäudes, hatte  eine  elliptische  Basis  mit  einem  grössten  Durchmesser  von  0,40  m und  eine 
Höhe  von  1 m.‘)  Durch  seine  weisse  Farbe  und  gute  Erhaltung  zeichnete  er  sich  vor  allen 


b Die  liesebreibung  La  Moruioi'as  passt  auf  den  konischen  .Stein,  der  heute  im  Mittelraum  von  A 
entr.weigebrochen  liegt  (s.  Taf.  11. 1);  nur  hat  dieser  ursprOnglich  eine  Höbe  von  1,80  m gehabt. 


Fig.  3. 


Fig.  2. 
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anderen  Steinen  aus,  und  La  Marmora  folgert  daher,  dass  er  früher  an  einem  geschützten  Ort 
gewesen  sein  müsse.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Gehäuses  befanden  sich  dasselbe  überragend 
zwei  pfeilerartige  Steine  (1, 1)  und  bildeten  mit  diesem  zwei  Nischen.  Rechts  und  links  von 
dieser  Gruppe  stand,  gleichfalls  auf  einem  durch  Platten  erhöhten  Grunde,  je  ein  anderer 
vertikaler  Stein  isoliert;  der  eine  von  diesen  (m),  der  2,20  m hoch  war,  war  in  Dreiviertels- 
höhe  von  einer  grossen  rautenförmigen  Oeffnung  durchbohrt  (La  Marmora,  Monuments 
iu^its  pl.  I,  tig.  6).  Gegenwärtig  sieht  man  im  Hintergrund  der  Apsis  nur  noch  zwei 
Steinplatten  aufrecht  stehen,  die  oben  abgebrochen  und  stark  verwittert  sind. 

Innerhalb  der  ganzen  südlichen  Apsis  von  A ist  gegenwärtig  alles,  teilweise  l‘/a  m 
tief,  verschüttet,  so  dass  man  von  der  Einrichtung,  die  La  Marmora  hier  sab,  nichts  mehr 
wahrnehmen  kann.  Dieser  hatte  an  dem  auf  unserm  Plan  mit  n bezeichneten  Platze  mehrere 
bearbeitete  Steine  und  eine  massive  Konstruktion  bemerkt,  welche  zusammen  Teile  eines 
Altars  gebildet  zu  haben  schienen.  Die  erhaltenen  Reste  dieses  Aufbaues,  der  auffallend 
stark  zerstört  war,  deuteten  darauf  hin,  dass  er  quadratische  Form  hatte.  Unmittelbar 
dahinter  befand  sich  eine  kreisförmige,  nicht  besonders  tiefe  Aushöhlung  (o),  deren  Rand 
sich  etwa  einen  halben  Fuss  über  den  Boden  erhob  und  die  La  Marmora  für  ein  Wasser- 
becken ansah. 

Der  Durchgang  in  den  Hinterraum  B (s.  Taf.  1,2)  hat  wieder  die  Gestalt  eines  Kor- 
ridors. Rechts  und  links  von  diesem  treten  auf  der  Seite  von  A hohe  pfeilerartige  Steine 
aus  der  Wand  in  den  Vorderraum  vor  (k,,  k,).  Der  Boden  des  Ganges  ist  gegen  A um 
eine  Stufe  erhöht  und  mit  Platten  belegt;  die  Seiten  bilden  2,40  m hohe,  vertikalgestellte 
Platten , hinter  denen  nach  B zu  rechts  und  links  zwei  höhere  Pfeiler  (p,  p)  vorspringen. 
Die  Basis  der  letzteren  wird  durch  davorliegende  niedrige  Blöcke  (q,  q)  gestützt. 

Der  mittlere  Teil  des  Hinterraums  B *)  ist  ebenfalls  mit  Platten  gepflastert.  Die 
nördliche  Apsis,  die  gegenwärtig  fast  ganz  mit  Schutt  bedeckt  ist,  war  auch  hier  durch 
eine  niedrige  Brüstung  abgetrennt,  die  aus  regelmässig  geformten  Blöcken*)  bestand  und 
jetzt  fast  ganz  verschwunden  ist  Innerhalb  der  Brüstung  und  zwar  unmittelbar  an  ihrem 
östlichen  Ende  sieht  man  auf  dem  Durchschnitt  bei  La  Marmora,  Monuments  inedits  pl.  1,  hg.  1, 
eine  aufrechtgestellte  freistehende  Platte,  welche  in  ihrem  oberen  Teile  von  einer  runden 
Oeffnung  durchbohrt  war.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  findet  sich  wieder  ein  kreisrunder 
Wasserbehälter  (s)  in  dem  Boden  ausgehöhlt,  der  1 m im  Durchmesser  hat;  in  der  Nähe 
liegt  auch  eine  regelmässig  bearbeitete  1,35  m lange  und  0,60  m breite  Steinplatte  (w) 

am  Boden,  die  auf  der  einen  längeren  Schmalseite 
in  schwachem  Relief  und  in  ganz  flüchtigen  üm- 
risseu  das  Bild  eines  Tieres  zeigt,  welches  ich  mit 
La  Marmora  für  einen  Fisch  halte  (Fig.  4,  nach 
La  Marmora,  Monuments  inedits  pl.  I,  fig.  g).  Die 
breite  obere  Fläche  dieser  Platte  ist  eben  gearbeitet 
und  hat  einen  5 mm  hohen  Rand,  ln  den  unter- 
sten Wandsteinen  auf  der  linken  Seite  dieser  A]>sis  waren  nach  der  Beschreibung  von 
La  Marmora  kleine  , Backöfen*  (t,  t)  angebracht,  die  noch  Spuren  von  Feuer  zeigten. 


Fi».  4. 


*)  Dieser  ist  etwa  24  m laug  und  7 — 7,5  in  breit. 

*)  Die.'<e  dürften  durchschnittlieb  Meter  hoch  gewesen  sein. 


651 


Soviel  aus  den  Abbildungen  bei  La  Marmora  hervorgebt,  war  hier  in  dem  Stein  eine  kleine 
Nische  ausgeschnitten,  in  deren  Hintergrund  sich  eine  Oeffnung  befand;  diese  war  dann  noch 
im  Innern  des  Steins  zu  einer  runden  Höhlung  erweitert.  Vor  diesen  .Backöfen*  sah 
La  Marmora  anfgestellte  rechtwinklige  Steinplatten  (u),  die  nach  seiner  Abbildung  (Monu- 
ments in^its  pl.  I,  6g.  3)  nicht  Ober  1 m hoch  waren.  Er  hält  dafQr,  dass  sie  einmal 
Tischplatten  trugen.  Im  Hintergründe  der  Apsis  sprangen  rechts  und  links  zwei  niedrige, 
aus  kleinem  Material  bestehende  Mauern  vor,  wie  um  diesen  Teil  der  Apsis  ubzuschliessen. 
La  Marmora,  der  sie  auf  seinem  hier  wiedergegebenen  Plan*)  angibt,  spricht  sich  darüber 
nicht  weiter  aus. 

Von  der  südlichen  Apsis  von  B ist  die  eigentümliche  Einrichtung  im  Hintergründe, 
die  sich  bei  der  Ausgrabung  vorfand,  jetzt  zum  grösseren  Teile  zerstört.  Man  sieht  hier 
nebeneinander  noch  zwei  ungefähr  1 m hohe  Tische,  deren  Platten,  soweit  sie  nicht  ge- 
brochen sind,  auf  kleinen  Pfeilern  oder  einem  Mauerwerk  von  kleinen  Quadern  ruhen.  Sie 
werden  auf  beiden  Seiten  von  vertikal  gestellten  2 — 2*/»  m hohen  Platten  (x,  x)  überragt 
und  gestützt.  Der  dritte  Tisch  rechts,  der  sich  noch  auf  dem  Plan  von  La  Marmora  an- 
gegeben 6ndet,  ist  heute  verschwunden.  Im  Grunde  dieser  Tischplatten  unmittelbar  vor  der 
Wand  befand  sich  ein  merkwürdiger  Aufbau,  der  von  La  Marmora,  Monuments  inedits 
pl.  I,  6g.  3,  freilich  zum  Teil  nur  nach  der  Erinnerung  und  nicht  in  detaillierter  Zeich- 
nung, dargestellt  ist.  Derselbe  setzte  sich  zusammen  aus  kleinen  bearbeiteten  Steinplatten, 
die  so  angeordnet  waren,  dass  sie  eine  Anzahl  quadratischer  OefPnungen  bildeten,  die  neben- 
einander und  in  mehreren  Reihen  übereinander  lagen.  Man  sieht  noch  am  hinteren  Ende 
der  Tischplatten  einige  kleine  quaderförmige  Steine,  die  vielleicht  die  Fundamente  dieses 
Aufbaus  gebildet  haben. 

Gegenüber  dem  Eingang  öffnet  sich  auf  den  Hinterraum  eine  halbkreisförmige 
Nische  C,  welche  durch  ihre  Grösse  und  die  Erhöhung  ihres  Bodens  einen  bedeutenden 
Eindruck  macht.  Von  ihren  Wänden  springen  rechts  und  links  zwei  2,50 — 3,00  m hohe 
pfeilerartige  Steine  (z,  z)  nach  B vor;  dazwischen  liegt,  gleichfalls  nach  B vorspringend,  die 
0,00  ni  hohe  Stufe  (y,  y;  sichtbar  auf  Taf.  1,2),  über  welche  man  von  B in  den  erhöhten 
Kaum  C gelangt.  Schon  La  Marmora  fand  es  auffällig,  dass  dieser  anscheinend  wich- 
tige Kaum  bei  der  Ausgrabung  vollständig  leer  befunden  wurde.  Der  vordere  Teil  war, 
soviel  man  noch  sieht,  mit  Steinplatten  bedeckt;  weiter  hinten,  wo  der  Boden  gegenwärtig 
nicht  mehr  sichtbar  ist,  zeigen  der  Plan  und  der  Durchschnitt  bei  La  Marmora  eine 
niedrige  Bank  oder  Stufe,  der  wohl  auch  die  0,30  m hohe  und  1,10  m lange  Steinplatte, 
welche  gegenwärtig  ungefähr  in  der  Mitte  des  Hintergrundes  liegt,  angehört  hat. 

Der  Eingang  in  das  nördliche  Gebäude,  welches  im  ganzen  das  treue  Abbild  des 
südlichen  ist,  ist  in  derselben  Weise  wie  bei  jenem  orientiert  und  angelegt,  nur  ist  hier  der 
Korridor  etwas  kürzer.  Die  beiden  ersten  Paare  von  Platten,  welche  die  Seitenwände  bilden, 
haben  eine  Höhe  von  1,90  m;  die  nach  dem  Vorderraun»  D vorspringenden  Pfeiler  (b,,  b,) 
sind  erheblich  höher.  D*)  ist  jetzt  ganz  mit  Schutt  und  Steinen  angefüllt  oder  mit  Gras 
überwachsen.  Es  hat  sich  übrigens,  nach  dem  Schweigen  von  La  Marmora  zu  schliessen, 
auch  bei  der  Ausgrabung  hier  nichts  von  innerer  Einrichtung  vorgefunden.  Eigentümlich 

*)  S.  auch  Monument»  inedits  pl.  I,  fig.  3. 

*)  D ist  etwa  17  m lang  und  6 m breit. 

Abh.  d.  l.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»8.  X.Xl.  Rd.  III.  Abth.  87 
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ist  die  Anlage  des  Durchgangs  in  den  Hinterraum  E.  Wie  im  südlichen  Gebäude  treten 
auch  hier  rechts  und  links  vor  demselben  hohe  Pfeiler  (c,,  c,)  in  den  Vorderraum  vor,  dann 
folgt  beiderseits  gegen  den  Durchgang  zu  eine  liegende  Platte  (d,,  d,),  welche  eine  kleine 
Nische  bildet;  den  Kaum  zwischen  dieser  und  dem  Durchgang  endlich  füllt  auf  beiden  Seiten 
eine  breite  aufrecht  gestellte  Platte  (e,,  e,)  aus.  Von  dem  Durchgang  selbst,  der  sich  gegen 
E in  gewöhnlicher  Weise  erweitert,  ist  nur  noch  die  linke  Seite  erhalten.  Sie  ist  zum  Teil 
durch  eine  Mauer  aus  kleinen  Steinen  und  Erdc,^)  zum  Teil  aus  aufrechtgestellten  Stein- 
platten (fj.  gj)  von  2 — 2,30  m Höhe  gebildet.  Im  Hinterraum  E*)  ist  gegenwärtig  alles 
mit  Steinen  und  Geröll  bedeckt.  La  Marmora  merkt  innerhalb  der  rechten  Apsis,  die 
durch  eine  Art  Schranke  abgeschieden  war,  eine  Stelle  (i,)  an,  wo  sich  unter  einem  Haufen 
von  Erde  und  Asche  auch  Knochen  und  Reste  von  grobem  Geschirr  fanden.  Die  dem  Ein- 
gang gegenüberliegende  halbkreisförmige  Nische  P war  in  ihrer  ganzen  Breite  von 
einem  etwa  1,40  m hohen  Tisch  eingenommen,  dessen  Platte  aus  mehreren  Teilen  bestand 
und  vorn  auf  vertikal  gestellten  Steinen,  hinten  auf  einer  kleinen  Mauer  aufruhte.  Gegen- 
wärtig ist  nur  noch  die  rechte  Hälfte  von  diesem  Tisch  erhalten. 

Es  ist  schon  oben  gelegentlich  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Niveauverhält- 
nisse  in  der  Gigantia  nicht  überall  die  gleichen  sind.  Beim  südlichen  Gebäude  erhöhte 
sich,  wie  dies  deutlich  von  La  Marmora,  Monuments  inedits  pl.  I,  Fig.  1,  veranschaulicht 
ist,  der  Boden  vom  Eingang  aus  bis  zur  gegenüberliegenden  Apsis  C,  welche  unter  allen 
Räumen  am  höchsten  liegt.  Diese  Steigung  entspricht  den  natürlichen  Terrainverbältnissen, 
indem  die  Uügelterrasse,  auf  der  die  Gigantia  steht,  nach  Westen  ansteigt.  Innerhalb  der  ein- 
zelnen Räume  A und  B scheint  die  Höhe  die  gleiche  gewesen  zu  sein;  der  Boden  der  rechten 
Apsi-s  von  A erscheint  nur  infolge  des  Plattenbelags  teilweise  etwas  erhöht.  Es  besteht, 
soweit  sich  dies  nach  dem  gegenwärtigen  Erhaltungszustand  des  südlichen  Gebäudes  beur- 
teilen lässt,  kein  genügender  Anhaltspunkt,  um,  wie  das  geschehen  ist  (Perrot  a.  a.  0.  III, 
298),  von  einer  beabsichtigten  Ueberhöhung  der  Apsiden  zu  reden.  Ueber  die  Niveauver- 
hältnisse  beim  nördlichen  Gebäude  lässt  sich  jetzt  nichts  mehr  sagen. 

Die  Wände  der  betrachteten  Räume,  zu  denen  wie  zum  ganzen  Gebäude  der  an  Ort 
und  Stelle  vorkommeude  Kalkstein  das  Material  geliefert  hat,  stehen  im  ganzen  noch  3 — 4 m 
hoch;  an  der  Südseite  von  C ist  die  Mauer  noch  bis  zu  einer  Höhe  von  6‘/a  m erhalten. 
Der  unterste  Teil  derselben  ist  gebildet  durch  stehende  Platten  von  1 — 1,50  ra  Höhe  oder 
durch  längliche  Blöcke  von  1 — 2 m Länge  und  0,50 — 0,70  m Höhe.  Nach  oben  zu  wird 
das  Material,  das  hier  meist  aus  länglichen  Blöcken  besteht,  kleiner.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  völlig  unbearbeiteten  und  unregelmässigen  Steinen  sind  durch  kleine  Stein- 
brocken in  ziemlich  sorgfältiger  Weise  ansgefüllt.  Von  Anwendung  eines  Bindemittels 
bemerkt  man  nichts.  Nur  die  Steine,  welche  die  Eingänge  und  Durchgänge  sowie  die 
innere  Einrichtung  bilden,  haben  wenigstens  auf  ihren  sichtbaren  Seiten  mehr  oder  minder 
rechtwinklige  Form  und  eine  leidlich  geebnete  Oberfläche  erhalten.  Ornamentierung  trifll 
man  wenig  und  nur  im  südlichen  Gebäude.  Es  war  davon  schon  im  vorausgehenden  die 
Rede.  Hier  ist  noch  eine  für  die  vorgeschichtlichen  Bauten  von  Malta  sehr  charakteristische 
Verzierung  zu  erwähnen,  die  wir  das  Punktornameut  nennen  wollen.  Man  hat  nämlich  die 

')  Auf  dem  Plan  vun  La  Marmora  nicht  angogcbcii. 

*)  K ist  IZ'/ara  lang  und  etwa  4 */a  ni  breit. 
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Ansichtäflächen  mancher  Steine  mit  einer  Unzahl  von  nebeneinander  gesetzten  ganz  kleinen 
Vertiefungen  bedeckt,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  damit  eine  ornamentale  Wirkung  zu  er- 
zielen. Auf  den  Steinen  der  Gigantia  sind  diese  Vertiefungen  meist  eingebohrt,  wohl  gerundet, 
— 1 cm  tief,  1 — 1*/»  cm  weit  und  3 — 5 cm  von  einander  entfernt.  Deutlich  tritt  das 
Bestreben  hervor,  dieselben  in  gerade  Linien  zu  ordnen,  fls  sind  besonders  die  Steine  an 
den  Eingängen  und  den  Durchgängen,  welche  dieses  primitive  Ornament  an  ihren  verti- 
kalen Seiten  tragen.  So  findet  es  sich  auf  den  niedrigen  Blöcken  c,  c und  q,  an  den  Stufen 
r nnd  j (s.  Taf.  I,  2);  es  bedeckt  auch  den  Grund  der  Reliefornamente  von  h. 

Der  Verschluss  der  Eingänge  und  Durchgänge  geschah  teilweise  durch  horizontale 
Balken,  welche  in  runde  Löcher  gesteckt  wurden,  die  man  an  den  Thürseiten  einander 
gegenüber  angebracht  hatte.  So  befinden  sich  am  inneren  Ende  des  Ilaupteingangs  in  das 
südliche  Gebäude  auf  jeder  Seite  (in  b,  b)  übereinander  4 Löcher  von  0,12 — 0,20  m Durch- 
messer. Spuren  von  ähnlichem  Verschluss  finden  sich  auch  beim  Eingang  in  das  nördliche 
Gebäude  (in  a,,  a,  und  b,,  b,)  und  beim  Durchgang  von  D nach  E (in  g,,  h,). 

Auch  die  ringförmigen  Aushöhlungen,  denen  man  hier  und  da  begegnet,  dienten, 
teilweise  wenigstens,  dazu,  eine  Absperrung  der  Räume  zu  ermöglichen.  Diese  Aushöhlungen 
sind  auf  den  vorgeschichtlichen  Bauwerken  von  Malta  ziemlich  häufig.  Man  hat  nämlich  auf 
einem  Stein,  entweder  nebeneinander  oder  übereinander,  in  einer  Entfernung  von  ungefähr 
5 — 15  cm  runde  kleine  Löcher  angebracht  und  diese  dann  durch  einen  im  Innern  des  Steins 
geführten  gebogenen  Kanal  miteinander  verbunden.  Diese  Löcher  sind  teils  auf  der  breiten 
Ansichtsfläche  des  Steins  oder  in  derselben  Höhe  zu  beiden  Seiten  einer  vertikalen  Kante 
angebracht.*)  In  letzterem  Falle  ist  der  kleine  Kanal  hinter  der  Kante  herumgefUhrt. 
Solche  ringförmige  Aushöhlungen  werden  noch  heute  von  den  Bauern  auf  Malta  allent- 
halben in  dem  weichen  Stein  der  Strassenmauern  und  der  Häuser  angebracht.  Sie  schlingen 
einen  Strick  durch  und  binden  daran  das  Vieh  fest.  Auch  im  Altertum  kann  der  Zweck 
dieser  Aushöhlungen  kein  anderer  gewesen  sein,  als  irgend  ein  Band  durchzuziehen.  Be- 
finden sich  dieselben  nun  einander  genau  gegenüber  an  Thür-  oder  Fensteröffnungen,  so 
liegt  es  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  sie  zum  Durchschlingen  einer  quer  über  die  Oeffnnng 
gespannten  Schnur  gedient  haben,  mochte  man  nun  damit  einfach  eine  Absperrung  des  Zu- 
gangs beabsichtigen  oder  etwa  eine  Art  Vorhang  daran  befestigen.  Letzteren  Zweck  hatten 
offenbar  die  Aushöhlungen,  die  rechts  und  links  an  der  Oeffnung  des  tabernakelartigen 
Gehäuses  und  zwar  an  deren  oberem  Teil  angebracht  waren  (La  Marmora  a.  a.  0.  S.  31). 
Schwieriger  sind  diese  Aushöhlungen  zu  erklären,  wenn  sie  vereinzelt  Vorkommen,  was 
gleichfalls  an  einigen  aufrechtgestellteu  Steinen  in  der  Gigantia  der  Fall  ist;  doch  können 
sie  auch  dann  nur  dazu  gedient  haben,  um  etwas  anzubinden  oder  anzuhängen. 

Ebensowenig  lässt  sich  für  die  Löcher,  die  im  Plattenbelag  des  Fussbodens  angebracht 
sind,  eine  befriedigende  Deutung  finden.  Sie  haben  einen  oberen  Durchmesser  von  0,20 
bis  0,30  m und  finden  sich  nur  im  südlichen  Gebäude,  und  zwar  am  Eingang  in  A,  im 
Durchgang  von  A nach  B und  oben  auf  der  Stufe  y.  Gegenwärtig  sind  die  meisten  dieser 
Löcher,  welche  auf  dem  Plan  angegeben  sind,*)  nicht  mehr  sichtbar  oder  wenigstens  mit 
Erde  ausgefüllt;  nur  eines  auf  der  Stufe  y (s.  Taf.  I,  2)  lässt  sich  noch  bis  auf  eine  Tiefe 


*)  Beispiele  solcher  Aushöhlungen  sind  auf  Taf.  III,  1 sichtbar. 
*1  Sie  sind  auf  unsenn  Plan  mit  O bezeichnet. 


87* 


Digitized  by  Google 


654 


von  0,50  Ul  durch  die  Steinplatte  hindurch  verfolgen.  Es  läuft  nach  unten  konisch  zu  und 
hat  offenbar  zum  Einstecken  eines  spitzen  Gegenstandes  gedient. 

Das  nördliche  und  südliche  Gebäude  der  Gigantia  sind  sicher  zur  selben  Zeit  entstandeu. 
Das  lehrt  die  Gleichartigkeit  und  die  Einheitlichkeit  ihrer  Anlage,  sowie  der  Umstand,  dass 
sie  eine  gemeinsame  Umfassungsmauer  haben.  Diese  letztere  umzieht  in  einem  grossen 
Bogen  die  lieiden  Gebäude  auf  ihrer  Süd-,  West-  und  Nord.seite.  Jedoch  ist  ihre  Hundung 
keine  ununterbrochene,  indem  sie  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  halbkreisförmigen 
Käumen  C und  F einen  einspringenden  Winkel  bildet.  So  hat  im  Prinzip  doch  jedes  der 
beiden  Gebäude  seine  besondere  Umfassungsmauer,  die  nur  auf  der  Seite,  wo  die  beiden 
Gebäude  aneinanderstossen,  unterdrückt  ist.  Diese  Umfassungsmauer  zeigt  in  allen  Teilen 
genau  die  gleiche  Konstruktion.  Im  untersten  Teil  der  Mauer  wech.selt  nämlich  immer  eine 
vertikalgestellte  Platte,  welche  ihre  breite  Seite  nach  aussen  kehrt,  mit  einer  andern  ab. 
die  zu  der  ersteren  im  rechten  Winkel  steht  und  mit  dem  einen  Ende  etwas  über  dieselbe 
nach  Aussen  vorspringt.*)  Die  Steine  haben  ausserordentliche  Dimen.sionen.  Die,  welche  mit 
der  Breitseite  die  Äussenfa^ade  bilden,  sind  2 — 5 m breit;  der  grösste  von  mir  beobachtete 
Stein  ist  5,70  m breit  und  3,80  m hoch.  Die  oberen  Teile  der  Mauer  bestehen  aus  läng- 
lichen Blöcken  oder  dicken  l’latteu,  die  bis  2,50  m lang  sind.  Stellenweise  erreicht  die 
Umfassungsmauer  noch  eine  Höhe  von  0 m. 

Auf  der  OsUeite  hat  jedes  der  beiden  Gebäude  seine  besondere  Frontmauer,  welche 
wie  bei  all  diesen  Tempeln  die  Gestalt  eines  nach  auswärts  geöffneten  dachen  Bogens  hat, 
in  dessen  Mitte  der  Eingang  sich  befindet.*)  Diese  beiden  Froutmauern  sind  aber  hier  so 
eng  miteinander  verbunden,  dass  man  fast  von  einer  gemeinsamen  Frontmauer  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Gebäudes  reden  kann.  Der  unterste  Teil  derselben  besteht  aus  auf- 
recht gestellten  2 — 3 m breiten,  1*/* — 2 in  hohen  Platten,  die  ihre  Breitseite  nach  aussen 
kehren.  Vor  deren  Fuss  waren,  um  ihr  Fundament  zu  sichern,  andere  dicke  Platten  gelegt. 
Ueber  die  vertikal  gestellten  Platten  sind  kunstlos  grosse  längliche  Blocke  geschichtet,  welche 
wie  alle  Steiue  der  Front-  und  Umfassungsmauer  unbearbeitet  sind.  An  der  SUdostecke  des 
südlichen  Gebäudes,  die  durch  einen  Uber  3 m hohen  pfeilerartigen  Stein  gestutzt  wird, 
erreicht  die  Frontmauer  noch  eine  Höhe  von  7,50  m (s.  Taf.  I,  1). 

Der  Zwischenraum  zwischen  den  äusseren  Mauern  und  den  Wänden  der  Innenräume 
ist  durch  eine  Masse  aus  Erde  und  kleinen  Steinen  ausgefüllt. 

Vor  der  Front  der  Gigantia  erstreckt  sich  dos  ebene  Plateau  noch  40  m weit  gegen 
Osten,  dann  fallt  das  Land  steil  5 — 6 m tief  zu  einer  niedrigeren  Terrasse  ab.  La  Marmora 
(a.  a.  0.  S.  4 u.  5)  bemerkt,  dass  vor  der  Gigantia  sich  noch  Roste  einer  Mauer  befanden, 
und  zwar  schien  ihm  dieselbe  einen  Bogen  zu  beschreiben,  de.s.sen  Sehne  die  Front  der 
Gigantia  bildete.  In  dem  Mittelpunkt  dieses  Bogens  waren  zwei  gro.sse  vertikale  Steine 
nebeneinander  gestellt,  Uber  die  ein  dritter  nach  Art  eines  Architravs  gelegt  war.  Von 
diesen  Resten  ist  jetzt  nichts  mehr  zu  bemerken;  dagegen  ist  heute  uoch  ein  etwa  10  ni 
langer  Mauerrest  vorhanden,  der  die  bogenförmige  Front  des  südlichen  Gebäudes  nach  Süden  zu 
fortsetzte  (s.  Taf.  1, 1 links).  Man  bemerkt  noch  drei  pfeilerartig  gestellte  Platten,  die  quer  zur 


*)  S.  die  Ansicht  von  der  Nordseite  der  Umfassungsmauer  bei  La  Marmora,  Monuments  inedit* 
)>l.  1.  fig.  5. 

*)  Dieser  Bogen  ist  beim  südlichen  Gebüiide  auf  dem  Plan  nicht  recht  zum  Ausdruck  gekomroen. 
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Längenerstreckung  dieses  Mauerzugs  in  Abständen  von  2^/s — 3*/i  in  steben.  Zwischen  der 
SUdostecke  der  Gigantia  und  dem  zunächst  befindlichen  dieser  Pfeiler  bildet  noch  eine  der 
Länge  nach  gestellte  Platte  die  Wand.  Wir  bemerken  also  in  diesem  StQck  eine  ähn- 
liche Abwechslung  in  der  Steilung  der  Steine,  wie  in  der  Umfassungsmauer.  Der  Platz 
vor  der  Gigantia  batte  offenbar  eine  besondere  Bedeutung,  und  man  wird  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  in  demselben  einen  Vorbof  zu  dem  eigentlichen  Gebäude  erkennt.  Dafür  spricht 
auch  das  Vorhandensein  einer  antiken  Stützmauer,  weiche  ich  vor  der  Ruine  unter  dem 
Abfall  des  Plateaus  fand.  Diese  Mauer,  welche  auf  der  nächst  niederen  Terrasse  aufruht, 
ist,  von  einer  kurzen  Unterbrechung  abgesehen,  noch  auf  eine  Länge  von  24  m unmittelbar 
vor  der  steilen  Wand  des  abfallenden  Hügels  sichtbar.  Sie  ist  teilweise  noch  bis  zur  Höhe 
von  3,50  m erhalten  und  nach  oben  zu  jetzt  durch  modernes  Mauerwerk  fortgesetzt.  Das 
Material  bilden  unbearbeitete  Blöcke,  die  in  roher  Weise  geschichtet  sind,  so  dass  das 
Mauerwerk  etwa  denselben  Charakter  hat,  wie  ihn  die  ITrontmauer  der  Gigantia  im  oberen 
Teil  zeigt.*) 

tal-K  aghan. 

Im  östlichen  Teil  von  Gozo  findet  sich  noch  ein  Rest  von  einem  solchen  Tempel- 
gebäude, und  zwar  in  der  breiten  Ebene,  welche  von  der  Bucht  von  Mgar  landein- 
wärts bis  nach  Rubato  zieht.  Hier  bemerkt  man  etwa  700  m nordwestlich  vom  Dorfe 
Ghain-sielem  eine  plateauurtige  Bodenanschwelluug,  die  sich  in  einer  Länge  von  500  Schritten 
und  in  einer  Breite  von  etwa  100  Schritten  in  ’der  Richtung  von  NWW.  nach  SOO. 
erstreckt.  Sie  erhebt  sich  nur  2 — 4 m und  ist  nur  im  Norden,  wo  der  Felsen,  aus  dem  sie 
besteht,  schroff  abbricht,  scharf  begrenzt.  Im  östlichen 
Teil  dieser  Anhöhe  finden  sich  nahe  dem  Grundstück  tal- 
Kaghan  Ueberreste,  welche  Caruana  im  Ärchaeologicul 
journal  vol.  LIll  (189Ü),  S.  141  erwähnt,  ohne  weiter 
darauf  einzugeheu  (s.  meine  Skizze  Fig.  5).  Es  ist  hier 
noch  eine  antike  Mauerecke  (a)  erhalten,  von  der  aus  ein 
Mauerzug  (ab)  in  der  Richtung  nach  NNO.  sich  noch 
auf  eine  Länge  von  14  m verfolgen  lässt.  Die  moderne 
Feldmauer,  welche  nach  Norden  zu  die  Fortsetzung  bildet, 
zeigt  gleichfalls  noch  auf  einer  weiteren  Strecke  von  10  m 
(bc)  antikes  Material.  Ein  anderer,  teilweise  unter- 
brochener und  schlecht  erhaltener  Mauerzug  (ad),  der 
noch  auf  eine  Länge  von  12  ni  erkenntlich  ist,  läuft  von 
der  genannten  Ecke  aus  nach  Westen  und  beschreibt  einen 
sehr  flachen  nach  Süden  offenen  Bogen.  Die  Mauern 
bestehen  aus  unbearbeiteten  Blöcken  oder  Platten;  von 
einer  Stelle  abgesehen  ist  nur  die  unterste  Lage  erhalten.  Die  grössten  Steine  sind  die  beiden 
vertikalen  Platten,  welche  die  Ecke  bilden;  sie  sind  etwa  2 m breit  und  3 m hoch.  Die  Gestalt 


Fig.  6. 


0 to  ;o  m. 
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*)  Der  kreisförmige  Kaum,  der  auf  dem  Plan  von  Houel  im  Norden  der  Gigantia  angegeben  ist, 
ist,  wie  auch  Fergussou  a.  a.  0.  S.  416  annimmt,  als  ein  Teil  des  nördlichen  Gebäudes  zu  betrachten, 
dessen  Grundriss  zu  Houels  Zeit  nicht  erkennbar  war. 
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dieser  Ecke  und  der  flache  Bogen  der  gegen  Westen  ziehenden  Mauer  erinnern  stark  an  die 
Front  der  nocli  erhaltenen  Tempelgebäude,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  wir  in  dieser 
Ruine  Teile  von  der  Vorderseite  und  der  Umfassungsmauer  einer  solchen  Anlage  zu  er- 
blicken haben.  Innerhalb  der  antiken  Mauern  und  der  modernen  Steinschicbtungen,  welche 
dieselben  fortsetzen,  befindet  sich  ein  Acker,  der  etwa  70  Schritte  lang  und  36  Schritte 
breit  ist.  Seine  Oberfläche  liegt  heutzutage  auffallend  hoch,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  in  demselben  noch  bedeutende  Reste  des  einst  hier  gestandenen  Gebäudes  begraben  liegen. 

Die  grössten  Ruinen  von  Ueiligttiniern  haben  sich  auf  Malta  erhalten.  Sie  finden  sich 
unmittelbar  an  der  steilen  SüdkUste  auf  einem  Hügel,  der  etwa  */i  Stunde  südwestlich  von 
dem  Dorfe  Krendi  liegt.  Es  i.st  ein  länglicher,  oben  abgeplatteter  Höhenrücken,  der  die 
Küste  entlang  von  Westen  nach  Osten  sich  erstreckt.  Im  Norden  geht  er  allmählich  in  die 
Hochebene  über,  im  Westen  und  Osten  begrenzen  ihn  tief  eingeri.sscne  Felsschluchten,  im 
Süden  fällt  er  teils  in  starker  Böschung,  teils  ganz  jäh  zum  Meere  ab  und  zeigt  hier  in 
den  stark  geneigten  Kalksteinschichten,  den  wild  übereinander  liegenden  Gesteinstrümmem 
und  dem  schroffen  .Absturz  der  Felsen  die  deutlichen  Merkmale  des  Bruches,  der  hier  zur 
Versenkung  au8gedehnt<!r  Landstrecken  geführt  hat.  Während  ira  Norden  an  den  Hügel 
sehr  fruchtbare  Ländereien  anstossen,  ist  die  obere  Fläche  desselben  und  besonders  der 
gegen  das  Meer  zu  gewendete  Abhang  eine  wahre  Steinwüste.  Ueberall  liegt  hier  der 
nackte  Fels  zu  Tuge,  der  Boden  ist  mit  Steinblöcken  übersät,  zwischen  denen  spärliche 
Heidekräuter  und  Meerzwiebel  die  dürftige  Vegetation  bilden.  Die  Gegend  macht  den  Ein- 
druck grosser  Einsamkeit  und  Oede.  Auch  der  schmale  Strand  unter  dem  Steilabfall  der 
Felsen  ist  unzugänglich  und  gewährt  nur  Fischerbooten  hier  und  da  einen  Anlegeplatz. 
Unbegrenzt  ist  die  Aussicht  auf  das  afrikanische  Meer.  Aber  fast  nie  gewahrt  man  ein 
Schiff  an  die.ser  Küste,  und  der  Blick  ruht  nur  auf  dem  kleinen  unbewohnten  Felseneiland 
Filfla,  das  in  geringer  Entfernung  von  der  Kü.ste  als  letzter  Rest  des  hier  untergegangenen 
Landes  aus  dem  Meere  auf'ragt.  Auf  einer  kleinen  Terrasse  des  Abhangs  Hegt  über  den 
ins  .Meer  abstürzenden  Felsen  die  kleinere  dieser  Ruinen,  Mnaidra  genannt,  an  einem 
Orte,  wo  zwischen  ilen  Fclshängen  nur  der  Blick  auf  dits  Meer  offen  ist.  Kaum  l Kilo- 
meter nördlich  in  beherrschender  Lage  auf  der  Höhe  des  Hügels  und  nahe  an  der  Grenze  des 
fruchtbaren  Kulturlandes  l)etin<len  sich  die  viel  ausgedehnteren  und  auch  bekannteren  Gebäu- 
lichkeiten von  Hagar-Kim. 

Mnaidra. 

Die  Mnaidraruine  ist  erst  nach  der  Aufdeckung  von  Haj>ar-Kim  im  Jahre  1840  aus- 
gegrabeu  worden.  .Sie  hat  bisher,  meist  im  Zusammenhang  mit  den  .Altertümern  von  Hajipr- 
Kim,  nur  flüchtige  Erwähnung  gefunden.*)  Nur  Fergusson  gibt  (a.  a.  0.  S.  418 — 421)  etwas 
genauere  Notizen  und  in  sehr  kleinem  Ma.s.sstab  <len  Grundris.s;  auch  sind  einige  der  inter- 


')  f.enorniant , .Mojiimieiits  plu-nicions  in  Hevue  generale  de  l'architecture  et  des  traraux 
l>ul)lie<  II  (1841),  .■<,  497  ff.  mit  Tafel  XXI  (die  Aldiildiingen  .sind  sehr  nngenOgond);  H.  Brunn,  Horine 
di  Crendi  siill' if«:>I:i  di  .Malta  iin  Bnlletine  delT  Instituto.  1858.  .S.  74  -7G:  Viissallo  a.  a.  0.  S.  30—33: 
Cur\iuiia,  Keport  8.11  — 17  (die  hier  gegelienen  l’hotognipliieii  sind  nur  schlechte  Koproduktionen  von 
Pergus.suns  .Vhhildiingen'. 
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essantesten  Partieen  des  Gebäudes  durch  Abbildungen  bekannt  geworden;  doch  fehlte  es 
bisher  an  einer,  auch  nur  einigemiassen  genügenden  Beschreibung.  Mein  Plan  beruht  auf 
einer  neuen  Aufnahme  (s.  Plan  II). 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  vollständig  von  einander  getrennten  Gebäuden,  die  eng 
aneinander  gebaut  und  in  ähnlicher  Weise,  nach  Osten  und  Sodosten,  orientiert  sind.  Jedes 
von  diesen  hat  seine  besondere  Umfassungsmauer.  Wie  das  Ganze,  so  zeigen  auch  die  ein- 
zelnen Teile  in  Grundriss  und  Anlage  die  grüsste  Aehnlichkeit  mit  der  Gigantia. 

Das  südliche  Gebäude  ist  auch  hier  das  wichtigste.  Seine  Front  ist  genau  nach  Osten 
gerichtet.  Der  wohlerhaltene  Korridor,  durch  den  man  dasselbe  betritt,  ist  mit  Platten  ge- 
pflastert und  erweitert  sich  nach  innen.  Von  den  vertikal  gestellten  Platten,  welche  die 
Wände  dieses  Ganges  bilden,  erreichen  die  drei  vorderen  Paare  eine  Höhe  von  etwa  2 m.  Auf 
den  mittleren  Steinen  (bp  bj  und  Cj,  c,)  liegt  noch  die  3 m lange,  1,10 — 1,20  m breite  Platte, 
welche  den  Eingang  überdeckt.  Die  innersten  Steine  (ip  dj),  gewaltige  4 m und  3,40  m 
hohe  Pfeiler,  springen  etwas  in  den  anstossenden  Innenraum  vor  und  stützen  zugleich  die 
Steine,  welche  die  schwere  Deckplatte  tragen.  Am  Fuss  dieser  Pfeiler  liegen  einige  würfel- 
förmige Blöcke  (cp  e,),  wie  sie  uns  an  solcher  Stelle  schon  in  der  Gigantia  begegnet  sind. 

Der  ovale  Vorderraum  E (s.  Taf.  II,  2)*)  hat  eine  Länge  von  14  m bei  einer  grössten 
Breite  von  etwa  7 m.  Den  Fussboden  bildet  der  natürliche  Fels;  die  Wände,  die  teilweise 
noch  bis  4,80  in  hoch  sind,  bestehen  im  unteren  Teil  aus  vertikalgestellten  Platten  von 
etwa  2 m Höhe  und  1 — 1,50  m Breite,  hinter  welchen  man  stellenweise  eine  etwa  ’/*  m 
dicke  Mauer  aus  Erde  und  kleinen  Steinen  beobachtet.  Auf  den  vertikalen  Platten  ruhen 
horizontale  Lagen  von  grossen  länglichen  Blöcken.  Der  Raum  E zeigt,  abgesehen  von  den 
Stellen,  wo  sich  der  Zugang  in  andere  Räume  öffnet,  sehr  wenig  Einrichtung,  In  der  Tiefe 
der  linken  Apsis  liegt,  eine  Art  Podium  bildend,  eine  2 m lange  und  0,35  m hohe  Stein- 
platte (f,).  Links  davon  ist  in  der  Wand  eine  viereckige  Nische,  die  ursprünglich  durch 
einen  tischähnlichen  Aufbau  ausgefüllt  war.  Zwei  1,G0  m hohe  Pfeiler  (gp  g,)  trugen  eine 
fast  3 m lange,  jetzt  entzwei  gebrochene  Platte,  welche  die  ganze  Nische  überdeckte  und 
von  der  Seite  her  durch  zwei  höhere  Steine  (hp  i,)  überragt  und  gestützt  wurde. 

Von  der  nördlichen  Apsis  von  E führen  zwei  Stufen  (kp  k,),  die  rechts  und  links  von 
niedrigen  Steinblöcken  eingefasst  sind,  zu  einer  rechteckigen  0,60  m weiten  und  1,05  m 
hohen  Oeffnung,  welche  in  einen  der  Wandsteine  (1,)  von  E geschnitten  ist.  Durch  diese 
gelangt  inan  in  ein  Nebeugemach  F,  welches  zwischen  der  nördlichen  Apsis  von  E und 
der  Umfassungsmauer  des  ganzen  Gebäudes  liegt.  Abgesehen  von  diesem  Eingang  steht  F 
noch  durch  eine  zweite  fen.sterartige  Oeffnung,*)  welche  in  der  Höhe  von  1 m über  dem 
Boden  von  E durch  einen  andern  Wandstein  (o,)  gebrochen  ist,  mit  E in  Verbindung. 
j\uch  diese  ist  von  rechteckiger  Gestalt,  bat  aber  nur  eine  Breite  von  0,40  in  und  eine  Höhe 
von  0,30  m und  ist  auf  der  Seite  von  F etwas  weiter  au.sgearbeitet,  oflenbar  damit  hier  ein 
zum  Verschluss  dienender  Stein  eingeschoben  werden  konnte.  Der  Boden  von  F liegt  0,70  m 
über  dem  von  E.  Die  eigentümliche  Einrichtung  des  Raumes  (s.  Taf.  III,  1)  i.st  noch  wohl 


•)  Tafi?l  11,2  gibt  eine  Ansicht  der  nördlichen  Apsis  von  E;  eine  andere  Aufnahme  der  gleichen 
Partie  ist  bei  Perrot,  Uisteire  de  l’art  III,  fig.  2U»,  fULschlich  als  .salle  de  Uagiar  Kim*  bezeichnet. 

*)  Beide  Oeffnungen  erkennbar  auf  Tafel  11,2  rechts. 
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erhalten.*)  Es  ist  nämlich  der  südliche  Winkel  desselben  G durch  eine  kleine  Mauer  ab- 
gesondert, deren  mittlerer  Teil  von  einer  vertikalen  Platte  (n,)  gebildet  wird,  die  zwischen 
zwei  pfeiierartigen  Steinen  (ui,,  m,)  steht.  Ueber  diese  Steine  ist  ein  anderer  horizontal 
gelegt  und  der  ganze  Raum  G durch  Platten  und  Blöcke  in  ziemlich  roher  Weise  über- 
deckt. In  die  aufrechtge.stcllte  Platte  (n,)  ist  eine  grosse  feusterartige  Oeffnung  von  0,43  m 

Weite  und  0,64  m Höhe  ausgeschnitten,  und  durch  diese  sieht  man 
im  Innern  von  G ein  tabernakelartiges  Gehäuse  von  derselben  Art. 
wie  wir  ein  .solches  bei  Beschreibung  der  Gigantia  kennen  gelernt 
haben  (s.  meine  Skizze  Fig.  6).  Es  steht  auf  einer  Platte  (c,|,  die 
auf  den  Boden  gelegt  Ist,  hat  ungefähr  eine  Höhe  von  1 m und  ist 
gegen  dits  Fenster  zu  otfen.  .\uch  der  nordwestliche  Winkel  von 
F webst  eine  eigentümliche  Einrichtung  auf.  Dieser  enge  und 
schmale  Raum  ist  in  einer  Höhe  von  0,80  m überdeckt  von  zwei 
horizontalen  Platten,  die  auf  kleinen  pfeilerartigen  Steinen  ruhen 
und  eine  Art  Tisch  (p,)  darstellen.  Gleichfalls  0,80  m über  diesen 
Platten  ist  eine  andere  horizontale  Platte  angebracht,  die  dem  nach  oben  zu  .<>ich  verengenden 
Raum  entsprechend  kleiner  i.st. 

Ein  zweiter  Nebenraum  H befindet  sich  an  der  We.st.seite  von  E.  Der  Eingang 
(s.  Taf.  III,  2 links)*)  ist  von  der.selben  -\rt.  wie  der  eben  be.schriebene  in  G.  Die  fen.sterartige 
Oeffnung,  welche  in  eine  Platte  (<i,)  der  Wand  von  E gebrochen  ist,  ist  1,08  m hoch  und 
0,62  ni  weit.  Rechts  und  links  von  diesem  Eingang  springen  zwei  nahezu  3 m hohe  auf- 
rechtgestellte  Steinplatten  (s,,  s,)  etwas  nach  E vor.  Dadurch,  das.s  zwei  andere  Platten 
(t,,  b,)  so  vor  diese  gestellt  sind,  dass  sic  mit  denselben  einen  rechten  Winkel  bihlen  und 
zugleich  gegeneinander  vortreten,  ist  vor  dem  Eingang  ein  kleiner  Vorhof  gebildet.  Der 
Raum  H selbst  besteht  aus  einem  sehr  kleinen  viereckigen  Platz,  auf  den  sich  drei  durch 
aufrechtgestellte  Platten  gebildete  Nischen  öffnen.  Die  dem  Eingang  gegenüber  befindliche 
westliche  Nische  wird  durch  eine  horizontale  Platte,  die  auf  einem  runden  Fusse  (u,)  aufrulu, 

au.sgefüllt.  Letzterer  hat  eine  Höhe  von  1 m;  sein  Durchmesser 
ist  in  der  Mitte  am  gering.sten,  nach  oben  wie  nach  unten  uiinmt 
seine  Dicke  gleichmässig  zu  (s.  meine  Skizze  Fig.  7).  Rechts  und 
links  wird  die  Tischplatte  von  zwei  höheren  vertikal  gestellten  Platten 
(v,,  V,)  gestützt.  Zwischen  die.sen  war  der  Hintergrund  ursprünglich 
durch  eine  aufrechtgestellte  Platte  geschlos-sen,  welche  jetzt  nach 
vorn  auf  die  Tischplatte  gefallen  ist.  ln  der  südlichen  Ni.sche  be- 
findet sich  ebenfalls  ein  Tisch,  de.ssen  Platte  hier  auf  0,87  m hoben 
Pfeilern  Hegt.  Auch  die.ser  Tisch  wird  zu  beiden  Seiten  von  höheren 
Pfeilern  (w,,  w,)  überragt  und  gehalten,  welche  hier  0,66  m über  der 
er.steu  noch  eine  zweite  horizontale  Platte  tragen.  Eine  ganz  ähnliche 
Einrichtung  muss  die  nördliche  Nische  von  H gehabt  haben,  wo  gegenwärtig  zwischen  den 
2,30  ra  hohen  Steinplatten,  welche  die  Seiten  derselben  bilden  (x,,  x,),  nur  der  Plattenbelag 

•)  Tafel  ni,  1 gibt  eine  Innenansicht  dos  südlichen  Teile.s  von  F;  man  sieht  rechU  den  Eingang  in 
F (Innenseite),  links  <iie  Ft'iiüterOfFnunpr.  die  von  P nach  G führt. 

*)  S.  auch  Fcrgu.sson  a.  a.  O.  Fig.  181. 


Fig.  7. 


Fig.  6. 


0 


659 


des  Fussbodens  sichtbar  ist.  Es  liept  nämlich  vor  dieser  Nische  gegenwärtig  ein  0,90  m 
hoher  Tischfuss  von  runder  Gestalt.  Er  gleicht  genau  einem  anderen  Fuss  (m),  der  noch  im 
Nordbau  der  Mnaidra  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  steht,  und  hat  sich  wohl  von  Anfang 
an  in  dem  nicht  gerade  bequem  zugänglichen  Raum  H befunden.  Wenn  dem  so  ist,  dann 
lässt  sich  ftir  ihn  kaum  ein  anderer  Standort  denken,  wie  die  jetzt  leere  nördliche  Nische, 
wo  er  wohl  ebenfalls  als  Stütze  einer  Tischplatte  gedient  hat.  Nun  aber  bemerkt  man  an 
den  beiden  Seitenwänderi  (x,,  x,)  der  Nische  in  einer  Höhe  von  1,90  m horizontale  Ein- 
arbeitungen von  geringer  Tiefe,  die  nach  dem  Vorkommen  ähnlicher  Fälle  zu  schlie.ssen, 
die  Enden  einer  in  dieser  Höhe  angebrachten  horizontalen  Platte  aufnehmen  sollten.  Es 
befanden  sich  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  hier  zwei  horizontale  Platten  über- 
einander, und  entsprach  somit  die  Einrichtung  der  nördlichen  Nische  genau  der  der  südlichen. 

Der  Durchgang*)  aus  dem  Vorderraum  in  den  llinterraum  J wird,  wie  in  der 
Gigantia,  durch  aufrecht  gestellte,  2 m hohe  Platten  (e,,  e,)  gebildet.  Er  erweitert  sich 
nach  J zu  und  ist  durch  grosse  Steinplatten  überdeckt;  auf  der  Seite  des  Vorderraums  ist 
rechts  und  links  vom  Eingang  eine  Nische,  deren  Boden  mit  einer  0,G0  m hohen,  regel- 
mässig bearbeiteten  Steinplatte  (f,,  fj)  bedeckt  ist.*)  Eine  ähnliche  Anordnung  haben  wir 
schon  im  nördlichen  Gebäude  der  Gigantia  beobachtet. 

Der  Hinterraum,  der  auf  dem  Plan,  soweit  er  nicht  durch  den  Rezess  H eingenommen 
wird,  mit  J bezeichnet  ist,  enthält  im  mittleren  Teile  gegenüber  dem  Durchgang  eine 
Nische  K (s.  Taf.  IV,  1).  Dieselbe  ist  nicht,  wie  die  entsprechenden  Nischen  in  der  Gigantia 
halbkreisförmig,  sondern  hat  eine  unregelmässig  viereckige  Gestalt.  Die  gegenwärtig  ge- 
brochene Tischplatte,  welche  den  ganzen  Raum  der  Nische  ausfüllte,  hatte  eine  Länge  von 
3 m und  eine  Breite  von  1,25  m.  Sie  ruhte  auf  2 niedrigen  Pfeilern  (jj,  y,).  Die  Pfeiler 
(zj,  Zj),  welche  zu  beiden  Seiten  des  Tisches  stehen  und  zugleich  die  Nische  begrenzen,  sind 
3 m und  3,50  m hoch.  Auf  dem  rechten  Pfeiler  sind  übereinander  6 runde  Vertiefungen, 
auf  dem  linken  eine  flüchtig  eingegraben.  Diese  Löcher  sind  2 — 5 cm  tief  und  haben  an 
ihrem  oberen  Runde  einen  Durchmesser  von  5 — 10  cm. 

Der  nördliche  Teil  des  Hinterraumes  J bat  ungefähr  die  Gestalt  einer  Apsis.  Er  ist 
gegenwärtig  stark  zerstört  und  zum  Teil  hoch  mit  Schutt  erfüllt.  Die  Wand  wird,  soweit 
sie  noch  erhalten  ist,  aus  aufrecht  gestellten  Platten,  über  die  Blöcke  geschichtet  sind, 
gebildet.  Der  Boden  dieser  Apsis  ist  gegenüber  dem  übrigen  Raum  von  J um  ungefähr 
0,30  ni  erhöht.  Man  glaubt  unter  dem  Schutt  noch  die  Reste  einer  Stufe  wahrzunchmen, 
welche  die  Apsis  nach  Süden  zu  begrenzte.  Ebenso  bemerkt  man  gegenüber  einige  niedrige 
Steinblöcke  (i,),  welche  zwischen  dem  mittleren  und  dem  südlichen  Teil  des  Hinterraumes 
einmal  eine  Art  Schranke  gebildet  haben.  Hier  ist  bis  zu  den  Wänden  von  H hin  alles 
zerstört. 

Alle  Räume  des  südlichen  Gebäudes  waren  von  einer  einheitlich  konstruierten  Um- 
fassungsmauer umzogen.  Die  vertikalgestellten  Platten,  aus  denen  sie  besteht,  kehren  in 
derselben  Weise,  wie  dies  bei  der  Umfassung.smauer  der  Gigantia  der  Fall  ist,  abwechsehid 
eine  ilirer  breiten  (x)  und  eine  ihrer  schmalen  Seiten  (y)  nach  aussen.  Auch  haben  sie 
eine  ganz  bedeutende  Grösse;  auf  der  Südseite  (s.  Taf.  IV,  2)  ist  eine  Platte  4,40  m lang. 


')  Ansicht  auf  Tafel  III,  2 rechts. 

*)  Diese  Platte  gleicht  etwa  einer  Rank;  s.  Tafel  111,2. 

Abh.  <1.  I.  CI.  (1.  k.  Ak.  <1.  Wi»s.  XXI.  R-1.  III.  Ahth.  &8 
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2,20  m hoch;  ein  Stein  der  Nordseile  ist  3,80  m hoch.  Auf  diesen  Platten  liegen  längliche 
Blöcke,  so  dass  an  der  Südseite  die  Mauer  noch  eine  Höhe  von  4 m erreicht.  Ini  west- 
lichen Teile  ist  die  Mauer  stark  zerstört;  die  der  Länge  nach  gestellten  Steine  sind  hier  nmge- 
fallen;  nur  einige  der  pfeiierartigen  Platten  (y),  die  quer  zu  jenen  gestellt  waren,  sind  stehen 
geblieben  und  bezeichnen  unter  dem  grossen  Trümmerhaufen  noch  den  Zug  der  Umfassungs- 
mauer. An  einer  Stelle  der  Nordseite  hat  man,  wie  es  scheint,  die  Mauer  schon  im  Altertum 
unterbrochen  und  hier,  allerdings  in  sehr  primitiver  Weise,  einen  besonderen  Raum  einge- 
richtet. Man  betrat  denselben,  soviel  rann  aus  dem  zerstörten  Zustand  dieser  Partie  ersehen 
kann,  vom  Norden  her,  wo  zwei  grosse  aufge.stellte  Steinplatten  (bj,  bj),  über  die  eine  dritte 
als  Deckplatte  gelegt  ist,  vielleicht  den  Eingang  bezeichnen.  Dass  dieser  Raum  eine  gewisse 
Bedeutung  hatte,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  er  durch  zwei  in  der  nördlichen 
Wand  von  E angebrachte  Oeffnungen  mit  diesem  Gemach  in  Verbindung  stand.  Es  ist 
nämlich  zwischen  den  länglichen  Blöcken  im  oberen  Teil  der  Wand  eine  Oeffnung  von 
0,40  m Weite  freigelassen  und  eine  zweite  durch  eine  (d,)  der  uufrechtstehenden  Platten 
dieser  Wand  geschnitten.  Letztere  Oeffnung  ist  ungeföhr  0,20  m weit,  von  viereckiger 
Gestalt  und  auf  der  Seite  von  E zum  Einschieben  eines  V'erschlusssteins  stark  erweitert: 
sie  ist  mit  der  vorher  erwähnten  in  der  östlichen  Wand  von  E (in  o,)  zu  vergleichen.*) 

Die  Frontmauer  (.s.  Taf.  V,  1)  zeigt  gleichfalls  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechen- 
den Teilen  der  Gigantia.  Nur  ist  bei  der  Mimidra  der  offene  Bogen,  den  sie  beschreibt,  noch 
schärfer  zum  .Ausdruck  gebracht.  Sie  besteht  auf  jeder  Seite  des  Eingangs  aus  drei  vertikal 
gestellten  Platten  von  etwa  2 — 3 m Höhe,  2 m Breite  und  1 m Dicke,  vor  denen,  um  ihr 
Fundament  zu  sichern,  grosse  und  dicke  Platten  gelegt  sind.  Ueber  die  vertikal  gestellten 
Platten  sind  längliche  Blöcke  geschichtet. 

Das  nördliche  Gebäude  liegt  etwa  2*/» — 3 m höher  als  das  südliche.  Seine  Front, 
welche  nach  Südosten  gerichtet  war,  ist  gegenwärtig  vollständig  zerstört.  Auffallenderweise 
hatte  dies  Gebäude,  das  sonst  eine  sehr  regelmässige  Anlage  zeigt,  keinen  Eingang,  wie 
wir  ihn  sonst  gewöhnlich  finden.  An  der  Stelle,  wo  man  denselben  erwartet,  ist  nämlich 
die  Wand  des  Vorderraums  durch  eine  aufrechtge-stellte  Steinplatte  (o)  geschlossen.  Diese 
ist  jetzt  im  obern  Teil  abgebrochen,  aber  wie  man  noch  deutlich  genug  bemerkt,  war  darin 
eine  viereckige  Oeffnung  von  1,25  m Weite  und  1,58  m Höhe  ausgeschnitten.  Einige  auf- 
gerichlete  Steinplatten,  die  zum  Teil  umgefallen  sind  (p,  p,  q,  q),  bildeten  vor  dieser  Oeffnung 
auf  der  Aussenseite,  wo  der  Boden  etwas  tiefer  liegt,  sowie  auf  der  inneren  Seite  derselben 
einen  kurzen  Gang.  Ohne  Zweifel  war  hier  der  Eingang  in  das  Gebäude,*)  wenn  auch  der 
im  Süd  westen  anstossende  Teil  der  Mauer  eine  Anordnung  zeigt,  die  stark  an  einen  Eingang 
erinnert.  Hier  ist  nämlich  die  Wand  des  Vorderraums  auf  eine  Länge  von  1,80  m unter- 
brochen; in  der  Lücke  liegen  Steinplatten,  welche  eine  Art  Schwelle  darstellen  und  zur 
Seite  befindet  sich  ein  pfeilerartiger  Stein  (s),  der  bei  seiner  Stellung  einmal  eine  Thflrseite 
gebildet  haben  könnte.  Doch  ist  gegenwärtig  dieser  Teil  des  Gebäudes  so  zerstört,  dass  man 
die  ursprüngliche  Anordnung  nicht  mehr  erkennen  kann. 


•)  Auch  die  kleinen  Oeffnungen  in  der  nördlichen  Wand  von  E sind  auf  Tafel  II,  2 links  sichtbar. 
*)  Unmittelbar  nordöstlich  von  diesem  Eingang  befindet  sich  auf  der  Aussenseite  des  Gebtludes  eia 
• kleiner  viereckiger  Kaum,  der  durch  aufrechtgestellte  Steine  (rl  begrenzt  wird  und  mit  Platten  gepflastert 

ist.  Kr  stellt  eine  Nische  dar,  die  von  aussen  zugänglich  war. 
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Der  Vorderraum  A hat  eine  grösste  Länge  von  16,50  in  und  eine  Breite  von  ungeföhr 
7,50  ni;  der  Hinterraum  B ist  ungefähr  13,70  in  lang  und  etwa  6 m breit.  Die  Wände 
bestehen  aus  hart  aneinander  gestellten  Steinplatten,  die  wenig  Ober  1 m hoch  und  meist 
0,70 — 0,90  m breit  sind.  Auf  ihnen  ruhen  zwei  Lagen  von  länglichen  Blöcken,  deren  Höbe 
0,30 — 0,40  in  beträgt.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  ist  noch  ein  Stein  einer  dritten  Lage 
erhalten.  Unmittelbar  hinter  diesen  Wänden  läuft  auch  hier,  den  aufrecbtgestellten  Platten 
eine  Stütze  bietend,  eine  aus  kleinen  Steinen  und  Erde  bestehende  Mauer,  die  etwa  1 m dick  ist. 

Der  Durchgang  vom  Vorderraum  in  den  Hinterraum  B hat  dieselbe  Form  wie  im 
südlichen  Gebäude.  Er  ist  mit  Steinplatten  gepflastert.  Die  horizontale  Platte,  welche,  wie 
noch  aus  deutlichen  Spuren  erkenntlich,  den  Gang  in  einer  Höhe  von  2 m überdeckte,  ist 
verschwunden.  Innere  Einrichtung  ist  in  den  beiden  Räumen  nicht  zu  bemerken,  war  auch 
schwerlich  jemals  vorhanden.  Nur  die* *  beiden  Nischen  C und  D haben  eine  solche  be- 
wahrt. In  der  ersteren,  die  sechseckige  Gestalt  hat,  stand  wieder  zwischen  zwei  2,50  m 
hohen  Pfeilern  (g,  g)  ein  Tisch,  dessen  (jetzt  gebrochene)  Platte  auf  zwei  vertikalgestellten 
Steinen  (f,  f)  aufruhte.  Hier  ist  auch  der  hintere  Teil  dieser  Nische,  der  von  der  Tischplatte 
freigelasseu  war,  von  einer  grossen  horizontalen  Platte  überdeckt,  welche  auf  der  Hinter- 
wand der  Nische  aufliegt  und  etwas  in  dieselbe  vorragt.  Vor  der  Nische  bemerkt  man 
zwischen  zwei  niedrigen  Blöcken  (h.  h)  eine  Art  Schwelle  (s.  Taf.  V,  2).  *) 

Die  andere  Nische  D ist  an  der  Süd  Westseite  des  Hinterraums  angelegt.  Sie  ist  zu- 
gänglich durch  eine  feusterartige,  0,(50  m weite  und  0,90  m hohe  OefTuung,  welche  in  eine 
der  Wand  von  B eingefügte  Platte  (k)  ausgeschnitten  ist.*)  Der  hintere  Teil  dieses  Itaumes 
ist  ausgefüllt  durch  einen  Tisch,  der  zwischen  höheren  pfeilerartigen  Steinen  (n,  n)  steht. 
Der  runde  Fuss  des  Tisches  (m)  ist  etwa  1 in  hoch,  wird  nach  oben  zu  bedeutend  dicker 
und  ist  hier  auf  allen  Seiten  in  gebogener  Linie  ausgeschweift.  Im  Hintergrund  des  Tisches 
steht  auf  demselben  eine  Steinplatte,  welche  hier  eine  Art  Rückwand  bildet. 

Der  Fussboden  hatte  im  ganzen  nördlichen  Gebäude  die  gleiche  Höhe  und  war  aus 
einer  Aufschüttung  von  Erde  und  kleinen  Steinen  gebildet. 

Eine  besondere  Umfassungsmauer,*)  die  aus  unregelmässigen  Blöcken  geschichtet 
ist  und  in  ihrer  Höhe  etwa  den  Wänden  der  Innenräume  gleichkomnit,  umzieht  in  einem 
Bogen  auch  das  nördliche  Gebäude  und  endigt,  in  ihrem  westlichen  Teile  zerstört,  da  wo 
das  südliche  Gebäude  anschliesst.  Der  Zwischenraum  zwischen  dieser  Mauer  und  den  Mauern 
der  Innenräume  wird  ebenso  wie  im  südlichen  Gebäude  durch  eine  Füllmasse  von  kleinen 
Steinen  eingenommen. 

Die  Bauart  zeigt  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Mnaidraruine  wesentliche  Unter- 
schiede. Verwendet  ist  der  Kalkstein,  der  den  Abhang  des  Hügels  bildet,  von  dem  zum  Bau 
härtere  und  weichere  Arten  genommen  wurden.  Weich  und  leicht  verwitternd,  wie  dieser 


•)  Tafel  V,  2 gibt  die  Ansicht  von  C und  der  rechten  Ajisis  von  B.  In  der  Apsis  bemerkt  mau  in 
einem  der  Wandsteine  eine  eigentümliche  künstliche  Aushdhlung,  die  ich  mir  nicht  zu  erkliiren  vermag. 

*)  Dieses  Fenster  ist  bei  Per  rot  Fig.  220  abgebildet,  aber  unriehligerweise  dem  Tempel  von 
Ha^r-Kim  zugeschrieben.  Der  Raum  D steht  gegenwärtig  auch  durch  eine  0,80  in  weite  OefFnung  mit 
A in  Verbindung.  Die  Grösse  dieser  OefFnung  entspricht  der  Grösse  der  Platten,  welche  die  Wand 
von  A bilden,  und  es  scheint,  dass  diese  Lücke  erst  später  durch  Herausnahme  eines  solchen  Wand- 
steins entstanden  ist. 

*)  Ihre  Peripherie  ist  auf  dem  Plan  durch  eine  Kurvenlinie  angedeutet. 

89» 
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Stein  ist,  lässt  er  keine  feine  Bearbeitung  zu.  Er  bricht  in  leicht  lösbaren  Lagen,  die  bis 
1 in  dick  sind,  nnd  so  besteht  fast  das  ganze  Baumaterial  aus  Steinplatten,  die  entweder 
vertikal  auf  einer  ihrer  schmalen  Seiten  aufgcstellt  oder  auf  eine  ihrer  breiten  Seiten  hori- 
zontal gelegt  sind.  Als  Bindemittel  flndet  sich  nur  in  den  oberen  Lagen  des  nördlicheD 
Gebäudes  ein  weisslicher  Lehm  verwendet. 

Den  rohesten,  freilich  auch  den  imponierendsten  Eindruck  unter  allen  Teilen  des  Bau- 
werks machen  Umfassungsmauer  und  Frontmaner  des  südlichen  Gebäudes.  Die  gewaUii;en 
Platten  sind  verwendet  worden  in  derselben  Gestalt,  wie  man  sie  aus  der  Felsschicht  losge- 
brochen hat,  ohne  dass  irgendwelche  Abarbeitungen  vorgenomnien  wurden.  Auch  die  Um- 
fassungsmauer des  nördlichen  Gebäudes  besteht  aus  ganz  unbearbeiteten  Steinen,  doch  verrät 
sich  hier  in  der  Auswahl  des  kleineren  Materials  und  in  der  Schichtung  grössere  Sorgfalt. 
Auch  die  aus  kleinen  Steinen  nnd  Erde  bestehende  Mauer,  welche  hinter  den  vertikalen 
Platten  der  inneren  Wände  sich  befindet,  ist  im  nördlichen  Gebäude  sorgfältiger  konstruiert 
wie  an  den  wenigen  Stellen,  wo  sie  im  südlichen  vorkommt.  Was  die  vertikalen  Platten 
der  Wände  in  den  Innenräumen  anlangt,  so  sind  diese  in  J völlig  unbearbeitet;  ein  Gleiches 
gilt  von  den  darüber  go.schichteten  Blöcken.  Die  Platten  in  E,  ebenso  wie  die  von  H,  haben 
annähernd  rechtwinklige  Gestalt;  aber  sie  sind  bei  ziemlich  grossen  Dimensionen  sehr  flHchtig 
bearbeitet.  In  E sind  die  Platten  noch  dazu  von  ungleicher  Höhe,  so  dass  die  Grundlage 
für  die  horizontalen  Lagen,  die  darauf  ruhen,  erst  durch  ausgleichende  Blöcke  geschaffen 
werden  mus.ste.  Auch  die  Blöcke,  welche  diese  Lagen  bilden,  sind  sehr  grob  bearbeitet  und 
gefügt,  die  Lücken  öfter  durch  kleine  Steine  ausgestopft  (s.  Taf,  II,  2).  Weit  besser  sind  die 
Innenwände  des  nördlichen  Gebäudes  konstruiert.  Hier  ist  kleineres  Material  verwendet;  die 
vertikalen  Platten  sind  in  der  Regel  gleich  hoch,  eng  aneinander  gefügt,  von  ziemlich  regel- 
mässiger, rechtwinkliger  Gestalt  und  an  Ansichtsfläche  und  Kanten  nicht  ohne  Sorgfalt  be- 
arbeitet. Die  horizontalen  Lagen,  die  sich  darauf  befinden,  bestehen  aus  quaderrörmigen. 
wohlgefugten  Blöcken.  Es  i.st  bemerkenswert,  dass  bei  den  Wänden  von  E und  von  B die 
horizontalen  Lagen  etwas  übereinander  gegen  das  Innere  zu  vorkragen.  Am  auffalleiidsteu 
ist  das  bei  der  rechten  Apsis  von  E (s.  Taf.  II,  2),  wo  auch  die  vertikalen  Platten  der  Wand 
etwas  gegen  das  Innere  zu  geneigt  sind.*) 

Die  Ornamentierung  ist  hier  ärmlicher  wie  in  der  Gigantia;  sie  beschränkt  sieb 
auf  das  Punktornament,  mit  dem  nur  das  südliche  Gebäude  bedacht  ist.  Die  kleinen  Löcher  sind 
bald  sorgfältiger  und  tiefer,  wie  mit  einem  Bohrer  ausgehöhlt,  bald  flüchtiger  eingearbeitet 
und  dann  weiter  und  weniger  tief.  Bisweilen  merkt  man  das  Bestreben,  sie  in  Reihen  zu 
ordnen;  meist  sind  sie  ganz  regellos  nebeneinander  angebracht.  Auch  hier  sind  es  wieder 
die  Steine  an  den  Eingängen,  welche  durch  dieses  Ornament  ausgezeichnet  sind.  So  findet 
es  sich  an  den  würfelförmigen  Blöcken  (e,,  e,)  des  Eingangs  in  E,  an  den  Steinen  rechts 
und  links  vom  Durchgang  ans  E in  J (auf  f,,  fj.  g,,  h,)  und  ganz  besonders  an  denjenigen, 
welche  den  Zugang  zum  Nebenraum  H bilden,*)  in  der  Regel  an  den  dem  Eintretenden 


•)  Es  beträgt  hier  an  einer  Stelle,  wo  die  Wand  eine  Höhe  von  4,30  ni  erreicht,  das  Vorspringen 
der  obersten  Lüge  über  den  Fuss  der  Wand  0,80  m,  wovon  0,20  in  auf  das  Vonieigen  der  vertikalen 
Platten,  0,60  ni  auf  der  Ueberkragen  der  4 horizontalen  Lagen  kommen.  — Die  Steine,  welche  die  innere 
Einrichtung  ausniachen  und  bei  den  Tischen,  Eingängen  und  Durchgängen  verwendet  sind,  haben  meist 
mehr  mler  weniger  regelmässige  Form. 

Auf  t|,  h],  (]),  r,,  r,  und  der  oberhalb  der  EingungsüfTnung  liegenden  horizontalen  Platte;  a.  Tafel  111,2. 
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zugekehrten  Seiten.  Unmittelbar  über  der  fensterartigen  Oeffnung,  durch  welche  man  H 
betritt,  sind  unter  der  Menge  der  kleinen  Löcher  zwei  grössere  angebracht,  die  von  konischer 
Form  sind  und  4 cm  tief  in  den  Stein  eindringen.  Im  Innern  von  H endlich  trügt  die 
Tischplatte  der  südlichen  Nische  auf  ihrer  Vorderseite  sowie  auf  ihrer  oberen  Fläche  diese 
Ornamentierung. 

Es  .sind  hier  noch  die  Spuren  zu  berücksichtigen,  welche  sich  vom  Verschluss  der  ein- 
zelnen Küume  erhalten  haben.  Löcher  zum  Anbringen  eines  hölzernen  Querbalkens  hnden  sich 
an  den  Seiten  des  Eingangs  vom  südlichen  Gebäude.  Aehnliche  Löcher  trifft  man  auch  in  der 
einen  Seite  des  Durchgangs  von  E nach  J;  hier  fehlen  aber  die  entsprechenden  auf  der  andern 
Seite.  Zahlreich  sind  auch  hier  die  oben  (S.  653)  beschriebenen  ringförmigen  Aushöhlungen. 
Sie  finden  sich  ebenfalls  meist  zu  beiden  Seiten  eines  Eingangs  in  gleicher  Höhe  und  an 
genau  einander  entsprechenden  Stellen.  Auch  hier  erklären  sich  diese  Aushöhlungen  wohl 
am  einfachsten,  wenn  man  annimmt,  da.ss  man  durch  sie  eine  Schnur  gezogen  und  diese 
quer  über  den  Eingang  gespannt  habe.  Sie  finden  sich  an  den  einander  zugekchrten  Seiten 
des  Durchgangs  von  E nach  .1,  von  A nach  B,  weiter  an  den  Seiten  der  Fensteröffnungen  von 
q,  und  1,.  Bei  letzterer,  die  auf  der  Seite  von  F noch  durch  eine  faizartige  Ausarbeitung 
erweitert  ist,  sind  auch  an  dieser  zu  beiden  Seiten  ringförmige  Aushöhlungen  angebracht, 
die  einander  entsprechen,  und  zwar  sowohl  im  oberen  wie  im  unteren  Teile*)  (s.  Taf.  III.  1). 

Das  ganze  Bauwerk  ist,  wie  es  heute  dasteht,  nicht  auf  einmal  nach  einem  einheit- 
lichen Plan  angelegt  worden.  Dos  lehren  Bauart  und  Grundriss  mit  hinreichender  Sicherheit. 
Das  südliche  Gebäude  ist,  wie  das  wichtigere,  so  auch  das  ältere.  Der  Grundriss  der  Gigantia 
.sowie  der  des  nördlichen  Gebäudes  der  Mnaidra  legen  den  Gedanken  nahe,  da.ss  auch  das 
südliche  ursprünglich  aus  zwei  hintereinander  befindlichen  ovalen  Käumen  mit  einer  durch 
einen  gros.sen  Tisch  ausgefüllten  Nische  ini  Hintergrund  bestand.  Nachdem  der  nördliche 
Teil  von  J,  wie  man  noch  deutlich  sieht,  urspünglich  die  Gestalt  einer  Apsis  hatte,  ist  an- 
zunehmen, dass  dieser  nördlichen  einmal  auch  eine  südliche  Apsis  entsprach  und  so  den 
ovalen  Hinterraum  vervollständigte.  Hier  scheint  also  später  einmal  ein  Umbau  stattge- 
funden zu  haben.  J und  K,  welche  auch  unter  allen  Innenteilen  von  Mnaidra  die  roheste 
Bauart  zeigen,  sind  offenbar  die  Ueberreste  des  ursprünglichen  Hinterraumes.  H und  E 
verraten  durchweg  jüngeren  Charakter  wie  .1  und  K.  Beide  sind  in  ihrem  Grundriss  eng 
miteinander  verbunden;  sie  zeigen  beide  die  gleiche  Ornamentierung  und  unterscheiden  sich 
von  .1  durch  ihr  regelmä-ssiger  gestaltetes  und  leidlich  bearbeitetes  Material.  Beide  sind  ebenso 
wie  die  anderen  Teile  von  Mnaidra  weit  besser,  erhalten  als  der  Raum  J,  welchen  man,  wie 
es  scheint,  schon  frühe  hat  in  Verfall  geraten  la.ssen.  Danach  ist  anzunehmen,  dass  H 
und  E (in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt)  nicht  nur  später  als  J,  sondern  auch  gleichzeitig 
miteinander  eingerichtet  worden  sind.  Man  hat  offenbar,  wie  schon  Fergusson  vermutet  hat, 
die  linke  Apsis  des  ursprünglichen  Hinterraumes  beseitigt,  um  für  H Platz  zu  bekommen; 
zugleich  hat  man  aber  auch  den  alten  Vorderraum  erneuert  und  vielleicht  etwas  erweitert. 
Der  ältesten  Rauperiode  gehört  wohl  auch  die  Umfassungsmauer  an,  deren  Steine  in 
rohester  Weise  nebeneinandergestellt  oder  geschichtet  sind.  Dagegen  ist  dos  nördliche  Ge- 
bäude der  jüngste  Bestandteil  der  Mnaidra.  Es  stellt  sich  deutlich  als  ein  Anbau  dar.  Seine 
Bauart  bedeutet  durchweg  einen  erheblichen  Fortschritt  gegenüber  der,  welche  noch  in  den 


')  Der  Falz  deutet  darauf  hin,  dass  die  Oeffnung  bisweilen  durch  eine  Platte  verschlossen  war. 
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jOngereu  Teilen  des  südlichen  Gebäudes  zur  Anwendung  gekonmien  ist.  Seine  Einfachheit 
und  das  Fehlen  jeglicher  Verzierung  spricht  dafür,  dass  es  geringere  Bedeutung  hatte. 
Fergusson  freilich  sieht  in  der  tieferen  Lage  des  südlichen  Gebäudes  einen  Beweis  fSr 
dessen  spatere  Entstehung.  Er  glaubt,  dass  man  für  die  erste  Anlage  eines  Gebäudes  an 
die.ser  Stelle  kaum  einen  Platz  ausgesucht  haben  würde,  der  von  einem  höheren  Terrain 
beherrscht  gewe-sen  wäre.  Dieser  Einwurf  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  bei  der  starken  Neigung 
des  Abhangs  würde  es  schwer  gefallen  sein,  einen  Ort  zu  6nden,  der  nicht  tiefer  als  das 
unmittelbar  anstossendo  Terrain  lag. 

Was  sich  in  der  nächsten  Umgebung  der  Mnaidraruine  an  antiken  Ueberresten  hiidet, 
ist  von  geringer  Bedeutung.  An  der  Südseite  des  südlichen  Gebäudes  ist,  wohl  nachträglich, 
eine  kleine  halbkreisförmige  Einfriedigung  (sichtbar  auf  Taf.  IV,  2)  angebaut  worden,  deren 
Durchmesser  eine  Länge  von  4,(50  in  hat.  Sie  wird  durch  wohl  bearbeitete,  aufrecht  gestellte 
Platten  gebildet,  die  nicht  über  0,90  m hoch  sind. 

Von  der  SOdostecke  des  südlichen  Gebäudes  erstrecken  sich,  anscheinend  den  Bogen 
der  Frontmauer  in  südlicher  Richtung  fortsetzend,  Fundamente,  die  aus  niedrigen  bear- 
beiteten Blöcken  besteben.  Sie  sind  jetzt  nicht  mehr  gut  sichtbar;  doch  spricht  auch  das 
Vorhandensein  des  pfeilerartigen  Steins  dafür,  da.ss  die  Frontmauer  auf  die.ser  Seite  in 
irgend  einer  Weise  verlängert  war.  Es  scheint  hier  eine  ähnliche  Anlage  gewesen  zu  seiu, 
wie  sie  an  der  Südostecke  der  Gigantia  noch  erhalten  ist  (s.  o.  S.  6,'i4). 

Auch  nahe  der  Ostseite  des  nördlichen  Gebäudes  finden  sich  schwache  Reste  von  rohem 
Mauerwerk.  Erhalten  ist  hier  noch  eine  kleine  Kammer  von  unregelmässig  viereckiger 
Gestalt,  die  1,50  m lang  und  1 m breit  ist.  Ihre  Wände  werden  gebildet  durch  aufrecbl- 
gestellte  oder  übereinandergelegte  Steine;  sie  ist  gegen  das  nördliche  Gebäude  zu  offen  und 
in  einer  Höbe  von  ungefähr  1 m mit  einer  grossen  Platte  überdeckt. 

H a g a r - K i m. 

* 

Die  Ruinen  von  Hagar-Kim,  deren  höchste  Steine  von  Mnaidra  aus  sichtbar  sind, 
sind  schon  seit  langer  Zeit  bekannt.*  *)  Ilouel  gibt  von  den  zu  seiner  Zeit  sichtbaren  üeber- 
resten  des  Hauptgebäudes,  welches  damals  nach  seiner  Angabe  den  Namen  ,Tadarnadur- 
Isrira‘  führte,  eine  Abbildung  (pl.  CCLX)  und  eine  kurze  Be.schreibung.  Auch  La  Marmora 
besuchte  dieselben  im  Jahre  1834  und  fügte  seiner  Abhandlung  über  die  Gigantia  eine 
kurze  Notiz  über  die  Altertümer  von  Ha>>ar-Kim  bei  (Nouvelles  annales  a.  a.  0.  S.  32 — 33). 
Erst  im  Jahre  1839  wurde  auf  Veranlassung  des  englischen  Gouvernements  der  grösste 
Teil  der  Gebäude,  die  jetzt  sichtbar  sind,  ausgegraben.  Der  Leiter  der  Ausgrabungen, 
J.  G.  Vance,  veröffentlichte  im  29.  Bande  der  Archaeologia  einen  ziemlich  unklaren  l’lan 
(von  Foulis),  16  schlecht  gelungene  Ansichten  von  verschiedenen  Teilen  der  Ruine  (pl.  .XXIll 
— XXVIII)  mit  einem  wertlosen  Text  (.S.  227 — 240),  welcher  gerade  das  Wichtigste,  wie 
eine  eingehende  Beschreibung  der  Gebäude  und  der  Einzelfunde  sowie  die  genaue  Angabe  des 
Fundorts  mancher  von  den  letzteren  vermissen  lässt.  Zweck  und  Ursprung  des  Bauwerks 
sind  seitdem  oft  erörtert  worden.*)  Im  Jahre  1885  wurden  unter  Leitung  von  A.  A.  Caruana 

*)  P5r\välint  von  AbeJa  II,  1 § 8. 

*)  Lenorniant  in  Revue  generale  de  1‘architecture  a.  a.  0.;  H.  Ua  rtli  in  Gerhards  Areh&olog  Zeitung 
1848,  346  ff.  u.  362  ff.;  dazu  II.  Barth,  Wanderungen  durch  die  KQstenländer  des  .Mittelnieeres  I,  210, 
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weitere  Au-sgrabungen  unternommen,  welche  wenige  neue  Resultate  zu  Tage  förderten.  Doch 
wurden  im  Zusammenhang  mit  diesen  Arbeiten  durch  F.  Vassallo  zuverlässige  Pläne  ange- 
fertigt und  dieselben  nebst  einer  kurzen  Erläuterung  von  A.  A.  Caruana  veröffentlicht.*  *) 
Unsere  Pläne  beruhen  auf  denen  Vassallos. 

Die  Anlage  von  Hagar-Kiin  ist  sehr  au.sgedehnt;  sie  besteht  aus  einem  Hauptgebäude 
mit  einigen  Nebengebäuden,  die  in  geringer  Entfernung  von  jenem  sich  be6nden.  Das 
Hauptgebäude  (s.  Plan  Hl)  enthält  eine  grössere  Zahl  von  meist  ovalen  offenen  Räumen, 
die  von  einer  gemeinsamen  Umfassungsmauer  umzogen  sind;  es  ist  gegenwärtig  an  mehreren 
Stellen  zugänglich. 

Der  Haupteingang  ist  im  Stlden;  er  hat  die  gewöhnliche  Form  eines  Korridors, 
der  hier  von  drei  Paaren  aufrechtgestellter  Platten  von  2 — 2,50  m Höhe  gebildet  und  mit 
Platten  gepflastert  ist.  Man  gelangt  zunächst  in  einen  ovalen  Raum  A von  11,30  m Länge 
und  5,50  m Breite  (in  der  Mitte).  Die  Wände  ans  vertikalgestellten  Steinplatten  mit  darUber- 
geschichteten  Blöcken  sind  noch  durchschnittlich  1,80  m hoch.  Die  beiden  A|>sidcn,  in 
denen  nichts  mehr  von  Einrichtung  erhalten  ist,*)  sind  durch  hohe  Schranken  vom  Mittel- 
raum getrennt.  Diese  Schranken  bestehen  aus  aufgerichteten  Platten  von  verschiedener 
Gestalt  und  Grösse,®)  welche  einander  auf  beiden  Seiten  in  umgekehrter  Reihenfolge  entsprechen. 
Es  folgt  hier  wie  dort  auf  eine  der  Länge  nach  gestellte  Platte  (c,  c,  beide  gegen  2,50  m 
lang)  eine  quer  zu  dieser  stehende  (e,  e)  und  dann  abermals  eine  der  Länge  nach  gestellte 
(d,  d),  welch  letztere  von  einer  viereckigen  0,80 — 0,90  m weiten  und  1,20  m hohen  Oeflf- 
nung  durchbrochen  ist.*)  Die.se  Oeflfnungen  bilden  den  einzigen  Zugang  zu  den  .Apsiden; 
sie  beßnden  sich  in  einer  Höhe  von  0,50  m Ober  dem  Fussboden;  vor  einer  derselben  liegt 
noch  ein  Stein,  der  als  Stufe  dient.  Noch  andere  niedrige  Blöcke  von  rechtwinkliger  Form 
liegen  am  Fusse  der  aufrechtgestellten  Platten,  um  deren  Fundament  zu  sichern. 

Sehr  gut  war  bei  der  Ausgrabung  die  Einrichtung  des  mittleren  Teils  von  A erhalten, 
der  zu  den  bevorzugtesten  Teilen  des  Gebäudes  gehört  zu  haben  scheint.  Der  Boden  ist 
ganz  mit  Steinplatten  belegt.  Vor  dem  Durchgang  in  den  anstossenden  Raum  B treffen 
wir  dieselbe  Anordnung  der  Steine,  die  uns  auch  in  den  beiden  Gebäuden  der  Mnaidra 
begegnet  Ist;  der  liegende  Stein  f zeigt  noch  an  seinen  sichtbaren  vertikalen  Seiten  dtis 
Punktornament.  Dagegen  ist  die  Einrichtung  bei  der  Nordwestecke  des  Mittelraums  nicht 
mehr  erhalten,  lässt  sich  aber  ans  den  von  Vance  gegebenen  Abbildungen  auf  pl.  XXVII 
und  XXVIII  noch  einigermassen  erkennen  (s.  unsere  Abbildung  Fig.  8 auf  Grund  von  Vance 
pl.  XXVII  u.  Perrot  a.  a.  0.  fig.  228).  Danach  stand  vor  dem  aus  der  Wand  vorspringenden 


.'Vnm.  4;  Archaeologicnl  Journal  IX,  299.  Die  in  den  Vcrbandlungcn  des  internationalen  prähistorischen 
Kongresses  \-om  Jahre  1868  verötfentlichten  Ahhildungen  sind  wiedergegeben  von  Waring,  8tonc  inonu- 
ments  pl.  I u.  II.  Weiter  s.  Adams,  Nile  valley  and  Malta  S.  240— 247  mit  Planskizze  und  Ansichten; 
C.  Vassallo,  Monunienti  antichi  S.  18 — 30;  Caruana,  Report  S.  9 — 14  (die  Abbildungen  zum  Teil 
ungeuageude  Reproduktionen  früherer  Aufnahmen);  l’crrot  111,  800—306  (mit  Abbildungen  nach  Caruanas 
Report). 

')  A.  A.  Caruana,  Recent  further  excavations  of  the  megalithic  antiquities  of  Hagar-Kim.  Malta 
1886,  mit  7 Plünen,  Ansichten,  Durchschnitten. 

*)  ln  der  östlichen  Apsis  verzeichnet  der  Plan  von  Vassallo  einige  aufrechtge-stellte  Platten. 

*)  Die  Höhe  schwankt  zwischen  1'/*— 2*/*»“. 

*)  Die  westliche  Schninke  abgebildel  bei  Waring  pl.  I.  lig.  2. 
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hohen  Stein  h eine  breite  Platte  (i)  und  %'or  dieser  ein  Altar  (k),  der  aus  einem  Stein  nicht  ohne 
Sorgfalt  gearbeitet  ist.^)  Derselbe  befindet  sich  jetzt  iin  Museum  der  öffentlichen  Bibliothek 
von  Valetta.  Er  ist  von  viereckiger  Gestalt,  0,71  m hoch  und  0,45  m breit.  Zu  beiden  Seiten 
einer  jeden  von  den  vertikalen  Kanten  sind  ein  Paar  viereckiger  kleiner  Pfeiler  heraus- 

gemeisselt,  welche  die  nach  allen  Seiten 
etwas  vorspringende  obere  Platte  tragen. 
Auf  jeder  der  vier  Seiten  ist  zwischen 
den  Pfeilern  in  vertieftem  Felde  eine 
sehr  einfache  Darstellung  in  Relief  an- 
gebracht. Es  ist  ein  Baum-  oder  Pflanzen- 
stamm abgebildet,  der  aus  einer  vier- 
eckigen Kiste  lierauszuwachsen  scheint; 
rechts  und  links  von  diesem  Stamm 
sind  in  sehr  fltlchtiger  Weise  Blätter 
oder  Zweige  angedeutet.  Die  otjere 
Platte  hat  noch  einen  0,10  m hoben 
runden  Aufsatz,  der  oben  flach  ist  und 
0,37  m im  Durchmesser  hat.  Zwischen 
diesem  Altar  und  der  Schranke,  welche 
die  westliche  Apsis  absondert,  befand 
sich,  gegen  den  Haupteingang  zu  ge- 
wendet, gleichfalls  ein  altarähii lieber 
Aufbau.* *)  Ueber  einem  viereckigen  nie- 
deren Steinblock  lag  eine  rechteckige 
Platte,  etwa  in  halber  Höhe  des  vorher  beschriebenen  Altars.  Darauf  stand,  den  Hinter- 
grund abschliessend,  eine  breite  Steinplatte,  beiderseits  aufrechtgehalten  durch  zwei  andere 
Platten,  die  qner  zu  jener  gestellt  waren.  Diese,  welche  jetzt  gleichfalls  in  der  Bibliothek 
zu  Valetta  aufbewahrt  ist,*)  ist  regelmässig  bearbeitet  und  hat  oben  einen  erhöhten  Rand; 
unter  diesem  befindet  sich  ein  Relief,  welches  zwei  Spiralen  und  in  ihrer  Mitte  einen  kegel- 
förmigen Gegenstand  mit  abwärts  gekehrter  Spitze  darstellt.  Die  Steine  dieses  Aufbaas, 
die  horizontale  Platte  ausgenommen,  trugen  auf  ihrer  Vorderseite  das  Punktornament;  das- 
selbe begegnet  auch  an  dem  vorher  beschriebenen  Altar  und  zwar  auf  allen  vier  Seiten, 
soweit  sie  nicht  von  der  Reliefverzierung  eingenommen  sind.  Am  Kusse  des  Altars  fanden  sich 
fünf  kleine  Figuren,  in  der  westlichen  Apsis  von  A vier  weitere  (s.  u.).  Wenn  Vance  (a.  a.  0. 
S.  229)  bemerkt,  dass  viele  Bruchstücke  von  Thongefä.ssen  im  südlichen  Teile  des  Haupt- 
gebändes  gefunden  wurden,  so  hat  man  hier  jedenfalls  zunächst  an  A zu  denken. 

Der  Durchgang  von  A nach  B bietet  keine  Be.sonderheiten.  Eine  Deckplatte,  die  über 
den  2 m hohen  Steinen  (m,  m)  gelegen  haben  könnte,  ist  nicht  mehr  vorhauden. 


Fig.  8. 


*)  Abgebildol  bei  I’errot  fig.  228  nach  Caruanas  Rejwrt;  auch  bei  Adams  pl.  VII;  Waring 
pl.  II,  fig.  11. 

*)  Ungefähr  an  der  auf  den»  Plan  mit  1 bezeichneten  .Stelle. 

*)  Abgebildet  bei  Perrot  fig.  227  (nach  Caruana);  Adams  pl.  VII;  Wariug  pl.  II.  fig.  8. 
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Der  langgestreckte  Raum  B enthält  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  im  östlichen 
Teile  eine  Apsis,  während  sich  die  westliche  Hälfte  als  ein  unregelmässig  begrenzter  Hof 
darstellt,  auf  den  sich  Nischen  und  andere  Räume  öffnen.  B ist  nicht  nur  von  A aus 
zugänglich,  sondern  es  befindet  sich  auch  gerade  gegenOber  dem  Durchgang  von  A nach  B 
ein  weiterer  Eingang,  der  von  aussen  nach  B führt.  Dieser  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise 
angelegt  und  erweitert  sich  auf  seiner  inneren  Seite. 

Die  Apsis  im  (Etlichen  Teile  von  B (Taf.  VI,  1)* *),  welche  durch  vorspringende  Pfeiler 
der  beiden  Eingänge,  die  nach  B führen,  begrenzt  ist,  hat  eine  Tiefe  von  etwa  6 m und 
eine  grösste  Weite  von  o‘/a  ni.  Ihre  Wand  ist  2,40  m hoch  und  besteht  aus  18  vertikalen 
Platten,  über  denen  sich  noch  zwei  Lagen  länglicher  Blöcke  befinden.  Innerhalb  dieser 
Apsis  war  ein  länglich-runder  Platz  abgegrenzt  durch  eine  Einfriedigung  aus  aufrecht- 
gestellten  dünnen  Platten,  die  zum  grossen  Teil  jetzt  umgefallen  sind.  Sie  sind  etwa  0,60 
— 1,00  m hoch,  ungefähr  ebenso  breit  und  ziemlich  gut  bearbeitet.  Der  Raum  inner- 
halb dieses  Plattenrings  liegt  um  etwa  0,30  m tiefer  als  der  übrige  Boden.  Auf  der 
Westseite  ist  ein  Eingang  offengelassen;  hier  liegt  eine  Steinplatte  (n),  die  als  Schwelle 
diente.*) 

Im  Hintergründe  der  Apsis  ist  eine  Platte,  welche  hier  die  Wand  bildet,  in  einer 
Höhe  von  0,40  m von  einem  künstlich  ausgearbeiteten  Loch  (o)  durchbohrt.  Dieses  geht 
in  schräger  Linie  durch  den  Stein  und  hat  länglich-runde  Gestalt  bei  einem  grössten  Durch- 
messer von  0,50  m und  einem  kleinsten  von  0,35  m.  Es  stellt  eine  Verbindung  zwischen 
diesem  Raum  und  einer  anderen  Anlage  auf  der  Aussenseite  des  Gebäudes  her,  welche  wir 
gleich  jetzt  beschreiben  wollen,  da  sie  wohl  in  Verbindung  mit  der  eben  betrachteten  Apsis 
angelegt  worden  ist.  Man  bat  nämlich  hier  die  östliche  Umfassungsmauer  des  Gebäudes  auf 
eine  kurze  Strecke  unterbrochen  und  in  der  Lücke  zwei  nach  aussen  offene  Nischen 
hergestellt.  Die  kleinere  von  diesen,  M,  lehnt  sich  unmittelbar  an  die  Wand  der  Apsis  von 
B,  hier  mündet  das  in  jener  Wand  angebrachte  Loch.  Wichtiger  aber  war  ohne  Zweifel 
die  andere  Nische  L,  welche  die  Gestalt  eines  verlängerten  Halbkreises  hat  und  nach  aussen 
zu  sich  erweitert.  Die  halbkreisförmige  Mauer  im  Hintergrund  ist  moderne  Restauration, 
soll  aber,  wie  Caruana*)  bemerkt,  auf  antiken  Fundamenten  ruhen.  Im  vorderen  Teil 
werden  die  Wände  der  Ni.sche  durch  aufrechtgestellte  Steinplatten  (v,,  v,)  gebildet,  die  gegen 
M zu  eine  enge  Lücke  lassen.  Diese  war  zwar  wohl  nicht  zum  Durchgang  bestimmt,  muss 
aber  doch  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  haben,  weil  einer  der  Steine  zu  ihren  Seiten 
das  Punktornanient  bat.  Im  vorderen  Teil  ist  die  Nische  gepflastert,  im  hinteren  steht  frei 
auf  erhöhtem  Grunde  ein  2 m hoher,  wenig  bearbeiteter  Steinpfeiler  (s,),  der  an  den  Kanten 
leicht  zngerundet  ist.  Unmittelbar  davor  steht,  von  Cariiana,  wie  es  scheint,  an  der  rich- 


*)  Unklar  ist  die  Bedeutung  der  1,35  m hohen  pfeilerartigeii  Steine  p und  q;  p ist  wohl  später  hin- 
ziigefOgt,  da  es  einige  der  im  Wandstein  r angebrachten  Löcher  verdeckt. 

*)  Abgebildet  auch  bei  Waring  pl.  I,  fig.  3. 

Die  Beste  dieses  Binges  s.  auf  Taf.  VI,  1.  Die  ursprOngliche  Gestalt  des  Zugangs  in  denselben  ist 
nicht  ganz  sicher;  nach  der  Abbildung  von  Vance  auf  pl.  XXIV  scheinen  in  der  Nähe  der  Schwelle  n, 
etwa  zu  beiden  Seiten  derselben,  dünne  pfeilerartige  Steine  gestanden  zu  haben. 

*)  Megalithic  antiquities  of  Hagar-Kiui  S.  7.  .Auch  Vance  fand  bei  der  Ausgrabung  hier  einen 
halbkreisfbmiigen  B.aum  vor.  , 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  111.  Abth.  89 
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tigen  Stelle  restituiert,')  ein  0,82  m hoher  Stein  (t,),  der,  von  unten  nach  oben  sich  ver- 
breiternd, hier  mit  einer  tischartigeu,  geebneten  Flache  abschliesst  und  Aehnlichkeit  mit 
einem  Altäre  hat.  Seine  Vorderseite  ist  mit  dem  Punktornament  bedeckt.* *) 

Wir  kehren  wieder  zu  den  Häumlichkeiten  im  Inuern  des  Gebäudes  zuröck. 

Im  westlichen  Teil  von  B befinden  sich  3 Nischen,  und  zwar  zwei,  a und  /?,  an  der 
Südseite,  eine  y an  der  Nordseite,  Sie  haben  teils  polygonale,  teils  viereckige  Form:  jede 
war  eingenommen  von  einer  mächtigen  horizontalen  Platte,  welche  auf  zwei  hohen  vertikal- 
ge.stellten  Steinen  von  ungefähr  1,G0 — 2 ni  Höhe  auflag.  Durch  diesen  tischartigen  Aufbau, 
der  rechts  und  links  von  höheren  Pfeilern  gestützt  war,  war  die  Nische  vollständig  überdeckt.') 

Caruana  bemerkt,  dass  zwei  monolithe  Tische  (.s,  s)  von  ziemlich  roher  Arbeit,  die  sich 
gegenwärtig  rechts  und  links  vom  Eingang  in  den  anstossenden  Raum  C befinden  (s.  Taf.  VII,  1), 
ursprünglich  in  den  Nischen  y und  ß gestanden  hätten.  Indes  weisen  bereits  der  Plan  und 
die  .Abbildung  bei  Vance  (pl.  XXIV)  den  Tischen  ihre  Stelle  zu  beiden  Seiten  jenes  Ein- 
gangs an.  Der  eine  Tisch*)  ist  1 m hoch;  seine  Basis  und  sein  oberer  Teil  haben  die 
Gestalt  einer  länglichen  Platte;  der  Fuss,  der  sich  nach  oben  und  nach  unten  etwas  ver- 
breitert, bildet  in  seinem  Horizontaldnrchschnitt  ein  längliches  Viereck.  Die  obere  Platte 
hat  einen  erhöhten  Rand.  Der  andere  Tisch,  der  jetzt  umgefallen  ist,  hat  dieselbe  Form; 
nur  ist  sein  Fuss  von  zwei  übereinander  befindlichen  Löchern  von  länglichrunder  Gestalt 
durchbohrt.  Am  Westende  von  B liegt  endlich  gegenwärtig  noch  ein  dritter  Tisch,  der  nur 
0,72  m hoch  und  auch  aus  einem  Stein  gearbeitet  ist.  Er  hat  einen  runden  Fuss,  der 
auf  einer  niedrigen  runden  Basis  aufsteht.  Die  obere  Platte,  die  nicht  mehr  ganz  erhalten 
ist,  i.st  gleichfalls  etwas  konkav  und  hatte  einen  Durchmesser  von  ungefähr  0,45  m. 

lieber  drei  Schwellensteiue,  von  denen  der  mittlere  etwas  höher  ist  als  die  anderen, 
gelangt  man  von  B in  den  kleinen  Raum  C,  der  von  aufrechtgestellten  Platten  in  unregel- 
mässiger Wei.se  begrenzt  ist.  An  den  Seiten  des  Durchgangs  stehen  Steinplatten,  von  denen 
die  vordersten  (t,  t)  dem  Eintretenden  eine  mit  dem  Punktomament  geschmückte  Seite 
zukehren.  Im  Innern  bemerkt  man  zwei  Nischen.  Die  links  um  Eingang  befindliche  6 
ist  durch  einen  Tisch  ausgefüllt,  der  auf  zwei  0,85  m hohen  Steinplatten  ruht  und  zu  beiden 
Seiten  von  höheren  Steinen  gestützt  wird.  Eine  ähnliche  Einrichtung  bestand  wohl  auch 
in  der  gegenüberliegenden  Nische  c,  wo  die  von  der  Wand  vorspringenden  Steinplatten  auf 
gleiche  Höhe  abgearbeitet  und  so  zur  Aufnahme  einer  horizontalen  Platte  hergerichtet 
worden  sind.  Mit  dieser  Nische  stand  vielleicht  die  nur  durch  eine  aufrechtgestellte  Platte 
getrennte  NLsche  »;  auf  der  Aussenseite  des  Gebäudes  in  Beziehung.  Sie  i.st  jetzt  teilweise 
zerstört;  gegenwärtig  liegt  eine  grosse  Steinplatte  darin,  die  auf  einer  ihrer  breiten  Seiten 
• das  Punktornament  trägt.  Von  C aus  betritt  man  den  Nebenraum  D,  der  von  1,50— 2 m 
hohen  Platten  eingeschlossen  ist  und  0,10  m über  dem  Boden  von  C liegt.  Auch  hier  steht 
ein  Tisch  (u),  der  aus  einem  Stein  gearbeitet  ist,  mit  0,60  m hohem  Fuss  und  einer  läng- 


0 Vgl.  die  Abbildung  bei  Vance  pl.  XXVII. 

*)  üas  gegenwärtige  Aussehen  von  L zeigt  Taf.  VI,  2;  rechts  ist  durch  die  erwähnte  Lücke  zwischen 
den  Steinen  v,,  V|  das  Loch  o in  der  Wand  sichtbar,  der  oberste  Teil  von  S|  ist  jetzt  abgebrochen  und 
lehnt  vor  l,. 

*)  .S.  Nische  y auf  Taf.  VII,  1 links;  die  horizontalen  Platten  sind  jetzt  alle  entzwei  gebrochen. 

*)  Abgebildet  bei  Perrot  fig.  229  (nach  Caruana)  und  Waring  pl.  II. 
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liehen,  nicht  ganz  erhaltenen  Platte,  die  1 m lang  und  0,60  m breit  ist.  Neben  diesem 
Tisch,  der  bei  der  Ausgrabung  starke  Feuerspnren  gezeigt  haben  soll,  sieht  man  auf 
der  Abbildung  bei  Vance  (pl.  XXV)  noch  einen  etwas  höheren  Tisch  stehen,  der  ver- 
schwunden ist  und  mit  dem  oben  erwähnten,  der  gegenwärtig  am  Westende  von  B 
sich  befindet,  Aehnlichkeit  gehabt  hat.  Am  Boden  von  C und  D,  aber  nicht  mehr  an  der 
ursprünglichen  Stelle,  liegen  ein  Paar  kleine  Platten,  die  mit  dem  Pnnktornament  verziert 
sind.  Ans.serdem  fand  Vance  (a.  a.  O.  S.  238)  in  C eine  Anzahl  halbkugeliger  Steine  von 
12^/a  cm  Durchmesser  sowie  einen  ovalen  Gegenstand,  gleichfalls  aus  Stein,  von  der 
doppelten  Grösse  eines  Hühnereis.  Mit  diesen  halbkugeligen  Steinen  sind  offenbar  23  Gegen- 
stände aus  gewöhnlichem  Kalkstein  identisch,  die  ans  Hagar-Kim  in  das  Museum  der  Bibliothek 
von  Valetta  gelangt  sind.  Sie  sind  7 — 8 cm  hoch,  haben  teils  die  Gestalt  einer  Halbkugel, 
teils  sind  sie  auch  oben  zuckerhutförmig  zugespitzt;  ihre  untere  konkave  Fläche  misst 
12—13  cm  im  Durchmesser.* *) 

Der  Nebenraum  E,  der  nur  1,60  m lang  und  1,20  m breit  ist,  steht  mit  C durch 
eine  fensterartige  Oefihung  in  Verbindung.  Diese  ist  aber  nicht  wie  in  anderen  Fällen  in 
eine  Steinplatte  ausgeschnitten,  sondern  dadurch  hergestellt,  dass  man  den  0,60  m weiten 
Zwischenraum  zwischen  zwei  1,35  m hohen  Pfeilern  (v,  v)  unten  durch  eine  auf  dem  Boden 
anfgestellte,  0,85  m hohe  Platte  (w)  geschlossen  und  ausserdem  über  diese  Pfeiler  einen 
andern  hohen  Stein  gelegt  bat.  Die  untere  Platte  ist  derart  zwischen  die  daneben  befind- 
lichen Steine  verkeilt,  dass  man  annehmen  muss,  dieser  Kaum  sei  nicht  dazu  dagewesen, 
betreten  zu  werden.  Im  Hintergründe  desselben  befand  sich  ein  tabemakelartiges  Gehäuse. 
Eis  war  in  ähnlicher,  nur  roherer  Weise  angelegt,  wie  die  in  der  Mnaidra  und  in  der  Gigantia. 
Die  Hinterwand  war  nicht  durch  eine  besondere  Steinplatte,  sondern  durch  die  Wand  von  E 
gebildet.  Eine  der  die  Seitenwände  des  Gehäuses  bildenden,  0,85  m hohen  Platten  (x,  x) 
trägt  auf  ihrer  Vorderseite  das  Punktornament.*) 

Aus  dem  westlichen  Teile  von  B führen  5 Stufen  (y,  y)  zu  einem  um  0,70  m höher 
liegenden  Raum  E',  dessen  Boden  ohne  Zweifel  künstlich  aufgeschüttet  worden  ist.  Der 
Eingang  ist  wie  gewöhnlich  gepflastert  und  erweitert  sich  nach  innen.  Er  war,  wie  es 
scheint,  ursprünglich  überdeckt;  einer  der  innersten  Steine  (c,)  an  seinen  Seiten  zeigt  die 
Punktverzierung.  Der  Grundriss  von  F ist  der  gewöhnliche  ovale;  doch  ist  hier  die  öst- 
liche Apsis  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Auf  dieser  Seite  lehnt  sich  E*  an  die  Mauer 
der  westlichen  Apsis  von  A an,  die  hier  für  eine  kurze  Strecke  auch  die  Wand  von  F 
bildet.  An  den  anderen  Seiten  besteht  die  Wand  von  F aus  aufgerichteten  Platten  von 
1,30 — 2 m Höhe  und  1 — 2 m Breite.  Gegenüber  dem  Eingang  befindet  sich  eine  polygonale 
Nische  Ci  die  auf  allen  Seiten,  auch  auf  der  Vorderseite,  durch  aufgestellte  Steinplatten 
geschlossen  ist.  In  die  mittlere  von  den  Platten,  welche  die  Vorderseite  bildeten,*)  war  eine 
grosse  fensterähnliche  Oeffnung  geschnitten,  durch  welche  die  Nische  zugänglich  war.  Der 


*)  Ich  habe  auch  im  südlichen  Gebäude  der  Mnaidra  (in  J)  einen  solchen  Gegenstand  gefunden. 

*)  Auf  dem  Plan  von  Vassallo  sind  die  Steine,  welche  dieses  Gehäuse  bilden,  sowie  andere  Teile 
von  E als  .recent  excavations  and  restorations*  angezeic.hnet;  es  besteht  also  nicht  absolute  Gewissheit, 
immerhin  aber  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  gegenwärtige  Anordnung  in  diesem  Kaum  die  ursprüng- 
liche ist. 

*)  Diese  Platte  ist  jetzt  gebrochen,  war  aber  bei  der  Ausgrabung  noch  erhalten  (s.  pl.  XXVI 
bei  Vance). 
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Boden  der  Nische  liegt  gegenwärtig  0,20 — 0,30  m tiefer  als  der  von  F ; über  ihre  ursprüng- 
liche Einrichtung  lässt  sich  nichts  mehr  sagen. 

Innerhalb  der  rechten  Apsis  von  F liegt  gegenwärtig  ein  zylindrischer  Pfeiler 
aus  gewöhnlichem  Kalkstein  (z)  von  1,45  m Länge  und  0,40 — 0,50  in  Durchmesser,  der  in 
sehr  roher  Weise  an  den  Seiten  zugerundet  und  an  seiner  oberen  und  unteren  Fläche  eben 
gearbeitet  ist.  Er  hat  mit  dem  Pfeiler  $,  in  Nische  L grosse  Aehulichkeit.  Caruana‘) 
bemerkt  mit  Berufung  auf  den  Plan  von  Foulis,  dass  dieser  Stein  bis  zum  Jahre  1848  an 
der  auf  unserm  Plan  mit  z,  bezeichneten  Stelle  gestanden  habe;  doch  ist  auf  dem  Plan 
von  Foulis,  wie  er  in  Archaeologia  XXIX,  pl.  XXIIl  wiedergegeben  ist,  nichts  davon  za 
sehen.* *)  In  diesem  Kaum  (oder  in  der  westlichen  Apsis  von  A?)  ist  auch  der  Platz  za 
suchen,  wo  La  Marmora*)  einen  k^elförraig  bearbeiteten,  1,40  m hohen  Steinpfeiler  mit 
kreisrunder  Basis  sab,  der  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  Gigantia  gefundenen  batte. 

Alle  bisher  betrachteten  Räume  stehen  miteinander  in  enger  Verbindung;  es  sind  noch 
drei  (G,  H,J)  im  westlichen  Teile  des  Gebäudes  übrig,  welche  gegen  jene  abgeschlossen 
und  nur  von  aussen  zugänglich  waren.  Wir  betrachten  zuerst  den  nördlichsten  von  diesen, 
J.  Dieser  hat  regelmässige  ovale  Form.  Die  vertikalen  Platten,  welche  seine  Wände 
bilden,  sind  etwa  1.20 — 1,50  m hoch  und  nicht  über  Im  breit;  über  zweien  von  ihnen  liegt 
noch  ein  horizontaler  Stein.  Auf  der  Nordseite  springen  zwei  grosse  aufrechtgestellte  Stein- 
platten (ij,  ij)  nach  aussen  vor  und  begrenzen  die  Seiten  des  Eingangs.  Der  Boden  des- 
selben hat  einen  Belag  von  Steinplatten;  am  äusseren  Ende  befindet  sich  ein  stufenähnlicher 
Stein  k,,  dessen  Oberfläche  ebenso  wie  der  ganze  Eingang  und  der  Raum  .1  0,(35  m über 
dem  aussen  anstossenden  Felsboden  liegt.  Eine  niedrigere  Stufe,  welche  eine  Vermittlung 
zwischen  diesem  und  dem  so  bedeutend  höher  gelegenen  Boden  des  Eingangs  darstellen 
würde,  fehlt  gegenwärtig;  auch  war  der  Raum  für  eine  solche  ziemlich  beschränkt,  da  der 
Plan  von  Vassallo  vor  k,  im  Felsboden  ein  künstlich  angebrachtes  Loch  verzeichnet,  das 
jetzt  unter  dem  Schutt  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Immerhin  kann  man  nicht  daran  zweifeln, 
dass  man  an  dieser  Stelle  den  Raum  J betreten  habe,  da  auf  den  anderen  Seiten  kein  Zu- 
gang bestand.  Die  Stufe,  die  wir  hier  vermissen,  ist  noch  vorhanden  (I,)  vor  der  nach 
aussen  ofifenen  Nische  K,  die  gleichfalls  das  Niveau  von  J hat  und  mit  Platten  gepflasteit 
ist.  Auf  der  Innenseite  des  Eingangs  in  J liegen  einige  umgefallene  Steine  (h,),  die  ur^ 
sprönglich  zu  beiden  Seiten  desselben  aufgestellt  waren.*)  Gerade  gegenüber  liegt  eine 
Schwelle  (m,):  rechts  und  links  davon  sieht  man  dieselben  liegenden  und  aufrcchtgestellteu 
Steine,  wie  man  sie  in  der  gleichen  Anordnung  in  diesen  Gebäuden  immer  da  findet,  wo 
sich  der  Durchgang  in  einen  hinteren  Raum  öffnet.*)  Die  vertikalgestellten  Steine  tragen  hier 
das  Punktomament  und  zwar  auf  denjenigen  Seiten,  welche  dom  von  Norden  her  die  Schwelle 
(m,)  Betretenden  zugekehrt  sind.  Die  Wand  von  .1  war  hier  nicht  geschlossen.  Die  Ab- 
sonderung dieses  Raumes  gegen  H war  vielmehr  an  dieser  Stelle  durch  Wandsteine  (e,,  r,) 


')  Megalithic  antiquities  of  Ha;^r-Kim  S.  5. 

*)  Dagegen  ist  der  Pfeiler  an  dieser  Stelle  angemerkt  auf  dem  Plan  bei  Fergusson  S.  423. 

*)  Nouvelles  annales  a.  a.  0.  S.  32  und  Monuments  inedits  1,  pl.  II.  fig.  lü. 

‘)  Die  Abbildung  bei  Vance  pl.  XXVII  zeigt  diese  Steine  noch  aufrechtstehend. 

*)  So  ini  nördlichen  Gebäude  der  Gigantia,  im  nördlichen  und  südlichen  Gebäude  von  Mnaitln». 
in  Kaum  A von  Hagar-Kim. 
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von  H bewirkt,  die  jetzt  umgefallen  sind,  deren  ursprünglicher  Platz  aber  mit  Sicherheit 
nachzuweisen  ist.  Im  ganzen  Bereich  von  J will  man  bei  der  Ausgrabung  starke  Brand- 
spuren wabrgenommen  haben;  Oberhaupt  sei  damals  im  nördlichen  Teil  des  Hauptgebäudes 
sehr  viel  Kohle  und  Asche  gefunden  worden. 

Die  Räume  G und  H gleichen  sich  an  Gestalt  wie  an  Bauart,  wie  sie  auch  für  eine 
kurze  Strecke  die  Wand  gemeiusam  haben.  Die  aufrechtgestellten  Platten  ihrer  Wände 
fallen  durch  ihre  Grösse  auf;  sie  sind  2 — 2,50  m hoch,  1 — 2 m breit;  auf  zwei  oder  drei 
Steine,  die  mit  ihrer  Breitseite  die  Wandiläcbe  bilden,  folgt  immer  einer  (e,),  der  quer  zu 
diesen  gestellt  ist  und  in  das  Innere  der  Räume  vorspringt.  Im  obersten  Teile  sind  die  Steine 
öfters  künstlich  abgearbeitet;  über  einem  derselben  liegt  noch  ein  länglicher  Block;  und  eine 
Anzahl  ähnlicher  Blöcke,  die  gegenwärtig  auf  dem  Boden  von  H und  G liegen,  haben  augen- 
scheinlich über  den  vertikalen  Platten  der  Wände  früher  ein  oder  zwei  horizontale  Lagen 
gebildet.  Beide  Räume  waren  ursprünglich  wohl  nur  von  Westen,  also  von  aussen  her 
zugänglich.  Zwar  sind  sie  auf  dieser  Seite  stark  zerstört;  doch  sind  noch  bei  beiden 
die  Eingangsschwellen,  bei  G auch  noch  eine  ThUrseite  erhalten.  Nicht  so  ganz  deutlich 
ist  der  Abschluss  der  Räume  gegen  die  Mitte  des  Gebäudes  (gegen  B)  zu.  Gegenwärtig 
sind  beide  hier  offeu.  Indes  bei  G war  der  grösste  Teil  der  Oeffnuiig  geschlossen  durch 
eine  jetzt  zu  Boden  gefallene  grosse  Platte  (f,),  die  mit  Sicherheit  restituiert  werden  kann. 
Die  engen  Lücken  rechts  und  links  von  dieser  Platte  werden  durch  kleine  pfeilerartige  Steine 
von  0,40  und  0,70  m Höhe  ausgefüllt,  über  denen  sich  vielleicht  rohes  Mauerwerk  befand. 
Jedenfalls  war  hier  kein  Eingang.  Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dass  der  Raum  H, 
weicher  im  Zusammenhang  mit  G und  in  völlig  gleichartiger  Weise  angelegt  war,  gleich- 
falls nur  von  aussen  zugänglich  und  von  B durch  eine  Mauer  abgesondert  war.  An  der 
Grenze  von  U und  B liegen  ein  Paar  längliche  Blöcke,  welche  eine  Art  Schwelle  oder  Stufe 
darstellen  — H liegt  nämlich  ebenso  wie  J um  0,30  m höher  als  B — , aber  auch  als  Funda- 
mente für  vertikale  Steine,  die  hier  eine  Scheidewand  gegen  B zu  bildeten,  angesehen  werden 
können.  Ich  neige  zu  dieser  letzteren  Auffassung;  es  liegen  hier  verschiedene  grosse  Steine, 
welche  sehr  gut  zur  Herstellung  einer  solchen  Wand  gedient  haben  mochten.  Mit  Sicher- 
heit freilich  lässt  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Stelle  nicht  mehr  erkennen.  Hier 
liegen  auch  gegenwärtig  die  Stücke  eines  sehr  roh  zugehauenen  zylindrischen  Steines,  der 
im  ganzen  etwa  0,45  m in  der  Höhe  und  ebensoviel  im  Durchmesser  hatte.  Er  war  voll- 
ständig ausgehöhlt,  sodass  nur  eine  0,10 — 0,15  m dicke  Wandung  blieb. 

Abgesehen  von  einem  Teil  der  Nordseite  war  das  ganze  Gebäude  von  einer  üm- 
fassungsmauer  umzogen,  die  noch  in  bedeutenden  Resten  vorhanden  ist.  Sie  war  aus 
vertikal  gestellten  Platten  gebildet.  Der  Raum  zwischen  diesen  und  den  Wänden  der  Innen- 
räume war  ohne  Zweifel  ursprünglich  ganz  mit  Erde  und  kleinen  Steinen  ausgefüllt.  Bei 
der  .Aufdeckung  des  Gebäudes  sind  ungeschickter  Weise  auch  diese  Zwischenräume  zum  Teil 
ausgegraben  worden,  später  hat  man  sie  wieder  eingefüllt.  Die  Front  ist  nach  Südosten 
gerichtet  und  fast  genau  in  derselben  Weise  angelegt  wie  beim  südlichen  Gebäude  von 
Mnaidra.  Sie  beschreibt  ebenfalls  einen  nach  aussen  geöffneten  Bogen,  in  dessen  Mitte  sich 
der  Haupteingang  befindet.  Rechts  und  links  von  dic.sem  bilden  je  drei  breite  aufrecht- 
gestellte  Platten  von  etwa  2 m Höhe  die  Fa<;ade  (s.  Taf.  VII,  2),  vor  denen,  um  ihr  Fundament 
zu  festigen,  andere  dicke  Platten  auf  den  Boden  gelegt  sind.  Ein  beträchtlicher  Teil  der 
Umfassungsmauer  auf  der  Ostseite  besteht  aus  einer  einzigen  aufgestellten  Steinplatte  (w,). 
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die  6,40  ni  breit,  2,80  m hoch  und  0,60  m dick  ist.  Es  dürfte  dies  der  grösste  Stein  sein, 
der  bei  den  noch  erhaltenen  vorgeschichtlichen  Bauten  von  Malta  zur  Anwendung  gekommen 
ist.  Auf  der  Nord-  und  Südseite  zeigt  die  Ringmauer  eine  ganz  gleichartige  Anlage. 
Mächtige  Steinplatten  von  2‘/i — 4* */»  m Höhe,  die  auf  der  dem  Seewind  ausgesetzten  Süd- 
seite arg  verwittert  sind  (s.  Taf.  VII,  2 links),  sind  in  etwas  schräger  Stellung  gegen  die  Füll- 
masse gelehnt,  während  sich  ihre  BasLs  auf  der  Aussenseite  gegen  liegende  Blöcke  oder, 
wie  es  stellenweise  der  Fall  zu  sein  .scheint,  gegen  einen  niedrigen  Wall  aus  Felsstflcken 
stützt.  Die  meisten  dieser  Platten  kehren  eine  ihrer  breiten  Seiten  nach  aussen;  andere 
(a,,  b,,  bj)  sind  keilförmig  zwischen  diese  gestellt  und  springen  etwas  ntich  aussen  vor.  Der 
höchste  von  diesen  keilförmigen  Steinen  (aj),  der  charakteristische  Stein  von  Hagar-Kim. 
der  schon  von  ferne  dem  Ankommenden  ins  Auge  fällt,  ist  5,20  m hoch  (s.  Taf.  VII,  2 rechts 
im  Hintergrund).  Heber  den  vertikal  gestellten  Platten  der  Frontmauer,  die  oben  gleich- 
mäs.sig  abgearbeitet  sind,  waren  sicher  einmal  noch  andere  Steine  geschichtet.  Es  liegen 
gegenwärtig  auf  dem  Platze  davor  (s.  Taf.  VII,  2)  mehrere  in  rechtwinkliger  Form  bearbeitete 
grosse  Steine,  darunter  eine  Platte  von  2,85  m Länge  und  2,70  m Breite,  sowie  balken-  und 
pfeilerartige  Steine  bis  2,50  ui  Länge,  von  denen  einige  allem  Anschein  nach  von  oben  herab- 
gefallen  sind.  Auch  der  hohe  Aufbau  der  Frontmaucr  bei  der  Mnaidra  und  Gigantia  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  einmal  bei  Hagar-Kim  etwas  ähnliches  der  Fall  war,  zumal  der  Mauerkem 
hinter  der  Fa(;ade  sehr  dick  ist.  Auch  bei  einigen  der  sonst  unbearbeiteten  Steine  der  Ostmauer 
ist  der  oberste  Teil  abgearbeitet,  um  für  eine  obere  Lage  die  Grundlage  zu  schaßen.  Einer 
dieser  oberen  Steine  ist  noch  an  Ort  und  Stelle.  Auf  der  ganzen  W'estseite  ist  die  Um- 
fassungsmauer gegenwärtig  nicht  mehr  erhalten.  Man  sieht  nur  noch  die  Fundamentblöcke, 
welche  sich  in  einem  Bogen  vom  Eingang  in  G bis  nach  K ziehen  und  augenscheinlich 
dazu  bestimmt  waren,  die  Basis  der  verschwundenen  %'ertikalgestellten  Platten  zu  stützen.*) 
Um  das  Hauptgebäude,  das  wir  soeben  beschrieben  haben,  liegen  drei  andere  kleinere 
Gebäude  (s.  Plan  IV),  die  sämtlich  stark  zerstört  sind.*)  Vor  der  Front  des  Hauptgebäudes 
beßndet  sich  eine  Gruppe  runder  Einfriedigungen  N,  in  denen  bei  der  Ausgrabung  eine 
grosse  Menge  von  Tierknochen  und  Bruchstücken  von  Thongefäs.sen  gefunden  wurde.  Die 
dünnen  Mauern,  welche  sie  einschliessen,  bestehen  aus  kleinen  Stcinblöckcn  mit  Erde,  bis- 
weilen auch  aus  aufgestellten  Platten;  sie  sind  nur  0,50 — 1 m hoch  und  wohl  niemals  viel 
höher  gewesen.  Einige  dieser  Einfriedigungen  sind  gegen  einander  wie  gegen  aussen  voll- 
ständig abgeschlo.sscn  und  konnten  nur  betreten  werden,  indem  man  die  niedrige  Mauer 
überstieg.  Der  wichtigste  Raum  in  dieser  armseligen  Anlage  ist  /i,  zu  dem  man  von  aussen 
durch  einen  5,80  m langen  Gang  gelangt.  Auf  der  rechten  Seite  dieses  Korridors,  dessen 
Wände  aus  aufrechtgestellten  Steinplatten  gebildet  sind,  führt  ein  enger,  schmaler  Zugang 
in  ein  halbkreisförmiges,  kleines  Gemach  v.  Im  Grunde  von  fi  sind  im  Massiv  der  Wand  in 
einer  Höhe  von  etwa  0,80  m über  dem  Boden  nebeneinander  zwei  Bänke  oder  Nischen  («  u.  d) 
angeliracht,  die  durch  eine  aufgestellte  Platte,  welche  eine  Art  Scheidewand  darstellt,  von 
einander  getrennt  sind.  Diese  Platte  ist  in  halber  Höhe  von  einem  runden  Loch  durchbohrt. 


')  Oie  Steine  cj  auf  der  Aussenseite  von  J und  H I>egrenzen  keinen  besonderen  Raum.  Sie  hatten 
wohl  nur  den  Zweck,  der  FOUmasse,  die  hier  ursprünglich  zwischen  den  Wiiuden  von  H und  .1  und  der 
äusseren  .Mauer  aufgcschütiet  war,  einen  Halt  zu  gehen. 

*)  Plan  IV  ist  nach  Caruana,  Megalithic  antiquitics  pl.  I angeferfigt. 
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dem  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  rechten  Nische  («)  zwei  andere  entsprechen.  Welchen 
praktischen  Zweck  diese  Löcher  gehabt  haben  sollen,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Die  Gebäu- 
lichkeiten Ton  N sind  auf  der  Westseite  noch  durch  eine  dicke,  in  etwas  gekrümmter  Linie 
verlaufende  Mauer  (f,,  i,)  abgeschlossen,  die  noch  bis  zu  2 m Höhe  erhalten  ist.  Sie  ist 
wallartig  ans  kleinen  und  grossen  Blöcken  geschichtet  und  hat  wohl  erst  später  auf  der 
dem  Hauptgebäude  zugewendeten  Seite  eine  Art  Verkleidung  aus  vertikal  gestellten,  ziemlich 
regelmässigen  Platten  erhalten.  Hier  waren,  wie  es  scheint,  gebildet  durch  aus  der  Wand 
vorspringende  Steine,  einige  Nischen  angebaut,  die  jetzt  stark  zerstört  sind. 

Eine  andere  Uuine  W,  jetzt  mehr  als  zur  Hälfte  zerstört,  liegt  30  m nördlich  vom 
Hauptgebäude  (s.  Taf.  VIII,  1).  Sie  hatte,  wie  man  noch  deutlich  genug  erkennen  kann,  die 
typische  Form  der  maltesischen  Tempel.  Von  den  zwei  ovalen  Räumen,  die  hintereinander 
lagen,  hat  sich  nur  die  linke  Idälfte  einigermassen  erhalten.  Danach  hatte  der  vordere  Raum 
eine  Länge  von  etwa  14  m und  eine  grösste  Breite  von  6 m,  der  Hinterraum  war  etwas 
kleiner.  Die  Wände  bestehen  in  allen  Innenräumen,  soweit  .sie  nicht  zerstört  sind,  aus 
vertikalgestellten  Platten,  die  durchschnittlich  1,60  m hoch  sind.  Der  Eingangskorridor, 
dessen  teilweise  noch  erhaltene  Wände  aus  2 — 3 in  hohen  Steinplatten  bestehen,  ist  nach 
Süden  gegen  das  Hauptgebäude  zu  gerichtet,  gepflastert  und  mit  erhöhter  Schwelle  ver- 
sehen.*) Der  Durchgang  in  den  Hinterraum  hatte  augenscheinlich  die  gewöhnliche  Form; 
die  Steine  o,  und  p,  tragen  auf  den  dem  Eintretenden  zugekehrten  Seiten  das  Punktorna- 
ment. Gegenüber  dem  Eingang  trifft  man  auch  hier  eine  polygonale  Nische  x,  die  nicht  mehr 
ganz  erhalten  ist.  An  der  linken  Seitenwand  derselben  steht  hier  noch  ein  0,75  m hoher 
woblbearbeiteter  Pfeiler  ((|,),  der  sehr  wohl  das  eine  Ende  einer  horizontalen  Tischplatte 
getragen  haben  könnte.  So  wird  also  auch  hier  eine  ähnliche  Einrichtung  bestanden  haben, 
wie  sie  in  den  entsprechenden  Nischen  der  Mnaidra  und  der  Gigantia  noch  erhalten  ist. 
Eine  Eigentümlichkeit  dieses  Gebäudes  bestand  darin,  da.<>3  links  von  dieser  Nische  eine 
runde  Kammer  X angebaut  war,  die  man  vom  llinterrauiu  aus  betrat.  Die  Front  des  Ge- 
bäudes verlief  auch  hier  in  einer  flachen  Bogeulinie.  Von  den  vertikalen  Platten  der  Front- 
mauer stehen  nur  noch  zwei;  von  der  Umfassungsmauer,  welche  das  ganze  Gebäude  in  einem 
Bogen  umzog,  sind  nur  noch  in  der  linken  Hälfte  die  Fundamente*)  an  Ort  und  Stelle. 
Unter  den  Ruinen  liegen  eine  in  roher  Weise  zugerundete,  grosse,  massive  Kugel  aus  Stein 
und  Bruchstücke  eines  ausgehöhlten  zylindrischen  Gegenstandes,  wie  ein  solcher  auch  im 
Hauptgebäude  (s.  o.  S.  671)  vorgefuuden  wurde.  Die  Frontmauer  von  W war  nach  Süd- 
westen hin  verlängert,  wie  die  schon  bei  der  ersten  Ausgrabung  hier  Vorgefundenen  Funda- 
mente beweisen. 

Von  einer  anderen  Ruine  Y,  nördlich  vom  Hauptgebäude,  sieht  man  gegenwärtig 
nichts  weiter  als  wenige  regellos  durcheiuanderliegende  Steine. 

Caruana*)  berichtet  nun,  dass  er  bei  seinen  Ausgrabungen  MauerzUge  vorgefunden 
habe,  welche  noch  eine  Höhe  von  etwa  5 engl.  Fuss  gehabt  und  das  Hauptgebäude  mit  den 
Nebengebäuden  N,  W,  Y verbunden  hätten.  Diese  Mauern  hätten  zwei  Höfe  begrenzt,  von 

*)  Der  Plan  bei  Vance  zeigt  diesen  Eingang,  ebenso  ttde  die  vordere  linke  Apsis  von  W noch  ganz 
erhalten. 

*)  Die  Mnuerfnndamente  bei  diesem  Gebilude,  soweit  sie  noch  vorhanden  oder  aus  dem  Gnin<lriss  bei 
Vance  ersichtlich  sind,  sind  auf  unserm  Plan  durch  punktierte  Linien  angegeben. 

*)  Megalithic  antiquities  of  Uagar-Kim  S.  2 und  4. 
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denen  er  den  einen  den  inneren  Hof,  den  anderen  den  Vorhof  nennt.  Leider  sind  die« 
antiken  Fundamente  jetzt  grösstenteils  verschwunden  unter  der  modernen  Restauration,  die 
Caruana  vornehmen  liess,  und  es  ist  somit  eine  Prüfung  der  von  Caruana  mitgeteilten  Aoe- 
grabungsresultate  unmöglich.  Diese  aber  ergeben  erhebliche  Schwierigkeiten.  Nach  Caruana 
bestand  der  Innenhof  aus  dem  freien  Platze^)  zwischen  N und  dem  Hauptgebäude;  er  soll 
durch  zwei  Mauerzüge  (f,  g,  und  d,  e,)  geschlossen  und  vom  Hauptgebäude  aus  zugänglich  ge- 
wesen sein.  Es  ist  nun  immerhin  wahrscheinlich,  dass  vor  der  Front  des  Hauptgebäudes  sich 
ein  Hof  befunden  habe,  wie  wir  auch  vor  der  Mnaidraruine  und  vor  der  Gigantia  Spuren 
eines  solchen  angetroöen  haben.  Aber  dass  auf  dieser  Seite  nicht  ein  Eingang  in  das  Ge- 
bäude gewesen  sein  soll,  das  ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Man  hätte  gewiss  sonst  nicht 
hier  der  Aussenseite  des  Hauptgebäudes  eine  Form  gegeben,  wie  sie  sonst  nur  der  Frontseite 
eigentümlich  ist,  und  man  hätte  wohl  nicht  gerade  auf  diesen  Teil  der  Aussenmauer  besondere 
Sorgfalt  verwendet,  wenn  hier  nur  ein  geschlassener,  verhältnismässig  kleiner  Hof  angestossen 
wäre.  Ein  älterer  Plan  (Adams  a.  a.  0.  pl.  V)  verzeichnet  an  Stelle  der  Fundamente  d,e, 
ilachgelegte  Steine,  also  eine  .Art  Pflaster,  an  der  Westecke  des  Innenhofes  gibt  Caniana 
selbst  einen  Ausgang  an,  durch  den,  die  Aussenseite  des  Hauptgebäudes  entlang,  man  nach 
6 und  H gelangen  konnte,  und  so  scheint  es  mir  naheliegend,  dass  der  Platz  vor  der  Front 
des  Hauptgebäudes  wohl  in  irgendeiner  Weise  begrenzt,  aber  keineswegs  geschlossen  gewesen 
ist,  ja  dass  er  geradezu  als  Vorhof  für  das  Hauptgebäude  gedient  hat,  welches  hier,  wenn 
anch  nicht  seinen  einzigen,  so  doch  seinen  wichtigsten  Eingang  gehabt  hat. 

Andere  Mauerfundamente  liefen  nach  Caruana  vom  Hauptgebäude  nach  Y (u,  t,).  von 
Y nach  W (r,  s,),  von  W nach  N (n,  m,  und  1,  h,)  und  begrenzten  den  Aussenhof,  der  seinen 
Eingang  (zwischen  1,  und  mj)  im  Nordosten  gchal)t  haben  soll.  Einige  dieser  Mauerspiiren 
(r^Sj,  u,  tg)  sind  bereits  auf  dem  Plan  bei  Vance  angegeben  und  zum  Teil  noch  erkennbar; 
allerdings  merkt  Vance  auch  zwischen  dem  Hauptgebäude  und  W Mauerfundamente  (n,  k,) 
an,  die  jetzt  nicht  mehr  erhalten  .sind. 

Was  die  Bauart  betrifft,  so  be.steben  wie  in  Mnaidra  so  auch  in  Ha^ar-Kitu  die 
Wände  fast  alle  aus  aufgerichteten  Steinplatten,  die  an  ihrer  Basis  oft  durch  liegende  Blöcke 
gestützt  sind.  Darüber  befanden  sich  da  und  dort  einige  Lagen  aus  geschichteten  Blöcken.  Das 
Material  wurde  auch  hier  der  nächsten  Umgebung  entnommen,  wo  der  Kalkfelsen  in  ScbichUn 
von  0,20 — 1 m Dicke  lagert.  Man  brach  den  Stein  in  der  Weise,  dass  man  die  Felsplstte 
im  Umfang  des  gewünschten  Bausteins  mit  kleinen  Gräben  umschrieb,  von  denen  heute  in 
der  Nähe  der  Ruinen  noch  manche  Spuren  sichtbar  sind.  Die  Tiefe  dieser  Gräben  entsprach 
der  Dicke  der  Felsschicht,  und  man  brauchte  dann  die  Platte  nur  emporzuheben,  was  bei 
dem  losen  Zusammenhang  der  oberen  und  unteren  Schichten  dieses  Kalksteins  keine  Schwieri|^- 
keiten  machte.  Die  so  gewonnenen  Platten  boten  in  der  Regel  schon  eine  ziemlich  ebene 
Aus.senseite,  und  man  hat  sie  vielfach  ohne  weitere  Bearbeitung  in  die  Mauer  eingestellt. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  wurde  der  Stein  bearbeitet,  und  zwar  weist  der  Grad  der 
Bearbeitung  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Gebäudes  erhebliche  Unterschiede  auf.  Weitaus 
den  rohesten  Eindruck  macht  die  von  uns  mit  N bezeichnete  Gebäudegruppe  im  SOdosten 
des  Hauptgebäudes.  Hier  bestehen  die  Mauern  fast  ganz  aus  unbearbeitetem,  ziemlich  kleinen. 


•)  Jlan  fand  hier  Asche  und  gebrannte  Ente. 
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ohne  alle  Sorgfalt  geschichteten  Material,  während  in  den  nördlichen  Nebengebäuden  die 
Steine  leidlich  behauen  sind.  Vom  Hau]>tgebäude  hat  man  die  gewaltigen  Platten  der 
Umfassungsmauer  raiih  gelassen,  wogegen  die  rechteckigen  Platten  der  Frontmauer  und  des 
Haupteinganges  eine  gewisse  Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  nicht  verkennen  lassen.  \Vas  die 
Innenräume  anlangt,  so  fehlt  bei  den  Wänden  von  A den  Steinen  jegliche 
Bearbeitung;  sehr  mangelhaft  ist  die.selbe  auch  im  ganzen  nordwestlichen  Teil  U. 

des  Gebäudes,  ganz  besonders  bei  den  grossen  Steinen  von  H und  G.  Auf 
die  Wände  von  F hat  man  mehr  Sorgfalt  verwendet;  am  meisten  Fortschritt 
unter  allen  Teilen  von  Hagar-Kiro,  ja  unter  allen  vorgeschichtlichen  Bauten  von 
Malta,  zeigt  die  ApsLs  im  östlichen  Teil  von  B,  deren  Anlage  viele  Beziehungen 
zum  nördlichen  Gebäude  von  Mnaidra  aufweist.  Bearbeitung  und  Fügung  der 
immer  noch  ziemlich  grossen  Steine  sind  gut  (s.  Taf.  VI,  1);  wir  treffen  hier  die 
Anfänge  eines  regelmässigen  Quaderbaus.  Bei  den  zwei  horizontalen  Lagen,  die 
über  den  vertikalen  Platten  sich  befinden,  beobachtet  man  dieselbe  Üeberkragung, 
von  der  wir  schon  in  Mnaidra  Beispiele  angetroffen  haben  und  die  sich  in  Hagar- 
Kim  auch  in  dem  rohen  Mauerwerk  der  westlichen  Apsis  von  A findet.  Bei  den 
Lagen  der  Apsis  von  B* *)  bemerkt  man  ebenso  wie  an  einer  Stelle  von  F (über  Platte  d,), 
dass  die  Kanten  der  Qberkragenden  Steine,  wenn  auch  in  .sehr  flüchtiger  Weise,  abgeschrägt 
worden  sind  (s,  Fig.  9).  Bei  den  überkragenden  Lagen  von  B und  F lässt  sich  auch  die 
Anwendung  eines  Bindemittels  konstatieren,  das  aus  Lehm  bestand.  Sonst  ist,  von  Erde 
abgesehen,  ein  solches  nirgends  in  Hagar-Kim  bemerkbar.  Den  Fussboden  bildete,  soweit  sich 
das  noch  erkennen  lässt,  ein  Estrich  von  festgestampfter  lehmiger  Erde,  die  mit  kleinen 
Steinen  gemischt  war. 

E.S  finden  sich  im  Hauptgebäude  von  Hagar-Kim  dieselben  nicht  immer  mit  Sicherheit 
erklärbaren  Aushöhlungen  und  Locher  in  den  Steinen  wie  in  Mnaidra  und  Gigantia. 
Löcher,  die  für  einen  zum  Verschluss  dienenden  Querbalken  bestimmt  waren,  .sind  an  beiden 
Seiten  des  Haupteingangs  angebracht.  Ringförmige  .Aushöhlungen,  zum  Durchschlingen  einer 
Ober  den  Eingang  gespannten  Schnur  geeignet,  befinden  sich  einander  gegenüber  zu  den 
Seiten  der  Fensteröffnungen,  welche  in  die  Apsiden  von  A*)  und  in  die  Ni.sche  C führen, 
sowie  au  den  Wänden  der  Eingänge  in  C,  .1  und  F.  Eigentümlich  ist  die  Anordnung  der 
.Aushöhlungen  auf  einer  stehenden  Platte  (r)  in  der  Wand  des  nordwestlichen  Eingangs  in  B. 
In  mittlerer  Höhe  derselben  sieht  man  ein  rundes  Loch  von  0,10  m Weite  und  0,10  m 
Tiefe,  ausserdem  darüber  und  darunter  zwei  der  vorher  erwähnten  ringförmigen  Aushöh- 
lungen;*) auf  der  gegenüberbefindlichen  Platte  (r,)  entspricht  aber  nur  eine  einzige  solche 
Aushöhlung  im  unteren  Teile  des  Steins.  Seltsamerweise  finden  sich  die.se  ringförmigen 
Aushöhlungen  auch  an  .stufen-  oder  .schwellenartigen  Steinen  auf  dem  Niveau  des  Fu.s.s- 
l>odens;  ich  kann  hier  keine  Erklärung  bieten;  immerhin  ist  bemerkenswert,  dass  auch  diese 


')  Die  zwei  Lagen  von  zusammen  1 m Höhe  kragen  um  20 — 30  cm  in»  Innere  vor  (Fig.  9 gibt  einen 
Durch.schnitt  durch  die  Wand). 

*)  Die  Fensteröffnung  vor  iter  westlichen  Apsis  ist  nach  aus.sen  zu  falzartig  erweitert. 

*)  Auf  der  erhaltenen  Seite  de»  Eingang»  in  (i  Knden  sich  im  entsprechenden  .Stein  die  gleichen 
Einarbeitungen. 

Abh.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»s.  .\XI.  Bd.  III.  Abth.  90 
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nur  an  Eingängen  begegnen.^)  Die  ringförmigen  Aushöhlungen,  die  sich  in  einer  Höhe 
von  0,70  in  über  dem  Boden  an  verschiedenen  Stellen  der  Wände  von  H und  G finden, 
können  nur  den  Zweck  gehabt  haben,  dort  etwas  anzubinden. 

Wie  in  der  Gigantia  waren  an  manchen  Orten  in  Platten,  die  auf  den  Boden  gelegt 
sind,  tiefe  nach  unten  in  konischer  Form  sich  verengende  Löcher  angebracht,  so  auf  der 
Aussenseite  des  Gebäudes  eines  vor  dem  Eingang  in  J,  zwei  vor  t),  eines  südlich  von  Nische  L, 
dann  im  Innern  von  G (in  g,,  g,)  und  A (in  dem  liegenden  Stein  neben  a).  Die  noch 
sichtbaren  Löcher  haben  einen  oberen  Durchmesser  von  0,25 — 0,30  m;  wie  in  der  Gigantia 
haben  sie  wohl  auch  hier  zum  Einstecken  eines  spitzigen  Gegenstandes  gedient. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Gebäude  von  so  kompliziertem  Grundriss  und  so  verschiedener 
Bauart  in  seinen  einzelnen  Teilen  eine  längere  Baugeschichte  hat.  Schon  wiederholt 
ist  die  Ansicht  geäussert  worden,  dass  ursprünglich  auch  B eine  westliche  Apsis  und  somit 
ebenso  wie  A ovale  Gestalt  hatte,  sowie  dass  diese  beiden  Bäume  den  ältesten  Bestandteil 
von  Hagar-Kim  gebildet  hätten.*)  Ohne  Zweifel  ist  das  richtig.  Die  Wände  von  A zeigen 
auch  gegenwärtig  noch  eine  sehr  primitive  Bauweise,  und  die  Analogie  der  übrigen  Tempel 
führt  dazu,  dass  auch  der  von  Hagar-Kim  anfänglich  aus  zwei  hintereinander  liegenden 
ovalen  Bäumen  mit  einer  Frontmauer  und  einer  Umfassungsmauer  bestand.  Die  Frontmauer 
der  ersten  Anlage  war  offenbar,  wie  auch  jetzt  noch,  im  Südosten;  das  Stück  der  Umfassungs- 
mauer, das  jetzt  die  Ost-  und  Nordostseite-  des  Hauptgebäudes  umzieht,  hat  sich  wohl  von 
dem  ältesten  Bau  her  noch  erhalten.  Wo  jetzt  von  Nordwesten  her  ein  Eingang  nach  B 
führt,  war  die  Mauer  wahrscheinlich  geschlossen;  hier  befand  sich  wohl  eine  Nische  mit 
einem  tischähnlichen  Aufbau,  wie  wir  ihn  sonst  an  dieser  Stelle  angetrotfen  haben.  Es 
scheint,  dass  man  schon  frühzeitig  die  Wand  hier  durchbrochen  hat,  vielleicht  um  eine 
Verbindung  mit  den  nördlich  vom  Hauptgebäude  entstandenen  .\nlagen  zu  schaffen.  Zu  den 
älteren  Bestandteilen  des  Hauptgeliäudes  gehört  ferner  J.  Die  Bauart  ist  ziemlich  roh; 
J ist  augenscheinlich  älter  als  E,  C,  D,  y,  da  diese  Bänmiiehkeiten  an  J angebaut  und  in 
ihrem  Grundriss  von  .J  abhängig  sind.  Auf  der  an  H anstossenden  Seite  von  .1  bemerkt 
man  eine  Schwelle  und,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  Anordnung  der  Steine,  die  man  sonst 
immer  nur  beim  Durchgang  aus  einem  vorderen  Gemach  in  ein  hinteres  findet.  Es  drängt 
sich  also  die  Annahme  auf,  als  wenn  J ursprünglich  der  vordere  Baum  eines  aus  zwei 
ovalen  Bäumen  bestehenden  tempelartigen  Gebäudes  gewesen  wäre,  von  dem  der  hintere  Teil 
später  beseitigt  wurde.  Das  wird  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  auf  der  Seite  von  H 
die  Wand  von  .J  nicht  vollständig  geschlossen  ist  und  ein  Abschluss  hier  nur  durch  die 
Wandsteine  von  H hergestellt  war,  und  weiterhin  dadurch,  dass  H denselben  erhöhten  Boden 
hat  wie  J.  Es  war  also  an  der  Stelle  von  J und  H neben  dem  ältesten  ein  zweites  Gebäude 
errichtet  worden,  das  sich  zu  jenem  etwa  so  verhielt  wie  das  nördliche  Gebäude  der  Gigantia 
oder  Mnaidra  zum  südlichen.  Die  Orientierung  desselben  nach  Norden  erscheint  nicht  weiter 
auffällig,  wenn  wir  annehmen,  da.ss  zur  Zeit  der  Erliauung  der  ursprüngliche  Tempel  schon 
seinen  zweiten  nordwestlichen  Eingang  gehabt  habe.  In  einer  dritten  Periode  der  Bau- 
thütigkeit  in  Hagar-Kim  hat  man  den  hinteren  Teil  dieses  Nebengebäudes  weggerisseu  und 


')  So  am  Eingang  in  K und  auf  der  Innenseite  der  Fensteröffnung,  die  in  die  östliche  Apsis 
von  A führt. 

-)  S.  IVrrot  a.  a.  0.  .S.  302. 
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zwei  andere  ovale  Räume  G uud  H eingerichtefc.  Sie  zeigen  allerdings  sehr  rohe  Bauweise, 
doch  wird  man  das  damit  erklären  müssen,  dass  sie  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
hatten.  Wohl  um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  der  erste  Tempel  auf  dieser  Seite  erweitert. 
Die  linke  Apsis  von  B wurde  zu  einem  von  mehreren  Nischen  umgebenen  Vorplatz  iimge- 
wandelt,  von  dem  aus  andere  Räume  (C  und  F)  betreten  werden  konnten,  die  neu  zum  Teil 
auf  der  Stelle  der  früheren  Umfassungsmauer  errichtet  wurden.  Diese  selbst  wurde  jetzt 
weiter  hinausgeschoben,  um  auch  die  neu  hinzugefügten  Räume  zu  umschliessen.  Wenn  nun 
auch  einige  von  diesen  neuen  Gemächern,  wie  D,  E und  F,  erhebliclie  Wichtigkeit  bese.ssen 
haben,  so  scheint  doch  der  Hauptsitz  des  Kultus  immer  in  A geblieben  zu  sein,  wie  die 
dort  gemachten  Fuude  beweisen.  Auch  hat  in  der  letzten  Periode  von  Haj'ar-Kim 
die  noch  iihriggebliebene  Apsis  von  B erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  Sie  ist  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  bei  ihrer  sorgfältigen  .\nlage  offenbar  das  Resultat  eines  sehr  späten  Umbaus, 
und  mit  diesem  ist  jedenfalls  auch  die  Einrichtung  der  Nischen  L und  M in  Zusammenhang 
gestanden.  Was  soll  nun  noch  der  kleine  Gebäudekomplex  N südöstlich  vom  Hauptgebäude V 
Er  ist  diesem  völlig  abgewandt  und  steht  damit  in  keiner  Verbindung,  er  zeigt  von  allen 
Teilen  von  Hagar-Kim  die  primitivste  Anlage.  Die  Kleinheit  des  Materials  und  der  Räume 
steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Hauptgebäude  von  Hagar-Kim.  Allem  Anschein  nach 
haben  die  Baulichkeiten  von  N einem  anderen  Zweck  gedient  als  die  übrigen  Teile  von 
Hagar-Kim,  und  wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  sie  für  Reste  von  Wohnstätten 
halten.  Wir  werden  auf  Anlagen  ähnlichen  Charakters  weiter  unten  noch  ausführlicher  zu 
sprechen  kommen. 

Gewiss  ist  die  Baugeschichte  von  Ilagar-Kim  in  manchen  Dingen  unsicher;  in 
keinem  Fall  aber  wird  man  leugnen  können,  dass  die  Gestalt,  in  der  gegenwärtig  das 
Gebäude  vor  uns  steht,  das  Ergebnis  vieler,  vielleicht  auf  mehrere  Jahrhunderte  sich  ver- 
teilender Umbauten  ist. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Hagar-Kim  sollen  sich  einige  Reste  gefunden 
haben,  welche  auf  Anlagen  ähnlicher  Art  hinweisen.* *)  .\uf  dem  Abhang,  der  gegen  die 
See  zu  sich  erstreckt,  fielen  mir  einige  isolierte  unbearbeitete  Steine  auf,  die  künstlich  in 
Form  von  niedrigen  Pfeilern  aufgestellt  sind.*)  Grössere  Bauten  können  an  diesem  steilen 
Abhang  nicht  gewesen  sein.  Im  Norden  von  Hagar-Kim  landeinwärts  an  und  bei  der  jetzt 
verlassenen  Stätte  des  ehemaligen  Dorfes  Hai  Kebir  erwähnt  Abela  (I,  8 § 40 — 43)  manche 
Ruinen.  Ob  einige  davon  ähnlichen  Charakter  hatten  wie  die  von  Mnaidra  und  Ha^ar-Kim, 
lässt  sich  aus  .seinen  Aeusserungen  nicht  entnehmen.  Caruana,  der  den  phönikischen  Ursprung 
von  Haf>ar-Kim  und  Mnaidra  für  erwiesen  annimmt,  glaubt,  dass  hier  einmal  die  alte  phöni- 
kische  Hauptstadt  der  Insel  gewesen  sei  und  das.s  Hagar-Kim  und  Mnaidra  Teile  derselben 
gebildet  hätten.  Insbesondere  schien  ihm  der  Name  Hai  Kebir  .das  grosse  Dorf*  darauf 
hinzuweisen,  dass  an  dieser  Stelle  einmal  eine  grosse  ,4nsiedlung  gewesen  sei.  Er  bemerkt 
auch,*)  dass  der  Distrikt  von  Hai  Kebir  sehr  reich  an  .megalithischen*  Ruinen  sei,  die  zum 
grös-sten  Teil  noch  nicht  au.sgegraben  seien.  Ueber  die  Beschaftenheit  dieser  letzteren  macht 
er  aber  keine  genaueren  Angaben,  und  so  muss  cs  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  ob  mit 


*)  S.  Vance  a.  a.  0.  S.  228;  Adams  a.  a.  0.  S.  241. 

*)  Solche  üeborreste  erwähnt  auch  Lenorniant  in  Revue  generale  de  rarchitecturc  a.  a.  0. 

*)  Mcgaiithic  antiquities  of  Hu^r-Kim  S.  3. 
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r,aW  hi«rr  ^/»I'^  4'yrt  im  F<tU'*o<i<ro  an^'^'ora^iit  sitd.  B«merk«o$v«r:  i«  oocä  etz  kjeaisi 
fW?.n  TOD  1.40  m .<*rit>?r,linz»  or.d  0,20  m Tiefe:  die  ecx*  Secec^ari  ie* 
*>:;r/<rn  j*t  TOD  einer  kleinen  ^Mfnnnz  durcfiiyjhrt,  durch  welche  sich  der  Irhah  ies  Baac» 
in  ein  duror  l*efindl»ebes*,  kleinere?»  rr*r.der  ße*:ken  enfiessen  konnte,  üetitnnaze  « im  Umkre» 
TOT»  ! — 2 Kilometer  tod  diesen  ZUtemen  kein  Haai,  alles  vielmehr  öde  und  steitage  «jieg*E-i; 
im  Altertum  wird  ««  kaum  ariders  geweiten  nein.  Trotzdem  wird  man  wohl  anrooeci-a 
hal/eri,  da»«  l»ei  diesen  Ziiternen  sieh  auch  einmal  WohnstÖtten  befanden  haben,  weiche  ba 
der  robeti  ond  primitiren  Anlage  der  ernteren  in  einer  sehr  frühen  Zeit  entstaEdea  sea 
muwten.  Vielleicht  war  hier  eine  Ansiedlung,  die  gleichzeitig  war  mit  den  benachcarten 
Rauten  von  Haj^ar-Kim  und  .Mnaidra. 

I t-tor  r i - ta I - M r am  m a. 

Die  bi'iher  hev;hrieberien  Heiligtümer  sind  dorch  eine  Menge  ähnlicher  Züge  io  Gmndris» 
und  liauart  eng  miteinander  verbunden.  W'ir  haben  noch  eine  .Anlage  zu  betrachten,  die 
«rinen  we,entlich  verichie*lenen  Charakter  zeigt,  aber  doch  detnselben  Zwecke  wie  jene  gedient 
zu  hab<-n  scheint. 

Km  ist  das  eine  l{iiirie  auf  der  In.Me!  Gozo,  welche  den  Namen  It-torri-tal-Mramtna 
führt.  Hie  war  bisher  nicht  bekannt.  Ich  bin  durch  Herrn  F.  Kmtuanuele  Magri  aus  Malu 
rlarauf  aufmerksam  gemacht  worden. 

Die  Ueberreste  bcMtehen  aus  einer  tlrupyie  von  rundlichen  Einfriedigungen  und  befinden 
sich  auf  dem  t^gharn>tal>.VIruinma  genannten  IMateau.  600 — 700  Schritte  südöstlich  von  dem 
olierhall»  des  Dorfes  Sannut  gelegenen  Palazzo  ta-Cenfc.  Diese  Höhe,  welche  östlich  von 
S.iunal  zwiseheu  der  Südkllste  und  der  den  mittleren  Teil  der  Insel  einnehmenden  Ebene 
si»;h  »wslreckt,  ist  kahl  und  steinig.  In  ihrer  Oedc  und  Einsamkeit,  ihrer  Rauheit  und 
Unfriiditharkeil  erinnert  sie  au  die  rmgebung  von  Haj^ar-Kim.  Nach  Norden  zu  (g^en 
das  Dorf  Aeiikia)  fällt  ebenso  wie  nach  dem  ^leere  das  Plateau  schroff  ab,  und  es  scheint 
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in  früher  Zeit  einmal  als  Zufluchtsstätte  gedient  zu  haben.  Längs  dem  Nordrand  zieht  sich 
eine  lange  Reihe  von  grossen  unbearbeiteten  Blöcken  hin,  die  umgefallen  sind  und  früher 
einmal,  wie  es  scheint,  eine  Art  Verteidigungsmauer  gebildet  haben.  Ich  hatte  nicht  Ge- 
legenheit, diese  Ueberreste  genauer  zu  untersuchen.  Auch  mehrere  Spuren  von  Wagen- 
geleisen,  die  mir  in  dieser  Gegend  aufflelen,  dürften  in  sehr  frühe  Zeit  zurückweisen. 

Die  Ruine  (s.  Plan  V),  die  hier  näher  betrachtet  werden  soll,  ist  niemals  ausgegraben 
oder  vom  Schutt  gereinigt  worden;  die  antiken  Mauerzüge  sind  unter  den  modernen  Stein- 
wällen oder  Feldmauern  nicht  immer  mit  Sicherheit  erkennbar.  Deutlich  ist  die  Begren- 
zung bei  dem  ovalen  Raum  .A,  der  im  Norden  durch  eine  apsisähnliche  Ni.sche  erweitert  ist, 
dann  bei  der  Apsis  B,  bei  C,  und  teilweise  auch  bei  G.  Hier  stehen  die  antiken  Wand- 
steine noch  zum  grossen  Teil  aufrecht;  auch  da  wo  dieselben  fehlen  (wie  auf  den  Strecken 
a — b,  c — d,  e— f,  o — p)  ist  der  ursprüngliche  Verlauf  der  Mauer  noch  leicht  zu  erkennen. 
Teilweise  sind  unter  den  modernen  Stein.schichtungen  die  antiken  Fundamente  noch  erkennbar. 
Die  länglich-runden  Einfriedigungen  D und  E sind  gegenwärtig  allerdings  ganz  von  Feld- 
mauern eingefasst,  aber  die  Fundamente  von  diesen  .scheinen  grösstenteils  antik  zn  sein. 
Verschiedene  Blöcke  oder  Platten  .stehen  noch  aufrecht;  auch  hätte  man  Feldmauern  kaum 
in  solchen  Kurvenlinien  geführt,  wenn  nicht  ihre  Linie  durch  früher  vorhandene  Mauerzttge 
bestimmt  gewe.sen  wäre.  Die  Umfassung  von  F im  Norden  und  gegen  X und  B zu  bildet 
ein  niedriger  Wall  aus  Feldsteinen,  die  in  moderner  Zeit  ohne  Sorgfalt  aufgeschichtet  worden 
sind.  Aber  auf  der  Aussenseite  desselben  (auf  der  Strecke  i — k)  sind  die  antiken  Steine 
noch  wohl  erkennbar,  und  auch  sonst  sieht  man  da  und  dort  ans  der  Mas.se  der  kleineren 
Steine  gnwsere  Blöcke  aufragen,  die  antik  zu  sein  scheinen. 

Wenn  nun  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  ursprüngliche  Grundriss  nicht 
mit  voller  Sicherheit  in  allen  Teilen  eruiert  werden  kann,  so  lässt  sich  doch  folgendes  mit 
gros,ser  Wahrscheinlichkeit  behaupten:  Die  Anlage  bestand  aus  einem  grossen  Hof  (F),  von 
dem  aus  die  meisten  anderen  Räume  zugänglich  waren.*)  Drei  davon  lugen  auf  der  Süd- 
seite von  F.  Auf  der  Nordwestseite  dieses  Hofes  befanden  sich  zwei  ovale  Räume  (A  u.  B) 
hintereinander,  von  denen  bei  dem  vorderen  die  ö.stliche  Apsis  grö.sstenteils  unterdrückt  ist, 
während  der  hintere  gegenüber  vom  Eingang  durch  eine  halbkreisförmige  Nische  erweitert 
war.  Man  betrat  die.se  Räume  von  F aus  über  den  Vorplatz  G,  dessen  Begrenzung  nicht 
mehr  recht  erkennbar  ist. 

Die  Mauern  erheben  .sich  nirgends  über  die  unterste  Lage.  Die  Steine  .sind  nicht 
besonders  gross  und  unbearbeitet.  In  A ist  die  Innenwand  durch  aufgestellte  Blöcke  und 
Platten  von  kaum  */i  m Höhe  gebildet.  Diese  Mauer  hat  noch  eine  besondere  äussere  Faeade 
aus  niedrigen  Blöcken,  .sodass  ihre  ge.samte  Dicke  0,70  — 0,80  m beträgt.  Aehnlich  war  auch 
die  Mauer  zwischen  J)  und  E einerseits  und  F andrerseits  (g  — h)  konstruiert.  In  B und 
teilweise  auch  in  0 sind  die  Steine,  welche  hier  bis  1,20  m hoch  und  bis  2 m breit  sind, 
in  bekannter  Weise  so  ge.stellt,  dass  .sie  abwechselnd  mit  einer  ihrer  schmalen  und  einer 
ihrer  breiten  Seiten  die  Wand  bilden.  In  diesem  Gebäude  treffen  wir  die  auffallende  Er- 
scheinung, dass  ein  Wandstein  (in  C)  alle  andern  hoch  überragt,  ohne  dass  ein  praktischer 
Zweck  ersichtlich  wäre. 


')  Unklar  ist  die  .•Vrt  des  Zugangs  in  C. 
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It-torri-tal-Mraimna  unterscheidet  sich  von  den  vorher  geschilderten  Tenipelruinen  durch 
den  unregelmässigen  Grundriss,  durch  die  ungleich  grössere  Koheit  der  Bauart  und  die 
geringen  Dimensionen  der  verwendeten  Materialien.  Doch  ist  es  äusserst  wahrscheinlich, 
(lass  diese  Anlage  der  gleichen  Gattung  zugehört.  Der  westliche  Teil,  der  Hauptteil  der 
ganzen  Ruine,  spiegelt  deutlich  die  Grundform  der  ältesten  Heiligthmer  von  Malta  wneder: 
Zwei  ovale  Räume  liegen  hintereinander,  von  denen  der  vordere  allerdings  nicht  in  ganz 
regelmässiger  Weise  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Beide  scheinen  durch  einen  Korridor 
verbunden  gewesen  zu  sein.  Der  hintere  Raum  ist  gegenüber  vom  Eingang  in  charakteri- 
•stischer  Weise  durch  eine  Apsis  erweitert.  Der  Umstand,  dass  wir  uns  alle  Räume  allem 
Anschein  nach  als  offene  Einfriedigungen  zu  denken  haben,  und  das  Vorhandensein  des 
grossen  Hofes  F sprechen  gleichfalls  dafür,  dass  It-torri-tal-Mramma  ein  Heiligtum  und  nicht 
etwa  eine  gewöhnliche  Wohnstätte  gewesen  ist.  Die  liinfriediguiigen  C,  D,  E mögen  Neben- 
gebäude oder  Nebenräuine  gewesen  sein,  wie  wir  sie  bei  den  andern  Heiligtümern  von  Malta 
auch  angetrolfen  haben. 

Wenn  nun  It-torri-tal-Mramma  wohl  der  gleichen  Gattung  zugehört,  wie  Gigantia, 
Mnaidra  und  llagar-Kim,  so  lehrt  doch  die  ganze  .Anlage  dieses  Gebäudes,  dass  es  älter  ist. 
Der  typische  Grundriss  des  Heiligtums  ist  noch  nicht  ganz  ausgebildet;  die  Bauweise  ist 
äusserst  ]>rimitiv;  die  schlechte  Erhaltung  und  der  Umstand,  dass  man  fast  keinerlei  Ein- 
richtung im  Innern  vorgefunden,  zeigt  an,  dass  man  es  früh  hat  in  Verfall  geraten  lassen. 
Wir  dürfen  es  wohl  als  Vorstufe  zu  den  Bauten  einer  entwickelteren  Periode  betrachten. 
Dass  auch  die  Gigantia  und  die  Gebäude  von  Mnaidra  und  Ha^ar-Kim  untereinander  und 
in  allen  ihren  Teilen  nicht  gleichzeitig  sind,  darauf  ist  im  Vorausgehenden  wiederholt  hin- 
gewiesen worden.  Am  frühesten  unter  diesen  sind  die  ältesten  Teile  von  Mnaidra  und  vom 
Hauptgebäude  von  Hai>ar-Kim,  ihnen  zunächst  steht  wohl  der  einheitliche  Rohbau  der  Gigantia, 
deren  innere  Einrichtung  zum  Teil  späteren  Ursprungs  sein  dürfte.  Einer  etwas  späteren 
Zeit,  für  welche  ausgiebige  Anwendung  des  Punktornaments  bezeichnend  ist,  verdanken 
.Mnaidra  und  Hagar-Kim  die  Gestalt,  in  der  wir  sie  heute  erblicken.  Zu  den  jüngsten  .An- 
lagen gehören,  wie  schon  gesagt,  das  nördliche  Gebäude  von  Mnaidra  und  die  östliche 
Hälfte  von  Raum  B im  Hauptgebäude  von  Hagar-Kim.  Die  Reihe  der  betrachteten  Heilig- 
tümer stellt  also  eine  ziemlich  lange  Entwicklung  dar. 

Bevor  wir  der  schwierigen  Frage  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Räume  und  Ein- 
richtungen in  diesen  Tempeln  näher  treten,  möge  noch  in  einigen  Worten  die  bei  aller 
Einfachheit  so  eigenartige  Architektur  derselben  charakterisiert  werden.  Diese  Ijeruht 
einmal  auf  der  Beschaffenheit  des  verfügbaren  Materials,  andrerseits  auf  der  Vorliebe  des 
maltesischen  Baumeisters  für  die  Bogenlinie,  insbesondere  für  Räume  von  ovalem  Grundriss. 
Der  Boden  lieferte  hauptsächlich  Kalksteinplatten  in  verschiedener  Dicke.  Man  konnte  nun 
einen  solchen  ovalen  Raum  auf  die  einfachste  Weise  einschlie.ssen,  indem  man  die  vertikal- 
gestellten  Platten  so  nel)eneinander  stellte,  dass  sie  mit  einer  ihrer  breiten  Seiten  die  Wand 
bildeten.  Aber  einer  solchen  Mauer  fehlte  es  naturgemäss  an  Festigkeit.  Man  hat  deswegen 
häufig,  schon  in  den  ältesten  Bauten  (z.  B.  in  It-torri-tal-Mramma),  zwischen  diese  Platten 
andere  keilfcirmiggestellte,  bisweilen  in  regelmässiger  Aliwechslung,  eingeschoben.  Diese 
Steinsetzung  ist  charakteristisch  für  die  ältesten  Bauten  von  Malta.  Um  noch  grössere  Stärke 
zu  erzielen,  gab  man  oft  den  Mauern  eine  doppelte  innere  und  äussere  Fa\-ade  mit  einem 
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aus  Füllmasse  bestellenden  Kern,  gegen  den  sich  nun  die  Platten  der  inneren  und  äusseren 
Wand  lehnten.  Die  Stelle  einer  äusseren  Kaeade  wird,  wenn  es  sich  um  zwei  oder  mehrere 
Innenräume  handelt,  in  der  Kegel  von  der  gemeinsamen  Umfassungsmauer  vertreten.  Da 
sich  nun  die  vertikalen  Platten  der  Innen-  und  Anssenwand  gegen  den  bisweilen  sehr  dicken 
Mauerkern  stützten,  so  war  es  möglich,  die  Wände  durch  Schichtung  von  Blöcken  trotz 
der  rohen  Konstruktion  zu  bedeutender  Höhe  zu  führen,  wie  dies  besonders  bei  der  Gigantia 
geschehen  ist.  Die  vertikalen  Platten  der  .Aussenwände,  deren  Filss  oft  durch  horizontal- 
gelegte Platten  oder  Blöcke  gefestigt  ist,  üben  mit  den  über  ihnen  ruhenden  Blöcken  einen 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Druck  auf  den  Mauerkern.  Dieser  wird  aufgehoben  durch 
den  Zusammenschluss  der  kreisförmig  gestellten  Platten  und  der  oberen  Lagen,  welche  die 
Wände  der  Innenränme  bilden.  Wenn  diese  Lagen  einige  Male  Uberkragen,  so  wird  dadurch 
eben  auch  ein  Gegendruck  nach  aussen  gegen  die  Füllma.sse  und  die  Steine  der  äusseren  Wand 
geübt.  Wir  sehen  also  hier  die  deutlichen  Anfänge  einer  Bauweise,  die  auf  anderen  Inseln 
des  Mittelmeers  eine  so  bedeutende  Entwicklung  erfuhr.  Aber  während  man  in  Sardinien  und 
auf  den  Balearen  dazu  fortschritt,  mehr  oder  minder  grosse  Räume  mittels  Uebcrkragung  zu 
überwölben,  so  sind  unsere  maltesischen  Heiligtümer  immer  unbedeckte  Räume  geblieben, 
die  den  Charakter  von  Höfen  und  Einfriedigungen  nie  verleugnen  konnten.  Fergusson  (Rüde 
Stone  Monuments  S.  421 — 424),  der  übrigens  diese  Gebäude,  .soweit  sie  ihm  bekantit  waren, 
für  Grabbauteu  hielt,  .sucht  nachzuweiseu,  dass  sie  durch  ein  grosses  auf  der  Umfassungs- 
mauer ruhendes  Gewölbe  überdeckt  waren,  welches  wie  bei  den  griechischen  Kuppelgräbern 
durch  Ueberkragung  hergestellt  gewesen  sei,  so  dass  diese  Bauten  ursprünglich  das  Aussehen 
von  gewaltigen  Kegeln  gehabt  haben  würden.  Mit  Recht  weist  Caruaim*)  diese  abenteuer- 
liche Idee  zurück  und  trägt,  wie  denn  nach  dem  Einsturz  eines  so  massiven  Daches  die 
innere  Einrichtung  noch  stellenweise  so  gut  sich  habe  erhalten  können,  als  sie  sich  wirklich 
bei  der  Ausgrabung  vorgefunden  habe.*)  .Auch  die  einzelnen  Apsiden,  wo  sich  wirklich 
Ueberkragung  findet,  .sind  nicht  in  dieser  AVeise  überdeckt  gewesen.  Bald  steht  die  grobe 
Bauart,  bald  die  Schwäche  der  Mauer,  überall  die  Schwierigkeit  des  Abschlusses  gegen  die 
offene  Seite  der  Apsis  einer  solchen  Annahme  im  Wege.  Es  ist  dadurch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  einzelne  Räume  gelegentlich  eine  leichtere  zeltartige  Bedachung  erhielten. 
Man  hat  in  den  konischen  Vertiefungen,  die  .sich  in  Gigantia  und  Haj^ar-Kim  öfter  im 
Plattenbelag  des  Fussbodens  finden,  die  Standorte  von  Zeltmasten  sehen  wollen  und  glaubte, 
dass  die  ringförmigen  Aushöhlungen,  die  man  in  Haj^ar-Kim  zuweilen  auf  dem  Niveau  des 
Fussbodens  trifft,  dazu  gedient  hätten,  die  Enden  von  Zeltschnüren  anzubinden.  Das  sind 
Annahmen,  die  sich  schwer  widerlegen,  noch  weniger  aber  beweisen  lassen.  Eine  Ueber- 


•)  Megalilhif  luitiquities  of  Ha^r-Kim  S.  C;  er  gibt  aber  eine  Uebenleeknng  einzelner  Apsiden 
durch  ein  falsches  Gewölbe  zu. 

*)  Aber  iiiieh  andere  Erwägungen  sprechen  gegen  die  Annahme  eines  steinernen  Daches.  Bei 
den  primitiveren  Anlagen  wie  bei  denen  von  It-torri-tal-Mrannua  können  <lie  ilanern  schon  ihrer  geringen 
Dicke  wegen  nie  eine  erhebliche  Höhe  gehabt  haben;  bei  diesen  Käumen  gab  es  sicherlich  nieuials 
irgendwelche  Bedachung.  Aber  auch  bei  den  sorgfUltiger  angelegten  Gebäuden  begegnet  nielits,  was  auf 
eine  Bedachung  im  Sinne  Fergussons  schliessen  Hesse.  So  sieht  man  nichts  von  Stätzpfcilern  und  Stütz- 
mauern,  deren  Anbringung  doch  kaum  zu  umgehen  gewesen  wäre,  ln  der  Gigantia,  wo  die  .Mauern  noch 
am  höchsten  stehen,  tritft  miui  keine  Spur  von  Ueberkragung;  in  .Mnaidra  und  Hagar-Kim  sind  die  üm- 
fassungsmauem  zu  unregelmässig  angelegt,  in  flagar-Kim  auch  zu  oft  unterbrochen,  um  als  Gmndlage 
für  ein  8olche.s  Dach  <Henen  zu  können. 
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deckung  (durch  Steinplatten)  findet  sich,  von  wenigen  Nischen  abgesehen,  nur  bei  den  Ein- 
gängen und  Durchgängen.  Diese  haben  meist  die  Gestalt  eines  Korridors,  der  sich  in 
der  Gigantia,  in  Mnaidra  und  Haj^ar-Kim  nach  innen  erweitert,  indem  die  Platten,  welche 
die  Wände  bilden,  auf  jeder  Seite  hintereinander  zurUcktreten.  Die  letzte  Platte  auf  jeder 
Seite,  welche  etwas  in  das  angrenzende  Gemach  vorspringt,  ist  in  der  Regel  grösser  als  die 
andern.  Dieser  Umstand  dürfte,  teilweise  wenigstens,  darin  seine  Begründung  finden,  dass 
diese  Steine  den  Zweck  hatten,  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Platten,  auf  denen  die  Be- 
deckung ruhte,  von  der  Seite  her  zu  stützen.  Ein  ähnliches  findet  sich  bei  den  vielen  tisch- 
ähnlichen Aufbauten.  Da  steht  auf  jeder  Seite  der  horizontalen  Platte,  diese  in  der 
Regel  hoch  überragend,  ein  hoher  Pfeiler,  der  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann,  ein  seit- 
liches Ausweichen  der  Platte  zu  verhindern.*)  Die  korridorartigen  Eingänge  fanden  aber 
nur  bei  grösseren  Räumen  Anwendung.  Bei  kleineren  Räumen  und  Nischen,  die  augen- 
scheinlich nicht  allgemein  zugänglich  waren,  bestanden  die  Zugänge  aus  fensterähnlichen 
Oeffnungen,  die  meist  in  eine  grosse  aufrechtgestellte  Platte  der  Wand  ausgeschnitten  waren. 

Der  Vorliebe  für  grosse  Materialien  begegnet  man  in  allen  diesen  Bauten,  be- 
sonders in  denen  der  späteren  Periode.  Damit  geht  das  Bestreben  Hand  in  Hand,  aus  einem 
einzigen  Stein  womöglich  gleich  etwas  Ganzes  herzustellen.  Davon  zeugen  die  erwähnten 
Fensteröffnungen,  die  monolithen  Ti.sche,  manche  Platten,  von  denen  eine  einzige  gelegentlich 
für  eine  längere  Strecke  die  Wand  oder  die  Bedeckung  einer  Nische  bildet.  Eine  Bear- 
beitung der  Steine  war  in  den  älteren  Bauten  überhaupt  nicht  beabsichtigt,  auch  in  den 
jüngeren  wurden  immer  noch  einzelne  Teile  wie  die  Umfassungsmauer  aus  unbearbeiteten 
Steinen  aufgeführt.  Ueberhaupt  war  die  Grösse  des  Materials  und  die  Weichheit  der  Ge- 
steinsart  einer  besseren  Bearbeitung  im  Wege,  und  so  kommt  es,  dass  auch  die  späteren 
und  sorgfältiger  augelegten  Gebäude  den  Eindruck  einer  grossen  Roheit  machen,  wenn  auch 
die  Dimensionen  der  verwendeten  Steine  imponieren. 

Es  ist  gegenwärtig  nicht  möglich,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  des  Zweckes 
dieser  Gebäude  im  einzelnen  zu  gelangen,  da  es  an  Objekten  zur  Vergleichung  fehlt.  Freilich 
darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es  Heiligtümer  waren;  es  ist  nicht  denkbar,  zu 
welchem  anderen  Zwecke  diese  offenen,  unbedeckten  und  leicht  zugänglichen  Einfriedigungen 
und  Höfe  gedient  haben  sollen.  Die  Hauptbestandteile  des  Heiligtums  sind,  wie  schon 
eingangs  dargelegt,  zwei  hintereinander  Hegende  ovale  Zimmer  und  eine  Nische  im  Hinter- 
gründe des  zweiten  gegenüber  dem  Eingang.  Die  Eingänge  und  Durchgänge  haben 
immer  grosse  Wichtigkeit  besessen.  So  gehören  sie  zu  den  wenigen  Steilen,  die,  wenn  auch 
nicht  durchweg,  eine  Bedeckung  erhielten.  Die  Steine  zu  ihren  Seiten  und  die  Schwellen 
sind  in  den  .späteren  Bauten  oft  ornamentiert.  Die  kleinen  Nischen,  die  immer  in  dem 
vorderen  Raume  rechts  und  links  vom  Durchgang  in  den  hinteren  sich  befinden  und  tmt 
einem  rektangulären,  einer  Bank  vergleichbaren  Block  ausgefüllt  sind,*)  haben  sicher  irge>''^ 
eine  Rolle  im  Kult  gespielt,  da  sich  sonst  kein  praktischer  Zweck  für  sie  denken  lässt. 
Ueberhaupt  scheint  es,  dass  man  auf  den  Weg,  der  zum  Heiligtume  führte,  grosse  SorgM 
verwendet  hat.  Die  Nische  im  Hintergrund,  die  den  Eingängen  und  Durchgängen 
unmittelbar  gegen  überliegt,  muss  anfangs  der  vornehmste  Raum  im  ganzen  Gebäude  gewesen 

«)  S.  z.  B.  Taf.  V,  2. 

*)  S.  z.  B.  l’lan  von  Mnaidra  fj.  fj  und  Taf.  III,  2. 
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sein.  Sie  findet  sich  schon  im  Grundriss  der  älteren  Bauten  wie  in  It-torri-tal-Mramma. 
Ihre  zentrale  Lage  und  ihre  Einrichtung  sprechen  für  ihre  Bedeutung.  Wo  letztere 
noch  erkennbar  ist,  bestand  sie  in  einem  grossen  tischartigen  Aufbau  zwischen  zwei 
hohen  Pfeilern.  In  Mnaidra  sind  einmal  diese  Pfeiler  mit  eingegrabenen  runden  Vertiefungen 
versehen,  was  auch  dafür  spricht,  dass  ihnen  eine  besondere  Wichtigkeit  zukam.  Am  nächsten 
liegt  die  Annahme,  dass  die  Tischplatten  als  Altäre  gedient  haben.  Aber  hiefür  sind  diese 
Tische  zu  gross.  Auch  befindet  sich  die  Platte  im  nördlichen  Gebäude  der  Mnaidra  in  einer 
Höhe,  welche  für  eine  derartige  Bestimmung  ungeeignet  erscheint.  Der  Ort  selber,  den 
diese  Tische  einnchmen,  würde  bei  seiner  bedeutsamen  Lage  mehr  für  das  Heiligtum  .selbst 
als  für  einen  Altar  pa«sen.  Sollten  vielleicht  diese  Tische  mit  den  hohen  Pfeilern  zu  ihren 
Seiten  selbst  Gegenstand  der  Verehrung  gewesen  sein,* *)  während  die  ovalen  Höfe  davor 
Raum  für  die  Kulthandlungen  l>oten?  Man  hat  übrigens  diese  zentrale  Nische  im  südlichen 
Gebäude  der  Gigantia  leer  befunden,  in  Ha)l;ar-Kim  ist  .sie  beim  Umbau  verschwunden,  im 
südlichen  Gebäude  der  Mnaidra  ist  dieser  Platz  später  vernachlässigt  worden.  Statt  dieser 
Nischen  und  neben  denselben  sind  es  später  die  Nebengemächer  und  Rezesse,  zum  Teil 
auch  die  Apsiden  der  ovalen  Räume,  die  augenscheiulich  die  wichtigsten  Stätten  im  Gebäude 
sind.  Die  Rezesse*)  sind  in  Mnaidra  und  Hagar-Kim  an  die  schon  früher  vorhandenen 
ovalen  Räume  angebaut  worden,  welche  zu  jenen  nun  die  Stelle  von  Vorhöfen  vertreten. 
.\uch  in  diesen  Rezessen  sind  es  wieder  sulche  Tische,  nur  von  geringerer  Grösse,  welche 
die  wesentliche  Einrichtung  bilden.  Diese  Tische  können  gleichfalls  nicht  als  Altäre  auf- 
gefasst werden.  Denn  die  Räume,  in  denen  sie  sich  befinden,  eng  und  nicht  gerade  beejuem 
zugänglich,  hätten  für  eine  Opferhandlung  den  denkbar  ungünstigsten  Raum  gewährt.  Diese 
kleineren  Tische  werden  nicht  anders  erklärt  werden  können,  wie  die  grossen  der  Nischen 
im  Hintergründe. 

.\usser  diesen  Tischen  kam  den  tabernakelartigen  Gehäusen  eine  besondere 
Heiligkeit  zu.  Ein  solches  fand  sich  in  der  Gigantia  auf  einer  erhöhten  Estrade  (in  der 
rechten  Apsis  von  A);  man  sieht  sie  noch  in  den  jüngeren  Teilen  von  Ha^ar-Kini  (E)  und 
Mnaidra  (G)  in  kleinen  abgeschlossenen  Räumen,  die  augeti.scheinlich  von  niemand  betreten 
werden  sollten.  In  jedem  dieser  Gebäude  befand  sich  also  nur  ein  solches  Gehäuse.  Es 
kann  kaum  einen  andern  Zweck  gehabt  haben,  als  besonders  heilige  Gegenstände,  etwa 
Symlwle  der  Gottheit,  aufzubewahren. 

Ob  in  dem  Gehäuse  der  Gigantia  der  nahe  demselben  gefundene  koni.sche  Stein  (s.  o.  S.  049) 
seinen  Platz  hatte,  bleibt  zweifelhaft;  wie  dem  auch  sei,  das  ist  sicher,  dass  konische  und 
pfeilerartige  Steine  auf  Malta  im  Kult  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  und  als  Symbole 
der  Gottheit  verehrt  worden  sind.  Einen  ähnlichen  koni.schen  Stein  wie  in  der  Gigantia 
sah,  wie  oben  (S.  070)  bemerkt,  La  Marmora  auch  in  den  Ruinen  von  Haj^ar-Kim;  zwei 
kleine  von  derselben  Gestalt  mit  konkaver  Basis,  etwa  20  ein  hoch,  die  jetzt  im  Museum  von 
Valetta  sind,  stammen  gleichfalls  daher.  Ein  pfeilerartiger  durchbohrter  Stein,  der,  allein- 


*)  Bei  der  zentralen  Nische  C ini  nördlichen  Gebitude  der  Mnaidra  hat  es  allerdings  fast  den  An- 
schein, als  ob  der  tischäbnliche  Anfliau  keine  selbstiindige  Bedeutung  gehabt  hatte  und  als  ob  hier  die 
horizontale  Blatte  nur  die  Bestimmung  gehabt  hätte,  die  Nische  zu  Oberdecken.  Es  Hesse  sich  dann 
denken,  dass  hier  und  vielleicht  auch  in  anderen  ähnlich  überdeckten  Nischen  (wie  z.  H.  «,  ß,  y iin  Haupt- 
gebäude von  ilagur-Kim)  Kultgegenr<tände  ihren  Standort  gehabt  hätten. 

*)  F,  H und  Ü auf  Plan  II.  C und  D auf  Plan  III. 

Abh.  d.  I.  (n.  d.  k.  Ab.  d.  VViss.  X.\I.  Bd.  III.  Abth, 


91 


684 


stehend,  sich  durch  keinen  praktischen  Zweck  erklären  lässt,  föllt  im  sfldlichen  Teil  der 
Gigantia  (Plan  I,  m;  s.  oben  S.  (350)  auf.‘)  Gewiss  hatte  der  zylindrische  Pfeiler  s,,  der  frei 
in  der  Nische  L auf  der  Ostseite  des  Haup^ebäudes  von  Ha^ar-Kim  steht,  eine  religiöse 
Bedeutung;  denn  davor  stand  ein  mit  dem  Punktornament  bedeckter  Stein  (t,),  der  allem  An- 
schein nach  einen  Altar  vorstollte.  Ebenso  ist  wohl  der  ähnliche  Pfeiler  z zu  erklären,  der 
in  dem  kQnstlich  erhöhten  Zimmer  F gegenwärtig  auf  dem  Boden  liegt.  Auch  die  grosse 
Steinkugel,  die  in  einem  Nebengebäude  von  Hagar-Kim  liegt  (s.  o.  S.  673),  lässt  sich  wohl 
als  Kultsymbol  auffassen;  die  kleinen  halbkugeligen,  konischen  und  ovalen  Steine,  die  sich 
in  Haj^ar-Kim  gefunden  haben  (s.  o.  S.  669),  dürften  dagegen  eher  Nachbildungen  solcher 
grösserer  Kultsymbole,  also  Votivgaben  gewesen  sein,* *) 

Zuletzt  scheint  man  dazu  fortge.schritten  zu  sein,  auch  die  Gottheit  bildlich  darzu- 
stellen. Darauf  lassen  die  Kalksteinköpfe  der  Gigantia  (s.  u.)  schliessen,  während  man  in  den 
kleinen  Idolen,  die  in  Hagar-Kim  gefunden  worden  sind,  wohl  Votivgegenstände  zu  sehen  hat 

Dass  die  kleinen  Vertiefungen,  mit  denen  die  Oberfläche  so  vieler  Steine  in  diesen 
Heiligtümern  bedeckt  ist,  eine  religiöse  Bedeutung  gehabt  haben,  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 
.Montelius  (Orient  und  Europa  S.  28)  vergleicht  sie  mit  den  kleinen  schalentormigen  Gruben, 
die  man  auf  den  Steinen  der  Dolmen  in  den  verschiedensten  Ländern  bald  in  grösserer  bald 
in  kleinerer  Zahl  antriifc  und  denen  offenbar  eine  solche  Bedeutung  zukam.  Es  bat  sieb 
indessen  hier  auf  Malta  bei  diesen  kleinen  Löchern  sicher  nur  um  eine  einfache  Verzienmg 
gehandelt.  .Anders  verhält  es  sich  mit  den  grösseren  Vertiefungen,  die  in  der  Zahl  von  6 
und  1 auf  den  Pfeilern  z,,  iin  südlichen  Gebäude  von  Mnaidra  eingegraben  sind  (s.  o. 

S.  659  und  Taf.  IV,  1).  Diese  werden  wohl  mit  dem  Kult  in  irgend  einer  Bezieiiung  ge- 
standen haben. 

Den  gottesdienstlichen  Verrichtungen  dienten  Altäre,  wie  jener  skulpierte,  der  in  Raum 
A von  Hagar-Kim  gefunden  worden  ist.  Auch  die  monolithen  Tische  in  diesem  Tempel,  und 
verschiedene  der  würfelförmigen  Blöcke,  die  hier  und  dort  begegnen,  haben  sicher  eine  solche 
Bedeutung  gehabt.*)  Ebenso  hatte  wohl  der  kleine  Wasserbehälter  in  der  Gigantia  auf 
Opferbandlungen  Bezug.  Im  übrigen  scheint  der  Kult,  der  in  diesen  Gebäuden  geübt  wurde, 
ein  ziemlich  komplizierter  gewesen  zu  .sein,  besonders  in  späterer  Zeit.  Darauf  lässt  die 
grosse  Zahl  von  Haupt-  und  Nebenräumen  schliessen,  die  in  so  mannigfacher  Weise  gegen- 
einander abgeschlossen  oder  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  waren.  In  letzterer  Hinsicht 
sind  die  kleinen  .Ausschnitte  und  Löcher,  welche  die  Wand  zwischen  zwei  Räumen  durch- 
bohren (s.  o.  S.  657,  (>60,  (567),  sehr  merkwürdig.  Unter  den  Räumen  von  nebensächheher 
Bedeutung  haben  manche  gewiss  auch  zur  Beherbergung  der  Opfertiere  gedient,  so  besonders 
G und  H in  Hagar-Kim,  wo  an  den  Wandsteinen  eine  grössere  Zahl  ringförmiger  Aus- 


.So  scheinen  auch  die  isolierten  durchbohrten  Steinpfeiler,  die  sich  ziemlich  hUtiKg  in  Zvp«m 
finden,  religiöse  Bedeutung  gehabt  zu  haben  (Deschainps.  Les  Menhirs  perccs  de  l'Sle  de  CJhirpre  « 
L‘ Anthropologie  Vll  (1896),  S.  46  ff.). 

*)  In  die  Reihe  dieser  Gcgeustfinde  gehören  wohl  auch  ein  kleiner  konischer  Gegenstand  und  drei 
miteinander  zu  einem  Ganzen  verbundene  kleine  Kugeln  (aus  Stein*?),  die  bei  d’Avezac,  Isles  de  TAfriqu« 
pl.  27,  fig.  8 u.  9 unter  den  in  der  Gigantia  gefundenen  Gegenständen  abgebildet  sind. 

*)  Wahrscheinlich  hat  auch  die  in  der  Gigantia  gefundene  Platte  mit  dem  Relief  eines  Fiicbes 
(s.  o.  S.  650).  welche  auf  ihrer  oberen  Flüche  ebenso  wie  die  Tische  s,  s von  Kagar-Kim  einen  erhöhten 
Rand  zeigt,  zu  einem  Altäre  gehört. 


höhlungen  angebracht  iat,  die  wohl  mm  Aohioden  Tieren  gedient  haben.  Es  sind  auch 
in  der  öigantia  und  in  Ha^r-Kini  zahlreiche  Knochenreste  gefunden  worden,  die  meist 
kleinen  Tieren  wie  Schafen,  Ziegen  angehört  zu  haben  scheinen. 

Bemerkenswert  ist  schliesslich,  dass  bei  der  Gigantia  und  in  Mnaidra  zwei,  bei  Hagar- 
Kim,  wie  es  scheint,  sogar  drei  solcher  Heiligtümer  nebeneinander  angelegt  waren,  von 
denen  aber  immer  eines  als  das  wichtigste  erscheint. 

Ich  möchte  hier  eine  Bemerkung  Ober  die  auf  Malta  und  Gozo  vorkommenden  iso- 
lierten aufgerichteten  Steine  aureihen.  Denn  zum  Teil  wenigstens  wird  man  diesen 
Denkmälern  gleichfalls  eine  sakrale  Bedeutung  zuschreibeu  dürfen,  nachdem  auch  in  den 
eben  beschriebenen  Heiligtümern  aufrechtgestellte  Steinpfeiler  Gegenstände  der  Verehrung 
waren.  Andrerseits  wäre  es  auch  denkbar,  dass  sie  die  Stelle  von  Gräbern  bezeichnet  haben. 
Freilich  können  diese  Steine  nicht  mit  vollständiger  Gewissheit  als  isoliert  bezeichnet  werden, 
da  sich  nicht  mehr  feststellen  lässt,  ob  nicht  früher  einmal  neben  und  in  Zusammenhang 
mit  ihnen  andere  Anlagen  existierten,  die  seither  verschwunden  sind.  Wir  haben  oben 
(S.  677)  solche  Steine  erwähnt,  welche  auf  dem  Abhang  des  Hügels  von  Ha^ar-Kim  be- 
gegnen. Adams  (S.  248  f.)  berichtet,  dass  man  längs  der  östlichen  Küste  von  Malta  isolierte 
aufrechtstehende  Blöcke  beobachte.  Im  besonderen  erwähnt  er  in  der  Nähe  der  Höhle  Ghar 
Hasan  an  der  Südküste  einen  aufgerichteten  Monolithen,  der  g^enwärtig  wenigstens  isoliert 
dastehL  Caruana  spricht  von  anderen  in  der  Ebene  von  Sgbaret-Mede^viet  bei  Marsa- 
Scirocco  und  im  Thal  von  San  Dimitri  auf  Gozo.  Das  bedeutendste  noch  erhaltene  Denkmal 
dieser  Art  dürfte  der  Ha^a-Wiekfa  genannte  Stein  sein,  der  nicht  weit  vom  Dorfe  Kala 

am  östlichen  Abhang  des  Plateaus  von  Nadur  (Gozo)  in  einem  Felde  steht  (Taf.  IX,  1).  Er 

ist  zuerst  erwähnt  und  abgebildet  von  Caruana,  Archaeological  Journal  1896,  June,  S.  142. 
Der  Stein  ist  völlig  unbearbeitet  und  hat  die  Gestalt  eines  nach  oben  sich  etwas  ver- 
jüngenden Pfeilers;  seine  Höhe  beträgt  etwa  3,30  m;  an  seinem  Fusse  hat  er  einen  Um- 

fang von  etwa  5‘/s  m. 


Fig,  10. 


Befestigungen,  Wohnstätten  und  Bauwerke  zweifelhafter  Bestimmung. 

Türme. 

Da  wo  sich  die  Hochebene  im  Osten  von  Malta  allmählich  zur  Bucht  von  Marsa-Scirocco 
hinabsenkt,  begegnen  stark  zerstörte  Reste  von  runden  Türmen.  Der  am  besten  erhaltene 
liegt  beinahe  1400  m südlich  von  der  Ortschaft  Gudia  und  führt  den  Namen  it-torri-ta- 
Gauhar  (s.  Taf.  IX,  2).  Abela  (1,  8 § 50)  und  Houel  (IV,  93)  erwähnen 
diese  Ruine,  beschränken  sich  aber  auf  wenige  Notizen.  Dieselbe  ist 
von  kreisrunder  Gestalt  und  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  14,50  m; 
an  der  am  wenigsten  zerstörten  Nordseite  ist  sie  noch  7,20  m hoch. 

Die  Rundung  lässt  sich  auf  eine  Strecke  von  etwa  Dreiviertel  der 
ganzen  Peripherie  (ab  auf  der  Planskizze  Fig.  10)  mit  voller  Deutlich- 
keit verfolgen;  nur  die  Südwestseite  liegt  gegenwärtig  vollständig  unter 
dem  Schutt  begraben.  Die  Aussenmauern  bestehen  aus  länglichen 
Blöcken,  die  ohne  Bindemittel  in  ziemlich  unregelmässiger  Weise  ge- 
schichtet sind  und  bald  eine  ihrer  langen  Seiten  oder,  indem  sie  keilförmig  gelegt  sind,  ihr 
schmales  Ende  nach  aussen  kehren.  Im  unteren  Teil  des  Gebäudes  lassen  sich  horizontale 
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Lagen  unterscheiden;  hier  sind  die  Steine  an  der  Ansicbtsüäche  und  zum  Teil  auch  an  den 
Kanten  bearbeitet  und  haben  in  der  Mehrzahl  ungefähr  rechteckige  Form.  Von  der  7.  Lage 
ab,  nach  der  die  Wand  ringsherum  um  0,10  m zurückspringt,  werden  die  Steine  kleiner, 
ihre  Form  wird  unregelmässiger,  die  Lagen  gehen  ineinander  Uber.  Die  Fügung  ist  überall 
eine  schlechte,  zwischen  den  Blöcken  zeigen  sich  bisweilen  nicht  unbedeutende  Lücken.  Die 
Dicke  der  Aussenmauer  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  bestimmen.  Nach  Houel  betrag 
sie  3 Fuss  6 Zoll  (=  1,12  m).  Das  Innere  des  Turmes  ist  gegenwärtig  ein  wüster  Trümmer- 
haufen, der  Ton  den  dichten  Zweigen  einer  Karrube,  die  dort  W urzel  geschlagen  hat,  be- 
schattet wird.  Nur  im  südlichen  Teile  bemerkt  man  in  einer  Höhe  Ton  2,20  m über  dem 
Fuss  des  Turmes  eine  3,50  m lange  und  1 m hohe  Mauer  (cd)  aus  unregelmässigen  Blöcken, 
die  radial  zu  der  hier  nicht  mehr  erhaltenen  Aussenmauer  verläuft.  Von  einem  Eingang 
lässt  sich  in  den  erhaltenen  Partieeu  des  Gebäudes  nichts  mehr  wahruehmen.  Dagegen 
tindet  sich  ein  solcher  noch  in  einer  andern  Turmruine  erhalten,  die  von  den  Landleuten 
Torriet  genannt  wird  und  etwa  1200  m südöstlich  vom  Dorfe  Zurrico  auf  der  linken  Seite 
der  von  diesem  Dorfe  nach  der  Landspitze  Benhisa  führenden  Strasse  liegt.  Das  kreis- 
förmige Gebäude  hat  einen  Durchmesser  von  12,20  ra.  Die  Aussenmauer  steht  auf  der 
Nord-  und  Ostseite  noch  ungefähr  2 m hoch;  nur  auf  einer  Strecke  im  Süd  westen  ist  sie 
nicht  mehr  sichtbar.  Das  Innere  ist  auch  hier  gröastenteils  mit  Schutt  erfüllt.  Die  recht- 
winklige ThUröfiTuung  im  Norden,  die  mit  einem  länglichen  Steinblock  überdeckt  ist, 
ist  0,85  m weit  und  1,40  m hoch.  Man  kommt  durch  dieselbe  heutzutage  in  einen  kleinen 
länglichen  Raum,  der  als  Feldhaus  dient.  Decke  und  grösstenteils  auch  Wände  sind  hier 
modern;  nur  ein  kleiner  Teil  der  letzteren  ist  sicher  antik,  was  aber  doch  darauf  schliessen 
lässt,  dass  das  Innere  des  Turmes  in  einzelne  Gemächer  abgeteilt  war.  Die  Bauart  zeigt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  torri-ta-6auhar,  ist  aber  etwas  unregelmässiger.  Von  ähnlicher 
Bauart  und  Grösse  war  auch  der  jetzt  fast  ganz  zerstörte  Turm  von  Baccari  unmittelbar 
an  der  Strasse,  die  von  Zurrico  nach  Benhisa  führt,  und  zwar  2 Kilometer  südöstlich  von 
ersterem  Orte  gelegen.  Auch  hier  ist  noch  der  grössere  Teil  der  .Aussenmauer  sichtbar,  die 
einen  Kreis  von  ungefähr  13  in  Durchmesser  beschreibt.  Diese  hat  im  Westen  noch  eine 
Hübe  von  2,40  m;  sonst  siud  nur  mehr  die  Steine  der  untersten  Lage  sichtbar;  einer  von 
diesen  auf  der  Südseite  zeigt  Einarbeitungen,  die  auf  einen  Eingang  schliessen  lassen.  Im 
Inneren,  das  grösstenteils  zerstört  und  verschüttet  ist,  gewahrt  man  schwache  Spuren  von 
Mauerzügen. 

In  der  Umgebung  von  »Torriet*  Hnden  sich  zwischen  den  Feldern  viele  ungemein 
grosse  Steinwälle  aufgescbichtet,  die  sich  in  dieser  Gegend  kaum  anders  erklären  lassen,  als 
durch  die  Annahme,  dass  hier  einmal  bedeutende  Ruinen  bestanden  haben.  Vielleicht,  das» 
unter  ihnen  noch  Reste  von  ähnlichen  .Anlagen,  wie  die  eben  beschriebenen  Türme  es  sind, 
begraben  liegen.  .Auch  in  der  Pluralform  des  Namens  ,Torriet‘  könnte  man  eine  Hindeutung 
darauf  sehen.  Nachdem  andere  Bauwerke,  mit  denen  diese  Türme  in  Beziehung  gesetzt 
werden  könnten,  (gegenwärtig  wenigstens)  fehlen,  wird  man  diese  wohl  am  ehesten  als  Zu- 
tiuchtsstätten  oder  befestigte  Wohnplätze  erklären.  Ihre  rohe  und  unregelmässige  Bauart 
weist  in  sehr  frühe  Zeit  und  zeigt  Verwandtschaft  mit  den  im  folgenden  zu  besprechenden 
Mauern  von  Borg-en-Nadur,  die  mit  den  vorher  beschriebenen  Heiligtümern  ohne  Zweifel 
gleichzeitig  sind. 
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Borg-en-Nadur. 

Als  Befestigungsanlage  hat  man  wohl  auch  den  grössten  Teil  der  Ruinen  von  Boi^- 
en-Nadur  an  dem  Meerbusen  von  Marsa-Scirocco  zu  betrachten.  Sie  liegen  auf  dem  lang- 
gestreckten Höhenzug,  der  zwischen  den  engen  Tbälern  Wied-Dalam  und  Wied-ta-Hassartan 
bis  an  die  Cala  San  Giorgio  genannte  Einbuchtung  sich  erstreckt.  Der  letzte  Ausläufer 
dieses  HöhenrOckens  tritt  fast  bis  an  das  Meer  heran  und  endigt  bei  einem  kleinen,  jetzt 
verlassenen  Fort,  das  nach  der  ehemaligen  Kirche  S.  Giorgio  benannt  ist.  Er  bildet  hier 
ein  wenig  geneigtes  Plateau  von  20 — 30  ra  Höhe,  welches  steil  im  Osten  und  Westen  in 
die  genannten  Thäler,  im  Süden  zum  Meere  abfällt,  während  es  im  Norden  mit  dem  übrigen 
Teil  der  Anhöhe  zusammeuhängt. 

Man  hielt  diese  Ruinen  vielfach  für  Reste  des  von  Ptolemaeus  auf  Malta  erwähnten 
Heraklestempels;  doch  ist  es  nicht  sicher,  ob  die  schon  im  IG.  Jahrhundert*)  erwähnten 
Ruinen  des  Heraklestempels  bei  Marsa-Scirocco  mit  denen  von  Borg-en-Nadur  identisch  sind. 
Dagegen  beziehen  sich  auf  letztere  einige  Notizen  bei  Abela  (1,  1 § 60)  und  Houel  (IV,  93). 
Die  im  Jahre  1881  begonnenen  Ausgrabungen  wurden  bald  wieder  eingestellt,  ohne  dass 
hierüber  etwas  veröffentlicht  worden  wäre.*) 

Der  bedeutendste  Teil  dieser  Ruinen  (Fig.  11)  liegt  auf  der  Höhe  des  Plateaus  wenig 
Uber  200  m von  der  Küste  entfernt. 

Mauer  (ab),  welche  in  ihrem  nörd- 
lichen Teile  stark  nach  Westen  um- 
gebogen ist.  Sie  ist  von  einer 
kurzen  Unterbrechung  abgesehen 
noch  auf  eine  Länge  von  etwa 
58  m zu  verfolgen,  ihre  Fa^ade, 
die  gegenwärtig  allein  sichtbar  ist, 
wendet  sich  nach  Norden  und  Osten. 

Von  dem  südlichen  Endpunkt  (b) 
dieser  Mauer  zweigt  eine  zweite 
(bc)  nach  Osten  ab,  welche  man 
noch  auf  eine  Länge  von  18  m 
erkennen  kann;  sie  zieht  nur  an- 
fangs auf  eine  kurze  Strecke  in 
gerader  Richtung  und  beschreibt 
daun  gleichfalls  einen  nach  Norden 
geschlossenen  Kreisbogen,  dessen  Abschluss  nicht  deutlich  ist.  Diese  Mauern,  die  durch  die 
letzten  Ausgrabungen  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  vom  Schutte  gereinigt  worden 
sind,  sind  in  den  am  besten  erhaltenen  Teilen  noch  3*/»— 4*/»  m hoch.  Ihre  Dicke  scheint, 
soweit  sich  das  noch  bemerken  lässt,  etwa  l*/»m  zu  betragen.  Sie  bestehen  ganz  aus  Stein- 


Man  bemerkt  hier  eine  von  SO.  nach  NW.  verlaufende 
Fig.  11. 


I 


•)  Von  Quintinus  Hacduus,  Descriptio  insulae  Melitae  col.  2.  in  öraeviuB,  Thesaunis  antiqui- 
tatum  Siciliae  vol.  XV  und  Fazellus,  De  rebus  SicuHs,  prioris  decadis  lib.  1,  cap.  1. 

*)  Geber  die  Altertflmer  von  Borg-en-Nadur  *.  noch  Vassallo.  Monumenti  antichi  S.  9 ff.  und 
Caruana,  Rejwrt  8.  17  ff. 
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blücken,  die  völlig  unbearbeitet  und  ohne  Bindemittel  in  sehr  roher  Weise  geschichtet  sind. 
Die  grö.ssten  Steine  sind  2,20  m lang  und  0,70  ni  dick.  Die  meisten  sind  der  Länge  nach 
gelegt;  mit  diesen  wechseln  bisweilen  andere  ab,  welche  quer  durch  die  Dicke  der  Mauer 
gehen  und  so  der  Schichtung  Halt  und  Festigkeit  geben.  Einen  ähnlichen  Zweck  erfüllen 
in  der  Fa^ade  der  Mauer  einige  pfeilerartig  aufgestellte  hohe  Steine,  welche  durch  mehrere 
Lagen  durchgreifen.* *) 

Im  Innern  der  beiden  bogenförmigen  Mauerabschnitte  ist  jetzt  alles  eine  ordnungslose 
Steiumasse,  in  der  man,  wie  es  scheint,  ohne  Erfolg  nachgegraben  hat.  In  einiger  Ent- 
fernung hinter  diesen  Mauern  lassen  sich  andere  von  sehr  roher  Konstruktion  wahmehmen 
(kl  u.  ef),  welche  zu  diesen  Bögeu  ungefähr  wie  Sehnen  verlaufen.  Was  die  bogen- 
artigen  MauerzUge  für  einen  Zweck  gehabt  haben,  ist  nicht  ganz  klar.  Am  nächsten  liegt 
es.  sie  für  Teile  von  Türmen  zu  halten,  wenn  auch  ihre  Rundung  keine  vollständige  ge- 
wesen zu  sein  scheint.*) 

Von  der  Steinmasse,  welche  gegenwärtig  das  Ende  des  nordwestlichen  Mauerbogens 
(bei  a)  bedeckt,  zieht  ein  gewaltiger  Steiuwall  (g,  g,  g)  in  etwas  gekrümmter  Linie  bis  zum 
westlichen  Rand  des  Plateaus.  Er  zeigt  moderne  Schichtung,  aber  seine  Grösse,  die  weit 
über  die  einer  gewöhnlichen  Feldmauer  hinaasgeht,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  er  viel- 
leicht über  alten  Ruinen  errichtet  sei.  Unter  seinen  Fundamenten  gewahrt  man  Blöcke,  die 
antik  zu  sein  scheinen.  Auch  der  hohe  Steinwall  hi  scheint  über  antiken  Mauerresten 
errichtet  zu  sein;  es  ist  nämlich  am  Fuss  der  modernen  Fa^'ade  noch  auf  eine  allerdings 
sehr  kurze  Strecke  deutlich  antikes  Mauerwerk  sichtbar. 

Durch  diese  Mauern  und  W'älle,  welch  letztere,  wie  es  scheint,  andere  alte  Mauern 
verbergen,  wird  das  Plateau  von  Borg;-en-Nadur  auf  der  Nordseite  abgesperrt,  nur  eine 
kurze  Strecke  östlich  von  f ist  gegenwärtig  völlig  offen.  Alle  übrigen  Seiten  des  Plateaus 
waren  infolge  des  schroffen  Absturzes  der  Ränder  nur  schwer  zugänglich.  So  hat  es  den 
Anschein,  als  wenn  diese  ausgedehnten  Mauerzüge  mit  den  turmartigen  Anlagen  Teile  einer 
Befestigung  gewesen  wären,  welche  das  Plateau  auf  der  einzigen  von  der  Natur  nicht  ge- 
schützten Seite  verteidigen  sollte. 

Innerhalb  dieser  Mauern  befanden  sich  auf  dem  Plateau  verschiedene  Gebäulichkeiten. 
Ein  Teil  wurde  bei  den  Ausgrabungen  des  Jahres  1881  hinter  der  Mauer  a b blossgelegt, 
aber  seitdem  wieder  zugeschüttet.  Man  fand  hier  neben  einigen  unregelmässig  verlaufenden 
Mauerzügen  oder  Steinsetzungen  zwei  kleine  Einfriedigungen  von  ovaler  Gestalt  (A  u.  B), 
die  etwa  8 und  10  m lang  waren.*)  Nach  den  wenigen  Spuren,  die  noch  sichtbar  .sind,  zu 
urteilen,  l>estanden  sie  aus  ziemlich  kleinen  unbearbeiteten  Blöcken;  wahrscheinlich  gehörten 
sie  teilweise  ursprünglich  Hütten  oder  primitiven  Wohnstätten  an.  Man  sammelte  hier  auch 


*)  S.  Taf.  X,  1,  welche  eine  Ansicht  von  der  (restaurierten)  Favado  der  Mauer  u b gibt. 

*)  Houel  gibt  folgende  Beschreibung:  (l'edifice)  i)r*‘sente  deux  portions  circulaires  de  douxe  » 
quatorze  toises  de  diametre,  eloignees  l'une  de  l'autre  d’un  de  leur  diametre,  et  unies  ensemble  par  un 
niur  en  retour  d'equerre,  dont  un  des  cötes  fait  tangento  et  s'alonge  de  huit  ü dix  toises  sur  Tun  dw 
deux  cercles,  et  Tautre  cf>te  fait  rayon  ä l’autre  portion  du  cercle. 

*)  Sic  sind  verzeichnet  auf  einer  Planskizze,  angefertigt  von  dem  damaligen  Superintendent  of 
Public  Works  E.  L.  fializia,  die  ich  bei  einem  Photographen  in  Valetta  vorfand,  und  die  zum  Teil  meiiwr 
Skizze  Fig.  U zu  (.Inmde  liegt. 
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eine  Anzahl  kleiner  Steinpfeiler  von  zylindrischer  Form,  die  ^anz  roh  bearbeitet  sind,  eine 
Länge  von  0,50 — 0,60  m und  einen  Durchmesser  von  0,20  m haben. 

Wichtiger  scheinen  die  Anlagen  gewesen  zu  sein,  von  denen  sich  noch  etwa  100  Schritte 
sQdöstlich  von  b,  gegen  den  SQdrand  des  Plateaus  zu,  wenige  Reste  finden,  die  zuerst  von 
Vassallo  (S.  10)  erwähnt  werden.  Hier  bemerkt  man  in  der  Richtung  von  Xorden  nach 
Soden  aneinander  angebaut  drei  kleine  Räume  von  sehr  schlechter  Erhaltung  und  unsicherer 
Begrenzung.  Der  nördlichste,  etwa  8 m lang  und  2 m breit,  ist  von  länglicher  Gestalt 
und  erstreckt  sich  von  Nordwesten  nach  Südosten.  Die  Wände  bestehen  aus  1*/» — 2 m 
hohen  aufrechtgestellten  Platten,  die  völlig  unbearbeitet  sind.  Die  meisten  von  diesen 
Platten  bilden  mit  einer  ihrer  breiten  Seiten  die  Wand;  dazwischen  sind,  wie  wir  es  bei 
den  Tempeln  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  andere  eingeschoben,  die  quer  zu  jenen 
gestellt  sind.  Eine  von  den  ersteren  ist  in  ihrem  obersten  Teile  von  einem  runden  Loch 
von  12 — 13  cm  Weite  durchbohrt,  das  kOnstlich  zu  sein  scheint.  Der  Raum,  der  unmittelbar 
sOdlich  an  diese  Einfriedigung  anstösst,  ist  noch  kleiner,  von  länglich  viereckigem  Grundriss; 
die  Wände  sind  wieder  durch  aufrechtgestellte,  zum  Teil  bearbeitete  Steinplatten  gebildet. 
Ueberdeckt  ist  derselbe  in  einer  Höhe  von  2 m über  dem  Boden  durch  eine  einzige  Stein- 
platte, die  4,90  m lang,  1,50  m breit,  0,60  m dick  ist.  In  der  Wand  der  westlichen  Lang- 
•seite  befindet  sich  eine  1,10  m weite,  1,50  m hohe  thürartige  Oeffnung;  doch  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  dieselbe  ursprOnglich  geschlossen  war.  Die  östliche  Wand  ist  gegenwärtig 
ganz  modern.*)  Das  Ganze  dient  jetzt  zu  einem  höchst  bescheidenen  Zufluchtsort  für  Hirten 
oder  Schafe.  SOdlich  daran  anstossend  scheinen  einige  aufrechtgestellte,  unbearbeitete  Steine, 
von  denen  einer  3,85  m hoch  ist,  einen  dritten,  kleinen,  viereckigen  Raum  einzuschliessen. 
Man  könnte  annehmen,  dass  diese  kleinen  Ruinen  ursprünglich  einen  Teil  eines  grösseren 
Gebäudes  gebildet  haben,  das  vielleicht  in  dem  westlich  angrenzenden  etwas  erhöhten  Feld 
noch  begraben  liegt.  Ueberhaupt  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  systematische  Ausgrabungen 
auf  dieser  Stätte  noch  erhebliche  Ueberreste  zu  Tage  fördern  könnten.  Üeber  die  Be- 
deutung der  zuletzt  erwähnten  sehr  primitiven  Gebäulichkeiten  wage  ich  mich  nicht  zu 
äussern;  ihre  Anlage  zeigt  viele  Uebereinstimmung  mit  der  Steinsetzung,  die  wir  bei  den 
Tempelgebäuden  beobachteten,  und  beweist,  da.ss  die  Reste  auf  dem  Plateau  von  Borj^-en- 
Nadur  derselben  Epoche  angehören  wie  die  bisher  beschriebenen  vorgeschichtlichen  Bauten 
von  Malta. 

Die  maltesi-schen  .Archaeologen  (Vassallo  und  Caruana  a.  a.  0.),  deren  Ansicht  Perrot 
(III,  306)  hier  übernommen  hat,  erblicken  in  der  gesamten  .Anlage  von  Borg-en-Nadur  ein 
Heiligtum,  vergleichbar  mit  dem  von  Mnaidra  und  Hagar-Kim.  Wenn  Caruana  sagt,  dass 
von  diesem  Tempel  noch  eine  grosse  Apsis  erhalten  sei,  die  60  (engl.)  Fuss  weit  sei,  so 
meint  er  offenbar  einen  der  erwähnten  bogenförmigen  Mauerteile.  Mir  ist  es  nach  dem 
ganzen  Befund  das  wahrscheinlichste,  dass  dieses  Plateau  ein  Iwfestigter  Platz  gewesen 
ist,  innerhalb  dessen  verschiedene  Gebäulichkeiten,  wohl  Wohnstätten,  gewesen  sind.  Viel- 
leicht befand  sich  unter  diesen  auch  ein  Heiligtum;  doch  lässt  sich  darüber  keine  Klarheit 
gewinnen. 


*)  Sichtbar  mit  der  grossen  Deckjdatte  nnd  den  sfidlich  davon  boKndlichen  antiken  Steinen  auf 
der  Photographie  bei  Caruana.  Kei>ort,  zu  S.  IS. 
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Indem  man  nun  die  megalithischen  Bauten  auf  Malta  überhaupt  den  Phoenikern  zuscfarieb, 
hat  man  die  Ruinen  von  Borg-en-Nadur  mit  dem  von  Ptolemaeus  (Geogr.  IV  c.  8 p.  272  ed.  Wilb.) 
erwähnten  (aber  ohne  Zweifel  schon  in  früherer  Zeit  vorhandenen)  Tempel  des  Herakles 
identifiziert,  welcher  nach  der  Gradangabe  bei  Ptolemaeus  im  südlichen  Teil  von  Malta  gelegen 
haben  muss.  Indessen  kann  die  Annahme,  dass  der  spätere  Heraklestempel  sich  an  der  Stätte  tod 
Borg-en-Nadur  befunden  habe,  nicht  bewiesen  werden.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  geltend 
gemacht,  dass  Ciantar  in  seinen  Anmerkungen  zu  Abela  II  not.  2 § 10  berichtet:  es  batten 
sich  an  der  Stelle,  wo  der  von  Ptolemaeus  genannte  Tempel  sich  befand,  ein  Fussboden  aus 
Steinplatten,  ein  Estrich  aus  Saud,  Kalk,  gestosseneu  Ziegelbrückchen  und  Thonscherben, 
sowie  Säuleiireste  gefunden.  Nun  gibt  aber  Ciantar  keine  weitere  Andeutung,  wo  er  selbst 
den  Heraklestempel  anniromt,  Abela  aber,  an  dessen  Erwähnung  dieses  Tempels  sich  Ciantan 
Notiz  anschliesst,  erklärt  an  anderem  Orte  (I  not.  1 § (30  u.  I not.  8 § 61)  ausdrllcklicb, 
dass  er  diesen  Tempel  nicht  in  Bor^-en-Nadur,  sondern  an  einer  anderen  Stelle  der  Bucht 
von  Marsa-Scirocco  suche.  Eis  sagt  zwar  auch  Caruana  (Antiquities  of  HaJ^r-Kim  S.  10), 
dass  bei  den  Ausgrabungen  des  Jahres  1881  in  Borg-en-Nadnr  sich  rautenförmige  Ziegel 
und  Säulcnteile  gefunden  hätten,  die  auf  ein  Tempelgebäude  späterer  Zeit  schliessen  liessen, 
aber  diese  E’uude  werden  wohl  von  einem  antiken  Gebäude  aus  historischer  Zeit,  das  man 
in  einiger  Entfernung  nördlich  von  Borg-en-Nadur  aufgedeckt  hat,  herrUhren.  Ein  hin- 
reichender Beweis  für  die  Lage  des  Heraklestempels  an  dieser  Stelle  würde  die  Angabe  sein, 
dass  die  beiden  auf  Malta  gefundenen  Marmorpfeiler  mit  der  bilinguen  (phoenikisch-grieebi- 
.schen)  Weihinsehrift  an  Melkart-Herakles  aus  den  Ruinen  von  Borg-en-Nadur  stammen. 
Diese  Notiz  findet  sich  bei  Caruana  (Report  S.  34)  und  ist  auch  in  das  Buch  von 
Perrot  (III,  306)  und  das  Corpus  lascriptionum  Semiticarum  I n.  122  u.  122  bis  Ubergegangen. 
Sie  ist  aber  unbegründet;  denn  in  der  ersten  Erwähnung  dieser  Inschriften  in  den  Lettere 
memorabili  von  Bulifon  (IV  S.  129  f.  vom  18.  Dezember  1694)  ist  gar  nicht  angegeben, 
an  welchem  Orte  auf  Malta  dieselben  gefunden  worden  sind. 

Bevor  ich  diese  Ruinen  verlasse,  kann  ich  eine  Bemerkung  über  die  von  Perrut  111, 
fig.  46  abgebildete  Mauer  nicht  unterdrücken.  Perrot  bezeichnet  sie  (S.  110)  als  eine  Maner 
des  Tempels  von  Borg-en-Nadur  und  will  sie  als  Probe  eines  phoenikiseben  Mauerwerks 
rohester  Konstruktion  angesehen  wi.ssen.  Ich  fand  die  von  Perrot  abgebildete  Partie  wirk- 
lich auf  der  Innenseite  des  Mauerzuges  ab  (bei  i,  E'ig.  II)  wieder;  die  Schichtung  ist  aber  hier 
durchaus  modern,  wenn  auch  die  Materialien,  wie  die  zwei  grössten  Steine,  zum  Teil  antik 
sein  mögen.  Die  kleine  Tbüröffnung,  welche  auf  der  Abbildung  bei  Perrot  zu  sehen  ist, 
fuhrt  gegenwärtig  in  ein  kleines  Feldbaus,  welches  an  der  Stelle  der  antiken  Mauer  hier 
errichtet  ist. 

Wie  die  Mauern  von  Borg-en-Nadur  allem  Anschein  nach  bestimmt  waren,  Wohn- 
stätten zu  umschliessen  und  zu  schützen,  so  haben  sich  die  Reste  von  dorfartigen  Ausied- 
lungen  auch  an  manchen  anderen  Orten  auf  Malta  und  Gozo  vorgefundeu. 

Wohnstätten  auf  dem  Corradinohügel. 

Hieher  gehören  vor  allem  die  Ruinen  auf  dem  Corradinohügel  (Cordin)  südlich  gegen- 
über von  der  Stadt  Valetta.  Dieser  Hügel  ist  ein  Ausläufer  der  Hochebene,  welche  die 
ganze  östliche  Hälfte  von  Malta  bildet,  und  springt  in  den  südöstlichen  Teil  des  grossen 
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Hafens  von  Valetta  vor.  Oben  ist  er  plateauförmig.  In  der  Umgebung  der  Ruinen  ist 
seine  Oberfläche,  soweit  sie  nicht  von  modernen  Befestigungen  und  Militärhauten  eingenommen 
wird,  ein  unfruchtbares,  steiniges  Land,  das  jedenfalls  auch  in  früherer  Zeit  nicht  kulti- 
vierbar war. 

Diese  Ueberreste  werden  bereits  erwähnt  von  Vassallo,  Monuraenti  antichi  (S.  32),  und 
von  Leith  Adams  (a.  a.  0.  S.  248).  Zwei  von  den  Gebäudegruppen,  die  hier  gestanden 
haben,  wurden  im  Jahre  1892  von  A.  A.  Caruana  teilweise  ausgegraben,  der  in  Archaeo- 
logical  «Tournal  vol.  LIII  (1896)  S.  26  ff.  einen  Bericht  mit  Planskizzen  (von  F.  Vassallo) 
veröflentlichte.  Ich  habe  die  Ruinen  an  Ort  und  Stelle  nochmal  genau  untersucht  und  gebe 
die  von  Caruana  publizierten  Pläne  auf  Grund  der  in  der  Bibliothek  von  Valetta  deponierten 
sehr  zuverlässigen  Originale  in  grösserem  Massstab  mit  wenigen  Ergänzungen  wieder. 

Die  wichtigere  östliche  Gruppe  (Plan  VI)  liegt  auf  dem  Plateau  des  Hügels  nicht 
weit  von  seinem  Nordende,  wo  er  über  der  Landspitze  von  Ras  Hanzir  steil  zum  Meere 
abtällt.  Sie  besteht  aus  einer  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren,  länglich-runden  Ein- 
friedigungen, wobei  ein  einheitlicher  Grundriss  nicht  zu  erkennen  ist.  Die  Betrachtung 
wird  dadurch  erschwert,  dass  manche  Teile  dieser  Ruinen  sich  in  stark  zerstörtem  Zustande 
vorfanden,  andere  mangelhaft  ausgegraben  wurden,  wieder  andere  seit  der  Ausgrabung  weiter 
verfallen  sind.  Immerhin  sondern  sich  vier  Räume  im  westlichen  Teil  der  Gruppe  deutlich 
von  den  übrigen  ab.  Sie  liegen  in  einer  von  Nordwest  nach  Südost  .sich  erstreckenden  Reihe 
hintereinander  und  stehen  sämtlich  miteinander  in  Verbindung.  Der  äu.sscrste  im  Nord- 
westeu  (.A)  war,  wie  es  scheint,  auf  dieser  Seite  von  Anfang  an  offen,  ohne  dass  man  Spuren 
eines  besonders  angelegten  Eingangs  wahrnimmt.  Er  macht  den  Eindruck  eines  Vorhofes. 
Die  Wand  besteht  stellenweise  aus  auffallend  niedrigen  Steinen  und  war  hier  offenbar  mehr 
dazu  bestimmt,  ihn  zu  begrenzen  als  abzuschliessen.  Ein  Thorweg,  dessen  Seiten  aus  auf- 
rechtgestellten, 1,10 — 1,50  m hohen  Platten  bestehen  (s.  Taf.  VIII,  2 links),  führt  in  das  an- 
stossende  Gemach  B.  In  den  vordersten  Platten  (a  u.  b),  von  denen  eine  jetzt  umgefallen 
ist,  waren  in  der  Höhe  von  1,10  m Löcher  angebracht,  die  zum  Durchstecken  eines  hölzernen 
Querba[kens  gedient  haben.  Der  Raum  B hat  ziemlich  unregelmässige  Gestalt.  Die  west- 
liche Hälfte  war  durch  einen  von  der  \Vand  aus  vortretenden  Stein,  der  jetzt  zu  Boden 
liegt,  in  zwei  nischenartige  Teile  geschieden;  die  östliche  Hälfte  hat  ungefähr  das  Ansehen 
einer  Apsis.  Vor  den  nur  mehr  teilweise  sichtbaren  Steinen,  welche  den  hinteren  Teil  dieser 
Ap.sis  begrenzten,  läuft  eine  niedrigere  Mauer  aus  kleinem  .Material  (c — d),  über  die  sich  eine 
1,50  m hohe  Steinplatte  (e)  erhebt,  die  in  ihrem  oberen  freistehenden  Teil  durchbohrt  ist. 
Der  Zweck  dieser  niedrigeren  Mauer,  durch  welche  die  Ausdehnung  dieser  Apsis  bedeutend 
beschränkt  wird,  ist  nicht  klar;  vielleicht  sollte  sie  eine  Art  Bank  vorstellen.  Im  vorderen 
Teil  der  .Apsis  sind  zwei  V'^ertiefungen  in  den  Felsboden  eingearbeitet.  Die  eine  («)  von 
kreisrunder  Gestalt,  ohne  Zweifel  ein  Wa.s.serbehälter,  hat  einen  Durchmesser  von  1 m;  ihre 
Tiefe  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen;  die  andere  viereckige  (ß)  ist  nur  mehr  zum  klein.sten 
Teile  .sichtbar.*)  Der  Eingang  in  den  nächsten  Raum  C ist  jetzt  zerstört,  doch  standen, 
wie  es  scheint,  auch  zu  des.sen  Seiten  früher  vertikale  Steinplatten.  Gegenüber  von  diesem 
Eingang  öffnet  sich  der  Durchgang  nach  dem  Raum  D,  der  um  20 — 30  cm  höher  liegt  und 
über  eine  zunj  Teil  aus  natürlichem  Fels  gearbeitete  Schwelle  (f)  betreten  werden  kann. 

')  Ansicht  dieser  Östlichen  Apsis  von  B auf  Taf.  V111.2. 

Abh.  a.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  B-1.  IH.  Abth.  ‘»2 
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Eigentümlicher  Weise  behndet  sicli  unmittelbar  hinter  dieser  Schwelle  eine  0,35  m hohe 
Schranke  (g),  aus  dein  natürlichen  Fels  gehauen,  welche  von  der  Ostseite  des  Durchgaous 
vorspringt  nnd  diesen  zum  grössten  Teil  versperrt,  so  dass  nur  eine  schmale  Lücke  von 
0,65  ni  Weite  bleibt.  Da  die  Mauern  von  D nur  noch  in  wenigen  Resten  erhalten  sind, 
so  ist  die  Begrenzung  dieses  Raumes  sehr  unsicher.  Auf  der  Ostseite  von  B,  C,  D und 
stellenweise  auch  auf  der  Westseite  bemerkt  man  Reste  einer  äusseren  Mauer,  welche  diese 
Räume  umzogen  zu  haben  scheint.  Zwischen  dieser  und  den  Innenwänden  war  Füllmasse 
aus  Erde  und  kleinen  Steinen  aufgeschüttet.  Die  Wände  bestehen  in  dem  bisher  betrachteten 
Teil  der  Ruine  alle  aus  aufrechtgestellten  Steinplatten,  die  in  der  Regel  0,70 — 1,20  m hoch 
und  bis  1,80  m breit  sind.  Sie  sind  fast  ganz  unbearbeitet;  hie  und  da  bemerkt  man  den 
Rest  einer  höheren  Lage;  meistens  aber  sind  die  Mauern  nicht  viel  Uber  einen  Meter  hoch. 
Der  pfeilerartige  2 m hohe  Stein  p in  der  Mauer  von  C überragt  weit  die  übrigen.  Der 
Buden  wird  hier  wie  in  der  ganzen  Gebäudegruppe  durch  den  natürlichen  Fels  gebildet; 
er  steigt  nach  Süden  etwas  au. 

Wesentlich  anderen  Charakter  zeigt  die  östliche  Hälfte  der  Ruine.  Die  verhältnis- 
mässig grossen  Räume  F und  6,  bei  denen  die  starke  Unebenheit  des  Felsbodens  aunailt, 
dürften  Höfe  gewesen  sein,  auf  welche  sich  die  kleineren  Einfriedigungen  E,  H,  K,  J öffnen; 
alle  haben  ziemlich  unregelmässigen,  mehr  oder  minder  in  Bogenlinie  verlaufenden  Grundriss.') 
An  der  Südseite  von  K führen  zwei  Stufen  zwischen  pfeilerartig  aufgestellten  Steinen 
(m  u.  n)  in  einen  nicht  ausgegrabenen  Teil  der  Ruine,  wo  man  noch  Steine  von  bogen- 
förmigen MauerzUgen  aus  der  Erde  aufragen  sieht.  Nur  durch  ein  0,40  m vveites  Pförtchen 
steht  J mit  G in  Verbindung.  Vielleicht  vermittelte  ein  solches  auch  (nelien  o)  den  Zu- 
gang in  M;  doch  ist  dies  nicht  ganz  sicher.  Fraglich  ist  auch,  wo  ein  Eingang  nach  t' 
und  G führte.  Doch  können  hier  augenscheinlich  nur  zwei  Stellen  in  Betracht  kommen. 
Entweder  betrat  man  diese  Räume  von  an-ssen  durch  E,  dessen  Ostseite,  wie  es  scheint,  nicht 
durch  eine  Mauer,  sondern  durch  den  natürlichen  Felsen,  der  hier  eine  0,50  ni  hohe  Stufe 
bildet,  begrenzt  war,* *)  oder  man  konnte  von  D aus  nach  G gelangen.  Der  kleine  Raum 
N ist  nach  allen  Seiten  hin  vollständig  geschlossen.  Das  gleichfalls  sehr  kleine  rundliche 
Gemach  L konnte  von  Süden  her  durch  einen  engen  Gang  über  zwei  Schwellen  (1, 1)  be- 
treten werden.  Auf  dieser  Seite  haben  sich  die  Gebäulichkeiten,  wie  schon  bemerkt,  noch 
weiter  erstreckt,  ebenso  auch  auf  der  Ostseite,  wo  der  moderne  Festungsgraben  anstösst. 

Die  Mauern  der  zuletzt  beschriebenen  Räume  unterscheiden  sich  von  denen  in  A,  B, 
C und  D durch  ihr  kleineres  Material;  .sie  bestehen  aus  aufrecht  gestellten  kleinen  Platten, 
häutiger  noch  aus  geschichteten  kleinen  Blöcken  und  Feldsteinen,  zwischen  denen  oft  in 
gewis-sen  Abständen  grössere  pfeilerartige  Steine  eingefügt  sind,  um  der  Mauer  einen  Halt 
zu  geben.  Stets  sind  auch  hier  die  Steine  unbearbeitet;  nirgends  ist  ein  anderes  Bindemittel 


')  Nach  Caniana  (.\rchaeological  Journal  a.  a.  0.  S.  30)  bestand  auch  die  östliche  Hälfte  dieser 
Ruine  ureprfinglich  aus  einer  Reihe  von  hintereinander  liegenden  ovalen  Räumen,  deren  mutmassliche 
Begrenzungsmauern  auf  der  Planskizze  bei  Caruana  (a.  a.  0.  S.  29)  durch  Schrafliening  angedeutet  sind. 
Die  wirklich  ausgegrabenen  MauerzOge  bieten  aber  für  eine  solche  Amuthme  keinerlei  Anhaltspunkt  dar. 

*)  Sonst  ist  die  Nord-  und  Westseite  von  E vollständig  durch  eine  niedrige  Mauer  geschlossen, 
die  Annahme  Cariianas  {.\rchaeological  Journal  a.  a.  0.  S.  30),  dass  hier  zwischen  i und  h ein  Eingrang 
gewesen  sei,  daher  nicht  richtig. 
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als  Erde  bemerkbar.  Die  Mauern  sind  selten  Qber  1 m hoch.  Ist  die  Bauart  in  der  ganzen 
Ruine  eine  ziemlich  rohe,  so  hat  man  doch  auf  die  westliche  Hälfte  (A,  B,  C,  D)  bedeutend 
mehr  Sorgfalt  verwendet,  wie  auf  den  übrigen  Teil.  In  jener  haben  die  Räume  regel- 
massigere  Form;  sie  sind  grösser  und  aus  grösserem  Material  gebaut  und  repräsentieren 
allem  Anschein  nach  die  wichtigste  Anlage  in  dieser  ganzen  Gruppe. 

Ich  will  hier  in  Kürze  auch  die  zweite  auf  dem  Corradinohügel  ausgegrabene  Gebäude- 
gruppe (s.  Plan  VII)  beschreil)en,  die  viel  kleiner  und  noch  schlechter  erhalten  ist  als  die 
erste.  Sie  befindet  .sich  etwa  160  Schritte  westlich  von  jener  auf  einer  niedrigeren  Terrasse 
des  Hügels  und  besteht  aus  mehreren  kleinen,  aneinander  angebauten  Einfriedigungen.  Man 
bemerkt  drei  Eingänge.  Einer  im  Nordwesten  führt  in  zwei  kleine  Gemächer  A und  B,  aus 
denen  man  durch  einen  kurzen  Gang  in  einen  etwas  grösseren  länglichen  Raum  C kommt.  Auf 
der  Südostseite  ist  dieser,  gegenwärtig  wenigstens,  nicht  vollständig  geschlossen;  hier  stösst  eine 
unregelmässig  begrenzte  Plattform  D an,  die  ein  wenig  höher  liegt.  Der  Boden  derselben 
besteht  teils  aus  der  natürlichen  Fel-splatte,  zum  Teil  ist  er  erst  kfln.stlich  durch  Pflasterung 
mit  Feldsteinen  (e,  e)  auf  die  Höhe  der  letzteren  gebracht  worden.  Zu  diesem  Platz  führt 
von  aussen  ein  kleines  Pförtchen  auf  der  Westseite  Uber  die  Schwelle  b.  Neben  D befinden 
sich  drei  länglich-runde  Räumlichkeiten  E,  F,  G,  von  denen  E und  F wenigstens  um  0,30 
— 0,50  m tiefer  liegen.  Nur  F ist  — zum  mindesten  teilweise  — gegen  D durch  eine 
Mauer  aus  niedrigen  Blöcken  geschieden;  von  diesem  Raum  ist  noch  eine  Apsis  aus  kleinen 
aufgestellten  Platten  erhalten;  bei  E ist  die  Grenze  gegenwärtig  nur  durch  den  Niveau- 
unterschied bezeichnet.  Letzterer  Raum  hat  übrigens  einen  besonderen  Eingang  von  aussen 
her,  der  durch  eine  Schwelle  (c)  zwischen  niedrigen  aufgestellten  Platten  gebildet  wird.  Die 
ganze  Anlage  hatte,  wenn  man  von  A und  B absieht,  annähernd  ovale  Gestalt  und  war 
wie  es  scheint  von  einer  Umfassungsmauer  umzogen,  von  der  man  auf  der  Südseite  noch 
Reste  bemerkt.  Es  hat  allerdings  den  Anschein,  als  wenn  nicht  die  ganze  Ruinenstätte 
ausgegraben  worden  wäre. 

Bei  diesen  letzteren  Gebäuderesten  bestehen  die  Wände  aus  nebeneinandergesetzten 
unbearbeiteten  Blöcken  oder  aufgestellten  Platten,  die  im  allgemeinen  ziemlich  klein  und 
nicht  über  einen  Meter  hoch  sind.  Man  bemerkt  keine  Spur  einer  höheren  Lage.  Deber- 
haupt  zeigt  diese  Gruppe  eine  noch  viel  primitivere  Anlage  als  die  vorher  beschriebene  auf 
der  Höhe  des  Hügels. 

Es  finden  sich  auf  dieser  Seite  des  CorradinohOgels  noch  andere  nicht  ausgegrabene 
Re.ste  von  Gebäuden  ähnlichen  Charakters;* *)  doch  war  es  mir  nicht  möglich,  mich  genauer 
damit  zu  beschäftigen.  Indes  scheint  es  zweifellos,  dass  sich  hier  einmal  eine  ziemlich 
bedeutende  Ansiedlung  befand. 

Gebäudereste  bei  der  Gigantia. 

Houel  (IV,  78  u.  79,  pl.  CCXLIX  u.  CCLI)  beschreibt  einen  Mauerring,  der  nach 
seiner  Angabe  150  Toisen  westlich  von  der  Gigantia  auf  Gozo  lag.*)  Dieser  war  voll- 
ständig kreisrund  und  hatte  22  Toisen  im  Durchmesser.  Die  Mauer  bestand  aus  grossen 


‘)  Caniana,  Archaeologieal  Journal  a.  a.  0.  S.  27  zählt  hier  im  ganzen  5 mcgalithiHohe  Anlagen. 

*)  Auch  ahgebildet  von  Srayth  in  Archaeologia  XXII  pl.  XXVII;  vgl.  auch  pl.  XXVI. 
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unbearbeiteten  Steinen,  die  abwechselnd  eine  breite  und  eine  schmale  Seite  nach  ausca 
kehrten.  Der  Eingang,  der  eine  Weite  von  7 — 8 Fuss  hatte,  lag  auf  der  Ostseite;  die 
Seiten  desselben  waren  durch  zwei  18  Fuss  hohe  Platten  gebildet.  Im  Innern  sah  man 
Spuren  von  Mauern,  in  denen  Houel  die  Reste  von  Häusern  erblickte.  Ich  habe  diese  Ruine 
nicht  gefunden;  einige  alte  Mauerreate  aus  unbearbeiteten  Blöcken  oder  Platten,  die  man 

V 

gegenwärtig  etwa  135  m westlich  von  der  Gigantia  gegen  Casal  Sghara  zu  sieht,  können 
nach  der  von  Houel  angegebenen  Entfernung  kaum  von  diesem  Gebäude  herröhren. 

Was  dieser  Mauerring  fUr  einen  Zweck  hatte,  lä-sst  sich  auf  Grund  der  Notizen  HoneU 
schwer  sagen,  da  dieser  nur  unausgegrabene  Mauern  sah  und  seine  Angaben  somit  auf  voll- 
ständige Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  machen  können.  Fergusson  vermutet,  dass  er 
wie  die  oben  beschriebenen  Tempelgebäude  dazu  bestimmt  war,  ovale  Räume  einzuschliesseu. 
Es  wäre  auch  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  innerhalb  desselben  W'ohnplätze  oder  IlQlten 
befanden. 

Den  Unterbau  für  eine  Hütte  oder  W’ohn.stätte  erkenne  ich  in  einem  kleinen  Mauer- 
rest, den  ich  300 — 400  Schritte  westlich  von  der  Gigantia  bemerkte.  Er  hat  die  Gestalt 
eines  Bogens,  dessen  Sehne  5,50  m und  dessen  Höhe  2 m misst.  Es  i.st  nur  mehr  die 
unterste  Lage  erhalten.  Die  unbearbeiteten  Blöcke  sind  nicht  über  einen  Meter  hoch  und 
bilden  eine  innere  und  eine  äussere  Fa^ade,  während  der  Kern  der  etwa  P/»  ni  dicken 
Mauer  aus  Erde  und  kleinen  Steinen  besteht. 


Gebäudereste  bei  tal-Kaghan. 

Ebenso  wie  in  der  Umgebung  der  Gigantia,  so  trifft  man  auch  bei  der  oben  S. 
beschriebenen  Tempelruine  im  Grundstück  tal-Kaghan  Ruinen,  die  ich  als  Reste  von  An- 
siedlungeu  ansprechen  möchte.  Zunächst  gilt  dies  von  einer  Anlage,  die  sich  auf  derselben 
niedrigen  Anhöhe  beiindet,  auf  welcher  die  genannte  Tempelruiue  liegt.  Der  höchste  we»** 
liehe  Teil  dieser  Anhöhe,  der  sich  übrigens  nicht  mehr  als  4 m erhebt,  bildet  ein  rundliches, 
ira  Norden  und  Nordwesten  schroff  abfallendes  Plateau  von  etwa  50  m Länge  und  30  ni 
Breite.  Längs  dem  Südrand  und  dem  Nordraud  desselben  bemerkt  man  auf  der  Höhe  Resl® 
von  antiken  Mauerzügen,  hier  von  13  m,  dort  von  17  m Länge,  welche  ursprünglich  das 
ganze  Plateau  umzogen  zu  haben  scheinen.  Es  sind  nur  ganz  einfache  Steinseb.ungen,  be- 
stehend aus  völlig  unbearbeiteten,  vertikalgestellten  Steinen  von  1 — P/am  Höbe  undl— ’-ra 
Breite,  die  ziemlich  lose  nebeneinander  gestellt  sind  und  niemals  als  Grundlage  einer  höheren 
Mauer  gedient  haben  können.  Caruana,  der  diese  Ueberreste  im  Archaeological  Journal, 
.lune  1896,  S.  140 — 141  (mit  Planskizze  pl.  I tig.  1)  bekannt  gemacht  hat,  gibt  auf 
Südseite  einen  Eingang  an,  von  dem  ich  keine  Spur  fand,  wenn  ein  solcher  auch  im  Süden 
oder  Südosten  gelegen  haben  muss,  da  nur  auf  diesen  Seiten  das  Plateau  zugänglich 
In  dem  Ganzen  sieht  Caruana  ein  Heiligtum  von  der  Art  der  Gigantia,  doch  ist  für  ein* 
solche  Annahme  kein  Grund  vorhanden.  Innerhalb  der  erwähnten  .Mauerzüge  ist  gegenwärtig 
nichts  mehr  erhalten;  ich  halte  für  das  wahrscheinlichste,  dass  unter  dem  Schutz  derselben 
einmal  Wohnstätten  errichtet  waren. 

40 — 50  m südlich  von  diesen  Mauerresten  bemerkt  man  an  der  Abdachung  der  An- 
höhe im  Grundstück  ta-Mrezbiet  eine  kleine  Einfriedigung,  die  einen  regelmässigen 
von  10  m Durchmesser  darstellt.  Sie  war  ebenfalls  gebildet  durch  vertikal  gestellte  unbe* 
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arbeitete  Platten  oder  Blöcke  von  1 — 1,50  m Höhe,  die  gegenwärtig  zum  grössten  Teil 
uiugefalien  oder  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  verrückt  sind.  Dagegen  sind  die  flachen 
Fundanientsteine,  die  den  vertikalen  als  Basis  oder  Stütze  dienten,  noch  zum  grösseren  Teile 
an  ihrer  alten  Stelle  und  ermöglichen  es,  den  einfachen  Grundriss  dieses  kleinen  Gebäudes 
festzustellen.  Wenn  Caruana  in  seiner  im  Archaeological  Journal  a.  a.  O.  S.  141  f.  ge- 
gebenen Notiz  sagt,  dass  dasselbe  ovale  Gestalt  gehabt  hätte,  und  es  auch  auf  der  bei- 
gefügten Planskizze  (pl.  I fig.  2)  so  darstellt,  so  befindet  er  sich  im  Irrtum. 

Die  im  Vorstehenden  als  Reste  von  Wohnstätten  erklärten  Ruinen  sind  zum  Teil  (von 
Caruana)  gleichfalls  als  Heiligtümer  betrachtet  worden,  so  besonders  die  auf  dem  Corradino- 
hügel  und  die  zuletzt  erwähnte  vom  Grundstück  t<il-Kaghan.  Am  ehesten  lie.sse  sich  diis 
noch  von  den  eng  miteinander  verbundenen  Räumen  A,  B,  C,  D in  der  östlichen  Gebäude- 
gruppe auf  dem  Ckirradinohügel  aunehmen,  die  zusammen  eine  .\nlage  dar.stellen,  welche  für 
eine  gewöhnliche  Wohnstätte  in  einer  so  frühen  Zeit  fast  zu  bedeutend  erscheint.  Indes 
warum  sollte  man  hierin  nicht  auch  eine  hervorragendere  Wohnstätte  .sehen  und  warum 
sollten  gewisse  architektonische  Eigentümlichkeiten,  die  wir  in  den  Heiligtümern  anzutreffen 
gewohnt  sind,  nicht  auch  in  Wohngebäuden  wiederkehren?  Alle  übrigen  kleinen  Einfrie- 
digungen auf  dem  Corradinohügel  aber,  sowie  die  der  Gebäudegruppe  N vor  dem  Tempel 
in  Ha^ar-Kim,  die  so  regellos  nebeneinander  liegen  und  im  einzelnen  selb.st  wieder  ziemlich 
unregelmässige  Gestalt  besitzen,  ferner  die  kleinen  runden  Steinsetzungen  innerhalb  der  Be- 
festigung von  Borj^-en-Nadur,  in  der  Umgebung  der  Gigautia  und  in  ta-Mrezbiet,  alle  meist 
sorglos  und  aus  ziemlich  kleinem  Material  gebaut,  können  nichks  anderes  sein  als  der  Unterbau 
von  Häusern  oder  Hütten.  Diese  hatten  auf  Malta  also  entweder  kreisrunden  oder  ovalen 
oder  besonders  unregelmässig  länglichen,  immer  aber  in  Kurvenlinieii  verlaufenden  Grundriss. 
W as  erhalten  ist,  können  nur  die  Fundamente  oder  der  Unterbau  .sein.  Der  obere  Teil 
wird  aus  Erde  oder  Lehm,  die  Bedachung,  die  bei  der  Enge  der  meisten  Räume  keine 
^Schwierigkeiten  bieten  konnte,  vielleicht  wie  bei  den  ähnlichen  in  Südostspanien  von  Siret 
au.'igegrabenen  Hütten  aus  zusammengebuudenem,  mit  Erde  oder  Lehm  überdeckten  Reisig 
bestanden  haben.  Der  Zugang  muss  in  den  nicht  .seltenen  Fällen,  in  denen  die  Fundamente 
auf  allen  Seiten  geschlossen  sind,  über  ein  paar  Stufen  erfolgt  sein.  Bisweilen  ist  eine 
zusammengehörige  Gruppe  von  Hütten  oder  Wohnräumen  von  einer  gemeinsamen  Mauer 
umzogen. 

Schliesslich  zähle  ich  noch  einige  kleinere  Baureste  unbestimmten  Charakters  auf,  die 
mir  nur  aus  der  Erwähnung  bei  Schriftstellern,  be.souders  bei  .\bela  oder  Caruana,  bekannt  sind. 
Gros.se  Deckplatten,  die  auf  mehreren  aufreclitgestellten  Steinen  ruhten,  sah  Abela  auf  Malta 
nahe  der  Bucht  von  .Marsa-Scala  an  einem  Misakfa  genannten  Orte,‘)  sowie  auf  der  Insel 

V 

Gozo  bei  dem  Dorfe  Seukia.*)  Diese  Dinge  erinnern  an  die  mit  grossen  Platten  über- 
deckten Nischen  und  Kammern,  die  sich  in  und  l>ei  den  Tempeln  gefunden  haben;  auch  der 


*)  Abela  f.b  vedesi  qnivi  mm  grau  pietra  sollevata  da  terra  eil  allogata  «opraaltru  neu  men  grandi, 
iit  tat  modo,  che  sembra  quasi  uu  tetto,  che  cuopni  detto  luogo;  ove  giacer  possano  piu  persone  eommlaineiito. 

a.  n.  0.  1.  lo  § 6:  si  vede  una  grande  smisuratu  pietra,  i eni  lati  avanzaiio  ed  cccedono  la  inisura  di 
qiiindici  piedi:  ta  quäle  posa  sopra  quattro  allri  sassi,  alti  da  terra,  qiianto  appena  vi  puo  stare  di  sotto 
in  piedi  uii  uomo;  si  scorge  altresi  una  pietra  in  forma  di  palla  della  gnmdezzn  di  mezza  botte. 
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V 

Umstand,  dass  man  bei  den  Steinen  von  Seukia  eine  grosse  Steinku(^el  gefunden  hat,  könnte 
darauf  hindeuten,  dass  hier  ein  Heiligtum  gewesen  sei  (s.  o.  S.  684).  Andererseits  könnte 
man  bei  diesen  Resten,  ebenso  wie  bei  der  vor  der  Front  der  Mnaidra  gefundenen  Stein- 
kammer (s.  o.  S.  664),  auch  an  dolmenartige  Grabbauten  denken;  doch  lasst  sich  diese  Fraj^e 
nicht  mehr  entscheiden.  — ln  diesem  Zusammenhang  ist  auch  ein  anderes  Denkmal  auf 
Gozo  im  Grundstück  ta-Ghain-&iba  beim  Dorfe  Sghara  nordwestlich  von  der  Gigantia  zn 
erwähnen,  das  Caruana  (Archaeulogical  Journal  1896,  S.  142  pl.  11  fig.  2)  unter  dem  Namen 
Ilagra-ta-Sansun  beschreibt  und  abbildet.  Es  ist  eine  unbearbeitete  Steinplatte  von  G, 10m 
Länge,  4,30  m Breite,  2,10  m Dicke,  die  mit  ihrem  einen  Ende  am  Boden  anfruht  und  nabe 
ihrem  andern  Ende  durch  grosse  Steine  gestützt  ist,  so  dass  sie  in  ihrer  schiefen  Lage  an 
die  sogenannten  Halbdolmen,  wie  sie  zum  Beispiel  in  Nordafrika  Vorkommen,  erinnert. 
Caruana  nimmt  an,  ich  weiss  nicht  mit  welchem  Hechte,  dass  der  Stein  einmal  gleich  den 
o.  S.  685  erwähnten  aufrecht  gestanden  habe.  — Von  einer  grösseren  Anlage,  die  offenbar  auch 
zu  den  hier  behandelten  Denkmälern  gehört,  spricht  Petit-Kadel  in  seinen  Recherches  sur 
les  monuments  cyclopeens  S.  300  ff.  Unter  den  Modellen  kyklopiscber  Mauern  in  der 
Bibliothek  Mazarin  von  Paris,  welche  von  Petit-Radel  herrühren,  ist  nämlich  auch  die 
Darstellung  einer  Mauer,  welche  sich  l*/t  Kilometer  nordöstlich  vom  Dorfe  Musta  auf 
Malta  in  einer  Ebene,  die  den  Namen  , Ebene  der  Giganten'  führte,  befand.  Diese  Mauer, 
welche  eine  Höhe  von  3 m und  eine  Breite  von  15  m hatte,  bildete  die  Parade  der  höheren 
von  zwei  Umfassungsmauern,  die  ohne  Anwendung  von  Kalkmörtel  aus  kleineren  unregel- 
mässigen Steinen  geschichtet  waren.  Die  Umfassungsmauern  batten,  wie  Petit-Radel  bemerkt, 
rechtwinkligen  Grundriss.  — Ungewöhnlich  gros.se  aufgerichtete  Steine  kamen  nach  Abela  in 
der  (mir  nicht  weiter  bekannten)  Gegend  el  Ej'un*)  auf  Gozo  und  auf  der  Landzunge 
Marnisi*)  auf  Malta  an  der  Bucht  von  Marsa-Scirocco  nicht  weit  von  Borg-en-Nadur  vor. 
— Ohne  nähere  Einzelheiten  anzugeben,  erwähnt  endlich  noch  Caruana  das  Thal  von  San 
Dimitri  (Arcbaeolog.  Journal  a.  a.  0.  S.  142)  im  Nordwesten  von  Gozo,  die  Gegend  der 
Salinabucht  und  die  von  Uardia  bei  der  Paulsbucht  an  der  Nordküste  von  Malta  (.Antiquities 
of  Hajiar-Kim  S.  8)  als  Fundstätten  solcher  megalithischer  Baureste.*)  Wenn  ich  auch 
diese  letzten  Angaben  nicht  kontrolieren  kann,  .so  gab  es  doch  ohne  Zweifel  ursprünglich 
eine  iiusserst  grosse  Zahl  von  solchen  Bauwerken  auf  diesen  Inseln.  Houel  sagt  in  seiner 
Reisebeschreibung  (IV^,  80),  die  Inseln  seien  voll  von  Gebäuden  dieser  .Art;  er  habe  überall, 
wo  er  war,  davon  Reste  gesehen. 

Was  endlich  die  örtliche  Verteilung  von  all  den  bisher  besprochenen  Bauwerken 
anlangt,  so  kommen  sie  auf  Malta  fast  überall  vor,  abgesehen  von  dem  unfruchtbaren  Hügel- 

*)  Abela  I,  10  8 5:  ove  si  Irovano  suiiHiirati  pe/.zi  <li  pietre  dirizzate  in  su;  alenne  delle  qu«li  sono 
di  dne  canne  di  lunghezza,  con  qualehe  parte  «li  tnuro  eoiupasto,  e fabbricato  di  grossissimi  sasai  allogsti 
e posti  l'uno  sovra  Taltro  senza  lucscolamento  di  calce.  o d’altra  materia. 

*)  a.  a.0. 1.  1 8 bO:  nel  luogo  cbiamato  el-G  har  «i  veggono  alcune  pietre  di  smisurata  grauilezza  solle- 
vate;  vestigj  d' auticbe  fabbn'che  di  Giganti.  siniili  a quei  macigni.  che  si  trovano  nella  contradadi  caisl 
Kibir.  e nell'  isola  del  Gozo,  nella  contrada  ap]>eUata  Sceukia.  — Adams  a.  a.  0.  8.  248  bemerkt,  d«* 
man  da  und  dort  in  der  (legend  um  .Marsa-Xrirocco  die  Spuren  von  früber  ausgedehnten  Anlagen  von 
der  Art  von  Ha^r-Kim  und  Mnaidra  wahrnehmen  könne. 

*)  Eine  Zuaammenstelluug  von  FuudatUtten  noch  nicht  erforschter  megniithiacber  .Altertümer  auf 
Malta  gibt  Caruana,  Frauimento  critico  della  storia  di  Malta  S.  15ß. 
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land  des  Westens^  auf  Gozo  besonders  in  der  Ebene,  welche  den  Mittelpunkt  dieser  Insel 
bildet,  und  auf  unmittelbar  sUdlicb  und  nördlich  an  sie  anstossenden  Hochflächen.  .Mit  den 
Heiligtümern  scheinen  zum  Teil  kleinere  Ansiedlungen  verbunden  gewesen  zu  sein,  so  mit 
dem  von  tal-Kaghan,  mit  der  Gigantia  und  wohl  auch  mit  HaJS'ar-Kim.  Es  könnte  auffallen, 
dass  nicht  selten  diese  Anlagen  sich  in  ganz  rauhen  und  sterilen  Oertlichkeiten,  allerdings 
nicht  sehr  weit  vom  fruchtbaren  Kulturlande  befinden;  wichtiger  für  die  Beurteilung  der 
frühesten  Kultur  von  Malta  ist  es,  dass  gerade  die  bedeutendsten  Niederlassungen,  die  vom 
Corradinohügel  und  von  Borj^-en-Nadur,  in  nächster  Nähe  des  Meeres,  an  den  Haupthäfen  von 
Malta,  der  Marsa  grande  und  der  Marsa-Scirocco,  liegen. 

Künstliche  Aushöhlungen  im  Felsen. 

Als  Wohnstätten  haben  in  der  Periode,  die  uns  hier  beschäftigt,  ohne  Zweifel  auch 
viele  der  natürlichen  Grotten  gedient,  die  sich  auf  Malta  so  häufig  finden.  Nachgrabungen 
in  der  grossen  Höhle  Ghar-Dalam,  die  nahe  bei  den  Ruinen  von  Borg-en-Nadur  an  der 
Nordseite  des  Wied-Dalam  liegt,  haben  ausser  den  Resten  diluvialer  Fauna  auch  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Thongefässen  ergeben,  die  zum  Teil  wenigstens  mit  den  eben  beschriebenen 
Bauwerken  offenbar  gleichzeitig  sind.‘)  Ebenso  lässt  sich  von  vornherein  annehmen,  dass 
man  schon  in  frühen  Zeiten  im  weichen  Kalkstein,  aus  dem  die  Inseln  der  Maltagruppe 
bestehen,  künstliche  Grotten  als  Wohnungen  für  liebende  oder  Tote  angelegt  hat.  Bei 
einigen  der  vielen  Ausarbeitungen  im  Felsen,  die  man  auf  Malta  antrifft,  lässt  sich  wenig- 
stens vermuten,  dass  sie  der  in  Rede  stehenden  Epoche  angehören. 

Unmittelbar  unter  dem  Plateau  des  Hügels  von  el-.\lia,  der  3 — 4 Kilometer  nord- 
westlich von  Hagar-Kim  liegt,  ist  neben  der  Kirche  S.  Lorenzo  eine  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert entdeckte  (Ciantar  I,  8 § 40)  geräumige  Grotte  in  dem  Felsen  ausgehauen.  Man 
betritt  sie  vom  östlichen  Abhang  des  Hügels  aus  durch  einen  4,<30  m langen,  1,40  ni 
breiten  und  etwa  3,00  m hohen  Gang  (aa)  (s.  Fig.  12).  Der 
Grundriss  des  Innenraums,  welch  letzterer  eine  Höhe  von  etwa  Fig.  12. 

2 in  hat,  zeigt  eine  unregelmässige  Rundung  von  10 — 11  m Durch- 
messer. Die  Decke  wird  von  vier  gewaltigen  Säulen  aus  natür- 
lichem Fels  (b,  b,  b,  b)* *)  getragen,  welche  man  bei  der  Aus- 
höhlung des  Raumes  stehen  gelassen  hat.  Sie  ist  in  flacher 
Wölbung  ausgehauen,  doch  ist  dies  in  ganz  roher  Weise  ge- 
schehen, wie  man  sich  auch  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben 
hat,  die  grossen  Unebenheiten  der  Wände  abzuarbeiten;  auch 
können  die  Säulen  nur  annähernd  rund  genannt  werden.  Zwischen 
den  letzteren  ist  in  der  Decke  eine  rechtwinklige  Oeffnung  von 
etwa  2 m Länge  und  0,80  m Breite  angebracht,  welche  gegen 
das  eine  Ende  zu  noch  etwas  erweitert  ist.  Dadurch  steht  die 
Grotte  mit  dem  Plateau,  das  die  Oberfläche  des  Hügels  bildet,  in  Verbindung.  Diese  üefif- 
nung,  die,  wenn  sie  antik  ist,  als  Rauchloch  oder  Fenster  gedient  haben  könnte,  gibt  der 


*)  S.  unten. 

*)  Sie  haben  5— C m Umfang. 
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Annahme  Kaum,  dass  wir  cs  hier  mit  einer  Wohnung  zu  thun  haben..  Die  Roheit  und 
primitive  Einfachheit  der  Anlage  haben  mich  veranlasst,  diese  hier  anzuführen.  Abeia 
(I,  8 § 40)  erwähnt  bei  der  genannten  Kirche  S.  Lorenzo  grosse  Steine  (pietre  grandi)  und 
Spuren  eines  gro.ssen  antiken  Gebäudes;  auch  im  benachbarten  Thale  von  Gorghenti  sollen 
sich  ähnliche  Ueherre.ste  gefunden  haben  (a.  a.  0.  § 36);  doch  habe  ich  darüber  nichts 
mehr  in  Erfahrung  bringen  können.  Eine  andere  Grotte,  die  nach  der  Beschreibung 
Ciantars  (I,  4 § 30)  zu  schliessen,  der  eben  beschriebenen  ähnlich  gewesen  sein  muss,  fand 
sich  zwischen  Zebbug  und  Si^gewi  auf  Malta;  eine  dritte  auf  Gozo,  erwähnt  Houel  (IV,  86): 
ein  enger  Gang  von  25  Fuss  Länge  führte  in  einen  Saal  von  30  Fuss  Durchmesser;  in  der 
Mitte  desselben  stand  ein  Pfeiler,  welcher  die  Decke  hielt;  im  Grunde  öffneten  sich  zwei 
weitere  Gänge,  die  Houel  aber  nicht  verfolgen  konnte. 

Andere  künstliche  Aushöhlungen  ini  Felsen  müssen  hier  noch  berührt  werden,  da  sie 
in  nächster  Nähe  der  megalithischen  Ruinen  von  Borg-en-Nadur  sich  befinden  und  vielleicht 
mit  die.<en  in  irgend  einer  Beziehung  stehen.  Unter  dem  Südabfall  des  Plateaus  von  BorJ;- 
en-Nadur  springt  nämlich  eine  flache,  ganz  niedrige  Felsplatte  wie  eine  Landzunge  zwischen 
zwei  kleinen  Einbuchtungen  auf  eine  kurze  Strecke  ins  Meer  vor.  Auf  dieser  Felsplatte 
bemerkt  man  eine  grosse  Anzahl  von  runden  Vertiefungen  oder  Schachten,  die  sich  glocken- 
förmig nach  unten  erweitern.  Ihre  Zahl,  die  sich  jetzt  nicht  mehr  angeben  lässt,  wurde 
von  Adams ^)  auf  70 — 80  geschätzt.  Der  Durchmesser  der  kreisrunden  Oeffnung  schwankt 
etwa  zwischen  0,40  und  0,60  m.  Die  Tiefe  konnte  ich  bei  keiner  dieser  Aushöhlungen 
mehr  vollständig  ermitteln,  da  sie  alle  mehr  oder  minder  mit  Schutt  gefüllt  sind.  Dieselbe 
scheint  indes  nicht  viel  Uber  1,20  m zu  betragen,  und  es  beläuft  sich  in  einer  solchen  Tiefe 
der  horizontale  Durchmesser  des  Schachtes  auf  etwa  2 m.  Diese  Aushöhlungen  sind  so 
nahe  beieinander  angelegt,  dass  in  der  eben  genannten  Tiefe  die  trennende  Felsmasse 
zwischen  den  einzelnen  nur  0,20 — 0,30  m dick  ist.*)  An  demselben  Orte  sieht  man  alte 
Wagengeleise,  die  zum  Teil  über  die  Vertiefungen  hingehen.  Sie  ziehen  quer  über  den 
Küstenvorsprung  und  verlieren  sich  nach  beiden  Seiten  hin  im  seichten  Wasser  der  erwähnten 
Einbuchtungen.  Früher  war  die  Fortsetzung  dieser  Geleise  auch  jenseits  der  einen  dieser 
Buchten  noch  sichtbar.*)  Ohne  Zweifel  ist  hier,  nachdem  diese  Schachte  und  Gelei.se 
bereits  bestanden,  das  Meer  bedeutend  in  das  Land  eingedrungen,  was  freilich  noch  keinen 
Schlu.ss  auf  das  Alter  derselben  gestattet.  Runde  Oeffnungen  von  ähnlichen  Aushöhlungen 
(G  an  der  Zahl)  gewahrt  man  unmittelbar  unter  dem  Westrand  des  Plateaus  von  Bor^'- 
en-Nadur  auf  einer  niedrigeren  Terrasse  des  Abhangs  im  Felsboden.  Nur  zwei  davon  sind 
zugänglich.  Die  eine  erweitert  sich  zu  einem  gewöhnlichen  glockenförmigen  Schacht  von 
1,70  m Tiefe,  dessen  horizontale  Grundfläche  einen  Durchme.sser  von  2,30  m hat.  Die  andere 
Aushöhlung  (s.  Fig.  13)  hat  im  allgemeinen  dieselbe  Form,  ist  aber  in  ihrem  unteren  Teile  durch 
eine  0,10  in  dicke  und  1 m hohe  im  Felsen  ausgesparte  Zwischenwand  in  zwei  gleich  grosse 
Hälften  geteilt,  welche  sich  als  längliche  wannenförmige  Behälter  darstellen.  Auf  der  einen 


*)  Nile  valley  and  Malta  S.  249. 

*)  Von  einem  Bewurf  oder  Ueberzug  der  Wände  konnte  ich  nichts  wahrnebmen;  dagegen  «igt 
Abeia  1.  1 8 60,  der  diese  Vertiefungen  zuerst  erwähnt,  dass  sie  mit  Erdpech  (bituuie)  überzogen  gewesen 
seien;  Vas-sallo  (Dei  monmnenti  antichi  di  Malta  f>.  11)  wollte  Feuerspuren  an  denselben  bemerkt  haben. 
Adams  a.  a.  0.  S.  219. 
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Seite  der  Scheidewand  bemerkt  man  einen  Vorsprung  zum  Aufsetzen,  auf  der  anderen  eine 
Einarbeitung  zum  Einsetzen  des  Fusses,  wodurch  das  Herabsteigen  erleichtert  wurde.* *) 

Einfache  glockenförmige  Aushöhlungen  haben  auf  Malta  in  alter  und  neuer  Zeit  als 
Zisternen  gedient;  dass  aber  die  beschriebenen  Vertiefungen  auf  der  Felsplatte  am  Meere 
einen  solchen  Zweck  gehabt  haben  sollen,  das  ist  ganz  unwahrscheinlich,  und  sicher  war 
das  nicht  der  Fall  bei  der  zuletzt  erwähnten 
(Fig.  13).  Man  wird  bei  diesen  Aushöhl- 
ungen  wohl  an  Vorratsräume  (Silos)  oder 
vielleicht  eher  an  Gräber  denken  müssen.*) 

So  begegnen  glockenförmige  Schachte, 
welche  mit  denen  auf  Malta  verglichen 
werden  können,  auf  der  Insel  Pianosa,  wo 
sie  neben  Grotten  gefunden  werden,  die  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  als  Gräber  gedient 
haben;  auch  hier  treten  sie  in  Gruppen  auf.*) 

Die  Gräber  der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  von  Malta  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
mit  Sicherheit  nacbgewiesen.  Die  Mehrzahl  der  Gräber,  welche  Caruana  in  seinem  Buche 
,,'Ancient  pagan  toml>s  and  Christian  cemeteries  of  Malta'*  anführt,  gehört  ohne  Zweifel 
dem  pnnischen,  römischen  oder  christlichen  Altertum  au.*) 


Bildwerke. 

Es  ist  schon  bei  Beschreibung  der  Tempel  von  der  einfachen  Ornamentierung  die  Rede 
gewesen,  welche  auf  besonders  bevorzugten  Steinen  der  Gebäude  angebracht  wurde.  In  der 
Regel  bestand  diese  zwar  nur  aus  dem  von  mir  so  genannten  Pnnktomament,  nur  in  wenigen 
Fällen  begegneten  Spiralen  und  konische  G^enstände  in  flachem  Relief,  vereinzelt  war  die 
Darstellung  eines  Pflanzenornaments  und  eines  Tieres  in  primitivem  Relief.  Diesen  deko- 


’)  Die  runde  EingangsöfTnung  hat  nur  einen  Durchmesser  von  0,45  m.  Die  eine  Hälfte  der  Aus- 
höhlung ist  jetzt  um  0,30  m tiefer  als  die  andere;  doch  scheint  die  Tieferlegung  derselben  erst  nach- 
träglich erfolgt  zu  sein,  da  sie  im  untersten  Teile  rohere  Arbeit  zeigt.  Vielleicht  sind  auch  die  Ein- 
arbeitungen, die  man  auf  der  Höhe  der  Scheidewand  sieht,  spätere  Ilinzufügung.  Diese  ist  n.ämlich  in 
der  Mitte  von  einer  6 cm  tiefen  Rinne  durchschnitten;  ferner  ist  nabe  dem  rechten  und  dem  linken  Ende 
der  Zwischenwand  oben  auf  derselben  je  eine  rechteckige  Vertiefung  von  a cm  Breite,  5 cm  Länge  und 
wenigstens  9 — 10  cm  Tiefe  angebracht. 

Auf  dem  Mtarfaltflgel  bei  Cittfi  Vecchia  und  beim  Kastelt  von  Rabato  auf  Gozo  haben  sich  ähn- 
liche glockenförmige  Aushöhlungen  gefunden,  die  in  grösserer  Zahl  nebeneinander  logen,  aber  vielfach 
miteinander  in  Verbindung  gesetzt  waren.  Manche  von  ihnUn  sind  auch  als  Gräber  benätzt  worden; 
indes  deutet  hier  schon  die  Oertlichkeit  darauf  bin.  dass  sie  einer  späteren  Zeit  angehören;  s.  Caruana, 
Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  of  ]Malta  pl.  XV  u.  XVI. 

*)  Chierici,  Gl'  Iberici  in  grotte  artiäciali,  in  fondi  di  capanne  e in  cavemo  im  Bulletino  di  Palet- 
nologia  Italiana  VIII  (1082)  S.  12  tav.  I Kg.  E.  — Holbkugclförmige  und  glockenförmige  Gräber  mit 
Eingangsöffnung  in  der  Decken  Wölbung  finden  sich  z.  B.  auch  auf  Cypem;  s.  Ohucfalsch-Richter,  Kypros 
Taf.  CCLXX  u.  CCLXXII. 

♦)  Am  ehesten  könnte  man  noch  seiner  Anlage  nach  das  wiederholt  (auch  bei  Perrot,  Histoire  de 
Part  111  fig.  1G2  u.  163)  abgebildete  Schachtgrab  von  Tall-Hor  auf  Malta  in  die  vorgeschichtliche 
Epoche  verweisen,  bei  welchem  die  Kleinheit  und  der  fast  kreisrunde  Grundriss  der  Kammer  gegen  die 
Annahme  phönikischen  Ursprungs  sprechen. 

Abb.  d.  1.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  111.  Abth.  93 
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ratiren  Versuchen  reihen  sich  einige  Bildwerke  aus  Stein  und  Terrakotta  an,  welche  teils 
in  den  Tempeln  gefunden  wurden,  teils  aus  anderen  Rücksichten  der  ältesten  Kultur  roa 
Malta  znzuschreiben  sind. 

Am  bekanntesten  waren  bisher  sieben  kleine  Statuetten  von  0,17 — 0,22  m Höhe 
aus  Kalkstein  von  Malta  (s.  Taf.  X,  2),  welche  in  Raum  A von  Hagar-Kim  (s.  o.  S.  660) 
gefunden  wurden. ‘)  Vier  von  diesen  Figuren  sind  nackt,  sie  befinden  sich  in  kauernder 
Steilung  über  einer  ganz  niedrigen,  ovalen  Basis.  Die  Hände  ruhen,  soweit  sie  angedeutet 
sind,  auf  den  Oberschenkeln  oder  sind  in  den  Schooss  gelegt.  Zwei  sind  sitzend  dargestelit. 
Von  diesen  scheint  die  eine*)  mit  einem  laugen  Gewand  bekleidet,  das  von  der  Brust  bis 
zu  den  Füssen  reicht;  die  Anne  sind  gegen  die  Mitte  des  Leibes  bin  gerichtet.  Auch  di« 
andere  sitzende  Figur*)  trägt  ein  langes  Gewand,  unter  dem  die  untere  Hälfte  des  Körpers 
vollständig  verschwindet.  Deutlich  ist  hier  auch  ein  tief  auf  die  Brust  herabfallendes  Hals- 
band sichtbar.  Stehend  dagegen  war  wohl  die  grösste  unter  diesen  sieben  Statuetten*) 
gedacht,  deren  Beine  abgebrochen  sind.  Ob  die  Streifen  und  Striche,  welche  um  die  Mitte 
des  Leibes  sich  ziehen,  Kleidung  andeuteu,  lässt  sich  nur  vermuten.  Bei  vier  Stücken  sind 
die  Köpfe,  wie  man  deutlich  sieht,  abgebrochen;  bei  zweien*)  bemerkt  man  an  der  Stelle, 
wo  der  Hals  an  den  Körper  ansetzt,  eine  konkave  Vertiefung  und  dabei  einige  kleine  Löcher, 
die  oiFenbar  zum  Einsetzen  und  Befestigen  eines  besonders  gearbeiteten  Kopfes  dienten.  Die 
Roheit  der  Arbeit  ist  ganz  ausserordentlich  und  zeigt  sich  besonders  in  der  Bildung  der 
Extremitäten.  Nur  in  ein  paar  Fällen  sind  die  Finger  oder  Zehen  angedeutet,  sonst  endigen 
Arme  und  Beine  in  spitzzulaufende  formlose  Stummel.  Auffallend  ist  das  Bestreben,  gewisse 
Teile  des  Körpers,  besonders  Waden  und  Oberschenkel,  ungewöhnlich  dick  darzustellen. 
Auch  die  Brust  ist  bei  allen  sehr  entwickelt,  aber  das  Geschlecht  bei  der  Mehrzahl  nicht 
erkennbar.  Weiblich  sind  ohne  Zweifel  die  sitzenden  Figuren,  wie  die  lange  Gewandung 
und  der  Halsschmuck  andeuten.  Bei  den  anderen  ist  dies  wahrscheinlich.  Ausser  diesen 
Steinfiguren  haben  sich  in  dem.selben  Raume  noch  zwei  Terrakottastatuetten  gefunden.') 
Die  eine  (Tafel  XI,  I),  bei  der  der  Oberkörper  vollständig  abgebrochen  ist,  entsprach  sn 
Gestalt  und  ungefähr  auch  an  Grösse  (noch  7 cm  hoch)  den  nackten  kauernden  Stein* 
figuren.  Die  Hände  sind  an  die  Oberschenkel  angelegt.  Die  andere  Statuette  (Tafel  XI,  2), 
noch  13  cm  hoch,  stellt  eine  nackte,  stehende  weibliche  Figur  dar.  Kopf  und  Ffi.sse  sind 
abgebrochen.  Von  den  Armen,  bei  denen  nicht  einmal  die  Hände  angedeutet  sind,  ist  der 
linke  unterhalb  der  sehr  voll  gebildeten  Brüste  quer  über  den  Leib  gelegt,  der  andere  gegen 
den  Oberschenkel  zu  abwärts  gesenkt.  Auch  diese  Figuren  sind  von  sehr  roher  Arbeit;  der 
Thon  ist  auf  der  Aussenseite  geglättet  und  glänzend;  er  zeigt  hier  rötliche  Farbe. 

q Sie  sind  erwäbut  bei  Vancc  a.  a.  0.  S.  231  u.  234;  Vassallo,  Monumenti  anticbi  S.  22;  Camoos. 
Report  S.  10,  3U  f.  (mit  Abbildung;  danach  Taf.  X,  2);  Perrot  III,  305  (und  Fig.  230  u.  231  nach  Caniana); 
Caniaua,  Antiquities  of  Ha^r-Kim  S.  5 f. 

*)  Taf.  X,  2;  letzte  Figur  der  unteren  Reibe. 

*)  Taf.  X,  2;  dritte  Figur  der  unteren  Reihe. 

*)  Taf.  X,  2;  mittlere  Figur  der  oberen  Reihe. 

*)  Taf.  X,  2;  erste  Figur  der  oberen  Reihe  und  zweite  Figur  der  unteren  Reihe. 

*)  Erwähnt  von  Vance  (a.  a.  0.  S.  234)  und  Caruana  (Antiquities  of  Ha^r-Kim  S.  5),  aber  noch 
nicht  abgebildet.  Alle  diese  neun  Figuren  befinden  «ich  gegenwärtig  im  Museum  von  Valetta. 
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Bei  der  Ausgrabung  der  Gigantia  wurden  zwei  Köpfe  (Tafel  XI,  8)  entdeckt,  welche  am 
Fuss  der  Aedicnla  neben  dem  konischen  Stein  lagen. Sie  sind  17  und  18  oai  hoch  und 
aus  dem  Stein  der  Insel  gefertigt.  Die  Arbeit  ist  «ine  sehr  grobe;  so  ist  der  ]!klund  bei 
dem  grösseren  Kopf  gar  nicht,  bei  dem  kleineren  nur  oberflächlich  durch  einen  horizontalen 
Strich  angedeutet.  Auch  diese  Köpfe  zeigen  ungemein  volle  Formen , insbesondere  beim 
grösseren  ist  das  Gesicht  von  unförmlicher  Dicke.  Das  Haar  fällt  in  ungegliederter  Masse 
zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  bis  unter  die  Stelle  der  (nicht  sichtbaren)  Ohren  herab;  nur 
beim  grösseren  Kopf  sind  die  Locken  durch  eingravierte,  vom  Scheitel  nach  unten  sich 
schlängelnde  Linien  angegeben.  Diese  Köpfe  waren  selbständig,  nicht  als  Teile  einer  Statue 
gearbeitet.  Der  Hals  ist  bei  beiden  unten  durch  eine  (beim  grösseren  Kopf  sehr  unebene) 
Fläche  abgeschlossen,  auf  welcher  der  Kopf  aufrecht  steht. 

Ausser  diesen  Köpfen  soll  noch,  wie  Caruana  (Report  S.  8)  bemerkt,  eine  grosse 
Büste,  die,  so  viel  ich  bemerken  konnte,  aus  gewöhnlichem  Kalk-stein  besteht,  in  der 

Gigantia  gefunden  worden  sein  (Tafel  XI,  4).  Sie  hat  eine  Höhe  von  0,52  m.  Das  Gesicht, 

das  in  der  Gegend  der  Backenknochen  ungewöhnlich  voll  und  breit  gebildet  ist,  läuft  gegen 
das  Kinn  fast  spitz  zu.  Nase  und  Mund,  welch  letzterer  ursprünglich,  wie  es  scheint, 
nur  ganz  schwach  angedeutet  war,  sind  jetzt  abgestossen;  die  Augen,  von  mandelförmiger 
Gestalt,  sind  stark  in  die  Länge  gezogen;  in  dicker  Masse  fällt  das  Haar  auf  Nacken  und 

Schultern.  Darüber  liegt  eine  eigentümliche  Kopfbedeckung,  die  sich  schleierartig  rückwärts 

bis  zum  Nacken  hinunter  erstreckt.  Die  Ränder  derselben  sind  nach  aufwärts  gebogen, 
wie  bei  der  ganz  ähnlichen  Bedeckung  eines  übrigens  ziemlich  jungen  Kalksteinkopfes  aus 
Cypern  (Ferrot,  Histoire  de  l’art  111  fig.  369).  Ausserdem  trägt  die  Figur  ein  Halsband, 
dessen  Glieder  ungefähr  rautenförmige  Gestalt  haben.  Am  Oberkörper  sind  noch  die  Brüste 
wiedergegeben,  eine  .Andeutung  der  Arme  fehlt. 

Endlich  möchte  ich  noch  wegen  der  ausserordentlichen  Roheit  der  .Arbeit  an  dieser 
Stelle  ein  Relief  (Tafel  XI,  5)  erwähnen,  das  ich  in  einem  Winkel  des  .Museums  von  Valetta 
anffand.  Es  ist  eine  0,84  m lange  und  bis  0,38  m breite  Platte  aus  Kalkstein,  wie  es 
scheint  Stein  von  Malta,  auf  der  eine  stehende  Figur  dargestellt  ist.  Ganz  flüchtig  .sind 
die  Beine  und  der  Unterleib  ungedeutet.  Zu  beiden  Seiten  des  Oberkörpers  .scheinen  ver- 
hältnismässig bedeutende  Erhöhungen  die  Brüste  (oder  die  vorgestreckten  Arme?)  zu  mar- 
kieren. Besonders  grob  und  eckig  ist  die  Bildung  des  Kopfes.  Die  Begrenzung  der  Stein- 
platte nimmt  auf  die  Körperformen  Rücksicht.  Ueberhaupt  scheint  das  Ganze,  wenn  auch 
als  Relief  ausgeführt,  doch  wie  eine  Statue  verwendet  und  aufgestellt  worden  zu  sein.  In 
der  That  steht  auch  die  Platte  auf  ihrem  unteren  Ende  frei  aufrecht.*) 

Diese  üeberreste  der  ältesten  Skulptur  von  Malta  haben  einen  höchst  eigentümlichen 
Charakter.  Am  auffallendsten  ist  das  Bestreben,  den  Körperforraen  eine  unmässige  Fülle 
* und  Dicke  zu  geben,  wie  es  sich  besonders  bei  den  Steinfiguren  von  Hagar-Kim,  bei  der 

■)  In  sehr  ungenügender  Weise  abgebildet  bei  La  Manuora  pl.  I ]>'  p";  unsere  Photographie  (Taf.  XI.  3) 
nach  einer  neuen  Aufnahme  der  gleich  der  Büste  Taf.  XI,  4 in  der  öffentlichen  Bibliothek  von  Cittä 
Vittoria  (Babato)  auf  Gozo  aufbewahrten  Originale. 

*)  Der  Vollstiindigkeit  halber  erwähne  ich  noch  eine  kleine  Steinplatte  mit  einer  eingravierten, 
mir  unrersLändlichen  Zeichnung,  die  gleichfalls  in  der  Gigantia  am  Fush  der  Aedicnla  gefunden  wurde 
(La  Marmora  in  Monuments  inediU  a.  a.  0.  pl.  1 fig.  i;  d'Avczac.  lies  d'Afriquc  pl.  27  iig.  2). 

93* 
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kauernden  Thonfigur  aus  demselben  Tempel  und  bei  den  beiden  Köpfen  aus  der  Gigaotii 
offenbart.  Eine  entsprechende  Erscheinung  bieten  bekanntlich  einige  Erzeugnisse  der  igi- 
ischen  Inselkunst.  So  zeigt  sich  diese  Dicke  der  Oberschenkel  und  Gesässteile  bei  zvei 
MarmorfigQrchen,  die  in  der  Umgebung  von  Sparta  gefunden  wurden  und  welche  gleichfalb 
hockend  oder  sitzend  gedacht  sind.*)  Ebenso  lässt  sich  bei  einem  in  Delphi  gefundeoea 
Idol  ähnliches  beobachten.*)  Nun  aber  erkennt  man  auch  in  der  stehenden  Tbonfigor  roo 
Hagar-Kim  (Taf.  XI,  2)  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Typos  der 
ägäiseben  Inselidole,  und  weitere  Beröhrungspunkte  zu  den  Statuetten  von  Ha^r-Kim  Te^ 
raten  die  Marmorfiguren  aus  der  Nekropole  von  Hagios  Onuphrios  bei  Phästos  auf  Kre(a, 
welch  letztere  gleichfalls  der  durch  die  Inselfiguren  vertretenen  Kultur  angehört  und  durch 
ihre  Beziehungen  zu  Aegypten  (12.  Dynastie)  und  zu  tberäischen  Funden  eine  annähernde 
chronologische  Be.stimmung  erhält.*)  Bei  den  Statuetten  von  Phästos  siud  auch  die  Beine 
bisweilen  nur  durch  spitzzulaufende  Stummel  augedeutet;  bei  einer  derselben*)  scheinen 
Killen,  die  quer  über  den  Bauch  gezogen  sind,  eine  ähnliche  Bedeutung  zu  haben,  wie 
die  horizontalen  Linien  und  Streifen,  die  über  den  Leib  der  grössten  (stehenden)  Kalkstein- 
statuette von  Hagar-Kim  laufen.  Wie  bei  den  Statuetten  von  Malta,  so  war  auch  bei  den 
kretischen  Inselfigureu  der  Kopf  bisweilen  gesondert  gearbeitet;  am  Halse  der  letzteren 
bemerkt  man  dann  gleichfalls  die  eingebohrten  Löcher,  die  zur  Befestigung  des  Kopfes 
dienten.*)  Ohne  Zweifel  bat  Malta  in  einem  bescheidenen  Masse  die  Einwirkungen  der 
älteren  ägäischen  Kultur  erfahren;  die  Keliefspiralen  in  der  Gigantia  und  in  Hagar-Kim 
sind  ofienbar  auch  darauf  zurtickzuftihren. 

Es  ist  für  die  Frage,  die  uns  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  beschäftigen  wird, 
nicht  ganz  ohne  Interesse,  dass  in  jenen  Skulpturen  neben  den  östlichen  Kulturein&Qssen 
auch  Aehnlichkeiten  mit  libyschen  Bildwerken  sich  finden.  Nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Statuetten  von  Hagar-Kim  verraten  nämlich  auch  einige  von  Flinders  Petrie  in  Oberägypten 
gefundene  .steatopygische*  Figuren,  die  aus  Thon  oder  Nilschlamm  gebildet  sind.  Zwei  von 
diesen  sind  stehend  dargestellt;  andere  kauern,  wie  zwei  der  Figuren  von  Hagar-Kim,  mit 
auswärts  nach  rechts  gebogenen  Unterschenkeln  auf  dem  Boden  und  haben  ausserordentlich 
dicke  Oberschenkel  und  starke  weibliche  Brüste.*)  Sie  stammen  aus  den  Funden  von  Bailas 
und  Naqada,  welche  eine  nicbtägyptische  und  mit  der  älteren  ägäischen  verwandte  Kultur 
zeigen.  Es  scheint,  dass  man  diese  Funde  auf  eine  ältere  Bevölkerung  libyschen  Stammes 
zurückführen  muss,  welche  den  historisch  bekannten  Aegyptern  in  der  Besetzung  des  Landes 
vorausging  und  sich  neben  ihnen  einige  Zeit  forterbielt.^)  An  die  lybischen  Skulpturen 
im  westlichen  Nordafrika  erinnert  das  an  letzter  Stelle  beschriebene  Kalksteinrelief  aus 
dem  Museum  von  Valetta,  dessen  Herkunft  aus  Malta  freilich  nicht  ganz  unbedingt 


q Mitteilungen  des  d.  arch.  Instituts  in  Athen  XVI,  52  Fig.  1,  2. 
q a.  a.  0.  VI,  3C1. 

®)  A.  J.  Kvans,  Crelan  pictograpbs  and  prae-phoenician  script.  With  an  account  of  a »epulcril 
deposit  at  Hagios  Onuphrios  1895  fig.  124—132. 

*)  Evans  a.  a.  0.  Fig.  129. 

*)  Evans  a.  a.  0.  Fig.  131,  132.  133  (letztere  Figur  iin  einem  anderen  Orte  auf  Kreta  gefunden). 

®)  Flinders  Petrie.  Naqada  and  Hallas  S.  13,  34,  PI.  VI. 

t)  S.  hierüber  HOmes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  S.  191 — 195,  wo  auch  von  der 
Verbreitung  der  .steatopygischen*  Figuren  gebandelt  ist. 
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feststeht.  In  demselben  zeigt  sich  eine  Darstellangsart , wie  sie  auf  libyschen  Stelen  und 
Felszeichnungen  zum  Ausdruck  kommt.*) 

Thongefässe. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Ober  die  zahlreichen  in  den  vorgeschichtlichen  Heilig- 
tümern Maltas  gefundenen  Reste  von  Thongefässen  nichts  näheres  bekannt  geworden  ist. 
Bei  den  ersten  Ausgrabungen  in  Hagar-Kim  wurden  solche  im  südlichen  Teil  des  Haupt- 
gebäudes in  grosser  Zahl  gefunden  (.Archaeologia  XXIX,  229).  C.  T.  Newton  erzählt  in 
den  Travels  and  discoveries  in  the  Levant  1 p.  6 ff.,  dass  er  bei  seiner  Anwesenheit  auf  Malta 
im  Jahre  1852  zwei  Wagenladungen  (two  cartloads)  von  Gefassüberresten  aus  Hagar-Kim 
und  Mnaidra  ins  Museum  von  Malta  habe  schaffen  lassen,  und  macht  dann  über  die  Be- 
schaffenheit dieser  Töpferware  folgende  Bemerkuugeu:  .The  pottery  I found  to  be  of  several 
kiuds;  black  wäre  of  a heavy,  brittle  kind,  made  of  black  earth,  and  ornamented  with  rüde 
rows  of  notches  or  indcntcd  triangulär  marks;  finer  black  wäre,  less  brittle  and  more  po- 
lished;  coarse  red  wäre,  and  coarse  and  fine  drab  wäre.  Sonie  of  the  finer  black  and  drab 
wäre  had  incised  patterns  of  the  rüdest  kind.  All  the  varieties  seem  to  have  been  baked 
in  the  fire,  and  have  a polishcd  surface.  I sent  some  specimens  to  the  British  Museum. 
Pottery  somewhat  similar  in  character  has  been  found  in  the  island  of  Jersey.“  Caruana 
(Megalithic  antiquities  of  Hagar-Kim  S.  4)  berichtet  endlich,  dass  im  östlichen  Gebäude- 
komplex N von  Hagar-Kim  Bruchstücke  von  Vasen  von  verschiedenen  Formen,  teils  mit 
eingravierten,  teils  mit  reliefartig  angebrachten  Verzierungen  gefunden  wurden  (vases  of 
many  different  forms,  some  worked  with  the  chisel  and  some  ornamented  in  relief).  Auch 
in  der  Gigantia  wurden  Funde  von  Thongefässen  gemacht.  La  Marmora  (Temple  de  Gozo 
S.  24)  erwähnt  insbesondere  die  Bruchstücke  eines  ziemlich  grossen  Gefässes,  das  auf  seiner 
Aussenseite  eine  Verzierung  in  Relief  hatte,  die  er  mit  Fischschuppen  vergleicht.  Im  allge- 
meinen sind,  so  viel  aus  den  spärlichen  Bemerkungen  hierüber  hervorgeht,  die  Thongefässe, 
die  aus  den  megalitbischen  Bauten  Maltas  stammen,  von  ziemlich  roher  Arbeit  gewesen; 
auch  waren  die  darauf  angebrachten  Verzierungen  von  sehr  einfacher  Art.  Die  kleinen 
Scherben,  die  man  noch  zahlreich  in  den  Mauern  von  Hagar-Kim  und  besonders  von  Borg-en- 
Nadur  herumliegen  sieht,  zeigen  einen  sehr  unreinen  Thon  und  müssen  sehr  dickwandigen 
Gefässen  von  grober  Arbeit  augehört  haben.  Im  Museum  von  Valetta  fand  ich  kein  Gefäss, 
das  mit  Sicherheit  auf  eine  der  megalitbischen  Ruinen  von  Malta  zurückgeführt  werden 
konnte;  bei  den  im  folgenden  erwähnten  Gefässen  weisen  die  primitive  Art  der  Herstellung 
und  der  Ornamentik  oder  auch  ihre  eigentümliche  Form  sie  in  eine  Zeit  zurück,  welche  der 
Periode  der  megalithischen  Denkmäler  nicht  fernstehen  dürfte. 

Es  befinden  sich  im  Museum  zwei  Geiasse  von  sehr  grobem  Thon,  mit  der  Hand 
gearbeitet.  Die  Aussenseite  ist  wohl  geglättet  und  hat,  wie  es  scheint,  einen  Ueberzng  von 
einem  anderen  feineren  Thon  erhalten.  Die  Verzierungen  bestehen  aus  Ritzlinien  und  Kerb- 
schnitten. Das  eine  Gefäss  (s.  Tafel  XII,  1),  eine  8 cm  hohe  Schüssel,  ist  nur  mehr  zum  Teil 
erhalten;  es  ist  im  unteren  Teil  zugerundet  und  steht  auf  einem  Kranz.  Die  Dekoration 
der  Aussenseite  bilden,  wie  dies  auch  auf  einigen  der  von  Newton  beschriebenen  Gefässe 

*)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Tissot,  Geographie  comparee  de  la  province  romaino  d’Afrique  I, 
491  -494;  Musee  d'Alger  pl.  VI. 
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der  Fall  ist,  einfache  Kerbschnitte,  während  der  Raum  durch  gleichfalls  eingeritzte  Bogenlinien  | 
eine  Art  Gliederung  erfahren  hat.  Das  andere  Gefäss  (Tafel  XII,  2)  ist  ein  15  cm  hoher 
Topf  mit  abgeplatteter  Basis.  Die  Striche,  durch  welche  die  Aussenseite  verziert  ist,  bilden 
acht  Streifen,  welche  in  ungleichen  Abständen  nebeneinander  sich  befinden  und  vorn  Rand  des 
Gefasses  nach  unten  in  vertikaler  Richtung  sich  erstrecken.  Diese  Streifen  sind  nicht  all« 
gleich.  Bei  den  einen  ist  durch  zwei  parallele  vertikale  Linien  eine  Art  Stamm  angednitet, 
von  dem  in  ganz  unregelmässiger  Weise  verschiedene  schiefe,  zum  Theil  sich  kreuzende  Striche  ; 

ausgehen.  Bei  den  andern  ist  eine  einfache  Zeichnung  dreimal  in  der  Richtung  von  oben  ‘ 

nach  unten  wiederholt;  diese  besteht  aus  vier  bis  ftlnf  Strichen,  die  von  einem  Punkte  aus- 
gehen und  nach  aufwärts  divergieren.  scheint  hier  dem  unbeholfenen  Zeichner  irgend 
ein  pflanzliches  Motiv  vorgeschwebt  zu  haben.  Eine  ähnliche  Technik,  wie  diese  beiden 
Gefässe,  verrät  ein  Stück  vom  Rand  einer  Schale  (in  dem  Museum  von  Valetta).  Dieses  ^ 

hat  einen  oben  spitz  zulaufendeu  henkelartigen  Ansatz,  der  sich  frei  aus  dem  Rand  erhebt 
und  auf  der  Rückseite  eine  kleine  Stütze  hat,  die  in  derselben  Weise  sich  nach  oben  ver- 
jüngt und  mit  eingeritzten  Linien  verziert  ist.  Dieser  Ansatz  erinnert  stark  an  eine  Henkel- 
form,  wie  sie  auf  sikulischen  Gefässen  der  ersten  und  besonders  der  zweiten  Periode  ge- 
bräuchlich isL 

In  diese  Reihe  gehören  auch  die  Bruchstücke  von  grobem,  schlecht  gebrannten  Geschirr,  i 

die  IsseP)  in  der  oben  erwähnten  Höhle  Ghar-Dalam  ausgrub  und  die  ihn  an  italienische 
Funde  des  Bronzealters  erinnerten.  Er  bildet  insbesondere  ein  Fragment  von  einem  grossen, 
Ijauchigen  Gefass  ab,’)  das  in  .seinem  oberen  Teil  eine  aus  eingeritzten  Linien  bestehende 
Verzierung  hatte.  Es  war  hier  zwischen  zwei  Bandstreifen,  die  beide  durch  parallele,  uni 
das  Gefäss  herumlaufende  Linien  gebildet  waren,  eine  Art  Zickzackomament  angebracht 

Auf  all  diesen  Gefässen  .spricht  sich  ebenso  wie  auf  den  Reliefs  mancher  Steine  von 
der  Gigantia  und  von  Hagar-Kim  eine  Kunstübung  aus,  wie  sie  in  mehr  oder  minder  ähn-  • 

lieber  Weise  auch  in  anderen  Ländern  eine  in  den  Anfängen  begriffene  Civilisation  ebarak-  j 

terisiert.  Dagegen  deutet  eine  andere  im  Museum  von  Valetta  befindliche  Vase  (s.  Tafel  XII,  3)  * 

auf  Einflüsse,  die  von  Osten  gekommen  sind.  Auch  diese  ist,  wie  es  .scheint,  mit  der  Hand 
gemacht;  der  Thon  ist  sehr  grob;  auf  der  Aussenseite  zeigt  er  rote  Farbe  und  eine  geglättete,  i 

etwas  glänzende  Oberfläche.  Wie  das  auf  den  ältesten  kyprischen  Vjisen  und  bei  denen 
von  Hissarlik  häufig  ist,  sind  hier  drei  besondere  Gefässe  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Diese 
sind  in  ihrem  unteren,  kugelförmigen  Teile  durch  runde,  kurze  Ansätze  miteinander  ver-  | 

bunden,  während  der  obere  cylindrische  Teil  in  zwei  E’ällen  oben  geschlossen  ist  und  hier 
in  konischer  f'orm  zuläuft.  Das  dritte  Gefäss  ist  oben  offen;  nur  hier  konnte  Flüssigkeit 
eingegossen  werden;  an  dem  Bauch  desselben  Gefässes  ist  auch  die  für  alle  drei  Gefässe 
gemeinsame  Ausgussröhre  angebracht.  Vom  oberen  Teil  der  drei  Gefässe  gehen  gleichfalL- 
drei  runde,  staugenförmige  Ansätze  aus,  die  sich  zu  einer  einzigen  Spitze  vereinigen.  Die 
grösste  Höhe  des  Ganzen  ist  24  cm. 

*)  Note  aur  une  caverne  ä oRsemenfa  de  Tile  de  Malte  in  Mat<5riaux  pour  l'histoire  jiositive  et  phi-  ’ 

losophique  de  rhomme  11  — 60),  24-t.  Auch  J.  H.  Cooke,  The  Har-Dalam  Cavern,  Malta,  and  it«  fossi-  ' 

liferous  contents  in  Proceedings  of  the  Boyal  Society  of  London  LIV,  27S  (dazu  Bulletino  di  Paletnologi» 

Ital.  XXI,  42  ff.)  erwähnt  unverzierte,  grobe  Thonware,  die  sich  in  der  Hohle  in  einer  Tiefe  von  0,i>0  bis 
O.tM)  m fand,  während  die  oberen  Schichten  Scherben  von  aiisclicinend  punischer  Herkunft  ergaben. 

’)  a.  a.  0.  Fig.  GO.  I 
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In  denselben  Zusammenhang  dürfte  noch  ein  anderes,  0,20  m hohes  Gefäss  mit  drei 
Mündungen  gehören.  Die  Hauptmündung  mit  kurzem,  weitem  Hals  befindet  sich  in  der 
Mitte;  rechts  und  links  davon  sind  zwei  andere  kurze  Ausgussrohren.  Zwischen  denselben 
war  auf  jeder  Seite  ein  henkelartiger  Ansatz  angebracht,  an  dem  ein  gleichfalls  aus  Thon 
bestehender  beweglicher  Ring  hing  (s.  Tafel  XII,  4).^) 

Im  Anschluss  an  diese  Fundstücke,  welche  wir  der  ältesten  Kultur  von  Malta  zu- 
schreiben, sei  noch  bemerkt,  dass  ini  Gegensatz  zu  Pantelleria  Stein  Werkzeuge  sich  auf 
dieser  Insel  bis  jetzt  nicht  gefunden  haben.  Keine  der  Notizen,*)  welche  sich  auf  das  ver- 
einzelte Vorkommen  von  solchen  Gegenständen  auf  Malta  beziehen,  bringt  hiefür  einen 
sicheren  Beweis. 


II.  Gesohichtliehe  Stellung  der  besehriebenen  Denkmäler. 

Man  hat  die  im  vorausgehenden  behandelten  Altertümer,  soweit  sie  bekannt  waren, 
bisher  fast  allgemein  den  frühesten  Bewohnern  Maltas,  die  uns  durch  die  Ueberlieferung 
bezeugt  sind,  nämlich  den  Phönikern  zngeschrieben.  An  diese  dachte  schon  Houel  (IV,  80); 
im  einzelnen  versuchte  La  Marmora  bei  seiner  Beschreibung  der  Gigantia  den  Nachweis  zu 
fuhren,  dass  dieses  Gebäude  ein  pbönikischer  Tempel  sei.  Für  phönikisch  gelten  die  oben  be- 
schriebenen Heiligtümer  und  die  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Gegenstände  auch  den  malte- 
sischen Lokalforschem  Bres  (Malta  antica  S.  130  fif.),  Vassallo  und  Caruana,  und  so  haben  die- 
selben auch  in  Perrots  Histoire  de  l'art  III,  292 — 307  unter  den  phönikischen  Denkmälern 
ihre  Stelle  gefunden.  Wenn  nun  auch  andererseits  der  phönikische  Ursprung  dieser  Denkmäler 
gelegentlich  in  Abrede  gestellt  worden  ist,*)  so  erachte  ich  es  doch,  nachdem  das  in  Betracht 
kommende  Material  im  vorausgehenden  Kapitel  eine  genaue  Prüfung  und  auch  eine  Ver- 
mehrung erfahren  hat,  für  angezeigt,  auf  diese  Frage  hier  eingehender  zurOckzukommdh. 

Um  den  phönikischen  Ursprung  dieser  Heiligtümer  — denn  um  diese  handelt  es  sich 
vor  allem  — zu  beweisen,  wurden  in  erster  Linie  die  Kulteinrichtungen  geltend  gemacht. 

Bei  den  phönikischen  Heiligtümern,  wie  bei  denen  von  Malta,  sagt  Perrot  (a.  a.  0. 
S.  307),  findet  sich  dieselbe  Gewohnheit  des  Kults  unter  freiem  Himmel,  finden  sich  die- 
selben isolierten  Pfeiler  und  an  bevorzugter  Stelle  dasselbe  Gottheitssymbol,  der  konische 
Stein.  Das  ist  richtig,  aber  für  die  gegenwärtige  Frage  nicht  beweiskräftig.  Der  Kult 

0 Man  kann  da«  GcfiUs  mit  dem  bei  üchlicmann,  llios,  Fig.  1177  abgcbildeten  vergleichen.  — 
Die  beiden  von  uns  zuletzt  beschriebenen  Gefltsse  sind  als  auf  finita  gefunden  kurz  erwähnt  und  ab- 
gebildet bei  Caruana,  Ancient  pottery  froni  the  ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  of  Malta 
pl.  IX,  2 u.  3,  S.  25. 

*)  A.  Issel,  Materiaux  jmur  l'histoire  positive  de  I'homme  II  (1805—1800),  2U;  II.  Fischer,  Mit- 
teil. der  anthr.  Ges.  in  Wien  VIII,  148;  A.  L.  Adams,  Nile  valley  and  Malta  S.  190  f.  u.  202;  A.  A. 
Caruana,  Frammento  critico  della  storia  di  Malta  S.  03  f. 

*)  Auf  die  Schwierigkeiten,  welchen  die  Zurückfühning  dieser  Denkmäler  auf  die  Phöniker  begegnet, 
hat  seiner  Zeit  H.  Khind,  Archaelogical  joumal  VIII  (1850),  397  ff.  hingewiesen.  Neuerdings  bezeichnen 
Evans.  Cretan  Pictographs  S.  129  und  HOmes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  S.  191  Ha^r- 
Kim  als  ein  vorgeschichtlichi;»  Gebäude,  vergleichen  es  aber  bei  dieser  Gelegenheit  unrichtiger  Weise 
mit  den  Talayot  der  Balearen. 
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unter  freiem  Himmel,  die  Verurendung  von  kegelförmigen,  pfeilerartigen  und  rundbchen 
Steinen,  die  als  Zeichen  der  Gottheit  dienen,  findet  sich  auf  einer  primitiven  Stufe  bei  sehr 
vielen  Völkern,  bei  den  Phönikern  haben  sich  diese  Gewohnheiten  nur  besonders  lange 
erbalten.  Die  Wasserbecken  und  tabernakelartigen  Gehäuse  in  den  Heiligtümern  von  Malta 
erinnern  zwar  an  orientalische  Kulteinrichtungen,  haben  aber  zu  wenig  charakteristische 
Form,  um  einen  engeren  Zusammenhang  begründen  zu  können.  So  ist  auch  die  Aehnlichkeit 
zwischen  einem  der  monolithen  Tische  von  Hagar-Kim  und  einem  von  Perrot  S.  304  zam 
Vergleich  herangezogenen  Altartypus,  der  im  eigentlichen  Phönikien  vorkommt,  nur  eine 
entfernte.  Engere  Berührungspunkte  zwischen  den  maltesischen  Tempeln  und  den  Ein- 
richtungen bestimmter  phönikiscber  Kultusstätten  nachzuweisen,  ist  nicht  geglückt.  La  Mar- 
mora  bat  insbesondere  Beziehungen  zwischen  der  Gigantia  und  dem  Aphroditetempel  von 
Paphos  zu  finden  geglaubt.  Aber  er  geht  bei  Erklärung  der  Münzbilder,  in  denen  man 
eine  diesen  Tempel  betreffende  Darstellung  zu  besitzen  glaubt,^)  offenbar  von  falschen  Vor- 
aussetzungen aus.  Was  er  für  die  Darstellung  einer  Aedicula  von  der  Art  der  in  der 
Gigantia  gefundenen  hält,  ist  als  eine  Tempelfassade  anfzufassen.  In  anderen  Dingen  stützt 
sich  seine  Ansicht  vom  Tempel  von  Paphos  auf  Beschreibungen,  deren  völlige  Wertlosigkeit 
die  neuesten  englischen  Ausgrabungen  dargethan  haben.* *) 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Beweisen,  die  man  aus  der  Bauweise  der  Tempel 
für  deren  phönikischen  Ursprung  hat  ableiten  wollen.  Perrot  findet  in  derselben  die  Vor- 
liebe der  Phöniker  für  grosse  Materialien  und  unregelmässige  Bauart  wieder  und  weist  bei 
Erwähnung  der  in  einen  Stein  geschnittenen  Fensteröffnungen  auf  die  Gewohnheit  der  phöni- 
kischen Baumeister  hin,  einen  einzigen  Stein  gleich  für  die  Herstellung  eines  grösseren  Ganzen 
zu  benützen  (a.  a.  0.  S.  294).  Aber  das  sind  Eigentümlichkeiten,  denen  man  bei  vielen  jener 
vorgeschichtlichen  Bauten,  die  man  als  megalitbische  zu  bezeichnen  pflegt,  begegnet.  Es 
müssten  speziellere  Charakteristiken  der  maltesischen  Bauten,  wie  die  Art  der  Steinsetzung, 
die  Anlage  der  Thore,  es  mü-ssten  solche  in  einen  Stein  geschnittene  Fenster-  und  Thür- 
öffmftigen  auch  bei  wirklich  phönikischen  Werken  nachgewiesen  werden,  um  einen  gültigen 
Beweis  zu  liefern. 

Man  hat  sich  endlich  auf  phönikische  Inschriften  berufen,  welche  in  den  Tempeln 
von  Malta  gefunden  worden  sein  sollen.  Gewiss  würde  wenigstens  die  Benützung,  wenn 
auch  nicht  die  Errichtung  der  Gebäude  von  Borg-eu-Nadur  durch  die  Phöniker  hinreichend 
bewiesen  sein,  wenn  wirklich,  wie  bisher  behauptet  wurde,  die  phönikisch-griechischen  Weih- 
inschriften au  Melkart-Herakles  in  diesen  Ruinen  gefunden  worden  wären.  Es  ist  aber  oben 
(S.  690)  bemerkt  worden,  dass  eine  genauere  Angabe,  wo  auf  Malta  diese  Inschriften  gefunden 
worden  sind,  nicht  mehr  gegeben  werden  kann.  Caruana*)  macht  auf  eine  weitere  phönikische 
Inschrift  aufmerksam,  welche  im  Hinterraum  des  südlichen  Gebäudes  der  Gigantia  von  ihm 
entdeckt  wurde.  Es  sind  nur  wenige,  anscheinend  phönikische  Buchstaben,  welche  auf  der 
breiten  Fläche  einer  aufrecbtstehenden  Platte  (des  östlichsten  der  auf  dem  Plan  mit  x bezeich- 
neten  Steine)  eingekratzt  sind.  Man  glaubt  noch,  aber  keineswegs  mit  Sicherheit  die  Buch- 
staben y .U't'n  wabrnehmen  zu  können.  Trotzdem  diese  Schriflzeicben,  die  an  einer  sehr  wohl 

')  S.  u.  a.  Babeion,  Catalogue  des  monnaies  grecquea  de  la  Bibliotheque  nationale  de  Paris.  Les 
l’erse«  Acheiminides.  Cypre  et  Phenicie.  S.  115—122. 

Journal  of  Hellenic  studies  IX  (lööö),  1U3  ff. 

*)  Antiquities  of  Ha^r.Rim  S.  10. 
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sichtbaren  Stelle  anjjebracht  sind,  erst  am  18.  August  1885  entdeckt  wurden,  konnte  ich 
doch  nicht  den  Eindruck  gewinnen,  als  handle  es  sich  um  eine  moderne  Fälschung.  Im 
übrigen  wird  der  phönikische  Ursprung  der  Gigantia  auch  durch  die  Existenz  eines  solchen 
phönikischen  Graffitos  in  keiner  Weise  bewiesen.  Wenn  Caruana  neuerdings  (Frammento 
critico  della  storia  di  Malta  S.  1(54)  behauptet,  dass  auch  die  phönikische  Tempelinschrift 
der  Gauliter  (C.  I.  Sem.  1 n.  132)  unter  den  Ruinen  der  Gigantia  gefunden  worden  sei,  so 
haben  meine  pei'sünlichen  Erkundigungen  wenigstens  soviel  ergeben,  dass  diese  Inschrift  mit 
diesem  megalithischen  Tempel  in  keiner  Beziehung  steht. 

Es  gibt  kein  zuverlässiges  Merkmal,  welches  die  Zurückführung  dieser  maltesischen 
Monumente  auf  die  Phöniker  gestattete,  dagegen  drängt  sich  eine  Reihe  von  Erwägungen 
auf,  aus  denen  klar  hervorgeht,  dass  sie  nicht  phönikisch  sein  können.  Die  vorher  be- 
schriebenen Figuren  und  Köpfe,  welche  sich  in  Ha^ar-Kini  und  in  der  Gigantia  gefunden 
haben,  tragen  nicht  das  geringste  an  sich,  w'as  an  phönikische  Herkunft  erinnern 
könnte.  Sie  haben  einen  ganz  fremdartigen  Charakter.  Vollständig  im  Widerspruch  mit 
phönikischen  und  orientalischen  Eigentümlichkeiten  steht  dann  auch  die  Anlage  der  Heilig- 
tümer von  Malta.  Wir  sind  nur  bei  wenigen  phönikischen  Teuipeln  über  deren  ursprüng- 
liche Gestalt  unterrichtet,  aber  das  Bekannte  genügt,  um  über  den  typischen  Grundriss 
solcher  Heiligtümer  zu  orientieren.  Der  wesentliche  Bestandteil  des  phönikischen  Tempels 
ist  ein  einziger  grosser  Hof,  an  den  bisweilen  noch  ein  besonderer  Opferraum  oder  eine  oder 

mehrere  Zellen  angefügt  .sind;  der  Grundriss  dieses  Hofes  ist  fast  stets  viereckig  oder  viel- 

mehr rechteckig.  Die.se  Tempelform  haben  die  Phöniker  im  Mutterlande  und  auf  Cypern 
angewendet;')  sie  haben  aber  auch  in  ihren  westlichen  Kolonien  an  der  alten  Form  fest- 

gehalten.  Der  Tempel  des  Baul-Saturnus  in  Dugga,*)  der  zwar  erst  zur  Zeit  des  Kaisers 

Septimius  Severus,  aber  wie  die  Funde  beweisen,  an  der  Stelle  einer  alten  punischen  Kult- 
stätte erbaut  war,  bestand  aus  einem  rechteckigen,  von  Säulenhallen  umgebenen  Hof,  an 
den  im  Osten  eine  Vorhalle,  im  Westen  drei  zellenartige  Räume  sties.sen.  Ganz  ähnlich,  nur 
einfacher,  war  ein  anderer  Tempel  von  Dugga,*)  und  nach  dem.selben  Prinzip  war,  wie  aus 
den  erhaltenen  Nachrichten  hervorgeht,  im  römischen  Karthago  das  gros.se  Heiligtum  der 
ursprünglich  punischen  Göttin  Juno  Caelestis  angelegt.*)  Das  Heiligtum  des  Saturnus  B<ral- 
caranensis  endlich,  das  auf  der  Höbe  des  Djebel  Bou-Kournein  bei  Tunis  sich  befand,  war 
nur  ein  mit  einer  .Mauer  umgebener  Temenas,  in  dessen  .Milte  sich  der  Opferaltar  erhob.*) 

Gegenüber  den  charakteristischen  Merkmalen  der  phönikischen  Heiligtümer  zeigen  die 
oben  beschriebenen  Tempel  auf  Malta  im  ganzen  ungefähr  halbkrei.sfi>rmige  Gestalt;  sie 
zerfallen  in  mehrere  liinenräume;  im  ganzen  Grundriss  herrscht  die  Bogenlinie,  die  Ellipse 
vor.  Es  bestehen  also  tiefgreifende  Unterschiede.  Es  ist  nun  nicht  einzu.sehen,  warum  die 
Phöniker  auf  Malta  ilire  Heiligtümer  nicht  nach  der  heimischen  Weise  angelegt  haben 


*)  S.  u.  a.  PietüchmaJiD,  (Jcachichte  der  Pliönizier  S.  200 — 202. 

*)  Cartoii,  Le  sanctuaire  de  Baai-8aturue  ä Uougga  in  Nouvelles  Archives  des  Missioiis  scieiitifiques 
VII  (1897),  9G7  flF. 

*)  Carton,  ün  ediiiee  de  Dougga  eii  forme  de  temjde  pheiiicien  in  Memoires  des  antiquaires  de 
France  1895  S.  52 — (!0. 

*}  Cagnnt  in  Kev.  archeul.  XXIV  (1894)  S.  191  f. 

*)  Tüutaiu,  Le  sanctuaire  de  Satiiriins  Haalcamnensis  in  Melange.^  d’archeol.  et  d'histoire  1892  S.  1 ff. 
Abh.d.  l.Cl.d.k.  Ak-.d.Wiss  XXL  B.I.  III.  AUli-  91 
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sollen;  haben  sie  doch  auch  in  Afrika  noch  in  römischer  Zeit  den  alten  Tempeltypus  bewahrt. 
Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  die  malte- 
sischen Tempel  eben  nicht  unter  phönikischem  Einfluss  entstanden  sind. 

Auch  die  Bauweise,  weit  entfernt,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Denkmälern 
von  Malta  und  den  Phönikem  zu  begründen,  verbietet  vielmehr  für  jene  phönikische  Werk- 
meister anzunehmen.  Wir  wissen  allerdings  verschwindend  wenig  von  phönikischer  Architektur. 
Aber  soweit  wir  die  phönikischen  Denkmäler  und  die  phönikische  Kulturentwicklung  über- 
haupt kennen,  müssen  wir  uns  doch  von  einem  phönikischen  Bauwerk  ein  ganz  anderes 
Bild  machen,  als  es  uns  jene  Tempel  von  Malta  gewähren.  Wenn  wir  die  letzteren  als 
phöuikisch  betrachten,  können  die  ältesten  unter  ihnen  nicht  in  eine  frühere  Zeit  als  das 
Ende  des  zweiten  Jahrtausends  gesetzt  werden.  Sie  fallen  dann  in  eine  Zeit,  wo  die  phöni- 
kische Kultur  bereits  ganz  entwickelt  und  wo  der  gewinnreiche  Handel  mit  den  West- 
ländern in  vollem  Gange  war.  Wir  haben  zwar  keine  phönikischen  Baudenkmäler,  welche 
in  diese  entlegene  Zeit  zurUckreicben,  immerhin  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  zu  einer  Zeit, 
wo  die  phönikische  Kultur  sich  an  dem  Vorbild  der  assyrischen  und  ägyptischen  bereits 
fertig  ausgebildet  hatte,  sie  noch  Werke  von  so  ursprünglicher  Roheit,  wie  die  Bauwerke 
auf  Malta  zum  Teil  es  sind,  geschafl'en  haben  sollte,  dass,  während  sonst  auf  phönikischen 
Erzeugnissen  in  den  Ländern  des  Ostens  und  des  W’^estens  ägyptisierende  Ornamente  in  Hülle 
und  Fülle  wiederkehren,  man  sich  hier  mit  ein  paar  armseligen  Spiralen  und  jenem  so 
primitiven  Puuktoruament  begnügt  haben  sollte.  Perrot  erklärt  diesen  Unterschied  durch 
die  Aermlicbkeit  und  die  Unbeholfenheit  der  phönikischen  Kolonisten  von  Malta,  woran 
wieder  die  Abgelegenheit  der  Insel  und  der  Mangel  an  lebhaften  Beziehungen  zu  den  Kultur* * 
ländern  des  Orients  die  Schuld  trage.  Nun  aber  ist  gerade  von  der  phönikischen  Kolonie 
von  Malta  bezeugt,  dass  sie  infolge  des  lebhaften  Handelsverkehrs  sehr  rasch  wohlhabend 
und  berühmt  wurde, *)  so  dass  sie  sogar  selbst  wieder  in  Afrika  in  früher  Zeit  eine  Pflanz- 
stadt gründete.*)  Mit  diesen  Thatsachen  ist  der  Knlturzustand,  wie  er  aus  den  betrachteten 
Denkmälern  von  Malta  sich  ergibt,  nicht  vereinbar.  Mag  man  immerhin  annehmen,  dass 
die  phönikische  Kultur  auf  den  Küsten  des  Westens  nicht  auf  derselben  Höhe  stand,  wie  in 
den  Städten  des  Mutterlandes  und  Cyperns,  ein  solcher  Abstand,  wie  wir  ihn  bei  Zurück- 
führung der  Monumente  von  Malta  auf  die  Phöniker  annehmen  müssten,  ist  nicht  denkbar. 
Vor  allem  bliebe  die  vollständige  .\usserachtlassung  der  heimischen  orientalischen  Knnst- 
formen  unerklärt.  Eine  weitere  Erwägung  kommt  hinzu.  Bei  den  Bauten  von  Malta, 
besonders  bei  den  Tempeln,  lässt  sich  eine  lange  Entwicklung  verfolgen.  Von  den  rohen 
Steinsetzungen  und  den  einfachen  Einfriedigungen  schreitet  man  fort  zu  Anlagen  von  typisch 
ausgeprägtem  Grundriss  und  einer  sehr  eigenartigen  Bauweise.  Letztere  steht  in  engster 
Beziehung  zu  dem  Material,  das  der  Boden  liefert.  Sie  ist  ira  Lande  selbst  allmählich  ent- 
standen und  nicht  von  amssen  her  als  etwas  fertiges  importiert  worden.  W’ir  können  sie 
nur  einer  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  auf  den  Inseln  ansässigen  Bevölkerung,  aber  nicht 
orientalischen  Kolonisten,  die  bereits  mit  einer  ausgebildeten  und  in  sich  geschlossenen  Kultur 
auflraten,  zuschreiben. 


•)  Diodor  V,  12. 

*1  Stephan.  Byiant.  s.  v.  ’-l/oÄza;  Mover»,  Die  Phönizier  II,  2 S.  353. 
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Ferrot  kuinmt  im  4.  Bande  der  Histoire  de  Part  S.  375  f.  noch  einmal  auf  die  Frage 
nach  den  Erbauern  der  Tempel  von  Malta  zurück.  Er  vergleicht  diese  Gebäude  mit  primi- 
tiven Heiligtümern,  welche  sich  in  Palästina  und  besonders  im  Ostjordanland  und  in  Moab 
gefunden  haben.  Diese  sind  rohe  Steinsetzungen  aus  wenig  oder  gar  nicht  bearbeiteten 
Steinen,  welche  einen  kreisförmigen  (auch  elliptischen)  oder  auch  einen  viereckigen  Raum 
einschliessen , in  dessen  Mitte  sich  das  Idol  in  Form  eines  aufgerichteten  Steines  erhebt. 
Perrot  führt  insbesondere  einen  Fall  an,  wo  an  einen  ovalen  Hof  ein  kleinerer  kreisförmiger 
Raum  mit  dem  heiligen  Stein  in  der  Mitte  angebaut  ist,  und  ßndet  in  einer  solchen  Anlage 
das  Urbild  der  Tempel  von  Malta.  Im  ganzen  und  grossen,  meint  er,  träfe  man  hier  wie 
dort  das  gleiche  Arrangement:  nämlich  Kurvenlinien,  welche  den  geheiligten  Platz  ein- 
.schliessen,  die  Stellung  des  Idols  in  einem  abgesonderten  Raum,  einer  Art  Kapelle,  und  da- 
neben einen  geräumigeren  Hof,  wo  das  Volk  sich  versammeln  konnte,  alles  unter  freiem 
Himmel.  Man  könnte  die  Zahl  der  von  Perrot  angeführten  Analogien  zwischen  den  mega- 
lithischen  Denkmälern  Palästinas  und  Maltas  noch  vermehren  und  noch  hinweisen  auf  die 
dolmenartigen  Tische,  welche  sich  sehr  zahlreich  neben  und  in  den  Steinkreisen  Palästinas 
finden,  sowie  auf  das  Vorkommen  von  isolierten  aufgerichteten  Steinen.  Perrot  führt  diese 
Aehnlichkeiten  an,  um  die  von  ihm  behauptete  phönikische  Herkunft  der  Bauten  von  Malta 
zu  begründen.  Aber  dem  gegenüber  wird  man  ohne  weiteres  geltend  machen  können, 
dass  es  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  tyrischen  Kolonisten  die  Form  jener  bäuerlichen 
Heiligtümer  des  Binnenlandes  auf  Malta  eingebürgert  haben  sollten,  und  nicht  die  oben  von 
uns  beschriebene  Tempelform,  welche  zur  Zeit  der  Kolonisationsfuhrten  in  den  phönikischen 
Seestädten  jedenfalls  schon  ausgebildet  war.  üeberhaupt  berechtigen  diese  Aehnlichkeiten 
noch  nicht,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  megalithischen  Monumenten  von  Malta  und 
dem  syrischen  Binnenlande  anzunehmen.  Denn  einerseits  ist  zuzugeben,  dass  diese  Beziehungen 
ziemlich  unbestimmt  sind;  andererseits  wird  man  aus  dem  Vorkommen  von  solchen  gleich- 
artigen Aeusserungen  einer  primitiven  Kultur  nur  daun  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  direkte 
Beziehungen  schliessen  dürfen,  wenn  die  verglichenen  Denkmäler  in  Gegenden  sich  finden, 
zwischen  denen  in  eiuer  frühen  Kulturperiode  ein  Verkehr  auch  aus  geographischen  Gründen 
leicht  möglich  und  wahrscheinlich  war. 

Die  Denkmäler  von  Malta  und  Gozo  weisen  statt  nach  Osten  in  viel  deutlicheren 
Beziehungen  nach  Westen,  über  Pantelleria^)  hinweg  nach  den  Inseln  und  Küsten  des 
westlichen  Mittelineeres,  nach  Sardinien,*)  den  Balearen*)  und  dem  südöstlichen 
Spanien.^)  Auf  solche  Zusammenhänge  hat  zuerst  A.  de  La  Marmorn,  der  Erforscher  der 
sardischen  Altertümer,  der  auch  die  Beschreibung  der  Gigantia  geliefert  hat,  aufmerksam 
gemacht;*)  erst  neuerdings  hat  E.  Hübner  in  seinem  Buche  „La  Arqueologia  de  Espafia“*) 


')  Ueber  «He  vorgeschichtlichen  Denkmiiler  dieser  Insel  s.  Orsi  in  den  Monnmenti  .mtichi  dell' 
Accademia  dei  Lincei  IX  (11)00),  -Mit— 540  u.  meinen  Aufsatz  in  den  Mitteilungen  d.  deutschen  arch. 
Instituts  Rom  1898  S.  AUT  ff. 

*)  A.  de  La  Marniora,  Voyage  en  .Sardaigne  II  (1840);  Perrot,  Histoire  de  I'Art  IV. 

*)  E.  Cartailhac,  Monuments  primitifs  des  iles  Huleares  1892. 

*)  H.  et  L.  .Siret,  Les  premiers  Ages  du  metal  dans  le  Sud-Est  de  rEspiigne  1887 ; L.  .Siret  in  L'.Anthro- 
pologie  Hl  (1892),  S.  385  ff. 

*)  Teiuple  Je  Gozo  a.  a.  0.  S.  33. 

*)  Zitiert  bei  Cartailhac  u.  a.  0.  S.  10. 
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die  Denkmäler  der  Balearen  mit  denen  von  Gozo  und  Pantelleria  verglichen,  ohne  indes 
auf  irgend  welche  Einzelheiten  einzugehen. 

Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler,  die  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  re- 
präsentieren im  allgemeinen  eine  der  älteren  Bronzeperiode  angehörige  Civilisation,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  viele  derselben  auf  Sardinien  und  den  Balearen  noch  zn 
einer  Zeit  errichtet  wurden,  da  sich  schon  phönikische  oder  karthagische  Niederlassungen  an 
der  Küste  befunden.  Die  Nuraghen  in  Sardinien  verweist  Montelius,  Orient  u.  Europa  I,  lÖO 
in  das  Bronzealter,  das  nach  ihm  auf  Sardinien  um  circa  1000  v.  Chr.  endigte.  Daran  wird 
man  wohl,  wenn  auch  mit  der  eben  gegebenen  Einschränkung,  festhalten  können.  Die 
vorge.<chichtlichen  Steinbauten  der  Balearen  sind  schon  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
sardinischen  derselben  Epoche  zuzuschreiben.  Gräbergrotten  dortselbst,  die  ihrerseits  mit 
den  megalithischen  Qrabbauten  (Navetas)  der  Balearen  Berührungspunkt«  haben,  zeigen  die 
engsten  Beziehungen  zn  provenzalischen  Gräbern  aus  dem  Beginn  des  Bronzealters  oder 
dem  Kupferalter  (Cartailhac  a.  a.  O.  S.  48  ff.,  Montelius  a.  a.  0.  S.  59  f.).  In  die  frühere 
Bronzezeit  weisen  auch  die  einzelnen  prähistorischen  Fundgegenstände,  die  auf  diesen  Inseln 
bekannt  geworden  sind  (Cartailhac  a.  a.  0.  S.  53 — 09).  Den  Anfängen  der  Metallzeit 
gehören  gleichfalls  die  von  uns  zum  Vergleich  herangezogenen  prähistorischen  Fundstätten 
des  südöstlichen  Spaniens  an.  Was  Pantelleria  betrifft,  so  ist  die  dortige  Kultur  neolithisch; 
es  zeigt  sich  noch  keine  Spur  von  Metall;  indessen  verraten  mehrfache  Beziehungen  zur 
zweiten  sikulischen  Periode,  die  ihrerseits  bereits  mykenische  Einflüsse  zeigt,  da.ss  man  auf 
Pantelleria  noch  auf  dem  Kulturzustand  des  Steinalters  verharrte,  während  die  anderen  Inseln 
des  westlichen  Mittelmeeres  schon  zu  einer  höheren  Stufe  vorgeschritten  waren. 

Es  sind  fast  ausschliesslich  die  vorgeschichtlichen  Bauten  dieser  Gegenden,  an  denen 
Beziehungen  zu  Malta  hervortreten,  und  so  möge  zuerst  auf  gewisse  Gewohnheiten  in  der  Ent- 
werfung  des  Grundrisses  und  in  der  Zusannnenftigung  der  Materialien  hingewieseu  werden, 
welche  den  Baumeistern  von  Malta  und  denen  der  bezeichneten  Länder  des  westlichen  Mittel- 
meergebietes gemeinsam  sind.  -Im  Grundriss  der  Gebäude  treffen  wir  bei  diesen  überall  eine 
auffallende  Vorliebe  für  die  Bogenlinie,  für  den  Kreis  und  die  Ellipse,  welche  besonders 
auf  Sardinien  und  den  Balearen  stark  hervortritt.  In  der  Verwendung  von  grossen,  wenig  be- 
arbeiteten Steinen  beobachtet  man  auf  Sardinien  und  besonders  auf  den  Balearen  eine  ähnliche 
Cebung  wie  auf  Malta:  da  trifft  man  oft  monolithe  Pfeiler,  grosse  Decksteine,  sowie  die  Ge- 
wohnheit, den  unteren  Teil  einer  Mauer  durch  aufrecht  gestellte  Steinplatten  zn  bilden.') 
Einer  besonderen  Hervorhebung  bedarf  die  Bedeutung,  welche  dem  Ueberkragungssystem 
bei  den  ältesten  Bauten  all  dieser  Länder  zukoramt.  Auf  Malta  haben  nur  die  Bauten  von 
Mnaidra  und  Hajfar-Kim  überkrtgifende  Lagen;  auch  ist  man  dort,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
zur  Konstruktion  eines  vollständigen  falschen  Gewölbes  gelangt.  Eine  grö.ssere  Rolle  spielt 
dieses  System  auf  der  iMalta  benachbarten  Insel  Pantelleria.  Oie  Gewölbe  der  in  den 
dortigen  vorgeschichtlichen  Orabbauten  (Sesi)  sich  findenden  Kammern  sind  zwar  oft  io 
ganz  systemloser  und  zufälliger  Weise  zusammengesetzt,  weisen  aber  auch  in  einzelnen 
Fällen  die  Form  eines  durch  Ueberkragung  der  unbearbeiteten  Steine  gebildeten  Spifczbogen- 


')  Letztere  Eigentümlichkeit  auch  bei  den  noch  öfter  zu  erwähnenden  Knppelgräbem  von  lo» 
Miliares  in  der  Provinz  Almeria  im  südöstlichen  Spanien,  die  .ans  dem  Schluss  des  Steinalter»  oder 
richtiger  aus  dem  Kui)feraUer‘  stammen:  Montelius,  Der  Orient  und  Europa  1,  50. 
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gewölbes  auf.*)  Jünger  ist  ein  tholosartiges  Gebäude  dortselbst  mit  .sehr  regelmässigem 
falschen  Geivülbe,  das  in  den  Abhang  eines  Hügels  hineingebaut  ist  und  dazu  dient,  die 
aus  dem  Felsen  hervorströmenden  heissen  Dämpfe  zu  fas.sen;  aber  es  zeigt  doch  ebenso  wie 
die  zahlreichen  Zisternen  von  Panteileria  aus  späterer  Zeit,  dass  diese  Art  des  Gewölbebaues 
dort  seit  altersher  eingebürgert  war.*)  Wie  häufig  dieselbe  auf  Sardinien  und  den  Balearen 
angewendet  wurde,  ist  bekannt.  Desgleichen  begegnet  man  ihr  im  südlichen  Teil  der  Pyrenäen- 
halbinsel, besonders  in  den  Kuppelgräbern  von  los  Miliares  in  der  Provinz  Alnieria.*) 

Wichtiger  aber  sind  die  Aehulichkeiten , welche  zwi.schen  einzelnen  Bauwerken  bezw. 
Gattungen  von  solchen  auf  Malta  und  im  westlichen  Mittelmeergebiet  konstatiert  werden 
können.  In  den  Ruinen  der  alten  balearischen  Städte  hat  Cartailhac  ein  Gebäude  vor- 
gefunden, das  er  als  edifice  principal  bezeichnet.  Das.selbe  beschreibt  in  seinem  Grund- 
riss einen  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Halbkreis,  zu  dem  die  meistens  geradlinige 
Frontmauer  die  Stelle  des  Durchmessers  vertritt.  In  einem  Fall  (Fig.  14)*)  ist  diese  Mauer 
in  derselben  Weise  konkav  gebogen,  wie  dies  bei  der  Front  der  Tempel  von  Malta  der 
Fall  isst.  Der  Eingang  war  allem  Anschein  nach  in  der  Mitte  der  Front,*)  so  dass  in  den 
äu.sseren  Begrenzungslinien  der  Tempel  von  Malta  (s.  Fig.  18)®)  und  das  Hauptgebäude  der 
balearischen  Städte  ungefähr  denselben  Grundriss  zeigen.  Die  Fruntmauer  des  letzteren  ist 
bald  durch  gewöhnliche  Steinschichtung,  bald  wie  die  Front  von  Hagar-Kim  und  .Mnaidra 
durch  aufrecht  gestellte  und  wohl  aneinandergefilgte  Steinplatten  gebildet.*)  Auch  die  halb- 
kreisförmige Umfassungsmauer  besteht  auf  ihrer  Aussenseite  und  öfter  noch  auf  ihrer  Innen- 
seite aus  breiten,  aufrecht  gestellten  Platten.  Zwischen  diese  sind  in  Zwischenräumen 
starke,  pfeilerartige  Steine  eingefügt,  welche  quer  durch  die  Dicke  der  Mauer  gehen  und 
ungefähr  in  radialer  Stellung  etwas  in  da.s  Innere  des  halbkrei.sförmigen  Raumes  vor- 
springen. Es  kehrt  also  hier  dasselbe  Prinzip  wieder,  das  wir  für  die  vorgeschichtliche 
Architektur  von  Malta  charakteristisch  gefunden  haben  und  das  darin  besteht,  einer  aus 
aufrecht  gestellten  Platten  konstruierten  Mauer  durch  Einordnung  von  pfeilerartigen  Steinen 
Festigkeit  zu  geben.  Auf  den  vertikalen  Platten  und  Pfeilern,  welche  den  unteren  Teil  der 
Innenwand  bilden,  bemerkt  man  an  den  bes-ser  erhaltenen  Stellen,  wie  bei  einigen  Apsiden 
von  Mnaidra  und  Hagar-Kim,  noch  ein  paar  Lagen,  welche  übereinander  gegen  das  Innere 
vorkragen  (s.  bes.  Cartailhac  a.  a.  0.  pl.  19).  In  der  Mitte  dieser  Räume  steht  nun,  fest 
in  den  Boden  eingepflanzt,  eine  hohe  Platte,  auf  welcher  eine  andere  horizontale  Platte  von 
rechteckiger  Form  ruht,  so  dass  das  Ganze  etwa  die  Form  eines  T hat.  Diese  gewaltigen 
Tische,*)  die  man  früher  als  Altäre  erklärt  hat,  dienten  nach  der  Ansicht  Cartailhacs,  ebenso 
wie  andere  monolithe  Pfeiler,  die  im  Innern  dieser  Räume  noch  vorhanden  sind,  dazu,  die 
Decke  zu  stützen;  diese  aber  sollte,  nach  den  vorhandenen  Ansätzen  zu  schlie$.sen,  in  einem 

*)  Orsi,  Panteileria  Fig.  3.5. 

*)  S.  hierüber  meinen  Aufsatz  in  den  Mitteilungen  des  deutschen  archüui.  Instituts  in  Rom  1898 
S.  391  u.  38.5  IF. 

*)  Montelius  a.  a.  0.  S.  .50  ff. 

*)  Nach  Cartailhac  a.  a.  0.  Fig.  13. 

*)  Es  scheinen  allerdings  auch  Fülle  vorzukommen,  wo  sich  in  der  Frontmauer  zwei  Eingänge  öffnen. 

®)  Fig.  18  stellt  die  Peripherie  des  südlichen  Gebäudes  der  Mnaidra  dar. 

*)  S.  Cartailhac  a.  a.  0.  pl.  15  n.  bes.  pl.  20. 

®)  Bei  einem  <lerselben  (von  Talati-de-Dalt)  ist  der  vertikale  Stein  3,10  m hoch  und  0,60  m dick, 
die  horizontale  Platte  4,10  m lang.  1,50  m breit  und  0,60  m dick. 
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durch  Ueberkragung  hergestellten  Gewölbe  bestanden  haben.  Mir  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  einmal  ein  solches  Dach  bestand.  Weder  die  Wände,  noch  auch  insbesondere  der 
zentrale  Pfeiler  mit  der  horizontalen  Platte  machen,  nach  Cartailhacs  Abbildungen  zu  urteilen, 
den  Eindruck,  als  ob  sie  stark  genug  gewesen  wären,  den  bedeutenden  Druck  eines  so 
massiven  Daches  auszuhalten.  Es  gibt  Gewölbepfeiler  in  anderen  balearischen  Bauten  (den 
Covas,  Talayots  und  Navetas),  aber  diese  haben  eine  andere,  mehr  zweckentsprechende  und 
grössere  Festigkeit  verbürgende  Form.  Pfeiler,  wie  sie  dort  aus  mehreren  übereinander- 
gelegteu  runden  Blöcken  errichtet  sind,  wären  ungleich  einfacher  herzustellen  gewesen  und 
hätten  einen  viel  sichereren  Stand  gehabt. 

Ferner  sollte  man  annehmen,  dass  beim  Einsturz  des  Gewölbes  die  horizontalen  Platten 
dieser  mittleren  Pfeiler  immer  hätten  das  Gleichgewicht  verlieren  müssen.  So  aber  haben 
bei  der  Mehrzahl  dieser  Monumente  die  horizontalen  Platten  noch  ihre  Lage  behalten. 
Endlich  deuten  verschiedene  Umstände  darauf  hin,  dass  dieser  T-fÖrmige  Aufbau  überhaupt 
nicht  irgend  einen  architektonischen  Zweck  erfüllte.  In  einem  Gebäude  finden  wir  nämlich 
denselben  nicht  in  der  Mitte,  sondern  an  der  Wand  errichtet;  sodann  fallt  auf,  dass  Pfeiler 
und  horizontale  Platte  immer  auf  allen  Seiten  sehr  sorgfältig,  am  besten  unter  allen  Steinen 
des  Gebäudes,  bearbeitet  sind,  während  mau  sonst  vielfach  die  Materialien  ganz  rauh  ge- 
lassen hat.  Allem  Anschein  nach  hatten  diese  T eine  selbständige  Bedeutung  und  waren 
sie  es,  derentwegen  das  ganze  Gebäude  errichtet  worden  war.  Wir  haben  oben  die  ent- 
sprechenden Anlagen  auf  Malta  für  Heiligtümer  erklärt  und  stehen  nicht  an,  das  auch 
in  diesem  Falle  zu  thun.  Sehr  gut  stimmt  zu  dieser  Auffassung  der  Umstand,  dass  Cartailhac 
in  jeder  der  von  ihm  untersuchten  Städte  nur  ein  solches  Gebäude  gefunden  hat.  Wie  im 
Tempel  auf  Malta  den  vornehmsten  Platz  in  der  Mitte  gegenüber  dem  Eingang  ein  tisch- 
artiger Aufbau  einnahm,  so  finden  wir  einen  solchen,  wenn  auch  anders  konstruiert,  auch 
hier.  Und  wie  die  Tempel  von  Malta,  so  stellten  auch  die  auf  den  Balearen  oÖene  Räume 
dar.  Die  wenigen  überkragenden  Lagen,  welche  auf  den  aufrecht  gestellten  Platten  ruhen, 
zwingen  weder  hier  noch  dort,  eine  Ueberdeckung  des  ganzen  Raumes  anzunehmen.^) 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  konkave  Fassade  der  maltesischen  Heiligtümer  gelegentlich 
zu  einer  halbkreisförmigen  Einfassung  erweitert  gewesen  zu  sein  .scheint,  welche  eine 
Art  Vorhof  darstellte.* *)  Auch  sonst  begegneten  an  der  Aussenseite  kleine  halbkreisförmige 
Steinsetzungen.*)  Aehnliche  offene  halbkreisförmige  Einfriedigungen,  augenscheinlich  für  den 
Totenkult  bestimmt,  bemerkt  man  nun  auch  vor  dem  Eingang  in  ein  Kuppelgrab  von  los 
Miliares  in  SUdostspanien  *)  und  vor  den  Gigantengräbern  in  Sardinien.*) 

Bisweilen  verliert  bei  den  letzteren  Gräbern  der  halbkreisförmige  Vorhof  seine  selb- 
ständige Bedeutung  und  kommt  nur  in  der  bogenförmigen  konkaven  Fassade  des  Grabbaues 


I)  Kin  hiülikreisfurtnigcs  (iebäude  von  audci'cr  Art  mit  konkaver  Fassade  s.  Cartailhac  Fig.  27.  — 
Hier  sei  auch  auf  ein  kreisförmiges  Gebäude  (Cartailhac  Fig.  16)  hingewiesen,  in  dessen  Innerem  sich 
ein  bogenförmiger  Mauerzug  findet,  der  einer  Apsis  angehört,  zu  haben  scheint. 

*)  Bei  der  Gigantia  s.  o.  S.  051  und  bei  Mnaidra  g.  o.  S.  (J6-I. 

®)  Bei  Mnaidra  s.  o.  S.  064  und  Hagur-Kim  s.  o.  8.  G(>7. 

*)  Monteli<is,  Orient  und  Europa  I,  Fig.  53. 

*)  Die  Gigantengräber  sind  im  wesentlichen  mit  den  Nunigben  gleichzeitig;  s.  hierüber  La  Mamiora. 
Voyage  en  Sardaigne  11,  21  ff.;  Atlas  pl.  111  u.  IV;  Perrot,  Histoire  de  l'art  IV,  55.  Unsere  Fig.  17 
nach  Baux  et  Gouin  in  Materiaux  pour  Thistoire  primitive  de  rhorome  1884  S.  201  Fig.  117. 
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zum  Ausdruck  (Fig.  17).  In  dieser  Form  gleichen  dann  diese  Gräber  ganz  den  grossen 
Grabbauten  auf  den  Balearen,  welche  Navetas  genannt  werden  (Fig.  15  u.  16),*)  und  weiterhin 
zeigt  sich  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  und  dem  Grundriss  der  Heilig- 
tümer von  Malta  und  den  Balearen,  wenigstens  was  die  äusseren  Begrenzungslinien  anlangt. 


Fig.  14. 
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Fig.  15. 
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Ein  Blick  auf  unsere  Fig.  14,  15,  16,  17  und  18  macht  es  deutlich,  wie  ganz  das  gleiche 
Motiv  auf  Malta,  Sardinien  und  den  Balearen  im  Grundriss  von  Heiligtümern 
und  Grabanlagen  Verwendung  gefunden  hat,  so  dass  es  ausgeschlossen  ist,  hier  an  zu- 
fällige Uebereinstimmung  zu  glauben. 


•)  Fig.  15  u.  16  nach  Cartailbac  Fig.  22  u.  23.  üeber  die  Navetas  handelt  Cartailbac  a.  a.  0.  33—37. 
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Weitere  Aehnlicbkeiten  zwiscJien  Malta  und  den  westlichen  Mittelineerländeni  zeij^en 
sich  in  den  Kultge^^enstäuden.  ln  Sardinien  be^e^nen  auch  in  konischer  Form  l>e- 
arbeitcte  Steinpfeiler,  wie  solche  in  Ha^ur-Kini  und  in  der  Gif^antia  sich  gefunden  haben. 
Besonders  treten  sie  bei  den  Gigantengräbern  auf.  Dass  sie  sakrale  Bedeutung  hatten,  geht 
schon  daraus  hervor,  da-ss  auf  einigen,  wie  auf  denen  von  Taninli,  Weil)erbrUste,  ans  dem 
gleichen  Stein  gemeisselt,  dargestellt  sind.*)  La  Marmorn*)  erwähnt  ein  Perda  Lunga  ge- 
nanntes Monument,  das  er  im  Bergland  des  mittleren  Sardiniens  untersucht  hat:  Inmitten 
eines  mit  Steinplatten  belegten  Raumes,  der  von  einem  Steinkreis  umschlossen  war,  stand 
zwischen  zwei  niedrigeren  unbearbeiteten  Pfeilern  ein  Uber  C m hoher  Stein,  dem  man  durch 
Bearbeitung  eine  konische  Form  gegeben  hatte.  Im  Hinblick  auf  die  vorher  erwähnten 
konischen  Steine  dürfte  man  auch  diesen  ebenso  wie  die  ihm  zur  Seite  gestellten  Pfeiler  für 
Idole  halten  und  damit  die  für  einen  gleichen  Zweck  bestimmten  isolierten  Pfeiler  in  einigen 
Räumen  von  Hafjar-Kim  vergleichen.*)  Aelinliche  Kultgebrüuche  lassen  auch  die  Gräber 
von  los  Miliares  erkennen.  Bei  mehreren  derselben  bemerkte  man  vor  dem  Eingang  eine 
ebene  Fläche  oder  eine  Art  Terrasse  und  kleine  Räume,  die  aus  Steinplatten  oder  aus 
anderen  Steinen  errichtet  waren  und  Reihen  kleiner  aufrecht  stehender  Steine  von  rundem 
oder  vierseitigem  Grundriss  enthielten,  von  der  Form  eines  abgeschnittenen  Kegels,  einer 
Spitze  oder  einer  Tonne.*) 

In  der  Anlage  der  Befestigungen  und  Wohnstätten  triftl  mau  gleichfalls  im  westlichen 
Mittelmeergebiet  ähnliche  Gewohnheiten  wie  auf  Malta.  Die  auf  dieser  Insel  Vorgefundenen 
Bauten  von  fortifikatorischem  Charakter  waren  Türme  und  in  Kurven  verlaufende 
Mauerzüge  mit  turmartigen  Anlagen.  Das  erinnert  allerdings  nur  entfernt  an  ein  Befestigungs- 
system, das  auf  Sardinien  in  den  Nuraghen  eine  grossartige  Entwicklung  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  erfahren  hatte,  und  in  denselben  Zusammenhang  könnte  sich  eine  von  Sirel*)  beschriebene 
kleine  Befestigung  zu  Campos  am  Rio  Almanzora  im  südöstlichen  Spanien  einreihen.  Letztere 
besteht  aus  einer  Umfassung,  die  im  allgemeinen  trapezrörmigen  Grundriss  hat*)  und  an 
den  drei  sichtbaren  Ecken  einen  rektangulären  und  zwei  runde  Halbtürme  bildet.’)  Viel 
bemerkenswerter  sind  die  Uebereinstimmungen  in  der  Gestalt  der  gewöhnlichen  Wohn- 
stätten. Die  h'umlamente  der  Hütten,  welche  tJrsi  in  der  vorgeschichtlichen  Niederlassung 
von  .Mursia  auf  Pantelleria  anfgedeckt  hat,  lassen  zwar  in  der  Regel  auf  rektangulären 
Grundriss  schliessen.  In  einem  Fall  aber  begrenzte  eine  .Mauer  mit  zum  Teil  doppelter 
Fassade  einen  etwa  ö m langen  und  2 — 3 m breiten,  unregelmässig  elliptischen  Raum,  der 
auf  einer  Seite  ziemlich  weit  olfen  war;*)  auf  der  Aussenseite  war  ein  kleiner  .\nbau  mit 


')  La  Marniora  a.  a.  0.  .S.  li) — 20. 

*)  a.  a.  0.  2 f. 

*)  Auch  .sonst  tiiiileii  sich  nicht  «eiten  in  Sardinien  alleinstehende  aufgestellte  Steine  ebenso  wie 
in  Malta  im  Lande  zerstreut,  deren  Zweck  zweifelhaft  ist  (La  .Marmom  a.  a.  0.  S.  1— !•). 

♦)  Munteliu«  a.  a.  O.  S.  ü2  Fig.  0‘>— .^7. 

*)  Le«  Premiers  ftges  du  nictal  dans  le  Sud-K«t  de  rKspagne  S.  o."!  If.  .-Vtlas  pl.  IX.  L>ie  Ansiedlung 
von  Cai»|>os  gehört  der  Ueliergangszeil  von  der  .Stein-  zur  Uroiizezeil  an. 

Von  dieser  Uusscreii  Umfassung  wird  noch  eine  innere  von  ungefilhr  länglich  runder  Gestalt 
einge.schlossciu 

’)  Auch  hei  der  vorgeschichtlichen  Befestigung  von  Mursia  auf  Pantelleria  merkt  man  deutlich  die 
Tendenz,  hogonfiirmige  .Mauerzüge  und  turinartige  Vorsprünge  anzubringen  (Uöni.  Mitteil.  ISDs  S.  371!. 

*)  Grsi.  Pantelleria.  Fig. 
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der  Feuerstelie.  Eine  solche  Anlage  entspricht  ziemlich  genau  den  ovalen  Einfriedigungen, 
aus  welchen  sich  die  Ansiedlungen  auf  dem  Corradinohiigel  zusawmensetzen.  In  grösserer 
Zahl  finden  sich  die  Reste  von  elliptischen  und  länglichen,  aber  doch  in  Kurvenlinien  an- 
gelegten Wohnstätten  beisammen  in  einigen  der  von  Siret  untersuchten  prähistorischen 
Niederlassungen  südwestlich  von  Cartagena  in  Spanien.  In  Parazuelos')  ist  eine  Gruppe 
von  Hütten,  deren  Fundamente  meist  in  mehr  oder  minder  gekrümmten  Linien  verlaufen, 
an  beiden  Seiten  einer  Mauer  augebaut.  Zum  Teil  sind  sie  durch  Eingänge  miteinander 
verbunden;  im  Innern  waren  bisweilen  kleine  Bänke  aufgemauert,  neben  denen  man  Asche 
und  Küchenabfalle  fand.* *)  Die  Mauern,  die  nur  noch  in  ganz  geringer  Höhe  erhalten 
waren,  hatten,  wie  so  oft  auf  Malta,  doppelte  Fassade;  der  Zwischenraum  war  mit  Erde 
und  kleinen  Steinen  ausgefüllt.  Noch  mehr  gemahnt  die  Ansiedlung  von  Ifre*)  an  die 
Wohnstätten,  die  wir  in  den  Ruinen  auf  dem  Corradinohfigel  und  den  vor  dem  Tempel- 
gcbäude  von  Hagar-Kim  gelegenen  (N  auf  Plan  IV)  erkennen.  Innerhalb  eines  durch  Fels- 
abstürze und  starke  Mauern  geschützten  fe.sten  Platzes  sind  hier  die  länglich  runden,  sehr 
unregelmä.ssig  geformten  Räume  aneinander  angebaut.  Die  grössten  dieser  Räume  oder  Hütten 
haben  eine  grösste  Länge  von  8 — 9 m,  eine  grösste  Breite  von  4 m.  Es  begegnen  aber, 
wie  auf  Malta,  auch  auffallend  kleine  Räume  und  solche,  die  auf  allen  Seiten  geschlossen 
sind.  In  dem  ähnlich  befestigten  prähistorischen  Dorf  von  Zapata*)  konnte  Siret  ausser 
mehreren  gekrümmten  Mauerzügen  noch  den  Grundriss  eines  länglich  runden  Hauses  von 
9 m Länge  feststelleu,  das  an  einen  Felsblock  angehaut  war  und  durch  einen  Gang  betreten 
wurde.  Neben  länglich  runden  Hütten  hatten  sich  auf  den  maltesischen  Inseln  auch  Reste, 
die  auf  die  Existenz  von  kreisrunden  und  halbkreisförmigen  Wohnstätten  schliessen  liessen, 
vorgefunden.*)  Was  diese  anlangt,  so  sei  darauf  verwiesen,  dass  in  Sardinien  in  der  Nähe 
der  Nuraghen  öfter  kleine  kreisrunde  Gebäude  Vorkommen,  die  gewöhnliche  W'ohnungen  oder 
Hütten  gewesen  zu  sein  scheinen,*)  und  in  und  bei  der  Niederlassung  von  Gatas  in  Spanien 
fand  man  au.sser  den  in  der  Regel  rektangulären  Anlagen  auch  die  Reste  von  zwei  halb- 
kreisförmigen Hütten,  deren  Fundamente  durch  aufrechtgestellte  Platten  gebildet  waren.’) 
Ich  beschliesse  hiemit  diese  Vergleichung.  Mögen  auch  einige  Aehnlichkeiten,  die 
sich  ergeben  haben,  zufällig  sein,  die  Thatsache  bleibt  sicher  bestehen,  dass  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  eine  enge  Verbindung  zwischen  der  Maltagruppe  und  den  Inseln  und  Küsten 
des  westlichen  Mittelmeerbeckens  vorhanden  war.  Diese  Verbindung  erscheint  um  so  wahr- 
scheinlicher und  gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  von  Malta  nicht 
sehr  weit  entfernte  Insel  Pantelleria  in  ihren  vorgeschichtlichen  Altertümern,  abgesehen 


*)  Siret,  Les  premiers  äges  dn  inetal  dans  le  Sud-Est  de  TE-xpagne  S.  45  ff. ; Atlas  pl.  6.  Die  An- 
siedlung von  Parazuelos  zeigt  den  Uebergang  von  der  Verwendung  des  Steins  zu  der  des  itetails  (Kupfer). 
*)  Bänke  sind  bisweilen  auch  in  den  Woluistätlen  auf  Malta  ungebracht- 

*)  Siret  a.  a.  0.  S.  85  ff.;  Atlas  pl.  17;  hier  ersetzt  der  Gebrauch  des  Kupfers  und  der  Bronze  bereits 
zum  grossen  Teil  den  des  Steins. 

*)  Dngefiihr  gleichzeitig  mit  Ifre;  Siret  a.  a.  0.  S.  101  ff.;  Atlas  pl.  19. 

*)  8.  o.  S.  694  f. 

*)  Perrot,  Ilistoire  IV,  37. 

’)  Siret  a.  a.  0.  S.  173;  Gatas  gehOrt  derselben  Perio<le  an,  wie  Ifre  und  Zapatn. 

< 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXI.  Bd.  III.  Abth.  95 
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von  den  bereits  erwähnten  Beziehungen  noch  eine  Reihe  weiterer  höchst  bemerkenswerter 
Uebereinstimmungen  mit  Sardinien,  den  Balearen  und  dem  südöstlichen  Spanien  aufweist. >) 

Es  .schliessen  sich  also  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta  und  Pantelleria 
mit  denen  von  Sardinien,  den  Balearen  und  dem  südöstlichen  Spanien  zu  einer  gewissen 
Einheit,  zu  einem  durch  zahlreiche  Wechselbeziehungen  verknüpften  Kulturkreis  zusammen. 
Man  kann  hier  fast  von  einer  westmittelländischen  Inselkultur  sprechen,  welche  sich  ent* 
wickelt  hatte,  lange  bevor  die  Phöniker  die.se  Küsten  berührten,  wenn  sie  auch  teilweise, 
wie  auf  Sardinien  und  den  Balearen,  neben  der  phönikiseben  sich  noch  lange  forterhalten 
hat.  Die  Hauptsitze  derselben  sind  wohl  neben  dem  südöstlichen  Spanien  die  Balearen  und 
Sardinien  gewesen.  Von  da  hat  sie,  wie  nach  dem  südlichen  Frankreich*),  nach  den  Inseln 
zwischen  Sizilien  und  Afrika  übergegriffen.  Man  wird  nicht  umhin  können,  einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  Seeverkehr  zwischen  der  Bevölkerung  dieser  Inseln  und  Küstengebiete 
anzunehmen.  Insbesondere  ist  dabei  zu  berücksiebtigen,  dass  die  starke  östliche  Meeres- 
strömung in  dem  westlichen  Mittelmeerbecken  eine  Fahrt  von  den  westlichen  Küsten  und 
Inseln  her  durch  die  sizilische  Meeresstrasse,  in  der  Pantelleria  und  Malta  liegen,  sehr  be- 
günstigt. Da.ss  dieser  ganze  westmittelländische  Kulturkreis  eine  starke  Beeinflussung  von 
Osten  her  erfahren  hat,  dass  er  unter  der  Einwirkung  der  älteren  ägäischen,  wie  später 


‘)  Hier  kommen  vor  allem  die  Sesi  genannten  tormartigen  Grabbaiiten  in  Betracht,  welche  schon 
oft  mit  den  Nuraghen  iSardinicus  «nd  den  Talayot  der  Balearen  verglichen  worden  sind.  Die  .Segi  gleichen 
diesen  nicht  nur  in  der  äusseren  Gestalt  des  uhgestiimpflen  Kegels,  sondern  auch  in  der  massigen  .Anlage, 
in  der  runden  Form  der  durch  üeherkragung  gewölbten  Innenrämne,  in  der  Gestalt  der  Eingänge  nnd 
der  Korridore,  die  von  aussen  hereinfübron.  Auch  bei  einigen  Talayot  beobachtet  man  dieselbe  archi- 
tektonische Kigentiimliehkeit  wie  bei  einem  Teil  der  Sesi,  dass  sie  nämlich  nicht  auf  einmal  gebaut 
wonlen  sind,  sundeni  dass  nnin  zuerst  nur  den  mit  einer  besonderen  Fassade  versehenen  inneren  Kern 
angelegt  und  diesen  dann  mit  einem  äusseren  Mantel  umkleidet  hat.  tVgl.  Cartailbac,  Monuments 
primitifs  des  iles  Baleares  S.  'Jl),  der  die  bei  diesen  Talayot  beobachtete  Eigentömliehkeit  noch  auf  eine 
andere  weniger  einfache  Weise  erklärt).  Endlich  hatten  wenigstens  die  Talayot  (und  vielleicht  ursprünglich 
auch  die  Nuraghen)  mit  den  Sesi  die  Bestimmung  gemein,  als  Gräber  zu  dienen.  Die  Unterschiede  be- 
stehen darin,  dass  die  Nuraghen  uiul  Talayot  iu  der  Kegel  viel  grösser  und  höher  als  die  Sesi  sind,  dass 
sie  nur  einen  Eingang  und  nur  ein  grosses  Gemach  in  jedem  Stockwerk  haben,  während  bei  den  Sesi 
die  Innenräuine  viel  kleiner  sind  und  hier  meist  mehrere  mir  von  aussen  zugängliche  Gemächer  auf  dem- 
selben Niveau  beieinanderliegen.  Auch  ist  die  Bauart  der  Sesi  eine  viel  rohere;  doch  darf  man  hiebei 
nicht  vergessen,  dass  sie  eine  sehr  ärmliche  und  zurückgebliebene  Kultur  repräsentieren.  Orsi  macht 
ausserdem  auf  zahlreiche  Uerühruiigspunktc  zwischen  dieser  Kultur  von  Pantelleria  und  den  von  Siret 
untersuchten  Ansiedlungeu  im  südöstlichen  Spanien  aufmerksam:  An  manche  der  letzteren  erinnert  die 
Gestalt  der  viereckigen  ilüttcn  in  »lern  vorgeschichtlichen  Dorfe  von  .Mursia  auf  Pantelleria  (Orsi . Pan- 
tellcria  •t.'iö);  die  nefilithische  Keramik  von  Pantelleria  bietet  viele  Aebulichkeiten  mit  der  spanischen 
lOrsi  a.  a.  0.  459  , 471);  dazu  kommen  Uebereinsliiumungen  in  einzelnen  Geräten  (Orsi  a.  a.  O.  471 
.\um.  1 und  462  Amu.  11. 

*)  üeber  Aehnlichkeiten  zwischen  Gräbern  auf  den  balearisehon  Inseln  und  solchen  im  südlichen 
Fr.uikrcich  (.Xrles)  s.  .Montelius,  Orient  nnd  Europa  S.  59  f.;  weiter  siehe  über  Beziehungen  zwischen  den 
Balearen  und  Südfrankreich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Cartailbac,  Monumeuts  i>rimitifs  des  fies  Baleares 
S.  lö  Aiim.  1 ij.  S.  -19  ff.  und  Anthropologie  IV,  112.  — Dagegen  haben  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
von  Corsica  is.  Mortillet,  Monuments  megalithiqucs  de  ln  Corse  in  Nouvelles  archives  des  niissions  scienti- 
fiqnes  III  (1892),  49  tf.)  mit  den  Monumenten  8ar<liniens  uml  der  Balearen  nichts  zu  thuii;  s.  auch  Mon- 
telins,  Orient  und  Europa  1,  S.  17. 
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der  inykenischen  Kultur  gestanden  hat,  ist  jetzt  zweifellos*).  Was  Malta  im  besonderen 
anlangt,  so  haben  wir  Beziehungen  zur  älteren  ägäischen  Kultur  oben  (S.  702,  704  f.)  bei 
Betrachtung  einiger  Figuren  und  Thongefässe  erkannt;  an  ältere  ägäische  Motive  erinnert 
auch  das  Pflanzenornanient  auf  dem  skulpierten  Altar  von  Hagar-Kiin*).  Auf  niykenische 
EinflQsse  deutet  ferner  das  Vorkommen  der  Spirale  in  der  Omamentierung*)  und  die  An- 
wendung der  Ueberkragung  in  der  Architektur.  Mit  der  gewöhnlichen  Form  der  mykeni- 

schen  Altäre  zeigen  einige  der  monolithen  Altartische  von  Hagar-Kim*)  Aehnlichkeit.  Nach  | 

Osten  weisen  endlich  auch  die  konischen  Steine  und  andere  Baetyle. 

Durch  diese  Beziehungen  zum  Osten  und  zum  Westen  wird  auch  angedeutet,  in  welche 
Zeit  die  vorgeschichtlichen  Altertümer  von  Malta  gehören.  Die  späteren  unter  ihnen  ragen  , 

wohl  noch  in  die  Periode  hinein,  da  die  Phoeniker  aufingen,  sich  auf  Malta  niederzulassen  ^); 
andrerseits  dürfte  keines  dieser  Denkmäler  in  das  Steinalter  zurückgehen.  In  den  meisten 
Fällen,  wo  bei  den  vorgeschichtlichen  Bauten  von  Malta  der  Stein  bearbeitet  ist,  scheint  es, 
dass  dies  unter  Anwendung  metallener  Werkzeuge  geschehen  ist.  Es  mangelt  überhaupt 
bis  jetzt  jeder  Beweis  dafür,  dass  es  auf  Malta  je  eine  reine  Steinkultur  gegeben  hat,  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Stufe  hier  gänzlich  fehlt,  wie  das  beispielsweise  auch  auf 
den  Balearen  der  Fall  ist”).  Somit  gehören  die  Denkmäler,  die  uns  hier  beschäftigt  haben, 
dem  Bronzealter  an;  sie  dürften  wohl  einen  Zeitraum  umfassen,  der  etwa  am  Ende  des 
dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  beginnend  auch  das  zweite  noch  vollständig  in  sich  begreift. 

Schliesslich  möge  noch  die  Frage  gestreift  werden,  woher  das  Volk,  das  die  betrach- 
teten Denkmäler  auf  Malta  hinterlassen  hat,  eingewandert  sei.  Es  scheint,  als  ob  diese 
Frage  nicht  von  der  andern  zu  trennen  ist,  woher  auch  die  übrigen  Inseln  des  westlichen 
Mittelmeers  ihre  Bevölkerung  erhalten  haben.  Ebenso  wie  im  Osten  allem  Anschein  nach 
in  sehr  früher  Zeit  libysche  Stämme  sich  auf  Kreta  niedergelassen  haben*),  so  sind  auch 
ohne  Zweifel  verschiedene  von  den  Inseln  des  Westmeers  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  Ziel 


•)  Ueber  Beziehungen  zwischen  Spanien  und  der  ägäischen  Inselkultur  s.  Siret,  Premiers  äges  du 
mclal  dans  le  Sud-Est  de  l’Eapagne  S.  32,  57  und  pl.  VI.  IX  und  L’Antbropologie  1802,  S.  387,  300; 
A.  J.  Evans,  The  eastem  question  in  anthropolopy  in  Re|>ort  of  the  lueeting  of  the  British  association 
for  the  advancement  of  Science  at  Liverpool  1596  S.  011.  Ueber  mykenische  Kultureinflüsse  auf  Sardinien 
8.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  II  § 134  und  A.  J.  Evans  a.  a.  O.  S.  921,  über  solche  auf  den  Balearen 
P.  Paris  in  Revue  an;beol.  111,  30  (1897)  S.  138  ff.,  im  südöstlichen  Spanien  P.  Paris  in  Comptes  reudus 
de  l'acad.  des  inscr.  1899  S.  436  f.  — Die  Gewölbekonstruktionen  der  Nuraghen,  Talayot,  Navetiis  und 
Covas  sind  sicher  nicht  ohne  mykenischen  Einfluss  entetanden. 

*)  S.  A.  J.  Evans  a.  a.  0.  S.  011. 

*)  Danach  ist  meine  obige  Bemerkung  (s.  S.  702)  zu  berichtigen. 

■•)  Hier  sind  besonders  diejenigen  zu  nennen,  die  sich  jetzt  in  Raum  B von  Ha^r-Kini  befinden; 
8.  o.  S.  668  mit  Taf.  VII,  1;  auch  der  von  mir  o.  S.  658  Fig.  7 abgebildete  Tischfuss  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  gewöhnlichen  Form  der  mykenischen  Altäre  (s.  z.  B.  die  Abbildung  bei  Perrot,  Hist,  de  l’art 
VI,  658). 

*)  In  Ha^r-Kim  fand  sich  ein  jetzt  im  Museum  von  Valetta  aufbewahrtes  weibliches  ThonfigOrchen. 
das  in  der  Weise  der  sog.  kyprischen  ,.Schneemanntecbnik*  gearbeitet  ist.  Es  ist  5*/z  cm  hoch;  der 
linke  .Arm  ist  an  die  Brüste  angelegt;  der  rechte  Arm,  der  jetzt  abgebrochen  ist,  war  vorgestreckt;  der 
untere  Teil  der  Figur  ist  s-Aulenförinig.  Leider  wissen  wir  über  die  Fundumständc  nichts  näheres,  sodass 
sich  keine  bestimmten  chronologischen  Schlüsse  ziehen  lassen. 

*)  Cartailhac  a.  a.  0.  S.  54. 

*)  A.  .1.  Evans  in  Journal  of  Ilellenic  studies  XVII  (1897),  872  ff. 
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libyscber  Einwanderung  gewesen.  Icii  möchte  mich  indessen  hier  nur  auf  die  zwischen 
Sizilien  und  Afrika  gelegenen  Inseln,  nämlich  auf  Malta  und  Pantelleria,  beschränken.  Auf 
beiden  Inseln  kann  in  einer  so  entlegenen  Zeit  und  unter  primitiven  Kulturrerhältnissen 
eine  Einwanderung  nur  von  Afrika  oder  Sizilien  aus  erfolgt  sein.  Bei  Pantelleria  spricht 
schon  die  geographische  Lage  dafür,  dass  es  seine  erste  Bevölkerung  von  Afrika  erhalten 
hat.  Die  Insel  liegt  nämlich  der  afrikanischen  Küste  näher  als  der  sizilischen.  Von  Pan- 
telleria aus  erblickt  man  mühelos  mit  freiem  Auge  Cap  Bon  und  Ras  Kabudiah;  an  der 
Afrika  zugewendeten  Küste  hat  man  auch  die  einzigen  Denkmäler  der  vorgeschichtlichen 
Bewohner  Pantellerias  gefunden.  Was  Malta  anlangt,  so  würde  die  Nähe  Siziliens  der  An- 
nahme einer  Einwanderung  von  dieser  Insel  günstig  sein;  andererseits  Ist  zu  berücksichtigen, 
dass  gerade  der  Meeresteil  zwischen  Sizilien  und  Malta  ziemlich  stürmisch  ist.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  ähnliche  Monumente,  wie  sie  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  von  Malta  oder 
Pantelleria  hinterlasscn  haben,  in  Sizilien  oder  in  Afrika  Vorkommen.  In  dieser  Hinsicht 
muss  bemerkt  werden,  dass  gerade  so  charakteristische  Altertümer,  wie  die  vorgeschichtlichen 
Bauwerke  von  Pantelleria  und  Malta  es  sind,  in  Sizilien  und  auch  in  Italien  fast  ganz  fehlen* *). 
Dagegen  bieten  die  megalithischen  Denkmäler  Nordafrikas,  von  denen  hier  ihrer 
Lage  nach  besonders  die  von  Tunesien  in  Betracht  kommen,  eine  Reihe  von  Berührung.s- 
punkten*).  Man  kann  diese  Denkmäler,  die  zum  grössten  Teil  sepulkrale  Bestimmung 
hatten,  nur  dem  libyschen  Sbrmm  zuschreiben.  Die  Hauptmasse  derselben  gehört  der 
Metallzeit  an;  Steinwerkzeuge  sind,  wie  es  scheint,  nur  ziemlich  selten  in  oder  bei  den  Dolmen 
Nordafrikas  zum  Vorschein  gekommen.  Dagegen  sind  viele  von  diesen  ohne  Zweifel  noch 
während  der  puni.schen  oder  römischen  Periode  errichtet  worden.  OflFenbar  sind  die  Typen, 
von  denen  wir  hier  zu  sprechen  haben,  viele  Jahrhunderte  hindurch  mehr  oder  minder 
unverändert  in  Gebrauch  gewesen. 

Die  eigeuartigsten  Denkmäler,  welche  die  vorgeschichtliche  Bevölkerung  von  Pan- 
telleria hinterlassen  hat,  .sind  die  Sesi  genannten  turmartigen  Grabanlagen,  die  in  ihrer 
äusseren  Form  abgestumpften  Kegeln  gleichen  und  im  Innern  kleine,  gewölbte,  durch  einen 
niederen  Korridor  zugängliche  Kammern  enthalten.  Grosse  Aehnlichkeit  mit  diesen  bieten 


*)  Was  Italien  betrifft,  so  finden  sich  mir  in  der  Term  d’  Otranto  Dolmen,  Menhir»  und  massive 
turmartige  Bauten.  Auf  Sizilien  sind  soviel  ich  weis»  die  einzigen  Bauwerke,  die  eine  l’amllelc  zu  denen 
von  Malta  gewähren,  die  Befestigungswerke  dos  Monte  Pinocchito,  welche  stark  an  die  von  Borg-en-Nadur 
(s.  0.  S.  687)  erinnern.  Auch  auf  dem  Monte  Pinocchito  sind  es  zwei  halbkreisförmige  Bastionen,  die 
durch  eine  Zwischenmauer  verliunden  den  Zugang  zu  dem  Plateau,  auf  dem  die  alte  Sikelerstadt  lag, 
»perrt.cn.  Ich  möchte  diese  Werke  im  Hinblick  auf  die  äusserst  primitive  Bauart  und  die  grosse  Bolle, 
welche  turmartige  Anlagen  unter  den  vorgeschichtlichen  Bauten  der  westlichen  Mittel lueerlünder  spielen, 
doch  für  bedeutend  älter  halten,  als  Orsi  (Bull,  di  Paletnol.  Ital.  XXIII,  1897,  S.  179  ff.)  anzunehmou 
geneigt  ist,  der  in  ihnen  bereits  griechischen  Einfluss  erkennt. 

*)  Die  Litteratur  über  diese  Denkmäler  ist  in  verschiedenen  Zeitschriften  sehr  zerstreut;  eine  kurze 
üebersicht  über  das  in  Betracht  kommende,  noch  lange  nicht  genügend  bekannte  Material  bei  Tissot, 
(ieographie  comparee  de  lu  province  Romaine  d’Afrique  I,  498  ff.  — Die  megalithischen  üeberreste  in 
Tripolitanieu,  besonder»  die  sog.  Senam  (am  eingehendsten  behandelt  von  H.  S.  Co'vper,  The  Hill  of  the 
graces,  London  1897)  können  für  die  vorliegende  Frage  kaum  in  irgend  einer  Weise  herangezogen  werden. 
Sie  sind  noch  sehr  wenig  erforscht  und  stammen  aus  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  vorgeschichtlichen 
Denkmäler  von  Malta.  Doch  sei  bemerkt,  dass  auch  hier  auf  den  Steinen  »ich  bisweilen  eine  Verzierung 
findet,  die  mit  dem  Punktornament  von  Malta  wenigstens  verwandt  ist  (Cowper  a.  a.  0.  S.  167  f.). 
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nun  aber  massive  Grabbaiiten,  die  sich  in  Tunesien  gefunden  haben,  und  zwar  besonders 
die  von  Enhda,  welche  nahe  der  OstkUste  südwestlich  gegenüber  von  Pantelleria  liegen^). 
Diese  haben  im  unteren  Teil,  der  die  aus  Platten  konstruierte  Grabkaiumer  birgt,  zylin- 
drische Form;  der  obere  Teil  läuft,  indem  die  einzelnen  Steinschichtungen  wie  Stufen  hinter- 
einander zurücktreten,  in  der  Form  eines  sehr  niedrigen  abgestumpften  Kegels  zu;  in  die 
Grabkammer  führt  von  der  Peripherie  ans  ein  Gang.  Es  iindet  sicli  so  an  der  Pantelleria 
gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste  ein  Gräbertypus,  der  als  unmittelbare  Vorstufe  zu 
dem  auf  jener  Insel  vorkommenden  angesehen  werden  muss*),  während  Sizilien  zu  diesen 
Denkmälern  von  Pantelleria  keine  Entsprechung  aufweist*).  Man  ist  demnach,  zumal  wenn 
man  auch  die  oben  geltend  gemachten  geographischen  Momente  in  Betracht  zieht,  zu 
der  sicheren  Annahme  Irerechtigt,  dass  Pantelleria  von  Afrika  aus  seine  früheste  Bevölkerung 
erhalten  hat. 

Auf  Malta  sind  nun  zwar  keine  Grabbauten  nachgewiesen,  die  an  die  Megalithen 
Nordafrikas  erinnern;  der  leicht  anszuhöhlende  Felsen  hat  wohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
die  Bevölkerung  auf  andere  Grabforraen  hingewiesen.  Dagegen  hat  das  architektonische 
Motiv,  das  den  afrikanischen  Dolmen  zu  Grunde  liegt,  auch  bei  den  vorgeschichtlichen 
Bauten  von  Malta  reiche  Verwendung  gefunden.  Hier  bieten  die  Steintische  und  die  kleinen 
Rezesse  und  Nischen,  deren  Wände  aus  vertikalen  Platten  bestehen  und  die  mit  anderen 
grossen  Platten  überdeckt  sind,  wenigstens  in  ihrer  äusseren  Form  Vergleichungspunkte  dar. 
Ja  es  scheint  sogar,  als  ob  es  in  Nordafrika  wie  in  Malta  Heiligtümer  gegeben  habe,  deren 
wichtigster  Teil  ein  hoher  tischähnlicher  Aufbau  gewesen  ist.  So  lässt  sich  wenigstens  eine 
bei  der  megalithlschen  Nekropole  von  Sigus  in  der  Provinz  Constantiue  befindliche,  Redjee 
Safia  genannte  Anlage  auffassen,  die  man  als  Rest  eines  einheimischen  Heiligtums  ansprechen 
darf,  wenn  sie  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  aus  römischer  Zeit  stammt*).  Frei- 
stehende Pfeiler,  die  ursprünglich  alle  durch  darübergelegte  steinerne  Querbalken  verbunden 
waren,  begrenzten  hier  eine  längliche  Plattform,  innerhalb  deren  drei  andere  Pfeiler  aus 
behauenen  Blöcken  sich  erheben,  über  weichen  eine  unbearbeitete  grosse  Platte  ruht.  Man 
hat  letztere  als  Altar  bezeichnet,  aber  der  Umstand,  dass  .sich  ihre  Obeidlnche  mehr  als 
2 Meter  über  dem  Boden  befindet,  spricht  dagegen.  Dieser  tischähnliche  Aufbau  scheint 
vielmehr  selbst  der  Gegenstand  der  Verehrung  gewesen  zu  sein. 


')  Kurz  beschrieben  von  Hamy  in  Coinjites  rendus  de  rAcadeinie  des  inscription»  1890  S.  24-1.  — 
Orsi,  der  auch  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  l’antellerias  von  Afrika  herleitet,  vergleicht  (Pantelleria 
S.  500)  mit  den  Sesi  passend  einige  der  von  Carton  (Decouvertes  epigr.  et  archeol.  faites  en  Tunisie. 
Paris  1895,  Fig.  136,  137,  143,  144)  beschriebenen  Dolmen  vom  Djebel  Oorra.  Die  Parallele  mit  denen  von 
Enhda  ist  schlagender. 

*)  Ihre  weitere  architektonische  .Au»ge.staltung  verdanken  die  Sesi  wohl  anderen  Einflüssen,  s.  o. 
Sp.  716  Anm.  1.  — Bemerkt  sei  noch,  da-ss  in  den  Sesi  ebenso  wie  in  so  vielen  libyschen  Grilbern  die 
Toten  in  zusammengeschobeuer  Lage  beigesetzt  wurden  (Orsi,  Pantelleria  8p.  484). 

®)  Die  Beziehungen  zwischen  Piuitclleria  und  Sizilien,  die  sich  in  einzelnen  Fundgegeuständen, 
besonders  in  der  Keramik,  äussern,  sind  augenscheinlich  auf  kommerziellen  Verkehr  zurückzuführen. 

*)  Keciieil  des  notices  et  mem.  de  la  societe  archeol.  de  Constautine  XXIV  (1886  —87),  108  f.,  119  ff. 
und  PI.  Xlll;  Association  franc.  pour  Pavancement  des  Sciences.  10®  session.  Alger  1681  S.  1149;  Mate- 
riaux  pour  Thist.  primit.  de  l’hoinme  1878  S.  29;  dazu  C.  1.  L.  Vlll,  2 a<ld.  n.  10859  und  VIII  Bupplera. 
Pars  II.  n.  191120. 
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Die  zahlreichen  oralen  Höfe  und  Einfriedigungen,  welche  in  den  Heiligtümern  von 
Malta  Vorkommen,  lassen  an  die  runden  Steinsetzungen  denken,  welche  in  Afrika  nm  die 
Grabkammem  herum  einen  anscheinend  geweihten  Raum  abschliessen,  bisweilen  aber  auch 
ohne  die  letzteren  aufzutreten  scheinen.  Wie  in  diesen  ovalen  Räumen  auf  Malta  bisweilen 
ein  pfeilerartiger  Stein  als  Idol  sich  erhob,  so  begegnen  auch  in  Afrika  Kreise  aus  aufrecht 
gestellten  Steinen,  innerhalb  deren  ein  anderer  menhirartiger  Stein  steht  *).  Vielleicht  darf 
man  hier  gleichfalls  an  Heiligtümer  denken,  wie  mau  sakrale  Bedeutung  auch  wohl  bei  den 
pfeilerartigen  mit  eingegrabenen  schalenförmigen  Vertiefungen  versehenen  Steinen  vermnten 
muss,  die  in  Algerien  in  viereckigen  oder  rektangulären  Einfassungen,  und  zwar  in  einer 
Ecke  derselben,  stehen*).  Auch  sonst  kommen  isolierte  aufrechtgestellte  Steinpfeiler  in 
Nordafrika  teils  bei  den  Gräbern,  teils  wie  auf  Malta  für  sich  allein  vor. 

Von  den  Befestigungen  und  Wohnstätten  der  alten  Libyer  scheint  sich  wenig  erhalten 
zu  haben,  aber  wir  hören  von  Zufluchtsstätten,  deren  Mauern  aus  hohen  vertikalgestellten 
Steinplatten  bestehen*),  von  runden  Türmen  in  der  Nähe  der  megalithiscbeu  Nekropolen*), 
von  runden,  elliptischen  oder  auch  rektangulären  Konstruktionen,  die  Reste  von  Hütten  ge- 
wesen zu  sein  scheinen*),  lauter  Dinge,  die  mehr  oder  minder  an  die  beschriebenen  Bauten 
auf  Malta  erinnern. 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten  Aehnlichkeiten  zwischen  den  vorgeschichtlichen 
Bauwerken  von  Nordafrika  und  Malta  sind  allerdings  ziemlich  unbestimmter  und  allgemeiner 
Natur,  aber  man  wird  zugeben,  dass  die  afrikanischen  Denkmäler  wenigstens  Grundformen 
und  Elemente  repräsentieren,  aus  denen  sehr  leicht  unter  Einwirkung  lokaler  und  fremder 
Einflüsse  derartige  Bauten  entstehen  konnten,  wie  sie  auf  Malta  vorhanden  sind.  Wenn  nun 
solche  Beziehungen  zwischen  Malta  und  Nordafrika  bestehen,  während  andrerseits  die  vorge- 
schichtlichen Baudenkmäler  von  Malta  so  gut  wie  keine  Berührung  mit  Sizilien  und  Italien 
aufweisen,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  Volk,  welches  dieselben 
errichtet  bat,  von  Afrika  gekommen  ist*). 

Es  stellt  sich  also  die  älteste  Geschichte  von  Malta  ungefähr  in  folgender  Weise 
dar:  In  einer  nicht  mehr  bestimmbaren  Zeit,  etwa  zu  Beginn  der  Metallzeit,  sind  libysche 
Stämme  aus  Afrika  auf  Malta  eingewandert  und  haben  dort  in  einfachen  runden  Stein- 
setzungen die  ältesten  Spuren  ihrer  Heiligtümer  und  Wohnstätten  hinterlassen.  Während 
einer  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  umfassenden  Entwicklung  bildete  sich  eine  eigenartige. 


Letoumeux  im  Archiv  f.  .Anthroi>ol.  II,  311  Fig.  76.  Kine  illinliche  Anordnung  verrät  sich  in 
einer  Grupi)e  von  koni:<ch  gestalteten  Menhir»  zu  Mzora  im  nördlichen  Marocco,  wo  ein  C m hoher  auf- 
rechtgestcllter  .Stein  von  einer  Anzahl  niedrigerer  umgeben  ist  (Tissot,  Geographie  compurtie  de  la  Maur^- 
tanie  Tingit.  in  Meraoires  presentds  ä 1‘Acad.  des  inscr.  I®  Serie  t.  IX,  1 p.  315). 

*)  I.etourneox  a.  a.  0.  S.  313,  Fig.  82,  83,  S4.  Diese  Vertiefungen  erinnern  an  solche,  die  in  Steinen 
der  Tempel  von  Malta  angebracht  sind  (s.  o.  S.  684). 

*)  Tissot,  Geogr.  comparee  de  la  prov.  Korn.  d'Afrique  1,  498  f. 

*)  Carton,  Decouvertes  epigr.  et  archtiol.  en  Tunisie  S.  363  und  366;  vgl.  Diodor  III,  49  aber  die 
Türme  der  libyschen  Häuptlinge. 

*)  Carton  a,  a.  0.  S.  354. 

®)  Movers,  Die  Phoenizier  II,  2 S.  95  sieht  in  dem  Umstand,  dass  Ovid  in  der  Fast.  HI.  567  ff. 
erzählten  Sage  dem  König  von  Melite  den  libyschen  Königsnamen  Battus  gibt,  einen  Hinwehs  .auf  die 
libysche  Abstammung  der  Urbevölkerung  von  Malta.  Diese  Sage  ist  aber  wahrscheinlich  von  Ovid  ganz 
oder  zum  Teil  erfunden;  s.  Meitzer.  Geschichte  der  Karthager  1,  119  f. 
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wenn  auch  immer  noch  ziemlich  tiefstehende  Kultur  aus,  auf  welche  in  vormykenischer  und 
mykenischer  Zeit  ägäisehe  Einflüsse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingewirkt  haben  und  die 
andererseits  auch  enge  Beziehungen  zu  den  Inseln  und  Küsten  des  westlichen  Mittelmeers 
verrät.  Mit  Sardinien,  den  Balearen  und  dem  südöstlichen  Spanien  ist  die  Maltagruppe  in 
den  Jahrhunderten,  welche  der  Kolonisierung  der  westlichen  Mittelmeerländer  durch  die 
Phoeniker  voraufgehen,  durch  zahlreiche  Wechselbeziehungen  verbunden;  sie  bildet  mit  jenen 
Inseln  und  Küsten  zusammen  in  dieser  Periode  ein  besonderes  Kulturgebiet.  Auch  als  die 
pboenikische  und  später  die  karthagische  Seeherrschaft  und  Kolonisation  grössere  Ausdeh- 
nung gewann,  hat  sich  wie  es  .scheint  in  den  grösseren  Gebieten,  wie  auf  Sardinien  und  den 
Balearen,  die  alte  Kultur  noch  lange  bei  den  eingeborenen  Stämmen  erhalten.  Auf  den 
kleineren  Inseln  aber  ist  die  einheimische  Bevölkerung  sicher  schon  früh  in  der  Zahl  der 
phoenikischen  Ansiedler  aufgegangen.  Dieser  Prozess  muss  sich  auf  Malta  und  Gozo  schon 
lange  vollzogen  haben,  ehe  diese  Inseln  (im  6.  Jahrhundert  vor  Chr.)  ein  Teil  des  kartha- 
gischen Reiches  wurden.  Wir  besitzen  keine  l)estimmten  Nachrichten  über  die  Zeit,  in  der 
die  phoenikischen  Kolonien  auf  Malta  gegründet  wurden.  .\ns  der  Ueberlieferung,  welche 
die  Entstehung  derselben  an  die  phoenikischen  Handelsfahrten  nach  Spanien  anknüpft ‘), 
lässt  sich  ein  einigermassen  bestimmter  Zeitansatz  nicht  gewinnen.  Einen  be.sseren  .Anhalts- 
punkt gibt  die  Angabe* *),  dass  die  Melitaeer,  worunter  offenbar  die  phoenikischen  Ansiedler 
auf  .Malta  zu  verstehen  sind,  die  Stadt  Achulla  an  der  tunesischen  Küste  gegründet  haben. 
Das  muss,  wie  schon  Movers*)  betont  hat,  geschehen  sein,  ehe  Malta  karthagische  Besitzung 
wurde  und  überhaupt  ehe  die  karthagische  Seemacht  ihren  Aufschwung  nahm,  also  wohl 
noch  vor  dem  Beginn  des  7.  Jahrhunderts.  Andererseits  folgt  aus  der  Thatsache  der  Grün- 
dung von  Achulla,  dass  damals  die  phoenikischen  Ansiedler  auf  Malta  und  Gozo  eine  ge- 
wis.se  Bedeutung  und  Macht  besossen  und  al.so  ohne  Zweifel  die  eingeborene  Bevölkerung 
auf  diesen  Inseln  schon  vollständig  unterworfen  und  sich  assimiliert  hatten.  Es  hatte  also 
jedenfalls  noch  vor  der  Zeit,  in  welche  die  Gründung  von  Achulla  fällt,  die  Kultur,  die 
durch  die  von  uns  geschilderten  Denkmäler  repräsentiert  wird,  ihr  Ende  erreicht. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  nehme  ich  Veranlassung,  den  Verwaltungsbehörden  auf 
Malta  für  die  Unterstützung,  welche  sie  auf  Grund  der  mir  durch  das  bayerische  Staats- 
ministerium vermittelten  Empfehlungen  meinen  archäologischen  Forschungen  zu  Teil  werden 
Hessen,  den  gebührenden  Dank  auszusprecheu,  besonders  dem  überaus  gefälligen  Vorstande 
der  öffentlichen  Bibliothek  von  Valetta,  Monsignore  Mifsud.  Ich  gedenke  ferner  des  liebens- 
würdigen Entgegenkommens,  das  mir  so  viele  Private  auf  Malta  wie  Herr  P.  Emmanuele 
Magri  S.  J.,  Herr  Advokat  Portelli-Carbone  aus  Valetta  und  mein  bayerischer  Landsmann, 
der  gegenwärtige  deutsche  Konsul  auf  Malta,  Max  Freiherr  von  Tücher,  bei  meinen  .Arbeiten 
bewiesen  haben.  Zu  ganz  besonderem  Danke  aber  fühle  ich  mich  der  trefflichen  Kennerin 
maltesischer  Altertümer,  Frau  L.  Strickland  aus  Malta,  verpflichtet,  die  mir  nicht  nur  ihre 
wertvolle  Sammlung  phoenikisch-maltesischer  Fuiidgegenstände  in  liberalster  Weise  zum 
Studium  zur  Verfügung  stellte,  sondern  auch  meine  in  gegenwärtiger  Abhandlung  darge- 
stellten Untersuchungen  in  mannigfacher  Weise  gefördert  hat. 


•)  Diodor  V.  12;  vgl.  V,  .1.5. 

*)  .Stephan.  Byzaut.  (cd.  Mcineke  ji.  152)  s.  v.  “A/oÄ/.a. 
a.  a.  0.  11,  2.  353. 
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Nachträge. 

üeber  die  Bedeutung  der  tischähnlichen  Aufbauten  in  den  Torgeschichtlichen 

Heiligtümern  von  Malta. 

Ich  habe  oben  (S.  683)  die  zahlreichen  tischartigen  Aufbauten,  die  sich  in  den  Heilig- 
tümern von  Malta  finden,  vermutungsweise  als  Gegenstände  der  Verehrung  bezeichnet,  ohne 
beim  Mangel  an  geeigneten  Parallelen  weiter  auf  ihre  Bedeutung  einzugehen.  Nun  aber 
erfahren  dnrch  die  nach  Abschluss  meiner  Arbeit  erschienene  Untersuchung  von  Arthur 
J.  Evans,  Mycenuean  tree  and  pillar  cult  and  its  meditermnean  relations  (Journal  of  Hellenic 
studies  XXI,  1901,  99  if.),  welche  eine  Reihe  schätzbarer  Aufschlüsse  über  die  ältesten  Kult- 
formen in  den  Mittelmeerländern  bietet,  auch  die  eben  genannten  Eigentümlichkeiten  der 
maltesischen  Heiligtümer  eine  Beleuchtung.  Im  mykenischen  Kult  erscheinen  Bäume  und 
Steinpfeiler  als  Sitz  der  Gottheit;  die  mykenischen  Heiligtümer  hatten,  soviel  aus  den  bild- 
lichen Darstellungen  hervorgeht,  zum  Teil  wenigstens  die  Gestalt  von  kleinen  dolmenartigen 
Kammern,  in  denen  ein  das  Baetyl  darstellender  Pfeiler  bald  frei  aufrecht  steht,  bald  auch 
als  Stützpfeiler  für  die  Decke  dient.  Evans  (a.  a.  0.  S.  196  ff.)  findet  nun  in  den  Heilig- 
tümern von  Malta  die  Spuren  eines  dem  mykenischen  entsprechenden  Kults  wieder.  Par- 
allelen bieten  ihm  die  isolierten  pfeilerartigen  Steine,  die  dort  in  den  Apsiden  standen  oder 
noch  stehen  und  die  ich  oben  (S.  683  f.)  bereits  als  Symbole  der  Gottheit  erklärte.  Bis- 
weilen steht  nach  der  Auffassung  von  Evans  der  Pfeiler,  welcher  die  Gottheit  verkörpert, 
in  den  Heiligtümern  von  Malta  auch  in  einer  dolmenartigen  Zelle,  deren  Deckplatte  er 
tragen  hilft.  Als  Beispiel  einer  solchen  Zelle  dient  ihm  die  Einrichtung  der  westlichen 
Nische  des  von  uns  mit  H bezeichneten  Rezesses  von  Mnaidra*).  Ob  der  runde  Pfeiler,  der 
hier  die  horizontale  Platte  trägt,  wirklich  sakrale  Bedeutung  hatte,  soll  nicht  weiter  erörtert 
werden;  dagegen  erscheint  es  mir  jetzt  sicher,  dass  die  verschiedenen  tischartigen  Aufbauten 
und  tabernakelartigen  Gehäuse  in  den  Heiligtümern  von  Malta  sich  aus  der  Form  der  Grab- 
kammer oder  des  Dolmens  entwickelt  haben.  Ursprünglich  empßng  der  heroisierte  Ver- 
storbene, der  in  einer  solchen  Grabkamraer  begraben  lag,  dort  seine  Verehrung.  Daraus 
entwickelte  sich  dann  die  Vorstellung,  die  Steinkammer  selbst  als  Wohnstätte  eines  gött- 
lichen Wesens  anznsehen,  als  welche  sie  dann  Verehrung  empfing*).  Indem  nun  aber  all- 
mählich der  Gedanke  an  die  Grabkammer  zurücktrat,  so  veränderte  sich  auch  die  Gestalt 
des  Heiligtums.  Man  legte  besonderes  Gewicht  auf  den  augenfälligsten  Teil  des  Dolmens, 
die  grosse  Deckplatte,  und  so  kam  es,  dass  nicht  .selten,  wie  dies  be.sonders  in  den  Heilig- 

•)  Was  die  auch  von  EvaiiB  erwähnte  zweite  horizontale  Platte  angeht,  welche  hier  gegenwärtig 
über  der  unmittelbar  auf  der  rumlen  Stütze  aufruhenden  liegt,  so  bin  ich  (s.  o.  S.  658)  durch  ihre  mehr 
zufällige  Lagerung  und  durch  die  Einrichtung  der  ähnlichen  Nische  D im  nördlichen  Gebäude  der 
Miiaidra  (s.  o.  S.  661)  zur  Ansicht  gefiUirt  worden,  dass  sie  urs]>rünglich  im  Hintergründe  über  der  andern 
Platte  aufrecht  stand. 

*)  Diesen  Gedanken  spricht  Evans  unter  Bezugnahme  auf  primitive  indische  Heiligtümer  a.  «.  0. 
S.  186  aus. 
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tdmern  von  Malta  der  Fall  ist,  die  Gegenstände  der  Verehrung  mehr  oder  minder  tisch- 
ähnliche Gestalt  annahmen.  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  trefifen  wir  in  Libyen.  Der 
tischähnliche  Aufbau  in  dem  oben  (S.  719)  erwähnten  Heiligtum  von  Redjee  Safia  hat  die 
grösste  Aehulichkeit  mit  einem  gewöhnlichen  Dolmen:  die  grosse  horizontale  Platte  ist  ge- 
blieben, die  sonst  durch  aufgestellte  Platten  gebildeten  Wandsteine  aber  sind  verschwunden 
und  die  Platte  wird  durch  freistehende  Pfeiler  getragen.  Auf  den  Balearen  endlich  dient 
in  den  von  uns  vorher  (S.  711  f.)  besprochenen  Heiligtümern  als  Baetyl  einfach  eine  grosse 
horizontale ‘ Platte,  welche  auf  einer  anderen  vertikal  gestellten  aufruht* *). 

Die  dolmenartige  Steinkammer  kann  aber  auch,  indem  man  von  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  abstrahiert,  als  Aufbewahrungsort  für  ein  Steinidol  benützt  werden*).  Mit  dieser 
Bestimmung  tritt  sie  in  den  Heiligtümern  von  Malta  unter  der  Form  der  tabemakelartigen 
Gehäuse  auf,  in  denen  ich  schon  oben  (S.  683)  einen  Aufbewahrungsort  für  Kultgegenstände 
sah,  wenn  sich  auch  ein  direkter  Beweis  nicht  mehr  erbringen  lässt.  .Auch  manche  der 
mit  grossen  Steinplatten  überdeckten  Nischen  sind  wohl  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären 
(s.  o.  S.  683  Anm.  1). 

Wenn  nun  auch  der  Kult,  dem  die  Heiligtümer  von  Malta  dienten,  ohne  Zweifel  aus 
dem  Totenkult  erwachsen  war,  so  glaube  ich  doch  nicht,  da.ss  diese  Heiligtümer  auch  wirk- 
lich, wie  Evans  (a.  a.  0.  S.  200)  annimmt,  Begräbnisstätten  von  Toten  gewesen  sind, 
die  hier  göttliche  Verehrung  genossen.  Der  einzige  in  einem  dieser  Tempel  (Hagar-Kim) 
gefundene  menschliche  Schädel,  zu  dem  vielleicht  auch  die  andern  wenigen  dort  ausge- 
grabenen menschlichen  Gebeine  gehört  haben,  dürfte  von  einer  relativ  jungen  Bestattung 
herrühren  (Caruana,  Megalithic  antiquities  of  Hagar-Kim  S.  7)  und  die  verschiedenen  dolmen- 
artigen Anlagen  in  den  Heiligtümern  scheinen  alle  von  .Anfang  an  offen  und  nicht,  wie  man 
das  bei  einem  wirklichen  Grabe  erwarten  sollte,  auf  allen  Seiten  geschlossen  gewesen 
zu  sein. 

Die  Aehnlichkeiten,  welche  die  Heiligtümer  von  Malta  mit  den  raykenischen  zeigen, 
wird  man,  wenn  auch  unleugbar  Malta  von  der  ägäischen  Kultur  beeinflusst  worden  ist, 
doch  nicht  auf  Einwirkung  von  dieser  Seite  her  zurückführen  dürfen.  Die  eben  bespro- 
chenen Einrichtungen  der  maltesischen  Heiligtümer  weisen  vielmehr,  wie  wir  das  oben 
(S.  719)  schon  angedeutet  haben,  nach  Lib^’en,  wo  die  dolmenartige  Steinkammer  die  von 
jeher  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  übliche  Grabform  war  und  der  von  einem  Stein- 
kreis umgebene  Dolmen  offenbar  auch  die  älteste  Form  des  Heiligtums  repräsentierte*). 


•)  Ebenso  sind  wohl  auch  die  dolmcnartigen  .Altäre*  in  Palästina  aufzufassen,  von  denen  Perrot, 
Histoire  de  l’art  IV,  377 — 378  handelt. 

*)  Dies  wird  gleichfalls  von  Evans  a.  a.  0.  S.  186  hervorgehoben,  der  indische  Parallelen  anfilhrt. 

*)  Evans,  der  die  vorgeschichtlichen  KeiligtOmer  auf  Malta  selbst  im  Jahre  1897  untersucht  hat, 
erklärt  in  dein  kurzen  denselben  a.  a.  0.  S.  192 — 196  gewidmeten  Abschnitt  diese  Gebäude  gleich  mir  mit 
Entschiedenheit  für  nichtphoenikisch.  In  höherem  Grade  wie  ich  betont  er  die  Beziehungen  zu  Sizilien 
während  der  2.  sikelischen  Periode,  besonders  in  der  Keramik  (vgl.  übrigens  meine  Bemerkung  o.  S.  704). 
Er  erwähnt  in  dieser  Hinsicht  ausser  einem  Gefuss  mit  ähnlichen  Verzierungen,  wie  sie  auf  dem  von 
mir  Taf.  XII,  1 abgebildeten  sichtbar  sind,  Scherben  von  Bucchcrogefässen  mit  Punktverzierung,  die  er 
bei  den  Ruinen  8.imraelte.  Diese  Beziehungen  zeigen,  dass  Malta  ebenso  wie  Pantelleria  (s.  o.  S.  710 
und  719  Anm.  3)  in  dit*ser  Perimle  mit  .Sizilien  einen  beschränkten  H.mdelsverkehr  unterhielt. 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k Ak.  d.  \Vi»s.  XXI.  Bd.  III.  Abih.  96 
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Zu  S.  698  f. 

Eine  sehr  gute  Parallele  zu  den  oben  S.  698  f.  beschriebenen  glockenförmigen 
Aushöhlungen  bei  den  lluinen  von  Borg-en-Nadur  bieten  die  von  6.  Bonsor  bei  Carmona 
nordöstlich  von  Sevilla  entdeckten  Silos,  welche  dem  fröhen  Bronze-  oder  dem  Kupferalter  anzu- 
gehören scheinen*).  Einige  standen  durch  kleine  in  die  Wände  gebrochene  Oeffnungen  miteinander 
in  Verbindung,  geradeso  wie  die  auf  dem  Mtarfahfigel  bei  Cittä-Vecchia  auf  Malta  gefundenen 
(s.  o.  S.  699  Anm.  2),  die  ich  oben  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  geneigt  war.  Es  scheint, 
dass  diese  spanischen  Silos  ursprfinglich  die  Kellerräume  von  darüber  befindlichen  primitiven 
Hütten  bildeten.  Sie  enthielten  u.  a.  Steinwerkzeuge  und  verschiedene  Gegenstände,  die  nur  von 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  herrübren  konnten.  Doch  zeigen  häufige  Funde  von  nicht 
selten  zerbrochenen  menschlichen  Gebeinen,  dass  diese  Silos  gelegentlich  auch  als  Ossnarien 
benützt  wurden. 


*)  Bonsor,  Les  colonies  agricoles  preromaines  de  la  vallec  du  Betis  in  Revue  archeol.  1S99  II 
8.  156  ff..  232  ff.,  285  f. 
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Verzeichnis  der  Tafeln. 

Taf.  L Gigantia:  SOdostecke  de^i  südlichen  Gebäudes;  rechts  bemerkt  man  den  Eingang  in  das- 
selbe; 8.  o.  S.  ßiSff. 

Taf.  I,  2.  Gigantia:  Durchgang  vom  Vorderraum  A in  den  Hinterraum  B des  südlichen  Gebäudes; 

im  Hintergrund  die  Stufe,  über  welche  man  in  die  erhöhte  Nische  C gelangt;  s.  o.  S.  iläO. 

Taf.  11,1.  Gigantia:  Nördliche  Apsis  des  Vorderraums  A im  südlichen  Gebäude;  s.  o.  S.  G4S  Anra.  4, 

Taf.  II,  2.  Xfnaidra:  Nördliche  Apsis  des  Vorderraums  E im  südlichen  Gebäude;  s.  o.  S.  657  Anm.  1. 

Taf.  111,1.  Mnaidra:  Nebenraum  F im  südlichen  Gebäude;  s.  o.  S.  £58  Anm.  1. 

Taf.  111,2.  Mnaidra:  Vorderraum  E im  südlichen  Gebäude;  rechts  sieht  man  den  Durchgang  von  E 

nach  J (s.  o.  S.  659).  links  die  FensteröETnuug,  die  von  E nach  H führt;  s.  o.  S.  658. 

Taf.  IV,  1.  Mnaidra:  Tisch  der  Nische  K des  südlichen  Gebäudes;  s.  o.  S.  651). 

Taf.  IV,  2.  Mnaidra:  Die  Umfassungsmauer  des  südlichen  Gebäudes  von  der  Südseite  aus  gesehen; 

s.  0.  S.  659. 

Taf.  V,  L Mnaidra:  Frontmaner  und  Eingang  des  südlichen  Gebäudes;  s.  o.  S.  660. 

Taf.  V,  2.  Mnaidra:  Nördliche  Apsis  des  Uinterraums  B ira  nördlichen  Gebäude  mit  dem  tischähn- 

lichen Aufbau  in  Nische  C;  s.  o.  S.  661. 

Taf.  VI,  1.  Hauptgebäude  von  Hagar.Kim:  Apsis  im  östlichen  Teile  von  B;  s.  o.  8.  667. 

Taf.  VI,  2.  Hauptgebäude  von  Hagar-Kim:  Nische  L auf  der  Aussenseite  des  Gebäudes;  s.  o.  8.668 

Anm.  2. 

Taf.  VII,  1.  Hauptgebäude  von  Hagar-Kim:  Nische  y und  Tische  im  westlichen  Teil  von  B;  zwischen 
den  beiden  Tischen  bemerkt  man  den  Eingang  in  C;  s.  o.  8.668. 

Taf.  VH,  2.  Hauptgebäude  von  Hagar-Eim:  Südfront  mit  dem  Haupteingang;  a.  o.  8.  671  f. 

Taf.  VIII,  1.  Das  nördliche  Nebengebäude  W von  Hagar-Kim,  von  Süden  gesehen;  s.  o.  S.  673. 

Taf.  VIII.  2.  Oestliche  Gebäudegruppe  auf  dem  Corradinohügel:  ö.stliche  Apsis  von  B;  s.  o.  S.  691. 

Taf.  IX,  1.  Aufgerichteter  Stein  auf  Gozo;  s.  o.  8.685. 

Taf.  IX,  2.  Torri-ta-öauhar;  s.  o.  8.  685. 

Taf.  X,  1.  Mauer  von  Borg-en-Nadur;  s.  o.  S.  688  Anm.  1. 

Taf.  X,  2.  Kalksteinstatuetten  von  Ha^r-Kim;  s.  o.  8.700. 

Taf.  XI,  1 u.  2,  Terrakottastatuetten  von  Hagar-Kim ; s.  o.  8.  700. 

Taf.  XI,  3.  Kalkstcinköpfe  aus  der  Gigantia;  s.  o.  S.  701. 

Taf.  XI,  4,  Kalksteinbüste  in  der  Bibliothek  von  Cittä  Vittoria  auf  Gozo;  s.  o.  8.  701. 

Taf.  XI,  5.  Relief  in  dem  Museum  von  Valetta;  s.  o.  S.  7ÜL 

Taf.  XII,  1 — 4.  Thongefässe  im  Museum  von  Valetta;  s.  o.  S.  703 — 705. 

Von  den  in  diesen  Tafeln  gegebenen  Photographieen  ist  eine  Taf.  X,  2 in  Canmnas  Report  on 
the  Phoenician  and  Roman  antiquities  of  Malta  bereit«  publiziert;  Taf  III,  2 und  VII,  2 sind  nach  Photo- 
graphieen hergestellt,  die  ich  bei  dem  Photographen  Ellis  in  Valetta  käuflich  erworben  habe;  alle 
übrigen  sind  nach  meinen  eigenen  Aufnahmen  hergestellt. 
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Verzeichnis  der  Pläne. 

I.  Gignnlia;  nach  dem  von  La  Mannoi'a,  Monuments  imidits  I,  pl.  II  publizierten  I’Ian;  s.  o.  S.  6-(T  S. 

II.  Mnaidra;  nach  meiner  Aufnahme;  s.  o.  .S.  657. 

III.  Hau)>t|;'cbäude  von  Ilagar-Kini;  nach  Caruana,  Megalithic  antiquities  of  Hagar-Kim  pl.  II; 
8.  o.  S.  665. 

IV.  Gesamtplan  von  Ilagar-Kim;  nach  Caruana  a.  a.  0.  pl.  I;  s.  o.  S.  672. 

V.  It-torri-tal-Mramma;  nach  meiner  Aufnahme;  s.  o.  S.  671). 

VI.  Oestliche  Gebäudegruppe  auf  dem  Corradinohügel;  8.  o.  S.  6tU  f. 

VII.  Westliche  Gebäudegruppe  auf  dem  CorradinohOgel;  s.  o.  S.  693.  — Plan  V'I  und  Ml 
nach  den  in  der  Uibliothek  von  Valetta  deponierten  handschriftlichen  Plänen  von  F.  Vossallo; 
8.  o.  S.  691. 
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